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DIE  DOBRUDSCHA. 

Von  Professor  Dr.  Franz  Helderioh. 

Der  Leipziger  Geograph  Josef  Partscli  hat  Rumänien 
mit  einem  mächtigen  Atiler  verglichen,  der  von  dem 
dunklen  siebenbürgischen  Waldlande  mit  ausgebreiteten 
Schwingen  in  den  Pontus  niederstöfit.  Ein  prachtvolles 
poetifches  Bild  von  packender  Gegenständlichkeit.  Die 
siebenbürg  ische  Bergfeste  und  besonders  die  Siid- 
kaipathen  und  die  ihnen  vorgelagerten  gebirgigen  Land- 
schaften sind,  wie  Hugo  G  r  o  t  h  e  überzeugend  ausgeführt 
hat,  jene  Gebiete,  »wo  infolge  gewisser  Isolierung  und 
von  der  Natur  aufgezwungener  gemeinschaftlicher  Lebens- 
bedingungen sich  das  dacoromanische  Rassengeraisch 
zum  Volkstume  verdichtete«.  Hier  ist  demnach  die 
Zufluchts-  und  Erhaltungsstätte  des  rumänischen  Volkes 
zu  suchen ;  von  hier  aus  wurden  die  Bewohner  der  von 
recht  verschiedenen  Völkerscharen  heimgesuchten  Ebene 
immer  wieder  derartig  aufgefrischt,  daß  man  von  einem 
dacotomanischen  Grundstock  der  rumänischen  Bevölke- 
rung reden  kann. 

Seit  Jahrhunderten  sind  die  halb  nomadischen  Hirten 
aus  dem  Gebirge  in  das  weite  vorlagernde  Steppenland 
heruntergestiegen  und  haben,  dem  l^wi  der  gefäll-  und 
geröllreichen  Flüsse  folgend,  sich  im  Südosten  bis  an 
die  Donau  ausgebreitet,   die  durch  die  Gewalt  der  Flüsse 


hart  an  den  Rand  der  bulgarischen  Kreidetafel  gedrückt 
wurde.  Mit  100 — 200  m  hohem  Steilrand  schaut  das 
bulgarische  Land  über  die  Sumpfauen  der  Donau 
hinüber  in  die  Fruchtgefilde  der  Walachei.  An  diesem 
Natursaum  hat  das  rumänische  Volks-  und  Staatstum 
seine  Grenze  gefunden,  ist  gleichsam  von  ihm  zurück- 
geworfen worden.  Im  Nordosten  ist  das  rumänische 
Volkstum  geschlossen  bis  an  den  Dnjester  gelangt.  Auch 
hier  suchte  der  werdende  Staat  die  Volksangehörigen 
zu  umfassen.  Schon  1367  gehörte  Bessarabien  zur 
Moldau,  18 12  wurde  es  aber  mit  Rußland  vereinigt,  im 
Pariser  Frieden  (1856)  in  seinen  südlichen  Teilen  mit 
den  Festungen  Ismail  und  Kilia  wieder  an  Rumänien 
abgetreten.  Der  Friede  von  San  Stefano  (1878)  brachte 
Rumänien  schlechten  Lohn  für  seine  heldenmütigen 
Leistungen  im  russisch-türkischen  Kriege.  Bessarabien 
mufite  es  wieder  an  Rußland  abtreten  (8355  km*  mit 
163.000  Einwohnern)  und  erhielt  dafür  die  unter  Wasser- 
armut verschmachtende,  überdies  durch  die  türkische 
Mißwirtschaft  zertretene  und  verwahrloste  Dobrudscha 
('5536^«*  und    169.000   Einwohner). 

So  schlecht  der  Tausch  schien,  so  ist  doch  die 
Dobrudscha,  der  in  den  Pontus  tauchende  Kopf  und 
Schnabel  des  rumänischen  Adlers,  bald  als  von  nicht 
hoch  genug  zu  schätzender  Bedeutung  für  den  jungen 
und  kraftvoll  emporstrebenden  Staat  erkannt  worden. 
Der  Besitr  der  Dobrudscha  sichert  Rumänien  einen 
breiten  und  selbständigen  Korridor  zum  Meere,  dessen 
Wert  vor  allem  dadurch  bedingt  wird,  daß  die  Donau- 
straße  von  Sulina  bis  Galatz  hinauf  von  der  rumänischen 
Territorialhoheit  losgelöst  und  der  europäischen  Donau- 
kommission unterstellt  wurde,  und  daß  man  durch  die 
Dobrudscha  hindurch  zu  einer  eisfreien  Küste  und 
dem  Hafen  von  Konstantza  gelangt,  während  auf  der 
unteren  Donau  die  Schiffahrt  durch  Eisbedeckung  des 
Stromes  im  mehrjährigen  Mittel  34  Tage,  manchmal 
aber  auch  bis  90  Tage  völlig  zum  Stillstande  gebracht 
wird.  Die  rumänische  Regierung  hat  in  dreißigjähriger 
Kulturarbeit  ehrlich  gestrebt,  in  der  Dobrudscha  mit 
den  Sünden  der  Türkenherrschaft  aufzuräumen.  Dem 
Lande  wurde  Ordnung  und  Sicherheit  gegeben,  die  Be- 
siedlung verdichtet,  wozu  wieder  Hirten  aus  den  Kar- 
pathen  herangezogen  wurden.  —  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht wurden  gehoben,  dem  Verkehre  brauchbare  Wege 
gebahnt.  Der  riesige  Fortschritt,  den  die  Dobrudscha 
in  dieser  Zeit  gemacht  hat,  wird  überzeugend  durch  die 
graphischen  Darstellungen  der  wirtschafdichen  und 
sozialen  Verhältnisse  der  Dobrudscha  veranschaulicht, 
die  vor  einigen  Jahren  J.  N.  Lahovary  für  die  Zeit  von 
1866 — 1906  konstruiert  hat. 

Die  Dobrudscha  (rumänisch  Dobrogea),  administrativ 
in  die  Distrikte  Konstantza  (6910  km*,  141.000  Ein- 
wohner, 20  'pro  km*)  und  Tultscha  (8626^«»*,  127.000 
Einwohner,  15  pro  km"")  zerfallend,  umfaßt  das  Land 
zwischen  der  untersten  Donau  und  dem  Schwarzen 
Meere.  [An  seiner  westlichen  Wurzel  liegt  beherrschend 
die  bulgarische  Stadt  und  Festung  Silistria,  die  von 
den  Rumänen  mit  Recht  als  eine  starke  Bedrohung 
ihres  in  schwerer  kultureller  Arbeit  erworbenen  Besitzes 
angesehen  wird.      Die   Schleifung  der  Festungswerke  ist 
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das  mindeste,  was  sie  hier  von  Bulgarien  vetlargen 
können,  umsomehr,  ah  dies  schon  im  Vertrage  von  San 
Sttfdno  vorgesehen,  aber  nicht  zur  Durchfuhrung  ge- 
bracht wurde.  Von  SiUsfria  ab  nimnot  die  Siidgrenie 
einen  ungeregelten  und  willkürlichen  Verlauf  nach  dem 
Schwarzen  Meere.  Hier  strebt  Rumänieo  —  das  bei 
dem  Zusammenbruche  der  turopäischen  Türkei  nicht 
ganz  leer  ausgehen  will  und  dem  die  jüngsten  Ereignisse 
ohnedies  eine  bedenkliche  Ktäfteverschiebung  auf  der 
Baikanhalbinsel  und  einen  Verzicht  auf  weitergehende 
Hoffnungen  gebracht  haben  —  eine  kleine  Gebiets- 
erweiterung an  ;  diese  soll,  nach  den  bisherigen  dürftigen 
Nachrichten,  die  darüber  in  die  Öffentlichkeit  gelangt 
sind,  ungefähr  2500 — 3000  km^  betragen,  bei  Festlegung 
einer  von  Slistria  etwas  nördlich  Dobritsch  nach  Ka- 
varna  gehenden  Grenze.  Zweifellos  höchst  bescheidene 
Ansprüche  auf  ein  Gebiet,  welches  für  das  mit  breiter 
Front  an  das  Schwarze  unl  Ägäische  Meer  gelangende 
und  durch  die  wahrscheinliche  Gebietserweiterung  riesig 
vergrößerte  Bulgarien  gar  keine  Bedeutung  hat;  für 
Rumänien  bildet  aber  dieses  Gebiet  eine  natürliche  Ab- 
rundung  der  Dobrudscha  und  ist  auch  durch  sein  Stück 
Meeresküste  von  einigem  Werte,  so  daß  man  hierin 
wohl  auch  eine  politische  Äußerung  des  den  Völkern 
wie  den  Einzelindividuen  eigentümlichen  Tiiebes  zum 
Meere  und  nach  dem  Süden')  erblicken  kann. 

Bei  Silistria  stößt  die  Donau  auf  das  Berg-  und  Hügel- 
land der  Dobrudscha  und  muß  ihien  bisher  östlichen 
Lauf  nach  Norden  wenden.  Erst  bei  Galatz  vermag  sie 
sich  wieder,  dem  winkenden  Meere  entgegen,  entschieden 
nach  Osten  zu  kehren  und  mündet  in  einer  weiten, 
2300  im*  umfassenden  Deltalandschaft,  die  sich  der 
Strom  selbst  aufgeschüttet  hat  und  die  er  rasch  in  das  Meer 
hinein  vorschiebt.  Vor  zwei  Jahrtausenden  lag  noch  die 
Mündung  bei  Tultscha,  und  der  Ende  der  Sechzigerjahre 
hart  an  der  Küste  errichtete  Leuchtturm  von  Sulina  liegt 
jetzt  bereits  1  km  vom  Meere  entfernt.  Das  fieber- 
hauchende Deltaland  wie  auch  das  von  Seen  und 
Sümpfen  umrahmte  rechte  Stromufer  überhaupt  um- 
schließt flache  Bodenschwellen,  die  mit  Schilfrohr  be- 
standen und  häufig  überschwemmt  sind;  nur  wenige, 
etwas  höhere  Teile  tragen  Echenwald  und  eignen  sich 
für  dürftige  Siedlungen,  deren  Existenz  sich  fast  aus- 
schließlich auf  die  Fischerei  gründet.  Auch  sonst  sieht 
man  im  Schilfdickicht  und  Sumpfwalde  viele  Fischer- 
hütten aus  Röhricht  mit  Rohrdach  oder  aus  Schilf  ge- 
bildete kegelförmige  Zelte. 

Die  eigentliche  Dobrudscha  ist  von  einem  Berg-  und 
Hügellande  erfüllt,  das,  wie  es  Eduard  S  u  e  ß  in  seinem 
»Antlitz  der  Erde«  ausspricht,  in  dem  geologischtektoni- 
schen  Aufbau  »ein  ungeklärtes  Rätsele  ist,  nach  Zu- 
sammensetzung, Alter  und  Streichen  weder  dem  Balkan, 
noch  mit  den  Karpalhen  Beziehungen  hat,  wahrscheinlich 
eine  alte,  inselhafte  Scholle  sein  dürfte,  die  man  mit 
der  rumelischen  Masse  in  Beziehung  setzen  kann.  Auch 
die  vor  der  Donaumündung  gelegene  Schlangeninsel 
scheint  ein  Splitter  dieses  Gebirges  zu  sein.  Über   alten 


*)  Von  ramänischer  Seite  wird  auch  erklärt,  daß  es  sich  nm  eine  un- 
entbehrliche Schutzmaßregel  gegen  den  bulgarischen 
Chauvinismus  handle,  der  es  liebe,  die  Dobrudscha  als  „unerlöstes 
Land"  zu  betrachten.  So  zitiert  z.  B.  das  „Bukarester  Tagblatt"  vom 
4.  Januar  19  IS  ein  offizielles  balgarisches  Milit&rhandbnch 
^Der  Begleiter  des  Soldaten.  Handbuch  fUr  die  Jungen  Soldaten  aller 
Waffengattungen.  Sechste,  vervollständigte  Auflage.  Von  den  nauptlfuten 
der  Reserve  Ouzgolovr  und  Kotew.  1911."  Diese  Schrift  enthält  eine  Karte, 
betiielt:  «^'e  Balkanbaibinsel  und  das  unteilbare  Bulgarien."  Links  be- 
finden sieb  die  „Gebiete  des  befreiten  Bulgariens"  und  rechts  die  „Gebiete 
des  nicht  befreiten  Bulgariens".  Unter  den  Gebieten  des  nicht  befreiten  Bul- 
gariens siebt  man  im  Norden  die  rumänische  Dobrudscha,  im  SQden  Thrazien 
und  Makedonien.  Fei-ner  veröffentlichte  der  Oberstleutnant  des  bulgarischen 
Generalstabes  und  Professor  an  der  Militärscbute  in  Sofia  Kantargiew  eine 
„M  i  i  i  t  ä  r  g  eo  g  r  a  p  h  i  e  Bulgariens",  worin  er  die  künftigen  bul- 
garischen Offiziere  folgendermaßen  beiehrt:  „Unser  Ideal,  unser  traditio- 
nelles Bestreben  muß  die  ethnographische  Grenze  sein,  wie  sie  durch  den 
Vertrag  von  San  Stefano  festgesetzt  wurde"  und  fügt  hinzu;.  „Als  Do* 
brudscha  bezeichnen  die  Rumänen  jenen  Teil  Nordbulgariens,  der  ihnen 
Im  Jahre  1878  durch  den  Berliner  Vertrag  gegeben  wurde",  und  meint  dann, 
daß  Bulgarien  sein  Ideal  erst  dann  verwirklicht  sehen  werde,  wenn  es  „mit 
Hilfe  einer  mächtigen  Donaufiotte  das  H  rz  Rumäniens  direkt  angreift,  weil 
für  Bulgarien  kein  anderer  Ausweg  vorhanden  ist,  als  Sieg  oder  Tod."  Die 
Verantwortung  für  die  richtige  Wiedergabe  dieser  und  einer  Reihe  anderer, 
ähnlicher  Belegstellen  aus  offiziellen  und  balboffiziellen  bulgarischen  Druck- 
schriften muß  dem  „Bukarester  'l'agblatt"  überlassen  bl*-iben. 


palä'izoischen  Gesteinen,  die  häufig  von  Gtaniten,  Por- 
phyren etc.  durchbrochen  sind,  lagern  triassische  und 
tertiäre  Bildungen,  namentlich  wasserfeindliche,  graue 
und  rote  Kalksteine.  Das  Diluvium  hat  einen  großen 
Teil  des  Landes  mit  dicken  Lcßschichten  bedeckt,  so 
daß  der  Gebirgsbau  verhüllt  ist  und  nur  die  höheren 
Teile  aus  der  Lößdecke  aufragen. 

Drückende  Sommerglut  und  rauhe  Wiuterstürme 
machen  das  Land  wenig  einladend,  hüllen  es  in  grau- 
gelben Staub,  lassen  nur  m  ühsam,  jedes  Tröpfchen  Wasser 
benützend,  den  Ackerbau  in  das  Steppenland  vordringen. 
Die  durch  die  geringen  Niederschläge  und  die  Durch- 
las sigkeit  des  Kalkgesteins  und  des  Löß  bedingte  Wasser- 
armut ist  der  Fluch  des  Landes.  Die  wenigen  Flußadern 
sind  im  Sommer  meist  ganz  vertrocknet,  und  das  Trink- 
und  Nutzwasser  der  verstreuten,  kümmerlichen  Sied- 
lungen muß  durch  tiefe  Brunnenbohrungen  gewonnen 
werden.  Die  Trockenheit  bewirkt  auch  das  Zurücktreten 
des  Baumwuchses.  In  den  südlichen,  loo — 200  m  hohen 
Teilen  des  Hügellandes  fehlt  der  Wald  beinahe  völlig, 
in  den  nördlichen,  wo  das  Gebirge  nahe  der  Donau  bis 
zu  456  m  aostfeigt,  sind  die  über  die  Steppe  empor- 
ragenden Höhen  noch  teilweise  mit  geschlossenen  Be- 
ständen von  Buchen,  Linden,  Eichen  und  Ahorn  bedeckt. 
Die  mannigfaltige  geologische  Zusammensetzung  des 
Berglandes  verbürgt  einen  Reichtum  an  Bau-  und  anderen 
Nutzsteinen  (Granite,  Porphyre,  Marmor  etc.),  namentlich 
in  der  Donaugegend  um  Tultscha  und  Isaccea,  aber 
auch  um  Konstantza  und  an  anderen  Orten. 

Nach  Osten  steigt  das  Bergland  zur  Küste  ab,  wird 
aber  vom  Donaudelta  bis  südlich  von  Konstantza  von 
dem  offenen  Meere  getrennt  durch  große,  von  Nehrungen 
abgeschlossene  Seen,  die  nur  teilweise  schmale  Öffnungen 
zum  Meere  haben.  Andere  dieser  Seen  sind  ganz  abge- 
dämmt und  enthalten  reines  Süßwasser,  das  in  unter- 
irdischen Quellen  zufließt.  Was  also  die  Natur  dem 
Innern  des  Landes  versagt,  hat  sie  hier  im  reichsten 
Maße  angehäuft;  es  kommen  eben  hier  die  Niederschläge, 
welche  binnenwärts  verschluckt  werden  und  in  die  Tiefe 
sinken,  auf  undurchlässigen  Bodenschichten  gesammelt, 
nahe  dem  Meere  zum  Ausflusse. 

Konstantza,  an  einer  stumpfen  Halbinsel  gelegen, 
mußte  sich  erst  durch  umfangreiche  Hafenbauten  seine 
Brauchbarkeit  für  den  SchifTsvetkehr  sichern.  Südlich 
von  Konstantza  verliert  sich  bald  die  Flachküste  und  eine 
durchschnittlich  50  m  hohe  Steilküste  tritt  an  das  Meer 
heran.  Mangalia  mit  seiner  ungeschützten  Reede  hat 
keinerlei  Bedeutung. 

Die  Rolle  der  Dobrudscha  als  eines  Durchgangslandes 
zum    Meere    ist    geographisch    dadurch    bestimmt,    daß 
mitten  zwischen  den  Hügelwellen  eine  Tiefenfurche  von 
Tschernawoda    an    der    Donau    nach   Konstantza  durch 
die  Dobrudscha  hindurchführt.     Die    neuerdings   wieder 
ausgesprochene    H)rpothese    eines    diluvialen  Laufes  der 
Donau  durch  diese  Tiefenfurche    harrt    noch    der  über- 
zeugenden wissenschaftlichen  Begründung.    Diese  Furche 
benützt    der   Karasu,    und    ihr  folgt  die  Eisenbahn,  die 
wirtschaftliche  Schlagader  der  Dobrudscha,  die  über  die 
erst    nach  den  Krimkriegen    erbaute  Tatarenstadt  Med- 
schidie    führt  und  in  etwa  4  km  Entfernung  vom  Meer 
in    66    m    ihren    höchsten    Punkt    erreicht,    dann    aber 
ziemlich    jäh    zum    Meere    hinunterführt.    Dieser  Tiefen-  _ 
furche  folgt  auch  im  wesentlichen  der  von  den  Römerail 
errichtete  Trajanswall,    von  der  Donau  zunächst   18  km 
einfach,    dann    als    doppelter    und   noch  weiter  westlich 
als  dreifacher  Wall.   Oberhalb  Konstantza  vereinigen  sichjF 
wieder  die  drei  Wälle.     Die  Brücke,   welche  die  Eisen-|' 
bahn  von  Tschernawoda  über  die  Do:  au  und  ihr  Über-j 
schwemmungsgebiet    nach    Fedeschti    leitet,    wurde    mit! 
einem   Kostenaufwande  von   34  Millionen  Francs  gebaut,;] 
hat  748  m  Spannweite  und  einen  1106  m  langen  Viadukt. 

Die  Dobrudschi  zeigt  unter  ihren  268.000  Ein- 
wohnein     (im  Jah^e    189g)     im   Gegensatz   zu  der  na-.io- 
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naien  Einheit  in  der  Moldau  und  Walachei  eine  recht 
bunte  Völkermischung,  in  welcher  aber  doch  durch  die 
planvolle  kolonisatorische  Tätigkeit  der  Regierung  das 
rumänische  Volkstum  bereits  eine  beträchtliche  Mehr- 
heit erlangt  hat.  Neben  diesen  sind  die  Türken  und 
Tataren  noch  in  einer  Stärke  von  etwa  40  000  Köpfen 
vertreten ;  viele  der  Mohammedaner  sind  nach  dem 
russisch-türkischen  Kriege  ausgewandert.  Überdies  gibt 
es  ungefähr  30.000  Russen,  40.000  Bulgaren,  ca.  3500 
Juden,  ebensoviele  Griechen  und  etwa  3000  Deutsche, 
die  über  das  ganze  Land  verstreut  in  kleinen  Dörfern 
wohnen  und  größtenteils  aus  SUdtußland  gekommen  sein 
dttrfteu.  Ihre  Zahl  hat  eher  abgenommen;  denn  viele 
Deutsche  sind  aus  dem  näheren  und  weiteren  Umkreis 
von  Konstantza  nach  Brussa  in  Kleinasien  ausgewandert, 
und  neuer  Zuzug  nach  der  Dobrudscha  ist  in  den 
letzten  Jahrzehnten  nicht  erfolgt. 
|^K>er  Ackerbau  kämpft  in  der  Dobrudscha  mit  dem 
■^■günstigen  Klima.  Trotz  der  Meeresnähe  hat  dieses 
Gebiet  ganz  kontinentalen  Charakter  mit  eisigkalten 
Wintern,  in  welchen  ein  rauher  Nordostwind,  der  gefiirchtete 
Krivetz,  über  die  Steppe  bläst,  und  glühend  heißen 
Sommern.  Diese  scharfen  Gegensätze  kommen  in  der 
mittleren  Jahrestemperatur  von  ca.  ii'/^'C  für  die 
ganze  Dobrudscha  wenig  zum  Ausdrucke.  Die  jahres- 
zeitlichen Übergänge  sind  schroff  und  unvermittelt.  Dem 
rauhen  Winter  folgt  nach  wenigen  Frühlingstagen  der 
heiße  Sommer.  Die  jährlichen  Niederschlagsmengen  von 
rund  400  mm  stehen  noch  beträchtlich  unter  denen  der 
Moldau  und  Walachei  (500^550  mm)    und    befeuchten 

1^^  Land  nur  ungenügend. 
^■üToD  der  Gesamtfläche  der  Dobrudscha,  15.536  km^, 
^rad  nur  427  Prozent  Acker-  und  Weideland  und 
0'6  Prozent  Wein-  und  Obitgärten.  Der  Ackerbau  hat 
sich  vornehmlich  auf  den  Maisbau  geworfen,  dem  sich 
mit  größeren  Produktionsmengen  nur  noch  der  Gerste- 
und  Haferbau  anreihen,  während  die  anderen  Getreide- 
früchte ganz  zurücktreten.  Die  Ernteerträge  sind  gering, 
wozu  neben  der  klimatischen  Ungunst  auch  die  primi- 
tive Bodenbearbeitung  des  stark  verbreiteten  und  bis 
zur  Zwergwirtschaft  zersplitterten  Kleingrundbesitzes 
kommt.  Im  Obstbau  überwiegt  die  Pflaumenkultur.  Die 
Pflaumen  werden  zumeist  zur  Herstellung  eines  viel 
konsumierten  Branntweines,  der  »Tzuikat,  verwendet. 
Der  Weinbau  leidet  auch  hier  unter  den  bekannten 
Schädlingen.  Die  GemüsekuUur  wird  fast  ausschließlich 
von  bulgarischen  Handelsgärtnern  gepflegt,  die  kleine 
Grundstücke  pachten. 


Die  Viel.iucht  ist  relativ  —  auf  die  Bevölkerungszahl 
bezogen  —  stärker  als  im  übrigen  Rumänien.  Vor- 
herrschend ist  die  Schafzucht;  diese  besitzt  ia  dem 
einheimischen  Tigaiaschaf  eine  sehr  widerstandsfähige 
Rasse,  die  neben  Wolle  und  Milch  auch  die  vor- 
herrschende Fleischnahrung  liefert.  Für  die  Hebung  der 
Hornviehzucht  (Rinder  und  BUfTel)  wird  von  der  Re- 
gierung viel  getan.  Die  Ziegei:-  und  noch  mehr  die 
Schweinezucht  sind  wenig  entwickelt.  Dagegen  hat  die 
Pferdezucht  immtr  eine  besondere  Pflege  erfahren,  und 
der  Pferdemarkt  von  Medschidie  hat  großen  Zuspruch. 
Seidenraupen-  und  Bienenzucht  sind  über  bescheidene 
Anfänge  noch  nicht  hinaus. 

Neben  hausgewerblicher  Betätigung  hat  sich  in  der 
Dobrudscha  erst  an  wenigen  Stellen  einige  Industrie 
zu  entwickeln  begonnen,  so  Dampfmühlen,  Zement-,  kera- 
mische, Lederindustrie  etc. 

Das  Ausfalltor  des  Handels,  die  Hafenstadt  Kon- 
stantza (türkisch  Küstendsche),  liegt  nahe  dem  alten 
Tomi,  wo  der  dorthin  verbannte  Ovid  nach  der  Heimat 
klagte,  in  Sehnsucht  nach  dem  lebensfrohen  Rom  ver- 
ging (>vivo,  sed  vivo  sie  ut  vivere  nolim«).  In  der 
TUrkenzeit  ganz  verfallen,  ist  Konstantza  durch  die 
rumänische  Regierung  aus  seinem  Schutte  zu  einer 
freundlichen,  belebten  Hafenstadt  und  einem  Seebad - 
orte  umgestaltet  worden.  Die  Bevölkerung  (14  000  Ein- 
wohner) und  der  Verkehr  sind  in  rascher  Zunahme  be- 
griffen, wenn  auch  die  Hoffnung,  das  die  Donau  ab- 
wärts schwimmende  Getreide  gleichsam  in  Tscherna- 
woda  abzufangen  und  nach  Konstantza  zu  führen, 
sich  bisher  nur  in  bescheidenem  Maße  erfüllt  hat.  Die 
SchifTihrtsbewegung  in  Konstantza  weist  für  das  Jahr 
1911  998  eingelaufene  Schiffe  mit  i '/<  Millionen  Re- 
gistertonnen auf.  An  erster  Stelle  steht  die  englische 
Flagge  mit  470.000  Registertonnen,  dann  folgen  die 
österreichisch -ungarische  Flagge  (314.000  Register- 
tonnen), die  rumänische  und  italienische.  Der  öster- 
reichisch-ungarische Verkehr  wird  durch  den  Öfter- 
reichischen Lloyd  und  die  ungarische  Levantelinie  unter- 
halten. Die  größte  Stadt  der  Dobrudscha  ist  Tultscha 
an  der  Donau  (21.000  Einwohner),  in  freundliche  Um- 
gebung gebettet  und  recht  lebhaften  Verkehr  auf  der 
Donau  unterhaltend,  an  dem  sich  neben  einheimischen 
Unternehmungen  die  öiterreichische  Donau-DampfschiflF- 
fahrtsgesellschaft  und  eine  russische  Schiffahrtsgesell- 
schaft  beteiligen.  Alle  anderen  Orte  der  Dobrudscha 
sind  klein  und  unbekannt  und  keiner  von  ihnen  hat 
bisher  die  Größe  einer  Mittelstadt  erreicht 


ÄGÄISCHE  INSELN  DER  TÜRKEI. 

I.  Nördliche  Gruppe. 


FIKchenraum 


BevSIkerung 


Vertikale 
Gliederung 


Horiiontale  Glicdeninc 


Eraeugniase 


Vai  kaiu  aanlagatt 


Thasos  mit 
kleiner,    südlich 
Torlagernder  un- 
bewohnter Insel 
Panagia       und 
nördlich    (gegen 
das  Festland  lu) 
vorgelagerter 
kleiner   unbe- 
wohnter      Insel 
Thasopulo ;      als 
»Lehen«      der 
ägyptischen 
Khedive-Familie 
bisweilen    unter 
den  zu  Ägypten 

gehörenden 

AuÖengebieten 

angeführt 


393  *«', 
38  km  von 
Norden  nach 
Süden,  23  km 
von  Westen 
nach    Oiten 


12.000  Grie- 
chen in  etwa 
zehn  Dörfern 


Sehr    gebirgig, 

Höchsterhebung 

der  1042  m  hohe 

HyparioD 


Guter  Ankerplati  der  Pa- 
nagia-Reede  an  der  Nord- 
küste; Sotiros,  kleiner  Lade- 
platx  an  der  Nordwestküste ; 
Hamidie,  offene,  nur  gegen 
nördliche  Winde  geschützte 
Reede 


Am  wichtigsten 
Zinkerz,  von 
deutscher  Firma 

ausgebeutet, 
daneben  Mais, 
Korn,  Tabak, 
Gemüse,  Schafe, 
Riodvieh ;  viel 
Baumbestinde, 
meist     Fichten 

und  niedrige 
Eichen 


Telegraphen- 
Verbindung     mit 
dem     Feitlande, 

eiserne     Lan- 
dnngsbröcke  bei 

Hamidie      für 
Enrerfrachlaag, 

zwei  Dimme 
lom  Schatz  des 
Hafens  TOn  Pa- 
nagia, dort  anch 
kleine  Landangt- 
brücke;  zweimal 
in  der  Woche 
Dampferrerbin- 
dang  von  Ha- 
midie Dach  Ka- 
v>U  zur  Post- 
bcförderung 


OSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


Samo thrake 
mit  dem  gefähr- 
lichen Riff  Zu- 
rafa  Kaja,  etwa 
II  6  im  östlich 
der  Insel 


Imbros 


Flächenraum 


177  km'', 

22  2  km  lang 

und    13  im 

bteit 


256  Htm*. 

29*6  im  lang 

und    13   km 

breit 


BevSlkerung 


4600  Ein- 
wohner,   fast 
nur      Griechen 


4500  Ein- 
wohner,   meist 

Griechen ; 
Kastron,  Haupt- 
ort an  der  Nord- 
küste der  Insel, 
dort  zu  tiefes 
Meer  für  Anker- 
platz 


Vertikale 
Gliederung 


In  der  Mitte 
der  Insel  erhebt 
sich    der    Berg 

Fengari      zu 
1600  m,    einer 
der       höchsten 

Berge      des 
Archipels,     die 
ganze  Insel  im- 
posant aus  dem 

Meere    auf- 
steigend 


Gebirgig, 
höchster     Berg 
Haglos       Ilias, 

hat  597  m 


Horizontale  Gliederung 


Insel  hat  weder  Häfen,  noch 
Reeden,  auch  das  nach  Nord- 
westen vorspringende  Kap 
Akrotiri  der  Schiffahrt  eher 
schädlich  als  nützlich,  nur 
Kamariotis  -  Bucht  östlich 
vom  genannten  Kap  einiger- 
maSen    brauchbar 


Im  Osten  Kap  Kephalo, 
guter  Ankerplatz,  bietet 
Schutz  vor  Südstürmen ; 
Kap  Avlaka  im  Westen 
mit  Ankerplatz 


ErieuEnisse 


Korn,   öl, 
Honig,  Wachs, 
viel  Ziegen,  auch 
etwas  Geflügel, 
Eier,     Hammel 


Verkehraanlagen 


Starke  Bewal- 
dung, frucht- 
bare Täler ; 
Wein,  Öl,  Baum- 
wolle und  Blei, 
Hasen,  Reb- 
hühner 


Die  Verbindung 
mit  Dedeagatsch, 
Thasos,    Imbros 
wird    nur  durch 
Kaiks  (Segel- 
boote)   ver- 
mittelt 


Leuchtfeuer    auf 
Kap      Kephalo ; 
eine  englische 
Dampferlinie 
läuft  Imbros  ge- 
legentlich   an 


Lemnos  mit 

gefährlicher    Ti- 

gani-Klippe    im 

Südwesten 


454  km\ 
35  *'"  größte 
Ersireckung 
von  Osten 
nach  Wes(en 
(im  Norden 
der  Insel), 
23  im  größte 
Erstreckung 
von  Norden 
nach  Süden 
(im  Westen 

der  Insel) 


27.000  Ein- 
wohner,    meist 

orthodoxe 
Griechen,  nur 
2500  Moham- 
medaner; Haupt- 
ort Kastron  an 
der  Westküste 
mit  3000  Ein- 
wohnern     und 

Kabelverbin- 
dung mit  Salo- 
nich und  Tenedos 


Von  kahlen, 
zerklüfteten 
Bergen  bedeckt; 
am  Nordwest- 
ende der  430  m 
hohe  Skopia, 
beim  Südwest- 
ende der  Therma 
(344  '")■  an  der 
Südküste  der 
Phokos  (337  m) : 

Spuren     von 

Vulkanismus,  so 

zahlreiche  heifie 

Quellen 


Von  zwei  großen  Buchten, 
der  Purnia-Bucht  im  Norden, 
der  Mudros-Bucht  im  Süden 
nahezu  durchschnitten ;  an 
der  Südküste  Porto  Kondia, 
schmale,  1*9  km  tiefe  Bucht 
mit  gutem  Ankerplatz,  nach 
Südwesten  offen ;  Porto 
Purnia  an  der  Purnia-Bucht 
nur  gegen  nördliche  Winde 
ungeschützt;  ausgezeichneter 
und  sicherer  Hafen  von 
Mudros  in  der  gleichnamigen 
Bucht  mit  mehreren  Ort- 
schaften 


Wein  und  Ge- 
treide Ausfuhr- 
waren ;  erzeugt 
werden  noch 
Oliven,  Früchte 
und  etwas  Baum- 
wolle ;  auch 
Fleisch  und  Ge- 
müse sind  für 
Schiffe  erhält- 
lich ;   berühmte 

lemnische 
Siegelerde  oder 
terra      Lemnia, 
eine  Art   gelb- 
roter Bolus  mit 

angeblichen 
pharmakologi- 
schen      Eigen- 
schaften 


Häufige  Damp- 
ferverbindun- 
gen     mit     Salo- 
nich,   Smyrna 
und     Konstanti- 
nopel;    bei  Ka- 
stron   kleiner, 
von  Molen    um- 
schlossener 
Hafen  für  kleine 

Fahrzeuge ; 
Leuchtfeuer  auf 
Kap  Plaka  an 
der  Nordost- 
spitze der  Insel ; 
zwei  Leuchtfeuer 
im  Hafen  von 
Mudros, wo  auch 
LanduDgsbrücke 


Strati,     kleine 

Insel,      296  km 

südwestlich  von 

Lemnos,      mit 

kleinerer,  östlich 

vorgelagerter 

Felseninsel 

Rubos 


43  km* 


1000  Ein- 
wohner    mit 
Hauptort     Aji- 
strati     an     der 
Westküste 


Erhebt  sich  bis 

297  m  im  Berg 

Simadi,       aber 

meist  flach 


Riff  zwischen  Strati  und  der 

nördlich  vorgelagerten  kleinen 

Insel  Hagii  Apostoli 


Psara,      kleine 
Insel,    185    km 
westlich    vom 
Nordwestende 
von  Chios,   süd- 
westlich    davon 
das    noch     klei- 
nere felsige 
Antipsara 


90  km*, 
9  km  größte 
Erstreckung 
von  Norden 
nach  Süden, 
8  km  von 
Osten    nach 

Westen 


3500  griechisch- 
orthodoxe Ein- 
wohner     auf 
Psara,     Haupt- 
ort Stadt  Psara 
im   Südwesten; 
vor    der    türki- 
schen  Metzelei 
im  griechischen 
Unabhängig- 
keitskriege  am 
2.  Juli  1824  an- 
geblich   20.000 
Einwohner 


Der     Hagios 
Ilias,  der  Gipfel 
der  Insel  Psara, 
weithin  zu  sehen 


Bucht  Choralo  Limani  am 
Südende  der  Insel,  Reede 
der  Stadt  Psara,  guter  Anker- 
grund, kein  Schutz  gegen 
Südwinde 


An    der    Ost- 
seite    der    Siadt 
Psara     kleine 
Molen  zum 
Schutze    kleiner 

Fahrzeuge ; 

Leuchtfeuer     an 

der  Südostspitze 

der  Insel 


Tenedos      mit 
Nebeninseln: 
Gaidaronisi, 
kleines,  fast 
rundes      Eiland 
von    9  m    Höhe 
nördlich  von 
Tenedos,     mit 
Leuchtfeuer ; 
Tauschan  Adasi, 
vier  kleine,  von 
flachen,    felsi- 
gen  Bänken 
umgebene       In- 
seln  in  der 
Mitte     zwischen 
der      Nordküste 
von  Tenedos  und 
dem  Südende  der 
Dardanellen 


Tenedos  hat 
42  im*,  et- 
wa 50  km 
östlich    von 

Lemnos, 
durch  schma- 
lenKanalvon 
der  Besika- 
Bai  am  Fest- 
lande ge- 
trennt 


4200  meist  grie- 
chisch -  ortho- 
doxe   Einwoh- 
ner,     nur     ein 
Drittel    Tür- 
ken,   größter 
Teil    der    Ein- 
wohnerin Stadt 
Tenedos  selbst, 
an    der    Nord- 
ostseite der 
Insel 


Hagios      Ilias, 
I90    m      hoch, 
Sana- Berg, 
117    m;     der 
übrige  Teil  von 
Tenedos,  beson- 
ders   nach 
Westen  zu 
niedriger 


Hafen  von  Tenedos  an  Ein- 
buchtung an  der  Küste  gegen 
Nordwinde  geschützt,  nur  für 
kleine  Schiffe;  ungeschützter 
Ankerplatz  auf  der  Reede 
vor  Tenedos.  Ankerplatz  mit 
Schutz  gegen  nördliche  Winde 
auf  der  Inselgruppe  Tauschan 
Adasi 


Getreide,     Öle, 

Baumwolle, 
Wein  (Muskat- 
wein),      Fisch- 
fang 


Vier  Telegra- 
phenkabel nach 
Lemnos,  Chios, 

der     Besika- 
Bucbt  und  nach 
den    Dardanel- 
len; Leucht- 
feuer im  Westen 
von     Tenedos ; 
Molo  im  Hafen 
von     Tenedos; 
14'ägige  Damp- 
ferverbindung 
des   Österreichi- 
schen      Lloyd, 
gelegentlich   au- 
gelaufen    durch 
Dampfer       der 
türkischen  Mab- 
süsegesellschaft 


Jl 
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1 

FlKchenraum 

Bevülkerung 

Vartlk«]« 
Olledeninc 

Hortsootale  ailedaruac 

ErMocBlM« 

VerkehTMnlacen 

4^tilene  oder 
Lesbos.  Leucht 
türm     auf    der 
kleinen,    bis 
60    m       hohen 
Insel     MeKalo- 
nisi    am  West- 
ende   von  My- 
tileoe       gegen- 
über dem    eine 
Einbuchtung 

bildenden  Kap 

■      Sigri 

1750*»»», 
von     Nord- 
westen nach 

Südosten 
72  km  lang, 
von     Nord- 
osten   nach 
Südwesten 
41  km  breit 

I3S.000      Ein- 
wohner,     dar- 
unter    121.000 
Griechen      (im 
Jahre       I906); 
Hauptort  Stadt 
Mytilini  an  der 
südlichen    Ost- 
küste mit  15.OOO 

Einwohnern, 
kleinem  Hafen 
und  unge- 
schütztem 
guten      Anker- 
platz   auf  offe- 
ner    Reede ; 
kleine    Stadt 
und    Kastell 
Molyvos   mit 
Ankerplats  auf 
offener     Reede 
im  Norden  der 
Insel 

Durchwegs  ge- 
birgig, am  höch- 
sten der  940  m 
hohe     Olympos 
(Hagios      Ilias) 
im    Südosten 
der     Insel,     an 
derenNordende 
der      Lepetym- 
nos  (838  m),  an 

deren   West- 
ende   der    Or- 
dymnos(542»j); 
sumpfige  Ma- 
laria-Gebiete 
nordwestlich 
der  Jero- Bucht 
und      nördlich 
vom      Kalloni- 
hafen 

Im  Süden    die    großen    Ein- 
buchtungen    von    Jero     und 
Kalloni  mit  guten  Häfen  und 
Ankerplätzen 

Ausfuhr:    Oli- 

Tenöl,   Seife, 

Valonea,  Häute, 

Trauben;  im 
Süden    der   In- 
sel   große   Oli- 
ven-   und  Kie- 
fernwaldungen ; 

Produktion 

noch :  Getreide, 

Feigen  etc. 

Molo  uod 
Leuchtfeuer  im 
Hafeo  von  Mjr- 
tilene ;     Stadt 
Mytilini  hat 
binfige  Damp- 
ferverbindnng 
mit      Konstan- 
tinopel  and 
Smyrna,    ge- 
legentlich auch 
mit       Salonich 
und  den  anderen 
Häfen  von  Les- 
bos, einmal 
wöchentlich  von 
den  zwischen 
Konttantinopel 
und  Alexan- 
drien      verkeh- 
renden   Damp- 
fern der    Khe- 
divial  -  Mail- 
Linie  angelau- 
fen ;      Telegra- 
phenkabel nach 
dem  Hafen 
Aivalik  am 
gegenüberlie- 
genden   Fest- 
lande 

^^nios 

827   *»»', 

50  km  lang 

und  287  km 

breit 

7I.0OOEinwoh- 
ner,      darunter 
69.000       Grie- 
chen ;      Haupt- 
ort Kastron  an 
der    Mitte    der 
Ostküste,     mit 
Vororten  6  bis 
7  km  längs  der 
Küste,     15.000 
Einwohner,  mit 
Kanslhafen  und 
Kaianlagen  für 
größere  Schiffe 

Fast  ihrer  gan- 
zen Länge  nach 
von    felsigen 
Gebirgsrücken 
durchzogen, 
höchste     Er- 
hebung der 
Hagios    Ilias 
am   Nordende 
der    Insel    mit 

1267  m    röt- 
licher, weißge- 
äderter Marmor, 
rötlicher  -Sand- 
stein;   mildes, 
gesundes  Klima, 
Malaria    selten 

Wenig  gegliedert  mit  nautisch 
belanglosen  Buchten 

Ziegen,      Esel, 
Manltiere,   viel 
Wein,    woraus 
Likör       destil- 
liert wird, 
außerdem    Oli- 
venöl,   Feigen, 
Wein,  Oran- 
gen,    Zitronen, 
Mandeln      und 
andere  Früchte ; 
Seidenbau,  Ma- 
stix (aas  Pisla- 
zia  Lentiscus) ; 
kandierte      Zi- 
tronen,    einge- 
machte  Kir- 
schen,     Sirup, 
Roienwatser, 
Ledet 

Leuchtfeuer 
und     Kanst- 
hafen   von  Ka- 
stron ;    je  zwei 

Kabel    nach 
Tschesme    (am 
gegenüberlie- 
genden     Fest- 
lande) und  Syra, 
eines  nach  Te- 
nedos 

Mosch  onisia 
oder     Mosko- 
Inieln  am  Mord- 
ende    des     My- 
tilini   -    Sundes 
bei      der      Ein- 
fahrt in  den  Golf 
von  Adramyti. 
Etwa  zwanzig 
größere    und 
kleinere  Inseln 
und  Klippen  von 
außerordentlich 
zeriissenen 
formen 

Bedeckenein 
Gebiet    von 

17  6  km 
Länge     und 

14-8  km 
Breite  ;Eleos 
am  meisten 
westlich  ge- 
gen     Myti- 
lene;  Gym- 
nonisi,     die 
südlichste 
Insel;  Mos- 
ko, die 
größte     der 
Inseln;  Pyr- 
gonisi,     bei 
Mosko,  west- 
lich davon 

Meist  von  ortho- 
doxen Griechen 
bewohnt;  Stadt 

Moschonisi 
(oder     Mosko), 
8000     Einwoh- 
ner, an  der  Süd- 
seite  der  Insel 
Mosko 

Südbälfte     von 

Mosko  bis 
190  m,     Nord- 
hälfte    bis 
148  m,     Gym- 
nonisi    53  m 
hoch 

Mosko     besteht     aus    einem 
größeren  südlichen  Teil   und 
einem    kleineren    nördlichen, 
die  beide  durch  eine  28  km 
lange,  schmale  Landenge  mit- 
einander verbunden  sind 

Baumwolle, 
Südfrüchte,  Oli- 
venöl; im  Win- 
ter viel  Quell- 
wasser, im  Som- 
mer      Wasser- 
mangel 

Leuchtfener  auf 

Eleos  und  Gym- 

nonisi ;    gute 

Reede    und 

Ankerplatz  bei 

Moschonisi 

Spalmatori- 
Inseln     (im    Al- 
tertum      Oenus- 
sae),  in  der  Nord- 
einfahrt    der 
Chiosstraße 
Agnusi,  Pascha- 
Insel,    Vaton- 
Insel  etc. 

Agnusi,  die 
größte    und 

westlichste 

der    Inseln; 

Paschainsel 
die  zweit- 
größte 

— 

Auf   Agnusi 

Erhebungen 

von   169  ffl  und 

146  m 

— 

— 

Leuchtfeuer  auf 
der  Pascbainsel : 
gute  Anker- 
plätze selten; 
offene    Reede 
▼on  Porto  Bog- 
has    auf   der 
Pascbainsel 
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Südliche 

Gruppe. 

Flächenraum 

Bevölkerung 

Vertikale 
Gliederung 

Horizonule  Gliederung 

Erzeugnisse 

Verkehrsanlagen 

Samos    mit 
kleiner     Neben- 
insel   Samopulo, 
der  Südküste  von 
Samos     vorgela- 
gert,   seit    1832 
tributäres     Für- 
stentum      unter 
der     Oberhoheit 

der  Türkei 

468  *«', 
45  km    von 
Osten   nach 

"Westen, 

20  km    von 

Süden  nach 

Norden 

53.000      Ein- 
wohner, fast  nur 
orthodoxe  Grie- 
chen und  einige 
Fremde ;  Vathy 
9000,     Chora 
1000,       Karlo- 
vasi   1000  Ein- 
wohner. Hafen 
von    Karlovasi, 

mit    Wellen- 
brechern und  an- 
deren    Hafenan- 
lagen, mäßig  tief, 
mit   Hafenfeuer, 
wöchentlich  ein- 
mal   von  Damp- 
fern   der  Panta- 
leon   Comp,  von 
Smyrna  und  Rho- 
dus     her     ange- 
laufen 

Gebirgig  mit  be- 
deutenden   Er- 
hebungen :  Ker- 
kis     (1440    m), 
kahl,       schwer 
zugänglich;  Ha- 

gios      Ilias 
(1137»»),  leicht 
zu       ersteigen, 
reich    bewaldet 

Kap     Prason,      Nordostvor- 
sprung von  Samos,  das  Außen- 
ende der  hohen,  zerklüfteten, 
steilen    und    felsigen,    3'6  km 
ostwärts  vorspringenden  Halb- 
insel   Burnu;      Mesokampos- 
Bucht  an  der  Südostküste  mit 
gutem   Ankerplatz;  Maratho- 
kampos-Bacht    an    der    Süd- 
küste   der  Insel    mit   minder 
gutem  Ankerplatz;  Bucht  von 
Vathy  mit  der  gleichnamigen 
Hauptstadt  der  Insel 

Ausfahrartikel : 
Kosinen,  Wein 
(Weinbau     auf 
30500  ha],   Öl, 
Häute,    ein  als 
Ersatz  für  Seife 
dienender  Ton. 
Sonstige        Er- 
zeugnisse: Seide, 
Valonea,  Baum- 
wolle, Getreide, 
Zwiebeln,    Ho- 
nig, Eisen-  und 
Kupfererz,  roter 
Ocker,        Blei- 
erze, viel  Mar- 
mor;   die  einst 
dicht        bewal- 
deten    Gebirge 
nur  noch  spär- 
lich    mit      Zy- 
pressen, Fichten 
und  Eichen  be- 
standen 

Kabel  nach  Sca- 
lonova      an     der 
gegenüberliegen- 
den    kleinasiati- 
schen Küste ; 
Tigani-Hafen 
an  der  Südostseite 
von    Samos,   ein 
leistungsfähiger 
Kunsthafen     im 
Bau      begriffen, 

Leuchtfeuer ; 
Vathy,  guter  An- 
kerplatz und  ge- 
schützter Hafen, 
regelmäßiger 
Verkehr    des 
Österreichischen 
Lloyd,  der  Messa- 
geries Maritimes, 
Pantaleon  Comp., 
der    Amerikani- 
schen   Archipel- 
gesellschaft, un- 
regelmäßig     die 
Deutliche      Le- 
vante-Linie etc. 

Nikaria, 
20*4    km     west- 
südwestlich  von 
Samos 

267   km*, 
etwa  40  km, 

von    Süd- 
westen nach 
Nordosten, 
größte  Breite 
II  km 

Etwa    13.000 
griechische  Ein- 
wohner, Haupt- 
ort      Petropoli 
mit       ungefähr 

200  Häusern 

Der     ganzen 
Länge  nach  von 
einem    610  bis 
1042  m   hohen, 
teilweise    dicht 
bewaldeten  Ge- 
birgszuge durch- 
zogen 

Kap     Phanari,     Nordostvor- 
sprung von    Nikaria,    in    der 
Nähe  kleine  Einbuchtung  mit 
ZuSuchthafen 

Schwarze  Tran- 
ben,      Früchte 
aller  Art,  Kar- 
toffeln ;    gesun- 
des     Klima, 
reich  an  Quellen, 
auch     warmen ; 
Ausfuhrwaren: 
Brennholz,  Vieh, 
Honig 

Nikaria  entbehrt 
eines  Hafens  und 
hat    nur   Anker- 
plätze,    Leucht- 
feuer   auf    Kap 
Papas    im    Süd- 
westen,     Boots- 
verbinduDg     mit 
Samos  und  Sca- 
lanova 

Phurni-Inseln, 

kleine     Inseln 
zwischen  Samos 

und    Nikaria: 

Phurni,     Minas, 

Dimina,    Alato, 

Makra,   Andros, 

Kedros 

Hauptinsel 
ist    Phurni, 
allein       be- 
wohnt ; 
Minas,  37*»» 
lang,    östlich 
von    Phurni; 
Dinima,west- 
lichste  Insel, 
am    nächsten 
«u    Nikaria 

Geringe  Bevöl- 
kerung,   wohnt 
in  kleinem  Dorf 
Phurni  an  einer 
Bucht    auf   der 
Westseite     der 
gleichnamigen 
Insel 

Nordende    von 

Phurni    485   m 

hoch ,     Dimina 

483  m  hoch 

Phurni,      aus     zwei      durch 
schmale  Landengen    verbun- 
denen Teilen  bestehend 

Auf    Phurni 
mehrere     Mar- 
morbrüche 

Ohne  einen  guten 
Hafen,  doch  meh- 
rere     Zufluchts- 
stellen  für  kleine 
Schiffe,  viele  ge- 
fährliche    Klip- 
pen]    und     Un- 
tiefen,    Leucht- 
feuer   im   Nord- 
osten von  Phurni 
geplant 

Kleine  Insel 
G  a  i  d  a  r  0  5, 

25    km     südlich 

vom       östlichen 
Samos,    mit 

kleineren  Neben- 
inseln:     Stron- 

gylos,  Kunelli  etc. 

— 

— 

Westende    von 

Gaidaros  220  m 

hoch 

— 

— 

Buchten  von  Gii- 
daros    sind    nur 
am  inneren  Ende 

von  kleinen 
Schiffen   zu    be- 
nutzen und  nicht 
bei  jedem  Winde 

Patmos,    etwa 
9    km     westlich 
von  Lipsos,   mit 

mehreren    der 
Ostküste    vorge- 
lagerten    Inseln 
und  kleiner  Insel 
Anedro,  4'6  km 
nordwestlich  von 
Patmos 

40  km"^ 

2500  Einwohner, 
griechisch-ortho- 
dox ,     Fracht- 
führer       auf 
Booten  von  In- 
sel    zu     Insel  ; 
Hauptort      Pa- 
tinos,     in     der 
Nähe       Dorf 
Skala,      zählt 
gegen  300  Ka- 
pellen 

Kable,     mäßig 
hohe,      dunkle 
Felseninsel  mit 
steilen  Küsten- 
abhängen     mit 
Gipfel     Hagios 
Ilias  von  26601 

— 

Baumlos 

Skala- Hafen  bei 
Patinos ,     guter 

Ankergrund, 
aber  gegen  Süd- 
ostwinde    unge- 
schützt; I4tägige 
Dampferverbin- 
dung mit  Smyrna 
und    anderen 
Häfen     durch 
Dampfer  der 
Pantaleon  Comp. 

Lipsos, 
7'4  km  nördlich 
von    Leros,    mit 
kleinen    Neben- 
inseln :       Nord- 
Aspranisia,  Süd- 

Aspranisia 

— 

— 

Erreicht    am 
Nordende  275  m 

Küste    vielfach    eingebuchtet 
und    mit    Klippen    und    un- 
ebenem Grunde    besetzt 

— 

An      der      Süd- 
westseite        von 

Lipsos    der 
kleine,     brauch- 
bare   Hafen 
Porto      Sckoros 
mit    gutem  An- 
kergrund, gegen 
Südwesten  durch 

vorgelagerte 
Inseln  geschützt 

ÖSTERREICHISCHE   .MONATSSCHRIFT  FÜR   DEN  ORIENT. 


B 


L  e  r  o  »  (vor 
dem  Golf  von 
Mendelia)       mit 

Archangelos; 
Leros,     2*7     km 

irdwestlich  von 
Kalymoos 


Fllchenraum 


49'5   *"«' 


Bevölkerung 


3000  Ein- 
wohner, grie- 
ch  isch-orthodoz ; 
einzige  Stadt 
Hagia  Marina 
an  der  Ostseite 
von  Leros  (mit 

Nachbarort 
Chorion),    1500 

Einwohner 


Vertikale 
Qliederung 


Klidi-Berg 

(323     m)       im 

Nordosten    von 

Leros   höchster 

Gipfel 


Horizontale  Olledemiic 


Mehrere  Buchten  bieten 
Schatz  für  Küstenfahrzeuge, 
am  meisten  Panteli-Bucht 
südlich  von  Hagia  Marina; 
Nebeninsel  Archangeloniti 
schützt  die  Partheni-Bucht 
vor  westlichen  und  nordwest- 
lichen   Winden 


Erzeucnlaa* 


Leros     nicht     \ 
sehr    fruchtbar, 
liefert         doch 
Früchte,  Honig  •. 
u.  8.  w.        Be-  I 
wohner  treiben 
Seefahrt, 
Schwamm- 
fischerei  und 
Ackerbau        1 


Dampfer  der 

Pantalcon-Kom- 
pagnie  lanfeo 
alle  U  Tage 
bei  Hagia  Ma- 
rina an 


K  a  I  y  m  n  o  s, 
13  km  nördlich 
von  Kos,  mit 
kleinen  Neben- 
ioseln  :  Telen- 
dos,  Kalolimnos. 
Leuchtfeuer  auf 
der  Insel  Kalo- 
limnos, östlich 
von  Kalymnos, 
näher  zum  Fest- 
lande 


109  km"^ 


7000    Ein- 
wohner     (nach 
anderen       An- 
gaben    (2  000), 

griechisch- 
orthodox,  leben 
zumeist  in  der 
Stadt  Kalym- 
nos und  deren 
Hafen      Pothia 


Gebirgigig,  mit 

zwei  685  m  und 

670    m     hohen 

Spitzen 


Sehr    unregelmäßig    geformt, 
zahlreiche  Buchten   und  Ein- 
schnitte   an   den  Küsten  von 
Kalymnos 


Fast    alle   jnn- 
geren        männ- 
lichen Bewohner 
von    Kalymnos 
sind  auf   unge- 
fähr 200  Fahr- 
zeugen     mit 
Schwamm- 
fischerei       be- 
schäftigt ; 
kahle   Insel 


Kleiner   Hafen- 

dämm    zum 

Schutze  von 

Kalymnos ; 

wöchentliche 

Dampferverbio- 

dang       mit 
Smyroa,     Boots- 
vetbindung    mit 
Budrum    an  der 

gegenüber- 
liegenden klein- 
asiatischen 
Halbinsel 


Kos 
(mit  Kappari), 
vor  dem  gleich- 
namigen klein- 
asiatischen Golf; 
Kappaii,  37  km 

nördlich     von 
Kos,      mit     un- 
regelmäßiger, 
vielfach      einge- 
buchteter Küste 

und    255   m 
hohem  Nordost- 


ende 


286  km*, 
41   km    von 
Südwesten 
nach    Nord- 
osten,   weit 

schmäler 
(etwa  10  km) 
von     Nord- 
westen nach 

Südosten 


9500  Ein- 
wohner, meist 
Griechen,  die 
Türken  in  der 
.Stadt  Kos  am 
Ostende  der 
Insel  mit  4000 
Einwohnern 


Längs  der  Süd- 
küste ein  Ge- 
birgszug      mit 

Gipfeln  von 
425-875  m; 
große,  frucht- 
bare Ebene  im 
östlichen  Teil 
der    Nordküste 


Getreide, 

Wein,  Früchte, 

Seide 


Sudt  Kos  mit 
einzigem  (nnge- 
schütztem)  An- 
kerplatz der 
Insel,  wöchent- 
lich einmal  von 
Dampfern  der 
Panlaleon-Kom- 
pagnie  and  syri- 
schen Linie  an- 
gelaufen ; 
Leuchtfeuer  auf 
Nordspitze  der 
Iniel  Kos 


I  s  y  r  o  s. 


etwa        14     km 

nordwestlich 
von  Tilos,  mit 
kleinen  Neben- 
inseln: lali,  Pyr- 
Ia,  Rachia 
etc. 


Nisyros  hat 

346   km' 
und  ungefähr 
7  km    im 
Durch- 
messer ;  lali 
56  km  lange 
Insel,  aus 
zwei,  durch 
eine  schmale 
Landenge  zu- 
sammenhän- 
genden Teilen 
bestehend, 
nördlicher 
Teil 
xyy  m  hoch 


2500  Ein- 
wohner, grie- 
chisch-orthodox, 
Hauptort  Man- 
draki  auf  dem 
Nordwestende 

der    Insel, 

kleinere  Plätze 

Emporion    und 

Nika 


In  der  Mitte 
von  Nisyros  ein 
großer  Krater 
mit  410  bis 
570  m  hohen 
Rändern,  am 
höchsten  (691  m) 
ein  kleinerer 
Krater,  west- 
lich vom  großen ; 

Boden  des 
großen  Kraters 

eine     Ebene, 
139     ">      über 

dem     Meere. 
Seiten  der  Insel 
steil     abfallend 


Von  rundlicher  Gestalt  ohne 
nennenswerte  Buchten 


Mandeln, 
Oliven,  Feigen, 
Wein,  Valonea ; 
Schwefel  im 
großen  Krater 
gefunden;  heiße 
Quellen  an  der 
Südwestspitze 


Kein        Anker- 
platz oder  Hafen 

für  größere 
Schiffe;         Lan- 
dungsplatz 
Therma    (Skala) 
bei    einem    Kü- 
stenvorsprung  an 
der    Nordküste  ; 
Htägige       Ver- 
bindung     mit 
Smyrna       durch 

Dampfer     der 

Pantaleon-Kom- 

pagnie 


Tilos  (Iliaki) 
mit  kleinen  Ne- 
beninseln ;  Anti- 
tilos,  Gaidaros; 
Tilos  etwa  35  km 
nordwestlich  von 
Rhodus 


59  km* 


3000  Einwohner, 
griechisch-ortho- 
dox, zwei  Dör- 
fer auf  Tilos, 
das  gleichnamige 
größere  hat  125 

Häuser    (etwa 
1000  Einwohner) 
im  Inneren  der 

Plagio-Bucht 

mit  dem  einzigen 

Landungsplatze 

der  Insel 


Durchwegs  ge- 
birgig, viele 
hoch  ansteigende 
Bergspitzen,  am 
höchsten  Hagios 
Ilias  am  Nord- 
westende     von 

Tilos ;    hohe, 
steil  abstürzende 
Kästenabhänge 
an     der    Nord- 
westküste 


Unregelmäßige  Form  mit  viel- 
fach    eingebacbtelen   Kästen 


Schweinezucht 


Mehrere        gute 

Ankerplätxe, 
doch  ungeschützt 


Sy  m  i 
(mit  Sesklü),  in- 
mitten der 
Öffnung  einer 
kleinasiatischen 
(karischen)  Bucht, 
gebildet    durch 
zwei  langge- 
streckte, gezackte 
Halbinseln 


69  im* 


8000  meist  grie- 
chisch-ortho- 
doxe Einwohner, 
zumeist  in  Symi, 

der  einzigen 
Stadt  der  Insel 
am  gleichnami- 
gen Hafen, 
wichtiger  Stapel- 
platz für  den 
Vertrieb  euro- 
päischer Fabri- 
kale über  die 
Sporaden 


Symi-Hafen  von 
550  m      hohem 
Gebirgsland  um- 
schlossen 


Sehr  unregelmäßig  gestaltet, 
mit  vielfach  eingebuchteten 
und  zerrissenen  Küsten ;  Symi- 
Bucht  im  Nordosten  der  Insel 
mit  zwei  Zipfeln,  der  Nem- 
borio-Bucht  im  Norden,  dem 
Hafen  von  Symi  im  Süden ; 
Pidi-Hafen,  an  der  Oslseite 
der  Insel,  etwa  l'^km  süd- 
lich von  der  Symi- Bucht, 
brauchbare  kleine  Bucht  mit 
gutem   Ankergrund 


Schwamm- 
tischerei  Haupt- 
berufszweig der 
Bevölkerung  auf 
der  wenig  frocht- 

baren  Insel 


Symi  besitxt  Kais 
and  einige  son- 
stige Hafenan- 
lagen, besonders 
Winterhafen  für 
zahlreiche  kleine 
Fahrzeuge      von 

200 — 300  / ; 
l4tSgige  Verbin- 
dung  dnrch   die 
Dampfer  der  Paa- 
taleon  Comp., 
wöchentliche 
Veibindnog 
durch  syrische 
Linie 
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FlSchenraum 


BevSlkerung 


Vertikale 
Gliederung 


RhoduB,  iSim 
von  der  klein- 
asiatischen Küste 
(Korian)  entfernt, 
mit  kleinen 
Nebeninseln : 
Alimnia,  Charki; 
Alimnia,      6  im 

östlich  von 
Charki,      274  m 
hoch,  mit  tiefem 
Hafen     an      der 
Südwestseite,  der 
guten  Anker- 
grund bietet. 
Charki,    lyy  km 
westnordwestlich 
vom  Kap  Mono- 
lithos    (im    süd- 
westlichen Rho- 
dus),  595  >"  hoch 
und     kahl     mit 
zackigen  Um- 
rissen 


Rhodus 

1460  km', 

78  km  lang, 

3I"5  *»»  breit 


Nach  Schätzung 
im  Jahre  1907 
etwa  30.000  Ein- 
wohner, hiervon 
21.000  Griechen, 
9000  Türken, 
3000  Juden ; 
Stadt  Rhodus 
hat  10.000  Ein- 
wohner, 45  kleine 
Dörfer   auf  der 

Insel,     deren 
größtes  1600  Ein- 
wohner   hat; 
kleine,  halbver- 
fallene   Stadt 
Lindos   im   Sü- 
den der  gleich- 
namigen Bucht, 

dort  Schutz 
gegen    die  mei- 
sten   Winde, 
Charki  hat  2500 

Einwohner, 
meist  Schwamm- 
fischer, in  zwei 
Dörfern 


Hohes ,  stark 
verzweigtes  Ge- 
birgsland  mit 
Höchsterhebun- 
gen in  der  Mitte; 
Atairo  (1240  n>), 
der  höchste  Berg, 
etwa7'5  km  von 
der  Westküste, 

1 1  km  weiter 

südwestwärts, 
etwa  2'8  km  von 
der    Küste   der 

Akramitis 
(825   m);      vom 

Atairo  nach 
Nordosten      zu 

werden  die 
Ebenen  ausge- 
dehnter bis  zur 
Stadt  Rhodus 
am  Nordostende 
der  Insel;  frucht- 
barer, schmaler 
ebener  Streifen 
an  der  Nord- 
westküste zwi- 
schen Kalavarda 

und   Rhodus 


Horüontale  Gliederung 


Erzeugnis 


Verkehrsanlagen 


Mehrere  kleine  Buchten  und 
vorspringende  Kaps  der  im 
allgemeinen  wenig  geglie- 
derten massigen  Insel.  Hervor- 
zuheben wäre  Emporio-Bucht 
an  der  Südostseite  der  Insel 
Charki  mit  ziemlich  sicherem 
Hafen  für  kleine  Schiffe  und 
wöchentlicher  Verbindung 
nach  Rhodus  und  Smyrna 
mittels  Dampfer  der  Panta- 
leon  Comp. 


Zwar  stellen- 
weise rauh  und 
und  felsig,  aber 
gut  bewässert 
und  im  allge- 
meinen frucht- 
bar, ein  Drittel 
des  Bodens  noch 
immer  bewaldet. 
Getreide,  Fei- 
gen, Oliven, 
Orangen, 
Zitronen  und 
andere  Früchte, 
Marmorbrüche, 
Maultiere     und 

Esel,  Wild 
(Hasen,      Reb- 
hühner, Schnep- 
fen),   Gewässer 
liefern    vorzüg- 
liche Fische, 
Korallen, 
Schwämme;  an- 
genehmes    und 
gesundes  Klima. 
Stadt     Rhodus 

führt    aus : 
Früchte ,       Ge- 
müse, Schwäm- 
me, Olivenöl, 
Wein ,     Häute, 
Wachs 


BeiStadtRhodus 
landen  zwei  Ka- 
beln ;  das  eine 
geht  über  Kar- 
pathos nach 
Kreta,  das  andere 

nordostwärts 
nach  Marmaritsa 
am  gegenüber- 
liegenden    Fest- 
lande; Stadt 
Rhodus    hat    2 
künstliche     Hä- 
fen, von  denen 
keiner  für  große 
Schiffe    geeignet 
ist,  dort  mehrere 
Leuchtfeuer,  gu- 
ter   Ankerplatz 
auf    der   offenen 
Reede  der  Stadt 
i  Rhodus;     leb- 
hafter Verkehr 
derStadtRhodus, 
durch  Dampfer 
französischer, 
türkischer,    grie- 
chischer,    russi- 
scher und  italie- 
nischer   Linien 
sowie  des  Öster- 
reichischeuLloyd 
vermittelt 


Karpathos 
(mit  Saria),  in 
der  Mitte  zwi- 
schen Rhodus 
und  Kreta;  Saria 
48  km     westlich 

von  der  Süd- 
spitze   der  Insel 
Rhodus 


Karpathos 

332  *»»'. 
48  km  in  der 
Länge,    un- 
gefähr   von 
Norden  nach 
Süden,  weit 
schmäler  von 
Osten    nach 
Westen ; 
Saria,    an 
Karpathos 
im    Norden 
anstoßend, 
17  km    von 
Norden  nach 
Süden 


8000  Bewohner 
in  neun  Dörfern, 
meist  griechisch- 
orthodox 


Karpathos  von 
hohem  Gebirgs- 
zug durchzogen, 
mit  zahlreichen 
Ausläufern  und 
Schluchten  nach 

der  Küste, 

höchster  Gipfel 

Kalolimni 

(I220»j),21'3*« 

vom      Südende 
der  Insel 


Mehrere  für  die  Schiffahrt 
wenig  brauchbare  Buchten 
und  Häfen  auf  Karpathos, 
das  von  Satia  nur  durch  eine 
schmale,  flache,  etwa  loom 
breite  Rinne  getrennt  ist; 
Saria  weit  weniger  breit  als  lang 


Kahle  Weiden 
für  Kleinvieh, 
Strandkiefer- 
wälder durch 
Teergewinnung 
stark  gelichtet, 
Ackerbau  bloß 

an    einzelnen 

Stellen  möglich, 

Bevölkerung 


Telegraphen- 
kabel landen  bei 
Burgunta  an  der 
Nordwestkäste 
von  Karpathos, 
eines  nach  Kreta, 
das  andere  nach 

Rhodus; 
Dampferverbin- 
dung mit  um- 
liegenden Inseln 
und  Smyrna  alle 
14  Tage   durch 
die  Fantaleon 
Comp. 


Kasos  mit 
kleinen  Neben- 
inseln: Armathia, 
Makronisi  etc. 
Kasos  durch  ein 
5*6  km  breites 
Fahrwasser  vom 
nordöstlich  lie- 
genden Karpa- 
thos getrennt 


49"4  im' 


7500  Einwohner, 
fast  alle  grie- 
chisch-orthodox, 
Dörfer  meist  am 
Nordwestende 


Kasos  sehr  ge- 
birgig,   bis    zu 

520  m,  nur 
gegen  das  Nord- 
westende      ab- 
flachend; steile, 
in  tiefes  Wasser 
abstürzende, 
hohe,   felsige 
Küstenabhänge 


Nur  an  wenigen  Stellen   der 

Insel     flaches     Wasser     mit 

Ankerplätzen 


Bewohner  der 
rauhen,  steini- 
gen Insel  be- 
treiben zumeist 
Schiffahrt 


I4tägige 
Dampferverbin- 
dung    mit    um- 
gebenden Inseln 

und    Smyrna 
durch  die  Panta- 
leon  Comp. 


Stampalia 
(auch  Astro- 
palia  oder 
Astrypaläa), 
mit  kleinen 
Nebeninseln  : 
Kunupia,  Ophi- 
dusa  etc. ;  Stam- 
palia   43-5    km 
ostnoidöstlich 
von  der  grie- 
chischen Ky- 
kladen-Insel 
Anaphi 


Astropalia, 
136*»»',  süd- 
westlicher 
Teil  von 
Stampalia 
13-2   im, 
nordöstlicher 
Teil  Ifl  km 
lang,   durch 

schmale 
Landenge 
verbunden, 
aus  der  Ferne 
wie  zwei  In- 
seln   aus- 
sehend; auf 
der     Land- 
enge Stadt 
Astropalia 


2SOoEinwohner, 
griechisch-ortho- 
dox, Stadt  Astro- 
palia 1500  Ein- 
wohner, seit  der 
Mai  1912  er- 
folgten   Besitz- 
nahme durch 
Italien  dort  ita- 
lienische Ma- 
rinestation   mit 
stärkerer  Be- 
satzung 


Südwestlicher 
Teil  von  Stam- 
palia    506    im, 
nordöstlicher 
396  m  hoch 


Von  sehr  unregelmäßiger 
Form,  mit  zahlreichen  Buchten 
und  Einschnitten,  davon  einige 
für  große  Schiffe  Sicherheit 
und  guten  Ankergrund  bietend, 
namentlich  eine  große,  durch 
vorgelagerte  Inselgruppe  Pho- 
kionisia  geschützte  Bucht  an 
der  Nordwestküste  von  Stam- 
palia 


Fischerei 


Bis    zur    Besitz- 
nahme durch 
Italien  nur 
Bootsverbindung 
mit  Kalymnos 
ohne  Kabel, 
Leuchtfeuer, 
Kunsthafen- 
bauten etc. ;  seit- 
her    sollen    die 
Italiener  auf  der 
strategisch  wich- 
tigen Insel 
mancherlei  Vor- 
kehrungen ge- 
troffen haben 
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Flächenraum 


,evi  tb  a- Inseln 
lit  Kinaros, 
Laros,  Mavro- 
□isi  und  Levitha 
und  den  anschei- 
nend unbewohn- 
ten,       zwischen 

Griechenland 
und  Türkei  strit- 
tigen kleinen 
^^Liadi-Inseln 

w 


Kinaros  etwa 
52-8 /^/»west- 
lich von  Ka- 
lymnos;  La- 
ros o  9  km 
östlich  von 
Kinaros  ;Ma- 
vronisi,  iwei 
fast  zusam- 
menhängende 
Inseln  zwi- 
schen Laros 
und  Levitha, 
welch  letztere 
Insel,  die  öst- 
lichste Insel 
der  Gruppe, 
von  Kalym- 

nos    etwa 
37  im    ent- 
fernt ist 


„     «..  Vertikale 

Bevölkerung  Gliederung 


Levitha  selbst 
unbewohnt 


Levitha  amWest- 
ende  167  ffi  hoch 


Bei  dieser  tabellarischen  Behandlung  der  türkischen 
Inseln  im  Ägäischen  Meere  wurde  als  wichtiges  Hilfs- 
mittel das  vom  deutschen  Reichs-Marinearat  herausge- 
gebene »Mittelmeer-Handbuch,  V.  Teil:  Die  Levante«, 
2.  Auflage  (nach  dem  Stande  von  Juli  191 2,  Verlag 
E.  S.  Mittler  &  Sohn)  benutzt.  Ohne  Vollständig- 
keit hinsichtlich  aller  unbewohnten  oder  kaum  be- 
wohnten Inselchen  oder  Klippen  anzustreben,  wurden 
doch  alle  einigermaßen  wichtigeren,  hierher  gehörenden 
Inseln  von  Thasos^)  bis  Kasos,  entweder  einzeln 
für  sich  oder  in  Gruppen  zusammengefaßt,  berücksichtigt. 
Außerhalb  dieser  Darstellung  verblieb  das  schon  seit 
1897  kaum  mehr  zur  Türkei  zu  rechnende  Kreta  mit 
seinen  kleineren  Nebeninseln. 

Der  Gesamteindruck,  der  sich  bei  genauerer  Prüfung 
der  Verhältnisse  dieser  Inseln  ergibt,  läuft  darauf  hinaus, 
daß  ein  herrlicher  Reichtum  von  Schätzen  der 
Natur  und  einer  uralten  Kultur  seit  den  vier  und  mehr 
Jahrhunderten  der  Türkenherrschaft  wenig  ausge- 
nützt wurde  oder  gar  durch  Vernachlässigung  ver- 
armte. Es  ist  bezeichnend,  daß  das  erwähnte  Mittelmeer- 
Handbuch  an  nicht  wenigen  Stellen  von  klassischen  oder 
mittelalterlichen  Ruinen  größeren  Stils  spricht,  wo  jetzt 
auf  der  betreffenden  Insel  nur  dürftige,  dorfartige  An- 
siedlungen  zu  finden  sind.  Wie  sehr  z.  B.  Rhodus 
seit  Besiegung  und  Vertreibung  der  dort  herrschenden 
Johanniter  (Rhodiser  Ritter)  im  Jahre  1522  wirtschaftlich 
und  kulturell,  ja  sogar  an  Bevölkerungszahl  zurück- 
gegangen ist,  wurde  anläßlich  der  Eroberung  der  Insel 
durch  die  Italiener  in  der  ersten  Maihälfte  ig  12  öfters 
erörtert.  Die  weitaus  überwiegend  griechisch-orthodoxe 
Bevölkerung  der  Ägäischen  Inseln  der  Türkei  (mit 
Ausschluß  von  Kreta)  wird  auf  400.000 — 450.000  Ein- 
wohner oder  rund  eine  halbe  Million  geschätzt,  während 
Kreta  allein,  das  seit  1897  der  unmittelbaren  türkischen 
Herrschaft  entzogen  ist,  bei  der  Volkszählung  des  Jahres 
1911  eine  Bevölkerung  von  344.000  Köpfen  aufwies 
und    das  seit   1878  nicht  mehr  türkische  Cypern    bei 


1)  DemgemäO  wurden  einige  kleine  Inseln,  insbesondere  M  uli  a  n  i,  nicht 
erwähnt,  die  westlich  von  Ihasos  in  di^n  beiden  Huchten  der  drrizackigen 
Ilalbinsel  Cb.-ilkidike  (Bucht  von  HMgion  Oros  und  Kassandra-Hucht)  liegen. 
Diese  Inselchen  sind  übrigens  von  höchst  |;ertng*T  wirtschaftlicher  oder 
politischer  Hodeutung.  Das  gleiche  gilt  von  den  X  e  r  o  n  1  s  i-Inseln  in  der 
derzeit  viel  gen.annten  Bucht  von  Xeros  (Nordseite  der  Halbinsel  Gallipoli) ; 
von  den  jedenfalls  der  Türkei  verbleibenden  Inseln  ira  Golf  von 
S  ui  y  r  n  a  (Kiösteni,  Kiliseli  etc.) :  von  den  Inseln  der  Lytri-Bucht 
(auf  dem  Fcstlando  gegenüber  Chiosl.  Goni  und  M.ikronisi  ;  von  Arki 
(13  7  tm  nördlich  von  Lipsos)  mit  kleinen  Nebeninseln  und  sehr  zerissencr 
KUste  mit  Klippen  nnd  Untiefen;  von  Pharm  akonisi  (südöstlich  von 
Gaidaros,  östlich  von  Lipsos),  last  durchweg  dicht  unter  Land  von  tiefem 
Wasser  umgeben;  von  den  K  u  r  a  b  a  g  h  1  a  r-lnseln,  swölf  Inseln  und 
Klippen  nördlich  von  Kos,  östlich  von  Kalymnos,  nahe  beim  Festlande,  ohne 
Häfen  und  Ankerplätse ;  Syrina  mit  kleinen  Nebeninseln,  etwas  süd- 
östlich vom  italienischen  Flottenstützpunkt  Slampalia,  für  dt«  SchilT.thrt 
belanglos,  klippenreich;  von  einer  Reihe  kleiner  Inseln,  nämlich  Stakida. 
Unia  Nisia.  Avgonisi,  Chamilonisi,  Zaphrana  N  i  s  i  a, 
swischen  Karpathos  und  Kasos  einerseits,  Mampalia  andererseits,  die, 
weil  ohne  Ankergrund  und  brauchbare  Häfen,  für  die  Schiffahrt  belanglos 
sind. 


Horiiontale  Oliederung 


Kinaros  unregelmäßig  ge- 
formt, mit  zackigen  Um- 
rissen; Levitha  sehr  unregel- 
mäßig geformt  mit  verschie- 
denen Buchten  und  Ein- 
schnitten, besonders  amWest- 
ende  die  nach  Westen  offene 
schmale  Vathy-Bucht  zu  er- 
wähnen 


Er7Piif;ni'.nr 


Kinaros  bafen- 
los,  da  riogsum 
mit  steilen  Kä- 
stenabbäogen  in 
tiefes  Wasser 
fallend,  abge- 
sehen von  einigeo 

gefäbriicbsn 
blinden  Klippen 
am     Westende ; 

Laros  von 
flachem    Wasser 

amgeben;    am 
Ostende  der  In- 
sel Levitha 
L^uchtfeaer 


einer    gleichfalls    im  Jahre  igii    abgehaltenen    Zählung 
eine  Volksmenge  von   274.000  Personen  hatte. 

Daten  über  den  Außenhandel  der  Ägäischen  Inseln 
des  Ojmanischen  Reiches  sind  nicht  sehr  reichlich.  Sie 
beschränken  sich  zumeist  auf  die  vier  großen  Inseln  Mjti- 
leoe,  Chios,  Samos,  Rhodus.  Im  Jahre  1911  betrug  die 
Einfuhr  von  Chios  210000^  für  75  Millionen  Francs, 
darunter  Zucker  7900  g  Seife  1700  g,  Salz  3400  g, 
Reis  7600  g,  Kleie  12.800  g,  Wein  4500  g,  Petroleum 
13.600  Kisten,  Packpipier  450  g,  Töpferwaren  1200;, 
gesalzene  Fische  2500  g,  Kohle  7800  g,  Zement  2200  g, 
Baumwollgarne  860  g,  Baumwollgewebe  1460  g,  Woll- 
gewebe 680  g,  Mehl  33200  g.  Aus  Öiterreich-Ungarn 
wurden  Waren  für  800  000  Francs  bezogen,  und  zwar 
insbesondere  Zucker,  Kartoffeln,  Reis,  Woll-  und  Baum- 
wollwaren, Glas  waren,  Kurzwaren,  Btuholz.  Zur  Ausfuhr 
gelangten  Orangen,  Mandarinen,  Olivenöl,  Kartoffeln, 
Tabak,  Mastix.  Die  Einfuhr  von  Mytilene  betrug  im 
Jahre  19 11  I9'76  Millionen  Kronen  (gegen  I9"86  Mil- 
lionen im  Jahre  19 10).  Aus  Österreich  Ungarn  kamen 
Zucker,  Kaffee,  Reis,  Mineralwasser,  Kartoffeln,  Hohl- 
glaswaren und  Spiegelglas,  leere  Säcke,  Emailwaren, 
eiserne  Nägel,  Roheisen,  Zündhölzer,  Zeresin,  Paraffin, 
Baum  wollwaren,  Zigarettenpapier,  Möbel  etc.  Zur  Aus- 
fuhr gelangten  Sulfuröl,  Seife,  Tab ik  etc.  Samos  hatte 
im  Jdhre  1910  eine  Einfuhr  von  62  und  eine  Ausfuhr 
von  5,  im  Jahre  1909  eine  Einfuhr  von  6'2  und  eine 
Ausfuhr  von  6'7  Millionen  Francs  zu  verzeichnen.  Die 
Ausfuhrwaren  der  Insel  sind  Rosinen,  Wein,  öl,  Häute, 
Ton.  Ihre  Weinausfuhr  betrug  im  Jahre  19 10  sogar  2" 7 
Millionen  Francs.  Die  Einfuhr  von  Rhodus  betrug  im 
Jahre  191 1  5'5i  Millionen  Francs  gegen  5'53  Millionen 
im  Jahre  19 10  bei  gleichzeitigem  Rückgange  der  Aus- 
fuhr von  3-32  auf  293  Millionen  Francs.  Im  Jahre  1911 
betrug  die  rhodesische  Einfuhr  von  Textilwaren  762.000, 
von  Zucker  289370,  Kurzwaren  27.700  Francs  bei 
folgender  Beteiligung  der  einzelnen  Herkunftsländer: 
türkische  Plätze  2 '595,  Österreich-Ungarn  0567,  Deutsch- 
land 0457,  Großbritannien  0395,  Rumänien  0*327, 
Frankreich  0*307,  Brasilien  o'i5i,  Italien  o'i2i  Mil- 
lionen Francs.  Aus  Österreich-Ungarn  kam  insbesondere 
Zucker.  Die  zum  großen  Teile  aus  Transitartikeln  be- 
stehende Ausfuhr  von  2  93  Millionen  Francs  ging  zum 
überwiegenden  Te'le,  nämlich  mit  182  Millionen,  nach 
türkischen  Plätzen,  sodann  noch  in  größeren  Posten 
nach  Ägypten,  Rußland,  Österreich  Ungarn,  Frankreich, 
Bulgarien,  Cypern.  Im  Jahre  191 1  litt  der  Handel  der 
Ägäischen  Inseln  des  osmanischen  Reiches  mehr  oder 
weniger  unter  dem  tu  Ende  September  ausgebrocheneo, 
aber  schon  Wochen  vorher  ein  störendes  Element  bil- 
denden tripolitanischen  Kriege. 
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Im  Januar  19 13  bestanden  auf  den  Inseln  folgende 
tatsächlicheMachtverhältnisse:  Die  Italiener 
hatten  im  Mai  und  in  der  ersten  Junihälfte  1912  die 
südlichen  ägäischen  Inseln  von  Kasos  bis  Nikaria  besetzt, 
wobei  der  Hauptsitz  ihrer  Landmacht  auf  Rhodus,  ihrer 
Seemacht  auf  Stampalia  war,  und  sind,  trotz  des  am 
18.  Oktober  191 2  unterzeichneten  Friedensvertrages  von 
Lausanne,  wegen  des  gleichzeitig  ausgebrochenen  Balkan- 
krieges dort  geblieben.  Die  Neutralität  des  unmittelbar 
östlich  von  Nikaria  Hegenden  Samos  war  von  Italien 
bereits  zu  Beginn  des  tripolitanischen  Krieges  im  Heibst 
191 1  anerkannt  worden.  Doch  hat  Samos  während  des 
Balkankiieges  die  dortige  türkische  Besatzung  vertrieben 
und  seinen  Anschluß  an  Griechenland  erklärt.  Alle  ägäi- 
schen Inseln  nördlich  von  Nikaria  und  Samos  wurden 
während  des  Balkankriegs  von  den  Griechen  erobert. 
Diese  setzen  große  Hoffnungen  auf  jene  Inseln  mit 
ihrer  lund  halben  Million  Bevölkerung  und  Aussichten 
zu  noch  weit  größerer  Bevölkerungsdichtigkeit,  mit  ihrer 
ausgezeichneten  strategischen  und  kommerziellen  Lage, 
ihrem  herrlichen  Klima,  großer  Fruchtbarkeit,  reichen 
Mineralschätzen,  für  den  Fremdenverkehr  höchst  an- 
ziehenden Naturschönheiten  sowie  historischen  Denk- 
mälern und  Erinnerungen.  Die  Griechen  hoffen  nämlich, 
in  diesen  so  wertvollen  Inseln  Ersatz  für  jene  Einbußen 
zu  finden,  die  ihre  Erwartungen  durch  die  Ansprüche  der 
Albanesen  und  Bulgaren  sowie  durch  die  neu  geschaffenen 
neutralen  Gebiete  (Athos,  vielleicht  auch  Salonich)  er- 
leiden dürften.  Allerdings  rechnen  die  Griechen  hierbei 
nicht  nur  auf  das  ihnen  schon  gesicherte  Kreta,  sondern 
auch  auf  alle  anderen  ägäischen  Inseln  von  Kasos  bis 
Thasos,  wobei  sie  aber  nicht  nur  dem  Widerspruche  der 
Türkei,  sondern  auch  einzelner  Großmächte  und  bezüg- 
lich Thasos  auch  einem  Ansprüche  Bulgariens  begegnen. 


RUSSLAND,  CHINA  UND  DIE  MONGOLEI. 

Bei  Erwägung  des  seit  der  chinesischen  Revolution 
von  Herbst  191 1  besonders  gespannt  gewordenen  poli- 
tischen Verhältnisses,  in  dem  China  zu  Rußland  steht, 
darf  der  chinesischen  Mohammedaner  nicht  vergessen 
werden;  denn  diese  könnten  die  Vermittler  zwischen 
China  und  etwa  noch  leistungsfähigen  mohammedanischen 
Militärstaaten  Asiens,  wie  Afghanistan,  Persien,  Türkei 
spielen,  falls  China  geneigt  wäre,  mit  den  genannten 
mohammedanischen  Staaten  ein  Bündnis  wider  den  ge- 
meinsamen russischen  Gegner  zu  schließen.  China  besitzt 
derzeit  etwa  35  Millionen  Mohammedaner,  deren  Zahl 
in  den  nächsten  Jahrzehnten  erheblich  zunehmen  dürfte. 
Der  Hauptkern  der  chinesischen  Mohammedaner  sitzt 
teils  in  der  Provinz  Yünnan,  teils  in  Ostturkestan ;  ver- 
streut und  in  kleineren  Prozentsätzen  der  Bevölkerung 
finden  sich  Mohammedaner  auch  in  anderen  westchinesi- 
schen Provinzen.  Die  Yünnan-Moslim  stehen  infolge 
ihrer  religiösen  Anschauungen  Neuerungen  weit  weniger 
abweisend  gegenüber,  als  es  bisher  bei  der  großen  Masse 
der  Konfuziusanhänger  der  Fall  war.  Das  islamische  Element 
nimmt  schon  seit  Jahrzehnten  an  der  materiellen  Ent- 
wicklung der  mit  Naturschätzen  reich  ausgestatteten 
südchinesischen  Provinz  Yünnan  mit  Rührigkeit  teil. 
Der  Gegensatz  dieses  lebhafteren  Elements  zu  dem 
starren  Mandschukaisertura  hatte  den  achtzehnjährigen 
Yünnan-Aufstand  1856  bis  1874  zw  Folge,  wobei  schließ- 
lich   die  Entwicklung  Südchinas    arg    zu  Schaden    kam. 

Doch  die  Mohammedaner  in  Chiaesisch-Ostturkestan 
zählen  kaum  mit,  da  sie  zum  großen  Teile  unter  russi- 
schem Eirflusse  stehen.  Chinesisch-Turkestan  ist  tat- 
sächlich nahezu  russische  Provinz  mit  russischen  Garni- 
sonen, sogenannten  Konsulatswacben.  Wenn  auch  Chine- 
sisch-Ostturkestan  nominell  zu  China  gehört,  so  ist  es 
den    Russen    aus    später    noch    zu    besprechenden    ver- 


kehrspolitischen und  militärischen  Gründen  so  gut  wij 
preisgegeben,  und  es  steht  im  Belieben  des  Zaren,  wann 
er  die  reife  Frucht  pfldckea  will,  wozu  die  am  11.  Juli 
19 12  in  der  Nähe  von  Chotan  erfolgte  Ermordung  einer 
Anzahl  russischer  Schutzbefohlener  mohammedanischen 
Glaubens  durch  chinesische  Soldaten  eine  Zeitlang  den 
Anlaß  zu  bieten  schien. 

Neben  den  35  Miliionen  mohammedanischen  Cninesen 
gibt  es  in  Asien  noch  etwa  140  Millionen  Moslim,  die 
in  West-  und  Vorderasien,  in  Vorderindien  und  Hinter- 
indien wohnen.  Zu  den  weltpolitisch  bedeutungslosen 
53  Millionen  Moslims  in  Holläadisch-Ostindien,  Siam, 
auf  den  Philippinen,  der  Malakka-Halbinsel  und  im 
asiatischen  Rußland  sowie  zu  den  67  Millionen  Moham- 
medanern Vorderindiens,  die  gerade  durch  ihre  in 
London  hoch  bewertete  Ergebenheit  für  das  britische 
Imperium  zu  einem  wichtigen  Faktor  der  Weltpolitik 
werden,  kommen  noch :  Afghanistan  mit  5  Millionen 
wehrhafter  Einwohner,  welche  die  Unabhängigkeit  des 
Landes  gegenüber  Rußland  und  England  zäh  verteidigen  ; 
ferner  Persien  und  die  Türkei,  die  zusammen,  auch  ohne 
die  europäischen  Besitzungen  der  Türkei,  28  Millionen 
Einwohner  umfassen ;  endlich  etwa  2  Millionen  Moham- 
medaner in  Oman  und  im  übrigen  unabhängigen 
Arabien.  Doch  wird  diese,  rein  ziffirnmäßig  genommen, 
gewaltige  Masse  von  rund  180  asiatischen  Mohamme- 
danern in  ihrer  politischen  Bedeutsamkeit  durch  den 
scharfen  religiösen  Gegensatz  zwischen  persischen 
Schiiten  und  türkischen  Sunniten  stark  verringert.  Diese 
beiden  noch  immer  politisch  hervorragendsten,  weil 
wenigstens  nominell  unabhängigen  Gebiete  stehen  sich 
infolgedessen  oder  standen  sich  wenigstens  noch  bis 
vor  kurzem  ähnlich  feindselig  gegenüber  wie  die  prote- 
stantischen und  katholischen  Länder  Europas  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XV II.  Jahrhunderts.  Der  afrikanische 
Islam  wurde  bereits  bis  auf  geringe,  noch  widerstrebende 
Reste  der  Herrschaft    europäischer  Mächte  unterworfen. 

Dem  Gedanken  eines  chinesischen  Bündnisses  mit  den 
mohammedanischen  Ländern  des  näheren  und  mittleren 
Orients  steht  allerdings  die  Tatsache  entgegen,  daß  von 
den  drei  größeren  hier  zu  nennenden  mohammedani- 
schen Staatswesen  eigentlich  nur  Afghanistaii  gegen- 
wärtig ernstlich  für  ein  solches  Bündnis  in  Betracht 
käme,  während  die  Türkei  und  Persien  derzeit  mit  den 
größten  politischen  und  finanziellen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  haben.  Wenn  man  auch  hinsichtlich  der  Türkei 
an  eine  Erholung  innerhalb  des  ihr  verbliebenen  asiati- 
schen Bereiches  binnen  absehbarer  Frist  denken  könnte, 
so  steht  es  doch  anders  mit  Persien.  Dort  haben  sich 
die  Dinge  infolge  des  russisch-britischen  Vertrages  vom 
31.  August  1907  über  die  beiderseitigen  Interessen  in 
Asien  derart  entwickelt,  daß  Nordpersien  immer  mehr 
zu  einer  russischen  Provinz  oder  wenigstens  zu  einem 
russischen  Schutzstaate  wird,  und  durch  diese  Entwick- 
lung oder  Verwicklung  wird  Großbritannien  mit  fast 
unwiderstehlicher  Gewalt  dazu  gedrängt,  in  Südpersien 
in  ähnlicher  Weise  wie  Rußland  im  Norden  vorzugehen. 

Der  zweite,  in  den  Verbindlichkeiten  für  Japan  un- 
gemein weitgehende  britisch-japanische  Bündnisvertrag 
vom  12.  August  1905  hätte  bei  gehöriger  Ausnützung 
England  in  die  Lage  versetzt,  Persien  durch  weitgehende 
militärisch-politische  Vereinbarungen,  vielleicht  noch 
unterstützt  durch  eine  Zollvereinigung,  seinem  indischen 
Reiche  in  Protektoratsforra  so  gut  wie  einzuverleiben. 
Die  kriegstüchtige  Beschaffenheit  nicht  weniger  persi- 
scher Stämme  hätte  es  der  anglo-indischen  Regierung 
sodann  ermöglicht,  auf  persischem  Boden  und  mit 
persischen  Steuergeldern  (die  bei  besserer,  weniger  kor- 
rupter Verwaltung  des  Landes  wohl  weit  reichlicher  ge- 
flossen wären,  als  es  derzeit  der  Fall  ist)  ein  Heer  zu 
bilden,  durch  das  die  Sicherheit  der  südasiatischen 
Interessen  des  britischen  Reiches  gegen  jeden  russischen 
Angriff  für  immer  aufs  beste  gesichert  worden  wäre. 
Diese   großartige  Cnance  hat  die  britische  Politik  unter 
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wönig  Eduard  VII.  fahren  lasen,  um  dem  Trugbild 
einer  Einengung  und  Schwächung  Deutschlands  nachzu- 
jagen und  hieifür  die  Beihilfe  Rußlands  zu  gewinnen. 
Japan  ha'f  sich  gegenüber  der  britisch-russischen  Entente 
von  1907  durch  eine  ähnliche  Vereinbarung  mit  Ruß- 
land vom  30.  Juli  1907  sowie  vom  4.  Juli  1910,  und 
der  dritte  biitischjapanische  Bundesvertrag  vom  13.  Juli 
19 II  war  bereits  viel  weniger  umfassend;  vor  allem 
ließ  er  die  Gebiete  des  mittleren  Orients,  die  soge- 
nannten -Grenzländer  Indiensc  des  zweiten  Vertrages, 
völlig  aus  dem  Spiele. 

Hierdurth  sah  sich  England  auch  der  Möglichkeit 
beraubt,  dem  Vordringen  des  binnen  weniger  Jahre 
mächtig  erstarkten  russischen  Reiches  gegen  die  Neben- 
länder Chinas  Einhalt  zu  gebieten,  und  beschränkt  sich 
nunmehr  darauf,  an  der  chinesischen  Beute  durch  Er- 
hebung von  Ansprüchen  auf  Tibet  teilzunehmen.  Persien 
kann  sich  aber  gegenüber  dem  einigen  Vorgehen  Eng- 
lands und  Großbritanniens  durch  eigene  Kraft  zu  größerer 
politischmilitärischer  und  wirtschaftlicher  Leistungs- 
fähigkeit, durch  die  es  für  China  als  Bundesgenosse  in 
Betracht  käme,  nicht  erheben;  dies  scheint  nach  den 
Erfahrungen  ausgeschlossen  zu  sein,  die  den  Schicksalen 
des  im  Jahre  igii  aus  Nordamerika  berufenen  persi- 
schen Generalschatzmeisters  Shuster  2u  entnehmen 
waren. 

So  dürfte  also  China  gegenüber  den  neueren  Vor- 
stößen Rußlands  in  der  Mongolei  derzeit  im  wesent- 
lichen auf  seine  eigenen  Kräfte  angewiesen  sein.  Die 
russische  Regierung  wußte  im  Jahre  19 12  die  öffent- 
liche Meinung  der  Kulturslaaten  dadurch  in  Verwirrung 
zu  setzen,  daß  sie  sich  zur  Schutzmacht  einer  angeb- 
lichen mongolischen  Unabhängigkeitsbewegung  aufwarf. 
Das  religiöse  Oberhaupt  der  Mongolen,  der  in  Urga 
thronende  Kutuchta,  tatsächlich  eine  willenlose  Puppe 
in  Händen  des  russischen  Generalkonsuls  in  Urga  und 
einiger  Rußland  ergebener,  aus  -verschiedenen  Gründen 
chinesenfeindlicher  nordmongolischer  Notablen,  erklärte 
die  Unabhängigkeit  der  Mongolei.  Den  Schutz  dieser 
Unabhängigkeit  sagte  ihm  die  russische  Regierung  in 
einem  Veitrage  vom  3.  November  1912  zu,  worin  noch 
überdies  dem  Handel  und  den  sonstigen  wirtschaftlichen 
Interessen  Rußlands  weitgehende  Begünstigungen  zu- 
gesichert wurden,  die  über  die  einfache,  auch  anderen 
Ländern  zu  gute  kommende  Meistbegünstigung  weit 
hinausgehen. 

Es  liegt  im  Interesse  Rußlands,  der  übrigen  Welt  die 
Meinung  beizubringen,  daß  die  mongolische  Frage  bloß 
durch  Abmachungen  mit  dem  Kutuchta  zur  Erledigung 
zu  bringen  sei.  Tatsächlich  ist  aber  die  Mongolei  ein 
über  den  unmittelbaren  Herrschaftsbereich  des  Kutuchta 
weit  hinausgehendes,  riesig  großes  Gebiet,  auch  wenn 
man  die  Üsungarei  und  Chinesisch- Ostturkestan  nicht 
hinzurechnet,  obwohl  über  das  politische  Schicksal  dieser 
Länder  zugleich  mit  jenem  der  Mongolei  entschieden 
wird;  in  diesem  Riesengebiete  stößt  man  auf  ungemein 
verschiedenartige  und  verwickelte  Verhältnisse,  inner- 
halb deren  die  Stellung  und  der  Einfluß  des  Kutuchta 
nur  ein  Faktor  neben  manchen  anderen  sind.  Die 
Pekinger  Regierung  unterläßt  es  auch  nicht,  diese  Tat- 
sache in  möglichst  weitgehendem  Ausmaße  auszunützen 
und  die  Aufmerksamkeit  des  Auslandes  darauf  hin- 
zulenken. 

In  weiten  Landstrichen  der  Mongolei,  namentlich  aber 
in  deren  Nordwesten  (Chalcha),  deren  Mittelpunkt 
Urga  ist,  hat  sich  ein  großer  Haß  gegen  das  Chinesentum 
entwickelt.  Die  eine  Ur.'ache  dieses  Hasses  ist  sehr  alt. 
Die  Chinesen  sind  nämlich  als  wucherische  Händler 
den  einfacheren  mongolischen  Nomaden  bedeutend  über- 
legen, beuten  diese  aus  und  bringen  sie  in  wirtschaft- 
liche Abhängigkeit.  Die  andere  Ursache  ist  neueren 
Datums.  Es  ist  die  chinesische  Kolonisation,  die  erst 
seit  einigen  Jahren  von  der  Pekinger  Regierung  als 
Gegengewicht  gegen    die   russischen  Machenschaften    in 


den  Außengebieten  des  chinesischen  Reiches  mit  grö0erem 
Nachdruck  betrieben  wird. 

Wäre  mit  dieser  Kolonisation  nur  fünfzig  Jahre  früher 
begonnen  worden,  dann  hätte  geg::nwärtig  vielleicht  du 
chinesische  Reich  als  Staatswesen,  nicht  aber  da«  ciine- 
sische  Volkstum  als  solches  ein  Vordringen  Rißiaads 
zu  furchten.  So  ist  z.  B.  dieses  chinesische  Volkstam 
in  der  südlichen  und  nördlichen  Mandichurei  fest  ver- 
ankert, obwohl  dort  die  chinesisch:  Kolonisation  im 
größeren  Maßstäbe  erst  unter  dem  Einflüsse  Lihung- 
tschangs  in  den  Neunz'gerjahren  aufgenommen  wurde.  In 
der  Mongolei  wuide  aber  hiermit  erst  in  den  letzten 
Jahren  begonnen.  Durch  die  einigermaßen  gewaltsam 
vorgehenden  chinesischen  Kolonisten  wurden  de  Mon- 
golen gerade  von  den  verhältnismaBg  wenigen,  fir  den 
Ackerbau  geeigneten  Landstrichen  verdrä'igt.  Auch  be- 
gegneten die  chinesischen  Ansiedler  der  mongolischen 
Geistlichkeit,  den  Laraa^!,  mit  weit  weniger  Verehrung, 
als  diese  Lamas  von  den  Mongolen  bisher  zu  erhalten 
gewohnt  waren.  Durch  den  Haß  der  verdrängten  Laien 
und  der  eine  Machteinbuße  erleidenden  Geistlichen  er- 
fuhr aber  die  chinesische  Herrschaft  in  der  nordwest- 
lichen Mongolei  zunächst  infolge  der  Kolonisation  eher 
eine  Erschütterung  als  eine  Fördirung. 

Diese  gehässige  Stimiiuni;  gegen  das  Chineseotam 
benützten  die  sich  des  Kutuchta  als  Werkzeug  be- 
dienenden mongolischen  Notablen  aus  dem  geistlichen 
und  Laienstande,  sobald  der  Sturz  der  Mmdschu- 
dynastie  und  die  inneren  Wirren  in  China  die  ersehnte 
Gelegenheit  boten,  um  ihrer  Politik  der  Anlehnung  an 
Rußland  eine  nationalmongolische  Färbung  zu  geben. 
Tatsächlich  bestanden  die  ersten  Äußerungen  dieser 
natiooalmongolischen  Bewegung  in  der  Austreibung  und 
zum  Teil  auch  Ermordung  chinesischer  Hän  Her  unl 
Ansiedler  durch  ihre  mongolischen  Nachbarn  und  Orts- 
genossen.  Gegen  das  Strafgericht  der  chinesischen  Re- 
publik wurden  diese  mongolischen  Nationalisten  bisher 
durch  den  diplomatischen  Einspruch  Rußlands  und  durch 
kleine  russische  Truppenkörpsr  geschützt,  welche  die 
wichtigsten  Plätze  der  nordwestlichen  Mongolei,  darunter 
in  erster  L'nie  Urga  selbst  besetzten. 

Ähnlichen  Haß  hat  sich  aber  das  Chinesentum  in  den 
auderen  Gebieten  der  Mongolei  durchaus  nicht  zuge- 
zogen, weder  im  Gebiete  von  Kobdo,  dem  Südwesten 
der  Mongolei  und  der  südlich  angrenzenden  Dsungarei, 
noch  auch  im  Osten  der  Mongolei,  wo  diese  an  die 
Mandschurei  grenzt.  Völlig  sicher  für  die  chinesische 
Regierung  sind  freilich  nur  die  mongolischen  Gebiete 
im  Süden  oder  vielmehr  Südwesten  der  großen  mon- 
golischen Wüste  Gobi,  westlich  von  Kaigan,  wo  die 
zum  großen  Teil  auf  Mohammedaner  aus  den  nordwest- 
lichen Provinzen  Chinas  gestützte  chinesische  Koloni- 
sation bereits  das  Wesen  des  Lindes  bestimmt  hat ; 
überdies  erleichtert  dort  auch  der  chinesische  Eisen- 
bahnbau die  unmittelbare  militärische  Festhaltung.  So- 
wohl im  Südwesten,  im  Gebiete  von  Kobdo  und  der 
Diungarei,  als  auch  im  Südosten  an  den  Grenzen  der 
Mandschurei  (südlich  der  Eisenbahn  Mandschuria — 
Chailar — Tsitsikar — Charbin,  westlich  der  Bahn  Charbin — 
Kwantschöügtse — Mukden)  wurden  die  diplomatischen 
Künste  und  militärischen  Machtmittel  der  chinesischen 
Republik  nicht  ohne  Erfolg  eingesetzt,  um  die  zum 
Werkzeuge  Rußlands  gewordene  Macht  des  Kutuchta 
zu  isolieren  und  als  eine  mongolische  Teilerscheinung 
zu  kennzeichnen,  die  nicht  etwa  mit  einer  monarchischen 
Spitze  des  gesamten  mongolischen  Volkstums  gleich- 
bedeutend sei. 

Begreiflicherweise  hatten  die  Abgesandten  und  militäri- 
schen Befehlshaber  Juanschikkais  bsi  Durchführung  dieser 
Aufgabe  an  den  Grenzen  der  Mandschurei  mehr  Erfolg 
als  im  weit  entfernten  Kobdogebiet  und  der  Dsungarei. 
Die  östlichen  mongolischen  Fürsten  erklärten  sich  als 
Verbündete  und  treue  Freunde  der  chinesischen  Republik. 
Sogar  im  unmittelbaren  Bereiche  des  Kutuchta,  im  Gebiete 
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von  Urga,  tauchte  ein  gewisses  Mißtrauen  gegenüber 
verschiedenen  russischen  WinkelzUgen  und  Gewaltsam- 
keiten auf.  Nicht  bloß  um  dem  Zaren  zu  huldigen, 
sondern  auch  um  Klarheit  bezüglich  dieser  aufgetauchten 
Bedenken  zu  erlangen,  ist  eine  Gesandtschaft  des  Ku- 
tuchta  im  Januar  19 13  nach  Petersburg  gekommen,  wo 
ihr  hinlängliche  Beruhigung  zu  teil  geworden  zu  sein 
scheint. 

Sollte  Rußland  den  Besitz  der  zwar  ausgedehnten, 
aber  zumeist  nur  Wüsten  und  unfruchtbare  Gebirgsland- 
schaften, daneben  auch  viel  Weideland,  aber  nur  ver- 
hältnismäßig wenig  Ackerboden  umfassenden  Mongolei 
um  ihrer  selbst  willen  anstreben  und  dieses  Gebiet  nicht 
etwa  bloß  als  Pforte  zu  den  reicheren  Provinzen  des 
eigentlichen  China  ansehen,  dann  kämen  die  bisherigen 
Handelsbeziehungen  der  Mongolei  zu  Rußland  ganz  be- 
sonders in  Betracht.  Diese  sind  nun  für  Rußland  nichts 
weniger  als  befriedigend,  obwohl  der  russisch-chinesische 
Vertrag  von  1881  mancherlei  für  den  russischen  Handel 
sehr  günstige  Bestimmungen  enthielt.  Bisher  litt  der 
russische  Handel  in  der  Mongolei  ungemein  unter  dem 
Wettbewerb  der  chinesischen  Kaufleute,  die  in  alther- 
gebrachten Formen  billige  europäische,  japanische  und 
nordamerikanische  Waren  brachten,  die  über  Tientsin 
eingeführt  worden  waren.  Mit  diesen  billigen  Waren 
konnten  die  russischen  Händler  nicht  konkurrieren,  welche 
die  teuren  Erzeugnisse  ihres  Landes  in  der  Mongolei 
abzusetzen  suchten. 

Wäre  es  den  Russen  möglich,  als  Ergebnis  politischer 
Übermacht  die  Mongolei  innerhalb  der  russischen  Zoll- 
schranken zu  bringen,  dann  hätte  der  Handel  Rußlands 
freilich  gewonnenes  Spiel.  Doch  dürfte  die  offene  Tür 
in  der  Mongolei,  sogar  im  Falle  bedeutender  militärisch- 
politischer  Erfolge  Rußlands,  infolge  der  Eifersucht  der 
anderen  Handels-  und  Industriestaaten  wohl  noch  längere 
Zeit  erhalten  bleiben.  Größere  Erfolge  sind  für  Rußland 
bei  eifriger  Pflege  des  mongolischen  Ausfuhrgeschäftes 
zu  erwarten.  Dies  dürfte  ganz  besonders  der  Fall  sein, 
wenn  von  russischer  Seite  der  Auswucherung  der  mon- 
golischen Bevölkerung  durch  das  chinesische  Händlertum 
mittels  Errichtung  von  Zweiganstalten  russischer  Banken 
und  großer  Handelsfirmen  begegnet  würde. 

Besonders  aussichtsreich  wäre  ein  Wollausfuhrgeschäft 
großen  Stils.  Wenn  die  Mongolen  von  den  schon  derzeit 
in  der  Mongolei  tätigen  russischen  Aufkäufern  nur  ver- 
anlaßt werden  könnten,  für  ihre  Herden  Winterfutter 
bereitzuhalten,  dann  wäre  es  nicht  ausgeschlossen,  daß 
dieses  innerasiatische  Gebiet  mit  seinen  riesigen  Weide- 
flächen von  ähnlicher  Bedeutung  für  die  internationale 
Wollversorgung  würde,  wie  es  Argentinien,  Australien, 
Neuseeland  oder  Südafrika  derzeit  schon  sind. 

Seit  jeher  haben  die  Russen  den  angeblich  sehr  be- 
deutenden Mineralschätzen  der  Mongolei  große  Aufmerk- 
samkeit zugewandt.  Es  sollen  sich  dort  namentlich  recht 
aussichtsreiche  Goldlager  befinden.  Nun  umfaßt  die 
Mongolei,  ohne  Chinesisch  Ostturkestan  und  die  Dsun- 
garei,  über  3-3  Millionen  km\  also  Ländermassen,  so 
groß  wie  Europa  ohne  Rußland,  die  drei  skandinavischen 
Königreiche  und  Großbritannien;  es  ist  von  vornherein 
zu  erwarten,  daß  ein  Gebiet  von  solcher  Ausdehnung 
auch  zahlreiche  Lager  mehr  oder  minder  wertvoller 
Mineralien  enthält.  Aber  eine  einigermaßen  genaue  geo 
logisch-mineralogische  Durchforschung  der  Mongolei  hat 
bisher  nicht  stattgefunden.  So  groß  auch  die  angenehmen 
Überraschungen  sein  mögen,  die  der  Boden  der  Mon- 
golei birgt,  so  wenig  weiß  man  gegenwärtig  tatsächlich 
darüber. 

Anfangs  Februar  laufenden  Jahres  gingen  vielfach 
Nachrichten  durch  die  Zeitungen,  daß  die  chinesische 
Regierung  im  Frühjahr,  womöglich  schon  im  März,  gegen 
die  dem  Kutuchta  anhängenden  Gebiete  der  Mongolei 
gewaltsam  vorgehen  wolle,  möge  es  auch  darüber  zu 
einem  Kriege  mit  Rußland  kommen,  für  den  gleichfalls 
schon  seit  Herbst  1912  Vorbereitungen  getroffen  würden. 


An  all  dem  ist  nur  eines  sicher  wahr,  daß  in  der  Man- 
dschurei, Mongolei,  Dsungarei  und  in  Chinesisch-Oit- 
turkestan  im  Winter  ein  Krieg  einigermaßen  größeren 
Maßstabes  eine  physische  Unmöglichkeit  ist  und  über- 
haupt erst  im  März,  wahrscheinlich  sogar  erst  im  April 
geführt  werden  kann.  Aber  alles  andere  an  diesen  Nach- 
richten ist  zweifelhaft  und  unsicher. 

Die  finanziellen  Mittel  der  chinesischen  Regierung 
mögen  vielleicht  zu  einer  Art  von  Kolonial-  und  Straf- 
expedition gegen  den  Kutuchta  ausreichen.  Doch  sogar 
in  dieser  Beziehung  bilden  die  Schwierigkeiten  und  Ver- 
zögerungen, die  von  der  russischen  Diplomatie  anläßlich 
der  Sechsmächte  -  Anleihe  unter  Beihilfe  Frankreichs 
bewirkt  wurden,  ein  arges  Hemmnis  für  die  chinesische 
Regierung,  die  noch  immer  Mühe  hat,  Plünderungszüge 
der  unzulänglich  entlohnten  Soldaten  hintanzuhaltea.  Zu 
einem  Kriege  größeren  Stils  gegen  Rußland  würden 
sogar  die  allmählich  einlaufenden  Eingänge  aus  dem 
Sechsmächte-Anlehen  gewiß  nicht  ausreichen,  die  ja  hin- 
sichtlich ihrer  Verwendung  mancherlei  vertragsmäßigen 
Bindungen  unterliegen. 

Anderseits  ist  es  keineswegs  sicher,  daß  die  Drohungen, 
die  von  der  russischen  Regierung  anläßlich  der  chine- 
sischen Pläne  einer  Strafexpedition  gegen  den  Kutuchta 
ausgesprochen  wurden,  auch  tatsächlich  zur  Durch- 
führung gelangen  werden.  Rußland  ist  gegenwärtig  auf 
einer  Anzahl  weltpolitischer  Schauplätze  mit  großen  Ak- 
tionen beschäftigt,  so  auf  der  Bilkanhalbinsel,  in  Ar- 
menien, Nordpersien  und  in  Ostasien.  Za^eifellos  würde 
ein  kriegerisches  Vorgehen  Rußlands  in  großem  Stile 
auf  irgend  einem  dieser  weltpolitischen  Schauplätze  seine 
Fähigkeit  herabmindern,  auf  den  anderen  eine  ent- 
scheidende Rolle  zu  spielen.  Sollten  nun  für  Rußland 
gerade  die  von  Urga  aus  beherrschten  mongolischen 
Distrikte  wichtiger  sein  als  alle  anderen  genannten  Ge- 
biete? Dies  mag  una  so  eher  bezweifelt  werlen,  als  die 
russische  Stellung  in  der  nördlichen  Mandschurei  infolge 
der  raschen  Fortschritte  des  Baues  der  Amurbahn, 
Truppeoanhäufungen  in  Ostsibirien  und  längs  der  ost- 
chinesischen Eisenbahn  sowie  Vereinbarungen  mitjipan 
an  Bedeutung    besonders    gewonnen    zu    haban  scheint. 

Allerdings  ist  die  Ha'tung  Japans  in  den  russisch - 
chinesischen  Streitigkeiten  ebenso  wichtig  wie  unsicher. 
Es  hat  zwar  an  russisch-japanischen  Abmachungen  über 
ein  gemeinsames  Vorgeheu  in  der  Mandschurei  und 
Mongolei  nicht  gefehlt.  In  dieser  Beziehung  wären  der 
russisch  japanische  Ententevertrag  vom  30.  Juli  1907, 
die  japanisch-russischen  Abmachungen  über  die  Man- 
dschurei vom  4.  Juli  1910  und  die  Verhandlungen  zu 
erwähnen,  die  Fürst  Katsura  währead  seines  A  ifent- 
haltes  in  Petersburg  in  der  zweiten  Julihälfte  191 2  mit 
der  russischen  Regierung  führte,  angeblich  zum  Zwecke 
und  mit  dem  Ergebnisse  einer  genaueren  Abgreojung 
der  beiderseitigen  Einflußsphären  in  der  Mandschurei 
und  Mongolei.  Aber  gerade  seither  scheinen  die  Nach- 
richten über  die  peinlichen  Fmanzverlegenheiten  Japans 
bei  den  sich  militärisch  und  fin^inziell  gestärkt  dünken ien 
russischen  Regierungskreisen  ein  fast  prahlerisches  Ge- 
fühl der  Überlegenheit  gegenüber  der  japanisch  ju  Macht 
entwickelt  zu  haben,  das  in  Japan  große  Besorgnis 
hervorrief.  Die  Bemühungen  der  maßgebenden  japani- 
schen Kreise,  trotz  aller  finanziellen  Verlegenheiten  und 
trotz  aller  scheinbar  sichernden  Ententea  weitere  Geld- 
mittel für  Verstärkungen  von  Heer  und  Flotte  und 
namentlich  der  in  Korea  stehenden  Truppenteile  aufzu- 
wenden, verraten  wohl  kein  besonders  großes  Vertrauen 
in  die  Haltung  Rußlands. 

Sollte  aber  Japan,  was  noch  keineswegs  sicher  ist, 
unter  Zuhilfenahme  seiner  letzten  finanziellen  Hilfsquellen 
(vorübergehende  Einstellung  der  Schul  ientilgungea,  viel- 
leicht sogar  der  Zinszahlungen;  Anleihen  in  den  wenig 
russen freundlich  gesinnten  Vereinigten  Staaten  zu  hohem 
Zinsfuße  etc.)  im  Falle  russisch-chinesischer  ernsterer 
Verwicklungen    eme  unfreundliche  Haltung    gegen  Ruß- 
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land  einnehmen  wollen,  dann  würde  die  japinische  Hirr- 
schaft  über  Korea  von  sehr  groß.T  Beleutung  werden. 
Korea  mit  ssinen  ausgeieichneten  natilrlicaen  Grenzen 
und  seinen  beqaenoen  Ausfallslmien  gegen  die  russiiche 
Stellung  in  der  nördlichen  Mandschurei  gibt  der  japani- 
schen Regierung  ein  vorztiglic'ies  Mittel  in  die  Hmd, 
einen  empfindlichen  Druck  auf  die  rmsischen  Ent- 
schließangen  ausiuübsn  und  Rußlands  Stellung  in  der 
Nordmandschurei  gefährlich  zu  b. -drohen.  Die  seit  dem 
russisch-japmischen  Kriege  mit  Eifer  betriebene  Fertig- 
stellung eines  Netzes  strategischer  Eisenbahnen  in  Korea 
und  in  der  unter  den  Einflasse  Jipans  stehenden  stld- 
lichen  Mandschurei  soms  der  Ausbau  der  südkoreani- 
schen Marinebasis  Fusan  würde  eine  wertvolle  Unter- 
stützung filr  eine  g*gen  Rußlands  Vordringen  in  0>t- 
asien  gerichtete  japanische  Politik  bilden. 

Demgegenüber  dürfte  sich  Rußland  nicht  zu  sehr  auf  die 
chinesische  Qjtbahn  verlassen,  welche  die  nördliche 
Mandschurei  durchschneidet,  da  diese  Eisenbihn  durch 
ein  von  China  und  Japan  leicht  zn  n  Aufstand  zu 
bringendes  Gebiet  führt;  Rußland  müßte  sich  vislmehr 
auf  die  Amurschi ffihrt  und  die  Amurbahn  stützen.  Djr 
Amur  ist  aber  wegen  des  rauhen  Klimas  nur  etwa 
140  Tage  im  Jahre  schiff  bir;  auch  ist  es  nicht  gerade 
eine  leichte  Aufgabe,  die  Schiffahrt  auf  diesem  Strome 
gegen  Angriffe  aufständischer  chinesischer  Bevölkerungen 
oder  gar  chinesischer  Militärabteilungen  sicherzustellen, 
wenn  auch  diese  Schiffahrt,  dank  der  russischen  Amur- 
flottille von  zehn  Kanonenbooten  und  zehn  Wachkuttern, 
leichter  vor  Gefährdungen  zu  bewahren  ist  als  der  Be- 
trieb der  ostchinesischen  Bahn.  Weit  mehr  Sicaerheit 
bietet  die  in  größerer  Entfernung  vom  Amurufer  ange- 
legte Amurbahn,  mit  deren  Bau  1908  begonnen  wurde. 
Im  Laufe  des  Jahres  1913  dürfte  die  Amurbahn  den 
Endpunkt  bei  Cnabarowsk  zum  Anschlüsse  an  die 
Ussuribahn  erreichen,  die  von  Wladiwostok  nordwärts 
führt. 

Zum  eigentlichen  Streitgegenstand,  dem  von  Urga 
aus  unmittelbar  beherrschten  nordwestmongolischen  Ge- 
biete, sollte  nach  chinesischer  Absicht  die  Eisenbahn 
Peking — Kaigan — Urga — Maimatschin  führen;  dieser 
Bahn  sollte  nach  russischem  Plane  die  L'nie  Kiachta — 
Werchne  Udinsk  zur  unmittelbaren  Verbindung  mit  der 
Großen  sibirischen  Eisenbahn  (knapp  östlich  vom  Baikal- 
see) angeschlossen  werden.  Tatsächlich  ist  aber  diese 
Eisenbahn  von  Peking  aus  nur  wenig  über  Kaigan  aus- 
gebaut worden  und  hat  die  große  mongolische  Wüste 
Gobi  zwischen  Kaigan  und  Urga  kaum  erreicht;  auch 
von  russischer  Seite  ist  man  über  vorbereitende  Arbeiten 
für  die  Linie  nach  Kiachta  nicht  hinausgekommen. 
Nichtsdestoweniger  ist  die  strategische  Lage  im  eigent- 
lich strittigen  Gebiete  für  Rußland  günstiger  als  für 
China.  Denn  die  russischen  Truppen  haben  bis  Urga 
auf  halbwegs  gebahnten  Straßen  nur  verhältnismäßig 
kurze  Strecken  zurückzulegen;  überdies  stehen  russische 
Truppenkörper  bereits  in  Urga  und  einer  Reihe  anderer 
militärisch  und  politisch  wichtiger  Plätze  der  nordwest- 
lichen Mongolei.  Dagegen  hat  Ctiina  die  gewaltige  weg- 
lose Gobi  als  Verkehrshindernis  zu  bewältigen. 

Womöglich  noch  ungünstiger  ist  die  militärische 
Lage  Chinas  in  Chinesisch-Ostturkestan.  China  soll  dort 
inmitten  einer  kriegerischen,  zu  staatsbürgerlichem  Ge- 
horsam wenig  geneigten  Bevölkerung  nicht  mehr  als 
8000  Soldaten  zweifelhafter  Ausbildung  und  Bewaffnung 
haben,  die  vom  Mutterlande  durch  die  riesigen  Strecken 
Ödland  und  Wüste  der  mongolischen  Gobi  getrennt 
sind,  von  der  einen  großen  Teil  von  Chinesisch-Ost- 
turkestan selbst  bildenden  schauerlichen  Wüste  Takla 
Makan  gar  nicht  zu  reden.  Vom  westlichen  Endpunkte 
bewohnten  chinesischen  Gebietes  (Sutschu  in  der  Pro- 
vinz Kansu,  ungefähr  40  Grad  nördlicher  Breite  und 
98  Grad  östlicher  Länge  von  Greenwich)  bis  zum  öst- 
lichen Ende  des  weitgestreckten  Tarira- Bsckens  in 
Chinesisch-Ostturkestan    sind    ungefähr  900  km    zurück- 


zulegen und  noch  weit  größere  Strecke  1  liegen  zwischen 
Sutschu  und  der  nächsten  ciiinesischsn  E'senbaha 
Peking — Hinkow.  Dagegen  verfügt  Rußland  im  beaach- 
birten  Turkestangeblet,  dessen  Eiseibahnea  unweit  der 
chmesischen  G  enze  im  Ferghana-Bscken  enien,  über 
30.000  Mann  im  Frieden  istand,  die  leicht  miniestens  aaf 
das  Doppelte  gebracht  werden  können.  D.i«  zwiichsn 
Ciinesisch-Oitturkestan  und  der  Djungarei  eioi^eklemnate 
Iligebiet,  das  bereits  bis  188 1  in  rus-iischeoa  Bisitz  war, 
steht  für  den  russischen  Zugriff  von  der  Semirjetschensk- 
Provins  (zwischen  dem  Bilkasch-See  und  deon  Tniaa- 
schan-Geb:rge)  her  völlig  off;n. 

Günstiger  liegen,  wie  b.-reits  crwä'int  warde,  de  Ver- 
hältnisse für  Cnina  in  äußersten  Westen  und  0<ten  der 
Mongolei  zu  beiden  Se  ten  des  vom  Urgaer  Kutachta 
abhängigen  Gebietes,  wo  eben  die  moagolisc^i';  Be- 
völkeruag  und  ihre  «Fürstenc  den  Cninesen  günstiger 
gesinnt  sind.  Konnte  doch  bereits  im  Herbst  1912  die 
chinesische  Regierung  nur  durch  den  schärfsten  diplo- 
matischen Druck  Rußlands  davon  abgehalten  werden, 
durch  ihre  Trappen  die  wichtigen  westm^ngolischea 
Plätze  Kobio  und  UJassatai  besetzen  zu  lassen.  An- 
geblich sind  seither  russische  Truppen  do.-t  eingerückt. 
Auch  die  diplomatischen  Verhandlungen  Jutaschikkaii 
mit  den  mongolischen  Fürsten,  deren  Gebiete  unweit 
der  mandschurischen  Westgrenze  liegen,  waren  von 
Erfolg  begleitet. 

Die  eigentliche  Eatscheidung  dürften  aber  die  diplo- 
matischen Verhältnisse  zwischen  den  großen  earopäschen 
Mächten,  insbesondere  Rußland  und  Grußoritanniea, 
sowie  die  Rückwirkung  dieser  Verhältnisse  auf  Japan 
bringen.  Sollte  sich,  wie  mancherlei  Anzeichen  zu  ver- 
raten scheinen,  das  britisch-russische  Ententeverhällnis 
gelockert  und  die  deutsch-englische  Spannung  nach- 
gelassen haben,  dann  wäre  es  für  die  japanische  Regie- 
rung leichter,  auf  die  zahlreichen  verlockenden  Bindnis- 
anträge  Chinas  einzugehen;  denn  unter  solchen  Um- 
ständen würde  Japan  von  England  nicht  nur  militärisch- 
diplomatisch, sondern  auch,  was  für  Japan  vielleicht  noch 
wichtiger  ist,  finanziell  gedeckt  werden.  Aber  derzeit, 
bei  der  kaum  zu  entwirrenden  Verflechtung  bilkin- 
ländischer,  kleinasiatischer,  persischer,  ostasiatischer  und 
sonstiger  weltpolititischer  Fragen  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden, wie  viel  von  den  chinesischen  Kriegsdrohungen 
gegen  den  Kutuchta  und  Rußland  und  von  den  ent- 
sprechenden] russischen  Antworten  wechselseitiger  B.nff 
und  wie  viel  ernst  gemeint  sei ').  D  jrften  doch  derzeit, 
in  der  ersten  Februarhälfte  1913,  auch  die  maßgebenden 
Persönlichkeiten  der  msistbeteiligten  Staaten  kaum  wissen, 
wie  viel  sich  von  allen  hier  erwähnten  Kriegsdrohungen 
und  Kriegsplänen  im  März  oder  April,  wenn  bereits 
mildere  Witterung  eine  Kriegführung  im  nördlichen  Oit- 
asien  ermöglicht,  nach  der  weltpolitischen  Gesamtlage 
als  durchfütirbar  erweisen  wird. 

Dr.  M.  R.  Funkt. 


PERSIEN  UND  RUSSLAND. 

Im  August  1912  erschien  ein  Buch  von  Morgan 
Shuster,  dem  früheren  >Generalschatzmeistcr«  Persieos, 
über  das  Vorgehen  Rußlands  gegen  die  persi- 
sche Unabhängigkeit  und  Volksvertretung, 
betitelt  >Die  Erdroßlung  Persiens«  (»The  Strangling  of 
Persia« ;  Verlag  T.  Fischer  Unwin,  Londoa  und  Leipzig 
191 2).  Diesem  Bjche  oder  vielmehr  jenen  Dingen,  die 
es  nicht  etwa  als  völlig  neu  enthüllt,  aber  mit  unwider- 
leglicher Deutlichkeit  der  Öffentlichkeit  »u  Gsmüte  führt, 


')  AU  immerhin  erniter«s  Zeicheti  der  L»g«  ia  Ostuim  I««  «  »^"* 
fatseo,  .1»e  namentlich  die  chinemohon  Kaaiiejta,  >.  B.  ia  Ckarbia  >~'**' 
abri^en  G  -bipt«  der  russischen  Kinflafliphire,  bereit«  d*n  Fall  ■*■»•  «rif^ 
Tischen  Konfliktes  als  nahem  sicher  betrachten  nnd  hiernach  Ar»  »J»»e»w 
tungen  treffall,  was  an  die  thnlichen  Vorfing«  in  OttsibtrMO,  CMnM, 
Dalny  und  Port  Arthur  in  Beginn  de«  JaiirM  ISO«,  oaaittalbu  »or  tarn 
russisch-japanisoben  Kriege,  «rionert. 
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dürfte  es  zum  nicht  geringen  Teile  zuzuschreiben  sein, 
wenn  gegenwärtig  so  viel  von  einer  Abkühlung  im  Ver- 
hältnisse der  britischen  Öffentlichkeit  gegenüber  Rußland 
und  von  einer  Verbesserung  des  deutsch-englischen  Verhält- 
nisses gesprochen  wird.  Shuster  zieht  nicht  etwa  die 
gesamte  Bilanz  der  britisch-russischen  Entente,  die  bereits 
kurz  nach  dem  Frieden  von  Portsmouth  im  Herbst  1905 
begann  und  in  der  britisch-russischen  Verständigung 
über  Persien,  Afghanistan  und  Tibet  vom  31.  August 
1907  ihren  genaueren  Ausdruck  fand.  Er  beschäftigt 
sich  fast  nur  mit  Gewinn  und  Verlust  Groß- 
britanniens in  den  persischen  Angelegen- 
heiten. Wenn  es  aber  zulässig  ist,  vom  Teil  auf  das 
Ganze  zu  schließen,  dann  hat  England  mit  dieser  Entente 
ein  sehr  zweifelhaftes  Geschäft^)  gemacht. 

Shusters  Buch  setzt  im  Detail  auseinander,  wie  das 
persische  Parlament,  der  Medschlis,  in  den  letzten 
zwei  Monaten  des  Jahres  19 10  auf  ein  eigentümliches 
Hilfsmittel  kam,  der  verworrenen  finanziellen  Lage  des 
persischen  Reiches  abzuhelfen.  D.e  Behebung  der  finan- 
ziellen Mißstände  war  um  so  dringender,  als  hierdurch 
Persien  zur  hilflosen  Beute  der  benachbarten  Entente- 
mächte Rußland  und  Großbritannien  wurde  und  sogar 
die  Türkei  von  Armenien  her  gefahrlose  Einbrüche  nich 
dem  westlichen  Azerbeidschan  vornehmen  konnte.  Es 
sollte  nämlich  die  befreundete  Regierung  der  Ver- 
einigten Staaten  um  Entsendung  eines  Finanz- 
berattrs  oder  Generalschatzmeisters  samt  einigem  Hilfs- 
personal ersucht  werden.  Der  uneingestandene  Zweck 
dieser  Maßregel  ging  dahin,  die  Angehörigen  einer 
Großmacht  und  vielleicht  sogar  diese  Großmacht  selbst 
für  die  finanzielle  und  damit  auch  politische  Erneuerung 
Persiens  zu  gewinnen,  und  zwar  sollte  es  eine  Macht 
sein,  welche  in  die  großen  Gegensätze  der  europäischen 
Politik,  Dreibund  und  Tripelentente,  nicht  verwickelt 
sei  und  durch  ihre  Stärke  auch  ihre  Angehörigen  mit 
Selbstbewußtsein  erfülle,  Dieses  Selbstbewußtsein  sollte 
den  Finanzberater  davon  abhalten,  sich  einfach  blindlings 
in  die  Dienste  Rußlands  und  Großbritanniens,  der 
>Teilungsmächte€  des  erwähnten  Einflußsphären^Abgren- 
Zungsvertrages  von   1907   zu  stellen. 

Die  dargestellte  Spekulation  der  persischen  Parlamen- 
tarier und  Demokraten  war  geistreich  und  kühn,  aber 
ihr  Erfolg  hing  von  mancherlei  Voraussetzungen  ab. 
Diese  Voraussetzungen  waren  teils  persönlicher  Art,  in- 
soweit der  betreffende  nordamerikanische  Finanzberater 
(und  sein  Personal)  selbst  in  Betracht  kamen,  teils  sach- 
Hcher  Art,  insoweit  ein  Eingreifen  der  Vereinigten  Staaten 
erhofft  wurde.  Hinsichtlich  der  sachlichen  Voraus- 
setzungen gingen  die  Hoffnungen  der  persischen  Demo- 
kraten völlig  fehl.  Denn  die  Washingtoner  Re- 
gierung glaubt,  mit  den  Angelegenheiten  des  ameri- 
kanischen Kontinents,  mit  den  übernommenen  Verbind- 
lichkeiten auf  den  Philippinen  und  in  Liberia  sowie 
mit  ihren  wirtschaftlich-politischen  Interessen  in  Oätasien 
reichlich  zu  tun  zu  haben.  Diese  Regierung  denkt  gar  nicht 
an  eine  weitere  Kräftezersplitterung  durch  Einmischung 
in  die  Angelegenheiten  mittel-  oder  vorderasiatischer 
Gebiete,  wodurch  die  Vereinigten  Staaten  in  Streitig- 
keiten mit  den  europäischen  Groß-  und  Seemächten  ver- 
wickelt werden  könnten. 

Dagegen  haben  sich  die  persönlichen  Voraussetzungen, 
worauf  sich  die  Hofifaungen  der  persischen  Parlamen- 
tarier stützten,  als  richtig  erwiesen.  Sie  trafen  sogar  in 
der  Person  Shusters  und  seiner  Gehilfen,  die  am  8.  April 
191 1  von  New  York  nach  Persien  abfuhren  und  am  12.  Mai 
in  Teheran  anlangten,  in  weitaus  größerem  Maßj  zu, 
als  in  Persien  wohl  überhaupt  erhofft  wurde.  Shuster 
und  seine  nordamerikanischen  Untergebenen  hatten  in 
der  Verwaltung  der  Philippinen  die  Schulung  im  Verkehr 
mit  orientalischen  Bevölkerungen  und  zugleich  praktische 


>)  Die  nachfolgend**!!  tats£chltcben  Angaben  sind  in  übenviegendem  Aus- 
maße dem  Bucbe  Shusters  entnommen ;  für  manches  allzu  befremdliche  muQ 
die  Verantwortung  Shuster  überlassen  bleiben. 


Erfahrung  in  Finanzangelegenheiten  erworben.  Bei 
seinem  tatkräftigen  und  zähen  Vorgehen  gelang  es  ihm, 
binnen  einiger  Monate  in  die  durchaus  mittelalterlich- 
feudalen,  nach  modernen  Begriffen  völlig  regel-  und 
hoffnungslosen  Finanzverhältnisse  Persiens  Ordnung  zu 
bringen.  Er  versah  hierdurch  die  persische  Regierung 
mit  Hilfsmitteln,  wodurch  diese  nicht  nur  den  drän- 
genden Forderungen  des  Tages,  sondern  auch  jenen  be- 
sonderen Erfordernissen  gerecht  werden  konnte,  die  in- 
folge des  von  russischer  Seite  unterstützten  Überfalles 
des  Exschahs  im  Sommer  i  g  1 1 ')  zu  bestreiten  waren. 

Die  im  Medschlis  vereinigte  Auslese  des  persischen 
Volkes  wurde  von  britischen  und  russischen  Zeitungen 
als  ein  Haufen  politisch  unfähiger  und  einsichtsloser, 
zur  Rettung  ihres  Vaterlandes  durchaus  ungeeigneter 
Menschen  bezeichnet;  diese  Parlamentarier  werden 
aber  von  Shuster  ganz  anders  eingeschätzt.  Er  be- 
wundert ihre  Vaterlandsliebe,  ihre  aufopfernde  Festigkeit 
gegenüber  russischen  Verlockungen  und  Drohungen, 
ihre  klare  Erkenntnis,  daß  nur  in  der  Rettung  Persiens 
aus  dem  finanziellen  Wirrsal  die  Möglichkeit  liege,  ein 
leistungsfähiges  persisches  Heer  und  damit  ein  kräftiges 
Werkzeug  zur  Rettung  und  Hebung  ihres  Landes  zu 
schaffen.  Er  zeichnet  Porträte  einzelner  fahrender  parla- 
mentarischer Persönlichkeiten,  die  in  volkswirtschaft- 
lichen und  politischen  Detailkenntnissen  hinter  den  besten 
ihrer  westländischen  Kollegen  zurückstehen  mochten, 
die  aber  an  Charakterstärke  sowie  Klarheit  und  Schärfe 
des  Geistes  wohl  kaum  einen  Vergleich  zu  scheuen 
hatten. 

Unter  den  diesen  erhaltenden  Kräften  gegenüber- 
stehenden zerstörenden  Faktoren  befand  sich  in  erster 
Linie  die  russische  Gesandschaft  und  das 
russische  Generalkonsulat  in  Teheran,  die 
im  Jahre  191 1  von  der  britischen  Diplomatie  einiger- 
maßen zögernd,  aber  schließlich  fast  immer  bedingungslos 
unterstützt  wurden.  Der  alte  Gegensatz  zwischen  der 
englischen  und  russischen  Diplomatie,  dem  Persien  seine 
Erhaltung  während  des  XIX.  Jahrhunderts  und  noch  in 
den  ersten  Jahren  des  XX.  Jahrhunderts  verdankte, 
schien  seit  der  Entente  von  1907  wie  ausgelöscht  zu 
sein.  Eigentümlich  war  dabei  der  wenn  auch  nur  relative 
Gegensatz  zwischen  der  vom  Gesandten  Poklewski-Kojiell 
selbst  dargestellten  offijiellen  russischen  Diplomatie,  die 
ihre  Weisungen  vom  Petersburger  auswärtigen 
Amte  empfing,  und  der  vom  russischen  Generalkonsul 
Pokhitanoff  in  Teheran  vertretenen  Richtung;  diese  holte 
sich  ihr  Losungswort,  wie  Shuster  annimmt,  von  einer  kleinen, 
einflaßreichen,  eroberungslustigen,  von  ihm  als  »Vorwärts- 
partei« bezeichneten  Petersburger  Gruppe.  Während  nach 
Ansicht  Shusters  die  offiiielle  russische  Diplomatie  immerhin 
noch  mit  einiger  Bedachtsanakeit  vorging  und  das  Äußerste 
an  Gewaltsamkeit  gegenüber  Persien  vermeiden  wollte, 
ging  die  » Vorwärts  partei<  von  einer  Auffassung  der 
internationalen  Situation  aus,  wonach  schnellstes  und 
rücksichtslosestes  Vorgehen  gegen  die  persische  Selb- 
ständigkeit angebracht  sei.  Diese  Auffassung  entsprach 
auch,  wie  Shuster  auseinandersetzt,  den  tatsächlichen 
Verhältnissen  des  Jahres   191 1. 

Die  englische  Regierung  glaubte  im  Sommer  191 1 
Deutschland  im  diplomatischen  Kampfe  mit  Frankreich 
in  der  Marokko  frage  eine  Niederlage  beibringen  zu 
müssen  und  sah  sich  ängstlich  (>panik  striken«,  sagt 
Shuster)  nach  Bundesgenossen  gegen  Deutschland  um. 
Die  russische  Diplomatie  in  guter  Laune  zu  erhalten, 
schien  dem  englischen  Staatssekretär  des  Äußern  umso- 
mehr  geboten,  als  Rußland  in  der  Potsdamer  Verein- 
barung vom  5.  November  19 10  bereits  eine  auf  persische 
Verhältnisse  bezügliche  »Extratourc  mit  Deutsch- 
land unternommen  hatte.  So  blieben  nun  alle  Vor- 
stellungen indischer,  amtlicher  Kreise,  alle  Interpellationen 

')  Der  Exscbah  Mohammed  Ali  landete  am  18.  Juli  in  Gumesch  Topeh, 
einem  persischen  Hafen  am  Kaspischen  Meere,  Am  5.  September  erlitten 
die  Truppen  des  Schahs  nach  mehreren  kleineren  Kämpfen  eine  entscheidende 
Niederlage  bei  Imamiadeh-Jaffer  unweit  von  Teheran. 
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englischer  Parlamentarier  im  Unter-  und  Oberhause,  alle 
Erörterungen  in  britischen  Zeitungen  und  Zeitschriften 
unbeachtet,  in  denen  die  englische  Regierung  gewarnt 
wurde,  den  persischen  Pufferstaat  zwischen  Indien  und 
Transkaukasien  wider  den  Wortlaut  des  russisch-britischen 
Ententevertrages  vom  31.  August  1907  zum  größten 
Teil  an  Rußland  einfach  auszuliefern. 

Dieser  Vertrag  besagte  unzweideutig,  daß  beide  Groß- 
lichte die  Unabhängigkeit  und  territoriale 
Unversehrtheit  Persiens  wahren  wollten,  womit 
freilich  die  Abgrenzung  einer  russischen  und  britischen 
Eil  fluBsphäre  sowie  einer  neutralen  Zone  in  eben  dem- 
selben Vertrage  nicht  ganz  übereinstimmt.  Shuster  hielt 
sich  an  den  Wortlaut  des  Vertrages,  d.  h.  an  die  in 
der  Einleitsformel  der  Vereinbarungen  übsr  Persien  ent- 
haltene Anerkennung  Persiens  als  eines  unabhängigen 
Staates.  Um  nun  die  völlige  Nachgiebigkeit  Greys  gegen- 
tlber  den  russischen  Ansprüchen  zu  bemänteln,  blieb, 
wie  Shuster  öfters  mit  ironischen  Bemerkungen  ausführt, 
den  offiz  Ösen  britischen  Zeitungen  nichts  anderes  übrig, 
als  auf  den  geheimnisvollen  >Geistc  des  Vertrages 
zu  verweisen,  den  Shuster  in  seinen  Bemühungen  um 
die  finanzielle  Stützung  der  persischen  Unabhängigkeit 
verletzt  habe.  Man  konnte  ihm  nicht  geradezu  seine  An- 
strengungen um  die  Verbesserung  der  finanziellen  Ver- 
hältnisse Persiens  zum  Vorwurf  machen,  die  durch  die 
grenzenlose  Korruption  der  herrschenden  Großgrund- 
besitzer, Beamten  und  Höflinge  sowie  durch  die  despoti- 
sche Willkür  und  Verschwendungssucht  der  beiden  letzten 
Schahs  (Muzzafar  ed  Din  vom  S.Juni  iSgö  bis  4.  Januar 
1907,  Mohammed  Ali  vom  4.  Januar  1907  bis  16.  Juli 
190g)  schwer  gelitten  hatten.  Aber  man  behauptete  m 
englischen  und  russischen  Zeitungen  immer,  daß  es  Shuster 
an  »Takt«  im  Verkehr  mit  dei  russischen  und  briti- 
schen Diplomaten  sowie  bei  der  Würdigung  der  besonderen 
russischen  und  britischen  Interessen  gefehlt  habe.  Er 
sucht  aber  durch  Anführung  von  Korrespondenzen  und 
Gesprächen  mit  den  britischen  und  russischen  diplomati- 
schen Persönlichkeiten  sowie  in  sonstiger  Weise  ziemlich 
schlüssig  nachzuweisen,  sein  >  Mangel  an  Takt«  habe  ein- 
fach darin  bestandea,  daß  er  sich  nicht  zum  Werkzeug 
der  russisch-britischen  Entente  gegen  Persiens  Unab- 
hängigkeit habe  machen  lassen,  sundern  sich  als  ein 
treuer  Beamter  der  persischen  Regierung  und  des  persi- 
schen Parlamentes  gefühlt  habe,    die  ihn  berufen  hatten 

d  bezahlten. 

Den  Gegensatz  zu  seiner  ethischen  Auffassung  der  von 
ihm  gegenüber  Persien  übernommenen  Pflichten  stellten 
nach  seinen  Darlegungen  die  belgischen  Beamten 
des  Zolldienstes  dar.  Dieser  Dienst  war  bereits 
unter  Schah  Muzzafar  ed  Din  durch  Berufung  belgischer 
Zollbeamten  modernen  Anforderungen  entsprechend  ge- 
regelt worden  und  hob  sich  hierdurch  von  der  sonstigen 
Verwahrlosung  des  persischen  Finanzwesens  grell  ab. 
Die  aus  dem  verbesserten  Zolldienst  gewonnenen  Ein- 
künfte dienten  zur  Sicherstellung  verschiedener  russischer 
und  britischer  Anleihen.  Da  diese  finanzielle  Verbesse- 
rungsraaßregel  noch  zur  Zeit  des  scharfen  britisch-russi- 
schen weltpolitischen  Gegensatzes  durchgeführt  worden 
war,  hatte  man  den  Zolidienst  Angehörigen  eines  kleinen 
neutralen  Staates  anvertraut.  Die  betreffenden  Persönlich- 
keiten hatten  sich  der  durch  die  englisch- russische 
Entente  vom  Jahre  1907  durchgreifend  geänderten  Sach- 
lage in  solcher  Weise  angepaßt,  daß  sie  sich  allen 
britisch  russischen  Aktionen  gegen  die  Unabhängigkeit 
Persiens  bedingungslos  zur  Verfügung  stellten.  Diese 
belgischen  Zollbeamten  machten  auch  dem  nordameri- 
kanischen Generalschatzmeister  und  seinen  Gehilfen  große 
Schwierigkeiten,  als  Shuster  im  Mai  191 1  sein  Amt  in 
Teheran  antrat.  Es  bedurfte  aller  seiner  Energie  und 
der  verständnisvollen,  nachdrücklichen  Unterstützung  des 
persischen  Parlaments,  damit  er  überhaupt  die  Aufsicht 
über  die  gesamte  Finanzverwaltung  mit  Einschluß  des 
Zolldienstes  in  die  Hand  bekommen  konnte. 


ShuUer  wurde  schon  in  den  ersten  Monaten  seiner 
Tätigkeit  durch  die  Gegenwirkung  der  britischen  und 
russischen  Diplomatie  in  Teheran  vielfach  gestört;  diese 
erklärte  nämlich  allerlei  wirkliche  and  angeb- 
liche pekuniäre  Interessen  britischer  oder 
russischer  Staatsangehöriger  und  Unter- 
nehmungen  als  durch  das  Vorgehen  Shusteri  ge- 
fährdet, obwohl  tatsächlich  alle  diese  Interessen,  insofern 
sie  überhaupt  zu  Recht  bestanden,  durch  die  von  den 
Nordamerik  mern  durchgeführte  Erneuerung  der  perti- 
schen Finanzen  weit  besser  gesichert  waren  aU  bisher. 
Sogar  die  Gesandtschaften  der  anderen  in  Teheran  ver- 
tretenen Mächte  wurden  zu  ähnlichen  Protesten  ver- 
anlaßt. Doch  all  dies  blieb  gegenüber  dem  in  der  Siehe 
selbst  unerbittlichen,  dabei  aber  steti  höflich-kühl  be- 
sonnenen Vorgehen  Shusters  wirkungslos.  Auch  die 
gröbere  politische  Gegenaktion  Rußlands  im  Sommer 
191 1,  die  in  dem,  nach  Shusters  Überzeugung,  von 
russischer  Seite  geförderten  Überfall  des  Exschahs 
bestand,  blieb  ergebnisloj;  denn  die  persische  pirla- 
raentarische  Regierung  war  ebsn  durch  die  ihr  von 
Shuster  zur  Verfügung  gestellten  finanziellen  Hilfsmittel 
bereits  im  stände,  leistungsfähige  Truppen  aufzustellen 
und  zu  besolden,  die  dem  für  den  durchaus  reaktionären 
und  antiparlamentarischen  Ex^chih  eintretenden  un- 
disziplinierten Räubergesindel  moralisch  und  materiell 
weit  überlegen  waren.  Auch  die  vom  Bruder  des 
Exschahs,  dem  Prinzen  Salar  ed  Dawla,  im  süd- 
westlichen Persien  gegen  das  Parlament  aufgebotenen 
Scharen  wurden    im  September   ign   völlig    geschlagen. 

Anfangs  Oktober  191 1  gelang  es  enllich  der  russi- 
schen Diplomatie,  den  erwünschten  Vorwand  zu  finden, 
um  einen  Verwaltungsakt  Shusters  als  eine  Verletzung 
russischer  Interessen  und  der  Ehre  des  russischen  Reiches 
bezeichnen  zu  können  und  sodann  mittels  Dfohnoten 
sowie  Entsendung  von  Truppen  nach  Azerbeids:han 
und  der  Südküste  des  Ki?pischen  Meeres  die  persi- 
sche Regierung  zur  Entlassung  Shusters  zu 
zwingen.  Gerade  der  Oktober  bildite,  kurz  vor  Ab- 
schluß des  deutsch- französischen  Marokko-Vertrages  am 
4.  November  191 1,  den  Höhepunkt  der  damaligen  welt- 
politischen Krise,  die  auch  noch  bis  Ende  191 1  die 
diplomatischen  Kanzleien  und  die  gesamte  KuUurwelt 
in  Unruhe  hielt.  Daher  konnte  Rußland  bei  seinem  Vor- 
gehen gegen  Shuster  und  die  persische  Unabhängigkeit 
über  die  zwar  widerwillig  gegebene,  aber  schließlich 
doch  bedingungslos  erteilte  Unterstützung  der  britischen 
Diplomatie  sowie  der  offiziösen  britischen  Presse  verfügen. 
Die  »Timesc  stand  sogar  merkwürdigerweise  unter  den 
Gegnern  Shusters  in  erster  Reihe,  und  ein  das  britisch- 
russische Vorgehen  in  Persien  erklärender  und  bekligeader 
Brief  des  Nordamerikaners  an  die  Redaktion  der  »Times«, 
der  von  dieser  am  10.  und  11.  November  veröflFentlicht 
und  mit  absprechenden  Bemerkungen  begleitet  wurde, 
bildete  für  die  russische  Regierung  einen  weiteren  Anlaß, 
sich  als  schwer  beleidigt')  darzustellen. 

Abgesehen  von  der  russisch  -  britischen  Diplomatie 
waren  die  Hauptgegner  Shusters  die  bereits  erwähnten 
Großgrundbesitzer  und  Würdenträger  des 
alten  Regimes,  die  von  ihm  unter  Anführung  zahl- 
reicher, höchst  bezeichnender  Einzelheiten  als  korrupt 
und  auf  mühelosen  Geldgewinn  bedacht  dargestellt 
werden.  Diese  seien  durch  die  strengere  finanzielle 
Ordnung  nicht  nur  daran  behindert  worden,  die  staat- 
lichen Einnahmen  zu  ihrem  eigenen  Vorteil  zu  ver- 
wenden ;  diese  Persönlichkeiten  wurden  von  Shuster 
sogar,  was  ihnen  noch  unerträglicher  dünkte,  dazu  ver- 
halten, gleich  der  großen,  schwer  belasteten  Masse  der 
persischen  Bevölkerung  in  Stadt  und  L&nd  Steuern  zu 
zahlen  und  noch  die  rückständigen  Raten  früherer  Jahre 
zu  entrichten.    Um  gegenüber  diesen    mächtigen  Herren 


■)  Dies  geschah  in  a!a«m  Ultimatum  der  rauitchiB  RaaliiiM  *V  ** 
persische  Tom  W.  November  ISII.  worin  die  VerbfH— »  p«riliciir  UMr> 
sruunren   des    Shatterscheo    Briefes   an   die  »TnMM    9M   eil 


sruungen 

Kufiludi  beieicluiet  waid«. 
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und  ihrer  zahlreichen  bewaffneten  Dienerschaft  den 
staatlichen  Steueranspruch  durchsetzen  zu  können,  hatte 
Shuster  die  Errichtung  einer  gut  bewaffneten  und  dis- 
ziplinierten Finanzwache  beim  persischen  Parlamente  be- 
antragt und  zugestanden  erhalten.  Einer  der  ersten 
steuerunwilligen  Großen,  gegen  den  diese  Finanzwache 
benützt  wurde,  war  der  Prinz  Schuau  Saltana. 
Als  nun  am  9.  und  10.  Oktober  die  Finanzwache  auf 
Geheiß  Shusters  (der  hierbei  durch  einen  ausdrücklichen 
Befehl  des  persischen  Ministeriums  gedeckt  war)  in  das 
Besitztum  Schuau  Saltanas  zur  Vornahme  von  Steuer- 
pfändungen eindringen  sollte,  stellten  sich  der  Wache 
unerwarteterweise  dem  russischen  Gsneralkonsulat  in 
Teheran  zugeteilte  Offiziere  und  Kosaken  entgegen.  Diese 
drängten  unter  dem  Vorwande,  Prinz  Schuau  Saltana 
sei  ein  Schutzbefohlener  Rußlands,  die  Finanzwache 
unter  Mißhandlungen  und  Beschimpfungen  zurück,  was 
die  derart  Verunglimpften  auf  ausdrücklichen  Befehl 
Shusters  ruhig  über  sich  ergehen  ließen.  An  diesen  Vor- 
gängen gegen  die  Finanzwache  beteiligten  sich  auch 
Beamte  des  russischen  Generalkonsulates  in  Teheran. 
Trotzdem  wurde  aber,  wie  Shuster  angibt,  nach 
Petersburg  gemeldet,  die  Finanzwachleute  seien  verletzend 
und  gewalttätig  gegen  russische  Konsularbeamte  auf 
getreten. 

Es  würde  zu  weit  führen,  an  der  Hand  der  An- 
führungen Shusters  die  Mittel  und  Wege  des  ge- 
naueren darzulegen,  womit  die  russische  Diplomatie 
den  unbequem  gewordenen  Erneuerer  der  persischen 
Finanzen  und  damit  auch  der  politischen  Kräfte  Persiens 
aus  der  Stätte  seiner  Wirksamkeit  zu  entfernen  suchte. 
Es  kam  ein  russisches  Ultimatum  am  2.,  ein  zweites 
am  29,  November  191 1;  größere  Massen  russischer 
Truppen  rückten  nach  Azerbeidschan  und  an  das  persi- 
sche Südufer  des  Kaspischen  Meeres  bis  Kaswin  (etwa 
1 60  km  von  Teheran,  ungefähr  gleich  der  Entfernung 
Wien — Brunn)  vor.  Inder  drohenden  Nähe  dieser 
Truppen,  unter  der  Rußland  gewährten  Beihilfe  der 
an  korrupte  Bereicherung  gewöhnten  Großen  und  Würden- 
träger des  alten  Regimes,  bei  völlig  einigem  Vorgehen 
der  britischen  und  russischen  Diplomatie,  unter  unfreund- 
lichen Ausführungen  der  britischen  offiziösen  Presse  und 
vor  allem  der  >Timesf,  bei  Lähmung  der  religions- 
verwandten, freundlicher  gesinnten  Türkei  durch  den 
Ausbruch  des  tripolitanischen  Krieges,  unter  allen  diesen 
widerwärtigen  und  Furcht  einflößenden  Umständen  ent- 
wickelte das  persische  Parlament,  nach  den  gerade 
hierüber  sehr  ausführlichen  Darlegungen  Shusters,  eine 
ganz  außerordentliche  Haltung :  es  setzte  dem  Verlangen 
rautigen  Widerstand  entgegen,  in  die  von  Rußland  ge- 
forderte Kündigung  Shusters  einzuwilligen  und  die 
persische  Finanzverwaltung  in  minder  sichere  Hände  ge- 
langen zu  lassen.  Obwohl  jeder  widerstrebende  Parla- 
mentarier für  seine  Person  die  Rache  der  russisch- 
reaktionären  Partei  zu  fürchten  hatte,  konnte  dennoch 
das  durch  die  russischen  Drohungen  ganz  verängstigte 
persische  Ministerium  die  Entlassung  Shusters  nur  da- 
durch bewerkstelligen,  daß  es  sich  des  Parlaments  am 
24.  Dezember  1911  durch  einen  Staatsstreich  ent- 
ledigte. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Bemerkungen,  die 
Shuster  in  diesem  Zusammenhange  über  die  politische 
Wirksamkeit  der  persischen  Frauen    macht.     Darnach 


sei  das  Parlament  in  seinem  Widerstand  gegen  Rußland 
durch  das  unerwartete  E\ntreten  zahlreicher  persischer 
Frauen  aus  den  höheren  Stauden  bestärkt  worden, 
welche  die  Abgeordneten  bestürmten,  die  Sache  der 
Freiheit  des  Landes  nicht  im  Stiche  zu  lassen.  Über- 
haupt macht  Shuster  von  vielfacher  vertraulicher  Unter- 
stützung Mitteilung,  die  seine  Bemühungen  um  die 
Kräftigung  des  persischen  Staatswesens  von  den  bisher 
immer  in  strenger  Zurückhaltung  und  Verschlossenheit 
lebenden  angesehenen  persischen  Frauen  erfuhrea 

Wenn  es  Shuster  hätte  darauf  ankommen  lassen 
wollen,  der  Gewalt  wiederum  Gewalt  mit  Erfolg  ent- 
gegenzusetzen, wären  ihm  hierfür,  wie  er  ausführt,  reichlich 
treu  ergebene  Freunde  und  wirksame  Kräfte  zu  Gebote  ge- 
standen. Doch  war  er,  obwohl  persönlich  durch  seine  nord- 
amerikanische Staatsbürgerschaft  gesichert, so  gewissenhaft, 
gegenüber  allen  derartigen  Vorschlägen  auf  die  furchtbare 
Rache  hinzuweisen,  welche  die  an  den  persischen 
Grenzen  und  im  nordwestlichen  Persien  selbst  bereits 
versammelten,  starken  russischen  Truppenmassen 
und  die  mit  ihnen  verbündeten  persischen  Reaktionäre, 
nach  älteren  und  neueren  Beispielen  zu  schließen,  hierfür 
an  den  parlamentarisch  -  demokratischen  Elementen 
nehmen  würden.  Daher  zog  es  Shuster  vor,  am 
II.  Januar  1912  nach  verschiedenen  unangenehmen 
Zwischenfällen  mit  seinem  von  der  persischen  Regierung 
bereits  ernannten,  von  russischer  Seite  gern  gesehenen 
belgischen  Nachfolger  Mornard  Teheran  zu  ver- 
lassen. 

So  interessant  auch  Shusters  Buch  für  die  Erkenntnis 
der  tiefgehenden  Wandlungen  ist,  die  im  persischen 
Volksleben  seit  den  ersten  Anfängen  der  konsti- 
tutionellen Bewegung  im  Juli  1906  eingetreten 
sind,  so  liegt  doch  seine  Hauptbedeutung  nicht  darin. 
Als  weit  bemerkenswerter  dürfte  vielmehr  der  starke 
Eindruck  zu  betrachten  sein,  den  die  Darstellung  des 
Nordamerikaners  auf  die  britischeöffentlichkeit 
machte.  Nun  wurde  es  auch  außerhalb  der  kleinen  Schar 
von  Spezialisten  für  den  »mittleren  Orient«  weiteren 
Kreisen  des  britischen  Volkes  klar,  was  für  eine  wenig 
angenehme  und  für  England  wenig  nutzbringende  Rolle 
die  britische  Diplomatie  an  der  Seite  Rußlands  in 
Persien  spiele. 

Von  da  an  datieren  die  in  der  britischen  Publizistik 
zum  Ausdruck  kommende  kühlere  Beurteilung 
des  Wertes  der  Entente  mit  Rußland,  die 
Zweifel  an  der  Nützlichkeit  der  seit  1903  fast  aus- 
schließlich nach  dem  Gegensatz  gegen  Deutschland  er- 
folgten Orientierung  der  britischen  Weltpolitik,  die  auf- 
fällige Betonung  eines  besseren  deutsch-engli- 
schen Verhältnisses  gelegentlich  verschiedener 
aufregender  Wechselfälle  der  seit  Oktober  19 12  an- 
dauernden Balkankrise.  Ob  hiermit  nur  ein  gewisser 
Druck  in  Petersburg  ausgeübt  und  dorthin  eine  freund- 
schaftliche Warnung  gerichtet  oder  ob  hiermit  eine  Ab- 
kehr von  Rußland  und  eine  friedliche  Auseinander. 
Setzung  mit  Deutschland  nach  dem  Muster  der  britisch- 
französischen von  1904  angebahnt  werden  soll,  ist  vor- 
läufig noch  zweifelhaft.  Wofern  man  überhaupt  wagen 
darf,  mit  einer  derartigen  Umstimmung  der  britischen 
Weltpolitik  in  absehbarer  Zeit  zu  rechnen,  hat  Shusters 
Buch  hierzu  gewiß  nicht  wenig  beigetragen. 

Dr.  Sigmund  Schilder. 


ZUR  ZEITGESCHICHTE. 


Südasieili  In  P  e  r  s  i  e  n  dauern  seit  Beginn  dieses  Jahres 
die  schon  seit  langem  verworrenen  Zustände  weiter  an.  Mitte 
Januar  wurde  das  Bachtiarenkabinett,  das  der  russischen  Re- 
gierung mißliebig  geworden  war,  durch  ein  neues  ersetzt,  von 
dem  Rußland  endlich  die  angestrebte  Eisenbahnkoniession  in 
Azerbeidschan  erhielt.  Diese  geht,  nach  einem  am  6.  Februar 
unterzeichneten  persisch-russischen  Übereinkommen,   wahrschein- 


lich mit  russischer  Spurweite,  vom  traaskiukasischea  Dschalfa 
nach  Täbris  und  zum  Urmiasee  einerseits,  nach  Kaswin  (gegen 
Teheran  zu)  anderseits,  mit  Bsrgbaukoazsssioaen  und  sonstigen 
Ausbeutuogsrechten  sechs  Meilea  zu  beiden  Ssitea  der  Bahn- 
linie. Nich  der  Beantwortung,  welche  die  Anfrage  deä  engli- 
schen konservativen  Abgeordneten  Yate  durch  den  StaitSiekretär 
Grey     am     30.   Januar     erfuhr,     besteht    Aussicht,     daß    Groß- 
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britannien  eine  älinliche  Eisenbahnkonzession  im  südwestlichen 
Persien  für  die  Linie  Mohammera — Choremabad  erlialte.  Die 
persischen  Finanz-  und  innerpolitisclien  Verhältnisse  sind  bei 
dem  Mangel    einer  starken,    im  ganzen  Lande    anerkannten   Re- 

erunf;  nach  wie  vor  die  denkbar  traurigsten. 
Im    Januar    laufenden    Jahres     sind     mehrfach     indische 

ohammedanische  Vereinigungen  und  Versammlungen  mit  Be- 
schlüssen an  die  Londoner  Regierung  herangetreten,  sie  möge 
dem  türkischen  Reiche  größeres  Wohlwollen  entgegenbringen. 
Seit  Anfang  Februar  kommen  in  Ostbengalen  zaiilreiche  poli- 
tische Gewalltaten  bewaffneter  junger  Leute,  wahrscheinlich 
Studenten,  vor.  Vizekönig  Lord  Harlinge  führte  am  27.  Januar 
zum  erstenmal  wieder  den   Vorsitz    im  gesetzgebenden   Rate  seit 

m  Bombenattentate,  dem  er  am  23.  Dezember  1912  zum  Opfer 

1.  Die  Altentäter,  gegen  die  sich  auch  in  einheimischen 
Kreisen  Indiens  große  Entrüstung  kundgab,  wurden  noch  immer 
nicht  entdeckt. 

Ostaaleili  Die  politische  Lage  in  Ostasien  wird  durch  die 
Bemühungen  der  chinesischen  Regierung  bestimmt,  die 
Net)enläuder  beim  Reiche  zu  erhalten.  Ein  chinesischer  Ver- 
such, in  Tibet  gewaltsam  einzudringen,  endete  im  Januar  mit 
einer  Niederlage,  da  die  an  die  Ostgrenze  Tibets  gerückten 
chinesischen  Truppen,  wahrscheinlich  infolge  der  durch  die  all- 
gemeine Finanznot  bewirkten  mangelhaften  Soldzahlung,  meu- 
terten. Die  Tibetaner  konnten  daher  sogar  in  den  Westen  der 
chinesischen  Provinz  Szetschwan  bis  Litang  vordringen,  und  die 
chinesischen  Truppen  zogen  sich  westwärts  bis  Tatsienlu  zurück. 
Größeren  Erfolg  scheint  die  chinesische  Regierung  mit  ihren 
Vorbereitungen  zur  Unterwerfung  des  vom  geistlichen  Fürsten 
der  Nordmongolen,  dem  Kutuchta  in  Urga,  beherrschten 
Gebietes,  der  sogenannten  Chalcha,  zu  haben.  Es  gelang  der 
Pekinger  Regierung,  durch  geschickte  diplomatische  Verhand- 
lungen sowie  richtige  Verwendung  von  Geld,  Ehrenbezeigungen 
und  Truppen  die  Mongolenfürsten  der  östlichen  (inneren)  Mon- 
goloi  sowie  jene  des  westmongolischen  Kobdogebietes  für  sich 
zu  gewinnen  und  mit  deren  Hilfe  militärische  Kräfte  bis  in  die 
östlichen  Nachbargebiete  des  wichtigen  westmongolischen  Platzes 
Kobdo  vorzuschieben.  Trotz  ihrer  argen  Finanznot  trifft  die 
chinesische  Regierung  schon  seit  Monaten  weitgehende  Vor- 
bereitungen, um  zu  Beginn  der  wärmeren  Jahreszeit  (etwa  um 
den  April)  den  Feldzug  gegen  den  Kutuchta  aufnehmen  zu 
können.  Die  Regierung  in  Urga  suchte  gegen  diese  Gefahr  den 
ihr  durch  das  russisch-mongolische  Abkommen  vom  3.  No- 
vember 1912  verheißenen  russischen  Schutz  und  entsandte  zum 
Zwecke  genauerer  Abmachungen  hierüber  eine  Mission  nach 
Petersburg,  die  dort  am  10.  Januar  anlangte  und  noch  immer  dort 
weilt.  Sie  konnte  von  der  russischen  Regierung  nur  die  An- 
erkennung der  Mongolei  als  »besonderes  Staatswesen«,  nicht 
aber  jene  der  mongolischen  Unabhängigkeit  erwirken.  Mitte 
Januar  traf  der  tibetanische  Gesandte  Dorschijew,  schon  seit 
anderthalb  Jahrzehnten  eine  der  wichtigsten  Persönlichkeiten 
am  Hofe  des  Dalai  Lama,  aus  Lhasa  in  Urga  ein,  wo  er  die 
Anerkennung  der  Uuabhängigkeitserklärung  Tibets  verlangte. 
Er  schloß  mit  der  Regierung  des  Kutuchta  einen  Vertrag,  worin 
Tibet  und  die  Mongolei  ihre  Unabhängigkeit  wechselseitig  an- 
erkannten und  Förderung  der  beiderseitigen  Handelsbetiehungen 
sowie  der  Verbreitung  des  Buddhismus  vereinbarten.  Dorschijew, 
der  am  6.  Februar  nach  Petersburg  kam,  gab  den  Unabhängig- 
keitsbestrebungen Tibets  einen  entschieden  antienglischen  Cha- 
rakter, während  er  sich,  wie  bei  einem  gebürtigen  Sibirier  be- 
greiflich, um  die  Gunst  der  russischen  Regierung  bemühte. 
Eine  am  20.  Januar  im  britischen  Unterhause  gestellte  Anfrage, 
welche  diese  in  Anbetracht  der  britisch-russischen  Entente  von 
1907  sonderbaren  innerasiatischen  Vorgänge  zum  Gegenstande 
hatte,  wurde  vom  Unlersekrelär  Acland  ausweichend  beant- 
wortet. Inzwischen  versprach  die  russische  Regierung  der  mongoli- 
schen Mission  die  Entsendung  von  Instruktoren  und  Waffen 
zum  Kampfe  gegen  China  und  verstärkte  die  «Konsulatswachen« 
in  den  wichtigeren  Plätzen  der  nordwestlichen  Mongolei.  Die 
dem  Abschlus.se  seht  nahegekommene  SSprozentige  Sechs 
Mächte-Anleihe  von  25  Millionen  Pfund  Sterling  zum 
Kurse  von  94  Prozent  wurde  zuerst,  namentlich  auf  Andringen 
R-ßiands,  mit  allerlei  lästigen,  die  Bewegungsfreiheit  der  chine- 
sischen Regierung  hemmenden  Bedingungen  bepackt  und 
schließlich  von  Frankreich,  das  hierbei  im  Sinne  seines  russi- 
schen Bundesgenossen  vorging,  durch  das  Aufwerfen  von  Per- 
sonenfragen anläßlich  der  Einrichtung  einer  Ausgab'enkontrolle 
(Rechnungskammer)  vereitelt.  Da  Rußland  gemäß  dem  Vertrage 
vom  3.  November  1912  dem  von  China  angegriffenen  Kutuchta 
bewaffnete  Hilfe  gewähren  müßte,  will  es  durch  Vergrößerung 
der  Finanzvericgenheiten  Chin,-»s  die  militärische  Kraft  der  chine- 
sischen Regierung  möglichst  schw.ächen.  In  Chinesisch-Ost- 
turkestan  befindet  sich  die  Bevölkerung  bereits  seit  Anfang 
Januar  in  einer,  wie  behauptet  wird,  von  russischer  Seite  ange- 
fachten feindlichen  Bewegung  gegen   die   Pekinger  Regierung. 

Die  japanische  Mililäipartei,  als  deren  Verireter  Fürst 
Katsuta  am  17.  Dezember  1912  die  Regierung  übernommen 
hat,  gedenkt  die  gegenwärtigen  politisch-finanziellen  Störungen 
im  chinesischen  Reiche,  womöglich  an  der  Seite  Rußlands,  mit 
dessen  Regierung  Katsura  Juli  1912  in  Petersburg  den  be- 
kannten mandschurisch  mongolischen  Teilungsvertrag  abschloß, 
zu  Vergrößerungszwecken  auszunützen.   Darum  tritt  diese  Partei 


so  nachdrücklich  trotz  aller  Finanzoot  für  die  Aufttrllong  der 
beiden  koreanischen  Divisionen  ein.  Dagegen  befüfvortet  die 
Reformpartei  der  Seijukai,  unter  Führaog  des  too  der  Militir- 
partei  verdrängten  früheren  Ministerpritidentea  Mtrqais  Siionji, 
eine  weit  weniger  kostspielige  chinesenireandlichj  Politik,  die 
gegen  Rußland  gerichtet  und  Plänen  weiterer  Aatbreitaog  ab- 
hold zu  sein  scheint.  Am  $.  Februar  konnte  Kaliura  die  Annahme 
eines  im  japanischen  Abgeordnetenhause  eingebrachten  Miß- 
trauensvotums nur  dadurch  verhüten,  daß  er  das  Parlament  bis 
zum  10.  Februar  vertagte.  Schon  damals  kam  ei  in  Tokio  za 
leidenschaftlichen  regierungsfeindlichen  Demonstrationen  der  Bs- 
völkerang,  die  am  10.  Februar  nach  neuerlicher  Vertag'ing  eine 
noch  erregtere  Fortsetzung  fanden.  Die  der  wirlschafdicbeo  Lage 
des  Landes  nicht  Rechnung  tragende  Militirpartei  sieht  sich 
einer  wohl  nicht  leicht  zu  überwindenden,  einmütigen,  entschlos- 
senen öffentlichen  Meinung  gegenüber. 

Am  II.  Februar  gab  das  Kabinett  Katiora  seine  Entlastung 
und  gleichzeitig  wurde  die  Ernennung  des  Admirals  Yamamoto 
zum  Ministerpräsidenten  Verlautbart.  Baron  Kat«,  bisher  Bot- 
schafter in  London,  soll  auch  im  neuen  Kabinett  Minister  de* 
Äußeren  sein.  Hierauf  trat  in  Tokio  Ruhe  ein. 

Afrika.  Während  die  Festielzung  der  Italiener  im  bianen- 
ländischen  Tripolitanien  keinen  besonderen  .Schwierig- 
keiten mehr  begegnet,  können  die  italienischen  Truppen  in  der 
Cirenaica  über  die  von  ihnen  besetzten  Küstenpnnkte  noch 
immer  kaum  hinausdringen.  Benghasi  und  Derna  werden  sogar 
öfters  von  den  Beduinen  angegriff^'n.  Weder  die  italienische, 
noch  die  türkische  Regierung  sind  übrigens  besonders  bemüht, 
die  in  der  Cyrenaica  verbliebeneu,  nicht  sehr  zahlreichen  türki- 
schen Truppen  gemäß  dem  Friedensvertrage  von  Lausanne  in 
ihre  Heimat  zu  bringen,  da  auf  solche  Weise  die  vorläufig  noch 
beiden  Teilen  passende  Besetzung  der  südägäiscben  Inseln  durch 
Italien  verlängert  werden  kann.  In  der  ersten  Februarhälfte 
liefen  in  Kairo  wieder  einmal  —  in  ihrer  tatsächlichen  Begrün- 
dung wohl  recht  fragliche  —  Gerüchte  um,  der  Khedive  werde 
zum  König  anter  britischem  Schutze  ausgerufen  und  hierdarch 
das  letzte  Band  gelöst  werden,  das  Ägypten  mit  der  Türkei 
verknüpft.  Die  französischen  Truppen  in  Marokko  hatten  im 
Januar  noch  immer  mancherlei  Kämpfe  mit  den  Eingeborenen 
zu  bestehen,  so  namentlich  in  der  Umgebung  von  Mogador.  Am 
18.  Januar  hat  die  deutsche  Regieraog  dem  französisch -marok- 
kanischen Protektoratsvertrag  vom  30.  März  1912  vorbehaltsloi 
zugestimmt. 

Dobradaohafrage.  Die  bald  nach  den  ersten  großen 
Erfolgen  der  verbündeten  Balkanstaaten  begonnenen  bulgarisch- 
rumänischen  Verhandlungen  über  eine  Vergrößerung  der  rumä- 
nischen Dobrudscha  haben  seit  Anfang  Januar  laufenden  J.ihres 
keine  großen  Fortschritte  gemacht.  In  Rumänien  wurde  sowohl 
in  scharfer  Tonart  (anfeuernder  Armeebefehl  König  Karols  vom 
14.  Januar ;  Verbot  an  die  Zeitungen,  über  militärische  Be- 
wegungen zu  berichten,  vom  I.  Februar),  als  auch  mit  sanfteren 
Mitteln  (Bemerkung  des  Ministers  des  Innern  Jonescu  in  der 
Kammer  über  die  großen  Möglichkeiten  eines  rumänisch-bal- 
garisch-türkischen Bündnisses  am  5.  Februar  und  öftere  Hia- 
weise  des  Ministerpräsidenten  Majorescn  und  anderer  rnmini- 
scher  Staatsmänner  auf  die  alte  rumänisch-bulgarische  Freand- 
schaft  und  Waffenbrüderschaft)  auf  Bulgarien  einzuwirken  ge- 
sucht. Sogar  Österreich-Ungarn  und  Rußland  mach'.en  in  Sofia 
ziemlich  gleichartige  Vorstellungen  zu  gunsten  der  rumänischen 
Forderungen,  die  nach  wie  vor  auf  die  Linie  Silistria  — Biltschik 
mit  Einschluß  dieser  beiden  Häfen  an  der  Donau  und  am 
Schwarzen  Meere  beschränkt  sind.  Aber  erst  am  29.  Januar 
stimmte  der  bulgarische  Unterhändler  Danew  der  schrifdichen 
Festlegung  der  Unterhandlungen  in  einem  Protokoll  zu.  Aber 
der  Inhalt  dieses  Protokolls  bleibt  noch  immer  hinter  den  rumä- 
nischen Wünschen  stark  zurück.  Vom  7.  Februar  an  werden 
die  Verhandlungen  nicht  mehr  in  London,  sondern  in  Sofia 
geführt. 

Balkankrieg.  Am  3.  Januar  stellten  die  VerUeter  der 
Balkanstaatcn  auf  den  Londoner  Friedensverhandlungen 
ein  Ultimatum.  Danach  sollte  die  Türkei  Kreta,  die  it;äiicbeD 
Inseln  und  Adrianope!  abtreten.  Die  Türken  zeigten  sich  ib;r 
nur  bezüglich  Kretas  nachgiebig  und  wollten  die  anderen  igii- 
schen  Inseln  sowie  Adrianopel  und  einen  Streifen  des  südwest- 
lichen Thrazien  mit  Einschluß  von  Xanthi  und  Gümüldschina 
behalten.  Eine  weitere  Sitzung  der  FriedensunterhänJler  am 
ö.  Januar  blieb  ergebnislos,  da  es  namentlich  über  .\diianopel 
zu  keiner  Einigung  kam.  Doch  wurden  die  Feindseligkeilen 
nicht  sofort  wieder  aufgenommen,  da  sich  die  Groämächte  ios 
Mittel  legten.  Sitzungen  der  Londoner  Bolschafter- 
konferenz  fanden  am  2.,  6.,  9.,  13.,  22.,  25.  und  29.  Jannar 
sowie  am  I.,  4.  und  6.  Februar  statt.  Insoweit  über  die  bis- 
herigen Ergebnisse  der  Konferenz  einigermaßen  sicheres  verlaatet, 
soll  zunächst  in  der  Abgrenzung  Albaniens  der  Standpunkt 
Österreichs  durchgedrungen  sein,  daß  Skutari  und  Janina  bei 
Albanien  zu  verbleiben  hätten;  dagegen  sei  es  bezüglich  der 
Zugehörigkeit  von  Ipek,  Djakowa  und  Prizren  su  Serbien, 
Montenegro  oder  Albanien  sowie  hinsichtlich  der  genaueren 
Bestimmung  der  Nordwestgrenze  Albaniens  in  der  Nähe  von 
Skutari  noch  zu  keiner  Kinigung  zwischen  den  entgegengeseliten 
Standpunkten  Mächtegruppen  gekommen.  Doch  scheint  sich 
die    britisch- deutsche  Annäherung   hinsichtlich    der    Flottenfrage 
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auch  in  den  Balkaoangelegenheiten  als  friedensförderndes  Mo- 
ment geltend  gemacht  zu  haben.  Noch  weniger  kam  es  zu  einer 
Einigung  hinsichtlich  der  ägäischen  Inseln.  Die  Tripel- 
ententemächte  wollen  im  allgemeinen  möglichst  viele  dieser 
Inseln  an  Griechenland  bringen;  doch  wünscht  auch  Rußland, 
daß  die  vier  Wachtposten  der  Dardanellen,  nämlich  Imbros, 
Lemnos,  Samothrake,  Teuedos,  nicht  an  Griechenland  fallen, 
sondern  als  autonomes  Gebiet  bei  der  Türkei  verbleiben  mögen. 
Anderseits  wollen  die  Dreibundmächte  möglichst  viele  der 
ägäischen  Inseln,  Kreta  selbstverständlich  ausgenommen,  der 
Türkei  zur  Sicherung  ihrer  kleinasiatischen  Küste  erhalten. 
Doch  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  Meldungen,  wonach  Italien, 
das  in  den  albanesischen  Fragen  mit  Österreich-Ungarn  überein- 
stimmt, bezüglich  einzelner  der  von  den  italienisciien  Streit- 
kräften noch  besetzt  gehaltener  Inseln  (Rhodus,  Stampalia) 
Sonderwünsche  hege.  Als  sicher  ist  nur  gemäi3  einer  Reuter- 
Meldung  vom  5.  Februar  anzunehmen,  daß  sich  die  Botschafter 
hinsichilich  der  Übernahme  eines  Teiles  der  türkischen 
Staatsschuld  durch  die  verbündeten  Balkanstaaten  geeinigt 
haben.  Eine  ähnliche  Einigung  ist  nach  dieser  Reuter-Meldung 
bezüglich  jener  Verpflichtungen  erfolgt,  welche  die  Balkanstaaten 
hinsichtlich  der  von  ihnen  mit  Beschlag  belegten  ehemals 
türkischen  Eisenbahnen  auf  sich  zu  nehmen  haben.  In 
den  Sitzungen  der  Botschafterkonferenz  vom  6.  und  9  Januar 
beschäftigte  man  sich  mit  dem  Entwurf  einer  der  Pforte  be- 
hufs Herbeiführung  des  Friedens  zu  überreichenden  Kollektivnote. 
Diese  der  türkischen  Regierung  am  17.  Januar  von  den  Kon- 
stantinopler  Botschaftern  übergebene  Note  riet  den  Verzicht  auf 
Adrianopel  an  und  forderte  die  Pforte  auf,  die  Entscheidung 
über  die  ägäischen  Inseln  den  Großmächten  zu  überlassen. 
Andernfalls  könnte  das  Schicksal  der  Hauptstadt  und  der 
asiatischen  Provinzen  fraglich  werden. 

Inzwischen  war  in  Konstantinopel  der  Regierung  Kiamil 
Paschas  durch  die  Finanznot,  da  die  Türkei  einem  Boykott  aller 
Geldmärkte  begegnete  sowie  durch  ein  vielleicht  übertriebenes 
Mißtrauen  in  die  Leistungsfähigkeit  des  Heeres  mit  seinem 
leidenschaftlich  politisierenden  Off.cierskorps  der  Gedanke  nahe- 
gelegt worden,  die  Note  der  Mächte  zustimmend  zu  beantworten. 
Zur  Entlastung  seiner  persönlichen  Verantwortlichkeit  berief 
Kiamil  einen  »außerordentlichen  Reichsrat«,  eine  Art 
von  Notabeinversammlung,  ein,  die  dem  schweren  Schritte  ihre 
Zustimmung  zu  erteilen  hätte.  Am  22.  Januar  sprach  sich  diese 
vorwiegend  aus  Parteigängern  Kiamils  zusammengesetzte  No- 
tabelnversammlung  tatsächlich  für  den  Abschluß  des  Friedens 
auf  der  von  den  Großmächten  angegebenen  Grundlage  aus,  wobei 
nur  gewisse  Privilegien  der  Türkei  in  Adrianopel 
(Exterritorialität  der  dortigen  berühmten  Moscheen  und  Ein- 
setzung eines  Vertretes  des  Sultans  in  Adrianopel)  zu  sichern 
gesucht  wurden,  die  Bulgarien  ohneweiters  zugestanden  hätte. 

Die  Gegnerschaft  der  gestürzten  Jungtürken  gegen  die  durch 
Kiamil  zur  Herrschaft  gekommene  liberale  Vereinigung,  der  ge- 
kränkte Stolz  des  Offizierskorps,  der  Fanatismus  der  mohamme- 
danischen Geistlichkeit  (Softas),  die  schmerzliche  Trauer  aller 
türkischen  Patrioten  um  das  von  Schükri  Pascha  heldenmütig 
verteidigte  Adrianopel,  alle  diese  Kräfte  vereinigten  sich  zu 
einem  Schlage,  der  bereits  am  23.  Januar  das  Kabinett  Kiamil 
und  mit  ihm  den  schon  greifbar  nahegekommenen  Frieden  zu 
Fall  brachte.  Als  tatkräftiger  Arm  der  Verschwörung  trat  der 
soeben  aus  der  Cirenaica  in  Konstantinopel  angekommene  En  ver 
Bey  auf,  der  au  der  Spitze  von  300  Softas  sowie  einigen  er- 
gebenen Offizieren  und  Politikern  in  das  Gebäude  der  Pforte 
drang  und  den  greisen  Kiamil  Pascha  samt  seinem  Kabinett 
zum  Rücktritte  zwang.  Bei  diesen  stürmischen  Vorgängen  kamen 
der  Kriegsminister  Nazim  Pascha  sowie  einige  andere  Personen 
um.  Bereits  am  24.  Januar  war  die  neue  jungtüikische  Re- 
gierung mit  Mahmud  Schefket  Pascha  als  Großwesir  und 
Kriegsminister  sowie  Hadschi  Adil  als  Minister  des  Innern  ge- 
bildet. Die  russische  Regierung,  die  schon  unter  Kiamil,  unter 
Hinweisen  auf  das  benachbarte  Armenien,  drohend  aufgetreten 
war,  suchte  nunmehr  die  Türkei  durch  eine  internationale 
Flottendemonstration  zur  Nachgiebigkeit  zu  zwingen  ;  vom  eng- 
lischen Staatssekretär  des  Äußeren  wurde  aber  abgewinkt,  der 
hierbei  wohl  nicht  nur  auf  die  Weigerung  des  Dreibundes,  bei 
einem  solchen  Verfahren  mitzutun,  sondern  auch  auf  die  Gefühle 
der  indischen  und  ägyptischen  Mohammedaner  Rücksicht  nahm. 

Die  am  30.  Januar  von  der  türkischen  Regierung  erteilte  Be- 


antwortung der  Kollektivnote  vom  17.  Januar  fiel  überraschend 
entgegenkommend  aus.  Die  Entscheidung  übet  die  Ägäischen 
Inseln  wurde  darin  den  Großmächten  überlassen,  die  nur  an  die 
Notwendigkeit  gemahnt  wurden,  die  Sicherheit  der  Dardanellen 
nicht  preiszugeben.  Hinsichtlich  Adrianopels  wurde  eine  Teilung 
vorgeschlagen,  wonach  nur  der  am  linken  Ufer  der  Maritza  be- 
findliche Teil  der  .Stadt  der  Türkei  verbleiben  sollte;  die  Pforte 
hätte  sich  wahrscheinlich  auch  mit  den  Stadtbezirken  Adrianopels 
am  linken  Ufer  der  Tundscha  begnügt,  wo  sich  die  für  sie 
wichtigsten  religiösen  Gebäude  zusammengedrängt  befinden.  Aber 
die  bulgarische  Regierung  wollte  vielleicht  etwaigen  Schwankungea 
und  Zweifeln  ihrer  serbischen  und  griechischen  Vernüadeten  zu- 
vorkommen, mit  denen  sie  hinsichtlich  der  Abgrenzung  in 
Makedonien  (Salonich,  Monastir,  Köprülü  etc.)  und  der  Behand- 
lung der  Bulgaren  in  zweifellos  serbischen  Gebieten  (Uesküb  etc.) 
in  mannigfachen  Meinungsverschiedenheiten  steht;  daher  kündigte 
Bulgarien    bereits    am  30.  Januar  den   Waffen -tillstand    für     den 

3.  Februar,  7  Uhr  abends,  obwohl  die  Botschafter  in  Koostanti- 
nopel  und  London  die  Antwort  der  Pforte  für  eins  geeignete 
Grundlage  weiterer  Verhandlungen  bezeichneten.  Allerdings 
hatten  die  Londoner  Vertreter  der  Balkanstaaten,  um  die  Un- 
geduld ihrer  durch  den  kostspieligen  Waffenstillstand  erschöpften 
Regierungen  zum  Ausdruck  zu  bringen,  bereits  in  einer  Note 
vom  28.  Januar  an  die  Vertreter  der  Türkei  in  London  die  Ver- 
handlungen für  abgebrochen  erklärt. 

Die   Griechen,  die  dem  seinerzeitigen   Waffenstillstände  vom 

4.  Dezember  1912  nicht  beigetreten  waren,  hatten  am  2.  Januar 
Tschesme  (gegenüber  Chios  am  Festlande)  beschossen,  am  3.  die 
Eroberung  von  Chios  vollendet,  am  4.  die  aus  den  Dardanellen 
abermals  hervorgegangene  türkische  Flotte  neuerlich  erfolgreich 
zurückgeschlagen.  Dagegen  scheiterten  alle  opfervollen  griechi- 
schen Bemühungen  um  die  Eroberung  des  den  Zugang  zu  J a  n  i  n  a 
sperrenden  Forts  Bizani,  und  ein  Überfall  des  aus  den  Dirda- 
nellen,  von  der  griechischen  Flotte  unbemerkt,  entwichenen 
türkischen  Kreuzers  »Hamidie«  auf  Syra  verursachte  der  griechi- 
schen Seemacht  den  Verlust  eines  wertvollen  Hilfskreuzers  sowie 
verschiedene  kleinere  Schäden.  Anfangs  Januar  wurle  aus 
Cypern  über  eine  Bewegung  der  dortigen  griechischen  B'^völke- 
rnng  berichtet,  die  den  Anschluß  an  Griechenland  anstrebe,  und 
Mitte  Januar  kamen  Nachrichten  über  eine  das  gleiche  Ziel  ver- 
folgende Volksversammlung  auf  der  Insel  Thasos,  auf  die  be- 
kanntlich Bulgarien  wegen  ihrer  Nachbarschaft  zu  seinem  Hafen 
Kavala  Anspruch  erhebt.  Bemerkenswert  wären  noch  die  nach- 
drü'^klichen  Worte,  mit  denen  der  griechische  Ministerpräsident 
Venizelos  am  7.  Februar  (auf  der  Reise  von  Uesküb  nach  Salo- 
nich) gegenüber  einem  Vertreter  der  »Times«  für  einen  Zoll- 
bund der  Balkanstaaten   eintrat. 

Bereits  am  Abend  des  3.  Februar  wurde  mit  der  Beschießung 
von  Adrianopel  begonnen.  Aber  alle  seitherigen  nachdrück- 
lichen und  verlustreichen  Angriffe  der  Verbündeten  auf  Adria- 
nopel, Skutari  und  Janina  haben  die  Widerstandskraft  dieser 
Festungen  noch  nicht  in  entscheidender  Weise  zu  erschüttern 
vermocht.  Vor  Skutari  sollen  sogar  die  .Montenegriner  sowie 
die  mit  ihnen  vereint  vorgehenden,  aus  Durazzo  zur  See  herbei- 
geführten serbischen  Hilfstruppen  in  den  seit  Kündigung  des 
Waffenstillstandes  bis  zum  10.  Februir  vorgenommenen  Angriffen 
schwere  Verluste  erlitten  haben.  Während  sich  die  Bulgaren  vor 
der  Tschataltschalinie  mehr  abwartend  verhielten,  richteten  sie 
vom  5.  Februar  an  heftige  Angriffe  gegen  die  hinter  der  Linie 
von  Bulair  verschanzte  türkische  Armee  auf  der  Halbinsel 
Gallipoli;  diese  Armee  verteidigte  sich  aber,  auf  dem  See- 
wege durch  frische  Truppen  verstärkt,  mit  Erfol»  und  ging 
überdies  bis  zum  Kavakflusse  (mündet  In  den  inneren  Winkel 
der  Bucht  von  Xeros)  angriffsweise  vor.  Die  von  der  türkischen 
Flotte  (im  Marmarameer  und  der  Bucht  von  Böjuk-Tschek- 
medsche)  unterstützte  Tschat altscha- Armee  vermochte  sogar 
auf  das  gegenüberlagernde  bulgarische  Heer  einen  solchen  Druck 
auszuüben,  daß  dessen  Leitung  es  am  II.  Februar  für  geraten 
fand,  um  etwa  5  km  bis  zur  (wahrscheinlich  schon  früher  vor- 
bereiteten) Linie  Lazarköi  — Kastania^Tschataltscha  zurückzu- 
weichen. Die  türkische  Regierung  will  nunmehr  diese  für  sie 
verhältnismäßig  günstige  Kriegslage  zu  neuen  Friedensverhand- 
lungen ausnützen ;  angeblich  zu  deren  Führung  reiste  der 
ehemalige  Großwesir  Hakki  Pascha  am  II.  Februar  nach  Lon- 
don ab. 

Wien,   12.  Februar  1913. 


WIRTSCHAFTLICHE  NACHRICHTEN. 


RUMÄNIEN. 

Wirtschaftsverhältnisse  in  Rumänien.  Die  Mais- 
ernte in  der  Moldau  ist  von  so  schlechter  Be- 
schaffenheit, daß  der  Genuß  des  heurigen  Maises  viel- 
fach Pellagraerkrankungen  nach  sich  zog.  Zur  Abhilfe 
plant  die  Regierung  die  Einfuhr  von  ausländischem 
Mais.  Auch  veranlaßte  der  heurige  Futtermangel  in 


der  Moldau  ein  Sinken  der  Viehpreise,  das  von  be? 
arabischen  Viehhändlern  zu  vorteilhaften  Einfuhren  be- 
nützt wurde.  Infolge  dieser  landwirtschaftlichen  Verhält- 
nisse, der  politischen  Unsicherheit  wegen  des  Balkan- 
krieges und  der  behinderten  Getreideausfuhr  herrschte ; 
in  der  Moldau  Geschäftsstillstand  und  Arbeitslosigkeit. 
Die  rumänische  Regierung  hat  am  28.  Januar  1.  J. 
mit    der  Berliner  Diskontogesellschaft    und    dem    Bank- 
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hause  Bleichröder  eine  bis  zum  i.  Februar  1916  rück- 
zahlbare Schatzscheinanleihe  von  150  Millionen 
Francs  in  Gold  zum  Kurse  von  97  Prozent  abgeschlossen. 
Hierdurch  dürfte  die  einigermaßen  gespannte  Zahlungs- 
bilanz Rumäniens  namhaft  erleichtert   werden. 

Uri-prünglich  hieß  es,  es  solle  das  für  die  Fleisch- 
ausfuhr nach  Österreich-Ungarn  bestimmte  Schlacht- 
haus in  Burdujeni  am  15.  November  1912  dem 
etriebe  übergeben  werden.  Anfangs  Dezember  wurde 
iber  erklärt,  der  Schlachthausbau  könne  erst  im  Früh- 
jahr 1913  für  die  Eiöffnung  fertiggestellt  werden.  Man 
vermutet,  daß  die  Militärverwaltung  des  Königreiches 
für  alle  Fälle  möglichst  großi;  Fleischvorräte  im  Lande 
behalten  will.  Daß  Rumänien  überhaupt  nicht  über  allzu 
viel  Vieh  und  Fleisch  verfügt,  kann  schon  daraus  er- 
sehen werden,  daß  am  n.  Dezember  1912  in  Bukarest 
eine  Pferdefleischbank  eröffnet  wurde,  die  sofort 
sehr  großen  Zuspruch  der  ärmeren  Bevölkerung  der 
Hauptstadt  fand. 

Gegen  Ende  Dezember  igi2  kamen  Vertreter  der  Wiener 
ndcrbank  in  Bukarest  an,    um  über  die  Umwandlung 
r    rumänischen    staatlichen    Seesch  iffahr- 
eine    rumänische     Schiffahrts-Aktiengesellschaft    Ver- 
handlungen zu  führen, 

Mitte  Dezember  19 12  teilte  die  rumänische  Regierung 
den  Kognak  fabrikanten  mit,  daß,  gemäß  den  mit 
Frankreich  getroffenen  Vereinbarungen,  das  Erzeugnis 
der  genannten  Fabriken  nicht  mehr  den  Namen  Kognak 
führen  dürfe,  da  dieser  als  lokale  Bezeichnung  dem 
französischen  Erzeugnisse  vorbehalten  sei.  Die  rumäni- 
schen Kognakerzeuger  haben  dagegen  Verwahrung  ein- 
gelegt. 
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Bosnien-HercegOVina.  in  der  am  4  Januar  1.  J.  ab- 
gelaufenen 56.  Geschäftswoche  der  anfangs  Dezember 
191 1  begonnenen  Kmetenablösung  wurden  vom 
Kmetenablösungsdepartement  der  Landesregierung  120 
Ablösungsdarlehen  mit  insgesamt  212.300  K  bewilligt. 
Seit  Beginn  der  Tätigkeit  des  Departements  wurden 
7259  Darlehen  für   13,717.200  K  angewiesen. 

Noch  im  Jahre  191 2  hat  die  bosnische  Landes- 
regierung ein  Gesetz  ausgearbeitet,  wonach  den  Land- 
wirten ein  Existenzminimum  zusteht,  das  weder  exekutiv 
noch  freiwillig  verpfändet  werden  kann.  In  Ergänzung 
dieser  Heim  s  tat  tengesetzgebung  bestimmt  der  Ge- 
setzentwurf, daß  das  Zubehör  eines  landwirtschaftlichen 
Gutes  nur  mit  dem  Gute  selbst  in  Exekution  gezogen 
werden  kann  bei  vollständiger  Exekutionsfreiheit  fol- 
gender Gegenstände:  i  Pflug,  i  F^gge,  i  Wagen, 
2  Ochsen  oder  2  Pferde  (Esel,  Maultiere),  10  Schafe, 
5  Schweine,  Futter-  und  Streuvorräte  für  vier  Wochen, 
Die  Gesetzwerdung  dieses  Entwurfes  würde  die  Krönung 
der  Kmetenablösung  bedeuten. 

Die  wirtschaftliche  Lagein  Bosnien-Hercego vina 
konnte  zu  Beginn  des  Februar  laufenden  Jahres  als  ver- 
häh.iisroäß.g  und  vergleichsweise  weniger  ungünstig  denn 
anderwärts  bezeichnet  werden.  Es  haben  nämlich  die 
bedeutenden  Truppenanhäufungen  im  Lande  einen 
höheren  Verbrauch,  besonders  an  Nahrungsmitteln,  mit 
sich  gebracht,  und  auch  verschiedene  sonstige  strategi- 
sche Maßregeln  führten  zu  größeren  Ab-fchlüsseo  mit 
der  Heeresverwaltung.  Die  schon  seit  längerer  Zeit  un- 
günstige Korj.iiiktur  in  Manufakturwaren  erfuhr  keine 
Veränderung.  Anderseits  haben  die  Bank-  und  Kredit- 
institute in  Bosnien-Hercegovina  ihre  schon  seit  längerer 
Zeit  beobachtete  Reserve  anläßlich  des  Balkankrieges 
nicht  verschärft,  sondern  umfangreichere  Kreditkündi- 
gungen, wie  sie  z.  B.  in  Ungarn  und  Galizien  statt- 
fanden, eher  vermieden.  Namentlich  die  privilegierte 
Landesbank  für  Bosnien  und  Hercegovina,  welcher  der 
bedeutendste  Einfluß    auf   den    dortigen  Geldmarkt    xu- 


kommt,  ließ  sich  bei  ihren  Transaktionen  von  den 
weitestgehenden  Rücksichten  auf  die  atlgemeioe  Geschäfts- 
lage leiten. 

Am  16.  Dezember  1912  nahm  der  Gemeioderat  von 
Sarajewo  einen  Vorschlag  des  Bürgermeisters  an,  den 
Angehörigen  der  dort  zuständigen  einberufenen  Reser- 
visten und  Ersatzreservisten  aus  Gemcindemitteln 
Unterhaltsbeiträge  in  gleichem  Ausmaße  cu  ge- 
währen,  wie  sie  die  betreffenden  österreichischen  and 
ungarischen  UnterstUtzungsgesetze  bemessen,  da  der  bos- 
nische Landtag  bisher  noch  kein  derartiges  Gesetz  be- 
schlossen hat. 

Anfangs  Dezember  191 2  wandte  sich  die  Preßburger 
Handelskammer  an  das  ungarische  Justizministerium,  es 
möge  der  unbefriedigende  Zustand  gebessert  werden, 
der  in  Bosnien-Hercegovina  hinsichtlich  der  sicher- 
stellungsweisen  Exekution  auf  summarische 
Wechselbescheide  bestehe.  Das  Justizministerium 
antwortete,  daß  das  gemeinsame  Finanzministerium  hierin 
Wandel  schaffen  wolle.  Mitte  Januar  laufenden  Jahres 
beschäftigte  sich  eine  ausführliche  VeröSentlichung  des 
österreichisch-bosnisch-hercegovinischen  Interessentenver- 
bandes mit  den  Schwierigkeiten,  die  der  Exekution 
österreichischer  Urteile  überhaupt  in  Bosnien- 
Hercegovina  entgegenstehen.  In  dieser  Veröffentlichung 
wurde  auf  mehrere  Erlässe  der  österreichischen  und 
bosnischen  Justizverwaltung  hingewiesen,  deren  Be- 
achtung geeignet  sei,  den  erwähnten  Schwierigkeiten  zu 
begegnen. 

Die  Handelskammer  von  Sarajewo  hat  an- 
fangs Januar  laufenden  Jahres  beschlossen,  ein  Schieds- 
gericht für  Streitigkeiten  unter  Kaufleuten  und  Ge- 
werbetreibenden, die  aus  deren  Geschäftsverkehr  hervor- 
gehen, ins  Leben  zu  rufen. 

Im  Geschäftsjahr  19 12  verzeichnete  die  »Mos lim i- 
sche  Handels-  und  Landwirtschaftsbank« 
folgende  Ergebnisse:  Aktienkapital  400.000  K,  Reserve- 
fonds 121.022  K,  Einlagen  170.053  K,  Wechselportc- 
feuiUe  707.562   K,  Reingewinn   45.072  K. 

Ende  Dezember  1912  belief  sich  die  Zahl  der  Ein- 
lagebücher in  der  bosnisch- hercegovinischen  Po s t Spar- 
kasse auf  9183  mit  einem  Einlagenstand  von  743.484  K. 
Im  Scheckverkehr  gab  es  1125  fConti  mit  einem  Gut- 
habenstand von  3,660801   K. 

Ende  Dezember  1912  wurde  die  Menge  des  im  Jahre 
19 13  gebührenfrei  nach  Bosnien-Hercegovina  abzuferti- 
genden Zack  er  s  gemäß  einer  Vereinbarung  des  öster- 
reichischen und  ungarischen  Finanzministeriums  mit 
29.200  g  festgesetzt. 

Abgesehen  von  der  iio  km  langen  normalspurigen 
Militärbahn  Banjaluka — Dobrlin  haben  die  übrigen  935  kn 
derzeitiger  Eisenbahnen  in  Bosnien-Hercegovina 
0'76  m  Schmalspur  bei  einer  Gesamtkapitalsanlage  von 
161  Millionen  Kronen,  einem  Jihreserfordernis  für  Ver- 
zinsung und  Amoitisierung  von  77  Millionen  und  einem 
Personal  von  371  Beamten,  509  Unterbeamten  und 
1264  sonstigen  Angestellten,  222  Lokomotiven,  359  Per- 
sonenwagen und  3853  Lastwaggons.  Die  Herstellung 
und  der  Umbau  von  Bahnlinien  gemäß  dem  vom  bos- 
nischen Landtag  im  Dezember  1912  genehmigten  Pro- 
gramm würde  sich  erstrecken  :  auf  309  im  neuer  normal- 
spuriger  Bahnen  für  144  Millionen  Kronen,  tiQ^Mder 
neuen  schmalspurigen  Linie  Bujtojrio — Arxano  für  3j  Mil- 
lionen Kronen,  284  im  mit  99  Millionen  Kronen  Kosten- 
aufwand auf  Normalspur  umzubauender  bestehender 
schmalspuriger  Bihnlinien,  zusammen  793  im  mit  277 
Millionen  Kronen  Kostenaufwand. 

Da  Dalmatien  im  Frühjahr  laufenden  Jahres  darch 
Kabel  in  direkte  Telephonverbindung  mit  Wien 
gebracht  werden  soll  und  Metkovic  an  der  Narenta- 
roündung  bereits  Telephonverbindung  mit  Sarajewo  be- 
sitzt, wird  man  demnächst  von  Wien  aus  mit  der  bos- 
nischen Hauptstadt  über  Zara  telephonisch  verkehren 
können. 
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Seit  Herbst  191 2  wird  von  den  amtlichen  Aufsichts- 
personen der  Märkte  in  Sarajewo  streng  und  nicht  ohne 
Erfolg  darauf  gesehen,  daß  die  behördlich  fest- 
gesetzten Höchstpreise  für  Fleisch  nicht  über- 
schritten werden. 

Ende  November  191 2  hat  der  bosnische  Landtag  ein 
Waldschutzgesetz  genehmigt,  das  einerseits  die 
Pflege  der  öffentlichen  und  privaten  Waldungen  sicher- 
stellt, anderseits  verschiedene  Milderungen  in  der 
Ahndung  der  Forstfrevel  (bei  leichteren  Fällen  bloß 
polizeiliche    statt    der  gerichtlichen  Bestrafung)  vorsieht. 

Serbien.  Der  Druck  des  Krieges  ist  seit  Oktober  igi2 
in  Seibien  auch  an  den  verminderten  Eingängen  für 
Zölle  und  Stempel  sowie  des  Salz-  und  Petro- 
leummonopols ersichtlich. 

Die  serbische  Regierung  soll  den  Plan  hegen,  bald 
nach  Friedensschluß  eine  Anleihe  von  mehreren 
hundert  Millionen  Francs  aufzunehmen,  die  insbesondere 
zu  Eisenbahnbauten  in  den  neu  eroberten  Gebieten  zu 
verwenden  sei.  Der  Wert  der  bisherigen  Anleihen  Serbiens 
soll  dadurch  eine  Erhöhung  erfahren,  daß  sich  die  hierfür 
verpfändeten  Zölle  und  Monopole  nunmehr  auf  ein  er- 
weitertes Gebiet   erstrecken  werden. 

Nach  einer  Mitteilung  aus  Uesküb  erstreckt  sich  das 
serbische  Moratorium  nicht  auch  auf  die  von  den 
serbischen  Truppen  neu  besetzten  Gebiete. 

Eine  amtliche  Mitteilung  vom  4.  Januar  1.  J.  besagt, 
daß  der  Handelsvertrag  zwischen  Österreich- 
Ungarn  und  Serbien,  der  im  Januar  1911  in  Kraft 
trat  und  Ende  19 17  abläuft,  auch  auf  die  neueroberten 
Gebiete  ausgedehnt  wurde. 

Im  Dezember  19 12  tauchten  Nachrichten  über  einen 
serbischen  Boykott  gegen  Waren  Österreich-Ungarns 
auf,  die  aber  noch  vor  Ablauf  des  genannten  Monates 
von  der  Belgrader  Handelskammer  als  völlig  falsch  und 
den  Tatsachen  widersprechend  bezeichnet  wurden. 

Die  ungarischen  Fleischwarenindustriellen  beklagen 
sich  über  den  seit  dem  Inkrafttreten  des  neuen  Handels- 
vertrages mit  Serbien  (Januar  191 1)  sehr  empfindlich 
gewordenen  Wettbewerb  der  serbischen  Salamifabri- 
kation, die  über  billigeres  Fleisch  verfüge  und  bei 
Überschreitung  der  Grenze  keiner  veterinärpolizeilichen 
Kontrolle  begegne. 

In  Belgrader  Geschäftskreisen  wird  die  Frage  der 
wirtschaftlichen  Beziehungen  zu  Bulgarien, 
die,  entsprechend  den  freundschaftlichen  politischen  Be- 
ziehungen, gleichfalls  inniger  werden  sollen,  eingehend 
besprochen,  wobei  auch  die  Frage  einer  Zollunion  beider 
Länder  nach  siebenjährigem  Schlummer  von  neuem  auf- 
taucht. 

Wie  günstig  die  serbisch-italienischen  Handels- 
beziehungen für  Seibien  sind,  geht  daraus  hervor, 
daß  das  Donaukönigreich  im  Jahre  191 1  für  267  Mil- 
lionen Francs  Waren  aus  Italien  empfing,  aber  für  17 "08 
Millionen  dorthin  versandte,  darunter  Schlachttiere  für 
I4'62,    zubereitetes  Fleisch    für  0*70  Millionen    Francs. 

Der  Krieg  scheint,  nach  Mitteilungen  serbischer  Blätter, 
auf  das  dortige  Postwesen  sehr  ungünstig  eingewirkt 
zu  haben.  So  wurde  z.  B.  ein  am  11.  November  in 
Wranja,  dem  bisher'gen  südlichen  Endpunkte  der  serbi- 
schen Eisenbahnen,  aufgegebener  Geschäftsbrief  erst  am 
27-  November  dem  Adressaten  eingehändigt. 

Bulgarien.  Aus  dem  nordöstlichen  Bulgarien  (Varna) 
wird  gemeldet,  daß  die  Feldarbeiten  trotz  des 
Krieges  mit  Hilfe  der  Frauen  und  Kinder  sowie  der 
zurückgebliebenen  männlichen  Mohammedaner  zur  Zu- 
friedenheit bewerkstelligt  worden  seien. 

Die  bulgarische  Regierung  ist  einigermaßen  besorgt  wegen 
der  Vertreibung  oder  Vernichtung  der  für  manche  Zweige 
des  Landbaues  in  den  neueroberten  Gebieten,  so  für 
We i n b a u  und  Tabakbau,  unersetzlichen  mohamme- 
danischen Bevölkerung.  D.e  Regieruig  bemüht  sich 
daher,  die  geflüchteten  Mohammedaner  (Muhadschir) 
zur  Rückkehr  zu  bewegen. 


Die  bulgarische  Regierung  erklärte  Mitte  Januar 
laufenden  Jahres  gegenüber  Züricher  Meldungen,  die 
Banqae  des  Chemins  de  fer  Orienteaux  wolle  19.290 
Vorzugsaktien  und  19  260  Gründeraktien  der  Eisen- 
bahn Salon  ich — Monas  tir  verkaufen,  sie  (die  Re- 
gierung) werde  keinerlei  Änderung  im  finanziellen 
Stande  der  wirtschaftlichen,  Finanz-  und  Verkehrsunter- 
nehmungen in  der  Türkei  im  Vergleich  zum  Stande 
vor  Kriegsausbruch    anerkennen. 

Anfangs  Januar  laufenden  Jahres  besprach  der  So- 
branjepiäsident  und  Friedensunterhändler  Dr.  Danew 
in  London  mit  Vertretern  französischer  Finanzgruppen 
die  günstigen  Möglichkeiten  für  eine  französische  kapi- 
talistisch-industrielle Beteiligung  an  der  wirtschaft- 
lichen Erschließung  der  neueroberten  Ge- 
biete, wobei  er  diesen  Plänen  die  wärmste  Unter- 
stützung durch  die  bulgarische  Regierung  in  Aussicht 
stellte. 

Die  bulgarische  Nationalbank  hat  im  De- 
zember 191 2  in  Salonich,  Dedeagatsch,  Kavala,  Seres 
u.  g.  w.  Zweiganstalten  errichtet. 

Am  3 1 .  Januar  1.  J.  wurde  in  Sofia  von  der  französisch- 
belgischen Finanzgruppe,  die  aus  der  Soci6i6  Gönörale 
de  France,  der  Soci6i6  Generale  de  Belgiqae  und  der 
Banque  de  l'Union  Parisienne  besteht,  die  Sociötö 
Balcanique  d'Entreprises  Gönörales  gegründet, 
die  sich  mit  Uoternehmungen,  wie  Hafen-  und  Bahn- 
bauten, befassen  wird.  Zum  Präsidenten  wurde  Baron 
Janssen  gewählt. 

Für  bulgarische  Anlagemöglichkeiten  sollen  sich 
belgische  Konsortien  (Cröüt  Anversois)  interessieren, 
hinter  denen  wiederum  hervorragende  nordameri 
kanische  Großkapitalisten  stecken  dürften. 

Grieclienland.  Nach  einem  Berichte  aus  Piräeus 
hat  sich  die  Geschäftslage  auf  dem  Markt  von  Athen 
und  Piräeus  in  mancher  Beziehung  etwas  gebessert. 
Das  Geschäft  ist  zwar  weit  davon  entfernt,  seinen  nor- 
malen Verlauf  wieder  aufiunehmen;  immerhin  macht 
sich  aber  eine  lebhaftere  Bewegung  bemerkbar.  Von 
einer  vollständigen  Geschäftsstille,  wie  sie  beispielsweise 
von  einigen  anderen  Zentren  der  an  dem  Kriege  be- 
teiligten Balkanstaaten  gemeldet  wird,  kann  in  Athen 
keinesfalls  die  Rede  sein.  Die  Geschäfte  sind  iwar  den 
Verhältnissen  entsprechend  schwach  besucht,  nehmen 
aber  nichtsdestoweniger  eine  relativ  befriedigende  Tages- 
losung ein.  Die  Zahlungen  lassen  zu  wünschen  übrig, 
trotzdem  die  Geldzirkulation,  da  die  Banqae 
d'Ath^nes  die  Rückzahlung  der  Depots  mittlerweile 
wieder  aufgenommen  hat,  eine  wesentUche  Verstärkung 
erfahren  hat.  Namentlich  mußten  einige  Grossisten  um 
eine  Stundung  der  Fälligkeiten  ansuchen,  weil  die  Ein 
gänge  aus  der  Provinz  noch  immer  sehr  spärlich  sind. 
Hinsichtlich  der  Zukunft  setzt  man  auf  die  belebende 
Einwirkung  des  Gebietszuwachses  große  HoflFoungen. 
Die  Einbuße,  welche  die  Landwirtschaft  infolge 
der  Einberufung  der  Arbeitskräfte  zu  Kriegs  iiensten  und 
der  Requisition  von  Arbeitsvieh  erleiden  wird,  ist  nach 
den  einlaufenden  Berichten  in  den  einzelnen  Provinzen 
verschieden,  doch  wird  sie  im  Durchschnitt  auf  etwa 
30  Prozent  geschätzt.  Die  Olivenernte,  die  ohnehin 
ein  schwaches  Ergebnis  geliefert  hat,  wurde  besonders 
infolge  des  Mangels  an  Arbeitskräften  für  die  Sammlung 
der  Frucht  geschädigt. 

Es  wird  den  thessalischen  Geschäftskreisen 
allgemein  nachgerühmt,  daß  sie  sich  das  erlassene 
Moratorium  nur  verhältnismäßig  wenig  zu  Nutzen 
machten,  sondern,  so  gut  als  möglich,  ihren  Ver- 
pflichtungen nachkamen,  was  ihnen  das  siegreiche  Vor- 
dringen der  griechischen  Heere  freilich  erleichterte.  Die 
thessalischen  Mühlen  arbeiteten  mit  Anspannung  aller 
Kräfte,  um  den  Forderungen  der  HeeresverwaUung 
nachzukommen.  Auch  viel  Gerste  wurde  für  diese  Ver- 
waltung eingeführt.  Dagegen  litten  die  anderen  Indu- 
strieunternehmungen namentlich  unter  der  Abschneidung 
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CS  Absatzes  nach  der  as'atischen  Türkei,  die  Land- 
irtschaft  unter  der  Inanspruchnahme  der  Zugtiere  für 
ilitärische  Bedürfnisse.  Doch  hofft  man,  weite  brach- 
egende  Flächen  im  Fiühjahre  nach  Beendigung  des 
Krieges  mit  Sommerfrüchten  (Mais,  Tabak  etc.)  an- 
bauen zu  können. 

Die  Lage  der  thessalischen  Industrie  hat  sich 
Dezember/Januar  gegen  die  Verhältnisse  seit  Aus- 
ruch des  Krieges  nicht  geändert.  Die  Mühlen  sind 
noch  immer  ganz  aufierordentlich  stark  beschäftigt, 
während  die  anderen  industriellen  Unternehmungen 
unter  dem   Kriege  sehr  zu  leiden  haben. 

Die  Einkäufer  des  italienischen  Tabakmonopols 
waren  zu  Anfang  Dezember  191 2  wiederum  persönlich 
in  Volo,  wo  sie  innerhalb  kurzer  Zeit  eine  halbe 
Million  ig  thessalischer  Tabake  aufierordentlich  günstig 
eingekauft  haben.  Die  Verwaltung  des  Monopols  hat 
die  großen  Vorteile,  die  ein  Einkauf  auf  dem  Platze 
bietet,  erkannt  und  wird  Volo  jetzt  regelmäßig  zweimal 
jährlich   durch  ihre  Einkäufer  besuchen  lassen. 

Kretas  Beiträge  an  Tausenden  von  Mannschaften 
und  bedeutenden  Geldmitteln  für  die  griechische  Kriegs- 
führung  bilden  eine  starke  Belastung  der  dortigen  Volks- 
wirtschaft. Kreta  nimmt  auch  an  den  Sammlungen  für 
die  griechische  Kriegsmarine  und  Luftflotte  in  erheb- 
lichem Maße  teil.  Die  griechischen  Briefmarken  mit  dem 
Aufdruck  >Griechische  Verwaltung!  wurden  am  22. De- 
zember 191 2  auf  allen  Postämtern  der  Insel  gleich- 
zeitig in  Kurs  gesetzt. 

Der  griechische  Banknotenumlauf,  der  beim 
Ausbruche  des  Balkankrieges  40  Millionen  Drachmen 
betrug,  ist  bis  Ende  191 2  auf  95  Millionen  gestiegen, 
wovon  1 '65  Millionen  durch  Goldvorrat,  der  Rest  durch 
Wechsel  gedeckt  sind. 

Gegen  Ende  Dezember  1912  schloß  die  griechische 
Regierung  mit  einem  französischen  Syndikat  (im  Verein 
mit  der  griechischen  Nationalbank)  eine  Vorschuß- 
anleihe von  40  Millionen  Francs  ab,  die,  gleich  der 
HO  Millionen-Anleihe  des  Jahres  191 1,  die  Überschüsse 
der  internationalen  Staatsschuldenverwaltung  zur  Sicher- 
stellucg  bekommen  hat. 

Türkei.  Das  für  die  Türkei  wichtigste  wirtschaftliche 
Ereignis  der  letzten  Zeit  ist  die  völlige  Sperre  aller 
europäischen  Geldmärkte,  die  ihr  von  den 
^Jdächten,  um  den  Frieden  mit  Abtretung  Adrianopels 
^^h  erzwingen,  auferlegt  wurde.  Auch  die  Verhandlungen, 
^Hrelche  die  türkische  Regierung  mit  der  Tabakregie 
^Ht)er  die  Verlängerung  der  Betriebsdauer  dieser  Gesell- 
schaft in  den  erhalten  gebliebenen  türkischen  Provinzen 
führte,  liefen  im  wesentlichen  darauf  hinaus,  daß  die 
Gesellschaft  für  die  Verlängerung  durch  die  Gewährung 
eines  Vorschusses  Entgeld  leiste.  Am  23.  Dezember  1912 
beschloß  die  Verwaltung  der  Dette  Publique  von  den 
Balkanverbündeten  (wo  bleibt  Albanien,  Athos  und 
vielleicht  sogar  Salonich  ?)  einen  Beitrag  zur  Verzinsung 
der  türkischen  Staatsschuld  von  jährlich  37-5  Millionen 
Francs  oder  eine  Kapitalsabfertigung  von  875  Millionen 
Frat-js  zu  verlangen.  Bekanntlich  wollen  aber  die  Balkan- 
verbündeten nicht  nur  keinen  Teil  der  türkischen  Schuld 
übernehmen,  sondern  verlangen  sogar  Kriegsentschädigung. 
In  der  zweiten  Dezemberhälfte  1912  wurde  der  Ver- 
kehr auf  der  Eisenbahnlinie  von  Soma  nach 
Fanderma  eröffnet.  Die  ursprünglich  große  strategische 
Bedeutung  dieser  das  Marmarameer  mit  Smyrna  in  un 
mittelbare  Verbindung  bringenden  Eisenbahn  ist  durch 
die  veränderten  Verhältnisse  in  der  europäischen  Türkei 
stark  vermindert  worden;  aber  die  wirtschaftliche  Be- 
deutung der  Bahnlinie  ist  in  Anbetracht  des  Reichturas 
der  von  ihr  durchzogenen  Gegenden  nach  wie  vor  groß. 
Die  Arbeiten  am  Bau  der  südarabischen  Eisen- 
bahn von  Hodeida  nach  Sanaa,  die  während 
des  Krieges  mit  Italien  im  Januar  191 2  unterbrochen 
werden  mußten,  sollen  im  Frühling  lai\fenden  Jahres 
wieder  aufgenommen  werden. 


In  der  zweittn  Dezember hälfte  191 2  legte  die  deut- 
sche Lenz- Gruppe,  welche  die  Konzession  zum  Baue 
der  elektrischen  Bahn  von  Konstantinopel 
(Galata)  längs  des  europäischen  Bosporusufers 
bis  zu  dessen  Einmündung  ins  Schwarze  Meer  erhalten 
hat,  dem  Ministerium  für  öffentliche  Arbeiten  den  Bau- 
plan zur  Genehmigung  vor  und  hofft,  binnen  weniger 
Monate  mit  den  Arbeiten  beginnen  zu  können.  Der  auf 
die  Dauer  von  75  Jahren  abgeschlossene  Konzessions- 
vertrag gewährt  der  türkischen  Regierung  vom  30.  Jahre 
an  das  Recht,  die  ganze  Konzession  gegen  eine  im 
Vertrage  genau  festgesetzte  Entschädigungssumme  anzu- 
kaufen. Vorerst  sollen  die  21  im  Pferdebahnen  b  den 
einzelnen  Bezirken  Konstantinopels  für  den  elektrischen 
Betrieb  eingerichtet  werden. 

Interessenten  des  britischen  Versicherungswesens  weisen 
mit  Bedauern  darauf  hin,  daß  die  Feuer-  und  Lebent- 
versicherung in  den  von  den  Balkanstaaten  eroberten 
Gebieten  mit  weit  größeren  Schwierigkeiten  verbunden 
sein  werde  als  unter  türkischer  Herrschaft  Die  griechi- 
schen Gesetze  sind  gegen  ausländische  Versicherungs- 
gesellschaften nahezu  prohibitiv,  und  Bulgarien  sowie 
Serbien  sind  sehr  anspruchsvoll  hinsichtlich  der  staat- 
lichen Anforderungen  an  die  Sicherstellung  der  gegen- 
über  den  Versicherten    übernommenen    Verpflichtungen. 

Im  Dezember  19 12  wurde  in  Konstantinopel  eine 
neue  türkische  Schiffahrtsgesellschaft»Skiptar« 
mit  50000  L.  tq.  Kapital  begründet,  deren  Aufsichtsrat 
vorwiegend  aus  Albanesen  besteht;  es  wird  auch  an 
die  Heranziehung  österreichischen  Kapitals  gedacht.  Die 
Gesellschaft  plant  einen  Dampferdienst  zwischen  Kon- 
stantinopel, Varna,  Salonich,  Piräeus  und  Albanien. 

Cypern.  in  einem  offiziellen  britischen  Berichte  über 
Cypern  wird  ausgeführt,  daß  sich  die  wirtschaftliche 
und  finanzielle  Lage  der  Insel,  namentlich  infolge  der 
wachsenden  Ausfuhr  nach  Ägypten,  beständig 
bessere.  Doch  sei  noch  immer  der  Zuschuß  von  50.000 
Pfund  Sterling  aus  britischen  Steuergeldern  unentbehr- 
lich. Die  Versuche,  auf  Cypern  Baumwolle  zu 
pflanzen,  wurden  in  den  letzten  Jahren  namhaft  er- 
weitert und  sollen  wirtschaftlich  günstige  Aussichten 
eröffnen.  Eine  amtliche  Kommission  wurde  beauftragt, 
die  beständige  Preissteigerung  der  Nahrungsmittel 
und  Erhöhung  der  Lebenskosten  auf  Cypern  während 
der  letzten  Jahre  zu  verfolgen,  wodurch  die  Lage  der 
Regierungsbeamten  erheblich  verschlechtert  worden  sei. 
Ein  anderer  offizieller  britischer  Bericht  weist  auch  auf 
die  bedeutenden  Aussichten  hin,  die  sich  für  Cypern 
aus  der  Pflege  des  Fremdenverkehrs  ergeben 
würden,  zumal  dort  vielfach  Gebäude,  Trachten,  Sitten 
zu  sehen  seien,  die  anderwärts  im  Orient  durch  den 
Einfluß  neuer  Ideen  bereits  im  Verschwinden  begriffen 
wären. 


SÜDASIEN. 

Indien.  Bekanntlich  bildet  die  »Tata  Iron  and 
Steel  Comp.f  einen  Pionier  der  indischen  Eisen- 
industrie. Diese  bedeutende  Gesellschaft  balancierte  in 
Aktiven  und  Passiven  nach  der  Bilanz  vom  30.  Juni 
191 2  mit  25*05  Millionen  Rupien.  Ihre  Einnahmen 
und  Ausgaben  balancierten  in  dem  am  30.  Juni  1912 
beendeten  Geschäftsjahre  mit  1,807.701  Rupien,  wovon 
251  574  Rupien  auf  den  Gewinn  entfielen.  Die  Roh- 
eisenerzeugung betrug  in  dem  am  i.O»tober  1912  be- 
endeten Jahre  62.131/,  die  Stahlerzeugung  6260/.  Die 
Eisen  erzgewirinung  umfaßte  gleichzeitig  angefllhr 
öüo.oco  /,  die  Arbeiterzahl  betrag  etwa  6300  Mann. 

Infolge  der  von  der  chinesischen  Regierung  gegen 
den  Opium  verbrauch  unternommenen  Schritte  und  der 
hiermit     zusammenhängenden   Unverkäuflichkeit     des  in 
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den  chinesischen  Häfen  liegenden  Opiums  hat  sich  die 
indische  Regierung  im  Interesse  der  beteiligten  Handels- 
kreise entschlossen,  die  bevorstehenden  Opium  Ver- 
steigerungen abzusagen.  Dieser  Beschluß  der  indi- 
schen Regierung,  der  mit  einer  Verhinderung  weiterer 
indischen  Opiumausfuhr  gleichbedeutend  ist,  hat 
wiederum  Proteste  der  französischen  Kolonialregierung 
von  Indochina  sowie  der  siamesischen  Regierung  her- 
vorgerufen, da  diese  beiden  Regierungen  hierdurch  an 
Einfuhrzöllen  für  Opium  viel  verlieren. 

Anläßlich  der  jüngsten  häufigen  und  lebhaften  Er- 
örterungen der  Währungs-  und  Kreditpolitik  des  indi- 
schen Staatssekretariats  in  London  wurde  unter  andern 
von  Verteidigern  der  Politik  des  Staatssekretärs  für 
Indien  Montagu  behauptet,  daß  die  Ansammlung  von 
mehreren  hundert  Millionen  Kronen  indischer  Steuer- 
gelder in  London  und  deren  Vergebung  an  Cityfirmen 
zu  den  dort  herrschenden  niedrigen  Zinssätzen  den 
Interessen  Indiens  nicht  widerspräche.  Im  auffälligen 
Gegensatze  hierzu  stehen  neuere  statistische  Zusammen- 
stellungen über  die  agrarische  Verschuldung 
Indiens.  Diese  soll  zwölftausend  Millionen  Kronen  be- 
tragen und  mit  15  bis  100  Prozent  verzinst  werden. 
Vor  einigen  Jahren  wurde  in  Indien  der  Plan  erwogen, 
eine  große  landwirtschaftliche  Bank  zur  Erleichterung 
der  landwirtschaftlichen  Schulden-  und  Zinsenlast  zu 
gründen.  Es  kam  aber  nicht  hierzu.  Doch  haben  sich  in 
den  letzten  fünf  Jahren  in  Indien  zahlreiche  landwirt- 
schaftliche Kreditgenossenschaften  nach  Art 
der  europäischen  Raiffeisen  Kassen  gebildet,  die  einen 
hofifnungsvollen  Beginn  für  die  Erleichterung  der  indi- 
schen landwirtschaftlichen  Schuldenlast  darstellen.  Gegen- 
wärtig soll  es  nahezu  7600  solcher  Genossenschaften 
mit  mehr  als  400  000  Mitgliedern  und  einem  Kapital 
von  2*24  Millionen  Pfund  Sterling  geben,  wovon  nur 
63.000  Pfund  Sterling  Regierungsdarlehen  sind.  Im  Jahre 
1912  wurden  innerhalb  dieser  Genossenschaften  Ver- 
bände und  Zentralbanken  gegründet,  welche  die  Leistungs- 
fähigkeit des  landwirtschaftlichen  Genossenschaftswesens 
in  Indien  mit  seinen  praktisch  fast  unbegrenzten  Aus- 
sichten noch  namhaft  erhöhen. 

Die  neue  Hauptstadt  Indiens,  Delhi,  soll  auch  sehr 
günstige  Aussichten  für  die  Entwicklung  zu  einem  leb- 
haften Mittelpunkte  kommerzieller  und  industrieller 
Tätigkeit  bieten.  Besonders  günstig  sei  Delhis  Lage  für 
Errichtung  großer  Reparaturwerkstätten  und  Magazine 
der  indischen  Eisenbahnen.  Auch  würde  die  Eigenschaft 
Delhis  als  politischer  Mittelpunkt  des  Landes  daselbst 
einen  starken  Kraftwagenverkehr  hervorrufen,  der  wiederum 
die  Grundlage  für  Errichtung  von  allerlei  mechanischen 
Werkstätten  bieten  könnte. 

Nach  Mitteilungen  aus  Kalkutta  war  in  den  letzten 
Monaten  des  Jahres  1912  die  Lage  der  indischen 
Baumwollindustrie  nicht  unbefriedigend ;  es  wurden 
mehrere  größere  Spinnereien  und  Webereien  gegründet, 
und  die  Aussichten  des  Textilmaschioenabsatzes  in  Indien 
waren  demgemäß  vielversprechend.  In  dem  Ende  März 
abgelaufenen  indischen  Fiskaljahre  1911/12  erzeugten 
die  der  indischen  Baum  wollindustrie  angehörigen  Fabriken 
auf  6'52  Millionen  Spindeln  und  86.200  Webstühlen 
625  Millionen  Ibs.  Garne  und  267  Millionen  Ibs. 
Gewebe 

Slam.  Im  Jahie  ign/12  (beendet  am  31.  März)  be- 
trug die  Einfuhr  Bangkoks  5-54  Millionen  Pfund 
Sterling,  nur  um  weniges  mehr  als  in  den  Jahren 
19 10/ II  und  1909/10,  woran  Edelmetalle  und  Münzen 
mit  374.000  £  beteiligt  waren.  Die  Einfuhr  verteilte 
sich  in  Prozenten  auf:  Großbritannien  24  5  (im  Jahre 
1910/11  nur  17),  Singapore  15-5  (19),  Hongkong  12 
(22),  China  14  (9),  ludien  7  (10),  Deutschland  65 
(5),  holländische  Besitzungen  4  (3 '5)  Prozent. 

In  Siam  sind  die  hohen  Preisf»  der  Elefanten  ge- 
sunken, und  die  frühere  starke  Nachfrage  nach  diesen 
Tieren    hat,    im   Vergleiche    etwa    zum    Jahre    1908/09 


nachgelassen.  Für  Waldausnutzungen  werden  nänolich 
derzeit  längere  Fristen  gewährt,  so  daß  bis  zum  Ab- 
laufe der  Vertragsdauer  weniger  Elefanten  nötig  sind, 
um  das  Holz  zum  Flößen  an  die  Wasserläufe  zu  bringen. 


OSTASIEN. 

FraniÖsisCh-Hinterindien.  Das  französische  Parla- 
ment hat  im  Dezember  1912  der  Verwaltung  von 
Franzöiisch-Hinterindien  oder  lüdochina  die  Ermächti- 
gung erteilt,  ein  Anlehen  von  90  Millionen  Francs  auf- 
zunehmen. Hiervon  sind  22*6  Millionen  zur  Deckung 
unvorhergesehener  Kosten  des  Eisenbahnprogramms  von 
1898  bestimmt.  Der  Rest  von  67'4  Millionen  dient  zum 
Bau  von  Bewässerungsanlagen,  Straßen,  Eisenbahnen, 
Spitälern  und  Ambulatorien,  Schulen,  Stationen  für 
drahtlose  Telegraphie  etc.  Um  die  Kolonie  in  den 
Stand  zu  setzen,  die  Anleihe  zu  verzinsen  und  zu 
tilgen,  werden  ihre  Ausgaben  für  Militärzwecke,  derzeit 
13  65  Millionen  Francs,  teilweise  vom  Mutterlande  über- 
nommen, so  daß  Indochina  nur  10  Millionen  zu  be- 
zahlen hat.  Ältere  Anleihen  sind  die  von  1895,  '^'^ 
80,  und  jene  von  1898,  die  200  Millionen  betrug.  Im 
Jahre  191 2  umfaßte  die  Gesamtausgabe  des  allgemeinen 
und  der  Provinzbudgets  von  Französisch-Hinterindien 
6i'44  Millionen  Piaster  oder  I38'24  Millionen  Francs, 
zum  Satze  von  i  Piaster  =  2'25  Francs.  Im  Jahre  1895 
betrugen  die  Ausgaben  nur  20*82  Millionen  Piaster. 
Seit  Beginn  der  Eroberung  im  Jahre  1863  hat  Frank- 
reich für  diese  Besitzungen  rund  1262  Millionen  Francs 
aufgewendet  und  ihnen  unmittelbar  für  sein  Budget  als 
Beitrag  zu  den  Militärlasten  nur  rund  155  Millionen 
entnommen. 

Philippinen.  Die  Kakaoerzeugung  der  Philippinen 
deckt,  trotz  großer  Eignung  des  Bodens  und  des  Klimas, 
den  Landesbedarf  nicht  und  die  dortige  Kakaoausfuhr 
umfaßt  nur  kleine  Zufallsposten,  so  im  Jahre  191 1  für 
663  (J  Es  gibt  im  Archipel  eine  Anzahl  industrieller 
Anlagen  zur  Verarbeitung  von  Kakaobohnen,  die  im 
Jahre  191 1  noch  für  231.358  $  Rohkakao  aus  dem 
Auslande  bezogen. 

Auf  den  Philippinen  wurden  Lager  von  Mangan- 
und  Eisenerzen  entdeckt,  die  an  und  für  sich  einer 
nutzbringenden  Bearbeitung  fähig  wären;  dieser  stehen 
aber  die  nicht  geringen  Ausfuhrabgaben  im  Wege,  die 
vorerst  auf  gesetzlichem  Wege  geändert  oder  völlig  ab- 
geschafft werden  müßten. 

China.  Mitte  Dezember  191 2  genehmigte  die  chinesische 
gesetzgebende  Versammlung  einen  Vorschlag  für  SchaflFung 
einer  Nationalbank.  Sie  soll  sich  in  Händen  einer 
ausschließlich  chinesischen  Gesellschaft  befinden  und  für 
dreißig  Jahre  mit  einem  Kapital  voq  10,000.000^  (i  t 
gleich  Francs  2 "50),  in  100  000  Aktien  zu  100  ^  einge- 
teilt, errichtet  werden.  Nur  chinesische  Staatsbürger 
dürfen  Aktien  zeichnen.  Die  Bank  soll  ihren  Sitz  in 
Shanghai  und  Zweiganstalten  in  allen  Vertragshäfen  haben . 
Ihre  Aufgabe  soll  in  der  Förderung  der  inneren  und 
äußeren  Handelsbewegung  liegen. 

Noch  im  November  191 2  h-t  die  chinesische  Re- 
gierung den  Beschluß  gefaßt,  einen  »Finanzkom- 
missärc  für  London  zu  bestellen,  der  die  dortigen 
Geldgeschäfte  der  genannten  Regierung  zu  besorgen 
hat.  Die  betreffende  ausführliche  Verordnung  erschien 
anfangs  Dezember   19 12. 

Bekanntlich  lag  einer  der  Anlässe  der  chinesischen 
Revolution  vom  Herbst  191 1  im  Verlangen  des  da- 
maligen chinesischen  Eisenbahnrainisters,  die  einer 
Privatgesellschaft  übertragene  Konzession  für  eine 
Eisenbahn  zu  r  V  erbindu  ng  von  Hankow  mit 
der  Provinz  Szetschwan  zurückzukaufen.  Die 
dortigen  angesehenen  kapitalkräftigen  Kreise,  die  soge- 
nannten No'abt  In,  erblickten  darin   ei  len   ze  itral'^tis  "hen 
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ngriff  gegen  ihre  provintielien  Sonderrechte  und  wußten 
,uch  die  breiten  Massen  für  einen  Widerstand  gegen 
ieses  Ansinnen  zu  gewinnen.  Seither  hat  die  Gesell- 
haft, der  die  Konzession  ursprünglich  erteilt  wurde, 
der  gesanaten  Linie,  die  von  Itschang,  dem 
titen  Hafen  unterhalb  der  Stromschnellen  des  Jangtse- 
iang ,  nach  dem  ungefähr  looo  km  entfernten 
schöngtu,  der  Hauptstadt  von  Szetschwan,  führt, 
das  300 — 350  km  lange  Stück  von  Itschang  nach 
anschien  begonnen.  Die  Gesellschaft  gab  hierbei 
32^00000  Taels  aus  und  erschöpfte  hierbei  ihr  ganzes 
Kapital,  während  die  Gesarotkosten  der  lOOO  km  auf 
73,000  000  Taels  geschätzt  wurden.  In  dieser  Verlegen- 
heit nahm  die  Gesellschaft  das  Anerbieten  der  Regierung 
an,    gegen     Übernahme    der    Gesellschaftsschalden     alle 

■Rechte,  Materialien  und  Arbeiten  der  Gesellschaft  über- 
biehmen  zu  wollen. 
Die  deutsche  Regierung    steht    bereits    seit  mehreren 
Monaten  in  schwierigen  Verhandlungen    mit  China,    die 
sich  auf  Gewinnung    chinesischer  Arbeitskräfte 

I^^ür  die  aufblühenden  Pflanzungen  aufSamoa 
^H>eziehen.     In      diesen     Pflanzungen     stecken     ungefähr 
■^^10,000000  Mark  deutsches  Kapital,     und  dieses  ganze 
Kapital  ist  der  Gefahr  des  Verlustes  ausgesetzt,  falls  es 
nicht  gelingen  sollte,    die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen, 
■         welche    die    chinesische  Regierung    der  Zufuhr  von  Ar- 

I^Hl)eitern  entgegenstellt.  Diese  Regierung  will  weitere  Ar- 
^  ^"beiteranwerbungen  nur  dann  gestatten,  falls  es  den  Ar- 
beitern nach  Ablauf  ihrer  Verträge  gestattet  sein  soll, 
im  Lande  zu  verbleiben  und  sich  dort  jeder  beliebigen 
Beschäftigung  hinzugeben.  Die  deutsche  Regierung  hat, 
wenn  auch  mit  einigem  Widerstreben,  die  Bedingung 
angenommen,  daß  chinesische  Arbeiter  nach  Ablauf  ihres 

ertrages  auf  Saraoa  verbleiben  dürfen,  will  dies  aber 
nur  dann  zugestehen,  falls  sich  diese  Arbeiter  dem 
Ackerbau  und  nicht  etwa  dem  Groß  oder  Kleinhandel 
widmen,  wodurch  sowohl  die  Interessen  der  einheimischen 
Bevölkerung    auf    Samoa,    als    auch    die    der    dortigen 

uropäer  geschädigt  würden.  Die  chinesische  Regierung 
'will  aber  die  Verlegenheit  der  deutschen  Pflanzer  auf 
Saraoa  ausnützen  und  geht  von  ihrem  ursprünglichen 
Verlangen  nicht  ab;  sie  hofft  näailich,  dadurch  ein  be- 

eutsames  Präjudiz  für  ihre  Ansprüche  in  Auswanderer- 
angelegenheiten gegenüber  anderen  Staaten  zu  schaffen, 
daß  ihre  Staatsangehörigen  auf  Samoa  nach  Ablauf  der 
Arbeitsverträge  in  beliebigen  Beschäftigungen  verbleiben 
könnten. 

Am  II.  September  1912  wurde  in  Biüssel  vom  bel- 
gischen Minister  des  Äußern  Davignon  und  von 
Warocque    im    Namen    der    »Soci6t6    Anonyme 

"e  la  Concession  Beige  de  Tientsint   ein  Ver- 
trag unterzeichnet,  wonach  die  belgische  Regierung  unter 
gewissen  Bedingungen  und  Vorbehalten  an  die  genannte 
esellschaft    jene    Grundflächen    überträgt,     die    Belgien 

on  der    chinesischen  Regierung    im  Jahre   ig02    erhielt 

,nd  die    unter    dem  Namen   »belgische    Konzession«   in 

lentsin  bekannt  sind. 
Iin    Dezember     19 12    hat     sich     eine    Reihe    erster 
,Wiener  Firmen    an  die  Wiener  Handelskammer  mit 

em  Ersuchen  gewendet,  diese  möge  beim  k.  u.  k.  Mini- 

terium  des  Äußern  die  Errichtung  eines  Konsulates 
in  Charbin  betreiben.  Die  österreichischen  Geschäfts- 
beziehungen zu  diesem  wichtigen  nordmandschurischen 
Platze  seien  in  den  letzten  Jahren  recht  ausgedehnt  ge- 
worden und  umfassen  unter  anderem  Kleidungsstücke, 
Wäsche,  Schuhwaren,  Manufaktur-,  Glas-,  Papier-,  Kurz- 
waren etc.  Charbin  untersteht  derzeit  dem  k.  u.  k.  Kon- 
sulat in  Tientsin,  das  jährlich  einen  Beamten  während 
2 — 3  Monate  nach  Charbin  entsendet.  In  der  übrigen 
Zeit  steht  nur  das  deutsche  Konsulat  in  Charbin  öster- 
reichischen Firmen  zur  Wahrung  ihrer  Interessen  zur 
Verfügung.  Die  Wiener  Handelskammer  hat  das  Ersuchen 
der  erwähnten  Firmen  an  das  Ministerium  des  Äußern 
befürwortend  weitergeleitet. 


In  der  ersten  Februarhälfte  laufenden  Jahre«  kam  es  in 
Charbin  zu  mehreren  Zahlungseinstellungen  größerer 
chinesischer  Firmen,  die  auf  den  Kurssturz  chinesischer 
Werte  (eine  Folgeerscheinung  der  ru8sisch<hine8ischeii 
Spannung  über  die  Mongolei  und  der  Behinderung  der 
Sechsmächte- Anleihe)  zurückzufuhren  sind.  Auch  eine 
Anzahl  russischer,  in  Charbin  tätiger  Firmen  dürfte  in- 
folgedessen in  Zahlungsschwierigkeiten  geraten, 

Mitte  Dezember  19 12  veröffintlichtc  der  Vorstand 
der  Effektenbörse  in  Shanghai  eine  Warnung, 
die  sich  auf  alle  am  Terraingeschäft  mit  Aktien  be- 
teiligten oder  daran  interessierten  Kreise  bezog.  Darin 
wurde  an  den  verhängnisvollen  Zusammenbruch  de« 
Shanghaier  Aktienmarktes  erinnert,  der  im  Jahre  191 3 
im  Zusammenhang  mit  den  damaligen  maBIosen  Speku- 
lationen in  Kautschukaktien  erfolgte.  Der  Vorstand 
wies  darauf  hin,  daß  die  damals  getroffenen  Vorsichts- 
raaBregeln,  die  auf  möglichste  Begünstigung  des  Kassen- 
geschäftes  abzielten,  nicht  mehr  beachtet  würden,  daß 
die  Spekulanten  langfristige  Terraingeschäfte  bevorzugen 
und  dabei  ein  Vorgehen  beobachten,  das  die  betreffenden 
Verträge  nach  den  Satzungen  der  Shanghaier  Effekten- 
börse ungültig  mache.  Die  in  China  erscheinenden 
Zeitungen  ziehen  aus  dieser  Warnung  den  Schluß,  daß 
in  absehbarer  Zeit  ähnliche  EischUtterungen  des  Shang- 
haier Effektenmarktes  zu  erwarten  seien,  wie  sie  im 
Jahre   1910  stattgefunden  haben. 

Auf  der  am  25.  Dezember  1912  abgehaltenen 
Generalversammlung  des  Peking-Syndikats  wurde 
auch  Auskunft  über  die  Kohlenbergbau- Unter- 
nehmung der  Gesellschaft  in  der  Provinz  Honan  erteilt. 
Damals  wurde  bereits  die  Kohlengewinnung  de«  Jahres  1 9 1 2 
auf  450  000 — 500  000 /geschätzt.  Es  wurde  auch  mitgeteilt, 
dafi  die  Gesellschaft  im  Oktober  191 2  in  der  Lage  war, 
eine  britische  Flotte  von  Torpedobooten  in  Tientsin  mit 
Kohlen  zu  versehen. 

Nach  einem  Berichte  der  Hamburger  Handelskammer 
über  das  Jahr  191 2  hat  im  genannten  Jahre  Deutsch- 
China,  d.  h.  Kiao tschau,  unter  den  Wirren  der 
chinesischen  Revolutionsverhältnisse  wenig  gelitten.  Der 
Betrieb  der  Schan  tu  ng- Eisenbahn,  de»  Hiupt- 
zufuhrweges  für  Tsingtau-Kiaotschau,  blieb  jederzeit  un- 
gestört und  ihre  Einnahmen  entwickelten  sich  sogar 
günstiger  als  im  Jahre  191 1.  Infolge  der  Unruhen  haben 
sich  zahlreiche  wohlhabende  Chinesen  in  Kiaotschau 
niedergelassen  und  Grundbesitz  erworben,  so  daß  Ende 
19 12  fast  der  gesamte  Grund  und  Boden  im  Weichbildc 
von  Tientsin  verkauft  war.  Im  Jahre  1912  hatten  die 
Hafenanlagen  einen  Dampferverkehr  von  über  i  ,000  000  / 
zu  bewältigen,  in  den  sich  neben  der  Hamburg — Amerika- 
Linie  und  dem  Norddeutschen  Lloyd  die  Frachtdampfer 
von  sieben  fremden  großen  Reedereien  teilten. 

Chinesische  Anleihen.  Einem  Berichte  des  k.  u.  k. 
Generalkonsulats  in  Shanghai  sind  nachstehende 
Mitteilungen  über  kleinere  Anleihen  (und  zwar  Ver- 
handlungen über  Anleihen  sowie  Abschlüsse  von  solchen) 
außerhalb  des  Sechsmächte-Syndikats  und  des  Londoner 
Crisp-Konsorliuras  zu  entnehmen: 

Eine  »öffentliche  An  leih  et  von  200  Millionen 
Dollars  zu  6  Prozent  für  40  Jahre  (mit  Einlösuogsoption 
nach  den  ersten  zehnjahreo)  gegen  Verpfändung  derRcichs- 
grundsteuer,  tiber  die  vom  früheren  Finanzminister 
Hsiunghsiling  mit  ausländischen  Banken  verhandelt 
wurde  und  die  für  die  Durchführung  der  Währung «- 
reforra  bestimmt  ist.  E  ne  belgische  Anleihe 
von  400000  Francs  für  die  Pe  k  i  nge  r  Un  i  ve  rsi  tat, 
neben  der  bereits  im  Oktober  1912  erörterten  und 
im  November  von  der  belgischen  Gruppe  nach  Sperrung 
des  Pariser  Marktes  alkin  abgeschlossenen  25  Millionen 
Francs- Anleihe  für  den  Bau  der  Haichou — Lanchou- 
Bahn.  Eine  russische  Anleihe  für  die  Mon- 
golei von  I  Million  Rubel  gegen  Bcrgwerksverpfin- 
dungen.  Eine  japanische  Anleihe  fUi  die  Provinz 
Sehensi    von   10  Millionen  Taels    gegen  Verpfändung 
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der  Yenschang  -  Petroleutngruben.  Die  »Nanking 
Truppenentlassungsanleihec  von  3*9  Millionen 
Taels,  die  nun  durch  die  Shanghaier  chinesische  Reichs- 
bank und  Verkehrsbank  untergebracht  werden  soll. 
Eine  Anhui-Anleihe  von  3  Millionen  Taels,  über 
die  mit  verschiedenen  europäischen  Firmen  verhandelt 
werden  soll,  neben  kleineren  japanischen  >R  eis  lief  e- 
rungsanleihen<  der  gleichen  Provinz,  und  die 
bereits  im  Oktober  191 2  gemeldete  Anleihe  gegen  die 
Tungkuanschan- Kupfer-  und  Eisengruben  bei  der  deut- 
schen Firma  Arnhold,  Karberg  &  Co.  Eine  Fokien- 
Anleihe  von  2  Millionen  Dollars,  (Emissionskurs  91^2) 
zu  7  Prozent  für  20  Jahre  gegen  Verpfändung  der 
Teesteuer,  soll  durch  den  nun  wieder  nach  Shanghai 
zurückgekehrten  > Friedenskommissär«  Tsenschunhsüan, 
wie  verlautet,  mit  der  Chartered-Bank  abgeschlossen 
worden  sein;  sie  scheint  jedoch  die  Bestätigung  durch 
die  Zentralregierung  nicht  gefunden  zu  haben.  Die 
Kwantung-Anleihe  von  5  Millionen  Golddollars  zu 
6  Prozent  für  20  Jahre  gegen  Verpfändung  der  Grund- 
steuer soll  ebenfalls  nicht  durch  die  Zentralregierung 
genehmigt  worden  sein.  Eine  Aufstellung  in  der  chine- 
sischen Presse  vom  30.  November  19 12  gibt  als  jähr- 
liche Zinsenzahlungen  für  die  einzeln  aufgeführten  alten 
Anleihen  der  Provinz  Kwantung  den  ansehnlichen  Betrag 
von  7 '6  Millionen  Taels  an,  zu  welchen  noch  die 
Zahlungen  für  folgende  neu  abgeschlossenen  Anleihe  dieser 
Provinz  kämen:  »Dollar-Regulierungsanleihe< 
im  Betrage  von  12  Millionen  Dollars;  eine  Anleihe  bei 
der  japanischenFormosa-Bank  (Bank  of  Taiwan) 
von  i"6  Millionen  Yen;  eine  Anleihe  bei  der  Hong- 
kong Shanghai- Bank,  der  Banque  del'Indo- 
chine  und  der  Deutsch-Asiatischen  Bank  von 
y2  Millionen  Dollars. 


RUSSISCH-ASIEN. 

Wirtschaftsverhältnisse  in  Russisch-Asien.  In  das 

russische  Budget  für  19 13  wurden  für  die  Kosten  der 
Übersiedlung  nach  Sibirien  28"2  Millionen  Rubel 
angesetzt  gegen  273  Millionen  im  Jahre  19 12,  doch 
dürfte  auch  der  größere  Betrag  des  Jahres  19 13  gegen- 
über den  starken  Anforderungen  nicht  genügen.  Da 
sich  auch  zahlreiche  Kirgisen  als  Bewerber  melden, 
wurden  für  sie  420.000  ha  zur  Verteilung  bereitgestellt. 
Bei  der  Vermessung  des  Landes  wird  nach  Möglichkeit 
darauf  gesehen,  Einzelhöfe  zu  bilden. 

Von  dem  gewaltigen,  1653  Millionen  ha  umfassenden 
Gebiete  Russisch-Asiens  (bei  Ausschluß  des  Kaspischen 
Meeres,  des  Aralsees  und  der  inneren  Gewässer)  entfallen 
zwar  sehr  bedeutende  Flächen  auf  Eiswüsten  (Taiga) 
und  Sandflächen  sowie  auf  unfruchtbare  Gebirge.  Nichts- 
destoweniger ist  es  erstaunlich,  daß  nach  den  Durch- 
schnittsziffern für  die  Jahre  1906 — 19 10  nur  10  Mil- 
lionen Aa  mit  Getreide,  11.000  Aa  mit  Tabak, 
324.000^0  mit  Baum  wolle,  120.000  Aa  mit  Flachs, 
139.000^^  mit  Hackfrüchten  bebaut  waren.  Dar- 
nach beträgt  die  Gesamtanbaufläche  nur  etwa  io'6  Mil- 
lionen /la  gegenüber  1653  Millionen  Aa  der  gesamten 
Landfläche,  d.  h.  noch  nicht  einmal  i  Prozent,  Wenn 
man  also  noch  so  viel  für  unfruchtbaren  Boden  und 
Wälder  abrechnet,  bleiben  für  die  innere  Kolonisation 
noch  riesige  Flächen  übrig. 

In  Irkutsk  soll  demnächst  eine  ständige  Messe  für 
Pelzwaren  eingerichtet  werden. 

Gegen  Ende  1912  fanden  in  Wladiwostok  Zah- 
lungseinstellungen einer  Reihe  großer  Firmen 
statt,  deren  Passiven  eine  Gesamtziffer  von  Millionen 
Rubel  erreichten.  Hierdurch  ist  im  ganzen  ostsibirischen 
Küstengebiet  eine  Art  von  Panik  entstanden. 

Zwischen  Vertretern  der  mongolischen  und  russischen 
Regieiung    wird  bereits    seit  Sommer   1912    über  einen 


Eisenbahnbau  von  Kiachta  nach  Urga  unter- 
handelt. Als  Konzessionär  soll  die  Russisch-asiatische 
Bank  auftreten.  Mit  den  Vorarbeiten  für  die  von  der 
großen  sibirischen  Eisenbahn  nach  Kiachta  führende 
Zweiglinie    wurde    bereits    im  Sommer   191 2   begonnen. 

Das  strenge  Verbot  des  Opiumanbaues  und  Opium- 
handels in  China  hat  findige  Chinesen  veranlaßt, 
Opiumplantagen  in  Ostsibirien  in  der  Nähe  der 
chinesischen  Grenze  zu  errichten.  Man  erwartet  ein 
scharfes  Vorgehen  der  russischen  Regierung  gegen  die 
daraus  hervorgehende  Ausbreitung  des  Opiumlasters  in 
Ostsibirien. 

Anfangs  Januar  laufenden  Jahres  gelangte  im  Reichs- 
rate ein  von  der  Duma  bereits  angenommenes  Gesetz 
zur  Erledigung,  wonach  die  in  einzelnen  Gebieten 
Transkaukasiens  (Tiflis,  Kutais,  Eriwan,  Elisabethpol 
und  Baku)  noch  bestehende  Robot  der  Landbewohner 
für  die  Großgrundbesitzer  aufgehoben  werden  soll.  Die 
Großgrundbesitzer  werden  ähnlich  entschädigt  werden, 
wie  es  bei  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  im 
europ.^ischen  Rußland  der  Fall  war.  Das  lange  Bestehen- 
bleiben dieser  Robot  soll  angeblich  damit  zusammen- 
hängen, daß  ihre  Gleichsetzung  in  Geldeswert  sehr 
schwierig  war. 

Seit  Herbst  1912  werden  die  Trassierungsarbeiten  für 
die  den  Kaukasus  durchschneidende  Eisenbahn  von 
Wladikawkas  nach  Tiflis  mit  großer  Beschleuni- 
gung durchgeführt.  Im  Frühjahre  laufenden  Jahres  soll 
im  russischen  Parlament  über  die  geplante  Eisenbahn 
ein  eingehender  Bericht  erstattet  werden. 


AFRIKA. 

Marol(l(an!sche  Finanzen.  Bereits  die  marokkanische 
Anleihe  von  19 10  bedeutet  eine  Liquidierung  der  bis 
dahin  vom  formell  noch  unabhängigen  Marokko  ge- 
machten Schulden.  Seither  kamen  neue  Schulden  des 
marokkanischen  Sultans,  sodann  militärische  Ausgaben, 
die  seit  drei  Jahren  dem  französischen  Budget  in  Form 
von  Nachtragskrediten  beigefügt  wurden  und  nunmehr 
den  marokkanischen  Finanzen  auferlegt  werden  sollen. 
Hierzu  kommen  noch  allerlei  dringende  Ausgaben,  die 
durch  die  Organisierung  des  Protektorats  und  durch 
die  solange  verzögerten  öffentlichen  Bauten  erforderlich 
gemacht  werden.  Bis  zum  Beginne  des  laufenden  Jahres 
hat  Frankreich  bezüglich  Marokkos  keine  klare  Finanz- 
politik verfolgt,  um  unliebsame  parlamentarische  Er- 
örterungen zu  vermeiden.  Derzeit  wird  aber  in  Frank- 
reich ein  großes  marokkanisches  Anlehen  für  notwendig 
erkannt,  um  die  Finanzen  Marokkos  in  Ordnung  zu 
bringen  und  das  französische  Budget  von  den  Militär- 
ausgaben  für  die  Besitznahme  Marokkos  zu  entlasten. 
Die  Frage  ist  nur,  ob  nicht  diese  Militärausgaben  eine 
solche  Größe  erreichen  werden,  daß  Frankreich  selbst 
zu  ihrer  Deckung  wird  beitragen  müssen.  Im  Jahre  1912  j 
sollen  sie  angeblich  nur  120  Millionen  Francs  betragen 
haben.  Das  Anlehen  dürfte  250  Millionen  Francs 
ausmachen. 

Lybien.  Im  Dezember  19 12  wurde  berichtet,  daß 
italienische,  englische  und  ägyptische  Kapitalisten  über- 
eingekommen seien,  eine  Gesellschaft  zu  gründen,  die 
sich  mit  der  Fortsetzung  der  westägyptischen 
Eisenbahn  von  Alexandi  ien  über  den  MariutSee 
längs  des  Mittelraeeres  bis  zur  Grenze  der  Cirenaika 
und  daiüber  hinaus  bis  nach  Der  na  beschäftigen  so  1. 
Die  bereits  derzeit  ziemlich  weit  nach  Westen  hin  ge- 
führte Linie  steht  im  Privateigentum  des  Khedivö  und 
wird  von  diesem  in  die  neue  Gesellschaft  eingebracht, 
deren  Kapitalbedarf  auf  160 — 200  Millionen  Francs 
geschätzt  wird. 

Die  italienischen  Staatseisenbahnen  haben  mit  den 
nach     Tr  politanien     und    der    Cirenaika    vei  kehrenden 
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Daropfergesellschaften  Abmachungen  über  Kumulativ- 
tarife  getroffen,  um  direkte  Versendungen  von  den 
wichtigeren  Plätzen  Italiens  aus  nach  Lybien  zu  er- 
leichtern. 

Im  Dezember  1912  wurde  von  größeren  Plänen  hin- 
sichtlich des  Ausbaues  des  Hafens  von  Bengasi 
Mitteilung  gemacht,  deren  Kosten  zusammen  ungefähr 
6  Millionen  Lire  betragen  sollen. 
Am  24.  Dezember  19 12  fuhr  von  Fiunne  aus  zum 
ersten  Male  ein  Dampfer  der  Adria-Gesellschaft 
ab,  der  den  regelmäßigen  Dienst  dieser  ungarischen 
Reederei  von  Fiume  nach  Tripolis  über  Malta  eröffnet. 
I^P  Während  in  Tripolitanien  die  wirtschaftlichen 
^ ^Fortschritte  dadurch  gefördert  werden,  daß  sich  die 
türkischen  Truppen  bereits  aus  dem  Lande 
zurückgezogen  haben  und  auch  die  Araber  sich  so 
nachgiebig  zeigten,  daß  sich  italienische  Truppen  ohne 
Schwierigkeit  im  Gariangebirge  festsetzen  konnten,  dauern 
in  der  Cirenaika,  wo  Eaver  Bsi  eine  festere  Organi- 
sation zurückgelassen  hat,  die  Kämpfe  der  Italiener  mit 
Türken  und  Beduinen  noch  fort.  In  Tripolitanien  können 
die  von  Tripolis  ausgehenden  Eisenbahn  linie  n  ohne 
viel  Schwierigkeiten  nach  Süden  bis  ins  Gariangebirge 
und  nach  Westen  bis  an  die  tunesische  Grenze  gebaut 
werden.  Aber  in  der  Cirenaika  sind  alle  wirtschaftlichen 
Pläne  vorläufig  erst  Zukunftsmusik. 

Ägypten.  Das  ägyptische  Budget  für  1913  weist 
folgende  Ziffern  in  Millionen  L.  E.  auf:  Einnahmen 
i6'i30,  ordentliche  Ausgaben  14909,  Sonderkredite 
0721,  Gesamtausgaben  I5"630,  Überschuß  0500  Mil- 
lionen L.  E.  Das  Jahr  1913  ist  für  das  ägyptische 
Finanzwesen  aus  mehreren  Gründen  bedeutsam.  Die 
Beiträge  zu  den  Ausgaben  für  den  ägyptischen  Sudan 
wurden  gegen  eine  starke  Beteiligung  dieses  Gebietes  an 
den  ägyptischen  Zöllen  eingestellt.  Die  Eingänge  für  die 
in  Ägypten  verzollten,  aber  für  den  Sudan  bestimmten 
Waren  werden  künftig  dem  sudanesischen  Budget  zu 
gute  kommen.  Ferner  weiden  die  im  Jahre  1878  auf- 
genorameneu  Doraänenschuld  en  im  Betrage  von 
8,287.500  L.  E,  im  Jahre  1913  völlig  zurückgezahlt, 
hierdurch  werden  die  zur  Sicherstellung  der  Anleihen 
verpfändeten  Domänen  wieder  Staatseigentum  und  zahlen 


daher  keine  Grundsteuer  mehr,  deren  Eingänge  hietdnrch 
eine  kleine  Verringerung  erfahren.  Die  günstige  Lage 
der  Staatseisenbahnen,  die  sich  seit  dem  frantöiiscjä- 
britischen  Kolonialvertrage  von  1904  in  ihrer  Wirtschafts- 
führung weit  freier  bewegen  können  als  vorher,  dauert 
an.  Im  Jahre  1903  betrugen  die  Eiscnbahncinnahmen 
nur  232  Millionen  L.  E.,  während  sie  für  1913  mit 
3*63  Millionen  angenomraen  werden.  Die  Ausgaben 
für  1913  weisen  eine  Erhöhung  um  230.000  L.  E.  auf, 
genau  genommen  aber  eine  solche  um  393.000  L.  E., 
da  die  bisher  an  den  Sudan  entrichtete  Untersttttzong 
von  163  000  L.  E.  wegfällt.  Von  den  Mehrausgaben 
entfallen  22.127  L.  E.  auf  Anforderungen  des  Gesund- 
heitswesens, 47.124  L.  E.  auf  die  Ausgestaltung  des 
heimischen  Gerichtswesens,  89.318  L.  E.  auf  öffentliche 
Arbeiten,  datunter  auch  landwirtschaftliche  Verbesse- 
rungen, 91.351  L.  E.  auf  Staatseisenbahnen,  wovon  aber 
die  Hälfte  durch  vermehrte  Einnahmen  sofort  wieder 
ausgeglichen  wird.  Die  Lage  der  ägyptischen  Finanzen 
kann    als  recht  befriedigend  bezeichnet  werden. 

In  letzter  Zeit  hat  Port  Said  einen  bedeutenden 
Aufschwung  genommen.  Im  Haftn  wurde  eine  elektrische 
Beleuchtung  eingerichtet,  deren  Zentrale  in  den  Werk- 
stätten der  Suezkanal-Gesellschaft  sich  befindet;  außerdem 
errichtete  eine  englische  Firma  eine  große  elektrische 
Kraftanlage.  Auf  dem  asiatischen  Ufer  der  Stadt  werden 
große  Werkstätten  und  Werftanlagen  erbaut.  Im  Hafen 
selbst  legt  man  zwei  neue  Bassins  an  und  die  Ostmole 
wird  um  mehrerehundert  Meter  verlängert.  Diebedeutenden 
Kosten  dieser  Bauten  gehen  in  überwiegendem  Ausmaß 
zu  Lasten  der  Suezkanal-Gesellschaft,  welche  sie  aus 
ihren  großen  Einnahmen  mit  Leichtigkeit  bestreiten 
kann.  Derzeit  beschäftigt  sich  die  ägyptische  Regierung 
mit  Plänen  für  Vergrößerung  und  Vertiefung  des  Hafens 
von  Damiette.  In  das  Budget  für  1913  wurden 
10.000  L.  E.  fiir  Beleuchtungsanlagen  dieses  Hafens  ein- 
gestellt. Im  Dezember  1912  erhielt  die  Gemeindever- 
waltung von  Alexandrien  die  Erlaubnis,  aus  einem 
großen  Anlehen  200.000  L.  E.  für  den  Biu  eines  Wellen- 
brechers zu  widmen.  Der  Wellenbrecher  wird  in  zwei 
Abteilungen  gebaut;  eine  dieser  Abteilungen  wurde 
bereits  an  eine  französische  Firma  für  98.000  L,  E. 
übergeben. 


^^»  Ha»     l/iiUi 


MISZELLEN. 


Das  Kultusprotektorat  Österreich-Ungarns  In  der  Türkei.  Die 

römisch-katholischen  »Rajah«  warea  im  türkischen  Reiche  nach 
der  Eroberung  Konstantiuopels  durch  die  Osmanen  wenig  zahl- 
reich. Nur  an  der  Pheripherie  des  Reiches  gab  es,  und  zwar  in 
Albanien  und  Palästina,  größere  geschlossene  Gruppen 
römischer  Katholiken.  Aber  auch  in  jenen  Gebieten  bildeten 
diese  Gruppen  niemals  eine  Kommunität  nach  dem  Muster  der 
orientalischen  Christen,  da  sie  kein  gemeinsames  Oberhaupt  in 
der  Türkei  hatten.  Wesentlich  günstiger  war  von  vornherein  die 
Lage  der  orthodoxen  Griechen,  der  gregorianischen  Armenier 
und  der  Juden,  bei  denen  das  religiöse  Moment  mit  dem  natio- 
nalen zusammenfällt  und  die  sich  auf  türkischem  Boden  unge- 
hindert zu  Kommunitäten  vereinigen  konnten,  deren  Chefs  von 
Konstantinopel  aus  die  Leitung  der  ganzen  »Nation«  in  Händen 
hatten.  Diese  Kommunitäten  hatten  vom  türkischen 
Staate  anerkannte  Statuten,  ihre  Oberhäupter,  beziehungs- 
weise deren  Organe  in  der  Provinz  trugen  neben  dem  Charakter 
von  geistlichen  Würdenträgern  auch  den  von  Funktionären  und 
bildeten  daher  einen  integrierenden  Bestandteil  der 
Staatsorganisation. 

Ganz  anders  verhielt  es  sich  mit  den  Katholiken  in  der 
Türkei,  deren  geistliches  Oberhaupt  außerhalb  dieses  Landes 
residiert  und  deren  Gemeinschaft  daher  als  ein  nicht  antochthones, 
fremdes  Gebilde  betrachtet  wurde.  Sie  waren  immer  bloß  toleriert 
und  bedurften  von  jeher  in  besonderer  Weise  fremden  Schutzes. 
Unter  den  europäischen  Fürsten  waren  die  Habsburger  und 
die  Könige  von  Frankreich  die  ersten,  welche  in  nähere 
Beziehungen  zur  Türkei  traten.  Während  das  Verhältnis  Frank- 
reichs zu  diesem  Staate  von  Anbeginn  auf  der  Grundlage  politi- 
scher Freundschaft,  ja  selbst  einer  Allianz  aufgebaut  wurde, 
sahen  sich  die  Habsburger  durch  fast  dreieinhalb  Jahrhunderte 
gezwungen,  mit   den  Türken  Kriege  zu  führen.     Die  Quelle    der 


Vorrechte  unserer  Herrscher  in  türkischen  Gebieten  sind  daher 
ausschließlich  Friedensverträge,  die  den  Abschluß 
dieser  Kämpfe  bildeten.  Sowohl  die  Kaiser  aus  dem  Hanse 
Habsburg  als  die  Könige  von  Frankreich  haben  ihren  Einfluß 
auf  die  Türkei  nicht  bloß  für  die  politischen  nnd  wirtschaft- 
lichen Interessen  ihrer  Reiche  verwertet,  sondern  eingedenk  der 
Pflichten,  die  ihnen  aus  ihrer  Stellung  als  katholische  Herrscher 
erwuchsen,  in  allen  Verträgen  mit  der  Türkei  auch  die  Bedürf- 
nisse der  katholischen  Kirche  im  Reiche  des  Sultans  wahrge- 
nommen. Alle  von  diesen  Herrschern  mit  dfem  Sultan  abge- 
schlossenen Verträge  enthalten  daher  auch  Bestimmungen  zu 
gunsten  der  Katholiken  und  ihres  Knltas. 

Was  insbesondere  die  Bestimmungen  über  das  öiterreichisch- 
nngarische  Knltusprotektorat  betrifll,  so  nehmen  die- 
selben in  dem  zwischen  Kaiser  Matthias  und  Sultan  Achmed  I. 
abgeschlossenen  Friedensvertrag  von  Wien  (1616)  ihren  Anfang, 
Dieser  Vertrag  enthält  nebst  dem  Zugeständnis  der  freien  Knltni- 
übung  die  Bestimmung,  daß  den  Katholiken  und  ihren  Priestern 
die  Befugnis  zum  Bau  von  Kirchen  erteilt  wird.  Der  zn  Kon- 
stantinopel 1681  abgeschlossene  Vertrag  sichert  den  katb<di- 
sehen  Geistlichen  und  Mönchen  den  Schatz  der  Pforte  vor  Be- 
lästigungen zu.  Artikel  13  des  Friedensvertrages  von  Karlo- 
witz  (1699)  bestätigt  die  früheren  ZagestinJnisse,  gew&hrt  des 
katholischen  Geistlichen  das  Recht,  ihre  Kirchen  antzabaaea, 
und  enthält  außerdem  die  wichtige  Einriomung  eines  förm- 
lichen Interventionsrechtes  zu  gunsten  der  katholischen 
Kirche,  indem  dem  Abgesandten  des  römischen  Kaiaen  •■•- 
drücklich  gestattet  wurde,  der  Pforte  seine  Auftri{e  basAfU^ 
der  Religion  und  der  christlichen  Wallfahrtsorte  anseinander- 
zusetzen  und  seine  Forderungen  vor  den  kaiserlichen  Thron  ta 
bringen.  Der  hierauf  bezügliche,  in  den  Friedeosvertiägea  *aa 
Passarowitz  (1718),   Belgrad  (1739)  und  Sistow  (1791)  be- 
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stätigte  Passus  lautet:  >Fraeterea  Serenissimi  et  Potentissimi 
Romanorum  Imperatoris  solemni  ad  fulgidam  Portam  Legato 
licitum  sit  commissa  sibi  circa  religionem  et  loca  christianae 
visitationis  in  sancta  civitate  Jerusalem  existentia  suum  ad 
Imperiale  solium  affere.«  Es  ist  hierbei  von  Wichtigkeit,  daß 
die  Bestimmungen  der  mit  dem  Kaiser  abgeschlossenen  Ver- 
träge keine  Einschränkungen  auf  seine  Untertanen  enthalten, 
sondern  im  allgemeinen  von  der  christkatholischen  Religion, 
ihren  Priestern  und  Anhängern  sprechen. 

Diesen  Verträgen  zufolge  wäre  es  somit  den  Habsburgern  zu- 
gekommen, das  Schutzrecht  über  die  katholische  Kirche  und 
den  katholischen  Klerus  sowie  über  die  Katholiken  ohne  jede 
lokale  oder  sonstige  Einschränkung  in  der  ganzen  Türkei  aus- 
zuüben; unsere  Monarchie  hat  sich  jedoch  in  der 
Ausübung  dieses  Rechts  selbst  Grenzen  gezogen. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  das  Kultusprotektorat 
hauptsächlich  in  jenen  Gebieten  der  Türkei  zur  Geltung  ge- 
bracht wurde,  welche  unserm  Territorium  am  nächsten 
lagen  und  wo  eine  größere  Zahl  von  katholischen  Bekennern 
des  Schutzes  am  meisten  bedurfte.  In  jenen  türkischen  Gebieten, 
mit  denen  eine  Verbindung  nur  auf  dem  Seewege  möglich  War, 
sah  die  Monarchie,  da  sie  im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert 
bloß  beschränkte  maritime  Hilfsmittel  besaß,  von  einer  direkten 
Ausübung  des  Schutzrechtes  ab.  Dieses  Schutzrecht  fiel  in  den 
genannten  Gebieten  Frankreich  zu,  das  schon  damals  im  nahen 
Orient  große  politische  und  kommerzielle  Interessen  vertrat. 
Diese  geographische  Abgrenzung  des  österreichisch- 
ungarischen und  des  französischen  Protektorats 
wurde  durch  das  Zirkular  der  Congregatio  de  Pro- 
paganda fide  vom  22.  Mai  1888  «Aspera  rerum  con- 
ditio« anerkannt,  welches  den  Statusquo  bestätigte 
und  erklärte,  daß  das  französische,  beziehungsweise  das  öster- 
reichisch-ungarische Protektorat  überall,  wo  es  in  Übung  ist, 
sorgsam  aufrechtzuerhalten  sei.  Daß  sowohl  das  österreichisch- 
ungarische wie  das  französiche  Kultusprotektorat  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  an  Bedeutung  zugenommen  hat,  ist  in  erster  Linie 
auf  die  stete  Entwicklung  zurückzuführen,  welche  die  katholi- 
sche Kirche  im  türkischen  Reich  durch  hervorragende  B  e- 
tonung  des  sozialen  Moments  (Armen-  und  Kranken- 
pflege sowie  Unterricht)  erfahren  hat. 

Die  Rechte  der  in  der  Türkei  lebenden  Katho- 
liken, die  ihnen  durch  die  Friedensverträge  und  in  späteren 
Zeiten  durch  Souveränitätsakte  der  türkischen  Sultane  gewähr- 
leistet wurden,  sind  die  folgenden:  I.  Freiheit  des  Religions- 
bekenntnisses und  der  Kultusübung  für  die  Bekenner  des 
Katholizismus.  2.  Freiheit  der  Ausübung  der  kirchlichen  Funk- 
tionen und  der  geistlichen  Jurisdiktion  für  den  Klerus.  3.  Das 
Recht  zur  Errichtung  und  Reparatur  von  Kirchen,  religiösen 
Anstalten  und  Schulen.  4.  Teilnahme  an  denjenigen  Rechten 
und  Privilegien,  welche  den  nichtmohammedanischen  Religions- 
genossenschaften im  allgemeinen  zustehen.  (Hierher  gehören 
Zollfreiheit  und  Steuerfreiheit  für  Kultusgebäude  und  Liegen- 
schaften.) 5.  Das  Recht,  für  die  kirchlichen  Missionen  und 
fremden  Klöster  je  einen  Prokurator  und  Dragoman  zu 
bestellen,  die  gleich  den  »Employis  privilegi6s«  der  Kon- 
sulate für  die  Dauer  ihrer  Funktionen  fremden  Schutzes  teil- 
haftig sind. 

Die  österreichisch-ungarische  Monarchie  ließ  es 
sich  stets  angelegen  sein,  die  ihr  durch  das  Kultusprotektorat 
auferlegten  moralischen  Verpflichtungen  in  weitestgehendem 
Maß  zu  erfüllen ;  sie  war  immer  bestrebt,  die  Rechte 
ihrer  katholischen  Schutzbefohlenen,  insbesondere 
in  Albanien,  dem,  wie  bereits  hervorgehoben  wurde,  einzigen 
Gebiet  der  europäischen  Türkei,  wo  römische  Katholiken  in 
größeren  kompakten  Massen  ansässig  sind,  aufs  nachdrück- 
lichste zn  verteidigen,  und  sie  tat  dies  auch  stets  mit 
Erfolg.  An  dem  Bestände  des  Kultusprotektorates  hat  auch  der 
Artikel  62  des  Berliner  Vertrages  nichts  geändert,  der  das 
Recht  des  offiziellen  Schutzes  sowohl  in  betreff'  der  Geistlichen, 
Pilger  und  Mönche  aller  Nationalitäten,  als  auch  der  von  ihnen 
erhaltenen  Wohltätigkeits-  und  anderen  Anstalten  den  diplomati- 
schen und  Konsularvertretern  der  betreffenden  Nation  zuerkennt. 
Diese  Ausführungen  lassen  erkennen,  daß  das  Kultusprotektorat 
Österreich-Ungarns  in  der  Türkei  in  Wahrheit,  wie  der  Minister 
des  Äußern  Graf  Berchtold  in  der  eingangs  angeführten  Er- 
klärung betonte,  ein  altehrwürdiges  Recht  ist.  Frankreich 
hält  das  ihm  zustehende  religiöse  Protektorat  im  Orient  auch 
heute  noch  hoch,  und  es  leitete  daraus  Rechte  und  Pflichten 
ab ;  im  französischen  Volk  genießt  das  Kultusprotektorat  solche 
Popularität,  daß  sich  1898  ein  »Nationalverein«  zu  seiner  Be- 
wachung und  Verteidigung  bildete,  von  dem  Papst  Leo  XIII. 
sagte,  »er  möge  Frankreich  in  der  Erfüllung  einer  sechshundert- 
jährigen Aufgabe  Beistand  leisten«.  Wir  in  Österreich-Ungarn 
haben  nicht  weniger  Grund,  das  unsern  Herrschern  von  altersher 
zustehende  Kultusprotektorat  als  teures  und  ehrwürdiges  Ver- 
mächtnis einer  großen  historischen  Vergangenheit  hochzuhalten. 

Griechische  Ansprüche  auf  türkisches  Gebiet.  Eine  Darlegung 

des  Londoner  »Economist«  über  diese  Ansprüche  erinnert  daran, 
daß  auf  dem  Berliner  Kongreß  von  1878  Griehenland  für  seine 
Zurückhaltung  —  es  schloß  sich  nämlich  dem  Bunde  der  krieg- 
führenden christlichen  Staaten  (Rußland,  Serbien,  Montenegro 
und  Rumänien)  nicht    an  —  durch    die    Zuweisung    epirotischer 


und  thessalischer  Gebiete  belohnt  wurde.  Diese  gingen  von  der 
Mündung  des  Kalamas  (gegenüber  Korfu)  bis  zur  Mündung  des 
Salambria  oder  Peneios  (Tempetal).  Gegenüber  dem  zähen 
Widerstände  der  Türkei  mußte  sich  aber  Griechenland  im  Jahre 
1881  mit  Thessalien  und  einer  kleinen  Gebietserweiterung  im 
Golf  von  Arta  bescheiden.  Von  den  strategischen  Punkten  an 
der  thessalischen  Grenze,  welche  die  Türkei  als  Frucht  ihres 
Sieges  über  Griechenland  im  Kriege  von  1897  erhielt,  machte 
die  türkische  Heeresleitung  im  gegenwärtigen  Balkankriege  so 
gut  wie  gar  keinen  Gebrauch. 

Gegenwärtig  beansprucht  Griechenland  das  südliche  und 
mittlere  Epirus,  wo  im  Januar  1.  J,  um  Janina  noch  erbittert 
gekämpft  wurde,  bestreitet  die  albanes  ischen  Ansprüche  auf  Koritza 
und  wünscht,  abgesehen  von  Monastir,  um  das  auch  Serben  und 
Bulgaren  wetteifern,  noch  den  Besitz  von  Kastoria,  Selfidsche, 
Verria,  Wodena,  Katerina  und  insbesondere  von  Salonich. 
Mag  aber  auch  der  Großteil  der  Küstenbevölkerung  des  Ägäi- 
schen  Meeres  und  des  Marmaram  eeres  bis  in  die  Nähe  von  Kon- 
stantinopel nach  Sprache  und  vielleicht  auch  nach  Rasse  griechisch 
sein,  so  gilt  dies  doch  keineswegs  von  Salonich,  wo  die  Griechen 
nur  eine  mäßig  große  Minderheit  darstellen  und  auch  am  Handels- 
verkehre, infolge  der  letztjährigen  Boykottbewegungen,  nur 
schwach  beteiligt  waren.  Die  etwaige  Übernahme  eines  Teils 
der  türkischen  Schuld  durch  die  Balkanstaaten  hätte  die  Ver- 
pfändung der  Zölle  in  den  von  ihnen  eroberten  Gebieten  zur 
Voraussetzung.  Da  diese  bisher  zum  großen  Teile  in  Salonich 
eingehoben  wurden,  würde  sich,  wie  der  »Economist«  ausführt, 
die  Umwandlung  dieses  Platzes  in  ein  Frei  gebiet  mit  international 
gewährleisteter  Selbständigkeit  empfehlen ;  auch  wären  die  von 
Österreich-Ungarn,  Serbien  und  Bulgarien  nach  Salonich  führenden 
Eisenbahnen  unter  ein  die  Freiheit  des  Verkehrs  sicherndes 
Sonderregime  zu  stellen. 

Islam.  Wie  sehr  die  Kämpfe  der  Italiener  in 
Tripolitanien  auf  die  Stimnaung  der  mohammedani- 
schen Bevölkerung  im  benachbarten  Tunis  eingewirkt 
haben,  geht  aus  einer  Verordnung  der  tunesischen 
Regierung  vom  24.  Oktober  ig  12  hervor.  Diese  Ver- 
ordnung ist  übrigens  ganz  allgemein  gehalten  und  hat 
dadurch  z.  B.  auch  Beziehung  zum  gegenwärtigen 
Balkankrieg.  Darnach  ist  es  im  ganzen  Gebiete  der 
Regentschaft  verboten,  illustrierte  Veröffentlichungen 
irgend  welcher  Art,  Zeichnungen,  Bilder,  Postkarten, 
Photographien,  bedruckte  Gewebe  etc.  einzuführen,  zum 
Verkaufe  zu  stellen,  zu  verkaufen,  nachzudrucken,  im 
Hausierhandel  zu  vertreiben,  anzuschlagen  und  in  den 
Schaufenstern  der  Ladengeschäfte  oder  der  Zeitungs- 
verkaufsbuden  auszustellen,  falls  sich  diese  Darstellungen 
auf  Kriegsdaten,  Gewalttätigkeiten  oder  Attentate  be- 
ziehen, die  zwischen  Mohammedanern  und  Nicht- 
raohammedanern  in  irgend  einem  Lande  vorgekommen 
sind.  Das  Verbot  umfaBt  auch  kinematographische  Vor- 
fiihrungen. 


BUCHERANZEIGEN. 


SVEN  HEDINS  TIBETWERK. 

Vor  drei  Jahren  hat  Sven  Hedin  seine  interessante- 
sten Entdeckungen  und  Erlebnisse  in  Tibet,  das  er  zwei 
Jahre  lang  in  verschiedenen  Richtungen  durchzogen 
hatte,  in  zwei  Bäcden  (»Transhimalaj  a,  Entdeckungen 
und  Abenteuer  in  Tibet«,  Verlag  von  F.  A.  Brockhaus 
in  Leipzig)  veröffentlicht.  Der  Erforscher  Tibets  stellte 
damals  in  Aussicht,  in  einem  dritten  Bande  seine  Er- 
innerungen an  Japan,  Korea  un  d  die  Mandschurei  mit- 
zuteilen. Der  versprochene  dritte  Band  »Traoshimalajaf 
ist  auch  vor  kurzem  erschienen.  Sven  Hedin  hat  es 
jedoch  vorgezogen,  an  Stelle  von  Reisebil  lern  aus  be- 
kannten Gegenden  den  letzten  Teil  seiner  Forschungs- 
reise durch  das  westtibetische  Hochland  und  das  Sat- 
ledschtal,  von  der  von  ihm  entdeckten  Quelle  des  Indus 
bis  nach  Simla  ausführlich  darzustellen.  So  bietet  auch 
der  dritte  Band  Eindrücke  aus  Gegenden,  die  vor  Sven 
Hedin  noch  nie  ein  Europäer  betreten  hat.  Allerdings 
war  die  Reise  von  der  Indusquelle  nach  Simla  nicht  so 
abenteuerreich  wie  Sven  Hedins  Eindringen  in  das  ver- 
botene Land,    das    er    verkleidet  von  Kaschmir  aus  be- 
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at,     fast     jeden   Tag    gewärtig,     eikanrit   und   über  die 

Irenze  geschafft  zu  werden,    bis  er  unter  allen   erdenk- 

ichen  Schwierigkeiten  den  heiligen  See  Manasarova  er- 

feichte,    den     er    zum     Schrecken    der    Zuschauer    mit 

inem  Zeugboote    befuhr;    niehrnaals  überschritt  er  den 

rher    unbekannten    Gebirgszug    des    Transhimalaja    auf 

'ässen,  die  höher  sind  als  die  Spitze  des  Montblanc  und 

eilte    als    Gast  bei  dem  geistlichen  Oberhaupte  Tibet-!, 

dem  Taschi  Lama,  in  der  heiligen  Klosterstadt  Taschilunpo. 

Eine  solche  Fülle  spannender  Kapitel  wie  die  beiden  ersten 

Bände  enthält  der  dritte  wohl  nicht,  doch  bietet  er  immer 

noch  des  Interessanten    genug.     Hervorhebung    verdient 

^^jor    allem    die    geschichtliche  Übersicht    ttber 

l^klle  Entdeckungsreisen,    welche    die   Ränder  der 

■^rentralen  Ketten  des  Transhimalaja  berührt  haben,    von 

den  ältesten  geschichtlichen  Mitteilungen  über  Tibet  bis 

zu  den  Reisen    der    katholischen    Missionäre    nach    der 

terra    incognita    des    zentralasiatischen  Hochlandes  und 

den  Forschungen  u'Anvillcs,  Hucs,  der  Brüder  Schlagint- 

.^^eit  u.  s.  w. 

I^H  Von  besonderem  Interesse  ist  auch  das  Kapitel 
»Lamaismus  und  Katholizismus«,  in  dem 
Dr.  Sven  Hedin,  der  wegen  seiner  einschlägigen  Ver- 
gleiche, namentlich  des  Taschilaraa  mit  dem  Pdp>t  und 
Taschiluopos  mit  dem  Vatikan,  von  katholischer  Seite 
heftig  angegriffen  worden  ist,  an  der  Hand  der  gesamten 
Tibetliteratur  den  Nachweis  führt,  daß  die  von  ihm  an- 
geführte Ähnlichkeit  nicht  bloß  allen  Forschungsreisenden, 
sondern  auch  den  katholischen  Missionären  selbst  auf- 
gefallen ist,  die  sich  mehrmals  darüber  geäußert  haben. 
Tatsächlich  ist  es  auffällig,  so  viele  Gebräuche  und  Ein- 

Iichturgen  der  katholischen  Kirche  in  Tibet  wiederzu- 
bden,  wo  t.  B.  der  Rosenkranz  seine  Heimat  haben 
bll,  von  wo  er  über  Indien  nach  Europa  gelangt  ist. 
'  Wie  die  beiden  ersten  Bände  ist  auch  der  dritte  reich 
mit  Illustrationen  ausgestattet,  zumeist  Zeichnur.gen  und 
Photographien  Sven  Hedins  selbst:  auch  einige  hübsche 
Aquarelle  des  Forschers  befinden  sich  darunter.  Sie  er- 
leichtern es  dem  Leser,  sich  von  dem  einsamen  tibeti- 
schen Hochland,  den  Höhen  des  Transhiraalaja,  den 
stillen  Tempelhöfen  und  den  Nomadeu  Tibets  ein  Bild 
zu  machen.  Dr.  E.  L. 


^jicl 

w 

^^ra 


Leonhard  Bauer:  Das  palastinischeArabisch. 
ie  Dialekte  des  Städters  und  des  Fella- 
hen.  Grammatik,  Übungen  und  Chrestomathie.  Zweite, 
vollständig  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig,  J.  C.  Hin- 
ichssche  Buchhandlung,  1910.  Dieses  Werk  des  bereits 
ich  sein  »Lehrbuch  zur  praktischen  Erlernung  der 
trabischen  Sprache  (Schrift-  und  Vulgärarabisch)«,  Jeru- 
salem, 1897,  vorteilhaft  bekannten  Verfassers  ist  ein 
giündlicher  und  zuverlässiger  Ratgeber  und  Führer  für 
das  palästinische  Arabisch,  umsomehr,  als  die  Dialekte 
des  Städters  und  des  Fellachen  eine  genaue  und  sorg- 
fältige Berücksichtigung  finden,  was  für  den  Lernenden 
einen  großen  Vorteil  bedeutet.  Das  klar,  bündig  und 
musterhaft  gearbeitete  Werk  wird  nicht  nur  dem  Prak- 
tiker, sondern  auch  dem  Arabisten  von  Fach  willkommen 
sein,  da  es  infolge  seiner  interessanten  und  glücklich 
gewählten  Chrestomathie  mit  großem  Gewinn  für  die 
Vergltichung  des  Fellachischen  und  Bsduinischen  be- 
nützt werden   kann.  Bayer. 

Vom  Kongo  zum  Niger  und  Nil.  Berichte  der  deutschen  Zentral- 
afrlkaexpedjiion  19t0/tt.  Von  Adolf  Friedrich  Herzog  zu  Mecklen- 
burg. Leipzig  1912,  Verlag  F.  A.  Brockhaus.  2  Bände  mit  512 
bunten  und  einfarbigen  Abbildungen  nach  Photographien  und 
Zeichnungen  sowie  mit  6  Karten.  722  Seiten.  Preis  gebunden 
20  M. 

Der  Wert  dieses  umfangreichen  Expeditionsberichtes,  an  dem 
neben  dem  Leiter  Adolf  Friedrich  Herzog  lu  Mecklenburg  auch 
seine  Begleiter  Hauptmann  von  Wiese  und  Kaiserwal- 
dau,  Ernst  M.  Heims,  Dr.  H.  Schuboti,  Dr.  Arnold 
Schüttle,  Dr.  J.  Mildbraed  in  erheblichem  Ausmaße  mit- 
gearbeitet haben,  liegt  nicht  nur  in  einer  reichen  Fülle  sorg- 
fältig    erlcundeten,     durch     «ahlreiche     Abbildungen     erl&uterten 


ethnographischen,  naturwusenschartlicbro,  geograpbiicheD  nnd 
sogar  historiscfa-philologiichen  MaleiiaU,  »ondero  in  rielleicbt 
noch  höherem  Grade  darin,  daß  dicfer  Bericht  fielfacb  Aus- 
kunft über  eine  Reihe  von  Fragen  gibt,  die  größerei  kolonial- 
ond  sogar  weltpolitisches  Interesse  beiiizen:  Hat  Denticbland 
mit  dem  Erwerb  großer  Teile  de»  ehemaligeo  Franiö«i«cb-Kongo 
(unter  Verlieht  anf  einen  kleinen  Teil  de»  sogenaonten  Enlen- 
schnabels)  im  Marokko-Kongoabkommen  Tom  4.  November  19 11 
ein  gutes  Geschäft  gemacht  oder  nicht?  Wa«  i»t  die  neuge- 
wonnene Vergrößerung  von  Südkamernn  bis  zum  Kongo  wert? 
Welches  sind  die  Auslichten  und  die  Grundlagen  der  deotscben 
Herrschaft  über  das  bisherige  Kamemn?  Wodurch  antertcheiden 
sich  die  Kolonialverwaltungen  Deutschlands,  Frankreichs,  Groß- 
britanniens, Spaniens  nnd  Belgiens  in  den  fraglichen  Gebieten 
(Kamerun;  Französisch-Kongo,  Wadai,  Scbari-Ubangi-Gebiet ; 
Ägyptischer  Sudan;  Spanisch-Guinea,  Fernando  Po,  Annobon; 
Norden  von  Belgisch-Kongo)  zu  ihrem  Vorteile  oder  Nachteile? 
Macht  der  Islam  in  den  erwähnten  Gebieten  Fortschritte?  Diese 
Fragen  werden  im  vorliegenden  Buche,  soweit  sich  dies  in  Kürze 
darstellen  läßt,  ungefähr  folgendermaßen  beantwortet:  Denticb- 
land hat  mit  dem  Erwerb  von  etwa  250  000  km*  ehemaliger  Teile 
von  Französisch-Kongo  einen  wertvollen  Gewinn  erzielt  trotz 
Schlafkrankheit,  trotz  arger  Vernachlässigung  dieser  Gebiete 
durch  die  bisherige  französische  Verwaltung,  nnd  der  Wert  des 
hierfür  aufgegebenen  kleinen  lEntenschnabels«  sei  nicht  sehr 
bedeutend.  Das  bisherige  deutsche  Kamemn  werde  tatkräftig 
und  erfolgreich  verwaltet,  doch  bedürfe  es  zu  seinem  Aufblühen 
einer  großzügigeren  Eisenbahnpolitik  Die  deutsche  Kolonial- 
verwaltung bleibe  zwar  im  allgemeinen  hinter  der  französiscbeo 
an  Opfermut  und  Größe  der  Gesichtspunkte  zurück,  ersetze  dies 
aber  wiederum  durch  die  Sorgfalt  nnd  ernste  Genauigkeit  der 
administrativen  Detailarbeit;  die  englische  Kolonialverwaltnng 
vereinige  die  Vorzüge  der  deutschen  und  französischen  Ver- 
waltungen, ohne  in  ihre  entgegengesetzten  Fehler  in  verfallen. 
Einigermaßen  zweifelhi.ft  seien  Belgien  and  noch  mehr  Spanien 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Kolonisatoren;  in  dieser  Beziehung  sei 
das  Pyrenäenkönigreicb  überhaupt  nicht  recht  ernst  zu  nebmea. 
Der  Islam  habe  namentlich  im  nördlichen  Kamerun  sowie  in 
Wadai  und  im  Schari-Ubangi-Gebiet  große  Fortschritte  gemacht. 
Doch  seien  diese  zum  Teile  sehr  jungen  Datnms,  gewissermaßen 
nur  ein  dünner  kultureller  Überzug  über  ganz  rohen  Fetischis- 
mus und  Naturvölker-Aberglauben.  Wer  sich  über  die  fraglichen 
Gebiete  und  die  erwähnten  kolonialpolitischen  Fragen  unterrichten 
will,  der  wird  aus  dem  höchst  empfehlenswerten  Berichte  der 
deutschen  Zentralafrikaexpedition  von  I9I0/11  jedenfalls  Be- 
lehrung und  zugleich  angenehme  Zcrstrenang  in  reichlichem 
Ausmaße  scböpfeu  können.  Sehr. 

Maurice  Rondet-Saint,  Dans  notre  empire  noir,  Paris. 
Verlag  Plon-Nourrit  &  Comp.,  237  Seiten  mit  einer 
Karte. 

Dieses  Buch  enthält  eine  gefällig-anmutig  und  dabei  höchst 
anschaulich  geschriebene,  maochen  bemerkenswerten  Gedanken 
bietende  Schilderung  des  französischen  Kolonialreiches  in  West- 
und  Zentralafrika.  Bis  zum  Kongogebiet  beschränkt  sich  der 
Verfasser  vorwiegend  auf  die  Beschreibung  der  Küstenlinie  und 
wichtigsten  Hafenplätze,  wobei  er  den  während  der  letzten 
anderthalb  Jahrzehnte  eingetretenen  Wechsel  der  kriegsmarine- 
technischen Gesichtspunkte  bezüglich  der  einzelnen  wichtigeren 
Häfen  hervorhebt.  Aber  der  interessanteste  Teil  seiner  Darstel- 
lung ist  dem  französischen  Kongogebiet  nebst  angrenzenden 
Teilen  von  Belgisch-Kongo  gewidmet.  Er  schildert  die  nnge- 
heuren  Hindernisse,  welche  nicht  nur  die  unwegsamen  Tropen- 
wälder, sondern  auch  die  barbarische,  vielfach  noch  auf  der 
Stufe  des  Kannibalismus  stehende  Natur  der  Eingeborenen  der 
Verbreitung  europäischer  Kultur  entgegenstellt.  Nicht  eines  der 
geringsten  Hindernisse  bildet  aber  auch  die  nachlässige,  zwischen 
Gleichgültigkeit  nnd  gedankenloser  bureaukratiacher  Pedanterie 
schwankende  Art,  in  der  das  Land  von  Frankreich  verwaltet 
wird.  Die  von  Rondet-Saint  mitgeteilten  Beispiele  sind  um  so 
beweiskräftiger,  als  sie  von  einem  glühenden,  bessernngseifrigen 
französischen  Patrioten  stammen,  der  dabei  nichts  weniger  als 
ein  Pessimist  ist  und  stets  an  vorübergehende,  leicht  za  l>e- 
hebende  nnd  nicht  an  dauernde,  tief  im  Volkscharakter  wur- 
zelnde Übel  glauben  möchte.  Beachtenswert  sind  noch  die  Winke 
des  Verfassers  über  die  großartigen  Aassichten,  die  sich  in 
Französisch- West-  und  Zentralafrika  für  Jagdliebbaber  and  den 
dortigen  Fremdenverkehr  durch  Ausnütsang  der  enropäiscb- 
amerikanischen  Jagdleidenschaft  ergeben.  Die  von  ihm  be- 
schriebene Reise  fand  kurt  vor  Abschluß  dei  Marokko-Kongo- 
vertrages vom  4.  November  I911  statt,  durch  den  ungeflhr 
250.000  km*  des  französischen  Kongogebietes  aus  dem  Besitze 
Frankreichs  in  jenen  Deutschlands  übergingen,  darunter  einzelne 
von  Rondet-Saint  ausführlich  behandelte  Landstriche.  Man  maß 
nun  eben  auf  Grund  seiner  Ausfübrnngen  den  deat.schen  Kolonial- 
schrifistellern  recht  geben,  die  behaupten,  daß  in  den  neaer- 
worbenen  Gebieten  die  deutsche  Verwaltnug  10  gut  wie  alles 
nachzuholen  und  sogar  manche  Folgewirkungcn  fraosötischer 
Fehler  auszubessern  habe.  In  dieser  Beziehung  ist  es  beseich- 
nend,  daß  der  Verfasser  ein  eigenes  Kapitel  der  Schlafkrankheit 
in  Französisch-Kongo  widmet,  auf  die  er  auch  sonst  noch  öfters 
zu  sprechen  kommt.  Jedenfalls  kann  die  Arbeit  von  Rondet- 
Saint  als  Werk  eines  ohne  Schwerfälligkeit  und  dabei  wabiheiti- 
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liebend  und  kenntnisreich  schreibeadeu  Reisenden  der  kolonial- 
politisch  interessierten  Leserwelt  warm  empfohlen  werden.  Seh. 
Dr.  Max  Andersch,  »Die  deutsche  Post  in  der  Türkei, 
In  China  und  in  Marokko  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  anderen  fremden  Postanstalten  in 
diesen  Ländern.«  Berlin  1912.  R-  v.  Deckers  Verlag  G.  Schenk. 
183  Seiten.  Preis  4M.  —  Diese  aus  einer  Doktordissertation 
hervorgegangene  Arbeit  eines  Postfachroannes  stellt  eine  wert- 
volle historische  Darlegung  jener  Momente  dar,  die  für  die  Ent- 
wicklung der  fremden  Postanstalten  im  osmanischen  Reiche,    in 


China  und  in  Marokko  in  Betracht  kommen.  Hierbei  werden 
auch  diejenigen  grundlegenden  völkerrechtlichen  Bestimmungen 
eingehend  erörtert,  welche  für  den  Gegenstand  von  Belang  sind. 
Von  besonderem  Jnteresse  ist  die  eingehende,  gewissermaGen 
aktenmäSige  Darstellung  des  Kampfes,  der  in  den  letztes  Jahren 
sowohl  von  der  türkischen  als  auch  von  der  chinesischen  Re- 
gierung gegen  diese  ihr  aufgedrungenen  Postanstalten  geführt 
wurde.  In  einem  Schlußkapitel  wird  die  Organisation  der  deut- 
schen Postanstalten  in  der  Türkei,  in  China  und  in  Marokko 
besonders  ausführlich  besprochen. 


ÖsterreicMscher  Lloyd,  Triest 


Adriatischer  Dienst. 

Eillinien  Triest— Cattaro.  Von  Triest  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  8  Uhr  früh  über  Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Spalato, 
Lesina  (Donnerstag  über  Curzola),  Gravosa,  Castelnuovo,  Cattaro, 
Rückfahrt  von  Cattaro  jeden  Mittwoch,  Freitag  und  Sonntag  um 
12'/,  Uhr  mittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donnerstag,  Samstag 
und  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

DaimatinlSCh-albanesIsChe  Postilnle.  Von  Triest  jeden  Mitt- 
woch 3  Uhr  nachmittags  bis  Santa  Maura,  an  Montag  4'/«  Uhr 
nachmittags.  Rückfahrt  von  Santa  Maura  jeden  Dienstag  5  Uhr 
früh,  an  Triest  jeden  Sonntag  lO'/s  Uhr  früh. 

Linie  Triest-— Spizza.  Von  Triest  jeden  Montag  8  Uhr  vor- 
mittags bis  Spizza,  an  Freitag  12  Uhr  mittags,  Rückfahrt  von  Spizza 
jeden  Freitag  2  Uhr  nachmittags,  an  Triest  Dienstag  6  Uhr  früh. 

Levante-  und  Mittelmeerdienst. 

ExpreBdlenat  Trleat— Älezandrlen 

mit  den  neuen  Dampfern  „Wien"  und  „Helouan"  über  Brindisi. 
Ab  Tiiest  jeden  Freitag  1  Uhr  nachmittags,  an  Alexandrien  jeden 
Montag  2  Uhr  nachmittags.  Rückfahrt  ab  Alexandrien  jeden 
Donnerstag  3  Uhr  nachmittags,  Ankunft  in  Triest  jeden  Sonntag 
4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Triest— Syrien  (Winterlinie;  für  die  Monate  Jänner 
bis  Mai).  Von  Triest  jeden  Sonntag  1  Uhr  nachmittags  über  Gravosa 
(fakultativ),  Brindisi,  Patras  (fakultativ),  Alexandrien,  Port  Said, 
Jaffa,  Caifa,  Beirut,  Tripolis,  Alexandrette  nach  Mersyn;  dort 
Ankunft  Dienstag  11  Uhr  Vormittags.  Rückfahrt  von  Mersyn 
Mittwoch  2Vi  Uhr  nachmittags,  bzw.  9  Uhr  abends.  Ankunft  in 
Triest  jeden  Donnerstag  5  Uhr  vormittags. 

Eillinie  Triest— Konstantinopel.  Von  Triest  jeden  Dienstag 
2  Uhr  nachmittags  über  Brindisi,  Santi  Quaranta,  Korfu,  Patras, 
Piräeus,  Dardanellen  nach  Konstantinopel,  dort  Ankunft  Montag 
5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags,  an  Triest  jeden  Donnerstag  1  Uhr  nachmittags. 

Thessalisclie  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
5'/,  Uhr  nachm.  Ankunft  in  Konstantinopel  am  Donnerstag  6'/i  Uhr 
früh  über  Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea, 
Rethymo,  Kandien,  Piräeus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Dedeagach, 
Dardanellen.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten  Montag. 

TtiessaliSCiie  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
5*/,  Uhr  nachm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Freitag  über  Medua, 
Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea,  Rethymo,  Kandien, 
Piräeus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagach,  Dardanellen, 
Rodosto.    Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten  Samstag. 

GrleChiSCll-OrientallSCiie  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vorm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mittwoch 
5'/,  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Zante,  Kalamata, 
Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesm4,  Smyrna,  Mytilene,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Montag  8'/.  Uhr  früh. 

Griechisch-orientalische  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vormittags.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mitt- 
woch 6'/i  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Argostoli, 
Kalamata,  Cerigo,  Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesmi,  Smyrna, 
Mytilene,  Dardanellen,  Gallipoli.  Rückfahrt  von  Konstantinopel 
jeden  zweiten  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel  — Odessa.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Samstag  4'/ä  Uhr  nachmittags  über  Burgas  und  Konstanza, 
an  Odessa  Dienstag  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Odessa  jeden 
zweiten  Montag  1  Uhr  nachmittags  über  Varna. 

Beschleunigte  Linie  Konstantinopei- Odessa.  Von  Konstanti- 
nopel jede  zweite  Woche  Samstag  4  Uhr  nachmittags,  an  Odessa 
Montag  5  Uhr  früh;  ab  Odessa  Mittwoch  5  Uhr  nachmittags,  an 
Konstantinopei  Freitag  5  Uhr  früh. 

Linie  Konstantinopei— Braiia  A.  Von  Konstantinopel  jeden 
iweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags,  an  Braiia  Montag  abends 
über  Varna,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von  Braiia  jeden  zweiten 
Montag  vormittags  über  Burgas. 


Linie  Konstantinopel— Braiia  B.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Braiia  Dienstag 
abends  über  Varna,  Konstanza,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braiia  jeden  zweiten  Montag  vormittags  mit  Auslassung  von  Varna, 

Linie  Konstantinopei— Batum.  Von  Konstantinopel  jeden 
Samstag  2  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Batum  Donnerstag 
über  Ineboli,  Samsun,  Kerasund,  Trapezunt,  Rizeh.  Rückfahrt 
von  Batum   jeden  Freitag  mitternachts. 

Indien-China-Japan-Dienst. 

Eillinie  Triest— Bombay,  über  Port  Said,  Suez,  Aden,  ab 
Triest  am  1.  und  16.  der  Monate  Januar,  Februar,  März,  April, 
September  bis  Dezember  und  am  1.  der  Monate  Mai  bis  August. 

Eillinie  Triest— Shanghai,  über  Port  Said,  Suez,  Aden, 
Kolombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong;  ab  Triest  am  30.  jedes 
Monates. 

Regelmäßige  Linie  Triest— Kalitutta,  über  Port  Said,  Suez, 
Port  Sudan,  Djibuti,  Aden,  Karachi,  Bombay  (fakultativ),  Kolombo, 
Madras,  Rangoon,  ab  Triest  am  5.  und  20.  jedes  Monates. 

Regelmäßige  Linie  Triest— Japan,  über  Port  Said,  Suez, 
Aden,  Karachi,  Bombay,  Kolombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong, 
Shanghai,  Yokohama,  Kobe ;  ab  Triest  am  10.  jedes  Monates. 

Fahrten  ab  Triest  im  Februar  1913: 

Dampfer  nach  Dalmatien  jeden  Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  um  8  Uhr  früh  (abwechselnd:  »Baron  Gautsch«  und 
»Prinz  Hohenlohe«).  Expreßdampfer  nach  Alexandrien  jeden  Frei- 
tag um  1  Uhr  nachmittags  (abwechselnd:  »Helouan«  und  »Wien«). 
Eildampfer  nach  Konstantinopei  jeden  Dienstag  um  2  Uhr  nach- 
mittags (»Baron  Beck«,  »Brunn«,  «Praga«,  »Graz«  und  »Bregenz«). 

Wöchentliche  Postdampfer  nach  Dalmatien,  Syrien,  Thessalien 

und  Griechenland.  Nach  Venedig  mehrere  Abfahrten  wöchentlich. 

Dampfer  nach  Indien :  am  1.  und  16.  Februar  Bombay ;  am 
5.  und  20.  Februar  Kall(utta. 

Dampfer  nach  China:  am  30.  Februar  Shanghai. 

Dampfer  nach  China  und   Japan:   am  10.  Februar  Kobe. 

„THALIA"  -  Vergnügungsfahrten   1913. 

ill.  „Osterrelse  nach  Tunis  und  Tripolis."  Vom  19.  März 
bis  6.  April.  Triest,  Gravosa  (Ragusa),  Syrakus,  Malta,  Port 
Empedocle  (Girgenti),  Tunis,  Soussa  (El  Djem  und  Kaiman), 
Tripolis  (wenn  ital.  Behörde  erlaubt),  Korfu,  Cattaro,  Porto  Rose, 
Triest.  Fahrpreis  samt  Verpflegung  von  K  4(X)' —  an. 

iV.  „Nach  Maroicko  und  den  Kanarischen  Inseln."  Vom 
11.  April  bis  12.  Mai.  Triest,  Korfu,  Malta,  Tunis,  Algier, 
Gibraltar,  Las  Palmas,  St.  Cruz,  Madeira,  Cadix,  Gibraltar, 
Almeria,  Palma,  Barcelona,  Genua.  Fahrpreis  samt  Verpflegung 
von  K  720-—  an. 

V.  „Nach  Spanien  und  dem  Norden."   Vom  16.  Mai  bis 

7.  Juni.  Genua,  Barcelona,  Palma,  Malaga,  Gibraltar,  Tanger, 
Cadix,  Lissabon,  Arosa  Bay,  Ryde,  Amsterdam,  Hamburg.  Fahr- 
preis samt  Verpflegung  von  K  460' —  an. 

Weitere  Reisen  folgen. 
Landausflüge  durch  Tlios.  Cook  &  Son,  Wien. 

Vergnügungsreisen  mit  Kursdampfern 

nach  Indien,  Ceylon,  Java  etc.  Abfahrten  von  Triest  1.  und 
28.  Februar  1913,   in   der  Dauer   von   56   bis  71  Tagen. 

(anschließend  Ägypten-  und  Weltreisen  etc.). 
Die  ausführlichen  Programme  sind  in  allen  Agentien  und  Reise- 
bureaus erhältlich. 
Ohne  Haftung  für  die  Regelmäßigkeit  des  Dienstes  bei  Kontumaz- 
maßregeln. 
Nähere  Auskünfte    bei   der  Kommerziellen  Direktion    in  Triest, 
bei  der  Generaiagentur  in  Wien,  I.  Kärntnerring  6,  und  bei  den 
übrigen  Agenturen  und  Reisebureaus. 

(Nachdruck  wird  nicht  honoriert.) 
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RATIONELLE  WÄHRUNGSREFORM  IN  CHINA. 

Von  Dr.   Hermann  Sohwarzwald,  Vizedirektor    des    k.  k.  östar- 
reichischen  Handelsmuseums. 

Im  Artikel  II  des  Mackay-Vertrags  mit  Großbritannien 
vom  Jahre  1902  hat  sich  China  verpflichtet,  »die 
rötigen  Schritte  zur  Schaffung  einer  gleichmäßigen 
nationalen  Münze  zu  unternehmen,  die  als  gesetzliches 
Zahlungsmittel  für  alle  Zollabgaben,  Steuern  und  andere 
Verbindlichkeiten  im  panzen  Reiche  sowohl  für  die 
chinesischen  als  für  die  britischen  Untertanen  gelten 
solle«.  Dieser  Verpflichtung  hat  China  bis  heute  noch 
nicht  eutsptochen.  Die  kaiserliche  Regierung  hat  zwar 
im  Jahre  igio  giurdlegende  Bestimmungen  für  eine 
Währungsordnung  erlassen  und  sodann  mit  einer  inter- 
nationalen   Bankgruppe     (Morgan-Syndikat,     Hongkong 
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and  Shanghai  Banking  Corporation,  Deutsch-asiatische 
Bank  und  Banque  de  l'Indo-Chine)  einen  Anleihevertrag 
über  10  Millionen  Pfund  Sterling  abgeschlossen,  um 
sich  die  Mittel  für  Münzprägung,  Notenbaokerrichtung 
u.  s.  w.  zu  sichern,  aber  wenige  Wochen,  nachdem  die 
Banken  sich  über  die  Grundsätze  ihrer  Mitwirkung  bei 
der  monetären  Reform  geeinigt  hatten,  brach  die  Re- 
volution aus  und  stellte  ein  neues  Regime  vor  die 
große  Aufgabe,  deren  rationelle  Lösung  für  die  weitere 
wirtschaftliche  Entwicklung  Chinas  sowie  fUr  seinen 
internationalen  Handel  von  nicht  leicht  zu  über- 
schätzender Bedeutung  ist. 

Die  chinesischen  Geldverhällnisse  sind  heute  ein 
Sp  egelbild  der  verrotteten  Staatsverwaltung  Chinas. 
Der  Staat  hat  nämlich  seine  Aufgabe,  für  eine  einheit- 
liche und  sorgfältige  Maß-  und  Gewichtspolizei  zu 
sorgen  —  der  eigentliche  Kern  einer  soliden  staatlichen 
Münzverwaltung  —  infolge  der  Schwäche  der  Zentral- 
gewalt und  der  Gewinnsucht  der  lokalen  Machthaber 
so  lange  und  so  sehr  vernachlässigt,  daß  das,  was  als 
Geld  umläuft,  einerseits  den  totalen  Verfall  der  Ver- 
waltung und  anderseits  die  —  allerdings  unorganisierte 
—  Selbsthilfe  des  Publikums  darstellt.  Wir  meinen  mit 
dem  ersteren  den  Umlauf  der  chinesischen  fironze- 
münzen,  des  sog.  K  ä  s  c  h,  womit  sich  der 
Detailumsatz  und  die  Masse  des  ärmeren  Volkes  be- 
helfen,  mit  dem  letzteren  die  Silberrechnung,  die 
dem  eigentlichen  Handel,  dem  Geld-  und  Kreditverkehr 
sowie  den  Budgetrechnungen  und  Finanzen  zu  gründe 
liegt.  Es  sind  zwei  voneinander  unabhängige  Arten  von 
Geldzirkulationen,  von  denen  die  zweite,  die  Rechnung 
nach  Silbergewicht,  die  Emanzipation  von  dem  alt- 
vererbten und  heute  fast  unbrauchbaren  Umlauf  der 
verdorbenen,  unzuverlässigen  Kupferbronzemünten  dar- 
stellt. Letztere  sind  die  bekannten  runden,  in  der 
Mitte  durchlöcherten  Kupferscheiben  (etwa  50  Prozent 
Kupfer,  40  Prozent  Zink,  10  Prozent  Zmn  oder  Blei), 
die  auch  auf  Schnüre  gereiht  werden  und  dann  in 
Bünden  zu  100  oder  1000  Stück  größere  Werteinheiten 
repräsentieren. 

Ursprünglich  sollte  eine  solche  Käschmünze  Vi«  Tael 
(chinesische  Unze),  d.  i.  etwa  2*/,  Gramm  wiegen,  und 
theoretisch  sollten  1000  Käsch  den  Wert  eines  Taels 
Silber  repräsentieren.  Aber  je  nach  den  Metallpreisen 
hat  man  verschiedentlich  Käschmünzen  eingeschmoLzen 
und  neue  mit  vermindertem  Kopfergehalt  ausgeprägt; 
vielfach  und  oft,  und  noch  in  neuester  Zeit,  wurden, 
um  an  dem  manchmal  und  lokal  gestiegenen  Nominal- 
wert zu  profitieren,  so  große  Mengen  neuer  ver- 
schlechterter Kupfermünzen  geprägt,  daß  ihr  Wert 
mancherorts  selbst  zum  '/looo  *'""  Taels  Silber  herunter- 
gegangen ist.  Die  beständigen  und  manchmal  sehr  starken 
Wertschwankungen  dieses  Geldes  des  breiten  Volkes  — 
lo  Käsch  sind  2 — 4  h  wert  —  affirieren  begreiflicher- 
weise das  Einkommen  der  kleinen  Leute  sehr  emp&ndlich. 
Dafür  und  für  die  volksmäßigen  Ressentiments  gegen 
die  Folgen  der  monetären  Zustände  hat  gerade  in  aller- 
letzter Zeit    ein    für    chinesische   Zustände  höchst    cha- 
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rakteiistischer  Vorfall  in  Hongkong  'einen  Beleg  ge- 
liefert. Dort  hatte  eine  Straßenbahnuntemehoiung  die 
Annahme  der  Kupfermünzen  bei  Bezahlung  des  Fahr- 
geldes sistiert,  da  die  unsichere  Verwertung  dieser 
Münzen  ihr  nicht  konvenierte.  Die  Antwort  war  eine 
mit  größter  Konsequenz  und  Zähigkeit  durchgeführte 
Boykottierung  der  Bahn  durch  die  Chinesen,  die  — 
übrigens  mit  Recht  —  sich  beschwert  erachteten,  daß 
dasjenige,  womit  man  ihre  Löhne  auszahlte,  den  Ge- 
brauch der  Straßenbahn  nicht  sollte  begleichen  dürfen. 
Auch  für  die  städtischen  und  staatlichen  Finanzen  er- 
gibt der  Umlauf  solchen  schlechten  Geldes  große 
Schwierigkeiten.  Hier  drängt  sich  als  erstes  Problem  für 
die  staatliche  Geldverwaltung  die  Ersetzung  des  alten, 
gänzlich  verrotteten  Kupferumlaufs  durch  etwas  Solideres 
auf.  Eine  Reform  desselben  durch  kleine  Mittel  ist 
ausgeschlossen ;  er  müßte  allmählich  in  dem  Maße 
zurückgezogen  und  staatlich  eingelöst  werden,  als  ein 
besserer  Ersatz  beschaflt  ist  und  sich  einbürgert.  Dies 
ist  allerdings  eine  große  Aufgabe;  denn  der  faktische 
Umlauf  ist  kaum  zu  schätzen  und  sicher  in  dem  großen 
Land  ganz  ungeheuer.  Eine  Angabe  beziffert  den  Um 
lauf  an  lO  Käsch-Stücken  allein  auf  loo  Millionen 
Taels. 

Der  eigentliche  bedeutendere  Handelsverkehr,  der 
Handel  der  wohlhabenderen  Klassen  und  der  Kaufleute, 
hat  seit  langem  diesen  Kupferumlauf  für  sich  ausge 
schaltet  und  vermittelt  seine  Umsätze,  Zahlungen,  Ver- 
träge und  Rechnungen  durch  einen  von  jeglicher  Staats- 
autorität und  Verwaltungswillkür  freien  Geldumlauf, 
indem  er  nur  feines  Silber  nach  Gewicht  ah 
Zahlung  nimmt  und  gibt.  Er  hat  sich  also  ähnlich  ge 
holfen  wie  die  Kaufleute  in  Hamburg  und  anderwärts, 
die  zur  Zeit  der  Kipper  und  Wipper  sich  vom  Gebrauch  der 
unzuverlässigen,  verdorbenen  Landesmünzen  dadurch  eman- 
zipierten, daß  sie  Silber  in  einer  Bankstelle  deponierten 
und  untereinander  und  sonst  nach  Mark  Banco  reinen 
Silbers  rechneten.  Man  rechnet  und  zahlt  in  ganz  China 
nicht  in  Münzen  in  unserem  Sinne,  sondern  un- 
mittelbar in  dem  weißen  Edelmetall,  so  daß  bei 
jeder  endgültigen  Geschäftsabwicklung  das  effektiv  über- 
gebene  Silber  zugewogen  und  geprüft  werden  muß.  Man 
rechnet  nach  Taels  (chinesischen  Unzen)  feinen 
Silbers.  China  besitzt  also  nicht  eine  Silberwährung 
im  europäischen  Sinne,  da  es  dort  keine  von  der  Staats- 
autorität nach  Gewicht  und  Feingehalt  bsglaubigten  und 
mit  besonderen  Namen  bezeichneten,  überdies  mit  ge- 
setzlicher Zahlkraft  ausgestatteten  Münzen  gibt.  Der 
Silberumlauf  beruht  vielmehr,  statt  auf  Staatsprivileg 
und  auf^ritärer  Verwaltung,  ganz  und  gar  auf  der 
Souveränität  des  freien  Verkehrs,  der  das  zur  Geltung 
und  Verkörperung  gebracht  hat,  was  die  ökonomischen 
Naturgesetze  als  notwendig  und  zweckdienlich  diktiert 
haben.  Der  Staat  hat  in  China  sozusagen  als  Geld- 
schaffer  abgewirtschaftet;  was  er  auf  diesem  Gebiet  ge- 
leistet, ist  in  der  verdorbenen  und  unbrauchbar  ge- 
wordenen Kupfer-  und  Bronzewährung  verkörpert. 
Darüber  hinweg  hat  der  wirtschaftliche  Verkehr,  um 
nicht  ganz  zu  gründe  zu  gehen  und  sich  doch,  trotz 
Verwirtschaftung  durch  die  Staatsgewalt,  zu  behaupten 
und  zu  entwickeln,  neue  Verkehrsgewohnheiten  einführen 
müssen,  deren  leitende  Prinzipien  die  Naturgesetze  und 
nicht  das  Belieben  der  Autorität  geliefert  haben. 

Diese  Tatsache  ist  theoretisch  wie  praktisch  von 
hohem  Interesse.  Sie  ist  eine  Bestätigung  der  solidesten, 
in  der  Ökonomiegeschichte  bisher  ausgebildeten  Theorie 
von  der  Entstehung  des  Geldes,  nämhch  der  von 
Eugen  DUhring  herrührenden.  Dühring  hat  im 
Gegensatz  zu  den  von  Adam  Smith  her  vererbten  kon- 
ventionalistischen  Ansichten  die  naturgesetzliche  Rolle 
der  Ekielmetalle  in  den  Veikehrsvermittlungen  und 
Wertabschätzungen  hervorgehoben  und  alles  Weitere  in 
der  Behandlung  der  Geldproblen-e  auf  diese  fundamentale 
Einsicht  basiert.  Die  Edelmetalle  sind  nicht  durch  Überein- 


kommen der  Menschen,  das  auch  anders  hätte  ausfallen 
können,  und  nicht  durch  Belieben  einer  autoritären  Gewalt  zu 
ihrer  Funktion  als  Tausch-,  Zahlungs-  und  Wert- 
verkörperungsmittel gekommen,  sondern  von  der  Natur 
selbst,  vermöge  ihrer  Eigenschaften,  den  Menschen  als 
bequemste  und  sicherste  Anweisung  aller  auf  alle  nahe- 
gelegt worden.  »Das  Wesentliche  am  Gelde  ist  der  un- 
mittelbare persönliche  Besitz  und  die  Eigenschaft,  ver- 
möge deren  es  von  Natur  die  Aussicht  hat,  genommen 
zu  werden,  wenn  auch  für  seine  Brauchbarkeit  als  Stoff 
nur  ein  allgemeines  und  kein  speziell  privates  Bedürfnis 
vorhanden.  Man  braucht  Silber  oder  Gold  nicht  als 
solches;  aber  in  seiner  Brauchbarkeit  überhaupt  liegt 
die  Garantie,  daß  es  gelte,  d.  h.  daß  man  es  überall 
gelten  lasse,  und  zwar  ohne  alle  staatliche  Einmischung, 
also  über  alle  Ländergrenzen  hinaus.  Ausmünzung, 
Prägung,  Stempelung,  im  günstigsten  und  besten  Falle 
Gewichtsangabe  —  mit  so  etwas  mag  sich  die  Öffent- 
lichkeit befassen.  Derartiges  gehört  aber  zu  den  Neben- 
dingen. Geld  gab  es  auch  schon,  als  man  das  Erz  noch 
mit  der  Wage  in  jedem  besonderen  Falle  zuwog.  Der 
Staat  ist  also  etwas  spät  gekommen,  erst  nachdem  die 
Hauptsache  schon  ohne  ihn  unter  den  Menschen  aus 
deren  freier  Initiative  durchgesetzt  war.«  Damit  ist  denn 
auch  ein  Wall  gegen  die  Propagierung  schädlicher  Ein- 
griffe und  angeblich  regulierender  Velleitäten  des  Staates 
aufgeworfen,  der  sich,  und  nicht  bloß  in  China,  ge- 
schichtlich als  der  größte  Müuzverschlechterer  und  Wert- 
verfälscher erwiesen   hat. 

Demgemäß  sind  die  Vorschläge  für  eine  Verbesserung 
der  chinesischen  Geldverhältnisse  zu  entwerfen.  Die 
Mängel  der  letzteren  liegen  nämlich  nicht  etwa  darin, 
daß  es  keine  eigentliche  vom  Staat  verwaltete  Währung 
gibt,  sondern  lediglich  in  dem  Fehlen  einer  ordentlichen 
Maß-  und  Gewichtspolizei.  Vor  allem  leidet  der  Ver- 
kehr in  dem  großen  dichtbevölkerten  Lande  unter  dem 
Mangel  der  Einheitlichkeit  des  Gewichts.  Der  Tael, 
nach  dem  gerechnet  wird,  ist  nicht  überall  derselbe, 
sondern  es  gibt  eine  große  Anzahl  (eine  englische 
Quelle  gibt  77  an)  von  Taelarten,  die  in  größerem  oder 
geringerem  Umfang  lokale  Gangbarkeit  haben.  Von 
Provinz  zu  Provinz,  ja  oft  von  Stadt  zu  Stadt  wechselt 
das  gebräuchliche  Maß,  so  daß  der  Verkehr  unter  be- 
ständigen und  vielfältigen  Umrechnungen  leidet.  Der 
wichtigste  Reformfortschritt  wäre  also  eine  Verein- 
heitlichung des  Gewichtes.  In  der  Tat  gibt  es 
schon  heute  einige  Taelarten,  die  allgemeiner  bekannt 
und  rechnungsmäßig  gebräuchlich  sind,  so  der  Haikwan- 
Tael,  in  dem  die  Zölle  in  den  Vertragshäfen  zu  zahlen 
sind  (=  37783  g)  und  der  Kuping-  oder  fiskalische 
Tael  (=  37'30i  g),  in  dem  alle  anderen  Abgaben  und 
Steuern  berechnet  werden. 

Die  allgemeine  Annahme  eines  einheitlichen  Tael- 
gewichtes  wurde  sich  nun  mit  der  größten  Leichtigkeit 
durchsetzen,  wenn  eine  ehrliche  und  einzig  auf  die 
Sicherung  und  Erleichterung  des  Verkehres  bedachte 
Regierung  die  Prüfung  und  Abwägung  genauer 
Silberbarren  von  einheitlichem  Tael- 
gewicht,  also  etwa  vom  Kuping-Taelgewicht,  in  die  -* 
Hand  nähme  und  kostenfrei  an  möglichst 
vielen  Plätzen  des  Landes  zuverlässig  und 
exakt  besorgen  ließe.  Die  kostenlose  und  genaue 
Verwandlung  des  Silbers  der  vielerlei  Gestalten,  in 
denen  es  heute  den  Verkehr  vermittelt,  in  Taelbarren, 
die  im  allgemeinen  auf  Feinheit  und  Gewicht  nicht 
weiter  geprüft  zu  werden  brauchen,  wäre  eine  so  große 
Erleichterung  des  Verkehres  und  würde  so  viel  Kosten 
und  Mühen  ersparen,  daß  augenscheinlich  der  allge- 
meine Verkehr  ohne  viel  Bevormundung  oder  Re- 
glementiererei alsbald  zum  generellen  Gebrauch  des 
einheitlichen  Taelgewichtes  übergehen  würde.  Heute 
kursiert  das  Silber  teils  in  Form  von  Barren  (meist  in 
Gestalt  von  Schuhen,  sogenannten  Sycee,  vom  an- 
nähernden Gewichte  einiger  Taels),    teils    in  Form  aus- 
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ländischer  Münzen,  wie  mexikaDischer  Dollars  (besonders 
in  Shanghai),  britischer  Handelsdollars  von  Hongkong 
und  den  Straits,  alter  spanischer  oder  sog.  Carolus-Dollars, 
chinesischer  Dollars,  ferner  von  Silberrubeln  und  Silber- Yen 
(Mandschurei).  Bei  Geschäftsabwicklungen  nouß  nun  jedes- 
mal das  in  den  effektiv  gegebenen  Münzen  oder  Barren 
enthaltene  Feinsilber  berechnet  werden,  was  den  bei  solchen 
Zuständen  unentbehrlichen  zahllosen  chinesischen  GeH- 
wechslein  und  Bauken  Gelegenheit  zu  reichlichen 
Profiten  und  Kursgewinnen  gibt.  Letztere  werden  noch 
dadurch  gesteigert,  daß  nnanche  Münzsorten  in  mehr 
oder  minder  beschränkten  Bezirken  in  besonderer 
Affektion  stehen  und  daher  höher  bewertet  werden.  Für 
■solche  gibt  es  also  besondere,  nicht  genau  nach  dem 
Silbergehalt  sich  richtende  Kurse.  Derartige  aus  einem 
lokalen  Volksaberglauben  kommende  Übsrwertungen 
haben  den  profitgierigen  Provinzialbehörden  Gelegenheit 
gegeben,  durch  Nachahmung  und  Nachprägung  selbst 
MUnzprofite  zu  machen,  und  dies  hat  die  Mannigfaltig- 
keit der  Münzsorten  noch  vermehrt.  All  diesen  argen 
Mißständen  sowie  der  Ausbeutung  des  unwissenden  oder 
auch  nur  unorientierten  oder  nicht  fachmäßig  unter- 
richteten Publikums  durch  das  Heer  gewerbsmäßiger 
Geldwechsler  würde  der  Umlauf  glaubwürdig  be- 
zeichneter Silberbarren  von  genauem  Taelgewicht  und 
bestimmter  Feinheit  bald  ein  Ende  machen,  und  eine 
Regierung,  die  diese  segensreiche  Reform  durchgeführt 
hätte,  würde  im  ganzen  Reiche  einen  nicht  hoch  genug 
anzuschlagenden  Fonds  von  Ansehen,  Kredit  und 
Autorität  für  sich  gewinnen.  Eine  rationelle  Währungs- 
reform hat,  wie  ich  bei  der  ersten  Formulierung  meiner 
Anregungen  (m  der  »Frankfurter  Zeitungc  vom  29.  Januar 
191 3)  mich  ausdrückte,  nicht  die  Geld  Währung  auf  die 
Autorität  der  Regierung,  sondern  umgekehrt  das  An- 
sehen der  letzteren  auf  eine  natürliche  und  vertrauens- 
würdige Währung  zu  basieren. 

Schon  ein  kaiserliches  Edikt  vom  5.  Oktober  1908 
wollte  die  Prägung  von  Kuping-Taels  als  allgemeinen 
Reichsmünzen  einführen.  Dieser  (übrigens  nie  ausgeführte) 
Plan  war  gut ;  aber  ihm  fehlte  das  wichtigste  Requisit 
einer  soliden  Münzverwaltung,  nämlich  die  unbe- 
schränkte Freiheit  der  Metallprägungen  für 
Rechnung  der  Privaten.  Schon  damals  war  in  der 
Zentrale  die  Lust  wirksam,  die  staatlichen  Münz- 
prägungen zu  Gewinnen  für  den  Fiskus  zu  benützen 
und  das  in  Großem  und  zentralistisch  zu  tun,  was  ge- 
wissenlose Pfovinzialregenten  gelegentlich  und  lokal 
geübt  hatten.  Deshalb  sollten  die  Prägungen  nicht  frei- 
gegeben, sondern  dem  Belieben  der  Staatsverwaltung 
vorbehalten  werden.  Man  hatte  augenscheinlich  im  Sinn, 
die  neue  Münze  zunächst  in  beschränktem  Maße  zu 
prägen  und  wenn  sie,  wie  ja  wahrscheinlich,  gern  ge- 
nom.nen  würde  und  damit  einen  gewissen  Mehrwert 
erlangte,  bei  den  Weiterprägungen  sukzessive  Präge- 
profite zu  machen.  Bei  den  Teilmünzen  wollte  man  den 
Silbergehalt  stark  herabsetzen  und  hätte  also  bei  ihnen 
noch  erheblichere  Gewinne  zu  erhoffen  gehabt.  Ein 
solcher  Vorgang  ist  nicht  nur  zu  verwerfen,  sondern 
überdies  auf  die  Dauer  nicht  haltbar;  denn  es  ist  — 
und  in  diesem  Falle  darf  man  wohl  sagen  glücklicher- 
weise —  die  Autoiität  keiner  Zentralgewalt  im  großen 
chinesischen  Reich  im  stände,  ihre  Münzen  dem  Ver- 
kehr dauernd  zu  einem  höhein  Wert  aufzunötigen,  als 
dem  Gehalte  an  Metall  entspricht.  In  der  Tat  sind  die 
von  Provinzialregierungen  wiederholt  geprägten  silbernen 
Scheidemünzen  nur  mit  starkem  Disagio  und  nicht  nach 
ihrer  Nominalbezeichung  gangbar,  und  nicht  anders  würde 
es  den  Münzen  der  Zentralstelle  gehen.  Will  der  Staat 
also  zu  (Itr  ja  in  der  Tat  wünschenswerten  Verbesse- 
lung  des  Geldwesens  seinerseits  beitragen,  so  beschränke 
er  sich  acf  gute  Verwaltung  und  unterdrücke  bei  dieser 
Gelegenheit  seinen  fiskalischen  Egoismus.  Erstere  be- 
steht in  eirer  guten  Maß-  und  Gewichtspolizei  auch  auf 
diesem  Gebiete.    Er  schaffe    viele   gut  organisierte    und 


mit  Garantien  der  Ehrlichkeit  umgebene  Pfäge*n»ulten, 
bei  denen  jeder  Private  Silber,  das  er  in  Barren-  oder 
gemünzter  Form  beibringt,  in  gewogene  und  auf  eine 
bestimmte  Feinheit  geprüfte  Barren  von  einem  oder 
mehreren  Taels  oder  nach  Wunsch  auch  Unterteilungen 
davon  kostenlos  verwandeln  lassen  kann.  Mit  gesetzlicher 
Zahlkraft  oder  überhaupt  mit  irgend  welchen  Zirkalatioos- 
p-ivilegien  brauchen  solche  amtlich  ausgezeichnete  Barren 
(Münzen)  nicht  ausgestattet  zu  werden;  denn  sie 
sollen  und  werden  nur  durch  ihre  Vorzüge  vor  dem 
ungeprägten  Silber  und  ihre  praktischen  Vorteile  für  den 
Verkehr  sich  alsbald  überwiegend  einbürgern.  Die  Aufschrift 
der  Münzen  hat  deutlich  das  Quantum  des  darin  enthaltenen 
edlen  Metalls  und  sonst  nichts  anzugeben;  allenfalls  mag 
die  Legende  au  h  einen  Hinweis  auf  das  Verdienst  bringen, 
das  sich  die  republikanische  Verwaltung  durch  ihre  gute 
Münzpolizei  um  Einfachheit,  Zuverlässigkeit  und  Ehrlichkeit 
des  Verkehrs  und  der  Gsschäfte  erwerbe. 

Ein  Kuping-Tael  Silber  würde,  wenn  man  die  über- 
wiegend übliche  */jQ-Legierung  annähme,  ein  Rauh- 
g..  wicht  von  41*446  Gramm  haben.  Vorzuziehen  wäre  aber 
wohl  die  englische  Art  der  Feingehaltsbestimmung 
(916'/,  :  1000),  da  die  indische  Rupie  nach  ihr 
geprägt  ist  und  in  Asien  eine  weniger  fein  aas- 
geprägte Münze  leicht  in  mindere  Schätzung  geraten 
könnte.  Dann  hätte  die  Kuping-Tael-Silbereinheit  ein 
Rauhgewicht  von  4069 1  Gramm.  Das  wäre  nach  heutigen 
Gewohnheiten  eine  schwere  Münze,  wenn  man  sie  mit 
dem  5  Francs-Stück,  welches  25  ^,  oder  selbst  mit  dem 
Mariatheresientaler,  der  rund  28  g  wiegt,  vergleicht 
Doch  darf  daran  erinnert  werden,  daß  in  etwas  solideren 
Zeiten  solche  Geldstücke  nichts  Ungebräuchliches  waren; 
beispielsweise  wog  noch  der  Doppeltaler  des  deutschen 
Münzvereines  mehr  als  37  Gramm.  Der  Silbertael  wtlrde 
ebenso  wie  die  Barren  von  vielfachem  Taelgewicht, 
deren  Ausprägung  durchaus  nicht  zu  perhorreszieren 
wäre,  hauptsächlich  dem  Bankverkehr  dienen,  wohl  meist 
in  den  Bankkellern  ruhen  und  die  Grundlage  für  den 
Verkehr  von  Silberzertifikaten  und  Bankguthaben  bilden. 
Für  den  Umlauf  von  Hand  zu  Hand  kämen  überwiegend 
die  TeilmUnzen  in  Betracht.  Es  ist  bloß  die  Konsequent 
der  hier  vertretenen  Prinzipien,  wenn  unterwertige  Aus- 
prägung von  Teiimünzsn,  wie  sie  in  Europa  als  Ergebnis 
einer  ein  Jahrtausend  lang  fortgesetzten  Geschichte  von 
Münzverfälschungen  üblich  ist,  durchaus  verworfen  wird. 
Auch  die  Tael-Bruchteile  habsn  dasjenige  Gewicht  an  Silber 
voll  zu  enthalten,  das  die  Aufschrift  anzeigt,  und  jede 
Zweideutigkeit  oder  Unaufrichtigkeit  ist  einer  wohltätig 
und  gemeinnützig  sein  sollenden  Aktion  unwürdig.  In 
China  ist  die  Einteilung  des  Taels  in  10  Mace  und 
100  Kandarin  üblich;  demgemäß  würde  man  bei  An- 
nahme des  Kupinggewichts*)  haben : 
S  i  1  b  e  r  m  ü  n  z  e  n : 

1  Mace  Silber,  Ranhgewicht  4°o69  g,  etwas  leichter  als  I  Franc 
oder   I   österreichisches  Kronenstück ; 

2  Mace  oder  '/e  Tael  Silber:  8'I38/,  etwa  wie  der  schwedi- 
sche Reichstaler  bis  1874; 

3  Mace  Silber:  12-207  g<  »iemlich  wie  der  österreichische 
Silbergulden  oder  ein  hajber  Dollar ; 

S  Mace  oder  '/i  Tael  Silber:  20-345  S>  «twai  schwerer  als 
der  Silberrnbel; 

7-5  Mace  (75  Kandarin)  oder  %  Tael  Silber :  yy^\i g,  schwerer 
als  das  5  Mark-Stück. 

Alle  diese  Teilmünzen  wären  vollwichtig  und  hätten 
mithin  unbeschränkte  Zahlkraft.  Von  den  europ>äischen 
Silbermünzen,  die  wir  des  Vergleiches  halber  genannt 
haben,  würden  sie  sich  durch  die  Wahrhaftigkeit  ihres 
Sinnes  höchst  vorteilhaft  unterscheiden ;  beispielsweise 
hätte  die  Kupingmünze  von  der  Größe  des  Silberguldens 
einen  Wert  von  nur  etwa  i  K  10  h,  und  */^  Tael,  ob- 
wohl mehr  Silber  enthaltend  als  das  5  Mark-Stück, 
würden  doch  nur  etwa  2  M.  40  Pf.  wert  sein.  Die 
chinesischen  Münzen  würden  eben  nichts  anderes  be- 
deuten  wollen,  als    ihrem    wirklichen  Inhalt    entspriche. 

■)  Aach  Ai  die  Annahm«   de>  Haikwan-Tnali  alt  aU(«BMia«a 
mauei  «precban   fula  GHSnd*. 
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Selbstverständlich  sind  noch  weitere  Unterteilungen 
der  vollwichtigen  Kupingmünze  möglich  und  zu  empfehlen. 
Silbermünzen  sind  bis  zum  Rauhgewicht  von  weniger 
als  einem  Gramm  hinunter  in  verschiedenen  Ländern 
geprägt  worden,  und  stärkere  Beisttzung  unedlen  Legier- 
metalls (ohne  Minderung  des  Silbergehalts!)  zur  Er- 
höhung der  Härte,  sowie  Beibehaltung  der  in  China 
herkömmlichen  praktischen  Lochung  der  Münzen 
(neuestens  auch  in  Europa  nachgeahmt)  gestatten  eine 
noch  weitergehende  Stückelung.  Man  würde  so  noch  zu 
vollwichtigen  Tcilmünzen  von  5,  4  und  selbst  2  Kandarin 
(Vso'  V25  ^^'^  VöO  Tael)  gelangen,  und  es  zeigt  sich, 
daß  gerade  die  im  letzten  Vierteljahrhundert  vollzogene, 
Verbilligung  des  Silbers  rationelles  und  vollwichtiges 
Geld  für  den  kleinen  und  allerkleinsten  Verkehr  ge- 
stattet, und  der  Gebrauch  minderwertiger  und  auf 
Staatskredit  beruhender  Scheidemünze  durchaus  nicht 
etwas  ist,  was  unbesehen  als  ewige  Einrichtung  hin- 
genommen werden  müßte.  Auch  der  Ärmste  hat  ein 
Recht  darauf,  für  seine  Leistungen  vollwertige  Äqui- 
valente zu  empfangen  und  nicht  mit  problematischen 
Anweisungen  abgefunden  zu  werden.  Auch  die  Aus- 
prägung der  eigentlichen  allei  kleinsten  Scheidemünzen 
soll  nicht  zur  Bereicherung  des  Fiskus  benützt 
werden.  Wie  erwähnt,  hat  der  chinesische  Klein 
verkehr  Teilungen  bis  zu  Vi  000  ^'^'^  selbst  weniger 
eines  Taels  nötig.  Auf  diese  Gewohnheiten  muß  schon 
aus  dem  Grunde  sorgfältig  Rücksicht  genommen  werder, 
um  die  Lebenshaltung  der  ärmsten  Schichten  und  die 
kleinsten  Detailpreise  nicht  nachteilig  zu  beeinflussen. 

Der  möglichst  enge  Anschluß  an  die  bestehenden  Ge- 
wohnheiten und  Einrichtungen  ist  eine  Hauptbedingung 
für  das  Gelingen  einer  wirklichen  Reform.  Dagegen  ver- 
stieß in  krasser  Weise  der  eingangs  erwähnte  letzte,  von 
der  kaiserlichen  Regierung  (mit  Edikt  vom  24.  Mti 
19 10)  adoptierte  Währungsplan.  Unter  europäischem 
Einfluß  wurde  hier  nämlich  die  Taeleinheit  fallen  ge- 
lassen und  die  Schaffung  einer  ganz  neuen  Münzeinheit 
unter  dem  Namen  >Yuanc  (d.  h.  kreisrundes  Stück)  in 
Aussicht  genommen.  Es  ist  also  ein  sachlich  nichts- 
sagender Name,  der  nach  diesem  Plane  die  Grundlag ; 
aller  Geschäfte,  Rechnungen,  Wertabmessungen  bilden  sollte . 
Die  neue  Silbermünze  dieses  Namens,  eine  Art  Dollar 
von  24*  1 7  Gramm  feinen  Silbers,  sollte  die  Reichsmünze  sein, 
aber  nicht  auf  Verlangen  und  Rechnung  Privater 
unbeschränkt  ausgeprägt  werden  ;  vielmehr  blieb  der  Re- 
gierung vorbehalten,  wieviel  von  den  neuen  Münzen 
(und  den  noch  besonders  unterwertig  geplanten  Teil- 
münzen) geschaffen  und  in  Umlauf  gebracht  werden 
sollten.  Auch  hier  war  es  also  darauf  angelegt,  die 
staatlichen  Münzprägungen  solange  als  nur  möglich  zu 
Prägeprofiten  des  Fiskus  zu  mißbrauchen,  worüber  zur 
Kritik  das  Nötige  schon  oben  gesagt  ist.  Gesteigert 
wurde  aber  die  Verfehltheit  des  ganzen  Planes 
noch  durch  die  Idee,  das  altherkömmliche  solide  und 
dem  Werte  nach  unzweideutige  Silbergewicht  durch 
einen  blußen  Namen  zu  ersetzen,  unter  dem  dann, 
wenn  erst  das  Publikum  an  ihn  gewöhnt  sein  würde, 
durch  sogenanntes  Gesetz  oder  Verwaltungspraktiken 
jeweils  auch  andere  Quantitäten  des  eigentlichen  Wert- 
trägers, nämlich  des  Metalls,  unterschoben  werden 
konnten.  Es  ist  handgreiflich,  daß  derartiges  alles 
andere  eher  als  eine  reelle  Verbesserung  ist.  Dann 
schon  lieber  bei  den  Schwierigkeiten  und  Unzukömm- 
lichkeiten der  alten  Gewichtsumsätze  bleiben  und  sich 
auf  möglichst  allgemeine  Rezeption  eines  einheitlichen 
Gewichtes  beschränken  1 

Die  Schaffung  eines  willkürlichen  neuen  Munznamens 
ist  übrigens  eine  sinnlose  Nachahmung  europäischer  Ver- 
hältnisse, die  selbst  nur  als  letzte  Ergebnisse  schlechter 
historischer  Entwicklung  zu  begreifen  sind.  Freilich  ist 
das  enghsche  Pfund  nicht  mehr  das  Pfund  Silber  der 
Zeit  der  Karolinger  und  die  deutsche  Mark  nicht  die 
mittelalterliche  Mark  Silber.    Es  sind  heute  Namen,  die 


ihren  alten  Sinn  infolge  tausendjähriger  staatlicher  Münz- 
verderbnis allmählich  eingebüßt  haben.  Ihr  heutiger, 
momentaner  Sachsinn  muß  erst  besonderen  gesetzlichen 
Normen  entnommen  werden  und  steht  eben  deshalb 
nicht  so  fest,  wie  für  Sicherheit  des  Verkehres  und  Ge- 
nauigkeit und  Gerechtigkeit  der  Verpflichtungen 
wünschenswert  wäre.  Dies  ist  der  kritische  Punkt  jeder 
staatlich  beliebten  >Währungf,  die  deshalb  Dühring 
erst  kürzlich  anläßlich  der  neuesten  deutschen  Papiergeld  Ver- 
mehrungen vom  Standpunkt  seiner  Geldtheorie  aus  kurz- 
weg als  Rechtswidrigkeit  gekennzeichnet  hat.  »Tritt  man 
an  die  Sache«,  so  schreibt  er,  »mit  einem  entsprechen- 
den natürlichen  Rechtsgedanken  heran,  so  zeigt  sich, 
daß  schon  der  Begriflf  der  Währung  selbst  ein  Unrecht 
ist,  und  daß  der  Staat  den  Anspruch  aufzugeben  hat, 
bestimmen  und  vorschreiben  zu  wollen,  was  jemand  für 
seine  Leistungen  oder  Waren  in  Tausch  zu  nehmen  und 
als  Geld  gelten  zu  lassen  habe.  Der  Staat  mutet  dem 
einzelnen  zu,  seine  Verträge  auf  einen  hohlen,  an  sich  nichts- 
sagenden Namen,  einen  anscheinenden  Münznamen  abzu- 
schließen, der  (wie  beispielsweise  »Markt)  Geld  bedeuten 
soll,  von  dem  aber  niemand  für  die  Zukunft  wissen 
kann,  was  ihm  untergeschoben  wird.  Schon  jetzt  ist  er 
von  der  willkürlichen  Gesetzgebung  des  Tages  ab- 
hängig ...  So  ein  gefälliger  gespenstischer  Geldname, 
der  alles  decken  kann,  ist  das  Hauptfundament  aller 
Währungskünste.  An  sich  zeigt  er  gar  nichts  an,  nicht 
einmal  ein  Gewicht,  wie  es  ursprünglich  der  Fall  war. 
Gewicht  und  Sache  sind  den  ursprünglichen  Münznamen 
abhanden  gekommen,  und  nur  die  Namenschemen,  die 
leblosen  und  kadaverhaften,  sind  geblieben«  '). 

Solchen  üblen  Zustand  in  ein  Gebiet  zu  übertragen,  das 
in  Anknüpfung  an  gesündere  Gebräuche  Normales  und 
Solides  schaffen  könnte,  ist  offenbar  widersinnig  und 
nur  aus  den  überwiegenden  fiskahschen  Profitgelüsten 
zu  erklären,  Letztere  sind  übrigens  bloße  Velleitäten  ;  denn 
wie  schon  bemerkt,  haben  die  chinesischen  Zentral- 
regierungen schon  lange  und  wohl  noch  in  der  Zukunft 
nicht  die  nötige  Macht  und  den  autoritären  Einfluß,  um 
dem  großen  Reich  allgemein  eine  dem  Werte  nach  von 
der  Willkür  des  Fiskus  abhängende  Geldzirkulation  auf- 
zuzwingen, und  so  kann  ein  neuer  Regierungsdollar  zwar 
die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  Silbermünzen  vergrößern, 
aber  den  heutigen  Zustand  nicht  durch  einen  neuen 
ersetzen.  So  sehr  Asien  die  Heimat  despotischer  Zu- 
stände ist,  so  geben  seine  Völker  doch  gerade  in  neuester 
Zeit  und  gerade  auf  dem  wirtschaftlichen  Gebiete  be- 
deutungsvolle Proben  von  Selbständigkeit  und  unab- 
hängiger Wahrnehmung  ihrer  Interessen,  wie  gerade 
jetzt  beispielsweise  die  umfassende  Boykottierung  der 
Noten  der  lussisch-asiatischen  Bank  in  den  nördlichen 
Provinzen  Chinas  zeigt.  Darnach  mag  man  beurteilen, 
welche  Chancen  es  habe,  der  chinesischen  —  überdies 
bekanntermaßen  durch  Solidität  sich  auszeichnenden  — 
Kaufmannschaft  unterwertiges  Geld  zu  höherem  Kurs 
aufzuoktroyieren,  sobald  sie  den  wahren  Zweck  solchen 
Verfahrens  durchschaut  hat. 

Rationell  bleibt  also  allein,  der  herkömmlichen  Tael- 
rechnung  einen  geprägten  einheitlichen  Tael  darzubieteD| 
um  auf  Grund  der  bisherigen  Entwicklung  einen  Schritt 
zum  Einfacheren,  Bequemeren,  Billigeren  und  Sichererei 
zu  machen.  Selbstverständlich  ist  dabei  das  ge- 
bräuchliche Silber  als  Geldmetall  festg» 
halten.  Ein  Übergang  Chinas  zu  ausschheßliche) 
Goldwährung  kommt  als  praktisch  unausführbar  gai 
nicht  in  Betracht.  Freilich  kann  das  Gold  seit  l87( 
als  relativ  wertbeständiger  angesehen  werden;  aber  di 
Schwankungen  des  Silberwertes  und  die  spekulative! 
Beeiiflussungen  des  Silbeipieises  sind  zum  großen  Tel 
der  kurzsichtigen  Währungspolitik  Europas  und  ihier  nacl 
Asien  fortgesetzten  Kampagne  gegen  den  natürlichen  freiei 
Gebrauch  des  weißen  Metalls  zuzuschreiben.  Eine  Be 
freiung   Asiens    und  des  Silbers    von    diesen  verkehrten 

^)  Personallst  und  Emanzipator  Nr.  810. 
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Praktiken  würde  da  vieles  zum  Bessern  wenden.  Heute 
hängt  der  Silbermarkt  von  den  willkürlichen  Beschlüssen 
der  englischen  Regierung  bezüglich  Rupien-  und  Dollar- 
prägungen und  von  den  Dispositionen  der  internationalen 
Finanzmächte  für  chinesische  Anleihen  ab.  Das  darf  und  muß 
nicht  so  bleiben.  Die  Erschließung  Chinas  für  einen  ge- 
ordneten Handels-  und  Kreditverkehr  wird,  bei  ordentlicher 
Geldverfassung,  die  Silbergeltung  auf  stabileren  Grund 
stellen,  und  das  kann  auch  für  das  übrige  Asien,  ja  die  übrige 
Welt  der  Grund  werden,  den  herkömmlichen,  durchaus 
nicht  selbstverständlichen  Monometallismus  zu  revidieren. 
Übrigens  werden  die  Wirkungen  der  Wertschwan- 
kungen des  Währungsmetalls  auf  den  inneren  Verkehr 
eines  großen  Volkes  überschätzt.  Die  Variationen  kurzer 
Zeiträume  bleiben  für  die  Masse  der  Geschäftsumsätze 
meist  gleichgültig;  nur  dauernde  Veränderungen  teilen 
sich  langsam  weiteren  Kreisen  mit  und  affizieren  allmäh- 
lich immer  größere  Preisgebiete.  Stünde  also  China 
nicht  im  Verkehr  mit  Ländern,  deren  Handel  mit 
Gold  rechnet,  so  brauchte  es  sich  um  das  Wertverhältnis 
beider  Metalle  nicht  zu  bekümmern.  Wo  aber  der  Handel 
mit  dem  Goldausland  bedeutend  ist,  also  insbesondere 
in  den  Handelsstädten  an  der  Küste,  spielt  der  Silber- 
kurs freilich  seine  Rolle.  Auch  müssen  die  fremden 
Kapitalsinvestitionen  und  Darlehen  in  Gold  verzinst  und 
zurückgezahlt  werden,  und  Export  und  Import  werden  von 
Kursverhältnissen  verschieden  affiziert.  Eine  Rücksicht- 
nahme auf  das  Verhältnis  zum  Golde  ist  also  uner- 
läßlich ;  doch  sollte  man  meinen,  daß  sie  eine  sekundäre 
Angelegenheit  und  nicht  die  Hauptsache  ist,  die  im 
chinesischen  Geldwesen  etwa  an  erster  Stelle  zu  ent- 
scheiden hätte. 

Letzterer  verfehlte  Gesichtspunkt  beherrscht  absonder- 
licherweise   das  Projekt,    das    momentan    für    die  Pläne 
der  chinesischen  Regierung  maßgebend  zu  sein  scheint. 
Es     ist    in    einer     kürzlich     erschienenen    Schrift     des 
Dr.  G.  V  i  s  s  e  r  i  n  g,  früheren  Gouverneurs  der  Javaschen 
Bank  und  chinesischen   Währungsratgebers,     jetzt  Präsi- 
denten der  Niederländischen  Bank  in  Amsterdam  (»Qn 
Chinese     Currercy,     pieliminary     remarks     about     the 
monetaty    reform    in    Chinac,  Amsterdam    19 13),     aus- 
führlich dargelegt.  Vissering  hält  es  —  übrigens  wie  schon 
vor    ihm    der    amerikanische    Professor  W.  Jenks    und 
der    bekannte    amerikanische   Währungstheoretiker    Co- 
nant  (»Putting  China    on    the  Gold  Standard«,   1907) 
—    für    das  Wichtigste,    die    chinesische  Währung    auf 
eine  im  Verhältnis    zum  Weltgeld,    dem  Golde,    stabile 
Einheit  zu  basieren.     Diese  Einheit  soll  nun  nicht  etwa 
eine  effektive  Goldmünze  sein,  sondern  es  soll  eine  fiktive 
Rechnungseinheit  von  o"3645  Gramm  Gold  (d.  i.  der  dritte 
Teil  eines  beim  Silberpreis  von  28  d  pr.  oz.    auf  Gold 
umgerechneten    Kuping-Taels    Silber)    in    Handel    und 
Verkehr,  in  die  Geschäftsbücher,  Rechnungen  und  Ver- 
träge   eingeführt    werden.     Ein    eigentlicher  Goldumlauf 
wird  nicht  in  Aussicht  genommen ;    vielmehr  soll,  wenn 
,    erst  der  Verkehr  an  die  neue  Einheit  und  besonders  an 
die    auf    sie    lautenden  Banknoten    sich  gewöhnt  haben 
wird,    ein    neuer    Silberumlauf    gleicher    Benennung     in 
Gang    gebracht    werden    und    allmählich    die    bisherige 
Zirkulation  von    ungeprägtem    und  geprägtem  Silber  er- 
setzen.  Die  neue  Silberkurantraünze,  die  denselben  Namen 
wie  jene  fiktive    und    nur    ausnahmsweise    zu   prägende 
Goldeinheit  führen  soll,  soll  7'6543  Gramm  feinen  Silbers  er- 
halten.    Vissering    gelangt    dazu,    indem    er   die  Gold- 
einheit,    die    er    durch    Dreiteilung    des    auf  Gold  um- 
gerechneten Silber- Kuping-Taels    erhält,    nach   dem  Ver- 
hältnis von  Gold:  Silber  =  1:21  wieder  auf  Silber  zurück- 
führt.    Dies     ist     nun    im    höchsten    Maße    willkürlich; 
denn  das  aktuelle  Wertverhältnis  ist  etwa  i  132,  und  der 
aus  dem  dritten  Teile    eines  Kuping-Taels     abgeleiteten 
Goldeinheit  hätte  doch  nach  Recht  und   Vernunft  eben 
wieder  ein  Drittel  eines  Taels  Silber,  d.  i.  I2'434  Gramm 
feines  Silber,  zu  entsprechen.     Auf   solche    komplizierte 
und  den  wahren  Hergang  verschleiernde  Weise  soll   also 


das  chinesische  Publikum  dahingebracht  werden,  eine 
um  fast  ein  Drittel  ihres  Metallgehalts  beraubte  Münze 
zum  nominellen  Wert  des  vollen  Gewicht)  anzunehmen. 
Der  wahre  Kern  davon  ist  also  wieder  die  Erzielung 
von  Münzprofiten  für  die 'Regierung. 

Dabei     soll      aber      diese      reduzierte,     uoterwertige 
Silbermünze  dem  Golde  gegenüber  im  Wert  stabil  sein, 
also    mehr    leisten    als  das   heutige  ungeprägte  Birren- 
silber.  Dies  soll  durch  planmäßige  Devisenpolitik,  Halten 
von    Goldbeständen    im     Ausland     imd    Valutaspekula- 
tionen   einer    zentralen    Notenbank    erzielt    werden,    die 
durch  ihre  Manipulationen  das  Aufkommen  eines  Disagios 
des  Silbergeldes   zu  verhindern  hätte.     Es  ist  also  nach 
dem    Vorbild    Britisch-Indiens,    Javas,     der    Philippioen 
und    ähnlicher  kolonial  verwalteter  Gebiete  eine    künst- 
lich   hoch    über    dem    inneren    Wert    gehaltene    Silber- 
zirkulation   mit    stabiler    Goldparität    der  Wechselkurse, 
der  sog.  Gold  Exchange  Standard,  was  hier  China  als  das 
Non    plus    ultra    moderner    Währungskuitur    suggeriert 
wird.     Die    egoistische    und    im    Grund    ausbeuterische 
Oktroyierung   einer  schlechten  Währung   in  den  absolu- 
tistisch regierten  Kolonialgebieten  durch  die  betreffenden 
herrschenden  Staaten    soll    sonderbarerweise    der  Regie- 
rung der    chinesischen  Republik    beispielgebend    für  die 
Verwaltung  des  eigenen  Landes  sein!     Dabei  ist  natür- 
lich ein  solches  Regime  in  seinem  auch  nur  zeitweiligen 
Funktionieren  ganz  und  gar  vom  Bestand,  von  der  Emsicht 
und  dem    guten   Willen  des  Zentralregments    abhängig. 
Gesetzt,    es    gelänge    die    ungeheuerliche  Aufgabe,    den 
allgemeinen  Verkehr    zum  Aufgeben    der    alten    soliden 
Silberrechnung  und  zum  Übergang    zu  einer  nicht  etwa 
besseren     und     ansehnlicheren,     sondern    unterwertigen 
Münze  zu  bringen*),    ferner  die  Versuchung    zum  profi- 
tablen Nachprägen  der  Regierungsmüazen  im  ganzen  Reich 
bei  Privaten  wie  Lokalpotentaten  zu  unterdrücken*)  und  in 
der  Tat  durch  geschickte  Wechseloperationen  und  Termin - 
Spekulationen  die  Kursparität  in  normalen  Zeiten  schlecht 
und  recht  aufrecht  zu  erhalten;    so     würden  doch  nicht 
erst     politische    Umwälzungen     oder     innere    Unruhen, 
sondern  schon  empfindliche  Veränderungen  der  Zahlungs- 
bilanz, internationale  Handelskrisen,  finanzielle  Schwierig- 
keiten   der    Regierung,    Zwangsanleihen    bei    der    Bank 
oder    Krediterschütterungen     und     massenhafte    Präsen- 
tierungen der  Silbermünzen    zur  Einwechslung    genügen, 
um  den    ganzen    künstlichen  Bau    zum  Zusammenbruch 
und  damit  eine  allgemeine  Katastrophe    über  das  Land 
zu  bringen. 

Es  ist  überhaupt  unsinnig,  die  Gelleinheit  des 
Reiches  nach  dem  doch  nur  einen  Bruchteil  des  Ver- 
kehrs repräsentierenden  internationalen  Hindel  und 
seinen  Bedürfnissen  zu  fagonnieren.  So  etwas  entspricht 
dem  Gedankengang  der  in  Indien  regierenden  Eng- 
länder, die  freilich  ihre  Gebalte,  Pensionen,  Zinsen  und 
Annuitäten  in  ihren  Pfund  Sterling  beziehen  wollen,  den 
großen  und  stets  wachsenden  inneren  Geldbedarf 
Indiens  aber  mit  stark  unter  wertigem  Silberumlauf  ab- 
speisen und  die  dabei  erzielbaren  Münzgewinne  »ur 
Anhäufung  von  Kriegsschätzen  und  von  Bankguthaben  in 
der  City  der  Metropole  benützen.  Eine  autochthone 
Regierung  in  Cnina  hat  aber  die  Interessen  des  eigenen 
inneren  Verkehrs  als  maßgebend  im  Auge  zu  behalten 
und  die  Erfordernisse  des  internationalen  Verkehrs  erst 
in  zweiter  Linie  zu  erwägen.  Ich  meine  nun,  daß  natür- 
liche und  rationelle  Grundsätze  der  Münzverwaltuog, 
wie  sie  oben  (Ür  die  freien  und  unbeschränkten 
Silberprägungen  entwickelt  worden  sind,  auch  hier  das 
einzig  wohltätige  Verfahren  angeben. 


«)  Nich  ViM«rlnp  eigeoer  DaritaUanf  t«  di«  io  Holllndl«ek^fadl« 
nur  durch  Aufbietung  »Her  poliietUch«o  und  .tT»fre»eUlk:he»  Zwmatmllllll 
erreicht  worden. 

>)  Bekanntlich  h.it  Spanien  infolge  in  l»P«rt»  '">  A»*}»^  **^ 
geprägter  »ollwichtiRer  t  Franc-Stücke  (•'«"«»„•^"»<>:^  »"'""^'/iV 
ceLüät.  Vi«iering  ielb.t  gibt  für  die  Str»H«  («i«U.ck.  Kota««)  tm,  •^>»* 
Nach«hmuog  der  Regierungamllnaen  la  dam  Matte  •oaakn.  alt  d»  StHMr- 
preis  aaak. 
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Jegliches  Eingreifen  der  Staatsautorität  in  das  Wert- 
verhältnis der  beiden  Edelmetalle  ist  verkehrt  und  ver- 
geblich. Der  Bimetallismus,  d.  i.  das  System,  Silber 
und  Gold  in  einem  fixen  Austauschverhältnis  zu  er- 
halten, hat  längst  in  Europa  wie  in  Amerika  Fiasko 
gemacht.  Der  Staat  hat  also  freilich  bezügliche  Ex- 
perimente zu  unterlassen.  Die  Verurteiluag  des  her- 
kömmlichen Bimetallismus  schließt  aber  nicht  auch  die 
Ablehnung  des  natürlichen  Gebrauchs  beider  Metalle 
in  sich.  »Die  Festsetzung  nur  eines  Metalls,  also  die 
reine  Silber-  oder  die  reine  Goldwährung,  ist  etwas 
Unnatürliches,  von  künstlicher  Willkür  Gehaltenes.  Tat- 
sächlich wird  Gold  da  vorwaltendes  Zahlungsmittel 
werden,  wo  größere  Wertmengen  in  Frage«  kommen 
(Dühring).  Auch  in  China  ist  schon  heute  das  Gold  im  tatsäch- 
lichen Verkehr  nicht  unbekannt;  und,  wie  selbstverständ- 
lich, haben  seine  Vorzüge  vor  dem  Silber  es  vielfach, 
besonders  als  kompendiöses  Sparmittel,  verbreitet.  Diese 
Gewohnheiten  kann  nun  der  Staat,  der  durch  eine  ge- 
wissenhafte Verwaltung  den  Verkehrsbedürfnissen  ent- 
gegenkommen will,  dadurch  befestigen  und  zum  allge- 
meinen Nutzen  verbreiten,  daß  er  ebenso  wie  für 
Silber  freie  und  unbeschränkte  Goldprä- 
gungen, d.h.  offizielle  zuverlässige  Prüfung, 
Abwägung  und  Bezeichnung  von  Goldbarren 
einführt.  Selbstverständlich  hat  auch  hier  die  Er- 
dichtung irgend  eines  willkürlichen  neuen  Müoznamens 
als  zwecklos,  ja  schädlich  zu  unterbleiben.  Der  Staat  hat 
vielmehr  bloß  die  vorgefundenen  Gewohnheiten  zu  regeln 
und  auszubauen.  Sowie  die  Sycee-Silberbarren  in  China 
heute  von  halbwegs  vertrauenswürdigen  Stellen  auf  Ge- 
wicht und  Feinheit  geprüft  und  bezeichnet  werden,  so 
werden  dort  auch  die  vorkommenden  Goldplättchea  von 
Goldschmieden  geprüft  und  nach  Gewicht  bezeichnet. 
Der  Schritt  nach  vorwärts  hat  also  darin  zu  bestehen, 
daß  die  staatlichen  Prägestellen  oder  die  vom  Staat 
damit  betrauten  Unternehmer  von  Privaten  eingereichtes 
Gold  in  Münzen  von  einheitlichem  Tael-Gewicht  (und 
Unterteilungen  davon)  mit  bezüglichen  deutlichen  Be- 
zeichnungen, am  besten  kostenfrei,   verwandeln. 

Es  ist  also  eine  freie  Parallelwährung  von 
Gold  und  Silber  ohne  staatlich  bestimmtes 
Wertverhältnis  beider  Metalle,  was  sich  als  ein- 
fachste Verfassung  des  Geldwesens  ungezwungen  dar- 
bietet. Dem  freien  Verkehr  wäre  zu  überlassen, 
in  welchem  Umfange  sich  die  beiden  Metalle  ein- 
führen und  in  welchem  Verhältnis  man  sie  gegen- 
einander austauschen  würde.  Eoenso  wie  heute  die 
Käschwährung  und  der  Silberumlauf  nebeneinander  be- 
stehen, besonderen  Sphären  der  Geschäftsumsätze  und 
Rechnungen  dienstbar  sind  und  im  Austausche  gegen- 
einander nach  jedesmaligem  Wert  veranschlagt  werden, 
ebenso  würden  die  Gold-  und  Silbermünzen  ihre  be- 
sonderen Gebiete  in  Handel  und  Geschäftsleben  haben, 
wo  sie  vorzugsweise  benützt  würden.  Insbesondere  werden 
natürlich  der  Großhandel  mit  importierten  Waren  sowie 
die  internationalen  Bankgeschäfte  das  Gold  zur  Grund- 
lage nehmen  und  damit  bald  einen  effektiven,  autochthon 
chinesischen  Goldumlauf  einbürgern. 

Der  Staat  müßte,  um  sowohl  diese  Entwicklung  zu 
unterstützen  als  auch  aus  ihr  Nutzen  zu  ziehen,  sein 
Ausgabenbudget  je  nach  der  Art  seiner  Zahlungen  in 
einen  Etat  der  Silber-  und  einen  solchen  der  Gold- 
zahlungen zerlegen  (man  vergleiche  die  Budgets  der 
südamerikanischen  Papiergeldländer  mit  GoIdeinkUnften) 
und  hätte  nunmehr  darauf  zu  sehen,  daß  den  in  Gold 
schuldigen  Lasten  auch  entsprechende  Goldeinnähmen 
gegenüberstehen.  Beispielsweise  ist  es  naheliegend  und 
natürlich,  daß  die  Zollabgaben  für  importierte  Waren, 
die  ohnehin  in  Gold  kalkuliert  und  zu  begleichen  sind, 
auch  in  Gold  bezahlt  werden  (wie  seit  den  Zeiten  der 
Papiergeldwirtschaft  in  Österreich  und  vielen  anderen 
Staaten),  womit  vier  Fünftel  des  Staatsschuldendienstes 
gedeckt  wären.  Bei  jeder  neuen  Belastung  mit  Goldzins- 


verpflichtungen   wäre    dann    rationellerweise    auch    nach 
einer  Goldeinnahmsquelle  zu  sehen. 

Heute  sind  Silberspekulationea  ein  Hilfsmittel,  um 
Volkswirtschaft  und  Staitsfiaanzea  Ctiiaas  amjubeuten 
und  seine  Abhängigkeit  von  den  intarnitionabn,  speziell 
den  europäisch-amerikanischen  Gäldmichten  zx  st-'igern. 
Der  chinesische  Staat  bezieht  seine  Einkünfte  in  Silber; 
um  seinen  Zins-  und  Annuitätenverpflichtungen  gegen- 
über dem  Ausland  zu  genügen,  muß  er  Silber  verkaufen 
und  Goldrimessen  anschaffen.  Er  kauft  also  Gold  bei 
weichendem  Silberkurs  und  muß  für  die  gleichen 
Goldbeträge  größere  Silbermengen  geben.  Steht  da- 
gegen eine  Anleihe  beim  Ausland  bevor,  so  bildet  diese, 
wie  gerade  jetzt,  einen  starken  AnspDrn  für  die 
haussierende  Tendenz  auf  dem  Silbermirkt,  da  von  der 
Verfügung  der  Regierung  über  neue  Mittel  Silberkäufe 
zur  Bestreitung  der  projektierten  Ausgaben  erhofft 
werden.  Der  Staat  wird  also  Silber  bei  steigendem 
Kurs  kaufen  und  für  die  gleichen  Geldbeträge  kleinere 
Silberquantitäten  erhalten.  Der  Effekt  ist  also,  daß  das 
Ausland,  wenn  es  Gold  erhalten  soll,  relativ  mehr  Silber 
erlangt,  dagegen  wenn  es  Gold  geben  soll,  relativ  wen  iger 
Silber  gibt. 

Erwägt  man,  daß  China  vergleichsweise  wenig  Silber 
produziert  und  seineu  Bedarf  zum  größten  Teil  aus 
dem  Ausland  empfängt,  daß  das  Zentrum  des  Silber- 
handels London  ist,  wo  alles  Angebot  und  alle  Nach- 
frage im  weißen  Metall  sich  im  wesentlichen  bei  vier 
Firmen  konzentrieren,  und  daß  in  derselben  City  auch 
die  Fäden  des  internationalen  Finanzgeschäftes  zu- 
sammenlaufen, so  kann  man  in  den  Rückschlüssen  auf 
die  finanzielle  Hörigkeit  des  großen  Reiches  nicht  leicht 
zu  kühn  werden. 

Alles  dies  gilt  natürlich  entsprechend  auch  für  d  en 
Handel  Chinas  mit  dem  Ausland.  Der  Silbermarkt 
reagiert  auf  den  Ausfall  der  Bohnen-  und  Reisernte, 
auf  den  Opiumhandel  u.  s.  w.,  denn  die  Gestaltung  der 
Handelsbilauz  entscheidet  über  größeren  oder  geringeren 
Bedarf  an  Silber  zur  Ausgleichung.  Auf  eine  ergiebige 
mandschurische  Ernte  an  Sojabohnen  reagiert  eine 
haussierende  SilberspekuUtion,  so  daß  der  chinesische 
Exporteur  für  die  Goldtratten,  die  er  ziehen  kann,  ver- 
hältnismäßig weniger  Silber  erhält.  Europi  und  Amerika 
bezahlen  also  wachsende  chinesische  Exporte  mit  ver- 
hältnismäßig weniger  Silbervaluta  uad  erhalten  für  ihre 
eigenen  zunehmenden  Exporte  nach  Cnina  verhältnis- 
mäßig mehr  Silber.  Diesem  heillosen  Zustand  kann 
durch  Einbürgerung  eines  inneren  Goldumlaufes  neben 
dem  Silber  gesteuert  werden.  Sobald  min  nicht  mehr 
genötigt  ist,  bei  jeder  Transaktion  mit  dem  Ausland 
den  Silbermarkt  in  Anspruch  zu  nehmen,  ist  der  Silber- 
spekulation die  Grundlage  ihrer  Operationen  entzogen. 
Sie  hat  von  Anleihen  oder  lebhaften  Warenexporten 
keinen  Anreiz  zu  Preistreibereien,  von  überwiegende! 
Importen  oder  Goldschuldigkeiten  keinen  Anlaß  zu 
Baissegeschäften  zu  erwarten;  denn  eine  künstliche  Preis- 
heraufsetzung des  Silbers  würde  zu  vermehrtem  Gold- 
gebrauch,  eine  künstliche  Kursminderung  zu  Gold-  , 
export  und  verg-ößertem  Silberumlauf  führen.  Im  ersten 
Fall  wird  man  Tratten  auf  Goldausland  nicht  in  Silber  j 
zu  verwandeln  brauchen,  um  Geld  zu  erhalten,  im. 
zweiten  muß  man  nicht  Silber  verkaufen,  um  Gold  ins 
Ausland  schicken  zu  können.  Noch  entscheidender  muß 
die  durch  die  Goldvaluta  erleichterte  Freizügigkeit  des 
internationalen  Kreditverkehres  vermöge  des  Spieles  des 
Zinsfußes  wirken,  wodurch  vorübergeheide  Differenzen 
der  Handels-  und  Zahlungsbilanz  rascher  und  leichter 
ausgeglichen  werden  —  ein  Thema,  worauf  hier  ni  cht , 
weiter  eingegangen  werden  kann.  Das  Silber  wird  also 
keinen  Gegenstand  für  schwunghaften  Terminhandel 
bilden,  und  sein  Wert  wird  sich  in  einem  gesetzten  Ver- 
hältnis zu  den  dauernden  Produktionskosten  stabilisieren. 
Es  wird  also  seine  alte  Funktion  als  Geldstoff  wieder 
unangefochten  bestätigt  fiaien    und  um  so  stetiger    be- 
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aupten,  je  mehr  wirtschaftliche  Kraft  ein  Reich  von 
400  Min  onen  Menschen  entwiclielt,  die  sich  eben  an- 
schicken, die  Produktions-  und  Verkehrsmethoden  Europas 
anzunehmen. 

Auf  diese  Weise  wäre  für  die  Staaisfinanzen  die  Rück- 
wirkung der  schwankenden  Silberkurse  beseitigt,  und 
zwar  auf  eine  unvergleichlich  rationellere  Art  als  etwa 
in  Britisch-Indien  1893  durch  die  absolutistische  Ein- 
stellung der  unbeschränkten  Silberprägungen  und  Fixierung 
eines  nur  schwer  und  künstlich  zu  erhaltenden  Goldkurses 
er  Rupie  geschehen  ist.  Unsere  Anregung  zielt  auf 
ine  von  jeder  Gewaltsamkeit  und  Künstlichkeit  freie, 
iich  natürlich  und  logisch  darbietende  Ausbauuog  und 
Ergänzung  des  Bestehenden,  wodurch  den  durch  die 
Berührung  mit  den  fremden  Handelsvölkern  sich  er- 
gebenden Verkehrsnotwendigkeiten  vom  Standpunkt  der 
chinesischen  Interessen  genügt  würde.  Sie  unterscheidet 
sich  darin  durchaus  von  den  bisher  leitenden  Ratschlägen 
der  europäischen  und  amerikanischen  Fachleute,  welche 
historisch  und  durch  Staats-  und  Bankmißbräuche  ge- 
wordene Verzwicktheiten  auf  ein  Land  übertragen  wollen, 
das  sich  bisher  durch  einen  naturwüchsigen  Metall- 
verkehr ohne  autoritären  Währungsaberglauben  vor 
unserer  Kulturwelt  vorteilhaft  ausgezeichnet  hat, 
d  für  das  es  keinen  Grund  gibt,  sich  mit  einer  höchst 
'agwürdigen  und  prekären  Zirkulationsmaschinerie,  die 
ei  jeder  politischen  oder  ökonomischen  Krisis  versagen, 
ja  selbst  zu  Katastrophen  führen  kann,  beglücken  zu 
lassen. 

Gesetzt,  min  würde  auch  bei  der  Goldprägung  das 
England  übliche  Legierungsverhältnis  von  916^/3  :  1000 
gründe  legen,  um  das  chinesische  Gold  nicht  hinter 
dem  englischen  Sovereign,  der  in  Britisch-Indien  bereits 
legal  tender  und  in  Umlauf  ist*),  zurückstehen  zu  lassen, 
so  ergäben  sich  auf  Grund  des  Kuping-Taels  Gold  vom 
Rauhgewicht  von  40691  Gramm,  der  den  Wert  von 
etwas  mehr  als  100  Reichsmark  oder  5  Pfund  Sterling 
besäße,  etwa  folgende  Münzen  (Barren  vom  Vielfachen 
s  Taels  bleiben  hier  aißir  Bitracht): 


Goldmünzen : 

'/»  Tael  =  5  Mace  Gold,  Rauhgewicht  20-346  ^,  d.  i.  leichter 
als  eia   100  Fraocs-Stück ; 

•/,„  Tael  =  4  Mace  Gold,  Rauhgewicht  l6"iy6g;  d.  i.  etwas 
leichter  aU  ein  Dordamerikanischer  Eagle  (=  10  $) ; 

'/»  Tael  =  25  Kandarin  Gold,  Rauhgewicht  10173^; 

'/s  Tael  =  2  Mace  Gold,  Rauhgewicht  8-138  g;  d.  i.  etwas 
schwerer  als  ein  englischer  Sovereign  ; 

'/]„  Tael  =  I  Mace  oder  10  Kandarin  Gold,  Rauhgewicht 
4-069  g,  d.  i.  etwas  schwerer  als  ein  10  Mark -Stück. 

In  diesem  natürlichen  System  wäre  schon  nach  den 
Münzaufschriften  selbst  eine  Gleichstellung  und  Ver- 
wechslung von  Münzen  gleicher  Tael-,  Mace-  oder 
Kandarinzahl  ausgeschlossen ,  und  es  könnte  dem  Be- 
wußtsein nie  entschwinden,  daß  es  auf  den  Stoff  an- 
kommt, von  dem  man  dieses  oder  jenes  Gewicht  zu 
erhalten  oder  zu  geben  habe,  j  Tael  Gold  wäre  eben, 
j;  nach  dem  Kurs,  z.  B.  30-  bis  32mal  so  viel  wert  als 
I  Tael  Silber,  und  Geschäftsabschlüsse,  die  sich  auf 
bloße  Gewichtsnamen  ohne  Metallangabe  bezögen,  könnte 
es  nicht  geben.  Auch  würden  sich  Verträge  ohne- 
weiters  größerer  Gewichtsangaben  bedienen  können,  und 
man  könnte  z.  B.  Preise  in  (Kuping-)Pikuls  (i  Pikul  = 
1600  Taels)  Silber  oler  Gold  verabreden,  etwa  so  wie 
im  Altertum  nach  Talenten  Silber  oder  Gold  gerechnet 
wurde.  Ja  die  Münzen  könnten  überall  ohneweiters  als 
Gewichte  fungieren,  so  wie  man  umgekehrt  durch  Nach- 
wiegen sich  stets  von  dem  VoUgewicht  des  umlaufenden 
Geldes  überzeugen  würde.  Dies  alles  ist  nicht  unwichtig, 
denn  es  verdeutlicht  den  genauen  Sinn  einer  natürlichen 
Geldverfassung,  in  welcher  dem  Aufkommen  schädlichen 
und  zu  Betrügereien  disponierenden  Aberglaubens  an 
hohle  Münznamen  vorgeb:ugt  ist. 


1)  Dlo    bei  Freigabe    Indischer    Goldprl^ngen    In   Aussicht    gsnommaneo 
GoldmUnien  werden  gleichfalls  das  angegeliene  F«iDgehalUv«rhftltais  haben. 


Zur  Etablicung  freier  unbeschränkter  Silber-  und 
Goldprägungen  bedarf  es  keiner  beträchtlichen  finan- 
ziellen Mittel;  denn  die  Koftcn  biichräikei  sich  auf 
die  der  Einrichtung  und  Erhaltung  der  Prägestätten. 
Eine  besondere  Währuogsanleihe,  wie  die  eiogan<i  er- 
wähnte, welche  die  chinesiiche  Regieruig  im  Apnl  191 1 
mit  einer  europäisch-amerikaaiv:hen  Fminza^rapp;  ab- 
geschlossen hat  (über  10  Millionea  Pfun  1  Sterin^),  ist 
also  dafür  nicht  nötig.  Dir  Hintergrund  diessr  Fiaiai- 
Operation  war  vielmehr  die  Finanzierung  einer 
chinesischen  Zentral-Notenbank,  die  das 
rentable  Geschäft  der  Emission  metallisch  roshr  oder 
weniger  unfundierten  Zsttelgeldei  den  bisher  fast  un- 
beschränkten chioesischen  wie  fremleo  Privatbanken 
entziehen  und  zu  einem  einträglichen  Regieruagsmoiopo  1 
(unter  Beteiligung  der  interessierten  ausländischen  Bmk- 
welt)  machin  sollte.  Erraöglichung  beträchtlicher  Präge- 
profite durch  Inkurshaltung  unterwertigen  Silbergeldes 
und  zinsfreie  Anleihen  beim  Publikum  mittels  Gibrauchs 
der  Noten  presse  (nach  den  alten  Plänen  sollte  noch  19 13 
eine  mit  Kosten  von  10  Millionen  Francs  errichtete 
Notendruckerei  in  Peking  eröffnet  werden)  —  das 
sind  also  leider  bisher  die  leitenden  Ziele  bei  den 
Gutachten  der  abendländischen  Berater,  bei  deo  vo  r- 
bereiteten  Regierungsentwürfen  wie  b:i  der  Mitwirkung 
der  ausländischen  Finanzwelt  gewesen.  Was  aber  die 
wahre  Aufgabe  und  das  richtige  Verfahren  einer  ratio- 
nellen Währungspolitik  sein  sollten,  glauben  wir  klar 
genug  dargestellt  zu  haben.  Auf  die  Bank-  und 
Kreditpolitik  kann  hier  nicht  eingegangen  werden, 
doch  ist  so  viel  einleuchtend,  daß  eine  Verquickung 
der  notwendigen  Währungsreform  mit  den  Problemen 
der  Bankzentralisation  und  des  staatlichen  Notenmono- 
pols an  sich  schon  ein  Übel  ist,  gleichviel  wie  man 
über  ungedeckte  Notenemissionen  sonst  denkt.  Es  ist 
eine  überflüssige  und  auch  gefährliche  Komplikation 
der  hochwichtigen  Aufgabe,  deren  Lösung  bei  richtigen 
Prinzipien  so  einfach  und  klar  ist.  Eine  einsichtige  Re- 
gierung müßte  begreifen,  daß  ihre  eigene  finanzielle 
Kraft  an  einer  soliden  Ordnung  des  Geldwesens,  wie 
wir  sie  skizziert  haben,  unvergleichlich  mehr  und 
Dauernderes  zu  gewinnen  hat,  als  momentane  und  bald 
verzehrte  Profite  aus  Verschlechterungen  des  Geldes 
und  Übervorteilungen  des  Publikums  bedeuten  köanen. 
Das  allgemeine  Vertrauen,  die  Sicherheit  des  Verkehrs 
fänden  sich  in  einem  Maße  wie  sonst  nicht  möglich  be- 
festigt und  es  wäre  das  Fundament  für  ein  nationales 
Kreditgebäude  gelegt,  das  mit  der  Zeit  die  vollständige 
Emanzipation  vom  ausländischen  Finanzkapital  ermöglichen 
könnte.  Der  Staat  würde  nicht  nur  unmittelbar  seine 
Einkünfte  und  Finanzen  geordnet  sehen,  sondern  schon 
durch  seine  unegoistische  und  rein  gemeinnützige  Geld- 
polizei im  öffentlichen  Vertrauen  akkreditiert  und  als 
wohltätige  Schutzanstalt  befunden  werden;  er  könnte 
aus  einem  sich  mächtig  entwickelnden  Reservoir  ein- 
heimischer flüssiger  Mittel  und  Kredite  schöpfen. 
Kredite  und  Anlagen  wenden  sich  selbstverständlich  am 
liebsten  dorthin,  wo  solide  Rückzahlungen  zu  erwarten 
sind ;  daß  London  das  Clearinghaus  der  Welt  ist,  hat 
nicht  zum  wenigsten  in  dem  unzweideutigen  und  zuver- 
lässigen Geldsystem  Englands  seinen  Grand. 

Die  nationale  Unabhängigkeit  und  eigene  Entwick- 
lungsmöglichkeit der  gelben  Welt  hängt  also  zu  einem 
nicht  geringen  Teil  davon  ab,  ob  es  den  leitenden 
Männern  gelingen  wird,  sich  durch  das  Gestrüpp  ihnen 
sich  aufdrängender  und  sie  verwirrender  sogenannter 
europäischer  »Wissenschaft«  und  angeblich  überlegener 
europäischer  Geldtechnik  su  der  Erkenntnis  durchzuringen  : 
daß  es  im  Grunde  nur  die  Sicherung  der  Freiheit  und 
Ehrlichkeit  des  Verkehrs  und  dessen  Schatz  gegen  Üoer- 
vorteilung  welcher  Art  immer  ist,  was  die  Entwicklaag 
der  reichen  ökonomischen  und  pirsöalich^n  Kräfte  des 
alten  Reiches  zu  einem  großen  uoabhängigea  und  selbst- 
sicheren Wirtschaftskörper  garantieren  kann. 


OSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


Für  Europa  ist  die  richtige  Behandlung  des  chinesischen 
Geldproblenns  nicht  allein  wegen  der  ökonomischen  Rück- 
wirkung sowie  weiterhin  aus  dem  Interesse  an  der  wirt- 
schaftlichen Entwicklung  Ostasiens  wichtig,  sondern  auch 
für  die  Behandlung  seiner  eigenen,  so  vielfach  verfahrenen 
und  verdorbenen  Währungsverfassungen  zunächst  theo- 
retisch, späterhin  auch  praktisch  sehr  interessant.  Die 
Europäer  haben,  nachdem  sie  bei  sich  durch  Staatswillkür 
und  Einsichtsmangel  das  Silber  aus  seiner  natürlichen  Geld- 
funktion künstlich  verdrängt,  in  egoistischer  Einseitig- 
keit auch  in  Asien  das  Silber  sozusagen  entthront  und 
es  in  eine  gedrückte  und  problematische  sekundäre 
Funktion  gebracht.  Doch  lassen  sich  Naturgesetze  nicht 
beiseite  schieben  und  Interessen  von  Bevölkerungen,  die 
nach  Hunderten  von  Millionen  zählen,  auf  die  Dauer 
nicht  hintergehen.  Wo  man  andauernd  seine  Arbeit  und 
seinen  Besitz  mit  gefälschter,  durch  Metallentwendungen 
korrumpierter  Silbermünze  sich  bezahlen  lassen  muß, 
sieht  man  sich  allgemach  nach  anderen  Äquivalenten  um. 
Dies  ist  die  tiefere  Ursache  der  großen  Goldströme, 
die  sich  von  Jahr  zu  Jahr  wachsend  nach  Asien  wenden. 
Ihr  Anschwellen  beschleunigt  sich  in  dem  Maße,  als  die 
sich  in  Asien  breitmachenden  Kolonialstaaten  europäi- 
sche Organisations-  und  Exploitationsmethoden  ein- 
bürgern, die  Produktivität  der  asiatischen  Tropen  und 
Rassen  in  den  internationalen  Austausch  einbeziehen  und 
damit  die  Aktivität  der  asiatischen  Handelsbilanzen  steigern. 
So  kommt  es,  daß  man  in  Europa  um  ein  aus- 
reichendes Goldfundament  für  die  eigenen  wachsenden 
Kreditexpansionen  einige  schwüle  Sorge  zu  empfinden 
anfängt,  Hätte  man  sich  nicht  ausschließlich  auf  das 
Gold  basiert,  so  wäre  solche  Beengung  nicht  so  drohend. 
Gerade  infolge  der  kolonialen  Kreditausdehnungen  und 
Kapitalinvestitionen  beginnt  das  Goldfundament  zu  schmal 
zu  werden.  China  ist  nun  das  letzte  große  Gebiet,  in 
dem  das  Silber  noch  frei  seine  natürliche  Rolle  spielt. 
Gelingt  es  der  kurzsichtigen  europäischen  Intrige,  China 
in  das  Spiel  gegen  das  Silber  einzubeziehen,  so  ist  mit  der 
Zeit  eine  Wiederholung  der  indischen  Erfahrungen  nnd 
Goldabsorptionen  im  Reiche  der  Mitte  zu  gewärtigen. 
Die  falschen  Schritte  zurück  zu  tun,  ist  aber  sehr  schwer 
und  nur  mit  großen  Verlusten  möglich,  wie  die  Zustände 
in  den  ehedem  bimetallistischen  Ländern  zeigen. 

Daher  wäre  eine  rationelle  Haltung  Chinas,  wie  hier 
vorgezeichnet,  auch  flir  die  übrige  Welt  ein  Segen. 
Diese  würde  aus  den  wohltätigen  Ergebnissen  dann  viel- 
leicht lernen  können,  worin  sie  gefehlt  und  wie  sie 
besser  zu  verfahren  hätte.  Für  Asien  selbst  aber  wäre 
«in  selbständiges  und  der  eigenen  Interessen  bewußtes 
Vorangehen  Chinas  von  großer  Bedeutung.  Ein  über- 
legen solides  und  besseres  chinesisches  Geld  hätte  auch 
im  übrigen  Asien  große  Verbreitungschancen  und  trüge 
zur  Kompromittierung  der  schlechteren  Zustände  der 
von  Europa  beherrschten  Kolonialgebiete  viel  bei.  Es 
würde  also  sogar  mehr  leisten,  als  bloß  zur  w  i  r  t- 
schaft liehen  Emanzipation  der  asiatischen  Kulturwelt 
beitragen. 


ÄGYPTENS  LANDWIRTSCHAFT. 

(Nach  einem  Berichte  des  k.  u.  k.  Konsalats  in  Kairo.) 

Das  Departement  für  direkte  Besteuerung  in  Kairo 
hat  kürzlich  statistische  Zusammenstellungen  verfaßt 
und  veröffentlicht,  die  ein  über  das  bloß  Ressort- 
mäßige hinausgehendes  Interesse  besitzen.  Diese  Be- 
rechnungen ermöglichen  nämlich  einerseits  einen  ge- 
nauen Überblick  über  das  Ausmaß  des  in  Ägypten 
unter  landwirtschaftlicher  Kultur  stehenden  Areals  und 
anderseits  über  die  Arten  der  gewonnenen  Boden- 
erzeugnisse. Einleitend  ist  zu  bemerken,  daß  für  die 
Landwirtschaft  Ägyptens  drei  gesonderte  Kultur- 
Perioden  zu  unterscheiden  siud :  die  Sommer-  und 
Winterkulturen  und  schließlich  jene  Kulturen,  deren  Er- 


trag von  der  Nilschwelle  abhängig  ist.  Die  gesamte 
landwirtschaftlich  nutzbare  Fläche  betrug  nach  dem 
Stande  vom  31.  August  19 12  7,683.332  Feddans 
(i  Feddan  =  42  Ar);  hiervon  entfielen  auf  Unter- 
ägypten 4,855.254  Feddans,  auf  Oberägypten  2,778.549 
Feddans.  Schon  diesen  Angaben  ist  die  gewaltige 
Fruchtbarkeit  des  Nildeltas  zu  entnehmen,  die  dank 
der  stetigen  Verbesserungen  in  der  künstlichen  Be- 
wässerung namentlich  hinsichtlich  des  Körnerbaues  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  nicht  unerheblich  gesteigert 
wurde. 

Nahezu  2'4  Millionen  Feddans  oder  ungefähr  35  Pro- 
zent der  landwirtschaftlichen  Anbaufläche  werden  mehr 
als  einmal  im  Jahre  in  Kultur  gezogen.  Von  der  im 
vorstehenden  ausgewiesenen  gesamten  Anbaufläche  ent- 
fallen auf: 

Unter-        Ober-  Zusammen 

Ägypten 

in  1000  Feddans 

Sommerkultaren      1607  573  21 80 

Winterkulturen 1835  1902  3737 

Von     der     Nilschwelle     abhängige 

Kultaren 1174  561  1735 

Obst-  und  Gemüsebau 14  13                 27 

Darnach  ist  scheinbar  der  Winterbau  für  das 
Land  von  überwiegender  Bedeutung,  da  diesem  nahezu 
50  Prozent  der  gesamten  Anbaufläche  zur  Verfügung 
stehen ;  doch  ist  zu  bedenken,  daß  das  Hauptprodukt, 
die  Baumwolle,  den  Sommerkulturen  zugehört.  In 
diese  Kulturperiode  (Winterbau)  fallen: 

Anbaufläche 
Ober-        Unter-         Znsammen 
Ägypten 

in  1000  Feddans 

Weizen 672  610  1282 

Gerste 162  201  363 

Klee 912  45S  1367 

Bohnen 69  448  517 

Zwiebel S  21  26 

Linsen -  —  62  6a 

Flachs I  6  7 

Bockshorn  (foenum  graecam)    ...  4  53  57 

Wolfsbohnen  (Lupinus) I  87  lO 

Erbsen      —  l'l  l"l 

Mohn —  07  07 

Die  Sommerkulturen  umfassen : 

Ober-        Unter-         Zuianimen 
Ägypten 

in  1000  Feddans 

Baumwolle 1346  375  1721 

Reis      200  —  200 

Afrikanischer  Weizen 117  I23  135 

Zuckerrohr 2  47  49 

Arachiden II  i  12 

Hanneh I'4  —  l"4 

Sesam 3-5  —  3'S 

Wassermelonen  und  andere  Melonen  7'6  16  23"6 

Schließlich  fallen  unter  die  von  der  N  i  1  s  c  h  w  e  1 1  e 
abhängigen  Kulturen: 

Unter-        Ober-         Zusammen 
Ägypten 

in  1000  Feddans 

Türken-Mais  (syrisch) 1094         436  1530 

Mais  (einheimischer)  ........      64  102  166 

Reis     .    . " 10-8        14'5  25 

* 
Eine  der  großartigsten,  zur  Förderung  der  ägyptischen 
Landwirtschaft  bestimmten  Anlagen,  die  Erweiterungs- 
bauten des  im  Jahre  1902  erstmalig  vollendeten  Damms 
von  Assuan,  wurde  am  23.  Dezember  1912  in  Gegen- 
wart des  Khedive,  des  Lord  Kitchener,  der  Minister  etc. 
feierlich  eröfi"net.  Sehr  bald  nach  Fertigstellung  des 
Assuandammes  im  Jahre  1902,  die  mit  einem  Kosten- 
aufwande  von  ungefähr  3,000  000  L.  E.  erfolgt  war,  er- 
klärte der  bekannte  englische  Bewässerungsingenieur  Sir 
William  Willcocks  die  Anlage  für  unzureichend.  Aber 
seine  Erweiterungspläne  stießen  bei  dem  damaligen  ägypti- 
schen Unterstaatssekretär  für  öffentliche  Bauten,  Sir 
William  G  a  r  s  t  i  n,  auf  Widerstand,  der  hiegegen  sowohl 
technische  als  auch  finanzielle  Einwände  erhob.  Erst 
Mai  1907  wurde  unter  Leitung  von  Sir  Benjamin  Baker 
mit  den  Erweiterungsbauten  begonnen. 
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Die  ursprüngliche  Fassungskraft  de»  Staubsckens  be- 
f  sich  auf  ungefähi  tausend  Millionen  Kubikmeter  (genau 
q8o  Millionen)  und  wird  durch  die  Erweiterungsbauten 
auf  2300  Millionen  gesteigert.  Der  Assuandainm  von 
igo2  hat,  allerdings  im  Verein  mit  den  beiden  anderen 
obträgyptischen  Dämmen  vonEsneh  undAssiut, 
bewirkt,  daß  bezüglich  160000  ha  mittelägyptischen 
Koikns  von  der  Reservoirbewässerung  zur  ständigen  Be- 
wässerung übergegangen  werden  konnte,  wodurch  von 
1894  bis  19 10  deren  jährlicher  Pacht  um  2'45  und 
(leren  Verkaufswert  um  32'I5  Millionen  L.  E.  stieg  und 
namentlich  der  Baumwollanbau  eine  Förderung  erfuhr. 
Besonders  nützlich  erwies  sich  der  Assuandamm  in  den 
verhältnismäßig  wai^serarmenjahren  1902  bis  1905 
und  1908.  Bloß  im  Jalire  1902  soll  er  das  Land  vor 
einem  Verluste  von  600.000  L.  E.  bewahrt  haben. 
Während  aber  der  Assuandamm  von  1902  nur  dem 
mittleren  Ägypten  lu  gute  kommen  konnte,  soll  sein 
Erweiterungsbau  vor  allem  Unterägypten  nützen. 

Man  nimmt  an,  daß  die  im  Dezember  19 12  eröffneten 
Wasserbauten  400  000  ha  unterägyptischen  Bodens  be- 
wässern werden.  Hierdurch  wird  es  der  Regierung  er- 
möglicht werden,  aus  Landverkäufen  9,000.000  L.  E. 
zu  erzielen  und  jährlich  um  1,000000  L.  E.  mehr  an 
Grundsteuer  ti'izunehraen.  Dabei  haben  die  in  den 
Jahren  1907  bis  IQI2  fertiggestellten  Erweiterungsbauten 
nur  r2  2  Millionen  L  E  gekostet,  wozu  noch  260000L.  E. 
für  Enteignung  jener  Bodenflächen  kamen,  die  durch 
den  Staudamm  in  einen  künstlichen  See  verwandelt 
werden.  Darunter  befinden  sich  leider  auch  die  uralten, 
herrlichen  Tempelbauten  auf  der  Insel  Philae.  Überdies 
mußten  1902  bis  1907  an  Erhaltucgskosten  für  den 
Assuandamm  350000  L.  E.  ausgegeben  werden. 

Um  von  der  Größe  des  von  der  Londoner  Baufirraa 
John  Aird  &  Comp,  im  Jahre  1907  übernommenen  Werkes 
eine  Voi Stellung  zu  geben,  seien  folgende  Ziffern  ge- 
nannt: die  berühmtesten  bestehenden  deutschen  Tal- 
sperren (Queiß-Sperre  in  Schlesien,  Bobertal  -  Sperre, 
UrftalSperre  in  der  Rifel)  haben  einen  Stauinhalt  von 
15,  45  und  50  Millionen  w",  also  verhältnismäßig  sehr 
wenig  gegenüber  den  2300  Millionen  des  erhöhten  Assuan- 
dammes,  ja,  auch  nur  gegenüber  den  1320  Millionen  m^ 
seiner  Erweiterung.  Um  dem  gesteigerten  Wasserdruck 
standzuhalten,  mußte  eine  Strebemauer  von  6' 18  m  Dicke 
errichtet  werden,  die  5  m  höher  ist  als  die  bisherige 
Stützmauer.  Hierdurch  liegt  das  gesamte  Bauwerk  1 14  »z 
über  dem  Meeresspiegel,  statt  wie  bisher   109  m. 

Die  am  31.  August  1912  beendete  ägyptische  B  a  u  ra- 
i^^ullk  ampagn  e  ergab  unter  anderem  folgende  Ziiförn : 
^^B>in  !•  September  191 1  bis  31.  August  19 12  gingen 
^rber  die  Magazine  Alexandriens  7,423.482  Kantars 
(1  Kantar  =  44-928  kg),  was  (nebst  einigen  geringen 
Baumwollmengen,  die  über  Port  Said  und  Suez  abgeführt 
wurden  oder  aus  Port  Soudan  und  Kleinasien  kamen) 
3 '3  4  Millionen  q  gleichkommt.  Am  i.  September  1911 
gab  es  in  Alexandrien  einen  Vorrat  von  315.524  Kantars, 
die  Ausfuhr  des  Jahres  1911/12  betrug  736  Millionen 
Kantars,  die  Baumwollspinnerei  Alexindriens  nahm 
25.000  Kantars  in  Anspruch,  so  daß  in  die  Kampagne 
1912/13  mit  einem  Vorrat  von  350.000  Kantars  ein- 
getreten wurde.  Die  Baumwollausfuhr  Ägyptens  wies  im 
Jahre  1911/12,  einem  guten  Mitteljahre,  folgende  Ziffern 
in  Ballen  (zu  340  bis  350  kg)  auf:  nach  Großbritannien 
441  003,  Vereinigte  Staaten  124.013,  Österreich- Ungarn 
105.020,  Frankreich  88816.  Rußland  73.787,  Italien 
46.793,  Deutschland  21.842,  Spanien  21.695,  Japan 
18.839,  Holland   17685   Ballen. 

Die  Ausfuhr  Alexandriens  in  Bau  ni  wo  llsaa  t  betrug 
im  Jahre  1911/12  7,817.881  hl  und  der  Verbrauch  der 
ölfabriken  in  Alexandrien,  Kafr  el  Zayat,  Zagazig  an 
dieser  Saat  1*78  Millionen  hl.  Die  Ausfuhr  ging  vor- 
wiegend nach  Großbritannien  und  Marseille. 

Im  Sommer  191 2  verlautete  eine  Absicht  der  ägyp'i- 
schen    Regierung,    die    dem     Reisanbau    gewidmeten 


Flächen  um  ein  Viertel  zu  verm^nicrn,  um  an  Wauer 
zu  sparen  und  ilen  Ba  u  ra  woUan  bau  in  veri^rößertem 
Maßstabe  zu  ermöglicheo.  Die  Ägyptischen  Landwirte 
waren  hierüber  ni<  ht  sehr  erfreut,  obwohl  sie  am  Baum- 
wollbau mehr  verdienen  als  an  der  R'isproduktioa. 
Denn  der  Reis  soll  zur  B  )d!:nverbes5erua^  ooentbshr- 
lich  sein.  Nach  einer  Reiserntc  kann  min  drei  oder 
vier  Baumwollernten  erzielen;  aber  bei  mingelndera  Reis- 
anbau sollen  die  Bodensalze  an  die  übet  fläche  steigen 
und  die  Ernten  auf  einen  mittelmäßigen  Stand  berab- 
drUckcn. 

Überhaupt  wurden  in  den  letzten  Jahren  die  Zu- 
sammenhänge zwischen  dem  ersichtlichen  qualitativen 
Rückgange  der  in  Ägypten  geernteten  Baum- 
wollsorten  sowie  den  Boden-  und  Wasservcrhilt- 
nissen  eingehend  erörtert.  Diese  F^age  ist  für  Ägypten 
um  so  wichtiger,  als  die  hervorragsnde  Stellung  der 
ägyptischen  Biumwollernte  mit  ihren  jihdich  zwanzig 
bis  dreißig  Millionen  L.  E  umfassenden  Werten  im 
internationalen  Baumwollgeschäft  hauptsächlich  auf  der 
Güte  des  dortigen  Erzeugnissss  beruht,  anderseits  aber 
sonstige  Baumwollproduktionsgebiete,  wie  namentlich 
Nordamerika,  Peru,  Deutsch-  und  Britisch-Oitafrika  etc., 
nicht  ganz  ohne  Erfolg  bemüht  sind,  die  B  .-schaff'-nheit 
ihrer  Baumwollsorten  zu  verbessern.  Die  ägyptischen  Lind- 
wirtschaftstechniker,  R'.'gierung?botaniker  etc.  glaab:n, 
die  Ursache  der  merklichen  Qralitätsverschlechterung 
der  ägyptischen  Baumwolle  auf  zwei  Ursachen  zurück- 
führen zu  können:  erstens  auf  eine  übermäßige  Be- 
wässerung, die  din  unentbshrlichen  Wassersegeo  zum 
Schaden  wandte,  sodann  in  nicht  genügender  Anpas- 
sung der  Baumwollsaat  an  die  Beschaffen- 
heit der  einzelnen  Böden.  Es  wird  angeraten, 
künftig  nicht  mehr  geeignete  Distrikte  für  bestimmte 
Arten  von  Baumwollsaat  zu  suchen,  soidern  vorerst  die 
Qualität  des  Bodens,  der  zu  bebauen  ist,  genau  zu  er- 
forschen und  sodann  eine  für  diesen  Boden  geeignete 
Baumwollsaat  heranzuzüchten  oder  auszuwätilen. 

Die  landwirtschaftlichen  Genossenschaften') 
können  in  Ägypten  auf  eia  Alter  von  höchstens  drei- 
einhalb bis  viereinhalb  Jahren  zurückblicken  Man  kam 
dazu,  ihre  Errichtung  als  notweniig  zu  betrachten, 
seitdem  die  Kise  der  Jahre  1907  und  iqo8  den  Land- 
wirten Ägyptens  schwere  Schä  len  zugefügt  hatte.  Man 
wollte  die  geschäftlich  nicht  sehr  weitblickenden  kleinen 
Landwirte  vor  der  Rücksichtslosigkeit  der 
Wucherer  schützen  und  die  Fellachen  davon  ab- 
halten, ihre  auf  dem  Felde  stehenden  Saiten  zu  niedrigen 
Preisen  zu  verkaufen,  bei  gleichzeitigen  hohen  Einkaufs- 
preisen ihres  Bedarfes  an  Aussaat,  Dünger  etc.  Auch 
sollte  die  ägypiische  Landwirtschaft  ihren  Kipitalbedarf 
mehr  aus  einheimischen,  statt  wie  bisher  aus  fremden 
Qaellen  befriedigen. 

Die  staatliche  Landwirtschaftsbank  war  trotz 
ihrer  guten  Absichten  nicht  im  stände,  den  Fellachen 
größere  Dienste  zu  erweisen.  Denn  sie  konnte  nur  auf 
Grund  und  Boden,  nicht  auf  stehende  Siit  G:ll  ver- 
leihen, da  sie  die  Zihlungsfättigkeit  des  Scnul  Iners  zu 
überwachen  außer  stände  war.  Üoerdies  kosteten  ihre 
Darlehen  dem  Schuldner  formell  zwar  nur  acht,  aber 
zusammen  mit  verschiedenen  Nebenaa-sgaben  des 
Schuldners  12  bis  15  Prozent.  Auch  wurde  ein  großer 
Teil  der  von  den  Landwirten  bei  der  Bank  aufgenom- 
menen Gelder  für  unproduktive  Zwecke  verwendet. 

Dagegen  sind  die  Krediteinrichtungen  der 
Landwirte  au  f  genossenscha  ftl  i  c  her  Grund- 
lage diesen  Mißständen  weit  weniger  ausgesetzs  da 
dort  der  Schuldner  und  der  Gläubiger  gemeinsam 
haftbar  sind  und  miteinander  in  enger  persönlicher  und 
gesellschaftlicher  Verbindung  stehen. 

Gegen  Ende  1908  gewann  die  Bewegung  für  Errich- 
tung landwirtschafthcher  Kreditgenossenschaften  größeren 

■)  Siahe  hierQber  den  Aufwtx  •Apicttliurftl  Sjmdicates  in  IfTpCt  \m 
dNeir  Eaat€  Tom  SS.  Juni  1911. 
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Umfang.  An  ihrer  Spitze  standen  der  Prinz  Hussein 
Pascha  Kamel,  der  Oakel  des  Khedive,  und  der 
Advokat  Omar  Bey  Loutfi.  Der  letztgenannte 
unterhielt  eine  lebhafte  Preß-  und  Vortiagskampagoe  zu 
gunsten  der  Genossenschaften,  wobei  er  von  zahlreichen 
einsichtigen  Europäern  unterstützt  wurde. 

Die  Aktion  begann  damit,  daß  die  Khedivial 
Agricultural  Society  einen  besondern  Ausschuß 
einsetzte,  um  die  Mittel  zur  Einführung  landwirtschaft- 
licher Kreditgenossenschaften  in  Ägypten  zu  untersuchen. 
Der  Ausschuß  stellte  folgende  anzustrebende  Ziele  fest: 
gemeinsamer  Ankauf  und  Verkauf  landwirt- 
schaftlicher Bedarfsartikel  und  Erzeugnisse 
durch  die  kleinen  Landwirte  und  Kampf  gegen  den 
Wucher  durch  Errichtung  landwirtschaftlicher  Kredit- 
institute. Mau  verfaßte  Mustersatzungen  und  machte  die 
Regierung  darauf  aufmerksam,  daß  neue  gesetzliche  Vor- 
schriften nicht  zu  entbehren  seien. 

Die  ersten  Genossenschaften  wurden  anfangs  1910 
von  Omar  Bey  Loutfi  gegründet.  Bereits  im  Jahre  1908 
hatte  die  ägyptische  Nationalbank  3500  L.  E. 
an  hundertsiebzig  Fellachen  in  Unterägyp  en  verliehen, 
die  mehrere  Gruppen  gebildet  und  sich  an  die  National- 
bank  um  Darlehen  gewendet  hatten.  Jede  Grupp;  für 
sich  gewährleistet  geroeinsam  die  Rückzahlung.  So  nahm 
z.  B.  eine  Gruppe  von  70  Landwirten  ein  Darlehen  von 
977  L.  E.  auf.  Der  Versuch  gelang  zur  Befriedigung 
aller  Beteiligten.  Seither  gewährte  die  Nationalbank  den 
landwirtschaftlichen  Genossenschaften  ihre  Unterstützung 
und  andere  ägyptische  Banken  taten  desgleichen. 

Das  in  Ägypten  eingeführte  System  landwirtschaft- 
licher Syndikate  entspricht  dem  namentlich  in  Italien 
verbreiteten  der  »Caisses  rurales  de  Wolle m- 
bourg«;  darnach  sind  die  Syndikate  sowohl  auf 
Wechselseitigkeit  beruhende  Krediteinrichtungen  als  auch 
Verkaufs-  und  Einkaufsgenossenschaften.  Die  Anteil- 
scheine werden  mit  20,  50  oder  100  Piaster  (i  Piaster 
ungefähr  Francs  0*26)  bemessen.  In  den  ägyptischen 
Provinzhauptstädten  wird  auch  von  einer  Einrichtung 
Gebrauch  gemacht,  die  den  italienischen  »consorzii 
a  g  r  a  r  i  im  entspricht.  Alle  diese  Genossenschaften  ver- 
mögen inneihalb  der  in  ihren  Satzungen  bestimmten 
Grenzen  bei  einer  Bank  Darlehen  aufzunehmen,  wofür 
ihre  Miiglieder  zur  gesamten  Hand  haftbar  sind. 

Das  erste  landwirtschaftliche  Syndikat  wurde  am 
26.  April  1910  in  Shoubra  el  Namla  gegründet.  Es  be- 
stand aus  66  Mitgliedern,  die  ein  Kapital  von  309  L.  E. 
in  Anteilscheinen  zu  20  Piastern  gezeichnet  hatten,  das 
Ende  19 10  bereits  auf  371  L.  E.  angewachsen  war.  Ln 
Sommer  1912  zählte  dieses  Syndikat,  dessen  schnelles 
Wachstum  ein  Beispiel  für  viele  ist,  bereits  120  Mit- 
glieder mit  einem  Kapital  von  700  L.  E.  Während  der 
zwei  Jahre,  von  Frühjahr  19 10  bis  Frühjahr  1912  hatte 
das  Syndikat  an  die  Mitglieder  2400  L.  E  zu  sieben 
Prozent  verliehen  und  von  der  Nationalbank  jährlich 
600  L.  E.  geborgt.  Seit  April  1910  entstanden  i6  land- 
wirtschaftliche Syndikate,  deren  größtes  250,  deren 
kleinstes  40  Mitglieder  zählte,  bei  einem  Gesamtstande 
von  2650  Mitgliedern.  Am  25.  März  1912  verfügten 
die  16  ägyptischen  landwirtschaftlichen  Syndikate  über 
ein  Gesamtkapiial  von  8821  L.  E  Sie  verliehen  seit 
ihrer  Entstehung  34  500  L.  E.  an  ihre  Mitglieder  zu- 
meist zum  Satze  von  sieben  Prozent.  Im  Jahre  191 1 
borgten  die  Syndikate  von  der  Nationalbank  25.000  L.  E. 
in  Einzelb^trägen  von  lOOO  bis  2000  L.  E.  Diese  Dar- 
lehen wurden  sehr  pünktlich,    meist    noch  vor  Verfalls- 


zeit, zurückgezahlt.  Zwei  Syndikate,  die  von  Zagazig  und 
Beni  Souef,  gewähren  den  kleineren  Syndikaten  ihrer 
Provinz  Darlehen. 

Die  von  den  Syndikaten  den  Mitgliedern  erteilten 
Darlehen  werden  zumeist  in  Form  von  Baumwollsaa  t, 
Getreide,  Bohnen  und  Dungmitteln  gegeben. 
Falls  bares  Geld  geliehen  wird,  darf  es  nur  für  land- 
wirtschaftliche Zwecke  verwendet  werden,  was  durch 
eine  strenge  Aufsicht  durchgesetzt  wird.  Verkäufe  der 
von  den  Genossenschaftern  selbst  erzeugten  Produkte 
durch  die  Genossenschaften  sind  noch  selten.  Um  so 
häufiger  wird  Aussaat  an  die  Mitglieder  verkauft,  zumeist 
nur  mit  einem  höchstens  2  Prozent  der  Selbstkosten 
betragenden  Zuschlage.  Hierdurch  ist  eine  der  schäd- 
lichsten Handhaben  des  ländlichen  Wuchers 
beseitigt,  da  früher  geldschwac^  e  Landwirte  schlechte 
Saat  zu  lächerlich  hohen  Preisen  vom  Händler  des  Ortes 
kauften  und  dafür  ihre  Ernte  zu  ungemein  niedrigen 
Preisen  als  Gegenwert  geben  mußten. 

Der  mit  den  Angelegenheiten  der  landwirtschaftlichen 
Genossenschaften  betraute  Ausschuß  der  Khedivial  Agri- 
cultural Society  hat  im  Februar  19 12  einen  allge- 
meinen Verband  der  landwirtschaftlichen 
und  Verbrauchsgenossenschaften  (Syadicat 
Gduöral  des  cooperatives  agricoles  et  de  consommation) 
begründet,  der  gegenüber  den  einzelnen  Syndikaten  die 
gleiche  kreditfördernde  Stellung  einnimmt,  wie  die  Syndi- 
kate gegenüber  den  einzelnen  Mitgliedern.  Dir  allgemeine 
Verband  ist  eine  Gasellschaft  des  birgerlichen  Rechtes 
mit  einem  noch  nicht  völlig  eingezahlten  Kapital  von 
40000  L.  E.,  das  in  Anteilscheine  zu  4  L.  E  eingeteilt 
ist.  Mitglieder  des  Verbandes  können  sein :  allerlei  an 
der  Landwirtschaft  interessierte  Persönlichkeiten  und  vor 
allem  die  landwirtschaftlichen  Syndikate  s  ;lbst.  Die 
Haftung  der  Mitglieder  entspricht  dem  Betrage  ihrer 
Anteilscheine.  Sommer  19 12  bestand  der  allgemeine 
Verband  aus  80  individuellen  Mitgliedern,  elf  landwirt- 
schaftlichen und  sieben  Käufergenosseaschaften. 

Der  Verband  hat  seit  seiner  Gründang  1000  Ardebs 
(l  Ardeb  ==  19775  /)  Baumwollsaat  zu  94  Piaster  den 
Ardeb  verkauft  bei  einem  Einkaufspreise  von  92  Piaster. 
Er  verkaufte  300  Ardebs  Weizen  zu  121  Piaster  bei 
einem  Einkaufspreis  von  120  Piaster.  Der  gleichzeitige 
Detailpreis  von  BaumwoUsaat  betrug  iio  und  von  Weizen 
135  Piaster  für  den  Ardeb.  Der  allgemeine  Verband 
entlieh  von  der  Nationalbank  4600  L.  E.,  um  sie  an 
die  Genossenschaften  weiter  zu  verleihen.  Diese  werden 
sich  künftig  nur  an  den  Verbind  und  nicht  mehr  an 
die  Nationalbank  wenden.  Man  ersieht  aus  all  dem,  w  i  e 
ungeheuer  groß  die  Vorteile  sind,  die  das 
Genossen  Schafts  Wesen  den  daran  beteiligten 
Landwirten  bringt.  Vorläufig  ist  die  Zahl  dir  Ge- 
nossenschafter unter  den  Landwirten  zwar  noch  klein. 
Wenn  man  aber  nach  europäischen  und  außereuropäi- 
schen Beispielen  schließen  darf,  wird  sich  diese  Zahl 
bald  namhaft  vermehren,  wodurch  die  Landwirtschaft 
Ägyptens  auf  eine  weit  festere  Grundlage  zu  stehen 
kommen  wird,  als  es  bisher  der  Fall  war.  Man  braucht 
nur  an  die  überragende  Stellung  zu  denken,  die  der 
Dorfwucherer  mit  hochprozentigen  Gelddarlehen, 
mit  Verkäufen  zu  hohen  und  Einkäufen  zu  niedrigen 
Preisen  noch  gegenwärtig  in  den  meisten  ländlichen  Ge- 
bieten Ägyptens  spielt,  um  den  großen  Fortschritt  zu 
würdigen,  der  durch  die  landwirtschaftlichen  Genossen- 
schaften allmählich  hervorgebracht  wird. 
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Balkankrleg^.  Seit  Mitte  Februar  weisen  die  Krie|>sereig- 
nisse  auf  dem  Kalkan,  trotz  der  Beendigung  des  Waffenstill- 
staudes  am  3.  I'ebruar  und  trotz  des  Fehlens  unmittelbarer  Ver- 
handlungen zwischen  der  Türkei  und  den  verbündeten  Balkan- 
Staaten,  keine  Ereignisse  von  durchgreifender  Wichtigkeit  auf, 
mit  Ausnahme  des  Vorgehens  der  Griechen  im  Epirus;  diese 
besetzten  am  4.  MÄn  Santi  Quaranta  von  neuem,  erzielten  unter 
Heranziehung  bedeutender  Verstärkungen  und  nach  ungemein 
mühevollen,  verlustreichen  Kämpfen  am  6.  März  die  Übergabe 
Jan'nas  und  ergriffen  am  II.  und  I2.  März  von  den  nördlicher 
hiervon  (bereits  gegen  das  mittlere  Albanien  zu)  liegenden  Ort- 
schaften Konitza,  Delvinaki  und  Premeti  Besitz.  Am  14.  Februar 
erreichten  die  Griechen  einen  moralisch-diplomatischen  Erfolg, 
indem  der  letzte  Stationär  der  Schulzmächte  Kretas,  ein  engli- 
sches Schiff,  die  Sudabai  verließ  uml  die  letzte  türkische  Flagge 
auf  einer  kleinen  Insel  vor  Kanea  samt  den  Flaggen  der  Schult- 
mächte  niederholte.  Am  19.  Februar  un.t  am  9.  März  kam  es  zu 
ergebnislosen  Kanonaden  zwischen  den  griechischen  und  türki- 
schen Seestreitkräften  beim  Südende  der  Datdanellen.  In 
sonstiger  Beziehung  behielten  die  bulgarischen  und  türkischen 
Truppen  ihre  Stellungen  vor  Tschatallscha  und  Bulair — Gallipoli 
trotz  öfterer  Scharmützel  ziemlich  unverändert  bei;  auch  konnten 
bisher  trotz  mehrfacher  Angriffe  weder  Adrianopel  noch  Skutari 
zur  Übergabe  gezwungen  werden,  wenn  auch,  gemäS  jüngst  ein- 
gegangenen Nachrichten,  die  Widerstandskraft  Adrianopels  be- 
reits schwer  erschüttert  zu  sein  scheint. 

Je  ereignisärmer  der  Krieg  auf  dem  Balkan  war,  desto  um- 
fangreicher und  schwieriger  war  die  Tätigkeit  der  Londoner 
Botsch  af  ter  kon  ferenzen,  die  am  lt.,  14.,  21.,  25.  und 
27.  Februar  und  am  3.,  6.,  II.  und  13.  März  (die  vom  13.  nicht 
formell)  stattfanden.  Die  Pfoite,  die  nicht  mehr  mit  den  Balkan- 
staaten verhandeln  wollte,  unterhandelte  bereits  vor  Mitte 
Februar,  unter  Vermittlung  des  englischen  Staatssekretärs  des 
Äußern,  mit  den  Großmächten  über  die  Friedensfrage.  Im 
gleichen  Ausmaße,  wie  sich  die  jungtürkische  Regierung  trotz 
aller  Anstrengungen  sowohl  vor  Tschataltscha  als  auch  vor 
Gallipoli  auf  bloße  Verteidigung  beschränkt  sah.  verzichtete  sie 
notgedrungen  auf  die  Rettung  Adrianopels,  obwohl  die  Jung- 
türken nur  durch  das  Versprechen.  Adrianopel  dem  Reiche  zu 
erhalten,  am  23.  Januar  zur  Macht  gelangt  waren.  Die  Pforte 
begnügte  sich,  gegenüber  dem  unannehmbaren  Wunsche  der 
Verbündeten,  wonach  Bulgarien  (über  Ro^osto)  bis  zum 
Marmarameer  reichen  solle,  was  auch  manchen  Großmächten 
allzu  weitgehend  erschien,  eine  andere  Grenzlinie  vorzuschlagen; 
diese  sollte,  unter  Verzicht  auf  Adrianopel,  gemäß  dem  am 
17.  Januar  von  den  Großmächten  geäußerten  Wunsche,  von 
Iniada  (nördlich  von  Midia,  beim  Kap  Karaburun)  über  das 
ostthraiische  Uesküb,  Lüleburgas,  den  Ergene-  und  Maritzafluß 
bis  zum  Ägäischen  Meere  bei  Enos  führen.  Während  einzelne 
Großmächte  geneigt  sein  dürften,  die  neue  türkisch-bulgarische 
Grenze  etwas  südlicher,  etwa  von  Midia  ausgehend,  über  Viza, 
Lüleburgas  etc.  laufen  zu  lassen,  hatte  Großwesir  Mahmud 
Schefket  Pascha  wegen  seines  gemäßigten  Auftretens  die 
größten  Anfeindungen  von  türkischer  Seite  selbst  zu  bestehen. 
Überre.ste  von  Kiamils  liberaler  Partei  und  der  antijungtürki- 
sehen  Militärliga  zugleich  mit  weniger  friedlich  gesinnten  jung- 
türkischen Parteikreisen  machen  die  Stellung  des  gegenwärtigen 
Großwesirs  durch  Wühleieien  unter  der  Bevölkerung,  der 
mohammedanischen  Geistlichkeit  und  den  Truppen  fast  ebenso 
unsicher,  als  es  die  Stellung  Kiamils  im  Januar  war.  Diese 
Wühlereien  waren  um  so  bedenklicher,  als  in  den  politisch 
empfindenden  türkischen  Kreisen  durch  Nachrichten  über  aus- 
wärtige Agitationen  in  Syrien,  Armenien  etc.  ohnehin  ein 
Gefühl  großer  Unsicherheit  und   Unruhe  erzeugt  worden  ist. 

Immerhin  wurde  durch  die  Vermitllertätigkeit  der  Londoner 
Botscbafterkonferenien  bereits  der  Erfolg  erzielt,  daß  die  Ver- 
treter der  Großmächte  am  5.  März  den  Regierungen  der  Balkan- 
staaten einhellig  ihre  Vermittlung  anbieten  konnten.  Als  eine 
Woche  später  unter  allerlei  Vorwänden  noch  immer  die  Antwort 
der  Balkanstaaten  an  die  Großmächte  ausgeblieben  war,  begannen 
offiziöse  englische  Zeitungen  Ungeduld  zu  äußern  und  mit  einer 
Intervention  der  Großm  ächte  statt  der  für  die  Verbündeten 
ehrenvolleren  Vermittlung  zu  drohen.  Zwar  hätte  eine  derartige 
Intervention  in  erster  Linie  eine  weitgehende  Einheit  der  Groß- 
mächte selbst  zur  Voraussetzung.  Aber  diese  Einheit  scheint  in 
höherem  Grade    als    früher    vorhanden    zu    sein,    nachdem     am 

12.  März  in  Wiener  und  Petersburger  Regierungscommuniquds 
ein  befriedigendes  Ergebnis  der  längere  Zeit  hindurch  geführten 
Unterhandlungen  über  die  Abrüstung  an  der  österreichisch- 
russischen   Grenze     kundgegeben     wurde.     Endlich     wurde     am 

13.  Mätz  die  Antwort  der  Verbündeten  mitgeteilt,  die  folgende 
Punkte  enthält:  Fortdauer  der  Feindseligkeiten  bis  zum  Ab- 
schlüsse des  Friedens,  Kodu-sto  als  bulgarischer  Hafen,  sofortige 
Übergabe  von  Adrianopel  und  Skutari  an  die  Verbündeten,  Ab- 
tretung der  Ägäischen  Inseln  und  Kretas  an  Griechenland, 
Kriegsentschädigung,  Sicherung  der  Rechte  der  Christen  und 
besonders  der  balkanstaatlichen  Untertanen  in  der  Türkei. 


Die  Londoner  Botschafterkonferenzen  hatten  nicn,  nog-tehen 
von  der  Friedensvermittlung  zwischen  der  Türkei  und  den  Halkaa- 
.slaaten,  der  an  anderer  Stelle  behandelten  Oobrndtchafcage,  der 
Krage  der  Ägäischen  Inseln,  der  Übernahme  eine«  Teil»  der 
türkischen  Staatsschuld  durch  die  Balkanitaatea  sowie  der  too 
diesen  damit  in  Verbindung  gebrachten,  ron  der  Pforte  ent- 
schieden zurückgewiesenen  Kriegsentschädigaog,  der  Stellaag 
Salonichs  und  des  Berges  Athos  sowie  der  türkischen  Eifen- 
bahnen)  insbesondere  mit  der  schwierigen  Frag«  der  Ab- 
grenzung Albaniens  zu  beschäftigen.  Nach  der  Eroberung 
Janinas  durch  die  Griechen  scheint  nur  mehr  die  Frage  der  Za- 
gehörigkeit Djakowa»  and  Skutari»  noch  nicht  enlgöltig  ent- 
schieden zu  sein.  Bezüglich  Skntaris  bemühen  lieb  aber 
Montenegro  und  Serbien  im  Vereine  eine  vollzogene  Tatsache 
in  der  gleichen  Weise  wie  bei  Janina  zu  schaffen  und  hierdarch 
die  Schaffung  eines  lebensfähigen  Albaniens,  da»  Skatari  nicht 
entbehren  kann,  zu  erschweren.  Bereits  in  den  letzten  Febraar- 
tagen  begannen  von  Salonich  aus  Verschiffungen  serbischer 
Truppen  und  Geschütze  nach  Durazzo  nnd  Medua;  denn  za 
Lande  konnten,  sowohl  wegen  der  durch  Schneefall  anpassierbar 
gewordenen  Gebirgsübergänge  als  auch  wegen  der  seit  Mitte 
Februar  gemeldeten  aufständischen  Bewegungen  nnter  den  Alba- 
uesen  selbst  keine  serbischen  Verstärkungen  mch  Skatari  ge- 
langen. Österreich-Ungarn  drang  in  der  ersten  Märzhälfte  bei 
der  Londoner  Botschafterkonferenz  (namentlich  in  der  Sittang 
am  II.  März)  auf  Verhinderung  dieses  die  EntschlieSangen 
der  Großmächte  durchkreuzenden  Vorgehens,  und  das  plötzliche 
Auftauchen  der  nahezu  sagenhaft  gewordenen  »Hamidie«  im 
Ägäischen  Meere,  die  am  12.  März  die  serbischen  Lager  bei 
Durazzo  und  Medua  be.^choß,  dürfte  die  Heranziehung  serbischer 
Verstärkungen  erschweren  und  zum  Schutze  Skutaris  beitragen. 
Aach  die  britische  Regierung  soll  nunmehr,  ohne  Rücksicht  aaf 
die  zö;:ernde  Haltung  Rußlands,  dafür  eintreten,  daß  Skatari 
und  angeblich  auch  Djakowa  bei  Albanien  verbleibe. 

Allerdings  bemühen  sich  nicht  nur  Montenegro,  sondern  auch 
Serbien  und  Griechenland  nach  Kräften,  um  Landerwerb 
innerhalb  des  albanesischen  Sprachgebietes,  da  die 
östlichen  Besitznahmen  der  beiden  letztgenannten  Staaten,  wie 
Köprülü,  Prilep,  Monastir,  Ochrida,  Langaza  etc.,  durch  die,  wie 
es  heißt,  vertragsmäßig  ge.stüt-.ten  Ansprüche  Bulgariens  gefährdet 
werden.  Im  Landstrich  zwischen  Salonich  und  Seres  ist  es  sogar 
in  der  ersten  Märzhälfte  mehrfach  zu  blutigen  Streitigkeiten 
zwischen  bulgarischen  und  griechischen  Trupp-n  gekommen, 
worüber  im  bulgarischen  Parlamente  am  II.  März  interpelliert 
wurde.  Ebendort  wurde  am  8.  März  eine  Interpsllation  gestellt, 
welche  die  Ausweisung  eines  Beamten  der  bulgarischen  Natioaal- 
bank  aus  Monastir  durch  die  serbischen  Behörden  betraf,  der 
dort  eine  Zweiganstalt  der  genannten  Bank  errichten  sollte.  Diese 
von  einer  lebhaften  Preßkampagne  begleiteten  Streitigkeiten 
unter  den  Verbündeten  haben  nicht  nur  die  Gier  Serbiens  und 
Griechenlands  nach  albanesischem  Boden  verstärkt,  sondern  aach 
zur  sichtbar   werdenden  Kriegsmüdigkeit  Bulgariens  beigetragen. 

Dobrndsohafrase.  Die  in  der  ersten  Februarhälfte  lau- 
fenden Jahres  erfolgte  Verlegung  der  rumänisch-bulgarischen  Ver- 
handlungen über  die  Dobrud schafrage  von  London  nach  Sofia 
brachte  wenig  Förderung.  Am  12.  ucd  1$.  Febraar  fanden  zwar 
im  Ministerium  des  Äußeren  in  Sofia  Verhandlungen  zwischen 
dem  bulgarischen  Vertreter  Danew  und  dem  rumänischen  Unter- 
händler Ghika  statt;  aber  die  rumänische  Forderung,  Bulgarien 
möge  Silistria  und  Baltschik  abtreten,  wurde  nach  wie  vor  in- 
rückgewiesen.  Aach  die  Londoner  Botschafterkoaferenx  be- 
schältigte  sich  mehrfach  mit  dieser  Angelegenheit,  so  daß  am 
23.  Februar  die  Vertieter  der  Großmächte  in  Sofia  dem  bul- 
garischen Ministerpräsidenten  Geschow  vorschlugen,  die  Do- 
brudschafrage  der  Vermittlung  der  Großmächte  anheimiastellen. 
Dieser  Vorschlag  wurde  schließlich  von  beiden  Staaten  ange- 
nommen und  am  10.  März  wurde  gemeldet,  diä  die  Botschafter 
der  Großmächte  in  Petersburg  mit  der  Durchführang  der  Ver- 
mittlungsaktion betraut  worden  seien. 

Büdaslen.  Im  Laufe  des  Februar  wurden  die  leitenden 
anglo-indischen  Kreise  über  die  Stimmung  besorgt,  die  anter 
den  indischen  Mohammedanern  infolge  der  Balkanvorginge 
entstanden  ist.  Die  Moslin  Indiens  warfen  der  Londoner  Zentral- 
regierung vor,  daß  sie  der  Türkei  keinerlei  Unterstüt'ung  gewähre 
and  traten  sogar  bisweilen  für  den  Anschluß  an  die  aati- 
englische  Hindubewegung  ein.  Die  gleiche  Stimmung  zeigt  sich 
in  den  ansehnlichen  Beträgen  töikischer  Schaltscheine,  die  voo 
indischen   Mohammedauern  erworben   werden. 

Am  28.  Februar  traf  der  österreichisch-ungarische  Gesandte 
Rudolf  Wodianer  v.  Maglod  in  Bangkok  ein  und  eröffnete 
damit  die  Reihe  der  ständigen  Vertreter  der  Monarchie  am 
siamesischen  Hofe. 

Rußland  hat  zwar  in  Pecsien  durch  das  am  6.  Febraar 
unterzeichnete  Abkommen  über  die  von  einem  rassischen  Kon- 
sortium zu  erbauenden  Eisenbahnen  im  nordwestlichen  Persien 
einen  großen  Erfolg  erzielt,  den  England  durch  ähnliche  Ab- 
machungen über  Eisenbahnen    im  Südwesten  des  Landes  aasia- 
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gleichen  sacht,  aber  die  ÜDanziellen  und  politischen  Zustände 
in  Persien  sind  uach  wie  vor  unsicher  und  sehr  unbefriedigenfi, 
und  die  persische  Regierung  ist,  nameutlich  im  Süden,  kaum 
im  Stande,  den  Handel  und  Frieden  gegen  räuberische  Nomaden- 
stämme zu  schützen.  In  der  ersten  Märzhälfte  kamen  Unterhaiid- 
handlungen  Rußlands  und  Englands  mit  der  persischen  Regierung, 
betreffend  die  Gewährung  eines  verzinslichen  Vorschusses  von 
200  000  a,  zum  Abschlüsse.  Am  12.  März  wurde  gemeldet,  der 
Exschah  Mohammed  Ali  beabsichtige,  im  heurigen  Frühjahre 
einen  neuerlichen  Einfall  in  Persien,  ähnlich  wie  im  Sommer 
191 1,  vorzunehmen.  Angeblich  soll  er  in  der  nordwestlichen 
Provinz  Adzerbeidschan  infolge  der  Stimmung  der  Bevölkerung 
große  Aussichten  haben. 

Ostasien.  In  Japan  nahm  am  12.  Februar  Admiral  Yama- 
rooto  endgültig  die  Stellung  des  Ministerpräsidenten  nach  dem 
Rücktritt  des  Fürsten  Katsura  an.  Der  neue  Ministerpräsident 
wollte  ursprünglich,  gemäß  den  Wünschen  des  »Rates  der  Alten«, 
ein  KoalitiODskabinett  bilden,  in  dem  sowohl  Vertreter  der  liberal- 
konstitutionellen Seijukwai-Partei  als  auch  der  nationalistisch- 
militärischen  KokumintoPartei  sitzen  sollten.  Infolge  der  Festig- 
keit der  Seijukwai-Partei  mußte  er  sich  aber  dazu  bequemen,  ein 
fast  nur  aus  Persönlichkeiten  dieser  Partei  bestehendes  Kabinett 
zusammenzustellen.  Am  27.  Februar  trat  das  am  10.  Febru.ir  ver- 
tagte japanische  Abgeordnetenhaus  wieder  zusammen,  und  der 
Ministerpräsident  verzeichnete  in  einer  Erklärung  die  Festigkeit 
des  japanisch-britischen  Bündnisses  sowie  den  frenndschaftlichen 
Charakter  der  Beziehungen  zu  den  anderen  Mächten  und  sprach 
sich  für  eine  Reform  des  Steuersystems  im  Sinne  einer  Entlastung 
der  Steuerträger  aus.  In  einigem  Widerspruch  hierzu  steht  aber 
das  am  II.  März  mitgeteilte,  große  neue  Flottenprogramm,  das 
angeblich  bis  I918  für  Schiffsbauzwecke  (eine  Reihe  von  Dread- 
noughts,  Panzerkreuzern  und  Torpedobooten)  eine  Ausgabe  von 
730  Millionen  Yen  vorsieht. 

Auf  die  chinesische  Regierung  wird  weiterhin  der  stärkste 
Druck  ausgeübt,  sich  zur  Anerkennung  des  russisch  -  mongoli- 
schen Vertrages  vom  3-  November  1912  zu  bequemen.  Zu 
diesem  Zwecke  wird  sie  vou  dem  Sechsmächte  Syndikat  und  den 
mit  diesem  Syndikat  zusammenhängenden  großen  Geldmärkten 
finanziell  boykottiert;  anderseits  droht  die  russische  Regierung, 
auf  eigene  Faust  gegen  das  Räuberunwesen  in  der  Mandschurei 
vorzugehen,  falls  China  dieser  Aufgabe  nicht  nachkomme.  Am 
18.  Februar  wurde  in  Urga  ein  russisch  mongolisches  Abkommen 
unterzeichnet,  wonach  russische  Instrukteure  für  die  Ausbildung 
mongolischer  berittener  Truppen  zur  Verfügung  gestellt  werden. 


Trotz  aller  dieser  Schwierigkeiten  begegnen  sich  Regierung  unl 
Volk  Chinas  in  eifrigen  Vorbereitungen  für  einen  FrühjahrsfeMzug 
gegen  die  Mongolei.  Nach  einer  Meldung  von  Anfang  März 
sollen  die  chinesischen  Truppen  im  westmongolischen  Kobdo- 
bezirke  bereits  namhaft  verstärkt  worden  sein.  Die  in  der  Mand- 
schurei lebenden  Russen  befürchten  ein  arges  Blutbad,  falls  es 
den  Chinesen  gelingen  sollte,  den  Betrieb  der  ostchinesischen 
Eisenbahn  zu  stören  und  damit  die  russischen  Truppeiisendungen 
nach  dem  genannten  Gebiete  zu  verzögern.  Jedenfalls  ist  die 
politische   Lage  in  Ostasien  äußerst  gespannt. 

Afrika.  Am  10.  Februar  beschäftigte  sich  ein  Kronrat  in 
Madrid  mit  der  Festlegung  der  Grundzüge  für  die  Ausübung 
der  spanischen  Schutzherrschaft  in  Nordmarokko.  Am  14.  Fe- 
bruar fand  im  Ausschuß  der  französischen  Kammer  für  aus- 
wärtige Angelegenheiten  eine  Eröiterung  über  die  kirchlichen 
Vorrechte  .Spaniens  in  Marokko  sowie  übet  die  für  Frankreich 
lästige  Einrichtung  der  eingeborenen  Schutzbefohlenen  der  Groß- 
mächte statt.  Die  Regierung  teilte  mit,  daß  sie  die  Abschaffung 
dieser  Eiurichtung  anstrebe.  Am  4.  März  wurde  der  französischen 
Kammer  ein  Nachtragskredit  für  Marokko  im  Betrage  von 
•  33  Millionen  Francs  unterbreitet.  Mitte  Februar  wurle  ge- 
meldet, daß  die  britische  Regierung  die  Interna'ionilisieruag 
von  Tanger  unter  die  G.rantie  aller  Teilnehmer  an  der 
Algesiraskonferenz  stellen  wolle  und  vorher  den  französisch 
marokkanischen  Protekoratsvertrag  vom  30.  März  1912  nicht 
anerkennen  werde.  Am  17.  Februar  begannen  in  Madrid 
spanisch-französisch-englische  Verhandlungen  über  Tanger.  Am 
19  Februar  wurde  Tetuan  von  einer  kleinen  spmischen  Truppen - 
abteilung  ohne  Schwierigkeiten  bes  tzt.  Doch  sollen  sich  die 
nordmarokkanischen  Stämme  zu  einem  feindseligen  Vorgehen 
gegen  die  von  Spanien  besetzten  Küstengebiete  rüsten.  Am 
7.  März  genehmigte  die  französische  Kammer  den  spanisch- 
französischen  Marokkovertrag  vom  27.  November  1912.  In 
Libyen  ist  die  Lage  unverändert:  In  der  Cirenaica  sinl  die 
italienischen  Truppen  über  Bengasi,  Därna  und  Tobrak  kaum 
hinausgedrungen.  In  Tripolitanien  h.iban  sie  bereits  das  Gebirge 
im  Binnenlande  erreicht,  sollen  es  aber  dort  mit  Gegenangriffen 
der  einheimischen  Bevöll^erung  zu  tun  haben.  Am  12.  März  wurde 
in  Wien  eine  Verordnung  veröffentlicht,  wonach  Österreich - 
Ungarn  auf  die  Konsulargerichtsbarkeit  in  Libyen  verzichtet. 
In  der  zweiten  Februarhälfte  verbreitete  sich  die  Nachricht, 
daß  die  britische  Garnison  in  Ägypten  eine  be  leutende  Ver- 
stärkung erhalten  habe. 

Wien,   14.   März   1913. 


WIRTSCHAFTLICHE  NACHRICHTEN. 


RUMÄNIEN. 


Wirtschaftsverhältnisse  in  Rumänien.    Die  Rohöl- 

proiJuktion  betrug  i.  J.  1912  ri8  Millionen /,  um  250000  / 
mehr  als  im  Jahre  191 1.  Weitere  reiche,  noch  unaufge- 
schlossene Erdölfelder  stellen  der  rumänischen  Petro- 
leumindustrie die  günstigsten  Aussichten.  Die 
Raffinerien  verarbeiteten  im  Jahre  1912  rund  i'öj  Mil- 
lionen /,  um  nahezu  270.000/  mehr  als  im  Jahre  191 1. 
Die  Ausfuhr  stieg  demgemäß  von  679.887  /  auf 
846  420  /.  Die  Steigerung  ging  für  Leuchtöl  und  De- 
stillate von  323012  /  auf  353.564  /,  für  Benzin  von 
125.(60/  auf  173  816/,  für  Rückstände  von  188.000/ 
auf  283.593/.  Im  Jahre  1912  fanden  Kapitalserhöhungen 
der  bestehenden  Petroleuragesellschaften  um  23-25  Mil- 
lionen Francs  statt,  und  es  wurden  neue  Gesellschaften 
mit  einem  Kapital  von  30  Millionen  Francs    gegründet. 

Das  Schlachthaus  Burdujeni  wurde  im  Februar 
laufenden  Jahres  fertiggestellt,  so  daß  bereits  Verträge 
über  Lieferung  größerer  Fleischmengen  nach  Österreich- 
Ungarn  abgeschlossen  werden  konnten.  Von  dem 
Fleischkontingent  des  österreichisch-rumäni- 
schen Handelsvertrages  hat  Rumänien  im  Jahre  ig  12 
nur  einen  bescheidenen  Gebrauch  gemacht,  indem  an 
Stelle  der  zulässigen  20.000  Rinder  und  90.000 
Schweine  nur  8000  Rinder  und  nicht  ganz  4000 
Schweine  nach  Österreich-Ungarn  in  geschlachtetem  Zu- 
stande versandt  wurden. 

Mitte  Februar  1913  legte  der  Finanzminister  Mar- 
ghiloman  der  Kammer  einen  Gesetzentwurf  über  die 
Verwendung  des  Gebarungsüberschusses  des 
Finanzjahres  1911/12  vor,  der  rund  iio  Millionen  Lei 
beträgt.    Der  größte  Teil  soll  zur  Deckung  des  Militär- 


kredites von  137  Millionen  Lei  dienen,  den  die  Karara.'r, 
zur  Stärkung  der  Stellung  Rumäniens  in  den  Verhand- 
lungen über  die  Dobrudichafrag^,  bs willigt  hat.  Die 
Ziffem,  die  über  die  Steuereingänge  der  letzten 
neun  Monate  des  Jahres  191 2  veröffentlicht  wurden, 
ergeben  befriedigende  Mehrsummen  über  die  gleichen 
Z:flFv;rn  des  Jahres    191 1   hinaus. 

Zur  Erleichterung  der  Staatsausgaben  für  die  Kriegs- 
flotte  werden  Sammlungen  im  L^inde  veranstaltet,  an 
dtnen  sich  namentlich  die  Beamten,  Lehrer  und  Petro- 
leumgesellschaften beteiligen.  Die  beieits  eingelaafenen 
Summen  sind  verhältnismäßig  bedeutend. 

Eine  Handelshochschule  in  Rumänien.    Em  gegen 

Ende  Januar  1913  der  rumänischen  Kammer  von 
dem  Handehminister  Xenopol  vorgelegter  Gesetzentwurf 
sieht  die  Errichtung  einer  Handelshochschule  vor.  Diese 
Hochschule  wird  sich  mit  folgenden  Gegenständen 
befassen:  Grundzüge  des  bürgerlichen  und  Handels- 
rechtes, Wirtschaftswissenschaften  (Volkswirtschaftslehre 
und  die  Geschichte  ihrer  Lehren),  kommerzielles 
Rechnungswesen  und  Bätriebslehre,  Wirtschaftsgeographie 
und  Handelsgeschichte  sowie  Wirtschaftsstatistik  ;  Waren- 
kunde; politische  Arithmetik,  Bink-,  Kredit-  und 
Währungswesen,  Finanzwissenschaft,  Versicherungswissen- 
schaft; Außenhandel  und  Handelspolitik  Rumäniens 
und  der  Orientgebiete  sowie  anderer  wichtiger 
Länder,  Transportwesen,  insbesondere  Eisenb  ihnen  und 
ihre  Tarife;  Rumäniens  Industrie  und  Gewerbe  sowie 
die  darauf  bezüglichen  gesetzlichen  Vorschriften,  indu- 
strielle Technologie  sowie  Physik  und  Chemie  in  An- 
wendung auf  die  Industrie,  insbesondere  die  Petroleum- 
industrie ;  Holzindustrie  und  Holzhandel ;  Getreidehandel 
und     Getreide     verarbeitende     Industrien ;     rumänische 
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Handelskorrespondenz  und  Stenographie;  französische, 
deutsche,  englische,  italienische,  griechische,  russische, 
bulgarische  und  serbische  Korrespondenz  und  Sprach- 
übungen, wobei  nur  Französisch,  Italienisch  und  IJeutsch 
unbedingt  obligatorisch  sind,  von  den  anderen  Sprachen 
nur  eine  nach  Wahl  obligatorisch  ist 


H 


BALKAN. 


Francswährung  und  Balkankrieg.  Eme  bisher  wohl 

kaum      beachttte     Folgeerscheinung     des     ßalkaukriegcs 

Hird  eine  bedeutende  Ausdehnung  der  Francswährung 
|in.  Der  Franc  war  unter  den  Nannen  Dinar,  Lew, 
^i,  Drachnne  die  Grundlage  der  Währungen  Serbiens, 
aigariens,  Rumäniens,  Griechenlands,  und  nur  d'e 
nnontenegrinischen  Münzen  lehnen  sich  an  die  Kronen- 
währung Österreich-Ungarns  an.  Abgesehen  von  dem 
der  Türkei  verbleibenden  Rest  des  östlichen  Thraziens 
und  dem  erweiterten  Montenegro  wird  sich  nunmehr 
die  Francswährung  auf  die  ganze  Balkanhalbinsel  und 
vielleicht  noch  auf  einige  ägäische  Inseln  an  der 
asiatischen  Küste  erstrecken.  Ob  Albanien  die  Francs- 
währung der  benachbarten  Balkanslaaten  und  Italiens 
oder  die  Kronenwährung  Österreich-Ungarns  und  Monte- 
negros annehmen  und  ob  nicht  etwa  Montenegro  zur 
Francswährung  seiner  Verbündeten  übergehen  wird,  wäre 
noch  abzuwarten. 

Bosnien -Hercegovina.  Die  vom  bosnischen  Landtag 
genehmigte  große  Eisenbahnvorlage  soll  den 
beiden  Parlamenten  Österreich-Ungarns  noch  in  diesem 
Frühjahr,  und  zwar  in  der  nachösttrlichen  Session  vor- 
gelegt werden.  In  das  ungarische  Budget  pro  1913  ist 
sogar,  obwohl  die  finanzielle  Bedeckung  vom  ungarischen 
Parlament  noch  nicht  beschlossen  wurde,  bereits  die 
erste  Rate  für  die  bosnischen  Eisenbahtierfordernisse 
eingestellt  worden. 

In  der  zu  Ende  Februar  abgelaufenen  63.  Geschäfts- 
woche des  seit  Beginn  Dezember  191  I  tätigen  K  m  et  en- 
ablösungsamtes  wurden  194  Darlehen  für  297.300 
Kronen  bewilligt.  Bisher  wurden  überhaupt  8047  Ab- 
lösungsdarlehen für  14,892.700  K  angewiesen.  Das 
Flächenausmaß  der  bisher  abgelösten  Liegenschaften  be- 
tiägt  60.501  Äa  4978  «*  Kulturland,  17.378^3  2409  w^ 
Waldland,  zusammen  77.879  ha  7387  m*,  wovon 
72.276  ha  3982  «*  auf  Kmetenansässigkeiten  und 
5603  ha  3405  CT*  auf  Begluk-Grundätücke  entfallen. 

Das  gemeinsame  Finanzministerium  hat  der  ■-tadt- 
gemeinde  Sarajewo  die  Vorkonzession  zum  Bau  einer 
Gasanstalt  eiteilt,  und  am  28.  Januar  1913  fand 
eine  Sitzung  des  städtischen  Bauausschusses  statt,  in 
welcher  der  Ankauf  eines  geeigneten  Grundstückes  für 
den  Bau  beschlossen  wurde.  Mit  dem  Bau  der  neuen 
Gasanstalt  dürfte  bereits  im  Mai  begonnen  werden.  Die 
Stadtgemeinde  befaßt  sich  auch  mit  dtr  Erweiterung 
des  städtischen  Schlachthauses  und  Errichtung 
einer  städtischen    Mastanstalt. 

Am  17.  Februar  191 3  fand  in  Sarajewo  eine  von  der 
Landesregierung  veranstaltete  Erquete  Über  die  Errich- 
tung von  Frauenerwerbsschulen  statt.  Es  soll  in 
dreijährigen  Kursen,  unter  Umständen  n.it  einem  ein- 
jährigen Vorbereitungskurs,  Mädchen  vom  13.  Lebens- 
jahre an  Weißnähen  und  Kleidermachen  bei- 
gebracht werden,  wobei  auch  auf  Ausführung  auswärtiger 
Bestellungen  gerechnet  wird. 

Bei  den  Verhandlungen  über  die  landwirtschaftlichen 
Meliorationen  standen  die  Moslini,  welche  Inter- 
essen der  Besitzer  vertreten,  auf  dem  Standpunkt,  daß 
der  Kmet  zwei  Drittel  des  für  die  Meliorierungsarbeiten 
«u  entrichtenden  Betrages  zu  bezahlen  habe,  da  dadurch 
das  Ertragnis  des  Bodens  ein  reicheres  werde  und  der 
Kmet,  der  Bauer,  den  größeren  Nutzen  davon  habe.  Die 
Serben  erklärten  aber,    daß  durch  die  Meliorierung  der 


Wert  des  Grundstückes  erhöht  werde,  wodurch  der 
Grundherr  (.^ga)  nur  gewinnen  könne.  Dies  gelte  nament- 
lich in  jenen  Fällen,  da  der  eigene  Kmet  den  Boden 
von  seinem  Grundherrn  loskauft  und  sich  dadurch  frei- 
macht. Die  Kroaten  wollen  aber  über  diese  Sache  weder 
mit  ihren  politischen  Veibünrletcn,  den  Mohammedanern, 
noch  mit  ihren  bäuerlichen  Wählern  ooeins  werden  und 
verschieben  daher  die  leidige  Angelegenheit  wegen  an- 
geblicher technischer  Schwierigkeiten  ad  calendas 
Graecas. 

Die  bosnische  Stadtgemeinde  L  i  v  n  o  plant  die  Er- 
richtung eines  elektrischen  Licht-  und  Kraftwerke«  und 
nimmt  Angebote  bis  zum  20.  März  entgegen. 

Heimstätten-Gesetzgebung  in  Bosnien-Hercegovina. 

Em  toch  gegen  Ende  1912  veröffentlichter  Gesetz- 
entwurf der  bosnischen  Landesregierung  sichert  den  Lind- 
wirten ein  Existenzminimum,  das  nur  in  einigen  Aus- 
nahmsfällen gepfändet  werden  kann  und  aus  folgendem 
besteht:  dem  etwa  vorhandenen  Wohnhause  8»mt  den 
notwendigsten  Nebengebäuden,  den  der  Landwirtschaft 
mit  Einschluß  des  Girten-  und  Weinbaues  gewidmeten 
Liegenschaften  in  j-nem  Ausmaße,  in  welchem  sie  zur 
Beslreiung  des  notwendigsten  Unterhaltes  für  den  Lind- 
mann und  seine  Familie  unentbehrlich  sind.  Die  Landes- 
legierung  wird,  nach  Einholung  der  Meinung  der  Bi- 
zirksräte, für  alle  Bezirke  und  je  nach  Zweckmäßigkeit 
auch  für  einzelne  Gegenden  im  Verordnnugswege  das 
Höchstausmaß  jener  Grundfläche  bestimmen,  die  als 
Existenzminimum  festgesetzt  werden  kann.  D.eses  Existenz- 
minimum kann  weder  exekutiv  noch  freiwillig  verpfändet 
werden,  außer  in  einigen  Ausnahmefällen,  so  wenn  Rück- 
stände an  Steuern  und  sonstigen  öffentlichen  Abgaben 
zu  begleichen  sind  oder  Forderungen  an  Kaufschilling 
für  abgelöste  Anteile  eines  Miteigentümers  an  der  Liegen- 
schaft oder  an  Abfertigung  an  Miterben  oder  Darlehen 
aus  öffentlichen  Fonds  u.  dgl.  Ferner  bestimmt  die 
f Gesetzvorlage,  daß  das  Zubehör  eines  landwirtschaftlichen 
Gutes  nur  mit  dem  Gute  selbst  in  Exekution  gezogen 
werden  kann.  Dagegen  sind  folgende  Gegenstände  von 
jeder  Exekution  vollständig  frei:  ein  Pflug,  eine  E^ge, 
ein  Wagen,  zwei  Ochsen  oder  zwei  Pferde  (Esel  oder 
Maultiere),  weiters  zehn  Schafe,  fünf  Schweine  und  fünf 
Ziegen  nebst  den  auf  vier  Wochen  benötigten  Futter- 
und  Streuvorräten.  Rekurse,  welche  in  dem  in  diesem 
Gesetze  normierten  Verfahren  erhoben  werden,  haben  auf- 
schiebende Wirkung.  Die  Kaufmannschaft  des  Landes  ist  auf 
diesen  Gesetzentwurf,  der  die  Interessen  der  geschäftlich 
minder  gewandten  Lindbevölkerung  gegen  allerlei  «kom- 
merzielle Praktiken«  zu  sichern  sucht,  begreiflicherweise 
nicht  gut  zu  sprechen. 

Montenegro.  Die  Wintersaaten  entwickelten  sich  zwar 
in  Montenegro  nicht  unb:.'friedigend,  nahmen  aber  nur 
geringe  Anbauflächen  ein,  da  die  Aussaat  wegen  des 
Krieges  zum  großen  Teile  unterblieb.  Da  die  Frühjihrs- 
saat  aus  dem  gleichen  Grunde  ebenfalls  nur  mangelhaft 
und  in  einzelnen  Gegenden  überhaupt  nicht  vorgenommen 
wurde,  so  vermag  nur  eine  bedeutende  Getreideeinfuhr 
die  Bewohner  Montenegros  vor  dem  Ausbruche  einer 
Hungersnot  zu  schützen.  Wie  es  beißt,  sollen  reichliche 
Sendungen  von  Mais  und  Mehl  aus  Rußland  nach  Monte- 
negro bevorstehen.  Die  Wirtschaftslage,  die  sich  während 
des  Waffenstillstandes  im  Dezember  und  Januar  etwas 
gebessert  hatte,  verschlechterte  sich  wiederum  seit  dem 
Wiederausbruche  der  Feindseligkeiten  am  3.  Februar. 
Die  Warenansammlung  im  Hafen  von  Antirari  während 
des  Waffenstillstandes  konnte  wegen  der  loacspruch- 
nahme  der  Verkehrsmittel  für  Kriegszwecke  nur  schwer 
ins  Binnenland  befördert  werden.  Gerüchtweis:;  ist  ron 
Zollvereinsverhandlungen  zwischen  Serbien  und  Monte- 
negro die  Rede. 

Serbien.  Die  Geldkonvention  zwischen  Serbien 
und  Bulgarien  hat  Mitte  Februar  1913  zu  be- 
stehen aufgehört.  Bereits  seit  Anfang  Januar  werden 
serbische  Noten    nicht    mehr    in  Bulgarien,    bulgarische 


i-2 


OSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


nicht  in  Serbien  in  Zahlung  genommen.  Das  Nickelgeld 
wird  ebenfalls  zurückgewiesen,  doch  soll  das  Publikum 
die  Silbermiinzen  des  fremden  Staates  noch  annehmen. 
Es  war  ein  schwer  haltbarer  Zustand,  daß,  während  die 
bulgarische  Nationalbank  die  Barzahlungen  sistiert 
hatte,  die  serbische  Nationalbank  sie  aufrecht  erhält 
und  sogar  die  bulgarischen  Noten  einlöste.  Freilich 
fand  die  Einlösung  aller  Noten  nur  zu  75  Prozent  in 
Gold,  zu  25  Prozent  hingegen  in  Fiinffrancsstlicken  statt. 
Im  übrigen  funktionierte  die  serbische  Notenbank  bis 
jetzt  ohne  Schwierigkeiten. 

Bereits  seit  Januar  laufenden  Jahres  sollen,  nach  Mit- 
teilungen serbischer  Zeitungen,  zwischen  Serbien  und 
Montenegro  Verhandlungen  im  Gange  sein,  die  den 
Abschluß  einer  Zollunion  dieser  beiden  Länder  zum 
Zwecke  haben. 

Am  13.  Januar  1.  J.  wurde  in  Belgrad  in  feierlicher 
Weise  die  neue  drahtlose  Telegraphenverbin- 
dung, System  Marconi,  zwischen  Belgrad  und 
C  e  t  i  n  j  e  eröffnet. 

Die  großen  Menschenverluste  in  den  von  Serbien  neu 
eroberten  Gebieten  sollen  durch  Kolonisation  wieder 
gutgemacht  werden,  wobei  man  teils  an  die  in  Öster- 
reich-Ungarn lebenden  Siidslawen,  teils  an  die  in  Nord- 
amerika befindlichen  etwa   150.000  Serben  denkt. 

Am  3.  Februar  laufenden  Jahres  belegten  die  serbi- 
schen Behörden  in  Durazzo  die  Einfuhr  der  wichtig- 
sten Gebrauchsartikel  mit  einer  >Kriegstaxe€,  d.  h. 
einem  elfprozentigen  Zuschlage  zu  den  bisherigen 
Zöllen.  Diese  einträgliche  Steuer,  die  für  Salz, 
Petroleum,  Zündhölzer,  Spiritus,  Zigaretten,  Zucker, 
Kaflfee,  Olivenöl,  Bier,  Wein,  geistige  Getränke  Francs 
i7"6o — 28' I  für  100  kg  beträgt,  erregte  den  lebhaften 
Unwillen  der  dortigen   Mohammedaner. 

Einige  Belgrader  Ingenieure  haben  im  Januar  laufenden 
Jahres  die  Frage  des  Ausbaues  eines  Kanals  Donau 
— Ägäisches  Meer  aufgeworfen.  Darnach  würde 
die  Morava  von  ihrer  Mündung  in  die  Donau  bis 
Ristovac  reguliert  und  schiffbar  gemacht.  Von  Ristovac 
über  Kumanovo  bis  Uesküb  würde  ein  schiffbarer 
Kanal  gebaut  werden,  durch  den  die  Morava  mit  dem 
Wardar  verbunden  wäre.  Der  Wardar  müßte  dann  gleich- 
falls reguliert  und  schiffbar  gemacht  werden.  Dem  Ver- 
nehmen nach  interessiert  sich  für  dieses  Projekt  be- 
sonders der  russische  Ingenieur  T  a  b  u  r  n  o,  der  auch 
die  Frage  des  Prahovoer  Hafenbaues  in  Serbien 
aufrollte.  Dem  genannten  Ingenieur  stehen  für  solche 
Arbeiten,  bei  denen  an  einen  billigen,  von  Österreich- 
Ungarn  unabhängigen  Weg  zum  Ägäischen  Meer  ge- 
dacht wird,  angeblich  genügende  Kapitalien  zur  Ver- 
fügung. 

Die  Forstsektion  des  serbischen  Wirtschaftsministeriums 
hat  den  Beschluß  gefaßt,  viele  waldarmeGegenden 
in  den  neueroberten  serbischen  Gebieten  durch  Nadel- 
holz aufforsten  zu  lassen,  um  den  großen  Ver- 
heerungen bei  Überschwemmungen  während  der  Regen- 
zeit zu  begegnen. 

Am  2.  März  1.  J.  wurde  der  Mehl  zoll  in  Serbien 
aufgehoben,  um  die  von  der  Heeresverwaltung  auf- 
gebrauchten Getreide-  und  Mehlvorräte  bequem  ergänzen 
zu  können  und  die  Zivilbevölkerung  vor  Notpreisen  zu 
bewahren. 

Der  freie  Tabakverkauf  ist  in  den  von  Serbien  neu- 
eroberten, an  Tabakanpflanzui^gen  reichen  Gebieten  ver- 
boten und  das  Tabakmonopol  dort  eingeführt 
worden.  In  Uesküb  soll  eine  große  Tabakfabrik  errichtet 
werden. 

Während  die  serbische  Fleischausfuhr  nach 
Österreich-Ungarn  zur  Kriegszeit,  so  im  Oktober 
191 2,  ganz  und  in  der  Folge  teilweise  aufgehört  hatte; 
macht  Serbien  seit  Ende  191 2  wieder  ausgiebigen  Ge- 
brauch von  dem  ihm  eingeräumten  Kontingent  (35,000 
Rinder  und  50.000  Schweine  pro  Jahr).     Hieraus  kann 


auf  die  allmähliche  Rückkehr  normalerer  volkswirt- 
schaftlicher Verhältnisse  in  Serbien  geschlossen  werden. 
Die  Gesamteinnahmen  der  serbischen  Monopol- 
verwaltung im  Jahre  1912  betrugen  52,787.619 
Dinars,  d.  i.  um  3,890.813  Dinars  weniger  als  im  Jahre 
19U.  Die  Höhe  der  im  Jahre  1912  an  Trosarina 
eingezahlten  Beträge  ergab  die  Summe  von  8,602.759 
Diuars,  d.  i.  um  693  468  Dinars  weniger  als  im  Jahre 
191 1,  beides  Folgeerschemungen  des  Krieges. 

Die  serbische  staatliche  Eisenbahndirektion  hat  in 
Deutschland  20  Lokomotiven  und  80  Waggons  be- 
stellt, welche  für  die  neu  eroberten  Gebiete  bestimmt 
sind. 

Der  Österreichisch-ungarischen  Staatseisenbahngesell- 
schaft ist  es  im  Jahre  19 12  gelungen,  in  Nordserbien 
ein  Eisenerzlager  zu  erweiben.  Die  serbische  Re- 
gierung hat  aber  die  Ausfuhr  dieser  Erze  beschränkt 
und  bedungen,  daß  die  Aufarbeitung  und  Entkupferung 
sowie  überhaupt  die  industrielle  Aufarbeitung  der  Erze 
in  Serbien  selbst  erfolgen  müsse.  Die  nötigen  Kapital- 
anlagen betragen  4 — 5  Millionen  Dinars.  Nach  einer 
genaueren  Mitteilung  der  österreichisch-ungarischen  Staats- 
eisenbahngesellschaft vom  12.  März  1913  hat  sich  diese 
Gesellschaft  durch  ein  Abkommen  mit  der  Sociötö 
Anonyme  des  Mines  de  Cuivre  de  Maidanpsk  im  nord- 
östlichen Serbien  befindliche  große  Eisenerzvor- 
koramnisse    gesichert. 

Bulgarien.  Ende  Januar  19 13  tagte  in  Sofia  ein  Aus- 
schuß unter  dem  Vorsitze  des  Ackerbauministets,  um 
die  Frage  zu  beiaten,  wie  die  in  den  neueroberten  Ge- 
bieten befindlichen,  teilweise  aller  Hilfsmittel  beraubten 
Landwirte  mit  Aussaat  zu  versehen  seien.  Gleich- 
zeitig wurde  auch  erörtert,  wie  den  in  einzelnen  Land- 
strichen von  Hungersnot  bedrohten  Bevölkerungen 
geholfen  werden  könne. 

Am  15.  Februar  19 13  wurden  aus  dem  Belgrader 
Schlachthaus  20  Waggons  Rindfleisch  nach  Tscha- 
taltscha  für  das  dort  stehende  bulgarische  Heer  gesandt. 
Eine  weitere  Sendung  Fleisch  von  gleicher  Menge  folgte 
ungefähr  eine  Woche  später  nach.  Alles  zusammen  machte 
etwa  eine  Million  kg  aus. 

In  Bulgarien  werden  Mittel  erwogen,  wie  den  nach 
Friedensschluß  vorauszusehendeR  Grundstückspeku- 
lationen in  den  neueroberten  Gebieten  derart  zu 
steuern  sei,  daß  das  wirtschaftliche  Hauptergebnis  des 
Krieges  dem  Staate  sowie  anderen  öffentlichen  Faktoren 
und  nicht  einer  kleinen  Spekulantenclique  zu  gute  komme. 
Vorläufig  hat  die  Regierung  erklärt,  daß  sie  sich  die 
Gutheißung  aller  während  des  Krieges  vorgekommenen 
Veränderungen  in  den  Grundeigentumsverhältnissen  vor- 
behalte. 

In  der  ersten  Februarhälfte  19 13  wurde  im  bulgari- 
schen Ackerbauministerium  eine  Kommission  eingesetzt, 
bei  der  die  Beratung  und  Durchführung  aller  Maßregeln 
zur  Hebung  von  Ackerbau  und  Viehzucht  in 
den  neueroberten  Gebieten  vereinigt  sind. 

Das  bulgarische  Finanzministerium  hat  die  Errichtung 
von     chemischen     Laboratorien     in     Kavala 
und  Dedeagatsch  zur  Untersuchung    der    in  diesen 
Häfen  eingeführten  Waren  angeordnet. 

Eine  der  Folgeerscheinungen  des  Krieges  scheint  auch 
ein  arger  Mangel  an  Zündhölzern  zu  sein,  so  daß 
im  Laufe  des  Februar  1 913  ungefähr  3000  Kisten  dieser 
Ware  aus  Böhmen  bezogen  wurden. 

Die  bulgarische  Nationalbank  erließ  Ende  Januar  1 9 1 3 , 
eine  Kundmachung,  daß  sie  serbische  Silber- 
münzen ohne  jedes  Agio  zum  Nominalkurse  eines 
Dinars  oder  bulgarischen  Francs  (i  Lew  zu  100  Sto- 
tinki) annehme. 

Die    bulgarische  Staatsschuld    hat    sich  bereits 
vor    dem    gegenwärtigen  Kriege    aus  bescheidenen  An- 
fängen   zu  verhältnismäßig  großem  Umfange    entwickelt.^ 
Sie  betrug  im  Jahre   1887   2618  Millionen  Francs  oder 
8'89  Francs    auf    den  Kopf,    stieg    im  Jahre    1896    auf 
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64'lo  Millionen  und  Francs  47'33  auf  den  Kopf,  im 
Jahre  igo6  auf  38032  Millionen  und  Francs  94*24  auf 
den  Kopf  und  erreichte  im  Jahre  ig  12  633'29  Mil- 
lionen und  Francs  1 44*25  auf  den  Kopf.  Inzwischen 
wurden     freilich    auch     große  Anleihenssumraen     getilgt. 

er  Schuld  von  ungefähr  633  Millionen  Francs  stand 
in  Staatseigentum  an  Eisenbahnen,  Straßen,  Häfen,  Ge- 
läuden  etc,  von  rund  590  Millionen  Francs  gegenüber. 
Hierzu  kommen  noch  die  wertvollen,  auf  mehrere 
hundert  Millionen  Francs  zu  schätzenden  bulgarischen 
Domänen. 

Griechenland,  in  einer  Reihe  von  Provinzen  hat  der 
Anbau  eine  wesentliche  Verringerung  gegen  fiiihere 
Jahre  erfahren,  da  die  Einziehung  des  Arbeitsviehes  zu 
Kriegszwecken  die  Anbaumöglichkeit  verringerte. 

Der  Handel  stockt  trotz  aller  kriegerischen  Er- 
folge, und  es  wird  nur  das  Notwendigste  bestellt.  Doch 
dürfte  bald  nach  Beendigung  der  Feindseligkeiten  ein 
namhafter  Aufschwung  eintreten. 

In  der  am  2.  März  laufenden  Jahres  abgehaltenen 
Generalversammlung  der  Griechischen  National- 
bank erstattete  der  Gouverneur  Vaiaoritis  Bericht  über 
die  Lage  der  Bank  und  suchte  durch  zahlenmäßige 
Vergleiche  darzulegen,  daß  die  Situation  der  Bank,  in 
der  sich  die  allgemeine  Lage  des  Landes  widerspiegle, 
nach  fast  fünf  Kriegsmonaten  gefestigter  sei  als  zu  Be- 
ginn der  Feindseligkeiten.  Während  dieses  Zeitraumes 
habe  die  Bank  ihre  Operationen  wie  früher  fortsetzen 
können,  worin  ihr  auch  alle  andern  Geldinstitute  des 
Landes  folgen.  Sie  konnte  angeblich  ohne  Anstrengung 
den  Wechselkurs  al  pari  halten,  habe  der  Regierung 
finanzielle  Unterstützung  geleistet  und  sei  in  der  Lage, 
sie  ihr  auch  weiter  ohne  die  geringsten  Befürchtungen 
für  ihre  eigene  Situation  zu  gewähren.  Korrespondenzen 
deutscher  und  englischer  Zeitungen  stellen  die  Lage  der 
Nationalbank,  deren  starke  Notenausgaben  zum  großen 
Teile  den  Kriegsschatz  der  Regierung  ausmachen, 
weniger  günstig  dar. 

Der  gtiechische  Finanzminister  bereitet  eine  auf  dem 
Pariser  Markte  aufzunehmende  Anleihe  von  200  bis 
250  Millionen  Francs  vor.  Der  Wechselkurs  erhält  sich 
trotz  aller  Lasten  und  Erschütterungen  des  Krieges  un- 
gefähr auf  Pari. 

Die  griechische  Regierung  will  bei  der  Entscheidung 
über  die  Zugehörigkeit  Salonichs  zu  Griechenland 
oder  einem  anderen  Staatswesen  die  Hilfe  Serbiens  ge- 
winnen, indem  für  die  Durchfuhr  aus  und  nach  Serbien 
die  größten  Erleichterungen  versprochen  werden  und 
serbische  Beamte  sogar  eine  gewisse  Beteiligung  bei  der 
Verwaltung  Salonichs  erhalten  sollen. 

Die  Vereinigung  der  bisherigen  griechischen  Eisen- 
bahnen mit  dem  Eisenbahnnetze  der  Balkanhalbinsel, 
wodurch  man  dem  Piräeus  jene  Stellung  zu  verschaffen 
gedenkt,  die  bisher  Brindisi  innehatte,  wird  bereits  vor- 
bereitet. Ob  diese  Verbindung  längs  der  Küste  bei 
Katerina  oder  im  geschützteren  Binnenlaiide  bei  Sel- 
fidsche  erfolgen  soll,  scheint  noch  immer  nicht  festzu- 
stehen . 

Korinthen.  Im  Januar  laufenden  Jahres  wurden  3701 
englische  Bruttotonnen  Korinthen  ausgeführt,  und 
zwar  nach  England  875,  nach  Nordamerika  666,  nach 
Holland  1395,  nach  Deutschland  499,  nach  Österreich- 
Ungarn  72,  nach  Fiankreich  144  und  nach  Australien 
50  englische  Tonnen.  Die  Erzeuger  sollen  viel  Ware 
er  einheitlichen  Verwaltung  übergeben  haben,  die  das 
bernommene  der  Wein-  und  Spritgesellschaft  zur  Wein- 
'fabrikation  abgetreten  haben  soll.  Frankreich  bezieht 
sehr  viel  von  diesen  Kunstweinen,  die  zumeist  aus  Ko- 
rinthen und  andei  en  chemischen  Produkten  erzeugt 
werden.  In  Patras  ist  seit  drei  Jahren  ein  Franzose  an- 
sässig, der  für  ein  französisches  Syndikat  eine  Art  von 
Wein  fabriziert,  für  dessen  Erzeugung  sogar  Korinthen 
nur  im  geringen  Maße  verwendet  werden.  Ende  Januar 
sind    die  Preise    nominell    gewichen    und    notierten   für 


Patras  170 — 180,  Provinzial  150 — 153,  Aroalia»  155 
bis  158,  Pyrgos  in  Säcken  200 — 202,  in  Fässern  210 
bis  212,  ebenso  Kalamata  und  Retentionsbillette  134  bis 
'35Vä  Drachmen  pro  1000  venelianische  Pfund.  Doch 
sollen  die  Käufer  zu  diesen  Preisen  schwerlich  Ware 
finden. 

TÜrIcei.  Der  unter  den  kleineren  türkischen  und  ins- 
besondere Konstantinopler  Geschäftsleuten  aufgetauchte 
Gedanke,  ein  Moratorium  zu  erlassen,  ist  nicht  zur  Ans  ■ 
fuhrung  gelangt,  sondern  am  14.  Februar  in  einer  im 
türkischen  Finanzministerium  zusammenberufenen  Sitzung 
abgelehnt  worden.  Sowohl  die  Finanzinstitute  als  auch 
die  Mehrheit  der  Vertreter  der  türkischen  Ka'ifman.i- 
schaft  haben  dagegen  Stellung  genommen. 

Die  türkische  Regierung  hat  sich  bisher  gcgt  nuucr 
allen  Ersuchen,  die  aus  der  Hauptstadt  oder  einzelnen 
Provinzen  um  Gewährung  eines  Mor  atori  um  s  kamen, 
ablehnend  verhalten.  In  Konstantinopel  wünscht  man, 
wenn  schon  kein  Moratorium  gewährt  wird,  weni,;steas 
von  dem  militärischen  Requisitionsgesetz  befreit 
zu  werden,  da  die  Deckung  des  Verbrauches  einer 
Bevölkerung  von  anderthalb  Millionen  schwierig  genug 
sei.  Die  Pforte  dürfte  zwar  mit  Rücksicht  auf  die 
Stimmung  der  Provinzen  diesem  Ansuchen  nicht  aus- 
drücklich willfahren,  aber  in  der  Heranziehung  der 
schwer  bedrängten  Hauptstadt  möglichst  Milde  walten 
lassen. 

Infolge  des  Krieges,  der  gerade  in  den  wichtigsten 
Tabakerzeugungsgebieten  der  europäischen  Türkei  große 
Verheerungen  bewirkte  und  auch  in  der  asiatischen 
Türkei  durch  Einberufungen  zu  den  Waffen  vielfach 
störte,  sind  die  Tabakpreise  namhaft  gestiegen  und 
werden  noch  weiter  steigen,  falls  der  Krieg  nicht  sp)ätestens 
im  März  sein  Ende  finden  sollte. 

Die  griechische  Blockade  hat  die  als  Kontrebande 
erklärte  Kohle  in  Kleinasien  sehr  verteuert,  worunter 
nicht  bloß  dortige  industrielle  Betriebe,  sondern  auch 
die  Gasgesellschaften  in  den  Städten,  namentlich  in  Smyrna 
litten. 

Bezüglich  der  Tabakregiegesellschaft  wurde 
anfangs  März  laufenden  Jahres  gemeldet,  daß  binnen 
kurzem  die  Konzession  erneuert  werden  dürfte,  die  im 
Jahre  1883  an  eine  deutsch-österrelchisch-franiösische 
Fioanzgruppe  auf  die  Dauer  von  dreißig  Jahren  ver- 
liehen wurde.  Hauptinteressenten,  weil  Hauptaktionäre, 
sind  derzeit  Franzosen.  Die  Konzession  dürfte  neuer- 
dings auf  dreißig  Jahre  verlängert  werden.  Die  jähr- 
liche Abgabe  an  die  Dette  Publique  soll  wie  früher 
mit  750.000  L.  T.,  die  feste  Abgabe  an  die  Regierung 
mit  200.000  L.  T.  bemessen  werden,  außer  dem  Über- 
schuß der  Einnahmen,  der  zwischen  der  Regierung,  der 
Dette  Publipue  und  der  Gesellschaft  tu  teilen  ist. 
Zwischen  der  Regierung  und  der  Tabakregiegesellschaft 
ist  bereits  eine  Vereinbarung  getroffen,  die  jedoch  noch 
auf  einige  Schwierigkeiten  bei  der  Dette  Publique 
stößt.  Wenn  einmal  das  Einvernehmen  vollständig  ist, 
wird  die  Regierung  die  ihr  zufallende  feste  Einnahme 
von  200.000  L.  T.  zur  Aufnahme  einer  Anleihe  von 
3,000000  L.  T.  benützen.  Die  Konstantinopler 
Stadtverwaltung  steht  seit  Ende  Februar  laufenden 
Jahres  in  angeblich  aussichtsvollen  Unterhandlungen  mit 
zwei  dortigen  großen  Bankfirmen  über  eine  .\nleihe  von 
600  000  L.  T.  Die  türkische  Regierung  selbst  hat  sich 
durch  Grundstück  verkäufe  in  Konstant  in  opel 
(Taximkaserne  etc.)  einige  hunderttausend  Pfun  1  ver- 
schafft, und  eine  ähnliche  Summe  ist  aus  dem  Verkaufe 
von  Schatzscheinen  eingeflossen,  die  weniger  in 
der  stark  christlichen  Hauptstadt  selbst,  als  in  den  von 
lebhafterem  Staatsgefuhl  beseelten  asiatischen  (nament- 
lich anatotischen)  Provinsen  gezeichnet  wurden.  Auch 
in  Indien  und  sogar  auf  Java  kam  es  infolge  der  dort 
starken  panislamischen  Empfindungen  zu  gröSeren 
Zeichnungen.  Auch  über  den  Verkauf  syrischer 
Domänen    wird    verhandelt,    und  demnächst  soll  an- 
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geblich  die  Zündholz fabrik  der  Regierung  in 
Kiitschük  Tscheknnedsche  öffentlich  versteigert  werden. 
Auch  von  den  deutschen  Eisenbahngesellschaften  in  der  asia- 
tischen Türkei  hat  die  Regierung  größere  Summen  erlangt. 
NichtsdestowÄniger  ist  die  türkische  Finanzlage  infolge 
des  Boykotts  durch  die  europäischen  Geldmärkte  sehr 
beengt  Sofort  nach  Friedensschluß  soll  die  Zustimmung 
der  europäischen  Mächte  zu  Verbrauchssteuern  auf 
Petroleum,  Zigarettenpapier,  Spiritus  und 
Spielkarten  in  Monopolform  angesucht  werden ;  die 
Zustimmung  Österreich  -  Ungarns  wurde  bereits  seit 
Februar  1909,  jene  Italiens  seit  Oktober  19 12  er- 
wirkt. 

In  der  ersten  Februarhälfte  laufenden  Jahres  hat  der 
Banco  di  Roma  seine  Geschäfte  in  der  Tukei 
wieder  aufgenommen,  nachdem  seine  Filialen  in  der 
Türkei  seit  Beginn  des  tripolitanischen  Krieges  ebenso 
feiern  mußten,  wie  derzeit  jene  der  Bank  von  Athen. 
Auch  die  italienischen  Postanstalten  in  der 
Türkei  sind  wiederum  tätig. 

Das  türkische  Ministerium  für  Handel  und  Ackerbau 
bereitet  ein  neues  Kaiastergesetz  vor,  das  die 
Grundlage  für  eine  neue,  den  Bodenerwerb  durch 
Europäer  erleichternde  Imraobiliargesetzgebung  bilden 
soll.  Ferner  soll  ein  Oberster  Landwirtschaftsrat 
in  Konstantinopel  errichtet  werden.  Die  Aufgabe  dieser 
aus  hohen  Beamten  des  genannten  Ministeriums,  aus 
gelehrten  Fachmännern  und  praktischen  Landwirten  be- 
siehenden Körperschaft  soll  in  der  Begutachtung  von 
Agrargesetzen,  in  der  Beratung  von  Maßregeln  zur 
Förderung  der  Landwirtschaft  etc.  bestehen. 

Monastir.  Der  Januarbericht  laufenden  Jahres  des 
k.  u.  k.  Konsulates  in  Monastir  enthält  über  die 
dortigen  Wirtschaftsverhältnisse  im  ersten  Monat  dieses 
Jahres  folgende  Mitteilungen  :  Während  eine  Ausfuhr  aus 
dem  Amtsbezirk  nicht  stattfand,  gestaltete  sich  die  H;in- 
fuhr  recht  lebhaft.  Einerseits  befürchtete  man  die  seither 
tatsächlich  stattgefundene  Errichtung  einer  Zollgrenze 
gegen  Salonich  und  wollte  sich  rechtzeitig  mit  Vorräten 
versorgen;  anderseits  versahen  sich  die  Kazas  von  Per- 
lepe,  Krcovo  und  Krusevo  ausschließlich  im  Monastirer 
Markt,  da  die  über  Salonich — Veneziani — Gradsko — 
Perlepe  eingeführten  Waren  bereits  den  von  Serbien  in 
Gevgeli  erhobenen  Zoll  hätten  bezahlen  müssen.  Dagegen 
konnten  Dibra  und  Korea  infolge  des  schlechten  Zu- 
standes  der  Straßen  und  der  geringen  Sicherheit  aus 
Monastir  nichts  beziehen,  was  in  den  genannten  Ge- 
genden eine  Teuerung,  die  fast  einer  Hungersnot  gleich- 
kam, zur  Folge  hatte.  Dce  hauptsächlichsten  im 
Januar  1912  in  Monastir  eingeführten  Waren  waren: 
Petroleum,  etwa  600.000  kg,  in  Bidons  aus  Nordamerika 
und  Rußland  zu  K  8  70 — 9  franko  Bahnhof  Monastir 
für  2  Bidons;  Zucker,  700.000  ^^g',  in  Würfeln  (Kisten), 
ferner  Zentrifugal-,  Concasrö-  und  Sand-  (Kristall-) 
Zucker,  die  letztere  Sorte  kam  aus  Rußland,  der  Rest 
aus  Österreich-Ungarn,  Preise  franko  Bahnhof  Monastir 
pro  100  Ä^  45  K;  Kaffee,  7000  kg,  um  ca.  21  000  K, 
hiervon  ein  Drittel  über  Triest;  Manufaktur  waren  (bloß 
etwa  10  Prozent  österreichischer  Herkunft)  um  zirka 
100.000  K;  Kurzwaren,  etwa  10  000  kg,  zu  drei  Vier- 
teln aus  Deutschland,  einem  Viertel  aus  Österreich-Ungarn; 
Ferner  größere  Mengen  Reis  und  Salz  sowie  Oliven  und 
Olivenöl  aus  Griechenland.  Trotz  dieser  Einfuhren 
hatten  die  meisten  Lebensmittel  eine  leichte  Hausse  er- 
fahren. Die  Wechselkurse  notierten:  eine  Krone  181  bis 
182  Para  (statt  des  normalen  Kurses  von  rund  200 
Para),  Napoleondor  87^1 — 87 1/^  Piaster,  Pfund  Sterling 
HO — 110V2  Piaster,  Mark  s^^/^n— 5 1«/^„  Piaster.  Trotz 
des  serbischen  Ausfuhi Verbotes  auf  Cerealien  stieg  der 
Preis  fast  sämtlicher  Getreidearten. 


SÜDASIEN. 

Persien.  Ungefähr  im  Jahre  1906  wurden  die  süd- 
persischen Erdöllager  oberhalb  Achwas  (am 
Karunfl  isse),  ungefähr  140  Meilea  binnenwärts  von 
Abadan  (44  Meilen  unterhalb  Bsssorahs  am  persischen 
Ufer  des  Schal  el  Arab)  aufgefunden.  Die  Ausbeutung 
dieser  Lager  wurde  durch  die  unruhigen  innerpolitischen 
Verhältnisse  Persiens  lange  Zeit  hindurch  gestört.  Gegen- 
wärtig stellt  aber  die  Petroleuraraffiuerie  in  Abidan 
täglich  6000  Bidons  zu  je  vier  Gallonen  her.  Diese 
Menge  kann  bei  entsprechender  Erweiterung  des  .Ab- 
satzes auch  vergrößert  werden.  Die  genannte  Raffioerie, 
die  auch  Gasolin  liefert,  dürfte  im  stände  sein,  das 
bisher  auf  dem  persischen  Markte  voihjrrschsnde  nord- 
amerikanische  Petroleum  wenigstens  teilweise  zu  ver- 
drängen. Im  Jahre  191 1  betrug  die  Einfuhr  des  Vilajets 
Bagdad  an  nordamerikinischem  Petroleum  35036  Biloai. 
Es  dürfte  nämlich  auch  das  Petroleumgeschäft  Bagdads, 
das  sich  bisher  vorwiegend  mit  russischem  uni  nord- 
amerikanischem Erdöl  befaßte,  mindestens  teilweise  in 
den  Bereich  der  Abadaner  Raffinerie  gelangen,  die  der 
>Anglo-Persian  Oil  Comp.«    gehört. 

Gegenwärtig,  da  die  Opiumfrage  sowohl  für  die  Fi- 
nanzen und  Volkswirtschaft  Indiens  als  auch  für  das 
politische  Verhältnis  Chinas  zu  Großbritannien  von 
großer  Wichtigkeit  ist,  dürfte  auch  der  umfangreiche 
Opiuraanbau  im  südlichen  Persien  von  Inter- 
esse sein.  Diese  Kultur  liefert  nicht  nur  einen  bedeu- 
tenden Ausfuhrartikel  Persiens,  sonlern  dringt  auch 
immer  mehr  in  den  inneren  Verbrauch  des  Landes.  Die 
Regierung  sucht  zwar  bisweilen  diesen  ihr  unheimlich 
werdenden  Verbrauch  zu  hemmen;  aber  ihr  Verwaltungs- 
apparat, der  nicht  einmal  mit  dem  Räuberunwesen  in 
Südpersien  zum  Schaden  des  dortigen  Hindelsverkehres 
fertig  werden  kann,  versagt  gegenüber  der  ungemein 
schwierigen  Aufgabe  der  Opiurabekämpfung  vollkommen. 

Indien.  Die  indischen  Zeitungen,  sowohl  die  einge- 
borenen als  auch  die  anglo-indischen,  verhalten  sich 
gegenüber  den  Mahnungen  der  britischen  Imperialisten, 
größere  Geldmittel  aus  dem  indischen  Staatsschatz  für 
die  Reichsflotte  bereitzustellen,  recht  kühl.  Es  wird 
auf  die  großen,  bereits  schwer  erträglichen  MiUtärlasten 
Indiens  hingewiesen,  die,  zumal  bei  der  gegenwärtigen 
Einbuße  an  Einnahmen  aus  dem  Opiumverkauf  nach 
Großbritannien,  keiner  Steigerung  mehr  fähig  seien.  In 
London  dachte  man  eine  Zeitlang  daran,  durch  Ver- 
ringerung der  indischen  Heereslasten  im  indischen  Budget 
für  Flottenausgaben  Raum  zu  schaffer.  Abir  manche 
Zeichen  innerer  Erregung,  wie  sie  sich  auch  im  jüngsten 
Attentat  auf  den  Vizekönig  L^rd  Hardige  äußerten,  be- 
wirkten das  Fallenlassen  dieses  Planes. 

lodische  Schiffahrtskreise  beklagen  sich  sehr  lebhaft 
über  den  Wettbewerb,  den  die  staatlich  unterstützte 
NipponYuscnKaisha  der  Küstenschiffahrt  Indien  s 
durch  ihre  neue,  Rangun  und  Kalkutta  berührende  Linie 
bereite.  Dieser  Wettbewerb  erscheine  um  so  unleidlicher, 
als  in  Japan  für  die  britische  wie  für  jede  andere  aus- 
ländische Flagge  die  Küstenschiffahrt  verboten  sei. 

Nach  Metteilungen  indischer  Zeitungen  seien  in  Kal- 
kutta die  schweren  wirtschaftlichen  Folgen,  die  man 
von  der  Verlegung  der  Hauptstadt  nach  Delhi  befürchtete, 
nicht  eingetreten.  Kalkutta  sei  nach  wie  vor  der  Mittel- 
punkt lebhaftes  .er  kommerzieller  und  industrieller  Tätig- 
keit. Höchstens  der  gesellschaftliche  Glani  der  Stadt 
habe  eine  kleine  Verminderung  erfahren. 

Indien  spielt  auf  dem  Londoner  Kapitalsmarkt 
eine  verhältnismäßig  be-cheidene  Rolle.  So  wurden  im 
Jahre  191 2  für  indische  Anlagen  nur  3  7  Millionen  Pfund 
Sterling  beansprucht,  während  nach  Australien  13,  Kanada 
50,  Südafrika  3-8,  andere  britische  Besitzungen  46,  Ruß- 
land 10,  Argentinien  20,  B-asilien  14,  Vereinigte  Staaten 
23,  China  6  und  Japan  3'2  Millionen  Pfund  Sterling 
gingen. 
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Anglo- indische  Zeitungen  weisen  auf  die  großartige 
Entwicklung  hin,  die  das  landwirtschaftliche  Ge- 
nossenschaftswesen in  Indien  und  namentlich  in 
den  Vereinigten  Provinzen  (Agra  und  Oudh)  genoninnen 
habe.  Besonders  hervorzuheben  sei  der  Unnstand,  daß 
sich  die  Segnungen  der  ländlichen  genossenschaftlichen 
Kreditvereine  nicht  bloß  auf  niedrigere  Darlehenszinsen 
beschränken,  sondern  noch  eine  Reihe  anderer  wirt- 
schaftlicher und  moralischer  Vorteile  umfassen,  so  er- 
leichterte Durchführung  landwirtschaftlicher  Verbesse- 
Ci,  Aufnahme  gewerblicher  Beschäftigungen,  Eingang 
ussteuer Versicherungen,  Zurückhaltung  im  Trinken, 
1  und  anderen  schädlichen   Lastern. 


OSTASIEN. 


Philippinen.  Der  Nachrichtenausschuß  der 
Vereinigung  der  Kaufleute  in  Manila  bemüht 
sich  fortdauernd  eifrig,  die  Philippinen  in  den  weitesten 
Kreisen  bekannt  zu  machen,  Interesse  für  sie  zu  er- 
wecken und  Touristen  und   Kapital  heranzuziehen. 

Die  Goldgewinnung  auf  den  Philippinen,  die  im 
Jahre  1911  erst  130  501  Golddollars  (zu  5  K)  be- 
trug, erreichte  im  Jahre  191 2  bereits  400.248  Gold- 
dollars. 

Seit  dem  i.  November  191 2  wird  jegliche  zur 
Ausfuhr  bestimmte  Baumwolle,  die  in  Tientsin  ankommt, 
einer  zollamtlichen  Prüfung  unterzogen.  Baumwolle  von 
mehr  als  12  Prozent  Feuchtigkeit  darf  das  Zollamt 
nicht  verlassen;  sie  kann  auf  Kosten  des  Eigentümers 
bis  zur  Erreichung  des  vorgeschriebenen  Zustandes  in 
den  zollamtlichen  Niederlagen  zurückgehalten  oder  von 
dem  Eigentümer  anderswohin  zur  Konditionierung  ge- 
bracht werden. 

Cllina,  Zwischen  der  Niederösterreichischen  Eskompte 
gesellschaft  und  der  Gußstahl-  PoldihUtte  einerseits,  der 
chinesischen  Regierung  anderseits  ist  anfangs  März 
19 13  ein  kombiniertes  Anleihe-  und  Warenlieferungs- 
geschäft abgeschlossen  worden,  wonach  die  Eskompte- 
gesellschaft  ein  Dailehen  von  300.000  Pfund  Sterling 
gegen  die  Verpflichtung  gewährt,  daß  die  chinesische 
Regierung  während  der  nächsten  zehn  Jahre  im  Be- 
trage der  Anleihe  Aufträge  an  Werkzeug,  Gewehrläufen 
und  Kanonen  erteilt.  Die  Poldihütte  wird  in  Peking 
eine  eigene  Niederlassung  gründen.  Die  Abhilfe  ist  nur 
klein,  die  China  hierdurch  in  seinen  gegenwärtigen 
Finanzverlegenheiten  empfängt;  diese  hängen  insbesondere 
mit  der  unter  allerlei  Vorwänden  erfolgenden  Weigerung 
des  Sechsmächtesyndikates  zusammen,  China 
ein  Anleihen  zu  gewähren,  so  lange  es  nicht  den 
russisch- mongolischen  Vertrag  vom  3.  November  1912 
anerkennt,  d.  h.  auf  die  äußere  Mongolei  verzichtet. 
Der  letztere  größere  Anleiheposten  vor  dem  öster- 
reichischen Darlehen  war  die  letzte  Rate  aus  dem 
Fünfmillionen  Pfund  Sterling-Anlehen  bei  der  Londoner 
Bankfirma  Crisp  im  Betrage  von  750000  i?,  die  der 
chinesischen  Regierung  anfangs  Februar  1913  ausgezahlt 
wurde. 

Die  Chancen  in  der  Mongolei,  die  zum  Teil  auch 
auf  dem  Mangel  irgend  welcher  hemmender  Vorschriften 
bezüglich  Arbeiterschutz,  Arbeiterversicherung,  reelle 
Lohnzahlung  etc.  beruhen,  machen  die  Unternehmungs- 
lust der  russischen  Kapitalisten  in  ungewöhnlichem  Maße 
rege.  Die  mongolischen  Arbeiter  werden  vielfach  ähn- 
lich wie  Sklaven  ausgenützt.  Beim  russischen  Finanz- 
ministerium sind  zahlreiche  Gesuche  um  Genehmigung 
zur  Gründung  von  Aktiengesellschaften  zwecks  Aus- 
nutzung der  natürlichen  Reichtümer  der 
Mongolei  eingelaufen.  Unter  anderen  bewirbt  sich 
eine  Firma  um  eine  Konzession  für  die  Anlage  von 
Telegraphen-  und  Telephonlinien  in  der  Mongolei, 


Im  chinesischen  >  Staatsanzeiger«  werden  die  von 
dem  NationalausschuB  genehmigten  Statuten  der  ra  i  t 
(1  erRegierung  in  einem  gewissenZusammen- 
hange  stehenden  »Hsing- h  ua- Wechiel-  and 
Industriebank«  (tum  Betrieb  der  üblichen  B tnk- 
geschäfte)  veröffentlicht.  Die  Hsing-hua- Wechsel-  und 
Industriebank  ist  eine  Aktiengesellachaft.  Sie  hat  ihre 
Zentrale  in  Shanghai  und  errichtet  an  wichtigen  Handels- 
plätzen des  In-  und  Auslandes  Filialen  und  Agenturen. 
Auch  kann  sie  mit  anderen  Hinken  Verträge  übet  Ver- 
tretung oder  Wechselverkehr  abschlieB:o.  Der  Betheb 
der  Hsing-hua- Wechsel-  und  Industriebank  wird  auf 
dreißig  Jahre,  von  der  Eröffnung  des  Betriebes  an  ge- 
rechnet, begrenzt ;  doch  kann  auf  Beschluß  der  G^snetal- 
versammlung  der  Aktionäre  das  Finanzministerium  utn 
Verlängerung  der  Frist  gebeten  werden.  Das  Kapital 
der  Bank  wird  auf  10  Mill.  Dollars  festgesetzt  und  zer- 
fällt in  100.000  Aktien  zu  je  loo  f.  Aktionäre  der 
Hsing-hua-Wechsel-  und  Industriebank  können  nur 
chinesische  Staatsangehörige  werden.  Die  Aktien  der 
Bank  lauten  alle  auf  Namen.  Für  Verkauf  und  Ab- 
tretung von  Aktien  gelten  besondere  Bestimmungen.  Die 
Hsing  hda-Wechsel  und  Industriebank  hat  das  Recht, 
jeweils  die  Zentralbank  mit  Beträgen  bis  zehn  Millionen 
i.)ollars  zu  einem  niedrigen  Zinsfuß  in  Anspruch  zu 
nehmen. 

Japan.  Ende  Februar  191 3  wurde  bekannt,  daß  in 
Paris  eine  .\nleihe  Koreas  zu  zwei  Millionen  Pfund 
Sterling  aufgelegt  werden  soll.  Sie  soll  fünfprozentig  sein 
bei  einem  Ausgabekurs  von  gb^ji  und  einem  Übernahms- 
kurs von  9i'/4  Prozent.  Es  handelt  sich  um  die  japani- 
sche Kolonisationsgesellschaft  in  Korea,  deren  Anleihen 
von  der  japanischen  Regierung  garantiert  werden. 

Der  Hafen  von  F  u  s  a  n  soll  derart  erweitert  werden, 
daß  er  auch  Schiffen  von  20.000  /  zugänglich  sein 
wird. 

Baron  Goto,  ein  früherer  japanischer  Verkehrs- 
minister, hat  mit  Hilfe  des  Baron  Fujita  aus  Osaka 
und  des  Kapitalisten  Kichiemon  Hamaguchi  aus  Tokio 
eine  Formosa-Kolonial-Gesellschaft  ins  Leben 
gerufen,  die  mit  einem  Kapital  von  lo  Millionen  Yen 
arbeiten  will  und  Kapital  für  Unternehmungen  auf  der 
Insel  zur  Verfügung  stellen  soll,  da  bloß  mittels 
Regierungsunterstützung  die  wirtschaftliche  Entwicklung 
der  1895  eroberten  Insel  zu  langsam  vorwärtskommt. 
Zahlreiche  Formosaner  Kapitalisten  und  Zuckerplantagen - 
besitzer  haben  sich  bereit  erklärt,  den  größten  Teil  der 
auszugebenden   Aktien  zu  übernehmen. 

In  den  vier  Jahren  1902,  1906,  19 10  und  191 1  be- 
trug die  japanische  Ausfuhr  nach  Großbritannien 
1:90,  305,  433  und  3-38  Millionen  Pfund  Sterling. 
Gleichzeitig  machte  die  japanische  Ausfuhr  aus  Groß- 
britannien 528,  I3'I2,  iO"39  und  1213  Millionen  Pfand 
Sterling  aus. 

Die  antreibende  Wirkung  des  neuen  japanischen  ZoU- 
tivifes  von  1 9 1 1  scheint  sich  auch  in  den  Einfuhr- 
ziffern für  G  u  ß  e  i  s  e  n  tu  äußern ;  diese  stiegen  nämlich 
in  den  ersten  elf  Monaten  der  drei  Jahre  1910,  191 1 
und  19 12  von  99.462  /  für  3*49  Millionen  Yen  auf 
180090  /  für  6-33  Millionen  Yen  und  282.499  /  filr 
8-62   Millionen  Yen. 

Die  japanische  Zündholtindustrie  leidet  unter 
krisenhaften  Verhältnissen,  da  ihr  mittelmäßige!  Er- 
zeugnis trotz  seiner  Billigkeit  auf  den  ost-  und  süd- 
asiatischen Märkten  gegen  die  besseren  europäischen 
Zündhölzer  nicht  aufzukommen  vermag.  Seit  1909  blieb 
die  japanische  Ausfuhr  stationär,  indem  sie  in  den  vier 
Jahren  1909— 1912  11  63,  iO"39,  1007  und  wieilerum 
ii'yo  Millionen  Yen  betrug. 

Die  durch  Kartellabmachungen  über  Hartholi  empfind- 
lich betroffenen  Parkettfahriken  Österreich-Ungarns  be- 
mühen sich,  andere  Bezugsquellen  tu  gewinnen.  Sie 
haben  einen  Versuch  mit  japanischem  Hartholi  gemacht. 
Nach  den  ersten  Proben    soll    das   japanische  HarthoU 
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trotz  der  bedeutenden  Transportkosten  noch  immer 
billiger  zu  stehen  kommen  als  die  Ware  des  Hartholz- 
kartelles.  Es  scheint  hiermit  ein  regelmäßiger  Holr- 
handelsverkehr  zwischen  Ös  ter  reich-Ung  am 
und  Japan  angebahnt  zu  sein,  wonach  japanische 
Exhenrohfriesen  nanentlich  in  Budapester  Parketten - 
fabriken  verarbeitet  werden. 


RUSSISCH-ASIEN. 

Wirtschaftsverhältnisse  in  Russisch-Asien,  in  fran- 
zösischen Finanzkreisen  beschäftigte  man  sich  im  Februar 
19 13  viel  mit  einem  neuen  groBen  russischen  Eisenbahn- 
plane, dem  sogenannten  »Transsibirien  du  Sud«. 
Dieser  soll  mit  der  großsn  Sibirischen  Eisenbahn,  die 
in  den  Neunzigerjahren  gebaut  wurde,  zwischen  dem 
Ural  und  dem  Baikalsee  den  Anfangs-  und  Endpunkt 
gemein  haben,  aber  im  allgemeinen  etwa  800  kt»  süd- 
licher verlaufen  und  hierbei  fruchtbare  Landstriche  dem 
Weltverkehr  aufschließen.  Der  Bau  dieser  großen  Eisen- 
bahn soll  binnen  sechs  Jahren  fertiggestellt  werden  und 
wird  etwa  700  Millionen  Francs  erfordern,  die  mittels 
Ausgabe  von  100  MiUionen  in  Aktien  und  600  Millionen 
in  Obligationen,  beide  unter  staatlicher  Garantie,  herein- 
gebracht werden  sollen.  Die  Form  der  Privatbihn  wurde 
gewählt,  um  bei  internationalen  Verwicklungen  einen 
wirksameren  Schutz  zu  genießen  und  um  mittels  dieser 
Bahn  ohne  völkerrechtliche  Schwierigkeiten  auch  in  die 
westliche  Mongolei   eindringen  zu  können. 

Die  mit  den  Befürchtungen  vor  chinesisch -russischen 
kriegerischen  Verwicklungen  im  Frühjahr  zusammen- 
hängende Geschäftsstör  ung  in  Ostsibirien  und 
in  der  russischen  Einflußsphäre  in  der  nördlichen  Man- 
dschurei dauerte  im  Februar  1913  an.  Es  kam  zu  einer 
Anzahl  bedeutender  Zahlungseinstellungei  in  Blagowischt- 
schensk,  Chabarowsk,  Nikolsk,  Chailar,  Charbin  etc. 

In  Irkutsk  fanden  kürzlich  unter  zahlreicher  Beteiligung 
von  Vertretern  des  Handelsministeriums,  des  Börsen- 
komitees, der  Banken,  der  Kaufmannschaft  etc.  Beratungen 
betreffend  die  Entwicklung  der  Handelsbeziehungen  mit 
der  Mongolei  statt,  wobei  eine  ganze  Reihe  wichtiger 
Verkehrsprojekte  (Ausbau  der  Bahn  Myssowaja — Kjachta 
— Urga,  der  Wasserwege  auf  der  Selenga  und  Jenissej, 
der  Cnaussee  Irkutsk — Uljassutaj,  der  Post  und  des 
Telegraphen  etc.),  Errichtung  einer  Bink  sowie  Schulen 
zam  S:udium  der  mongolischen  Sprache  und  Sitte  in 
den  russischen  Städten  und  Schulen  zum  Studium  der 
russischen  Sprache  in  der  Mongolei  etc.  beraten   wurden. 


AFRIKA. 

Ägypten.  Von  der  Regierung  des  anglo  ägyptischen 
Sudans  wird  die  Aufnahme  einer  Anleihe  von  drei 
Millionen  Pfund  Sterling  unter  Garantie  der 
britischen  Reichsregierung  zum  Zwecke  der  Förderung 
der  Baumwollerzeugung  in  den  Sudanländern 
geplant  Die  Summe  soll  sich  in  der  Weise  verteilen, 
daß  eine  Million  Pfund  Sterling  auf  Bewässerungs- 
anlagen in  der  Geziraebene,  100.000  £  auf  solche  bei 
Tokar  und  200.000  £  auf  solche  bei  Kassala  verwandt 
werden.  Für  neuzuschaflfende  Eisenbahnlinien  sollen 
1,600.000  £  und  auf  Unvorhergesehenes  100.000  £ 
zur  Verwendung  gelangen.  Man  hofft  in  Großbritannien, 
durch  dieses  von  London  aus  im  Januar  19 13  an- 
geregte und  von  Lord  Kitchener  warm  befürwortete 
großzügige  Unternehmen  im  Bezüge-  dieses  wichtigen 
Rohmaterials  von  den  Vereinigten  Staaten  allmählich 
unabhängig  zu  werden. 

Der  Pariser  »Moniteur  officiel  du  Commerce«  vom 
20.  Februar  1.  J.  veröffentlicht  die  vom  15.  Juni  1912 
datierten  Satzungen    der    französischen  Handels- 


kammer in  Kairo.  In  Alexandrien  bestand  eine  solche 
Handelskammer  schon  längst. 

Die  Geschäftslage  in  Ägypten  ist  trotz  der 
Störungen  durch  den  Balkankrieg  und  die  internationalen 
Kreditschwierigkeiten  im  allgemeinen  nicht  ungiiastig, 
da  die  Baumwollernte  gut  ausgefallen  ist  und  ihr  Er- 
trag dank  der  von  der  Regierung  geschaffenen 
besseren  dörflichen  Markteinrichtungen  mehr  als  früher 
der  Bauernschaft  und  weniger  den  spekulierenden  Händlern 
zu  gute  kommt. 

Der  Suezkanal  wurde  im  Jahre  ig  12  von  5391 
Schiffen  durchfahren  gegen  497g  im  Jahre  161 1.  Im 
Jahre  19 12  waren  die  Einnahmen  der  Suezkanalgesell- 
schaft um  171  Millionen  Francs  höher  als  im  Jahre 
igii.  Seit  I.  Januar  igi3  beträgt  die  Gebühr  für  be- 
ladene  Fahrzeuge  nur  mehr  Francs  6'25  die  /  gegen 
Francs  675  im  Jahre   191 2. 

Libyen.  Infolge  von  Überspekulation  (zu  große  Oiders 
während  der  letzten  Monate  des  Jahres  igi2  und  gegen 
Erwarten  geringer  Warenabflaß  ins  Innere)  ist  eine  er- 
hebliche Überladung  des  tripolitanischen  Marktes 
in  den  wichtigsten  Einfuhrartikeln  (Reis,  Zucker,  Mehl 
geringerer  Qualität)  eingetreten.  Die  Lagerbestände  an 
Reis  und  Zucker  in  Tripolis  werden  als  für  den 
Normalbedarf  von  i  ^/^  Jahren  ausreichend  erachtet.  So 
erreichte  im  Jahre  191 2  die  Zuckereinfuhr  die 
ganz  ungewöhnlich  große  Ziffer  von  175  Millionen 
Lire.  Die  geschäftliche  Stimmung  ist  zurzeit  (nach 
Berichten  aus  der  zweiten  Februarhälfte  ig  13)  gedrückt. 
In  weiten  kaufmännischen  Kreisen  befürchtet  man  eine 
zunehmende  allgemeine  geschäftliche  Krisis.  Ähnlich 
lautende  Nachrichten  liegen  aus  anderen  Hafenplätzen 
Libyens,  so  namentlich  aus  Derna  vor.  Unter  diesen 
Umständen  und  bei  den  bisher  wenig  günstigen  Nach- 
richten über  die  Ausbeutungsmöglichkeiten  des  Landes 
für  Ackerbau  und  Bergbau  tauchen  Zweifel  auf,  ob 
sich  die  600  Millionen  Lire  unmittelbarer  und  weiterer 
angeblich  1 100  Millionen  mittelbarer  Er  wer  bskos  te  n 
Libyens  für  Italien  je  bezahlt  machen  werden.  Die 
ZolleinDahmen  Libyens  ergaben  freilich  im  Jahre 
1912  8,101.387  Lire,  was,  im  Vergleich  zur  Türkenzeit, 
als  verhältnismäßig  viel  zu  betrachten  ist. 

Am  26.  Februar  191 3  eröffnete  die  ungarische  »Adriat 
von  F  i  u  m  e  aus  ihren  Dienst  nach  Tripolis  mit  dem 
Dampfer  >Barossf,  der  verschiedene  Warenladungen  mit- 
führte . 

Algerien.  Die  Einfuhr  Algeriens  stieg  von  512  Mil- 
lionen Francs  im  Jahre  19  lO  auf  571*5  Millionen  im 
Jahre  191 1  und  655  Millionen  im  Jahre  19 12.  Die 
gleichzeitigen  A  usfu  hr  Ziffern  betrugen  513*3,  509*6 
und  519*8  Millionen  Francs.  Die  algerische  Ausfuhr  von 
Mineralien  hob  sich  in  den  genannten  drei  Jahren  von 
376  auf  402  und  45  Millionen  Francs.  Die  Weinausfuhr 
des  Jahres  19 12  betrug  220*4  Millionen  Francs,  um 
29*3  Millionen  mehr  als  im  Jahre  1911.  Im  Jahre  1912 
bezog  Algerien  aus  Frankreich  Waren  für  560*7  und 
versandte  dorthin  Erzeugnisse  für  385*5  Millionen  Francs. 

Der  durch  die  Erwerbung  Marokkos  besonders  wichtig 
gewordene  westalgerische  Hafen  Oran  soll  mit  einem 
Kostenaufwande  von  34  Millionen  Francs  ausgestaltet 
werden. 

Die  Bewachung  der  Wälder  gegen  Feuers- 
gefahr wird  den  Eingeborenen  als  unbezahlte  Fron 
auferlegt,  wodurch  sie  in  ihren  landwirtschaftlichen  Ar- 
beiten behindert  und  um  mindestens  2  Millionen  Francs 
jährlich  geschädigt  werden.  Dar  Pariser  »Temps«  hat  in 
einem  am  i.  März  19 13  erschienenen  Artikel  gegen 
diesen  Mißstände  der  Türkenzeit  verewigenden  Miß- 
brauch Stellung  genommen  md  die  Anstellung  beson- 
derer bezahlter  Forstwächter  verlangt. 

Maroki<0.  Ina  Januar  19 13  wurde  in  Tinger  eine  Gjsell- 
schaft  Banque  nationale  d'Espagne  en  Afrique 
gegründet,  die  mit  einem  Kapital  voi  zwanzig  M  llion:a 
Pesetas    der  Entwicklung    der    spiaij:i- niro'i'iiiis:.i  la 


OSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


47 


PI 


Handelsbeziehungen  auf  Grundlage  der  spMisc'isn 
Währung  dienen  soll. 

Für  die  wirtschaftliche  und  administrative  Entwick- 
lung der  spinischea  Zone  in  M irokko  hat  die  spinische 
Kammer  im  Januir  1913  fünfzig  Millionen 
Pesetas  bswilligt,  wis  voi  (C;nnern  de?  Lindes 
als  viel  zu  wenig  erklärt  wird.  Die  sogenannten 
»A  frikanistent,  durch  deren  leidenschaftliche 
Agitation  die  spanische  Herrschaft  im  Norden  Marokko) 
begründet  wurde,  wen  len  nunmehr  ihren  Eifer  von 
politischen  Felde  ab  und  der  Frage  der  Schiffang 
inniger  wirtschaftlicher  Beziehungen  zw  sehen  Spanien 
und  seiner  neu;n   nordwestifrikanischei  Provinz  zu. 

Die  Marokko  MannesmannCompagaie  m.  b.  H. 
in  Hamburg  beschloß  io  der  am  25.  Jinuar  1913  ab- 
gehaltenen Gesellschafterversiramluag,  mit  Rücksicht  auf 
dei  stetig  wachsenden  Gis'hiftiumfini!  d;s  Unter- 
nehmens daj  Kipital  un  w,'it;r;  250003  M.  auf 
1,250.000  M.  zu  erhöhei. 


Abessinien.  An  dem  französischen  Bahn  bau  von 
Dschibuti  nach  Adis  abeba  wird  fleiBig  gearbeitet. 
Die  Strecke  is^  uigefäh'  120  im  Uier  den  früheren 
Eidpnkt  Diredaua  vorgeichobsn  und  damit  ist  der 
sc'iwiirigst ;  Tel  s^ho  1  üb;rwaiden.  Für  Wigen  mit 
Vliterial  wirei  die  erite.i  20  kn  hinter  Direlaui,  auf 
deiei  etwa  18  Flußabergänge  zu  bewältigen  sind,  stet* 
1er  Schrecken  der  Reise.  Nun  sind  die  Erdarbeiten 
schon  bis  nahe  an  den  HauaschfluB  gerückt,  und  die 
Strecke  wird  in  den  ersten  Monaten  de»  Jahres  1913 
bi<  dihin  fertig  sein,  was  für  den  Verkehr  und  Hindei 
schon  eine  große  Erleichterung  und  einen  Aufschwung 
bidejtit.  Üoerdies  zieht  der  Handel  Abessiniens  aas 
1  :r  strammen,  einsichtigen  Verwaltung  durch  den 
jui^en  Regenten  Lidsch  Jeassu  Nutzen,  der  im 
Jihre  19 12  auf  einer  großen  Reise  durch  ganz 
Abissiniin  die  Behörden  überprüfte,  nranche  unfähige 
ol;r  gewilttitige  Statthalter  absetzte  und  das  Gefühl  der 
Zisaniien^ehörigkeit   im  ganzen  Reiche  kräftigte. 


MISZELLEN. 


Rumänische  Volkszählung.   Die  im  Dezember  191 2 

abgehaltene  rumänischi  Volkszählung  hat  eine  Gesarat- 
zahl von  7'25  Millionen  Einwohnern  ergeben  gegen 
5  956.000  Einwohner  im  Jihre  1899,  also  eine  Steige- 
rung um  ungefähr  1-29  Millionen,  was  als  befriedigend 
zu  bezeichnen  ist.  Der  rumänische  Geburtenüberschuß 
beträgt  etwa  fünfzehn  vom  Tausend,  Von  1899  ^'^ 
1912  stieg  die  Bevölkerung  des  Distrikts  Ilfow  (mit  der 
Hauptstadt)  von  541.000  auf  679.000,  die  Bukarests 
von  276.000  auf  338.000,  die  von  Oltenitza  von  5800 
auf  66.000  und  jene  der  ländlichen  Bevölkerung  des 
Distrikts  von  259.000  auf  334.000  Einwohner.  Daroacli 
hat  Rumänien  bereits  gegenwärtig  mehr  Einwohner  als 
Bulgarien  mit  allen  seinen  jüngsten  Eroberungen.  Bul- 
garien hatte  Dämlich  nach  der  Volkszählung  von  1910 
4'33  Millionen  Einwohner,  wozu  aus  den  Eroberungen 
in  der  bisherigen  europäischen  Türkei  höchstens  noch 
etwa  2'5  Millionen  hinzukommen  dürften,  bei  minder 
glücklichen  Abgrenzungsverhandlungen  mit  Serbien  und 
Griechenland  vielleicht  sogar  eine  halbe  Million  weniger. 
Anders  steht  es  freilich  mit  dem  Flächenraum,  der  für 
Rumänien  bisher  I3I.353  ^"»^  und  für  Bulgarien 
96.345  km*  betrug,  wozu  aus  den  jüngsten  Eroberungen 
etwa  50,000  km^  hinzukommen  dürften.  Wenn  man 
sogar  eine  Grenzregulierung  in  der  südlichen  Dobrudscha 
zu  gunsten  Rumäniens  von  2500  bis  3000  km*  in 
Rechnung  zieht,  dürfte  Bulgarien  immer  noch  um 
10.000  — 12.000  A»i*  größsr  sein  als  Rumänien.  Doch 
übermächtig  wird  Bdigarien,  für  sich  allein  genommen, 
dadurch  gegenüber  Rumänien   noch  nicht. 

Ein  serbisches  KonICOrdat.  im  Februar  laufen  len 
Jahres  waren  mehrfach  Nachrichten  zu  lesen,  daß  die 
serbische  Regierung  Unterhandlungen  mit  dem  Vatikan 
über  ein  Konkordat  plane,  wodurch  das  österreichische 
Piotektorat  über  die  Katholiken  Albaniens  in  den  von 
den  Serben  besetzten  Gebieten  ausgeschaltet  werden 
soll.  Ein  Mitte  Februar  erschienenes  Interwiev  der  Bei 
grader  »Tribunac  mit  dem  serbischen  Kultusminister 
Jovanoviö  ergab  eine  Bestätigung  dieser  Gerüchte. 
Der  Minister  meinte,  daß  auch  in  den  von  Serbien  neu 
gewonnenen  Gebieten  eine  national  empfindende  katho- 
lische Geistlichkeit  herangezogen  werden  könne,  wobei 
er  auf  das  bekannte  Beispiel  des  verstorbenen  berühmten 
kroatischen  Kirchenfürsten  Bischof  St  ro  ßmay  er  von 
Diakovar  hinwies.  Vorläufig  sei  eine  sechsgliederige 
Kommission  mit  der  Prüfung  der  Frage  und  Herbei - 
Schaffung  der  Grundlagen  für  ein  Konkordat  beschäftigt. 


Montenegrinisches    Schulwesen.     In      Montenegro 

wurde  das  Volksschulwesen  bisher  ungemein  vernach- 
lässigt. Im  ganzen  Lande  gibt  es  bloß  56  Volksschulen, 
von  denen  nicht  wenige  infolge  Mangels  an  Lehrkräften 
nicht  betrieben  werden  können.  Viele  der  in  Montenegro 
ausgebildeten  Lehrer  haben  nämlich  besser  bezahlte 
Stellungen  in  Makedonien  angenommen.  Daher  können 
ungefähr  86  Prozent  der  Bevölkerung  weder  lesen  noch 
schreiben.  In  letzter  Zeit  wurden  in  Montenegro 
Analphabetenkurse  errichtet,  di  min  die  Zurückweisung 
aialphabetischer  Einwanderer  in  den  Vereinigten  Staaten 
befürchtete  und  die  Geldsendungen  dieser  Einwanderer 
nach  der  Heimat  eine  der  wichtigsten  Hiltsquellen 
Montenegros  bilden.  Alljährlich  wanderten  bisher  aus 
Montenegro  ungefähr  2000  der  besten  Arbeitskt&fte 
vorwiegend  nach  den  Vereinigten  Staaten  aus,  von 
denen  durchschnittlich  etwa  800  zurückkehren.  Sollte 
Montenegro  im  gegenwärtigen  Kriege  ausgedehnte 
fruchtbare  Landschaften  gewinnen,  so  wird  diese  Aus- 
wanderung vielleicht  abnehmen.  Von  sonstigen  Lehr- 
anstalten besteht  in  Cetinje  seit  vier  Jahren  eine  von 
Rußland  erhaltene  Kadettenschule,  in  der  russische 
Offiziere  als  Lehrer  wirken,  je  eine  Gewerbeschule  in 
Cetinje  und  Podgoritza,  ferner  eine  weibliche  Fach- 
schule in  Citinje.  Landwirtschaftliche  Fachschulen  be- 
stehen in  Cetinje  überhaupt  nicht,  obwohl  gerade  diese 
besonders  nötig  wären. 

Bulgarisches   Unterrichtswesen^).    Noch    in    den 

Achtzigerjahren  soll  Balgirien  90  Prozent  Analpha- 
beten gezählt  haben ;  derzeit  sind  unter  der  bulgarischen 
Bevölkerung  nur  mehr  5  Prozent  Analphabsten.  Von 
1888  bis  191 2  stieg  die  Anzahl  der  Lehrer  von  3292 
auf  8524.  Bezeichnend  für  den  Geist  der  bilgarischen 
Schule  ist  der  Umstand,  daß  ein  bedeutender  Teil  der 
Lehrsiunien  der  Handarbeit  gewidmet  wird.  Bei 
der  vorwiegend  landwirtschaftlichen  Berufsxugehörigkeit 
der  Bevölkerung  handelt  es  sich  dabei  fast  nur  um  die 
Bodenbestellung.  Zu  jeder  Schule  gehört  eine  i — 3  A« 
große  Bo  lenfläche,  die  der  Lehrer  mit  seinen  Schülern 
bebaut.  Zu  diesem  Zwecke  liefert  der  Staat  Aasiaat, 
Pflanzen  und  Ackergeräte,  sowjit  sie  sich  für  Boden 
und  Klima  des  betreffenden  Ortes  am  besten  eignen. 
Die  Priester  sind  verpflichtet,  Sinntags  nach  dem  Gotte«- 
lienste  in  der  Kirche  die  vom  Staate  erlassenen  Ge- 
setze oder  die  von  der  Regierung  kommenden  Rat- 
schläge und  Weisungen  su  erläatera,  sei  es,  daß  es  sich 
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um  ein  neues  Militärgesetz,  um  den  Anbau  einer  neuen 
Tabaksart  oder  um  die  Einführung  einer  neuen  Widder- 
rasse zur  Hebung  der  Schafzucht  handelt.  Die  Unter- 
richtsgegenstände der  bulgarischen  obligatorischen  und 
unentgeltlichen  Volksschule  sind  außer  der  bereits  er- 
wähnten Handarbeit  noch  Katechismus,  bulgarische 
Sprache,  Bürgerkunde,  Gesang,  Turnen.  Man  vermißt  in 
dieser  Aufzählung  das  wohl  nicht  zu  vernachlässigende 
Rechnen. 

Griechische  Seestreiticräfte.    im  November    19 12 

wurde  bei  der  Vulkanwerft  in  Stettin  anstatt  des  von 
Griechenland  bestellten  12.500  /-Panzerkreuzers  ein  Vier- 
turmschiff von  19.500  /  in  Bauauftrag  gegeben,  und 
sechs  Torpedobootzerstörer  von  je  125  /  und  26  Knoten 
Fahrtleislung  wurden  teils  beim  Vulkan,  teils  bei  der 
Germania-Werft  in  Kiel  bestellt.  Auch  kaufte  die 
griechische  Regierung  bei  der  englischen  Werft  Yarrow 
einen  ursprünglich  für  China  bestimmten  Geschützkreuzer 
von  200  /  und  2 1  Seemeilen  Geschwindigkeit  an.  Nebst 
einem  bereits  angekauften  Unterseeboote  »Delphine 
wurde  ein  zweites  bei  der  Firma  Schneider  zu  Creuzot 
von  460  /  bestellt.  Das  bei  Prevesa  gesunkene  türkische 
Torpedoboot  »Antaliat  wurde  gehoben  und  in  die 
griechische  Toipedoflotte  eingereiht.  Außerdem  soll  das 
Flottenpersonal  von  4000  auf  5200  Mann  und  das 
Marinebudget  um  2  Millionen   Drachmen  erhöht  werden. 

Die  albanesische  Schriftsprache.  In  einer  Schrift  von 

Professor  G.  Weigand  in  Leipzig  »Albanesische  Gram- 
matik im  südgegischen  Dialekt  (Durazzo,  Elbasan, 
Tirana)«,  die  anfangs  19 13  in  Leipzig  herausgekommen 
ist,  wird  der  Versuch  gemacht,  den  Albanesen  die  prakti- 
sche Kenntnis  des  Zentralalbanesischen  in  einem  aus  dem 
Lateinischen  ohne  besondere  Zeichen  hergestellten 
Alphabet  zu  vermitteln.  Alle  anderen  Alphabete,  wie 
etwa  griechisch,  türkisch,  arabisch  etc.,  hält  Weigand  für 
unpraktisch.  Er  hat  einen  Zentraldialekt  gewählt,  der 
zwar  bisher  noch  nicht  literarisch  verwendet  wurde,  aber 
sowohl  den  Tosken  im  Süden  wie  den  Gegen  im 
Norden  gleich  verständlich  ist.  Bisher  war  die  Fest- 
legung einer  mittelalbanesischen  Schriftsprache  infolge 
des  Fanatismus  der  mohammedanischen  Geistlichkeit 
nicht  möglich,  während  im  Norden,  gerade  durch  die 
katholische  Propaganda,  die  Entwicklung  einer  Literatur 
in  der  Nationalsprache  und  mit  lateinischem  Alphabet 
unmittelbar  befördert  wurde.  Bei  den  Tosken  im  Süden 
wurde  wiederum  durch  die  griechisch-orthodoxe  Propa- 
ganda die  Enwicklung  einer  eigenen  albanesischen  Schrift- 
sprache gehemmt.  Alle  Schwierigkeiten,  die  vorhanden 
sind,  wenn  etwa  das  Skutariner  Gegisch  oder  das  Toskisch 
von  Koritza  als  Schriftsprache  genommen  würden,  fallen 
weg,  wenn  man  den  mittleren  Dialekt  von  Elbasan  wählt. 
Durch  EröflFnung  eines  Lehrerseminars  an  diesem  Orte 
wurde  bereits  damit  begonnen,  dem  südgegischen  Dia- 
lekte, der  das  zwischen  Elbasan,  Durazzo,  Kroja,  Dibra, 
Struga  liegende  Gebiet  umfaßt,  die  ihm  gebührende 
Stellung  zu  verschaffen. 

Republilc  Berg  AthOS.  Bereits  im  Januar  19 13  hatte 
sich  die  über  die  Verhältnisse  auf  der  Balkanhalbinsel 
beratende  Londoner  Botschafterkonferenz  darüber  ge- 
einigt, daß  der  Berg  Athos,  die  östlichste  der  drei 
Zacken  der  Halbinsel,  Chalkidike  (oder  wahrscheinlich 
die  gesamte  Halbinsel)  eine  unabhängige  geist- 
liche Republik  werden  soll.  Bisher  war  die  von  der 
Türkei  kaum  beeinflußte  theokratische  Gemein- 
schaft der  Klöster  auf  dem  Berge  Athos  von  einem 
Rat  verwaltet  worden,  der  aus  der  Wahl  der  einzelnen 
Klöster  hervorging.  Die  Griechen  hatten  in  diesem 
Rate  eine  große  ständige  Mehrheit,  da  sie  über  siebzehn 
Klöster  verfügen.  Doch  das  eine  russische  Kloster 
Rosikon  mit  seinen  zahlreichen  Zweiganstalten  hat  mehr 
Mönche  als  alle  griechischen  Klöster  zusammen.  Es 
liefen  Gerüchte  um,  daß  Rußland  mit  dieser  ausge- 
dehnten Mönchsansiedlung  politische  Zwecke  verfolge, 
ein    Beobachtungs-    und    Tätigkeitszentrum    an    diesem 


wichtigen  Küstenpunkte  des  Ägäischen  Meeres  haben 
wolle.  Manche  wollten  sogar  wissen,  daß  ein  großer 
Teil  der  russischen  Mönche  verkleidete  Soldaten  und 
Offiziere  seien.  Außerdem  gibt  es  noch  je  ein  serbi- 
sches, bulgarisches  und  rumänisches  Kloster 
auf  dem  Berge  Athos.  Das  gemeinsame  Siegel  dei  Rates 
ist  unter  die  vier  Ältesten  in  je  vier  gleichen  Stucken 
verteilt.  Die  Klöster  sind  n  ach  dem  Gemeinsam- 
keits-  und  dem  Einsiedlergrundsatze  einge- 
richtet. Doch  hängen  auch  die  Mitglieder  der  einzelnen 
Einsiedlerklöster  untereinander  zusammen.  Die  Leiter 
der  Gemeinsamkeitsklöster  heißsn  Hegumenoi  (Äbte) 
und  werden  auf  Lebsnsdauer  erwählt;  die  Einsiedler - 
klöster  werden  von  einem  Ausschusse  von  zwei  oder 
drei  Mönchen,  den  Epitropoi,  verwaltet,  der  jährlich 
oder  jedes  dritte  Jahr  neu  gewählt  wird. 

Noch  vor  wenigen  Jahren  betrug  die  Zahl  der 
Mönche  7500.  Sie  sind  gegen  Fremde  sehr  entgegen- 
kommend und  gastfreundlich,  halten  sich  absr  strenge 
an  die  alte  Regel,  das  weibliche  Element  aus 
ihrem  Wohnbezirke  auszuschalten.  Seit  fünf  Jahr- 
hunderten war  Lidy  Stradford  de  Redcliffj  die  einzige 
weibliche  Person,  welcher  der  Zutritt  zum  Berge  Athos 
erzwungen  wurde.  Sogar  beim  Geflügel  wurde  keine  Aus- 
nahme gemacht,  so  daß  Eier,  wovon  die  Mönche  viel 
verzehren,  eingeführt  werden  müssen.  Der  einzige 
Landungsplatz  für  Dampfer  heißt  Daphne,  uod  die 
DampferverbinduDgen  sind  unbequem  und  unregelmäßig. 

Das  landschaftliche  Bild  des  Berges  Athos  mit 
seinen  zahlreichen  bewaldeten  Tälern  und  Kuppen  ist 
sehr  ansprechend,  und  auf  einige  Entfernung  wirken 
die  Klosterbauten  recht  malerisch.  Bei  näherer  Be- 
sichtigung ergibt  sich  aber,  daß  die  scheinbar  sehr 
alten  Bauten  Spuren  mannigfacher  Er- 
neuerung tragen,  wozu  namentlich  größere  Brände 
Anlaß  'gegeben  haben.  Die  Freskobilder,  die  noch  zur 
Zeit  des  Besuches  von  Curzon  ein  hohes  archäologisches 
Interesse  boten,  sind  neuerlich  mit  lebhaften  Farben 
übermalt  worden,  was  ihren  Eindruck  keineswegs  ver- 
bessert hat.    . 

In  der  ersten  Februarhälfte  191 3  haben  die  siebzehn 
griechischen  Klöster  auf  dem  Berge  Athos  einen 
auffallenden  Schritt  unternommen,  der  ersehen  läßt,  daß 
auch  bei  diesen  griechischen  Mönchen,  wie  so  oft  in 
der  griechisch-orthodoxen  Kirche,  das  nationale  Gefühl 
stärker  sei  als  das  religiöse  und  daß  die  kirchliche 
Organisation  nur  ein  bequemes  Kleid  zur  VerhUlluag 
nationaler  Machtbestrebungen  darstelle.  Die  Leiter 
dieser  siebzehn  Klöster  sandten  nämlich  ein  von  ihnen 
unterzeichnetes  Gesuch  an  die  Botschafter  und  Ge- 
sandten in  London  ab,  worin  sie  gegen  die  Verletzung 
der  dreitausendjährigen  Rechte  des 
Hellenismus  an  den  Berg  Athos  (die  Halbinsel 
Chaldidike)  durch  Errichtung  eines  besonderen,  vom 
Königreiche  Griechenland  abgesonderten  geistlichen 
Staates  entschiedenen  Einspruch  erhoben.  In  diesem 
Gesuch  wurde  den  fünf  anderen  Klöstern  auf  dem 
Berge  Athos  das  Recht  abgesprochen,  in  Verfolgung 
ihrer  nationalen  Sonderideen  eine  selbständige  Staatlich- 
keit des  heiligen  Berges  zu  verlangen.  Viel  dürfte 
dieser  Einspruch  nicht  nützen,  da  Rußland  das  Ver- 
langen nach  Ausscheidung  des  Berges  Athos  aus  den 
neuen  Grenzen  Griechenlands  mit  gutem  Bedacht  ge- 
stellt hat  und  die  anderen  Großmächte  kaum  Neigung 
besitzen  dürften,  in  dieser  minder  bedeutsamen  Ange- 
legenheit Rußland  gegnerisch  entgegenzutreten,  da  noch 
manche  weit  wichtigere  Fragen  ihrer  Lösung  harren. 

Auswanderung     türl(ischer     Juden    nach    Nord- 

amerilta.  Schon  im  Dezember  igi2  war  in  der  jüdi- 
schen Kolonie  in  New  York  die  Ansicht  verbreitet,  daß 
der  Bilkanktieg  dazu  führen  werde,  daß  zahlreiche 
Juden,  die  bisher  unter  türkischer  Herrschaft  ohne  Be- 
drückung und  mit  dem  Gefühle  der  Sicherheit  gelebt 
hatten,  nunmehr  vorziehen  würden,  jenseits  des  .\tlanti- 
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sehen  Ozeans  lieber  eine  neue  Heimat  zu  suchen,  als 
das  Joch  eines  der  kleinen  ßalkanstaaten  auf  sich  zu 
nehmen.  In  dieser  Beziehung  ist  es  insbesondere  von 
Wichtigkeit,  ob  Salonich  den  Griechen  verbleiben 
oder,  wie  vielfach  vorgeschlagen  wird,  als  internatio- 
nales Freigebiet  ein  selbständiges  staatliches  Üasein  er- 
langen wird.  Im  ersteren  Falle  wird  wohl  die  alte 
Handelseifersucht  zwischen  Griechen  und  Juden,  di:: 
unter  türkischer  Herrschaft  die  Haupttriebfeder  des  von 
Salonich  ausgegangenen  antigriechischen  Boykotts  war, 
die  Stellung  der  80  000  Juden  Salonichs  wenig  an 
genehm  machen  und  zu  einer  starken  Auswanderung; - 
bewegung  Anlaß  geben ;  im  letzteren  Falle  dürften  die 
Juden  der  Stadt  an  deren  zu  erwartendem  groBen 
Handel saufschwunge  teilnehmen  wollen. 

Balkanbund.  Dem  bulgarischen  offiziösen  Blatte  >Mir< 
waren  im  Januar  1913  folgende  Mitteilungen  über  die 
Entstehung  des  siegreichen  Bundes  der  vier  Balkan- 
königreiche zu  entnehmen :  Die  Unt.'rhandlungen  be- 
gannen auf  einer  Zusammenkunft  des  bulgarischen  Minister- 
präsidenten Gesell  off  und  des  damaligen,  inzwischen 
verstorbenen  serbischen  Ministers  Milovanovitsch  (serbi- 
scher Minister  des  Äußern  während  der  bosnischen  An- 
nexionskrise), die  am  11.  Oktober  191 1  in  einem  Eisen- 
bahnwaggon auf  einer  Eisenbahnfahrt  durch  Serbien  und 
Bulgarien  stattfand.  Geschoff  soll  zuerst  mit  Vorschlägen 
hervorgetreten  sein,  nachdem  der  bulgarische  Gesandte  in 
Belgrad  bereits  mit  Andeutungen  vorgearbeitet  hatte. 
Sodann  wurde  Sofia  der  Mittelpunkt  der  Unterhandlungen, 
die  sowohl  zwischen  Bulgarien  und  Griechenland,  als 
auch  zwischen  Bulgarien  und  Serbien  sowie  Bulgarien 
und  Montenegro  geführt  wurden.  Am  13.  März  C912 
kam  der  Vertrag  zwischen  Bulgarien  und  Serbien,  am 
29.  Mai  jener  zwischen  Bulgarien  und  Griechenland  zu 
Stande.  Am  26.  August  191 2  führte  König  Ferdinanii 
in  einem  Ministerräte  den  Vorsitz,  wobei  beschlossen 
wurde,  den  Verbündeten  die  Kriegserklärung  an  die 
Türkei  vorzuschlagen,  falls  diese  nicht  die  vom  Berliner 
Kongreß  vorgesehenen  Reformen  in  ihren  europäischen 
Provinzen  schleunig  durchführen  würde.  Die  Verbündeten 
nahmen  diesen  Vorschlag  sogleich  an,  und  hiermit  war 
die  Handhabe  zu  dem  siegreichen  Eroberungskriege 
gegeben. 

Die  Entvölkerung  der  europäischen  Türkei.  Welche 

argen  Menschenverluste  die  bisherigen  Gebiete  der 
europäischen  Türkei  nicht  nur  durch  Krieg,  Metzeleien, 
Seuchen,  Hungersnot,  sondern  auch  durch  den  Weg- 
gang oder  vielmehr  die  schreekenerfüUte  Flucht  zahl- 
reicher, das  türkische  Staatsgebiet  aufsuchender  Moham- 
medaner, der  soger  annten  Muhadschir,  erfahre  1 
haben,  ist  einer  von  Mitte  Januar  19 13  datierenden 
Darstellung  des  tNear  Eastc  aus  Konstantinopel  zu  ent- 
nehmen. Darnach  befanden  sich  damals  in  der  türki- 
schen Hauptstadt  gegen  70.000  dieser  Auswanderer, 
nachdem  bereits  30.000  nach  verschiedenen  klein- 
asiatischen Plätzen  gesandt  worden  waren.  Überdies 
sollten  sich  gleichzeitig  in  Salonich  und  anderen  ge- 
eigneten makedonischen  Plätzen  gegen  40000  Muhad- 
schir befunden  haben. 

Diese  Menschenverluste  der  europäischen  Türkei 
kommen  überdies  nicht  einmal  der  asiatischen  Türkei 
in  nennenswertem  Ausmaße  zu  gute.  Denn  bei  der 
bekannten  Mangelhaftigkeit  des  türkischen  Ver- 
waltungsapparats und  der  Armut  der  anatolischen  Be- 
völkerung fehlt  es  an  ausreichenden  Vorsorgen  staat- 
licher oder  gesellschaftlicher  Art,  um  die  Ankömmlinge 
in  eine  halbwegs  gesicherte  wirtschaftliche  Lage  über- 
zuführen. Besonders  traurig  ist  die  Lage  der  unter  den 
Muhadschirs  außeronientlich  zahlreichen  Frauen  und 
Mädchen,  die  ihre  Gatten,  Väter,  Brüder  durch  den 
Krieg  oder  Metzeleien  verloren  haben.  Diesen  soll,  nach 
Mitteilungen,  die  der  tOsmanische  Lloyd«  anfangs  Januar 
1913  der  vertrauenswürdigen  Konstantinopler  türkischen 
Zeitung   >Tasvir-iEf klare  entnahm,  nicht  selten  nur  die 


Wahl  zwischen  Hungertod  oder  Prostitution  übrig 
bleiben,  wofern  sie  nicht  von  gewissenlosen  Midchen- 
händlern  und  Bordellzutreibern  diesem  letzteren  Elend 
mit  List  und  Gewalt  unmittelbar  zugeführt  werden. 
Sogar  Knaben  unter  den  Muhadschir  sollen  gegenüber 
den  in  der  Levante  weitverbreiteten  perversen  Neigungen 
nicht  sicher  sein.  Hoffentlich  ist  es  inzwischen  der 
türkischen  Regierung  und  Gesellschaft  gelungen,  eine 
Besserung  dieser  traurigen  Zustände  herbeizuführen  und 
das  zur  Regel  zu  machen,  was  nach  dem  erwähotea 
Berichte  des  >Niar  Eist«  nur  eine  A'jsaahme  dar- 
stellte: die  Smyrnaer  Süßholzfirma  Mac  Andrews  & 
Farbes  hat  nämlich  in  ihrem  Betriebe  eine  groß.:  An- 
zahl der  sonderbarerweise  massenhaft  nach  Smyma  ge- 
sandten Muhadschir  beschäftigt. 

Gegenüber  den  lebhaften  Beschwerden  der  türkischen 
und  sonstigen  Mohammedaner  über  die  von  christlichen 
Banden  oder  gar  Truppen  verübten  Greuel  haben  die 
balkanstaatlichen  Zeitungen  auf  die  angeblich  auch  von 
mohammedanischer  Seite  verübten  Untaten 
hingewiesen,  so  auf  Metzeleien  mohammedanischer 
Banden  in  Makedonien  und  Epirus,  auf  ein  ähnliches 
Vorgehen  der  türkischen  Truppen  in  der  zweiten  Periode 
des  Balkankrieges  unter  jungtürkischer  Herrschaft  in  den 
hellenischen  Ansiediungen  am  Nordufer  des  Marroara- 
Meeres.  Aber  all  dies  kann  die  Entvölkerung  der  bis- 
herigen Gebiete  der  europäischen  Türkei  nur  noch  ver- 
größern. 

Die  Juden  im  Yetnen.  In  der  südwest-arabischen 
Landschaft  Yemen,  die  seit  Herbst  1911  von  der 
türkischen  Regierung  eine  halb  unabhängige  Stellung 
erhielt,  b.:findeu  sich  die  dort  lebenden  etwa  50.000  Juden, 
die  es  bis  dahin  stets  mit  der  türkischen  Regierung  ge- 
halten hatten,  unter  den  geänderten  Verhältnissen  in 
einer  politisch  und  wirtschaftlich  sehr  bedrängten  Lage. 
In  jenen  europäischen  Kreisen,  die  an  dira  jüdischen 
Kolonisationswerk  in  Palästina  tätig  sind  (das  derxeit 
mehr  als  40  landwirtschaftliche  Ansiediungen  mit  etwa 
12  000  Einwohnern  umfassen  soll),  wurde  der  Plan 
entworfen,  die  Juden  aus  Yemen  in  Palästina  anzusiedeln; 
diesen  Juden  sagt  das  Klima  Palästinas  vielleicht  noch 
eher  zu  als  den  aus  Mittel-  und  Osteuropa  stammenden 
jüdischen  Ansiedlern.  Mit  einem  Aufwand  von  etwa 
800  M.  für  die  Familie  hat  der  jüdische  Niiionalfonds 
bereits  mehr  als  100  aus  dem  Yemen  stammenden 
Familien  zu  Land  und  Haus  veiholfen.  Doch  ist  diese 
Arbeit  noch  für  einige  tausend   Familien  zu  leisten. 

Russische  Truppen  in  Nordpersien.  Am  6.  Februar 

19 13  beantwortete  der  britische  Staatssekretär  des  Äußern, 
Sir  E.  Grey,  eine  parlamentarische  Anfrage  nach  der 
Zahl  der  russischen  Truppen  in  Nordpersien  und  der 
angloindischen  Truppen  in  Südpersien  folgendermaßen  : 
In  Nordpersien  stehen  13.400  russische,  in  Südpersien 
1200  angloindische  Soldaten  und  von  den  letzteren  sind 
190  nur  in  zeitweiliger  Verwendung  für  die  Abwehrmaß- 
regeln  gegen  den   Waffensehmuggel  von  Oinaa  aus. 

> Eingeborene  und  Inder.«  Seit  Jahrhunderten  war  es 
in  den  angloindischen  Besitzungen  üblich,  die  einge- 
borene Bevölkerung  im  Privat-  und  amtliehen  Veikehr 
sowie  in  öffeutlichen  Reden  und  Z-itungen  als  tNatives« 
zu  bezeichnen.  Die  nichteuropäische  Bevölkerung  Indiens 
hat  aber  allmählich  diese  Bezeichnung  als  herabsetzend 
empfunden  und  verlangte,  statt  dessen  »ladians«  ge- 
nannt zu  werden.  Anfangs  meinten  die  Engländer,  daß 
dies  zu  unangenehmen  und  lächerlichen  Verwechslungen 
mit  der  Urbevölkerung  Amerikas,  den  > Indianern«,  der 
deutschen  Sprache  führen  würde.  Tatsächlich  haben  die 
Indianer  Amerikas  diesen  Namen  erhalten,  weil  Ko- 
lumbus einen  Teil  Indiens  entdeckt  zu  haben  glaubte. 
Schließlich  haben  sich  aber  die  leitenden  anglo-iodi- 
schen  Kreise  damit  abgefunden  und  in  der  ersten 
Februarhälfte  1913  erschien  ein  Erlaß  der  indischen 
Regierung,  wonach  das  Wort  »Naiive«  lu  vermeiden 
sei,    wofern  es  nicht  geradezu  unentbehrlich  wAre,    wie 
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in  den  Phrasen  »Native  Statesf  und  »Statutory  Native 
of  India«,  da  in  diesen  Bezeichnungen  sogar  europäi- 
sche Bevölkerungsteile  Indiens  miteingeschlossen  seien. 
Die  >TimeS€  bemerkt  hierzu,  sie  habe  diesi  Arordnung 
schon  längst  tatsächlich  beobachtet. 

FranZÖSisch-Vorderindien.  Die  kleinen  Überreste,  die 
Frackreich  von  seinem  im  XVIII.  Jihrhundert  noch  so 
ausgedehnten  vorderindischen  Besitztume  übriggeblieben 
sind,  umfaßten  nach  einer  kürzlich  stattgefundenen  Zählung 
anf  ^og  km^  17  Gemeinden,  davon  acht  im  Gebiete  von 
Pondichery  (an  der  Ostküste  zwischen  Madras  und  Ceylon) 
mit  zusammen  172907  Einwohnern,  Karikal  (noch  süd- 
licher gegen  Ceylon  zu)  sechs  Ortschaften  mit  59.824 
Einwohnein,  Mah6  (an  der  Südwestküste  etwas  nördlich 
von  Calicut)  mit  10.425,  Yanaon  (am  Mündungsdelta  des 
Godavari  an  der  Oatküste,  südlich  von  Coconada)  mit 
4467  und  Chacdernagor  (am  unteren  Ganges,  oberhalb 
von  Kalkutta)  mit  25.235  Einwohnern,  zusammen 
272,858  Einwohnern  in  allen  fünf  Kolonien  oder  541 
auf  den  km*. 

PortugiesiSCh-Timor.  Schon  öfters  hat  man  in  Hol- 
land den  Wunsch  geäußert,  den  portugiesischen  Teil 
der  Insel  Timor  zu  kaufen,  um  das  in  mannigfacher 
Hinsicht  lästige  Gemeinschaftsverhältnis  mit  Portugal 
bezüglich  dieser  Insel  loszuwerden.  Der  portugiesische 
Kolonialpolitiker  Loureiro  da  Fonzeca  befürwortete  im 
Herbste  191 2  diesen  Gedanken  in  »Gazttte  de  Holland«. 
Er  betonte,  daß  die  portugiesische  Kolonie  auf  Timor 
das  Mutterland  viel  Geld  koste  und  daß  es  Portugal 
unmöglich  sei,  seine  Kräfte  so  abgelegenen  kleinen 
Kolonien,  wie  Poitugiesisch-Indien,  Macao  und  Nord- 
timor, zu  widmen.  Portugal  würde  seines  Erachtens  besser 
tun,  alle  Kräfte  auf  die  Entwicklung  seiner  so  aussichts- 
reichen afrikanischen  Kolonien  zu  verwenden. 

Die  Unabhängigkeit  der  Philippinen.  Die  demokra- 
tische Partei  der  Vereinigten  Staaten  hat  in  ihrer  sechs- 
zehnjährigen Gegnerschaft  gegtn  republikanische  Präsi- 
denten und  Kongreßmehrheiten  (1896  bis  1912)  auch 
die  Philippenpolitik  der  Republikaner  scharf  bekämpft. 
Die  Demokraten  traten  dafür  ein,  es  möge  das  1898 
an  Aguinaldo  und  seine  Anhänger  gegebene  Versprechen 
erfüllt  werden,  wonach  die  Philippinen  nicht  nur  von 
der  spanischen  Herrschaft  befreit,  sondein  auch  zu 
einem  unabhängigen  Lande  gemacht  werden  sollen. 
Tatsächlich  wurden  aber  die  Philippinen  längere  Ztit 
von  den  Nordamerikanern  unumschränkt  regiert  und 
mit  bewaffneter  Hand  niedergehalten ;  erst  seit  einigen 
Jahren  wurden  sie  mh  einem  mannigfach  eingeschrätikten 
Kongreß  bedacht.  Die  demokratische  Partei,  die  jeden- 
falls eine  Schutthen  schaft  über  die  Philippinen  gegen- 
über Japan  aufrechthalten  will,  ist  nunmehr  nach  dem 
Siege  ihres  Kandidaten  Wilson  bei  der  Präsidentenwahl 
in  Verlegenheit,  wie  sie  ihrem  Programme  bezüglich  der 
Philippinen  nachkommen  soll,  ohne  die  weltpolitischen 
Interessen  der  Vereinigten  Staaten  zu  gefährden.  Am 
29.  Januar  191 3  hat  Präsident  Taft  das  Philippinen- 
programm der  Demokraten  auf  einem  Bankett  der 
> Ohio-Society«  entschieden  getadelt,  Wilson  hat  sich 
später  nur  mit  unsicheren,  zweideutigen  Worten  dazu 
bekannt.  Aber  Champ  Clark,  der  demokratische  Sprecher 
des  Repräsentantenhauses,  und  andere  angesehene  Demo- 
kraten dringen  in  Wilson,  einem  Gesetzentwurfe  des 
Demokraten  Jones  entschieden  seine  Zustimmung  zu 
geben,  wonach  den  Philippinen  nach  acht  Jahren  Un- 
abhängigkeit zu  gewähren  sei. 

Englisch  auf  den  Philippinen.  Am  i.  Januar  trat  die 

Bestimmung  in  Kraft,  daß  die  offizielle  Sprache  auf 
den  Philippinen  nunmehr  englisch  sei.  Von  den  Ein- 
geborenen sollen  bereits  drei  MilUonen  die  englische 
Sprache  beherrschen,  und  die  Gesamtbevölkerung  der 
Philippinen  wurde  im  Jahre  1910  auf  8"3  Millionen 
veranschlagt. 

Konsulargerichtsbarkeit  in  Korea.  Am  17.  Februar 

1913    fand    in    Söul    eine     Zusammenkunft    japanischer 


Amtspersonen  mit  den  dort  tätigen  Konsularvertretern 
Englands,  Italiens,  Deutschlands,  Rußlands,  Belgiens, 
Frankreichs  und  der  Vereinigten  Staaten  statt,  um  die 
Frage  des  Auf  hörens  der  Konsulargerichtsbarkeit  in  Korea 
zu  erörtern. 

Japaner  in  Korea.  Nach  kürzlich  stattgefundenen 
Zählungen  leben  in  Korea  210  898  Japaner.  Hiervon  sind 
beschäftigt:  mit  Ackerbau,  Forstwesen  und  Fischerei 
20.623,  ™'t  Handelstätigkeit  67.625,  mit  gewerblich- 
industrieller  Tätigkeit  26.821.  Hierzu  kommen  noch 
41.469  Regierungsbeamte  und  9885  Berufslose  oder 
solche,  die  keine  Angabe  über  ihren  Beruf  gemacht 
haben.  Bezeichnend  ist  die  geringe  Zahl  der  in  Koreas 
Landwirtschaft  tätigen  Japaner.  Dies  läßt  auf  keine 
besoniiers  tiefe  Verankerung  der  japanischen  Siedlung 
in  der   1905   eroberten  Halbinsel  schließen. 

Eine  Bibliothek  von  China-Werken.  Dir  Shanghaier 

Gelehrte  Chenkuochuan  hat  im  Dezember  19 12  vor  einer 
Reihe  Shanghaier  Vereine  den  Plan  auseinandergesetzt, 
die  in  europäischen  Sprachen  erschienenen  Werke  über 
chinesische  Verhältnisse  aufzukaufen  und  in  einer  Bibliothek 
zur  Benützung  für  die  chinesischen  Gelehrten  zu  ver- 
einigen. Chenkuochuan  will  zu  diesem  Zwecke  nach 
Europa  und  Amerika  reisen.  Sein  Plan  fand  lebhafte 
Zustimmung,  wird  sich  aber  ohne  reichliche  Geldmittel 
nicht  durchführen  lassen,  da  eine  Möllendorfische  Biblio- 
graphie bereits  im  Jahre  1871  nicht  weniger  als  4639 
Werke  über  China  aufzählte  und  seither  der  Franzose 
Henry  Cordier  ein  vierbändiges  Werk  als  Wegweiser 
durch  die  Chinaliteratur  schuf.  Ob  in  China  bei  seinen 
jetzigen  bedrängten  Verhältnissen  das  nötige  Geld  für 
dieses  literarische  Unternehmen  aufzutreiben  sein  wird, 
mag  dahingestellt  bleiben. 

Chinesische  Universitäten.  Sowohl  Shanghai  als  auch 

Wutschang  und  Kanton  sollen  im  Herbst  1913  von  der 
chinesischen  Regierung  mit  Universitäten  bedacht  werden. 
Die  Universität  in  Shanghai  wird  vier  Fakultäten  er- 
halten. Die  mit  Hilfe  ausländischer  Professoren  neu 
organisierte  Pekinger  Fakultät  wird  für  Medizin  die 
deutsche,  für  technische  Wissenschaften  die  deutsche 
und  englische,  für  Philosophie,  Handel  und  Recht  die 
englische,  für  Ackerbau  und  sonstige  Wissenschaften  die 
deutsche,  englische  und  französische  Sprache  benützen. 
Auf  den  Universitäten  sind  je  zwei  dieser  Sprachen  für 
jeden  Hörer  Pflichtgegenstand,  auf  den  Mittelschulen 
werden  höchstens  zwei  gelehrt.  In  den  höheren  Lehrer- 
seminaren werden   alle  drei  Sprachen  unterrichtet. 

Das  Studium  der   chinesischen  Sprache.    In  einer 

Reihe  von  Aufsätjen  und  Notizen  hat  das  führende 
deutsche  Blatt  in  Ostasien,  der  > Ostasiatische  Lloyi« 
in  Shanghai,  die  in  Cnina  tätigen  Deutschen  ermuntert, 
die  chinesische  Sprache  zu  erlernen  und  sich  nicht  mit 
dem  kläglichen  Hilfsmittel  des  sogenannten  Pidschin- 
Englisch  zu  begnügen,  das  ein  widerwärtiges  Gemisch 
chinesischer  und  englischer  Sprachbrocken  darstelle. 
Die  ungeheuren  wirtschaftlichen  und  politischen  Vorteile, 
die  ein  Erfolg  dieser  Anregung  für  Deutschland  und 
bei  entsprechender  Nachahmung  auch  für  Österreich 
zur  Folge  hätte,  sind  viel  zu  klar,  als  daß  hierüber 
weitere  Ausführungen  nötig  wären.  Der  »Ostasiatische 
Lloyd«  legt  daher  das  Hauptgewicht  auf  die  Bekämpfung 
der  Einwände,  die  gegen  die  Durchführbarkeit  eines 
solchen  Studiums  angeführt  werden.  Häufig  wird  ge- 
sagt, daß  bei  der  Verschiedenheit  der  chinesischen 
Dialekte  mit  der  immerhin  möglichen  Erlernung  eines 
einzigen  dieser  Dialekte  nicht  viel  erreicht  sei.  Dem- 
gegenüber weist  die  Shanghaier  Zeitung  darauf  hin,  daß 
die  Dialektverschiedenheiten  z.  B.  der  deutschen  Sprache 
zwischen  Zürich  und  Königsberg  kaum  geringer  seien, 
als  jene  der  chinesischen  in  Nord-,  Mittel-  und  Süd- 
china, daß  aber  die  Sprache  der  Mandarinen,  das  Kuanhua, 
ziemlich  allgemein  verstanden  werde.  Wer  sich  nur  in 
das  Kuanhua  richtig  eingelebt  habe,  werde  nacher  mit 
den     kleinen     Provinzialakzenten     und     Provinzialismen 
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•icht  fertig  werden.  Die  chinesischen  Schriftzeichen  seien  |  mohammedanische    Bevölkerung    ia    einem  Zuitande  ge- 


minderten  Rechtes    und    politischer    wie  wirtschaftlicher 
Unterdrückung  halte,    während  die  ägjptischeii  Moham- 
medaner im  allgemeinen  weder  wirtschaftlich,  noch  poli- 
tisch hinter  der  christlichen  und  europäischen  Bevölkemng 
des  Nillandes  lUrUckgesetzt  seien. 


eine  weitere  Schwierigkeit,  die  öfters  als  praktisches 
Hindernis  für  eine  größere  Verbreitung  des  Studiums 
des  Chinesischen  angeführt  wird.  Hierbei  werde  aber 
vergessen,  daß  durch  das  Wortzeichen  zugleich  auch 
das  Sprachbild  gegeben  sei  und  damit  die  Erlernung 
der  Sprache  erleichtert  werde.  Schließlich  wird  in  einem 
Aufsatz  des  »Ostasiatischen  Lloydf  auf  ein  besonders 
praktisches  Lehrbuch  der  chinesischen  Sprache  hinge- 
wiesen, das  aus  der  Praxis  zweier  Lehrer  an  der  deut- 
schen Tsingtauer  Hochschule  hervorgegangen  ist.  Es 
ist  dies  der  »Lehrgang  der  nordchinesischen  Umgangs- 
sprache« von  F.  Lessing  und  Dr.  W.  Ochmer,  wovon 
der  erste  Teil  in  einem  Band  mit  Umschrift  und  Schlüssel 
für  die  Übersetzung  erschienen  ist.  Fleißige  Leute 
könnten  mit  Hilfe  dieses  Buches  binnea  weniger  Monate 
das  Ziel  erreichen,  sich  halbwegs  geläufig  in  der  chinesi- 
schen Umgangssprache  auszudrücken. 

Libyens  Hinterland.  In  dem  am  i8.  Oktober  191 2 
unterzeichneten  italienisch-türkischen  Friedensvertrage 
von  Lausanne  verpflichteten  sich  die  Türken  auch  dazu, 
ihre  Truppen  aus  Tripolitanien  und  der  Cirenaica  zurück- 
zuziehen. Sei  es,  daß  die  türkische  Regierung  in  der 
drangvollen  Zeit  des  Balkankrieges  auf  diese  Aufgabe 
nicht  viel  Mühe  verwendete,  sei  es,  daß  sich  die  im 
Hinterlande  Libyens  befindlichen  Truppen  mehr  durch 
ihr  mohammedanisches  Gemeingefühl  und  den  Einfluß 
der  fanatischen  Senussi  als  durch  die  Rücksicht  auf 
Konstantinopel  leiten  ließen,  jedenfalls  erlebt  die  fran- 
zösische Regierung  die  unangenehme  Überraschung,  daß 
türkische  Truppenabteilungen  (ähnlich  wie  im  ersten 
Halbjahr  1911  vor  dem  Emfall  der  Italiener  in  Tripo- 
litanien) in  die  französische  Einflußsphäre  in  der  nord- 
westlichen Sahara,  nach  Tibesti  und  Borku,  eindiingeo. 
Es  fällt  den  Franzosen  schwer,  in  diese  entlegenen  und 
unwirtlichen  Gebiete  Truppen  vorzuschieben.  Die  fran 
zösische  Regierung  richtet  aber  nunmehr  ihre  Klagen 
hierüber  nicht  wie  früher  nach  Konstaatinopel,  sondern 
nach  Rom.  Dort  erwecken  diese  Beschwerden  wiederum 
große  Verlegenheit,  da  die  Italiener  in  der  Cirenaica 
nicht  mehr  als  drei  feste  Plätze  an  der  Küste,  Bengasi, 
Derna  und  Tobruk,  innehaben  und  auch  in  Tripolitanien, 
wo  sie  schon  etwas  weiter  vorgedrungen  sind,  noch 
immer    mit   allerlei  Schwierigkeiten    zu   kämpfen    haben. 

Tetuan.  Am  19.  Februar  191 3  hat  der  spanische 
General  Alfau  mit  einer  kleinen  Truppenmacht  den 
wichtigen  nordwestmarokkanischen  Küstenplatz  Tetuan 
südlich  von  der  altspanischen  Kolonie  Ceuta  besetzt. 
Bereits  während  des  spanisch-marokkanischen  Feldzuges 
1859/60  versuchten  die  Spanier  das  Gebiet  von  Tetuan 
ihrer  alten  Besitzung  Ceuta  anzugliedern ;  aber  ihr 
damaliger  militärischer  Erfolg  wurde  durch  den  diplo- 
matischen Anspruch  Großbritanniens  vereitelt.  Nunmehr 
vermochte  Spanien,  gerade  auf  die  Hilfe  der  britischen 
Diplomatie  gestützt,  im  nördlichen  Marokko  eine  ganze 
rovinz    zu    gewinnen.    Vermöge    einer    geschickten    Be- 

ndlung  der  marokkanischen  Stämme  gelang  es  den 
paniern  seit  dem  Beginne  ihrer  Aktion  im  Sommer 
191 1  größere  Kämpfe  und  Menschenverluste  fast  ganz 
zu  vermeiden.  Ob  dies  auch  weiterhin  der  Fall  sein 
wird,  ist  aber  keineswegs  sicher. 

Islam.  In  einem  Artikel  des  Pariser  >Temps<  vom 
13.  Februar  1913  wird  über  die  feindselige  Stimmung 
geklagt,  die  sich  unter  den  syrischen  Mohammedanern 
gegen  Frankreich  bemerkbar  mache.  Dies  sei  für  die 
Franzosen  um  so  empfindlicher,  als  Frankreich  auf  seine 
alten  historischen  Beziehungen  zu  dieser  türkischen  Pro- 
vinz stets  besonderen  Wert  gelegt  habe.  Die  Ursache 
dieser  Abneigung  sei  darin  zu  eiblicken,  daß  die  syri- 
schen Mohammedaner  Vergleiche  zwischen  der  Lag ; 
ihrer  Glaubensgenossen  in  dem  von  England  beherrschten 
Ägypten  einerseits  und  in  Französisch  Nordafrika, 
namentlich  in  Algerien  anderseits  ziehen.  Diese  Ver- 
gleiche fallen  sehr  zu  Ungunsten  Frankreichs  aus,  das  die 


BÜCHERANZEIGEN. 
Feldmarschalleutoant  Otto  v.  Gerataer,    Albsnieo.    Wien 

und  Leipzig,  Verlag  W.  BraanmüUer,  1913.  Uit  18  Ab- 
bildangen  und  einer  Kartenbeilage.  68  Seiten.  Oieact 
nüchlein  entbSlt  neben  kurzen,  aoch  aoderwärti  zn  findeodea 
Darstellungen  über  Land  and  Leute  Albaoieni  manchen  be- 
achtenswerten Hinweis  anf  die  althistorixche,  besonden  enge 
Verknüpfung  der  habsburgischen  Monarchie  mit  dem  wilden 
Berglande  am  Ojtufer  der  Adria,  so  auf  Wallensteins  Pläne 
eines  Türkenkiieges  (unmittelbar  vor  seinem  Sturz  auf  den 
Regensburger  Kurfürstentage  von  1630),  die  Albanien  als 
strategischen  Stützpunkt  ins  Auge  faßten;  auf  unser  Verhältnis 
zum  Sandschak  Novibazar,  das  durch  das  Abkommen  mit  der 
Türkei  von  1879  fast  unheilbar  verpfuscht  war,  vielleicht  auch 
wegen  der  damaligen  Finanzschwierigkeiten  nicht  günstiger  ge- 
staltet werden  konnte.  Noch  wichtiger  sind  aber  die  Ausfnhrungeb 
des  Verfassers  über  die  Zukunft  Albaniens,  das  nunmehr  dorch 
Österreich-Ungarns  diplomatische  und  sonstige  Hilfe  groß  und 
gesichert  genug  gemacht  werden  müsse,  um  im  Rücken  unserer 
Grenznachbarn  und  Gegner  ein  wertvoller  Verbündeter  von  zwei 
Millionen  Einwohnern  zu  sein.  Auffallend  Ist  es,  daß  Gerstner 
von  Skutari,  Durazzo,  Valona,  Elbasan,  Jantna  weit  mehr  spricht 
als  von  Ipek,  Djakowa,   Prizren  und  Dibra,  Sek. 

Hans  Wlthalm,  An  den  Toren  zum  Balkan.  Eine  Reise 
an  den  Balkangrenzen.  Verlag  Orell  Fössli,  Zürich 
(Nr,  294—297  der  »Wanderbilder«),  107  Seiten.  In  anmutigstem 
Plauderton  werden  wir  vom  Verfasser  nicht  nur  von  Triest  ans, 
längs  der  istrianischen,  kroatischen,  dalmatinischen  Küsten  nach 
Montenegro,  Hercegovina,  Bosnien,  Slavonien  und  dem  Banat 
geführt,  sondern  anch  mit  manchem  wertvollen,  tiefer  schürfenden 
Urteile  über  Land  und  Leute,  über  Österreichs,  Ungarns,  Öster- 
reich-Ungarns Politik  und  Verwaltung  bedacht.  Man  lernt  das 
fressende  Übel  des  Nationalitätenkampfes  kennen,  dem  die  öster- 
reichische Regierung,  im  Gegensatze  zu  der  öfters  mit  starker 
Hand  durchgreifenden  ungarischen,  meist  nur  mit  zaghaften,  un- 
entschlossenen Ausgleicbsversnchen  begegnet;  über  die  weder 
durch  Fremdenverkehr  noch  sonstwie  gehobenen  reichen  Schätze 
Dalmatiens,  dieses  Dornröschens  unter  den  ICronländem  der 
habsburgischen  Monarchie,  wird  geklagt;  dem  hundertjährigen 
Stillstand  Dalmatiens  wird  Österreich  -  Ungarns  großartige 
35jährige  Kulturarbeit  in  Bosnien-Hercegovina,  unter  durch- 
greifender militärischer  Beihilfe,  rühmend  gegenübergestellt  etc. 
Dieses  Büchlein  ist  jedem  aus  Selbstzufriedenheit  oder  grund- 
sätzlicher Verärgerung  zur  Anschauung  der  Tatsachen  aafia- 
rufenden  Österreicher  wärmstens   zu  empfehlen.  S. 

Dr.  phil.  Richard  FIck,  Praktische  Grammatik  der 
Sanskrit-Sprache  für  den  Selbstunterricht.  Mit 
Übungsbeispielen,  Lesestücken  undGlossaren.  Dritte 
Auflage.  Wien.  Verlag  A.  Hartleben.  Preis  K  2-ao,  Der  Um- 
stand, daß  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  abermals  eine  Neu- 
auflage, die  dritte,  der  Sanskrit-Grammatik  nötig  wurde,  zeigt, 
daß  ein  Bedürfnis  für  ein  solches  zum  Selbststudium  des  Sanskrit 
geeignetes  Elementarbuch  vorhanden  war  und  vorhanden  ist.  Der 
Verfasser  hat  es  verstanden,  den  spröden  Stoff  in  einer  für  den 
Anfänger  leicht  faßlichen  und  anregen ten  Form  darzubieten, 
und  eiiie  Reihe  von  Sanskrit-Lehrern  haben  ihren  Elementar- 
kursen die  Ficksche  Grammatik  zugrunde  gelegt.  Es  ist  deshalb 
zu  erwarten,  daß  auch  die  dritte  Auflage  in  den  weitesten 
Kreisen  Verbreitung  findet.  In  der  Tat  bietet  das  Buch  nicht 
nur  den  vielen  Studierenden,  die  das  tum  vergleichenden  Studiain 
der  klassischen  und  germanischen  Sprachen  untwdingt  notwendig 
Sanskrit  wenigstens  in  seinen  Grundlügen  kennen  lernen  wollen, 
sondern  auch  allen,  die  am  indischen  Leben  und  Denken  ein 
Interesse  nehmen,  Gelegenheit,  sich  die  so  überaus  wichtige, 
noch  heute  in  Indien  in  den  Kreisen  der  Gelehrten  und  Ge- 
bildeten gesprochene  Sprache  anzueignen  An  die  Gramtcatik, 
in  die  zahlreiche  Übungsbeispiele  zur  gründlichen  Einprägoog 
des  Gelernten  eingefügt  sind,  schließen  sich  einige  Lescstöcke 
.^n,  deren  Lektüre  den  Lernenden  für  die  aufgewandte  Mähe 
reichlich  entschädigt  und  ihm  rugleich  einen  Einblick  in  die 
interessante  Literatur  der  Inder  verschafft.  Den  Schluß  bilden 
eine  zum  Rückübersetzen  eingerichtete  Übetsetinng  der  Cbung»- 
beispiele,  grammatische  Erklärungen  der  Lesestncke,  die  zur 
wesentlichen  Erleichterung  der  Lektüre  dienen,  cia  dantich- 
Sanskrit  und  ein  Sanskrit-deutsches  Glossar. 

Die  Schantune  Elsenbah«  und  das  von  ihr  erschlossene 
Gebiet,  Kine  Rei  sebeschreibang.  Tsingtan  1913. 
226  -Seiten,  zahlreiche  Bilder  nnd  eine  Übersichtskarte.  Die  ge- 
nannte Eisenbahngesellschaft,  in  d-ren  Vttlag  dies«  Schrift  er- 
schienen ist,  hat  damit  den  von  ihr  angestrebten  Zweck  vollauf 
erreicht,  ihr  Unternehmen    und  die  hiermit  verknüpften  anderen 
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privaten  und  staatlichen  deutschen  Unternebmungen  in  der  nord- 
chinesischen Provinz  Schantung  bekannt  za  machen  und  zum 
Besuche  dieses  merkwürdigen  Landes  anzuregen.  Überdies  hat 
sie  durch  die  Fülle  der  Bilder  {schöne,  verläßliche  Photogra- 
phien über  die  Bevölkerung,  ihre  Typen  und  Tätigkeiten  nach 
Geschlechtern,  Stämmen  und  Berufen,  Stadtansichten,  Eisenbahn - 
anlagen,  Landschaften,  FluBtäler  eic),  neben  denen  der  Text 
gewissermaßen  nur  eine  bescheidene  Begleitung  bildet,  eine 
Landeskunde  von  Schantung  geliefert,  die  jedem  warm  z\x 
empfehlen  ist,  der  als  Geograph,  Ethnograph,  Politiker,  Volks- 
wirt nähere   Kunde  von  Schantung  erlangen  will. 

Marjory  Scott  Kardrop.  >The  Man  in  the  Panther' s 
Skin>;  A  Romantic  Epic  by  Shotha  Rusthavell.  London; 
Asiatic  Society.  1912.  Eine  wortgetreue  englische  Über- 
setzung des  georgischen  Nationalepos,  die  auch  für  diejenigen 
von  Interesse  ist,  die  sich  nicht  mit  orientalischen  Sprachen  und 
Literaturen  beschäftigen.  Das  Gedicht,  das  aus   1576  Versen  be- 


steht und  dessen  Entstehung  in  das  XIII.  Jahrhundert  fällt,  gibt 
uns  ein  ziemlich  genaues  Bild  von  dem  Charakter  des  georgi- 
schen Volkes.  Es  fällt  bei  der  Lektüre  des  Werkes  auf,  in  wie 
geringem  Ma6e  der  georgische  Volkscharakter  von  dem  der  arabi- 
schen und  persischen  Nation  beeinflußt  worden  ist.  Dies  ist  um 
so  merkwürdiger,  als  die  Perser  von  allen  Nachbarvölkern  der 
Georgier  dasjenige  waren,  da*  damals  die  weitaus  höchste  Kultur- 
stufe erlangt  hatte.  An  einigen  Stellen  des  Epos  lassen  sich 
allerdings  Anklänge  an  das  Persische  feststellen.  So  kommen 
namentlich  persische  Eigennamen  in  größerer  Zahl  in  dem  Werke 
vor.  Aber  es  handelt  sich  in  diesen  Fällen  bloß  um  rein  äußer- 
liche Einflüsse.  Das  Werk  selbst  ist  dem  unverfälschten  georgi- 
schen Volkscharakter  entsprungen,  wie  auch  das  Milieu  ein  rein 
georgisches  ist.  Vor  allem  verdient  der  hohe  Begriff  von  Freundes- 
liebe und  von  Treue  zum  Freunde  hervorgehoben  zu  werden, 
der  in  diesem  Epos  so  deutlich  zum  Ausdruck  kommt  und 
eigentlich  das  Leitmotiv  des  ganzen  Liedes  bildet.  ^. 


Österreichischer  Lloyd  Triest. 

Adriatischer  Dienst. 

Eillinien  Triest— Cattaro.  Von  Triest  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  8  Uhr  früh  über  Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Spalato, 
Lesina  (Donnerstag  über  Curzola),  Gravosa,  Castelnuovo,  Cattaro, 
Rückfahrt  von  Cattaro  jeden  Mittwoch,  Freitag  und  Sonntag  um 
12'/»  Uhr  mittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donnerstag,  Samstag 
und  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Dalmatinisoh-albanesische  Postlinie.  Von  Triest  jeden  Mitt- 
woch 3  Uhr  nachmittags  bis  Santa  Maura,  an  Montag  4'/^  Uhr 
nachmittags.  Rückfahrt  von  Santa  Maura  jeden  Dienstag  5  Uhr 
früh,  an  Triest  jeden  Sonntag  9'/,  Uhr  früh. 

Linie  Triest— Spizza.  Von  Triest  jeden  Montag  8  Uhr  vor- 
mittags bis  Spizza,  an  Freitag  12  Uhr  mittags,  Rückfahrt  von  Spizia 
jeden  Freitag  2  Uhr  nachmittags,  an  Triest  Dienstag  6  Uhr  früh. 

Levante-  und  Mittelmeerdienst. 

ExpreBdlenat  Triest— Älexandrlen 

mit  den  neuen  Dampfern  „Wien"  und  „Helouan"  über  Brindigi. 
Ab  Triest  jeden  Freitag  1  Ühr  nachmittags,  an  Alexandrien  jeden 
Montag  2  Uhr  nachmittags  Rückfahrt  ab  Alexandrien  jeden 
Donnerstag  3  Uhr  nachmittags,  Ankunft  in  Triest  jeden  Sonntag 
4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Triest — Syrien  (Winterlinie;  für  die  Monate  Jänner 
bis  Mai).  Von  Triest  jeden  Sonntag  1  Uhr  nachmittags  über  Gravosa 
(fakultativ),  Brindisi,  Patras  (fakultativ),  Alexandrien,  Port  Said, 
Jaffa,  Caifa,  Beirut,  Tripolis,  Alexandrette  nach  Mersyn ;  dort 
Ankunft  Dienstag  11  Uhr  Vormittags.  Rückfahrt  von  Mersjm 
Mittwoch  2'/,  Uhr  nachmittags,  bzw.  9  Uhr  abends.  Ankunft  in 
Triest  jeden  Donnerstag  5  Uhr  nachmittags. 

Eillinie  Triest— Konstantinopel.  Von  Triest  jeden  Dienstag 
2  Uhr  nachmittags  über  Brindisi,  Santi  Quaranta,  Korfu,  Patras, 
Piräeus,  Dardanellen  nach  Konstantinopel,  dort  Ankunft  Montag 
5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags,  an  Triest  jeden  Donnerstag  l  Uhr  nachmittags. 

TheSSaliSChe  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
5'/,  Uhr  nachm.  Ankunft  in  Konstantinopel  am  Donnerstag  6*/»  Uhr 
früh  über  Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea, 
Rethymo,  Kandien,  Piräeus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Dedeagach, 
Dardanellen.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten  Montag. 

ThessallSChe  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
5Vi  Uhr  nachm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Freitag  über  Medua, 
Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea,  Rethymo,  Kandien, 
Piräeus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagach,  Dardanellen, 
Rodosto.    Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten  Samstag. 

Griechisch-orientalische  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vorm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mittwoch 
5*/j  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Zante,  Kalamata, 
Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesmä,  Smyrna,  Mytilene,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Montag  8'/t  Uhr  früh. 

Griechisch-orientalische  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vormittags.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mitt- 
woch 6'/i  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Argostoli, 
Kalamata,  Cerigo,  Piräeus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesm^,  Smyrna, 
Mytilene,  Dardanellen,  Gallipoli.  Rückfahrt  von  Konstantinopel 
jeden  zweiten  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel- Odessa.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Samstag  4'/,  Uhr  nachmittags  über  Burgas  und  Konstanza, 
an  Odessa  Dienstag  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Odessa  jeden 
zweiten  Montag  1  Uhr  nachmittags  über   Varna. 

Beschleunigte  Linie  Konstantlnopel— Odessa.  Von  Konstanti 
nopel  jede  zweite  Woche  Samstag  4  Uhr  nachmittags,  an  Odessa 
Montag  5  Uhr  früh;  ab  Odessa  Mittwoch  5  Uhr  nachmittags,  an 
Konstantlnopel  Freitag  5  Uhr  früh. 

Linie  Konstantlnopel— Braila  A.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittafs,  an  Braila  Montag  abends 
über  Varna,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von  Braila  jeden  zweiten 
Montag  vormittags  über  Burgas. 


Linie  Konstantinopei— Braila  B.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Braila  Dienstag 
abends  über  Varna,  Konstanza,  .Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  jeden  zweiten  Montag  vormittags  mit  Auslassung  von  Varna. 

Linie  Konstantinopei— Batum.  Von  Konstantinopel  jeden 
Samstag  2  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Batum  Donnerstag 
über  Ineboli,  Samsun,  Kerasund,  Trapezunt,  Rizeh.  Rückfahrt 
von  Batum    jeden  Freitag  mitternachts. 

Indien-China-Japan-Dienst. 

Eillinie  Triest— Bombay,  über  Port  Said,  Suez,  Aden,  ab 
Triest  am  1.  und  16.  der  Monate  April,  September  bis  Dezember 
und  am   1.  der  Monate  Mai  bis  August. 

Eillinie  Triest— Shanghai,  über  Port  Said,  Suez,  Aden, 
Kolombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong;  ab  Triest  am  30.  jedes 
Monates . 

Regelmäßige  Linie  Triest— Kalkutta,  über  Port  Said,  Suez, 

Port  Sudan,  Djibuti,  Aden,  Karachi,  Bombay  (fakultativ),  Kolombo, 
Madras,  Rangoon,  ab   Triest  am  5.  und  20.  jedes  Monates. 

Regelmäßige   Linie  Triest— Japan,  über   Port  Said,   Suez, 

Aden,  Karachi,  Bombay,  Kolombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong, 
Shanghai,  Yokohama,  Kobe;  ab  Triest  am  10.  jedes  Monates. 

Fahrten  ab  Triest  im  Februar  1913: 

Dampfer  nach  Dalmatlen  jeden  Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  um  8  Uhr  früh  (abwechselnd:  »Baron  Gautsch«  und 
»Prinz  Hohenlohe«).  Expreßdampfer  nach  Alexandrien  jeden  Frei- 
tag um  1  Uhr  nachmittags  (abwechselnd  :  »Helouan«  und  »Wien«). 
Eildampfer  nach  Konstantlnopel  jeden  Dienstag  um  2  Uhr  nach- 
mittags (»Baron  Beck«,  »Brunn«,  »Praga«,  »Graz«  und  »Bregenz«). 

Wöchentliche  Postdampfer  nach   Dalmatlen,  Syrieli,  Thessalien 

und  Griechenland.  Nach  Venedig  mehrere  Abfalirten  wöchentlich. 
Dampfer  nach  China:   am  30.  März  um  4  Uhr  nachmittags 
(»Bohemia«)  nach  Shangliai. 

„THALIA"  -  Vergnügungsfahrten   1913. 

III.  „Osterreise  nach  Tunis  und  Tripolis."  Vom  19.  März 

bis  6.  April.  Triest,  Gravosa  (Ragusa),  Syrakus,  Malta,  Port 
Empedocle  (Girgenti),  Tunis,  Soussa  (El  Djem  und  Kaiman), 
Tripolis,  Korfu,  Cattaro,  Porto  Rose,  Triest.  Fahrpreis  samt  Ver- 
pflegung von  K  400' —  an. 

IV.  „Nach  Marokko  und   den  Kanarischen  Inseln."  Vom 

11.  April  bis  12.  Mai.  Triest,  Korfu,  Malta,  Tunis,  Algier, 
Gibraltar,  Las  Palmas,  St.  Cruz,  Madeira,  Cadix,  Almeria, 
Palma,  Barcelona,  Genua.  Fahrpreis  samt  Verpflegung  von 
K  720-—  an. 

V.  „Nach   Spanien   und  dem  Norden."    Vom  16.  Mai  bi» 

7.  Juni.  Genua,  Barcelona,  Palma,  Malaga,  Gibraltar,  Tanger, 
Cadix  (Sevilla),  Lissabon,  Arosa  Bay  (Santiago),  Cowes  (auf  dep 
Insel  Wight),  Amsterdam.  Fahrpreis  samt  Verpflegung  vonj 
K  420  —  an.  ! 

VI.  Erste  Nordlandsfahrt;    nordische  Städterelse.   Von^ 

9.  Juni  bis  4.  Juli.  Amsterdam,  Brunnbüttel,  Kiel,  Stockholm,| 
Helsingfor,  Kronstadt,  Kopenhagen,  Göteborg,  Udavalla^ 
Christiania,  Helgoland  (nur  bei  schönem  Wetter),  Amsterdam, 
Fahrpreise  samt  Verpflegung  von  K  700' —  an. 
Weitere  Reisen  folgen. 
Landausflüge  durch  Thos.  Cook  &  Son,  Wien. 
Die  ausführlichen  Programme  sind  in  allen  Agentien  und  Reise« 

bureaus  erhältlich. 

Ohne  Haftung  für  die  Regelmäßigkeit  des  Dienstes  bei  Kontumaz« 

maßregeln. 

Nähere  Auskünfte    bei    der   Kommerziellen  Direktion    in  Triest^ 

bei  der  Generalagentur  In  Wien,  I.  Kärntnerring  6,  und  bei  den 

übrigen  Agenturen  und  Reisebureaus. 

(Nachdruck  wird  nicht  honoriert.) 
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'  DIE  RUMÄNISCHEN  (KUTZOWALACHISCHEN) 

SIEDLUNGEN  AUF  DEM  BALKAN  UND  DAS 

KÜNFTIGE  ALBANIEN. 

Unter  den  nationalen  und  kulturellen  Probleraen,  deren 
Lösung  durch  den  Balkankrieg  aktuell  geworden  ist  und 
^Jie  dieser  Kiieg  vor  der  europäischen  Kulturwelt  vitl- 
^^■ch  erst  in  helle  Beleuchtung  gerückt  hat,  ist  die 
^^Hr  age  der  in  Makedonien  und  Albanien 
^^Hbbenden  Rumänen,  der  sogenannten  Aro- 
raunen oder  Kutzowalachen,  eine  der  ver- 
wickeltsten  and  schwierigsten.  Sie  ist  eigentlich  die 
Hauptursache  der  Beteiligung  des  rumänischen  König- 
reiches an  der  gegenwärtigen  Balkanktise,  Man  kann 
die  Politik  Rumäniens  gar  nicht  würdigen  oder 
wird  sie  sogar  ungerecht  beurteilen,  wenn  man  sich 
nicht  das  Schicksal  jener  vom  Hauptstaram  der 
rumänischen  Nation  nördlich  der  Uonau  weit  entfernten 
und  vielfach  verstreuten  Siedlungen  veigegenwärligt ; 
diese    werden    infolge    der  Auflösung    der  europäischen 


Türkei  und  der  Ersetzung  ihrer  im  ganten  doch  duld- 
samen Herrschaft  durch  das  Regime  der  in  ihrem  Selbst- 
bewußtsein so  sehr  erhöhten  verbündeten  Königreiche  in 
eine  höchst  unsichere  Lage  kommen.  Demnach  ist  die 
Schaffung  eines  selbständigen  Albaniens  auch  deshalb 
sehr  wichtig,  weil  hiedurch  ein  bedeutender  Teil  jener 
rumänischen  Volksinseln  in  eine  vergleichsweise  erträg- 
lichere und  gesichertere  pohtische  Verfassung  kommen 
könnte.  Zur  Beurteilung  dieser  Dinge  kommt  nun  ein 
reichhaltiges  und  auf  zahlreiche  wichtige  Einzelheiten 
eingehendes  Buch  eines  durchaus  sachkundigen  Rumänen, 
des  Herrn  Alexander  Rubin,  Chefredakteurs  der 
Bukarester  »Indöpendance  Rouraainec  *),  sehr  gelegen, 
worin  mit  ebensoviel  Wissen  als  nationalpolitischem  Eifer 
für  die  bedrängten  Volksgenossen  in  den  nunmehr 
politisch  neu  zu  organisierenden,  ehemals  türkischen 
Gebieten  eingetreten  wird.  Nachfolgend  wird  ein  Teil 
der  tatsächlichen  Angaben  dieses  dankenswerten  Beitrage« 
zur  Balkankunde  und  Balkanpolitik  benützt,  um  unter 
Heranziehung  sonstigen  Materials  die  einschlägigen  be- 
deutsamen Probleme  zu  beleuchten. 

In  Europa  war  man  auf  diese  Probleme  besonders 
seit  1905  aufmerksam  geworden,  als  es  der  rumänischen 
Diplomatie  und  den  mit  Rumänien  befreundeten  Regie- 
rungen nach  jahrzehntelangen  Bemühungen  gelungen 
war,  vom  Sultan  Abdul  Hamid  durch  den  IradÄ  vom 
9-/2  2.  Mai  des  genannten  Jahres  eine  Art  von  Anerken- 
nung der  rumänischen  Kutzowalachen  als  einer  selbst- 
ständigen Nationalität  der  europäischen  Türkei  zu  er- 
wirken*). Diese  Angelegenheit  schien  damals  fast  mehr 
kirchlicher  als  nationaler  Art  zu  sein.  Das  hellenische 
Patriarchat  in  Konstantinopel  leistete  nämhch  seit  jeher 
den  Bemühungen  der  Kutzowalachen,  trotz  ihres  ortho- 
doxen Glaubens  als  selbständige  Nationalität  in  der 
Türkei  aufzutreten,  einen  womöglich  noch  schärferen, 
leidenschaftlicheren  Widerstand,  als  dieses  Patriarchat 
bisher  den  ähnlichen,  mehr  oder  minder  erfolgreichen 
Versuchen  der  Serben  und  Bulgaren  entgegengesetzt 
hatte. 

Erst  gelegentlich  dieses  rumänischen  Erfolges  und  der 
sich  daran  knüpfenden  lebhaften  Erörterungen  in  der 
europäischen  und  balkanländischen  Presse  erweckte  dieser 
Ableger  des  rumänischen  Volksstammes  im  Westen  der 
europäischen  Türkei  auch  außerhalb  der  Balkanhalbinscl 
größere  Aufmerksamkeit.  In  Rumänien  selbst  widmete 
man  dem  Brudervolke  in  der  europäischen  Türkei  aller- 
dings, wie  bereits  erwähnt  wurde,  schon  seit  langem  ein 
liebevolles,  opferfreudiges  Interesse.  Bereits  im  Jahre 
1865  war  mit  Unterstützung  des  damals  noch  unter 
türkischer  Oberhoheit  stehenden  Rumäniens  die  erste 
kutzowalachische  Schule  in  Tarnowa  (etwa  8  **•  west- 
lich von  Monastir)  begründet  worden  und  weitere  Schal- 
gründungen   in  Gopeshi    (etwa  20  km    nordwestlich  von 


•)   AI — 

n.  C.  JoneKo,  191».  «iO  Seiten.   Prei«  5  Fcucs. 

•)   Bereits   im  Jihre   1»0*   w»r   die    Zaiauaa«  mktm   tirt««»«l«cMich»» 
Vertreters    in   jene    makedonischa    RefonDkoBMii««lo«   CfwilM   «««■■■•   ■■ 
auf  ilar  fttterreichlsch-tuMitchen  IxiIkaopolitiscbfB  Vereiabanaf  ■■  I 
vom   Herbst  1903  beruhte. 
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Monastir),  Verria  (wichtigster  Zwischenplatz  an  der  Eisen- 
bahn Salonich — Monastir),  Kruschewo  (etwa  38  km  nord- 
nordwestlich von  Monastir),  Nevesca  (am  Südende  der 
kutzowalachischen  Sprachinsel  von  Florina)  etc.  folgten 
bald  nach.  Für  rumänische  Unterrichts-  und  kirchliche  An- 
stalten der  in  Makedonien  und  Albanien  seßhaften 
Kutzowalachen  setzte  die  rumänische  Regierung  seit 
mehr  als  vier  Jahrzehnten  Beträge  in  das  Staatsbudget 
ein,  die  von  14000  Francs  im  Jahre  1870  allmählich 
auf  432.000  Francs  im  Budgetjahr  1904/05  stiegen  und 
im  Jahre  1912/13  sogar  nahezu  800000  Francs  er- 
reichten. Dies  kommt  ungefähr  zwei  Promille  des 
rumänischen  Budgets  vom  Jahre  1912/13  gleich  und 
würde,  in  die  größeren  Verhältnisse  des  österreichischen 
Budgets  übersetzt,  einem  Betrage  von  ungefähr  sechs 
Millionen  Kronen  entsprechen. 

Für  europäische  Begriffe  war  schon  die  bis  zum  er- 
wähnten Iradö  von  1905  zu  verzeichnende  Vetfiechtung 
nationalpolitischer  mit  kirchlichen  Fragen  im  kutzo- 
walachisch-hellenischen  Streite  seltsam  genug;  doch  der 
rumänische  Erfolg  vom  Jahre  1905  erhielt  bald  ein 
noch  merkwürdigeres  Nachspiel.  Die  Rumänen  im 
Westen  der  europäischen  Türkei  versuchten  nämlich,  die 
endlich  erhaltene  offizielle  Anerkennung  in  national- 
politische Erfolge  auszumünzen  und  sich  in  noch  größerem 
Maßstabe  als  bisher  selbständige  Schulen  und  einen 
Gottesdienst  in  rumänischer  Sprache  zu  verschaffen ; 
diesem  zugleich  kulturfreundlichen  und  religiösen  Vor- 
haben wurde  aber  von  griechischen  weltlichen  und 
kirchlichen  Machtfaktoren  mit  einer  für  die  Balkanhalb- 
insel bezeichnenden  Rücksichtslosigkeit  entgegengetreten. 
Durch  die  vom  Patriarchat  eingesetzte  und  geleitete 
griechische  Priesterschaft  wurden  den  für  ihre  nationale  Sache 
eifrigen  Kutzowalachen  alle  vorhandenen  Kirchenstrafen 
in  Aussicht  gestellt;  öfters  wurden  solche  Strafen  auch 
tatsächlich  zur  Anwendung  gebracht,  und  die  durchaus 
kirchlich  gesinnte  Bevölkerung  wurde  von  der  griechischen 
Geistlichkeit  mit  allen  nur  erdenklichen  Mitteln  in  anti- 
rumänischem  Sinne   bearbeitet. 

All  dies  wäre  aber  noch  eher  zu  ertragen  gewesen 
als  die  furchtbare  Tätigkeit  griechischer  Banden,  die  zu 
Abschreckungs-  und  Rachezwecken  vom  Königreiche  aus 
gegen  die  friedliche  rumänische  Bevölkerung  Makedoniens 
und  Albaniens  entsandt  wurden.  Gegen  die  Anhänger 
und  Führer  der  rumänischen  Kulturbewegung,  und  zwar 
insbesondere  gegen  rumänische  Lehrer  und  Geistliche, 
wurde  mit  Drohungen,  Mord  und  Gewalttat  aller  Art 
vorgegangen.  Sogar  Frauen  und  Kinder  blieben  nicht 
immer  verschont,  und  Hunderte  von  Personen  fielen  in 
den  nächsten  Jahren  nach  1905  *)  dem  Wüten  der 
griechischen  Banden  zum  Opfer. 

Die  rumänische  Regierung  empfand  dieses  Vorgehen 
gegen  die  von  ihr  geschütiiten  und  unterstützten  Volks- 
genossen im  Westen  der  bisherigen  europäischen  Türkei 
um  so  schwerer,  als  die  Führer  dieser  Banden  nicht 
selten  Offiziere  des  griechischen  Heeres  waren  und  die 
griechische  Presse  die  völlige  Übereinstimmung  mit  der 
Denkweise  und  den  Ansichten  dieser  Banden  ungescheut 
ausdiückte.  Bereits  im  September  1905  kam  es  darüber 
zum  Abbruch  der  diplomatischen  Beziehungen  zwischen 
Rumänien  und  Griechenland  sowie  zu  einem  seit  Sommer 
1 906  von  Rumänien  sehr  scharf  geführten,  für  Griechen- 
lands Handel  und  Schiffahrt  recht  verlustreichen  Zoll- 
kriege, der  zwar  bereits  im  Sommer  1907  eine  Milde- 
rung erfuhr,  aber  noch  derzeit  in  Form  wechselseitiger 
Anwendung  der  Generaltarife  andauert.  Die  diplomati- 
schen Beziehungen  zwischen  beiden  Ländern  wurden  erst 
im  Jahre  1910  wieder  aufgenommen.  Die  zu  so  scharfen 

^)  Rubin  erzählt  auch  von  nicht  wenigen  Gewalttaten  Krieclüsrher 
Terroristen  oder  Banditen  gegen  die  ihres  Rumänentunis  bewußten  Kutzo- 
walachen aus  den  Jahren  1885-1904.  Doch  den  größten  Umfang  gewann 
diese  bluttriefende  Tätigkeit  erst  seit  dem  erwähnten  IradS  vom  9./22.  Mai 
1905.  Rubin  widmet  nicht  weniger  als  46  Seiten  seines  Buches  einer  mit 
grimmigem  Öarkasmus  in  Form  eines  salbungsvollen  griechisch-orthodoxen 
Kalenders  gebrachten  Darstellung  der  Greueltaten,  die  von  griechischen 
Banden  an  Kutzowalachen  in  Makedonien  und  Albanien  nur  in  der  Zeit 
vom  Juli  1904  bis  Juli  1908  verübt  wurden  I 


Streitigkeiten  Anlaß  gebende  Wichtigkeit  dieser  Frage 
für  das  rumänische  Nationalbewußtsein  ergibt  sich  schon 
aus  der  großen  Zahl  der  Kutiowalachea  in  der  bis- 
herigen europäischen  Türkei.  Die  türkische  amtliche 
Statistik  mit  ihrer  Vermengung  von  Volkstum  und 
Glaubensbekenntnis  versagt  hier  völlig.  Aber  eine  im 
Jahre  1894  von  rumänischer  Seite  veranlaßte,  mit  größter 
Sorgfalt  zusammengestellte  und  von  Rubin  ausführlich 
wiedergegebene  Privatstatistik  ergab  in  größeren  Sied- 
lungen von  .\romunen  in  Makedonien  und  Epirus  bereits 
damals  358. OOO  Kutzowalachen.  Außerdem  sollen  sich 
in  Albanien  noch  mindestens  200.000  Rumänen  befinden. 
Hierzu  kommen  noch  etwa  150  000  Rumänen,  die  teils 
in  Thrakien  (darunter  lo.ooo  in  Konstantinopel),  teils  in 
kleinen  Gruppen  verstreut  und  daher  in  obiger  Ziflfer 
nicht  zusammengefaßt  in  Makedonien,  Epirus  und 
Albanien  leben.  Dies  ergibt  zusammen  718.000  Kutzo- 
walachen, ganz  abgesehen  von  den  120.000  Walachen 
Thessaliens,  das  bereits  im  Jahre  1881  an  Griechenland 
kam,  und  den  etwa  1 00.000  Kutzowalachen  Süd-  und 
Nordbulgarieus.  All  dies,  nebst  der  nicht  geringen  An- 
zahl von  Rumänen  im  nordöstlichen  Serbien  *),  dürfte 
von  einer  Million  nicht  weit  entfernt  sein. 

So  interessant  auch  die  historischen  Ausführungen 
des  Rubinschen  Buches  sind,  so  kann  doch  hier  des 
Näheren  darauf  nicht  eingegangen  werden.  Es  bespricht 
die  Streitfragen  über  die  Entstehung  des  Rumänentums 
nördlich  und  südlich  von  der  Donau,  d.  h.  in  Rumänieii, 
Siebenbürgen,  Bukowina  und  Bessarabien  einerseits,  in 
Makedonien,  Epirus  und  Albanien  anderseits.  Man  lernt 
daraus  verschollene  mittelalterliche  Königreiche  des 
rumänischen  Volksstammes  im  Westen  der  bisherigen 
europäischen  Türkei  (mit  Einschluß  des  bereits  1881 
griechisch  gewordenen  Thessaliens)  kennen.  Man  erfährt 
von  dem  bedeutenden  Anteil,  den  die  Kutzowalachen, 
durch  das  Band  der  orthodoxen  Religion  mit  den 
Griechen  verbunden,  am  großen  griechischen  Befreiungs- 
kriege im  ersten  Drittel  des  XIX.  Jahrhunderts  hatten, 
und  wie  schnöder  Dank  den  ihres  Rumänentums  bewußt 
gewordenen  Aromunen  seit  den  letzten  Jahrzehnten  des 
XIX.  Jahrhunderts  von  den  Bundesbrüdern  im  Kampfe 
gegen  die  türkische  Unterdrückung  zu  teil  wurde.  Man 
liest  von  einer  glänzenden  Handelsstadt'  Moskopoli 
(etwa  ■^■^  km  südwestlich  von  der  Südspitze  des  Ochrida- 
sees),  die  im  XVIII.  Jahrhundert  emporblühte  und  im 
Jahre  1788  60000 — 70.000  Einwohner  zählte,  eine 
große  Bibliothek  und  Druckerei  besaß,  umfangreiche 
Handelsbeziehungen  nicht  nur  mit  Salonich  und  Kon- 
stantinopel, sondern  auch  mit  österreichischen  und 
italienischen  Handelsplätzen  unterhielt,  aber  nach  1788 
binnen  weniger  Jahre  den  plündernden  Horden  des  be- 
kannten Ali  Pascha  von  Janioa  ^)  zum  Opfer  fiel  und 
gegenwärt  ig  ein  Städtchen  von  ein  paar  tausend  Ein- 
wohnern ist.  All  dies  und  noch  manches  andere 
historische  Detail,  worüber  Rubin  in  seinem  Buche  mehr 
oder  minder  ausführlich  berichtet,  ist,  wenn  auch  an 
sich  interessant,  im  gegenwärtigen  Augenblicke  von  ge- 
ringerer Wichtigkeit,  als  die  dem  Buche  zu  entnehmenden 
Materialien  zur  Beantwortung  folgender  Frage :  von  welcher 
Bedeutung  könnte  das  rumänische  Volkstum,  das  mit  den 
Albanesen  und  ihiem  in  Gründung  begriffenen  Staats- 
wesen eng  verb  unden  ist,  für  die  Kräftigung  Albaniens 
und  für  die  Abgrenzung  dieses  Landes  von  den 
benachbarten  Balkankönigreichen  werden  ?  Dieses  al- 
banesischrumänische  Bündnis  kam  auf  dem  AI  ban  esen- 
kongreß,  der  in  den  ersten  vier  Märztagen  1913  in 
Triest  abgehalten  wurde,  klar  zum  Ausdruck. 


>)  Professor  Karl  Ostreich  in  Utrecht  gibt  in  seiner  Behandlung  der' 
Balkanbalbinsel  in  dem  (von  Heiderich  u.  Sieger  herausgegebenen)  Sriramel-' 
werke  »Andrees  Geographie  des  Welthandels«,  II.  Band,  Seite  167,  die  Zahl 
der  Walachen  in  Bulgarien  mit  88.000,  in  Serbien  mit  90.000  Köpfen  an. 
Die  serbische  Volkszählung  von  1890  soll  sogar  (siehe  A.  Scobel,  »Geo- 
graphisches Handnuch  zu  Andrees  Handatlas«,  Leipzig  1899,  Seite  339) 
144.000  Rumänen  ergeben  haben. 

^)  Dieser  herrschte  1770—18^1  über  Epirus  und  das  südliche  Albanien  in 
formeller  Abhängigkeit  von  der  Pforte,  tatsächlich  aber  fast  wie  ein 
unabhängiger  Fürst. 
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Leider  zählt  das  Rumänentum  im  Westen  der  euro- 
päischen Türkei  zahlreiche  Siedlungen,  deren  Existenz 
und  Entwicklung  auf  die  nationale  Duldsamkeit  der 
slawischen  und  griechischen  Eroberer  angewiesen  sind, 
die  also  zwischen  baldiger  Helle nisierung,  Slawisierung 
oder  zum  mindesten  Drangsalierung  zu  wählen  haben 
werden.  Rubin  weist  darauf  hin,  daß  zahlreiche  Sied- 
lungen von  Italikern  sowie  romanisierten  Illyriern  (den 
Vorfahren  der  heutigen  Aibanesen)  und  Thrakern  un- 
mittelbar vor  der  Völkerwanderung  die  Balkanhalbinsel 
samt  dem  heutigen  Rumänien  und  Siebenbürgen  (mit 
Ausnahme  etwa  Mittelgriecheulands,  des  Peloponnes,  der 
Ägäischen  und  Jonischen  Inseln  sowie  einiger  Küsten- 
gebiete und  Berglandschaften) e? füllten;  diese  romanischen 
und  romanisierten  Bevölkerungen  seien  durch  den  An- 
drang slawischer  sowie  uralo-altaischer  Stämme  stark 
nach  Südwesten  zurückgedrängt  und  von  der  in  Rumänien 
und  Siebenbürgen  verbliebenen  Hauptmasse  der  romani- 
schen   Bevölkerung   Südwesteuropas    abgetrennt    worden. 

Nichtsdestoweniger  sind  sogar  östlich  des  Wardar 
ausgedehnte  kutzowalachische  Siedlungen  verblieben,  die 
ihren  nationalen  Bestand  unter  der  türkischen  Herrschaft 
bewahren  konnten,  aber  seit  dem  Sturze  dieser  Herr- 
schaft durch  den  jüngsten  Balkankrieg  großer  Gefährdung 
ausgesetzt  sind.  So  befindet  sich  in  der  Nähe  der  bis- 
herigen bulgarisch  -  türkischen  Grenze  zwischen  den 
Flüssen  Kriva  und  Bregalnica  ein  großes,  von  Rumänen 
bewohntes  Gebiet  mit  dem  wichtigen  Platze  Egri 
Palanka.  Hier  werden  wohl  die  Bulgaren  slawisierend 
vorgehen,  desgleichen  in  den  kleineren  kutzowalachischen 
Siedlungen  in  Istip,  Radovista  und  Strumica.  Kleinere 
rumänische  Siedlungen  in  Kumanowa,  Verisovic,  Prizren 
und  Kalkandelen  (Tetowo)  dürften  das  gleiche  Schicksal 
von  serbischer  Seite  erfahren.  Im  östlichen  Makedonien, 
in  den  bisherigen  Sandschaks  Seres  und  Drama,  be- 
findet sich  eine  Anzahl  größerer  rumänischer  Sprach- 
inseln :  eine  am  Oberlaufe  des  Strumaflusses,  nahe  der 
bisherigen  bulgarisch  türkischen  Grenze  mit  dem  wich- 
tigsten Platze  Dzuraaja;  eine  andere  am  Oberlaufe  des 
Mestaflusses  (Karasu)  mit  den  größeren  Plätzen  Mehomia, 
Banjska  und  Nevrekop;  eine  dritte  an  der  Bistritza, 
einem  linksseitigen  Nebenflusse  der  Struma,  mit  den 
wichtigeren  Plätzen  Melnik  und  Kruseva;  sodann  längs 
der  Eisenbahn  Salonich — Konstantinopel  die  wichtigeren 
Plätze  Xanthi,  Drama,  Seres,  Demirhissar,  Poroi.  Alle 
diese  rumänischen  Sprachinseln  im  Osten  des  Wardar 
dürften  die  gleichmachende  bulgarische  Faust  hart  zu 
empfinden  haben. 

Minder  hoffnungslos,  aber  gleichfalls  nicht  sehr  aus- 
sichtsreich ist  unter  den  neuen  Verhältnissen  das 
Schicksal  mancher  rumänischer  Sprachinseln  westlich 
des  Wardar.  Von  den  kleinen  rumänischen  Siedlungen 
mit  nicht  viel  mehr  als  2000  Köpfen  auf  der  Halbinsel 
Chalkidike  (es  handelt  sich  zumeist  um  eine  wandernde 
kutzowalachische  Hirtenbevölkerung)  sowie  der  kleinen 
I  rumänischen  Kolonie  in  und  bei  Salonich  wird  dabei 
'  abgesehen,  da  das  politische  Schicksal  dieser  Gebiete 
noch  unsicher  ist. 

Aber  schon  den  bisher  bekannt  gewordenen,  wenn 
auch  nicht  völlig  authentischen  Mitteilungen  über  die 
Abgrenzung,  die  Albanien  nach  Norden  und  Nordosten 
hin  auf  der  Londoner  Botschafterkonferenz  erfahren 
haben  soll,  wäre  zu  entnehmen,  daß  die  rumänischen 
Sprachinseln  an  der  Nordspitze  des  Ochridasees  (Struga), 
ferner  bei  Kruschewo  und  Perlep  wahrscheinlich  den 
Serben  zufallen  werden.  Darnach  wäre  bei  einer  Reihe 
anderer  kutzowalachischer  Sprachinseln  nur  fraglich,  ob 
sie  in  slawische  (serbische  oder  bulgarische)  oder  in 
griechische  Hände  fallen  werden.  Hierzu  gehört  die  für 
das  Rumänentum  in  Makedonien  besonders  wichtige,  an 
Volkszahl  und  Flächenraura  sowie  kulturellen  Leistungen 
bedeutsame  Sprachinsel  von  Monastir  (mit  den  wichtigen 
Plätzen  Tarnova,  Margarova,  Resna),  die  kleine  Sprach- 
insel   unroitf-lbar    östlich    von    Monastir    bei  Dobroveni 


und  eine  größere,  fast  unmittelbar  am  unteren  Wardar 
liegende,  westlich  von  GjevgelU,  mit  den  größeren 
Plätzen  Nanta,  Huma  elc.  Auch  eine  bedeutendere 
kutzowalachische  Siedlung  zwischen  dem  Oitrowsee  und 
dem  größeren  Platze  Verria,  mit  den  Ortschaften  Verria, 
Wodena,  Niausta  etc.,  dUrfte  für  das  zukünftige  Albanien 
nicht  zu  retten  sein.  Das  gleiche  gilt  von  einigen  kleineren 
kutzowalachischtn  Sprachinseln  unweit  der  bisherigen 
nordöstlichen  Grenze  Thessaliens,  nämlich  Katerina, 
Vlaholivadia,  Elasona,  Damasuli. 

Die  Herrschaft  der  Griechen  wird  auf  den  Kutzo- 
walachen  weit  schwerer  lasten  als  jene  der  Serben  und 
Bulgaren.  Denn  die  genannten  Slawenvölker  erblicken 
in  den  Rumänen  nur  eine  andere  Nationalität  gleichen 
christlichen  Bekenntnisses  und  stehen  den  Aromunen 
keineswegs  mit  gleicher  Feindseligkeit  gegenüber  wie  den 
mohammedanischen  oder  katholischen  Aibanesen.  Aber 
nach  Ansicht  der  Griechen  ist  der  seines  Rumänentumt 
bewußte  orthodoxe  Kutzowalache  ein  Abtrünniger  and 
Verräter,  der  sich  durch  rumänische  Propaganda  von 
der  griechischen  Kirche  und  Nationalität  hat  abspenstig 
machen  lassen,  und  wird  mit  einer  dieser  Auffassung 
entsprechenden  Härte  behandelt.  Allerdings  können  sich 
die  griechischen  Chauvinisten  bei  dieser  Auffassung,  wie 
Rubin  mit  Bedauern  zugibt,  auf  ein  recht  merk- 
würdiges Verhalten  einer  nicht  gerade  kleinen  Gruppe 
von  Kutzowalachen  stützen.  Diese  Kutzowalachen  be- 
dienen sich  in  ihrem  Familienkreise  und  sogar  als  ge- 
wöhnlicher Umgangssprache  des  Rumänischen,  geberden 
sich  aber  in  ihrer  politischen  Betätigung,  durch  die 
Geistlichkeit  und  den  Studiengang  ihrer  Jugend  beein- 
flußt, als  leidenschaftliche  Griechen.  Dies  bedeutet  eine 
große  materielle  und  moralische  Schädigung  des  rumäni- 
schen Schul-  und  Kirchenwesens  unter  den  Kutzo- 
walachen. Doch  pflegen  die  Frauen  dieser  in  ihrer  Hal- 
tung schwankenden  Kutzowalachen  dem  Rumänentum 
größere  Treue  zu  bewahren. 

Es  dürfte  zwar  Rumänien  nicht  schwer  fallen,  von 
den  Balkanstaaten  mit  Einschluß  von  Griechenland  die 
bündigsten,  vertragsmäßig  sichergestellten  Versprechungen 
zu  erlangen,  daß  den  Kutzowalachen  in  ihrer  nationalen 
und  kirchlichen  Selbständigkeit  nicht  nahegetreten  werden 
soll.  Die  griechische  Presse  bezeichnete  derartige 
rumänische  Forderungen  sogar  als  «Einrennen  einer 
offenen  Türe,  da  dem  griechischen  Kulturstaat  angeb- 
lich jeder  Gedanke  einer  nationalen  oier  religiösen  Ver- 
gewaltigung fernliege.  Die  Einhaltung  derartiger  Ver- 
sprechungen dürfte  aber  sehr  viel  zu  wünschin  übrig 
lassen,  geradeso  wie  eine  Reihe  ähnlicher  Bestimmungen 
des  Berliner  Vi;rtrages  von  1878  von  den  Balkan- 
staaten als  toter  Buchstabe  behandelt  wurde. 

So  sind  nunmehr  noch  jene  Kutzowalachensiedlungen 
zu  besprechen,  die  in  Albanien  oder  an  dessen  in 
London  derzeit  festzustellenden  Grenzen  liegen  und 
daher  für  die  Lösung  der  albanesischen  Frage  von 
großer  Wichtigkeit  sind.  Hierbei  soll  sofort  einem  in 
der  Behandlung  der  albanesischen  Frage  häufigen  Irrtam 
entgegengetreten  werden,  als  ob  die  Berücksichtigung 
der  Kutzowalachen  und  der  Anschluß  ihrer  Siedlungen 
an  Albanien  nur  den  Randgebieten  dieses  neuen  Staates 
zu  gute  kommen,  das  heißt  nur  der  Erweiterung 
dieses  Staates  dienen  würde.  Gerade  im  Herzen 
Albaniens,  in  dem  von  keinem  der  erobernden  Bilkan- 
staaten  derzeit  noch  ernstlich  beanspruchten  Lindstriche 
zwischen  Valona,  Darazzo  und  Berat  befin  let  sich  eine 
der  größten  rumänischen  Sprachinseln,  mit  Ajsläifern 
nach  Tirana,  Elbasan,  Gradiska.  Eine  rumänische  Sied- 
lung an  diesem  Platze  ist  von  besonderer  Wichtigkeit, 
da  die  Kulturfähigkeit  des  jungen  albanesischen  Staats- 
wesens von  freilich  mißgünstiger  Seite  nicht  selten  be- 
zweifelt wird;  nun  bleibt  aber  dem  tu  begründenden 
.\lbanien  eine  zahlreiche  Bevölkerung  völlig  sicher,  deren 
kulturelle  Leistungsfähigkeit  im  Kirchen- und  Schulwesen, 
deren  Begabung  für  kriegerische    und    friedliche    Tätig- 
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keit,  für  Handel,  Gewerbe,  Ackerbau  und  Viehzucht 
eine  der  bestbeglaubigten  Tatsachen  in  der  Balkan- 
geschichte der  letzten  anderthalb  Jahrhunderte  ist.  Wohl 
ebenfalls  für  Albanien  zu  sichern,  wenn  auch  seit  dem 
Falle  Janinas  nicht  völlig  unbestritten,  ist  eine  etwas 
südlicher  gelegene  kutzowalachische  Sprachinsel  im  bis- 
herigen Sandschak  Argyrokastron  mit  den  Hauptorten 
Premeti  und  Tepeleni.  Noch  schwieriger  dürfte  es  sein, 
für  Albanien  mehrere  kleinere  rumänische  Sprachinseln 
in  Konitza,  Megidia  und  Podgoriani  (an  der  Grenze 
zwischen  den  bisherigen  Sandschaks  Argyrokastro  und 
Janina,  aber,  mit  Ausnahme  von  Podgoriana,  noch  zu 
Argyrokastro  gehörig)  sicherzustellen. 

Unter  den  bei  der  Abgrenzung  Albaniens  zu  lösenden 
Fragen  ist  eine  der  heikelsten  und  wichtigsten  die  der 
ausgedehnten  kutzowalachischen  Siedlungen  an  der  Nord- 
westecke Thessaliens,  wo  diese  mit  den  bisherigen  Sand- 
schaks Janina  und  Selfidsche  zusammenstößt.  Es  handelt 
sich  hier  um  eine  der  wirtschaftlich  und  kulturell  höchst- 
stehenden rumänischen  Sprachinseln  im  Südwesten  der 
Balkanhalbinsel  mit  dem  Hauptorte  Metsovon.  Der 
größere  Teil  dieser  Siedlung  fiel  bereits  im  Jahre  1881 
in  die  Hände  Griechenlands  mit  dem  Hauptorte  Kala- 
baka.  Die  dort  wohnenden  Kutzowalachea  sandten  zwar 
im  Juni  1881  eine  Denkschrift  an  die  Botschafter  in  Konstan- 
tinopel, worin  sie  um  Belassung  bei  der  Türkei  baten.  Die 
wertvollen  Ausführungen  dieser  Denkschrift  werden  von 
Rubin  mehrfach  erwähnt,  blieben  aber  fast  völlig  erfolg- 
los. Nunmehr  sind  die  Griechen  bestrebt,  den  Rest 
dieser  kutzowalachischen  Sprachinsel  (Hauptort  Met- 
sovon), die  sich  zu  beiden  Seiten  der  Grenzlinie  zwischen 
den  Sandschaks  Janina  und  Selfidsche  hinzieht,  ihren  Er- 
oberungen zuzuschlagen  *).  Anderseits  befindet  sich  aber 
der  größte  Teil  dieser  Sprachinsel  nördlich  von  Janina, 
das  den  Griechen  wohl  auch  nicht  zugefallen  wäre, 
wenn  ein  rechtzeitiger  Friede,  wie  ihn  Kiamil  Pascha 
abschließen  wollte,  die  Eroberung  dieses  Platzes  durch 
die  griechische  Westarmee  verhindert  hätte.  Hier  liegt 
für  die  Freunde  Albaniens  innerhalb  der  Diplomatie 
Europas  eine  ebenso  schwierige  als  dankbare  Aufgabe 
vor.  Noch  schwieriger  dürfte  es  freilich  sein,  die  kleine, 
aber  wichtige  kutzowalachische  Sprachinsel  Grevena  (im 
Osten  des  Sandschaks  Selfidsche),  östlich  von  der  so- 
eben erwähnten  großen  Sprachinsel  an  der  Nordostecke 
Thessaliens,  vor  der  Besitznahme  durch  Griechenland  zu 
schützen.  Eher  dürfte  ein  Erfolg  zu  gunsten  Albaniens 
und  der  Kutzowalachen  bei  den  zwei  kleineren  rumäni- 
schen Sprachinseln  im  Süden  der  drei  albanesisch- 
makedonischen  Seen  (Ochrida-,  Prespa-  und  Malisko- 
See)  zu  erzielen  sein,  deren  Hauptorte  das  bereits  früher 
erwähnte  historisch  bedeutsame  Moskopoli,  ferner  Ko- 
ritza  und  Nikolitu  (alle  drei  im  Südosten  des  Sand- 
schaks Koritza)  sind. 

Jedenfalls  hat  Rubin  in  seinen  eingehenden  historisch- 
statistischen  Darlegungen  über  die  rumänischen  Be- 
völkerungselemente im  Südwesten  der  Balkanhalbinsel 
nicht  nur  seinen  dortigen  Volksgenossen  einen  großen 
Dienst  erwiesen,  sondern  auch  in  anderer  Beziehung 
wichtiges  geleistet:  er  brachte  eine  wertvolle  historisch- 
statistische Grundlage  für  jene  schwierigen  Bemühungen 
bei,  die  auf  Schaffung  eines  nach  Größe  und  Bevölkerungs- 
zahl lebensfähigen  Albaniens  abzielen  und  sich  bei  Er- 
reichung dieses  Zieles  auf  den  innigen  Bund  jener  beiden, 
durch  die  Ergebnisse  des  Balkankrieges  am  meisten 
gefährdeten  Völkerschaften  stützen  wollen,  nämlich  auf 
den  Bund  der  Albanesen  und  rumänischen  Kutzo- 
walachen. ^, 


')  Bemerkenswert  ist  der  Hinweis  in  der  bereits  erwähnten  Behandlung 
der  Balkanhalbinsel  durch  Professor  Karl  Oestreich  (Seite  1G9)  auf  die 
schnelle  Hellenisierung  der  in  Thessalien  unter  griechische  Herrschaft  ge- 
kommenen Kutzowalachen. 


WIRTSCHAFTSPOLITIK  IN  DEN  VON  DEN 
BALKANSTAATEN   EROBERTEN   GEBIETEN, 

Nach  einem  Artikel  des  Belgrader  »Trgovinski 
Glasnikc  (vom  9.  Februar  n.  St.  1913)  blieb  infolge  der 
unentwickelten  Wirtschaftsverhältnisse  der  europäischen 
Türkei  das  dortige  Handwerk  weit  zurück.  Unter 
türkischem  Regime  gab  es  keine  andere  Handwerker- 
organisation als  die  Zünfte  (esnaf),  deren  Bedeutung 
aber  bei  weitem  nicht  jene  erreichte,  die  dem  Zunft- 
wesen im  feudalen  Zeitalter  im  Westen  Europas  zufiel. 
Nach  dem  Gesetze  konnte  nur  ein  ottomanischer  Staats- 
angehöriger Zunftmitglied  werden,  wogegen  aber  dem 
nichtottomanischen  Staatsangehörigen  das  Eröffnen  und 
Betreiben  einer  Werkstätte  nicht  untersagt  war.  Die 
Zünfte  waren  sogar  so  schwach,  daß  sie  gegen  die  Aus- 
übung eines  Handwerkes  durch  ein  Nichtzunftmitglied 
nicht  zu  protestieren  vermochten.  Das  Zunftwesen  er- 
hielt demnach  den  Charakter  einer  freien  Organi- 
sation, so  daß  es  dem  freien  Willen  jedes  einzelnen 
überlassen  blieb,  der  Zunft  beizutreten,  obgleich  formell 
gesetzlich  der  Zunftbeitritt  obligatorisch  war. 

Auf  diese  Weise  kam  es,  daß  den  Zünften  nur 
solche  Leute  beitraten,  welche  einerseits  vermöge  der 
dem  Zunftwesen  anhaftenden  Tradition  und  ihrer  eigenen 
Vorfahren  selbst,  anderseits  wegen  des  höheren  An- 
sehens bei  den  türkischen  Verwaltungsbehörden  sich 
hierzu  bestimmt  fühlten.  Diese  eigenartige  Entwicklung 
des  Zunftwesens  brachte  es  aber  auch  mit  sich,  daß  es  zwar 
zünftige  Vereinigungen  aller  Art  und  für  alle  Hand- 
werke gab,  diese  sich  aber  in  gar  keiner  Weise  in 
Darlehensbeschaffung,  Kreditorganisation  oder  Gründung 
von  Geldinstituten  betätigen  konnten. 

Mit  dem  nunmehr  eintretenden  Aufschwung  des  Wirt- 
schaftslebens in  den  von  Serbien  eroberten  Gebieten 
werden  auch  die  Handwerksorganisationen  eine  ent- 
sprechende Umwandlung  erfahren  müssen,  die  sich  nach 
dem  Gesetze  über  Ausübung  von  Handwerken  voll- 
ziehen wird.  Doch  sind  die  Kapitalien,  mit  welchen 
die  Zünfte  operieren,  keine  Zunftkapitalien,  sondern 
tragen  einen  freieren  Charakter,  der  sich  eher  mit  einem 
Aktienkapitale  vergleichen  ließe,  als  mit  dem  Eigentum 
einer  Gewerbekorporation. 

Seit  einigen  Jahren  bestehen  aber  auch  moderne, 
nach  europäischem  Muster  ausgestaltete  Arbeiter- 
ge  werk  sc  haften,  die  sich  in  den  größeren  Städten 
Eingang  zu  verschaffen  gewußt  haben;  die  größten  be- 
finden sich  zu  Uesküb,  dessen  sechs  Gewerkschaften  zu 
Beginn  des  Krieges  305  ordentliche  Mitglieder  zählten. 
Diese  Vereinigungen  sind  einem  dringenden  Bsdürfnisse 
entsprungen  und  werden  mit  der  zunehmenden  Verteue- 
rung der  Lebensbedürfnisse  immer  bestimmender  auf  die 
Bevölkerung  einwirken,  zwecks  gemeinsamen  Interessen- 
schutzes zusammenzutreten,  welche  Bewegung  dazu  führen 
wird,  aus  dem  Rahmen  des  Zunftwesens  herauszutreten 
und  Kaufleute,  Handwerker,  vor  allem  aber  die  be- 
klagengsworten  Arbeiter  dieser  Gegenden  fest  zu  ver- 
einigen . 

An    gewerblichen    Hilfseinrichtungen     bestand    bisher  j 
lediglich    eine    Handelskammer    (tiradzet - odasi)    in  j 
Uesküb,  wie  auch  ebendptt  eine  Hand  werk  er  schul  e 
(isla-hane),    die  eine  Schülerzahl  von  etwa   150  Schülern 
auf  Staatskosten  in  der  Schneiderei,  Schuhmacherei,  Holz- 
Verarbeitung  und  Schriftsetzerei  ausbildete.  Diese  Handels  - 
kammer  muß  nach  den  bestehenden  Gesetzen  und  nach 
dem  Muster   der   Belgrader  Handelskammer    umgestaltet 
werden.  Ebenso  muß  auch  die  Handwerker-  (Gewerbe-?) 
Schule  weiter  erhalten    und  reorganisiert  werden,    damit 
dem     im     argen     liegenden    Handwerke     in    ausgiebiger 
Weise  aufgeholfen  werde.  Diese  gewerbliche  Schule  muß 
sich   aber  ganz  besonders  den  dortigen  Fertigkeiten  der 
Bevölkerung  anpassen    und    hierbei    vor  allem    die  weit  j 
und  breit  bekannte  Geschicklichkeit    der  Bewohnerschaft 
von   Dibra,  Köprülü  und  Ochrida  im  Baufache  zu  heben 
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'  verstehen.  Bewohner  dieser  Bezirke  wanderten  bisher 
aus  und  fanden  allerorts  als  Bauhandlanger  und  Pro- 
fessionisten  außerhalb  der  Balkanländer  gut  entlohnte 
Arbeit  ').  In  Serbien  haben  diese  Leute  nicht  nur  alle 
größeren  Bauten  bewerkstelligt,  sondern  auch  Kirchen 
gebaut  und  diese  sogar   mit  Malerei  versehen. 

Endlich  müßte  aber  noch  an  die  Schaffung  einer 
staatlichen  Stellenvermittlung  geschritten 
werden,  welche  sich  in  diesen  Gegenden  sehr  nützlich 
erweisen  wird.  Alljährlich  wandern  viele  Leute  nach 
Amerika  aus  oder  verdingen  sich  als  Feldarbeiter  nach 
Rumänien,  Bulgarien  oder  Österreich-Ungarn,  wozu  sie 
durch  Agenten  und  Privatagentien  bewogen  werden.  Um 
diesem  Mißbrauche  in  Hinkunft  zu  steuern,  müßte  zu 
einer  ähnlichen  Einrichtung  gegriffen  werden,  wie  sie 
bereits  einmal  in  der  Skupschtina  zur  Sprache  gelangte. 
Überdies  würde  es  sich  als  nötig  erweisen,  in  ein- 
zelnen Gegenden  von  Zeit  zu  Zeit  Fachkurse  oder 
Fortbildungsunterrichte  in  jenen  Handwerks- 
zweigen abzuhalten,  welche  vorwiegend  bei  der  länd- 
lichen Bevölkerung  verbreitet  sind  und  deren  Entwick- 
lungsgrad bereits  heute  Staunen  erregt  (Tschibuks,  Mund- 
stücke, Löffel  u.  s.  w.).  Besonders  wird  sich  dies  bei 
allen  Gebrauchs-  oder  Luxusartikeln  empfehlen,  deren 
Erzeugung  vorläufig  noch  lange  nicht  fabriksmäßig  vor- 
genommen werden  dürfte  oder  bei  welchen  eher  auf 
geschmackvolle  Ausfuhrung  als  auf  Billigkeit  gesehen  wird. 

•  .      * 

Wie  ein  vom  Februar  laufenden  Jahres  datierter  Be- 
richt des  k.  u.  k.  Generalkonsulates  in  Salonich  aus- 
führt, trat  bald  nach  der  Besetzung  Makedoniens  durch 
die  verbündeten  Armeen  an  die  Sieger  unter  anderen 
administrativen  Aufgaben  die  land  wir  tsh  af  tlich  e 
Frage  heran,  und  in  der  Tal  haben  sich  speziell  die 
Bulgaren  für  die  von  ihnen  okkupierten  Gebiete  mit 
dieser  angelegentlich  beschäftigt.  Bekanntlich  bestand 
schon  unter  der  türkischen  Herrschaft,  wie  in  anderen 
Teilen  der  Türkei,  so  auch  in  Thrazien  und  Makedonien 
die  1  Landwirtschaftliche  Bankt  mit  dem  Zweck  der 
Organisierung  des  landwirtschaftlichen  Kredites.  Sie  hat 
aber  die  seinerzeit  bei  ihrer  Gründung  geweckten  Hoff- 
nungen nicht  erfüllt,  woran  die  ünvoUkommenheit  ihrer 
Organisation,  insbesondere  gewisse,  die  Gewährung  von 
Darlehen  sehr  einengende  Vorschriften  schuld  waren. 
Die  Bulgaren  beabsichtigen  nun,  an  die  Reste  der  türki- 
schen Einrichtung  anknüpfend,  die  Organisation  ihrer 
eigenen  heimischen  »Landwirtschaftlichen  Bank* 
auf  ihr  Okkupationsgebiet  auszudehnen.  Im  Auftrag  der 
bulgarischen  Landwirtschaftlichen  Bank  unternahm  eine 
Kommission  mit  Herrn  Kosseff  an  der  Spitze  eine 
Studienreise.  Auf  Grund  der  Ergebnisse  dieser  Reise, 
die  nunmehr  fast  beendet  ist,  wird  die  Kommission  einen 
Bericht  ausarbeiten  und  dem  Ackerbaumioisterium  in 
Sofia  unterbreiten.  Was  die  voraussichtlichen  Anträge 
der  Kommission  anlangt,  steht  jedenfalls  fest,  daß  die 
Eröffnung  von  Filialen  der  bulgarischen  Landwirtschaft- 
lichen Bank  in  allen  Städten  und  größeren  Dörfern  der 
betreffenden  Landesteile  befürwortet  werden  wird. 

•  ♦      • 

Da     das    Geltungsgebiet    der    serbischen     Münzen 

seinerzeit  auch  auf  das  besetzte  türkische  Territorium 
und  auf  Bulgarien  erstreckt  worden  war,  wurde  im 
Februar  1.  J.  in  Serbien  ein  Mangel  an  klingender 
Silbermünze  fühlbar,  den  der  vorhandene  Silbervorrat 
nicht  zu  decken  vermochte.  Infolgedessen  hat  in  den 
okkupierten  Gebieten  ein  Disagio  Platz  gegriffen,  indem 
lo  Dinars  Silbernoteu  nur  mit  Dinars  9'50  eingelöst 
wurden,  um  diesen  Übelständen  zu  steuern,  hat  die 
Nationalbank  ihre  Vorräte  au  2-  und  5-Dinars-Stücken 
in  Umlauf  gesetzt  und  auch  die  Regierung  trägt  sich 
mit  der  Absicht,  i-  und  */..>"^i°*''"Silfcermünzen  in  der 
Höhe  von  4  bis  5  Millionen  Dinars  für  den  Bedarf  der 
besetzten  Gebiete  prägen  zu  lassen. 

*)  Unter  dieicn  Hauh.'vndwerkern  floUen  sich  sehr  viele  Kuttowalachen 
befinden.  (Anmerkung  der  Redaktion.) 


TORKISCHE  LITERATURSCHÄTZE. 

Von  Hugo  Freytipger. 

Mit  der  zunehmenden  Erlernung  der  orientaÜjchen 
Sprachen,  namentlich  des  Türkischen  und  Arabischen,  für 
geschäftliche  und  touristische  anstatt,  wie  in  früheren 
Jahrzehnten,  nur  für  wissenschaftliche  Zwecke  erweiterte 
sich  auch  der  Interessentenkreis  für  die  Literaturen  dieser 
beiden  vorderasiatischen  Völker.  Immer  häufiger  stellten 
sich  Orientreisende  irgend  welcher  Art  die  dankbare 
Nebenaufgabe,  nach  Büchern  und  alten  Handschriften  zu 
fahnden,  die  im  näheren  Orient  nicht  selten  leicht  und  wohlfeil 
zu  erwerben  sind.  Ebenso  fühlen  sich  derzeit  weit  mehr 
Personen  als  früher  bewogen,  in  Verfolgung  irgend  einet 
wissenschaftlichen  (kuosthistorischen,  sprachwissenschaft- 
lichen, welthistorischen  etc.)  Interesses  orientalische 
Bibliotheken  zu  besichtigen ;  dies  ist  übrigens  in  neuerer 
Zeit,  seit  Einführung  des  konstitutionellen  Regimes  in 
der  Türkei  viel  leichter  möglich  geworden  als  früher. 
Zahlreiche,  wertvolle  Schätze  an  Büchern  und  alten 
Handschriften  liegen  in  den  vielen  türkischen  Bibliotheken 
unter  einer  dicken  Staubschicht  begraben  und  harren 
der  Hand,  die  sie  der  Vergessenheit  entrciß.:n  und  nicht 
selten  auch  ihren  Autoren  zu  Ruhm  verhelfen  soll. 

Diese  Bibliotheken,  zumeist  in  Schulen,  amtlichen 
Archiven  und  Moscheen  befindlich,  waren  in  früherer 
Zeit  für  Europäer  fast  unzugänglich;  erst  seitdem  sich 
ein  modernerer  Geist  in  der  Türkei  geltend  macht, 
können  Fremde  zu  diesen  Literaturqaellen  gelangen,  von 
denen  bisher  in  Europa  wohl  nur  sehr  wenig  bekannt 
war.  Denn  die  Türken  und  Araber  haben  sich  in  den 
letzten  Jahrhunderten  zwar  literarisch  vielfach  betätigt, 
aber  sich  mit  einer  ia  Europa  nicht  leicht  begreiflichen 
Indolenz  damit  begnügt,  Handschriften  anzuhäufen,  ohne 
sich  rm  die  VVeiterverbreitung  des  Inhalts  ihrer  Manu- 
skripte durch  Druck  besonders  zu  kümmern.  Hierbei 
standen  Türken  und  Araber  im  Gegensatz  zu  den  geistig 
beweglicheren  Persern,  die  weit  mehr  drucken  ließen, 
wenn  auch  bis  in  die  letzte  Zeit  mittels  Steindruckes 
und  nicht  mittels  der  in  Europa  seit  vierundeinhalb 
Jahrhunderten  angewandten  Methoden  des  Buchdruckes. 

Doch  findet  dieser  Umstand  seine  nttürliche  Er- 
klärung in  dem  Analphabetentum,  das  unter  Türken  und 
Arabern  herrscht.  Auch  hier  besteht  ein  scharfer  Gegen- 
satz zum  persischen  Volksstamm,  der  in  den  Städten 
und  auf  dem  Lande  einen  verhältnismäßig  großen  Pro- 
zentsatz von  Schriftkundigen  aufweist  und  sich  seit  jeher 
durch  große  Schreibfreude,  zumindest  was  die  Technik 
des  Schreibens  anbetrifft,  auszeichnet.  Auch  bei  den  mit 
den  Persern  verwandten  Kurden  ist  Kenntnis  der  Schrift 
und  Schreibfreude  weit  verbreiteter  als  bei  Türken  und 
Arabern.  Gibt  es  doch  in  der  Türkei  erst  seit  wenigen 
Jahrzehnten  Schulen  für  mohammedanische  Kinder,  die, 
nach  Art  der  auf  den  Schulzwang  gestützten  Volks- 
schulen Österreichs  oder  Deutschlands,  bestrebt  sind, 
ihren  Zöglingen  die  Elementarkenntnisse  beiiubringeo , 
und  auch  solche  Volksschulen  bestehen  nur  in  Kon- 
stantinopel und  in  den  anderen  größeren  türkischen 
Städten,  während  sie  auf  dem  fliehen  Lande  gäailich 
fehlen. 

Bis  zum  letzten  russisch-türkischea  Kriege  gab  es  in 
der  Türkei  fast  nur  Koranschulen,  in  denen  dea  Schülern 
das  Lesen  des  Korans  im  arabischen  Original  beigebracht 
wird,  ohne  daß  sich  der  Lehrer  der  Mühe  antertieht, 
die  gelesenen  Verse  zu  erklären.  Sind  doch  die  Lehrer 
der  Koranschulen  selbst  meist  von  so  geringem  Bildungs- 
grade, daß  sie,  sogar  abgesehen  von  der  üblichen  orien- 
talischen Indolenz,  zur  Erklärung  des  Korans  gar  nicht 
befähigt  wären.  Ihr  Unterricht  beschränkt  sich  auf  ein 
ver:itändnisloses  Auswendiglernen  einzelner  Soreo  des 
heiligen  Buches.  Sogar  dieser  gehirnverderbende  »Unter- 
richt«, der  höchstens  dem  Analphabetentum  ein  Ende 
bereitet,  wird  nur  den  Kindern  einigermaßen  bemittelter 
Eltern  zu  teil,    da  die  Kinder   gani  armer  Eltern    auch 


58 


OSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


in  den  Städten  zur  Verdienstarbeit  oder  zu  häuslichen 
Arbeiten  oder  zum  Bettel  angehalten  werden.  Hierzu 
kommt  noch  das  Gebot  des  Islams,  daß  der  Moslem  den 
Koran  nur  in  arabischer  Sprache  lesen  und  nicht  in  seine 
Muttersprache  übersetzen  dürfe.  Dieses  Gebot  ist  eines 
von  den  vielen,  die  den  Anhängern  des  Islams  zum 
Verhängnis  wurden.  Die  meisten  Nichtaraber  werden 
dadurch,  auch  wenn  sie  Koranschulen  besuchen,  zu  An- 
alphabeten ihrer  eigenen  Sprache  und  Schrift.  Da  aber, 
wie  bereits  erwähnt  wurde,  der  größte  Teil  der  Bevölke- 
rung nicht  einmal  diese  Schulen  besucht,  sich  vielmehr 
jeder  Schulbildung  entzieht,  stellen  die  des  Lesens  und 
Schreibens  ihrer  Nationalsprache  kundigen  islamitischen 
Türken,  Albanesen,  Slawen,  Araber  vereinzelte,  kleine 
Inseln  im  weiten  Meer  des  osmanischen  Analphabeten- 
tums dar.  Es  ist  daher  nicht  erstaunlich,  daß  sich  wenige 
Schriftsteller,  Buchhändler  etc.  der  undankbaren  Aufgabe 
unterzogen,  Handschriften  in  Druck  zu  legen,  da  ja  nur 
auf  eine  kleine  Anzahl  von  Abnehmern  gerechnet  werden 
konnte. 

Anderseits  wurden  sonderbarerweise  gerade  durch 
diese  große  Ausbreitung  des  Analphabetentums  viele 
Bücher  und  Handschriften  erhalten,  die  sonst  vielleicht 
ihren  Untergang  gefunden  hätten.  Wußte  doch  der  Be- 
sitzer eines  Buches  nie,  ob  es  sich  nicht  um  ein  solches 
religiös-islamitischen  Inhalts  handle,  das  in  Ehren  ge- 
halten werden  müsse.  Wenn  aber  der  analphabetische 
Buchbesitzer  eine  Wallfahrt  zu  einem  Heiligengrabe 
unternahm,  dann  konnte  er,  wie  es  vielfach  üblich  ist, 
sein  Buch  zu  den  anderen  dort  hingebrachten  Büchern 
legen  und  sich  dadurch  das  Verdienst  einer  >  guten 
Handlange  im  Sinne  der  volkstümlichen  Religiosität 
erwerben.  So  findet  man  in  fast  jeder  Moschee  und  bei 
jedem  Heiligecgrabe  der  europäischen  und  asiatisch'.-n 
Türkei,  ja  sogar  Bosniens  und  der  Hercegovina  kleine 
Bibliotheken,  die  zumeist  aus  Koranexemplaren  bestehen. 
Doch  sind  darunter  auch  zahlreiche  andere  Bücher 
religiösen  und  sogar  profanen  Inhaltes  zu  finden.  In 
großen  Moscheen,  in  denen  zugleich  der  Unterricht  in 
Theologie  stattzufinden  pflegte,  entstanden  im  Laufe  der 
Zeit  große  Bibliotheken,  deren  Hauptinhalt  Handschriften 
bildeten,  die  Diskussionen  und  Dissertationen  der  Pro- 
fessoren und  der  Schüler  enthielten.  Unter  den  in  den 
größeren  Moscheebibliotheken  aufbewahrten  Schriften 
(Drucke  sind  überhaupt  sehr  selten)  nichtreligiösen 
Inhaltes  befinden  sich,  meist  durch  allerlei  Zufälle  und 
blinden  Sammeleifer  der  Moscheeverwalter  dorthin  ver- 
schlagen, solche  philosophischen,  geographischen  (mit 
Karten),  mathematischen,  medizinischen,  astronomisch- 
astrologischen etc.  Charakters,  und  zwar  sowohl  in 
arabischer  als  auch  in  türkischer  und  persischer  Sprache. 
Die  türkischen  Schriften  sind  meist  neuere  Übersetzungen 
älterer  arabischer  Werke.  Erzeugnisse  der  schönen 
Literatur,  Märchen,  Gedichte,  Romane  etc.  sind  in  den 
größeren  Bibliotheken  absichtlich  ausgeschlossen;  in  den 
kleineren  mögen  sie  durch  Zufall  und  Unkenntnis  der 
Moscheeverwalter  Zutritt  finden. 

Konstantinopel  soll  etwa  sechzig  größere  Bibliotheken 
besitzen.  Doch  ist  anzunehmen,  daß  ihre  Zahl  in  Wirk- 
lichkeit bedeutend  höher  ist,  da  jedenfalls  noch  viele 
bestehen,  von  deren  Existenz  mau  einfach  nichts  weiß. 
Denn  der  Orientale  hält  Bücher  für  eine  sehr  gute  und 
fromme  Sache,  ja  sogar  für  zu  gut,  um  sie  überhaupt 
anzutasten;  der  Europäer  hat  aber  keinen  leichten,  un- 
mittelbaren Zutritt  zu  den  Bibliotheken.  Bisher  mußten 
europäische  Gelehrte,  Geschichts-  Sprach-,  Kunstforscher, 
besonderen  Eifer  und  viel  Mühe  aufwenden,  öfters  sogar 
die  Hilfe  ihres  Botschafters  in  Anspruch  nehmen,  Ver- 
bindungen in  türkischen  Ministerien  besitzen,  um  zu  den 
großen  Bibliotheken,  namentlich  den  Moscheebibliotheken 
oder  zur  großen  Bibliothek  des  Serails,  zugelassen  zu 
werden.  Wenigstens  war  dies  bis  in  die  jüngste  Zeit  der 
Fall.  Allerdings  beginnt  sich  dieser  Zustand  allmählich 
zu  ändern,  wie  mit  Genugtuung  festgestellt  werden  kann. 


Man  erlaubt  dem  Fremden,  auch  wem  er  weniger 
Empfehlungen  und  Verbindungen  besitzt,  die  lange  ge- 
hüteten Schätze  zu  besichtigen  und  zu  durchforschen. 
Es  genügt  die  Empfehlung  der  Vertretungsbehörden  in 
Konstantinopel,  während  früher  solche  der  türkischen 
Botschaften  oder  Gesandtschaften  im  Auslande  und  eine 
solche  des  Auswärtigen  Amtes  der  Heimit  des  Gesuch- 
stellers gefordert  wurden.  Auch  bei  den  gebildeten 
Türken  und  Arabern  beginnt  die  Einsicht  zu  tagen,  daß 
ihnen  diese  Bibliotheken  Aufschlüsse  über  die  Vergangen- 
heit ihres  eigenen  Volkes  geben  könnten,  die  historisch 
und  literarisch  nicht  ohne  Interesse  wären.  Die  Manu- 
skripte der  Bibliotheken  Konstantinopels  werden  von 
gelehrten  Türken  seit  etwa  acht  Jahren  häifijer  be- 
sichtigt, zur  Verfertigung  von  Auszügen  benutzt  uid 
mittels  Druckes  zu  verhältnismäßig  billigen,  der  türkischen 
Armut  entsprechenden  Preisen  in  die  Öffentlichkeit 
gebracht.  Um  wenige  Piaster  sind  bereits  wertvolle 
historische  und  sonstige  wissenschaftliche  Werke  zu 
haben.  So  ist  in  letzter  Zeit  von  türkischen  Gelehrten 
viel  veröffentlicht  worden;  die  Geschichte  des  osmani- 
schen Volkes  und  seiner  Herrscher  bildete  besonders 
häufig  den  Gegenstand  solcher  Veröffentlichungen. 

Sowohl  durch  die  in  den  letzten  Jahren  gesteigerte 
Tätigkeit  europäischer  Forscher  und  Gelehrter  in  den 
türkischen  Büchersammlungen,  als  auch  infolge  von 
Veröffentlichungen  einzelner  ihrer  Schätze  durch  türkische 
Gelehrte  war  es  möglich,  daß  b-reits  einige  spärliche 
Nachrichten  über  türkische  Bibliotheken  in  Europi  be- 
kannt wurden.  Eine  der  wertvollsten  Bibliotheken  soll 
jene  der  Hagia  Sophia  in  Konstantinopal  sein,  deren 
Anfänge  bis  auf  das  XII.  Jahrhundert  zurückgehen 
dürften.  Diese  Bibliothek  soll  nur  aus  Hindschriften  be- 
stehen und  gegen  zweitausend  Bände  enthalten.  Man 
kann  den  Ausdruck  »Bändec  um  so  eher  gebrauchen, 
als  es  im  Orient  üblich  ist,  die  arabischen,  türkischen 
persischen  etc.  Manuskripte  sofort  durch  Einbinden  zu 
schützen,  und  diese  Einbände  stellen  zumeist  eine  ge- 
wisse kunstgewerbliche  Leistung  dar.  Das  Miterial  der 
Einbände  alter  Manuskripte  und  Drucksachen  ist  Ziegen - 
leder;  das  Schweinsleder  der  Einbände  des  christlichen 
Mittelalters  ist  bei  den  Moha-nmedanern  selbstverständ- 
lich verpönt.  Der  Fall  soll  nicht  selten  sein,  daß  in 
diesen  Bibliotheken  noch  Werke  im  Originalmanuskript 
ihres  Verfassers  zu  finden  sind.  Insoweit  es  sich  um 
türkische  Schriftwerke  handelt,  sind  sie  in  der  Sprache 
der  Urtürken  von  Turkestan  verfaßt;  diese  galt  bis  zur 
jungtürkischen  Revolution  mit  ihrer  Begünstigung  des 
Zeitungs  Wesens  und  der  öffentlichen  Beredsamkeit 
als  klassisch.  Während  .der  letzten  fünf  Jahre  ist  aber 
die  türkische  Umgangssprache  unserer  Tage  immer  mehr 
in  die  wissenschaftliche  und  schöie  Literatur,  in  die 
Zeitungen  und  einigermaßen  auch  in  die  Ämter  einge- 
drungen. Die,  wie  früher  erwähnt,  meist  mit  kunstgewerb- 
lichem Geschick  und  Sinn  für  Zierlichkeit  eingebundenen 
Manuskripte  haben  gewöhnlich  ein  sehr  großes  Format. 
So  sollen  sich  in  der  Bibliothek  der  Hagia  Sophia  in 
Konstantinopel  Bände  von  ungefähr  5  m  Höhe  und  4  m 
Breite  finden.  Abgesehen  von  kalligraphischen  Spielereien, 
umfangreiche  Schriftwerke,  wie  den  Koran,  auf  ver- 
hältnismäßig wenige  Blätter  von  Visitkirtenformat  zu 
bringen,  wäre  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Drucke  der 
letzten  Jahrzehnte  zwar  etwas  größeres  Format  haben, 
als  in  Europa  allgemein  üblich  ist  (etwa  wie  die  Bände 
von  Meyers  Konversationslexikon),  diß  aber  von  diesen 
Drucken  die  europäischen  üblichen  Größen  nicht  so 
überschritten  werden  wie  von  dei  älteren  Manuskripten. 

Noch  viel  reichhaltiger  ist  die  Bibliothek,  des  alten 
Serails  in  Koastantinopel  Sie  soll  nebst  zahlreichen 
Drucken  auch  viele  Hindich^iften  in  arabischer,  per- 
sischer und  türkischer  Sprache  enthalten.  Dort  sollen 
sich  sogar  nicht  wenige  lateinische,  griechische  un  d 
koptische  Manuskripte  befinden,  die  aus  geplünderten 
oder  zu  Staatseigentum  gemachten  Bibliotheken  stammen. 
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Viele  dieser  Überreste  von  Klosterbibliotheken  sind 
prachtvoll  gebunden  und  mit  hUbschcn  Miniaturen  ver- 
sehen, und  die  Zeit  ihrer  Niederschrift  reicht  oft  bis 
ins  XII.  oder  XIII.  Jahrhundert  lurück.  Der  ungarische 
Forscher  Antonio  Munoz,  der  diess  Bibliothek  im  Jahre 
1905  besichtigte  und  hierüber  in  der  ungarischen  Zeit- 
schrift »Marzocs«  berichtete,  glaubt  Grund  zu  der  An- 
nahme zu  haben,  daß  man  dort  bisher  unbekannte 
Kapitel  und  Werke  von  Schriftstellern  des  klassischen 
Altertums  werde  finden  können. 

Demnach  würden  die  türkischen  Bibliotheken  noch 
manche  Überraschung  versprechen,  und  man  darf  von 
ihnen  wohl  noch  viele  interessante  Aufschlüsse  erwarten. 
Hoffentlich  wird  die  europäische  Forschung  in  größerem 
Maße  als  bisher  ihr  Augenmerk  auf  die  hier  vorhandenen 
und  zu  vermutenden  Schätze  richten.  Die  Gelegenheit  hierzu 
ist  günstig.  Denn  bei  der  freieren  Auffassung,  die  sich  seit 
igo8  im  osmanischen  Reiche  geltend  macht  und  dort 
immer  mehr  Boden  gewinnt,  kann  der  fremde  Forscher 
ohne  besondere  Schwierigkeiten  auch  zu  denjenigen 
Büchersammlungen  Zutritt  erlangen,  die  ihm  früher  ver- 
schlossen waren. 

Anscheinend  wird  es  den  Türken  selbst  immer  klarer, 
welch  kostbare  Schätze  manche  ihrer  Sammlungen  von 
Büchern  und  Handschriften  bergen.  Denn  sogar  die 
türkische  Verwaltung  (dieser  schwerfällige  Organismus, 
auf  dessen  verhängnisvolles  Versagen  man  bisher  zuver- 
sichtlich rechnen  konnte)  hat  neuerdings  den  türkischen 
Bibliotheken  ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt  und  be- 
absichtigt, Maßnahmen  zum  Schutze  und  zur  Erhaltung 
der  öffentlichen  Büchersammlungen  zu  treffen.  Wenigstens 
ging  im  Dezember  1912  eine  Nachricht  durch  die  türki- 
schen Zeitungen,  die  besagte,  daß  die  zahlreichen,  teils 
in  Verbindung  mit  den  Moscheen  stehenden,  teils  ab- 
gesondert von  den  Moscheen  gesammelten  wertvollen  Hind- 
schriftenbibliotheken  aus  der  Verwaltung  des  Unterrichts- 
ministeriums in  die  der  Wakufverwaltung  übergegangen 
seien.  Das  Wakufministerium  habe  jetzt  amtliche  Re- 
formen in  Angriff  genommen  und  jede  Bibliothek  be- 
sichtigen lassen.  Die  Organisation  der  Bibliotheken  soll 
auf  eine  ganz  neue  Grundlage  gestellt  werdja,  ujo  die 
wertvollen  Handschriftenschätze  vor  Verderb  und  Ver- 
schleppung zu  retten.  Der  gute  Willi,  Nitzliches  zu 
schaffen,  scheint  vorhanden  zu  sein.  Hoffentlich  wird  es 
den  vereinten  Bemühungen  aller  hierbei  in  Betracht 
kommenden  Faktoren,  d.  h.  der  staatlichen,  geistlichen 
und  gelehrten  Kreise,  recht  bald  gelingen,  diese  Jahr- 
hunderte lang  unberührt  gelegenen  literarischen  Schätze 
für  die  Kultur  des  Orients  und  Europas  nutzbar  zu 
machen. 


NACH 


EINE  ZWEIGLINIE    DER  BAGDADBAHN 
SÜOARMENIEN. 

Im  Februar  1913  tauchte  das  Gerücht  auf,  die  Pforte 
bemühe  sich,  von  Rußland  den  Verzicht  auf  die  a  r- 
menischen  Eisenbahnprivilegien  zu  erhalten, 
welche  die  russische  Regierung  im  Jahre  1903  erhalten 
hatte*).  Darnach  darf  die  Türkei  in  den  armenischen 
Vilajets  Eisenbahnen  nur  mittels  ihres  eigenen  oder 
mittels  russischen  Kapitals  bauen.  Damit  ist  die  Fort- 
führung der  in  den  Händen  deutscher  Kapitalisten  be- 
findlichen anatolischen  Eisenbahn  Hnie  über  Angora  und 


•  ')  Boreitj  gelaKentUch  der  deutich-t&rkischeo  Verhandlungen  Ober  die 
Konxession  für  die  Strecke  der  anatolischen  Hahnen  Eskischehir — Konia 
vom  13./!.').  Februar  1893  und  der  Bagdadbahn  vom  »J.  Detember  18»9 
hatte  die  russische  Regierung  gewissermaßen  als  ihr  «utes  Recht  verlangt, 
d:iü  ilie  vom  deutschen  Kapital  geschaffenen  Kisenliahnlinien  nicht  über 
Angora  hinausgeführt  würden.  Auch  mußte  der  ursprüngliche  Plan,  die 
H.igdadbahn  über  Angora,  Siwas,  Charput,  Diarbekir  nach  Mossul  s>i 
führen,  infolge  des  russischen  Widerspruches  7,u  gunstcn  der  Linie  Koniah 
—  Adana— Djerabis  (am  Kuphrat)— Mossul  aufgegel>en  werden  (vgl.  hierUber 
Charles  Morawitz.    Les    Finances    de    la  Turmiie,     Paris    190i,    S.  41.1.  vind 

iGrunzel,  Bericht  über  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Osmanischt>n 
eiche«,  Wien  190 1,  Seite  84,1).  Die  erwühnl«  russisch-türkische  Verein- 
barung von  1903  bedeutet«  kaam  viel  mehr  als  eine  formelle  Anerkennung 
von  Tatsachen,  die  bereits  In  das  letate  Jahriehot  des  Xl.K.  Jahrhunderts 
zurückreichen. 


Siwas  hinaus  nach  Erzindschan,  Erzerum,  Cbarpat  etc., 
sodann  von  Samsun  und  Trapizuot  landeinwärts  sehr 
erschwert.  Der  hierdurch  bewirkte  Mangel  eines 
armenischen  Eisenbahnnetzes  erhichtert  aber 
einen  gegen  Armenien  gerichtet-^n  Angriff  RuBlaids 
ungemein,  da  die  russisch.-n  Eisenbahnen  bis  nahe  zur 
türkischen  Grenze  bei  Kars  uad  Batum  gehen  und  de 
russische  Flotte  alle  Küjten  des  S;hw4rzeo  Meeres  be- 
herrscht, während  die  türkische  Verteidigaag  im  gleichen 
Maße  eine  Erschwerung  erfährt. 

Die  erwähnten  Gerüchte  übsr  ein  türkiiches  An- 
suchen, betreffend  die  armenischen  Eisenbahnen,  wurden 
weder  ausdrücklich  bestätigt,  noch  entschie  len  demen- 
tiert; dagegen  drang  in  der  ersten  Märzhälfte  1913 
eine  Nachricht  in  die  öffsntlichkeit,  wonach  die  Türkei 
auf  einem  Umwege  das  zu  erreichen  sucht,  was  für  sie 
in  unmittelbaren  Verhandlungen  mit  Rußland  kaum 
erzielbar  sein  dürfte.  Es  wurde  nämlich  gem.-ldet,  daß 
noch  im  heurigen  Frühjahr  mit  dem  Bau  einer  Zweig- 
linie der  Bagdadbahn  begonnen  werden  soll,  die 
voa  dem  nordmesopotamischen  kleinen  Plats  Ras  El 
Ain  nach  der  wichtigen  sUdarmenischen  Handelsstadt 
D  i  a  r  b  e  k  i  r  führen  soll. 

Bikanntlich  ist  die  anitolischs  und  Bigdadbihi  für 
die  Türkei  nicht  nur  deshalb  wichtig,  weil  diese  Bihnen 
die  von  der  Hiuptstalt  entfernten  aaato!isch;a,  nord- 
syrischen und  mesopatamischen  Provinzea  in  unmittel- 
bare Verbindung  mit  dem  Sitz  der  Zentralrigierung 
bringen,  sondern  auch  dadurch,  daß  sie  mittels  S;iten- 
uod  Nebenlinien  Verbindungen  mit  bereits  besteh ;ndsn 
türkischen  Eisenbahnnetien  (so  mit  jenem  des  Vilajns 
Aidin  und  den  syrischen  Eisenbahnen),  mit  seitab 
liegenden  Handelsplätzen  (.\lexandrette,  Meriina,  Aintab, 
Mardin,  Kerbela),  ja  sogar  mit  auswärtigen  Gebieten 
(Persien)  herstellen  oder  herstellen  sollen. 

Manche  dieser  Seiten-  oder  Zwe'gliniin  hab^n  frä'lich 
nur  lokale  Bedeutung,  inlem  sie  etwa  einea  vom 
Hiuptzug  der  Bagdadbihn  entfernter  liegeadio  größeren 
Platz  in  Verbindung  mit  dieser  Bahn  bringen.  Dies  ist 
z.  B.  bei  der  Linie  Chelif — Mardin  der  Fall,  die  etwas 
östlich  voa  der  geplanten  Linie  Ras  El  Ain — Diirbekir 
verläuft.  Doch  gehört  die  Zweiglinie  nach  Diarbjkir, 
ganz  abgesehen  von  der  Bedeutung  dieser  Stait  seibit, 
keineswegs  zu  den  letzterwähnten,  minder  wichtigen 
Zweigbahnen.  Diarbekir  mig  zwar  mit  seinen  35.000 
Einwohnern  und  als  Hauptort  eines  durch  lan  iwirt- 
schaftliche  und  montanistische  Aassichten  bedeutsamen 
Gebietes  kein  unwichtiger  Platz  sein;  doch  ist  die 
dorthin  von  Ras  El  Ain  führende  Linie  durch  zumeist 
ödes,  wirtschaftlich  wenig  wertvolles  Steppengebiet  so 
lang  (etwa  140  im  Luftlinie),  daß  sich  die  türkische 
Regierung  zur  Gewährung  der  nötigen  Kilometergaran- 
tien gewiß  nicht  entschlossen  hätte,  wenn  nur  das  Ziel 
erreicht  werd;n  sollte,  Diarbekir  mit  einer  Eisenbahn- 
verbindung auszustatten.  Hier  liegt  vielmehr  eriichtlich 
ein  anderer  Beweggrund  vor.  Es  soll  nämlich  von  der 
völkerrechtlich  völlig  sichergestellten  Bagladbihn  aas 
mittels  deutschen  Kapitals  eine  Zweig- 
linie jenem  Gebiete  zumindest  augenähert 
werden,  auf  das  Rußland  durch  die  eingangs  er- 
wähnte Eisenbahnabraachung  gewissermaßen  Beschlag 
gelegt  hat. 

Bereits  ältere  Meldungen  über  den  Plan  einer  Zweig- 
linie  der  Bagdadbahn  nach  Diarbekir  wurden  in  russi- 
schen Zeitungen  abfällig  besprochen.  Dij  türkische 
Regierung  glaubt  wohl  n'cht  mit  Unrecht,  daß  Ru6- 
land  gegen  eine  Zweiglinie  der  Bagdadbahn 
nach  dem  südarraeni  sehen  Randgebiete,  ja 
sogar  gegen  eine  Verlängerung  dieser  Eisenbahn  tiefer 
nach  Armenien  hinein,  etwa  bis  Charput  (am  oberen 
Euphrat),  nicht  viel  einwenden  könnte.  Die  Vorteile 
einer  Eisenbahnverbin  lung  des  südlichen  und  viellexht 
sogar  von  Nordmssopotamien  etwas  entfernteren  ra'ttleren 
Armenien    mit    der  Bagdadbahn    für    die    türkische  Re- 
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gierung  sind  mehrfacher  Art.  Vorerst  wäre  das  Gebiet, 
innerhalb  dessen  Rußland  gewissermaßen  ein  Monopol- 
recht hinsichtlich  der  türkischen  Eisenbahnen  ausübt, 
bedeutend  eingeschränkt,  und  die  Pforte  könnte  für 
weitere  Einschränkungen  auf  die  wichtige  diplo- 
matische Unterstützung  des  mächtigen 
Deutschen  Reiches  rechnen.  Überhaupt  dachten 
die  russischen  Diplomaten  bei  Eingehung  des  erwähnten 
Eisenbahnvertrages  an  Bahnlinien,  die  vom  Westen 
(von  Angora — Siwas)  und  Norden  (von  Samsun  und 
Trapezunt)  her  nach  Armenien  gelangen,  und  nicht  an 
Eisenbahnen,  die  vom  Süden  kämen.  Diesen  letzteren 
ist  der  Vertrag  nach  seinem  ganzen  Aufbau  nicht  an- 
gepaßt. 

Die  Eisenbahnlinie  Ras  El  Ain — Diarbekir  bildet  aber 
nicht  nur  einen  Schachzug  gegen  das  russische  Eisen- 
bahnprivilegium  in  Armenien,  sondern  ist  auch  für  die 
inneren  Verhältnisse  der  Türkei  von  nicht 
geringer  Bedeutung.  Insoweit  diese  Eisenbahn  gegen 
Rußland  gerichtet  ist,  hat  sie  selbstverständlich  der  Be- 
förderung von  Truppen  und  Kriegsmaterial  vom  Süden 
nach  Norden  zu  dienen.  Die  Bedeutung  dieser  Bahn  für 
das  innere  Leben  der  Türkei  liegt  aber  gerade  umge- 
kehrt darin,  daß  sie  es  ermöglicht,  die  verläßlichen  kur- 
dischen Truppen  und  Gendarmen  aus  Armenien 
schnell  und  sicher  nach  Mesopotamien  zu  bringen. 

Die  Bevölkerung  Mesopotamiens  besteht  aus  zwei 
einander  feindselig  und  mißtrauisch  gegenüberstehenden 
Elementen :  den  arabischen  Beduinen,  welche  die 
Wüsten-  und  Steppengebiete  zwischen  dem  Euphrat  und 
dem  Tigris  sowie  am  rechten  Ufer  des  Euphrat  be  • 
wohnen,  ferner  aus  der  ansässigen,  zumeist  gleich- 
falls arabischen*)  Bevölkerung,  die  von  den 
Beduinen  unaufhörlich  gebrandschatzt  wird,  insoweit  sie 
nicht  in  den  wenigen  Städten  oder  anderen  Plätzen  mit 
größerer  Garnison  lebt.  So  lange  Mesopotamien 
der  Eisenbahnen  entbehrt,  ist  es  für  die  Türkei 
ungemein  schwierig,  ihren  Truppen  eine  annähernd  ähn- 
liche Beweglichkeit  und  Schlagfertigkeit  zu  geben,  wie 
sie  die  berittenen  Beduinen  besitzen,  und  die  Regierung 
muß  zusehen,  wie  der  Bauernbevölkerung  ein  Drittel 
oder  die  Hälfte,  mitunter  sogar  jedes  dritte  Jahr  die 
ganze  Ernte  von  den  Beduinen  weggenommen  wird,  bis 
schließlich,  bei  gar  zu  arger  Plünderung,  sogar  der  ge- 
duldige mesopotamische  Bauer  das  Feld  räumt  und 
früher  bebaute  Flächen  zur  Einöde  werden. 

Unter  diesen  schwierigen  Verhältnissen  bildet  die 
kurdische  berittene  Gendarmerie,  trotzdem  ihr 
Aussehen,  nach  europäischen  militärischen  Begriflfen, 
öfters  viel  zu  wünschen  übrig  läßt,  die  festeste  Stütze 
für  die  türkische  Herrschaft  über  die  weiten  Flächen 
Mesopotamiens  außerhalb  der  größeren  Plätze  und  den 
größten  Schrecken  für  die  räuberischen  Beduinen.  Die 
Beduinen  fürchten  insbesondere  die  rasche  Entschlossen- 
heit, womit  der  kurdische  Gendarm  auf  die  Pferde, 
diesen  größten  Schatz  des  Beduinen,  schießt,  und  vor- 
wiegend um  dieser  wirtschaftlichen  Erwägung  willen, 
sind  wenige  kurdische  Gendarmen  im  stände,  eine  größere 
Anzahl  von  Beduinen  in  die  Flucht  zu  treiben. 

Diese  Kurden  schnell  und  leicht  im  Bedarfsfalle  nach 
Mesopotamien  bringen  zu  können,  wird  einer  der  wesent- 
lichsten Vorteile  sein,  den  die  türkische  Regierung  von 
dem  Bahnbau  Ras  El  Ain — Diarbekir  zu  erwarten  hat. 
Wie  arg  das  Räuberunwesen  gerade  in  Nord- 
mesopotamien ist,  mag  folgenden  Einzelheiten  ent- 
nommen werden:  Der  einzige  nennenswerte  größere 
Platz,  den  die  Eisenbahn  Ras  El  Ain — Diarbekir  auf 
ihrer  Fahrt  durch  ein  hügeliges  Steppenland  ^)  berührt, 
ist  Weiranschehir  (auf  deutsch  »Ruinenstadt«). 

*)  Im  Nordwesten  Mesopotamiens,  westlich  von  Rakka  (39.  Grad  öst- 
licher Länge  von  Greenwic'h)  ist  die  Bauernschaft  überwiegend  kurdisch  und 
unterliegt  den  Plünderungen  der  Beduinen  ebenso  wie  die  arabischen 
Fellachen. 

')  Auf  einigermaßen  älteren  Karten  findet  man  Ras  El  Ain  von  Diarbekir 
durch  ziemlich  hohe  und  zerklüftet  scheinende  Gebirgszüge  getrennt.  Tat- 
sächlich wurde  aber  dieses  Gebiet  bis  zur  Forschungsreise  des 
Österreichischen  naturwissenschaftlichen  Orientvereines 


Dieser  Ort  war  im  ersten  Jahrzehnt  des  XX.  Jahr- 
hunderts der  Hauptsitz  oder  vielmehr  die  »Winter- 
residenzc  des  mächtigen  und  gefürchteten  Räuber- 
hauptmanns Ibrahim  Pascha,  der  das  nördliche 
Mesopotamien  von  Mossul  und  dem  Sindschar- 
Gebirge  im  Süden  bis  zum  Euphrat  imWesten 
mit  einer  gewissen  romantischen  Räubarvornehmheit  aus- 
plünderte, die  sich  in  Schonung  der  Armen,  in  Geschenken 
an  sie,  in  scharfem  Vorgehen  gegen  reiche  Unterdrücker 
geäußert  haben  soll.  Es  wird  hierüber  viel  erzählt,  was  im 
einzelnen  nicht  genau  nachgeprüft  werden  kann.  Er  wurde 
zwar  bereits  im  Jahre  1908  gefangen  genommen,  aber 
seine  Leute  machten  auch  späterhin  die  Gegend  unsicher. 
Ira  Osten  stand  Ibrahim  mit  zwei  kurdischen  Räaber- 
hauptleuten  in  Verbindung,  welche  das  Gebiet  am 
Tigris  zwischen  Diarbekir  und  Mossul  be- 
unruhigten, die  auf  dem  Tigris  fahrenden,  aus  aufge- 
blasenen Ziegenfellen  bestehenden  Flöße  (Keleks)  ab- 
fingen und  30 — 50  Prozent  der  Ladung  als  »Zolle  in 
Anspruch  nahmen.  Sogar  die  Karawane  eines  französi- 
schen Konsuls  in  Mossul  mußte  damals,  als  dieser  seinen 
dortigen  Posten  antrat,  den  erwähnten  »Zoll«  entrichten, 
und  die  Dominikaner  in  Mossul  konnten  ihr  Holz  aus 
den  Wäldern  bei  Diarbekir  (im  Vilajet  Ciiarput)  im  ar- 
menischen Taurus  ohne  eine  Verständigung  mit  diesen 
kurdischen  Räubern  nicht  beziehen. 

Der  »Sommersitz<  Ibrahim  Paschas  befand  sich  in 
einem  Tale,  das  6 — 8  Stunden  von  dem  am  Euphrat 
liegenden  Rakka  (ungefähr  39.  Grad  östlicher  Länge 
von  Greenwich)  entfernt  liegt. 

Den  Paschatitel  hatte  dieser  Quälgeist  des  nörd- 
lichen Mesopotamiens  von  Abdul  Hamid  erhalten, 
dessen  Verwandter  er  gewesen  sein  soll,  desseu  Pen- 
sionär er  aber  sicherlich  war.  Abdul  Hamid  folgte 
hiermit  nur  den  gleichen  politischen  » Grundsätzen  c, 
gemäß  denen  er  in  Armenien  kurdischen  Räuberhaupt- 
leuten und  im  Westen  der  europäischen  Türkei  albanesi- 
schsn  Raubrittern  Pensionen  zahlte,  Titel  gab  und  ge- 
legentlich sogar  Verwaltuigsstellen  einräumte.  Auch  bei 
Ibrahim  Pascha  ist  es  nicht  ganz  sicher,  inwiefern  er 
den  Gesetzen  einfach  Hohn  sprach  und  inwieweit  er 
ihm  übertragene  Verwaltungsbefugnisse  nach  der  Weise 
des  Orients  zum  eigenen  Vorteil  mißbrauchte. 

Gleich  zu  Beginn  der  konstitutionellen 
Periode  ging  man  gegen  die  Person  Ibrahim  Paschas 
entschiedener  vor  und  brachte  ihn  nach  Beirut  in  Hift, 
wo  er  19 10  starb.  Aber  seinen  Untergebenen  fiel  es 
gar  nicht  ein,  ein  anderes,  ehrlicheres  Handwerk  zu 
ergreifen;  sie  trieben  die  altt  Räuberei  fort,  nur 
weniger  systematisch  und  in  kleinerem  Maßstabe,  und 
Ibrahim  Paschas  >Residenzc  Weiranschehir  verfiel 
nach  kurzem  Aufschwünge  wieder  völlig. 

Die  mit  der  konstitutionellen  Ära  eingetretene 
Besserung  in  den  Sicherheitsverhältnissea  Nordmeso- 
potamiens besteht  höchstens  darin,  daß  nicht  mehr  wie 
unter  Ibrahim  Pascha  ganze  Städte  ausgeraubt  werden, 
sondern  nur  die  Landbevölkerung,  fern  von  türki- 
schen Garnisonen,  gebrandschatzt  wird.  Diese  Verhält- 
nisse sind  eine  der  Hauptursachen  des  Verfalls  der 
wirtschaftlichen  Zustände  Mesopotamiens.  So  befinden 
sich  z.  B.  in  der  Gegend  des  von  Mossul  westwärts  in  ( 
die  mesopotamische  Wüste  hineinreichenden,  an  sich 
fruchtbaren,  weil  qaellenreichen,  Sindschar-Ge- 
birges überall  Ruinen  in  Eatfernung  von  einer  Weg- 
stunde. Die  Angriffe  der  Beduinen  zwangen  die  Be- 
wohner zum  Verlassen  dieser  Orte,  mit  Ausnahme  eines 
einzigen  befestigten  Platzes,  Teil  Afer,  der  von  Mossul 
zwei  Tagreisen  (oder  etwa  60  km)  nach  Westen  zu  entfernt  ist. 

im  Jahre  1910  keiner  genaueren  Untersuchung  unterzogen,  sondern  nur  von 
weitem  her,  etwa  von  Ras  El  Ain  aus,  beobachtet.  Die  in  der  Wüste 
häufige  Kimmung  UOt  aber  niedrige  Hügel  weit  höher  erscheinen,  als  sie 
tatsächlich  sind.  Nach  den  photogrammetrischen  Aufnahmen  dieser  Expe- 
dition dürften  die  dortigen  nBergea  kaum  höher  sein  als  60  m.  Daher  be- 
gegnet die  hier  besprochene  Eisenbahn  keinerlei  nennenswerten  Gelände- 
Schwierigkeiten.  Ich  verdanke  diese  Angaben  wie  noch  einige  andere  des 
vorliegenden  Aufsatzes  dem  Dolmetscher  der  genannten  Expedition, 
Hugo  Freysinger. 


OSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


«1 


Wie  die  Bagdadbahn  im  allgemeinen,  so  dürfte  ganz 
besonders  ihre  nach  Südarmenien  gehende  Zweiglinie 
Ras  El  Ain — Diarbekir  in  diesen  unbefriedigenden 
Sicherheitszuständen  weitreichende  Änderungen  herbei- 
führen. Ras  El  Ain  selbst  ist  als  Hauptsitz  einer 
Kaza  (eines  Bezirks)  der  Sitz  eines  Kaimakaras,  der  vom 
Mutesarrif  (Kreisvorsteher)  von  Dair  el  Sor  abhängig 
ist ;  das  Mutesarriflik  Diir  el  Sor  ist  außerhalb  der  Ein- 
teilung der  benachbarten  Vilajets  Mossul,  Bagdad,  Da- 
maskus, Diarbekir  und  Aleppo.  Ras  el  Ain  ist  ein  unbe- 
deutender Flecken  mit  einer  kleinen  Besatzung,  der 
schon  im  Jahre  1909  von  deutschen  Ingenieuren  zur 
Trassierung  der  Bagdadbahn  besucht  wurde.  Sobald  nur 
die  Sicherheit  von  Eigentum  und  Leben  gewähi leistet 
wäre,  wird  im  Gebiet  rund  um  Ras  El  Ain  herum  bis 
nach  Diarbekir,  Urfa,  Mardin  und  auch  südwärts  (bis 
an  den  Euphrat  und  das  Sindschar-Gebirge)  Getreide- 
anbau in  der  Weise  des  nordaraerikanischen  Dry 
farming  vielfach  möglich  sein.  Grundwasser  ist  dort 
häufig  und  in  Mengen  zu  finden,  die  für  den  Anbau 
von  Weizen  und  Gerste  genügen.  Gerste  ist  als 
Pferdefutter  von  besonderer  Wichtigkeit. 

Ras  El  Ain  ist  bereits  gegenwärtig  ein  nicht  un- 
wichtiger Knotenpunkt  verschiedener  Kara- 
wanenstraßen. Es  liegt  am  Treffpunkt  der  großen 
nordmesopotaraischen  Karawanenlinie  Djerabis  (am 
Euphrat) — Haran — Nisibin — Mossul  mit  dem  Chabur- 
f  1  u  s  s  e,  auf  dem  Flöße  von  Ras  El  Ain  bis  zum  Euphrat 
verkehren  können,  Bisher  wurden  auf  diesen  Flößen  nur 
tierische  Erzeugnisse,  wie  Wolle,  Häute  etc.,  verfrachtet. 
Längs  des  Chabur  geht  eine  Karawanenstraße  von  Ra? 
El  Ain  nach  H  e  s  e  k  e  *).  Bei  Heseke  mundet  in  den 
Chabur    der    Nebenfluß    Dschaghdschagh.     Bai    Heseke 

•)  An  Stelle  von  Heseke  ist  auf  den  meisten  Karten  »Kiscbla«  zu  lesen  ; 
doch  heißt  Kischla  nichts  anderes  als  Kaserne.  Dieser  Name  beruht  auf 
einem  Mißverständnis,  da  sich  in  Ueselte  eine  kleine  türkische  Garnison 
mit  Kaserne  befindet. 


gabelt  sich  die  Karawanenstraße  und  führt  einerseits  in 
ungefähr  gleicher  Richtung  mit  dem  ChaburfluB  nach 
Dair  el  Sor  (am  mittleren  Eaphrat)  und  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  nach  Chelif  und  Mardio.  Die 
ganze  nordsüdliche  KarawancnstraBc  Dair  el  Sor — Heseke 
— Mardin  wird  iu  westöitlicher  Richtung  von  einer 
anderen  Karawanenstraße  gekreuzt;  die  letztere  führt 
von  Urfa  über  Ras  El  Ain  nach  Heseke  und  von  Heseke 
zum  Sindschar-Gebirge   bis  Mossul. 

Im  allgemeinen  wird  die  KarawanenstraBe 
Heseke  —  Sindschar  —  Mossul  wegen  der  Räaber 
wenig  besucht.  Manchmal  ist  aber  das  Räuberunwesen 
auf  der  nördlichen  Karawanenstraße  Diarbekir 
— Mossul  noch  ärger,  so  daß  dann  die  Benutzung 
der  Straße  längs  des  Sindschir-Gebirges  als  das  kleinere 
Übel  erscheint.  Die  Beduinen  unterhalten  einen  regel- 
mäßigen Pendelverkehr  von  Urfa  oder  Diarbskir  und 
Mardin  nach  Heseke  und  wieder  zurück.  Sie  bringen 
tierische  Erzeugnisse  nach  den  genannten  größeren 
Plätzen  und  tauschen  sie  dort  gegen  Munition  und 
Waif;:n  sowie  Durrah  aus.  Lebhaft  ist  auch  der  Schmuggel- 
verkehr mit  Salz,  das  aus  den  drei  Salzseen  südlich  vom 
Sindschar-Gebirge  stammt. 

Schon  diese  Skizze  läßt  ersehen,  daß  sogir  unter  den 
gegenwärtigen,  wenig  sicheren  Verhältnissen  ein  leb- 
hafter Handelsverkehr  zwischen  den  größeren 
nordmesopotamischen  Plätzen  und  sogar  den  kleineren 
Ortschaften  dieses  Gebietes  besteht  and  daß  vor  allem 
ein  regsamer  Handelsgeist  die  vorhandenen  ge- 
ringen Möglichkeiten  auf  das  äußerste  ausnützt.  Sicherlich 
sind  sehr  bedeutende  Fortschritte  von  Handel 
und  Produktion  zu  erwarten,  sobald  der  Bau 
der  Bagdadbahn  und  ihrer  wichtigen  Zweiglinie  nach 
dem  südlichen  Armenien  Ruhe  und  Ordnung  in  die 
zerrütteten  Verhältnisse  gebracht  haben  wird. 

Dr.  Siegmund  Schilder. 


ZUR  ZEITGESCHICHTE. 


lalkankrleg^.  Das  bedeutsamste  militärische  Ereignis  der 
letzten  drei  Wochen  war  die  am  25.  und  26,  März  bewerk- 
stelligte Erstürmung  Adrianopels  durch  die  bulgarischen 
und  serbischen  Belagerungstruppen.  Hierdurch  wurden  70. 000 
Mann  Bulgaren  für  die  Bekämpfung  der  türkischen  Tschataltscha- 
linie  frei,  und  auch  Serbien  kann  nunmehr  im  Westen  der  Balkan- 
halbinsel kräftiger  auftreten.  Während  vor  dem  Falle  Adrianopels 
in  den  fast  unaufhörlichen  kleineren  und  größeren  Kämpfen  vor 
Tschataltscha  die  Bulgaren  einigermaQen  zurückgedrängt 
wurden,  sind  sie  seit  Ende  März  wieder  im  Fortschreiten  be- 
griffen. Seit  Mitte  März  drang  die  durch  den  Fall  Janinas  frei- 
gewordene griechische  Westarmee  weiter  nach  Norden 
vor,  tief  in  jenes  Gebiet  hinein,  das  nach  Ansicht  Österreich- 
Ungarns  und  Italiens  dem  zu  begründenden  Albanien  ver- 
bleiben soll,  besetzte  Philiates,  Paramythia,  Korvunari,  Marga- 
riti,  Parga,  Coroni,  Guminitsa,  Castei,  Neochofti,  Premeti,  Del- 
vinaki,  Argyrokastro,  Santi  Quaranta,  Delvino,  Klissura  und  am 
19.  März  sogar  Tepeleni.  Am  15.  März  nahmen  die  griechischen 
Seestreitkräfte,  unter  großem  Jubel  der  Bevölkerung,  von  Sa  mos 
Besiti.  Am  18.  März  wurde  König  Georg  von  Griechen- 
land nach  nahezu  50jähriger,  an  Schicksalswechseln  reicher,  aber 
zuletzt  von  kaum  erwarteten  Erfolgen  gekrönter  Regierung  von 
Alexandros  Schinas,  einem  verkommenen  Individuum,  Grieche 
von  Herkunft,  in  Salonich  ermordet.  Der  neue  König  Kon- 
stantin wird  seine  Residenz  gleichfalls  demnächst  in  Salonich 
aufschlagen,  um  hiermit  die  griechischen  Ansprüche  auf  diese 
Stadt  gegenüber  der  Eifersucht  Bulgariens  zu  bekräftigen. 

Bulgarien  ist  während  der  letzten  Wochen  immer  mehr  in 
einen  kaum  noch  zu  verhüllenden  Gegensatz  zu  Griechen- 
land und  Serbien  geraten.  Am  14.  März  stellte  der  ehemalige 
Minister  des  Äußeren  Kolergi  im  griechischen  Abgeordnetenhaus 
eine  Anfrage  an  Venizelos,  betreffend  die  griechischen  Ansprüche 
an  Monastir  und  das  Gebiet  zwischen  Wardar  und  Mesta  mit 
den  wichtigen  Plätzen  Seies  und  Drama.  Am  15.  März  äußerte 
sich  zwar  Ministerpräsident  Geschow  in  der  Sobranje  mit  ver- 
söhnlichen Worten  über  die  Voikommnisse  zwischen  bulgarischen 
und  griechischen  Trupptn  im  Gebiete  zwischen  Salonich  und 
Seres  (Sabotsko  und  Nigrita),  und  in  ähnlicher  Weise  sprach 
sich  am  16.  März  in  der  griechischen  Kammer  Venizelos  aus 
Doch  am  I.  April  ereignete  sich  ein  neuer  bulgarisch  griechischer 


Zusammenstoß  in  Eleuthera  (an  der  Küste  des  Ägiischen  Meeres, 
nahe  der  Mündung  der  Struma).  Am  17.  März  kam  es  wiederam 
zu  einem  Zusammenstoß  der  Serben  und  Bulgaren  in  Istip  (an 
der  Bregalnica),  wie  überhaupt  die  serbischen  und  bulgari<cheo 
Zeitungen  über  die  Abgrenzung  zwischen  Serben  und  Bulgaren 
in  Makedonien  und  namentlich  darüber,  ob  Bulgarien  Gebiete 
westlich  vom  Wardar  besitzen  soll,  in  lebhaftem  Streite  begriffen 
sind.  .Sogar  die  Eroberung  Adrianopels  gab  zu  allerlei  serbisch- 
bulgarischen Mißhelligkeiten  Anlaß ;  diese  betrafen  nicht  nur 
den  beiderseitigen  Anteil  an  der  Erstürmung  der  Stadt,  sondern 
auch  den  an  der  dort  gemachten  Kriegsbeute,  namentlich  an  den 
zahlreichen  wertvollen    Kanonen. 

Die    Londoner   Botsohafcerkonferenzen    and  Al- 
banien. Die  Londoner  Botscharterkonferenzen  zur  Neuordnaog 
der   durch    den  Balkankrieg    in  Verwirrung  gebrachten  Verhält- 
nisse des  näheren  Orients    fanden    am   15.,   16.,   19.,  36,  28.  and 
31.  März  statt    und    befaßten    sich,    abgesehen  von  den  albaoeii- 
sehen  Schwierigkeiten,  insbesondere  mit  der  Friedensvermittlong 
zwischen  der  Türkei  und  den  Balkanverbündeten.  Am   13.   Marx 
wurden    von    den  Balkanstaaten    folgende    Bedingungen    für    den 
Abschluß  von  Friedenspräliminarien  veröffentlicht:    Fort- 
dauer der  Feindseligkeiten  bis  zum  Friedensschiasse;  Grenzlinie 
Midia — Rodosto,    die  Bulgarien    den  Zutritt   tum   Maimarameer 
sichern,    doch  der  Türkei  die  Halbinsel  Gallipoli    belassen  soll  ; 
Übergabe  von  Adrianopel  and  Skutari  an  die  Verl>üadelen ;  Ab- 
tretung der  ägäischen  Inseln  und  besonders  Kretas  an  Griechen- 
land ;  bedeutende  türkische  Kriegsentschidigong    zu  gunsten  der 
Balkanstaaten ;    besondere    Sicherungen     für    die    Christen    ood 
balkanländischen  Untertanen  in  der  Türkei,  d.  h.  Obertraping  dar 
Kapitulationen   auf  die  Bjtikanstaaten ;    Teilnahme   der    Balkaa- 
staaten  bei  Verhandlungen  der  Großmächte  über  die  Zaveitaag 
eines   Teiles    der    türkischen    Stiatssohuld    an    die    abj;etreleaen 
Gebiete,   Abgrenzung  Albaniens    durch  die   Botschaflerkonferem 
Erschwerung  dieser  Bedingungen  bei  weiterem  türkischen  W 
Stande.  Diese   Bedingungen  wurden  nicht  nur  in   Koastanti      . 
sondern    bereits    am   14.  April    aach    von   den    GroÖmichteo    als 
maßlos    zurückgewiesen.     Am    35.  März    erklärte    Staatssekretär 
Grey    im    Parlament,    ein    Vorrücken    der    balgaritchea    Greate 
über  die  Linie  Midia — Enos  (ander  Mtritiaaialun;)  wjrl  e 
unabsehbar   schwierige  und  gefährliche   Fragen,    wie  j'a:  Kn  - 
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stantinopels  und  der  Dardanellen  sowie  Kleinasiens  ins  Rollen 
bringen.  Die  britische  Presse  drängte  in  den  letzten  Wochen  mit 
Zeichen  großer  Ungeduld  auf  die  baldige  Beendigung  des  Krieges. 
Ein  bulgarischer  Vermittlungsvorschlag  einer  Grenzlinie  Midia — 
Saros  (am  Festlandsende  der  Halbinsel  Gallipoli)  wurde  von 
der  Pforte  und  den  Großmächten  verworfen.  Am  31.  März  über- 
reichten die  Botschafter  in  Konstantinopel  der  Pforte  folgende 
Vorschläge,  welche  diese  noch  an  demselben  Tage  annahm : 
Grenzlinie  Enos — Midia;  Abgrenzung  Albaniens  und  die  Frage 
der  ägäischen  Inseln  sei  der  Entscheidung  der  Großmächte  zu 
überlassen;  türkischer  Verzicht  auf  Kreta,  keine  türkische  Kriegs- 
entschädigung, Teilnahme  der  Balkanstaaten  an  den  Verhand- 
lungen der  Großmächte  über  die  türkische  Staatsschuld,  Aufhören 
der  Feindseligkeiten  sofort  nach  Annahme  der  Friedenspräli- 
minarien. 

Während  Bulgarien  diesen  Vorschlag  der  Großmächte,  ab- 
gesehen vom  Ersuchen  um  wenig  bedeutsame  Grenzverschiebungen, 
bereits  am  l.  April  angenommen  haben  soll,  verhielten  sich 
Serbien,  Montenegro  und  Griechenland,  mit  Hinblick  auf  die 
von  der  Botschafterkonferenz  hinsichtlich  der  Abgrenzung  Al- 
baniens getroffenen  Vereinbarungen,  ablehnend.  Ungemein 
schwierige,  weil  durch  einflußreiche  panslavistische  Einflüsse  ge- 
störte österreichisch-russische  Sonderverhandlungen 
führten  am  20.  März  zu  dem  Ergebnis,  daß  Österreich-Ungarn 
zwar  auf  die  Rettung  Djakovas  für  Albanien  verzichtete,  aber 
dafür  Skutari  als  albanesischen  Besitz  zugestanden  erhielt.  Nach 
ziemlich  glaubwürdigen  Zeitungsnachrichten  einigte  sich  die  Bot- 
schafterkonferenz über  eine  Grenzlinie  für  Nordalbanien,  die  von 
der  Mündung  der  Bojana  aus  dem  Talwege  des  Flusses  folgt, 
den  Tarabosch  mit  einbegreift,  von  Zogni  quer  durch  den 
Skutarisee  bis  zur  Lukanibai  zieht,  zu  dem  Stamme  Hoti,  der  an 
Montenegro  fällt,  sodann  zu  den  Stämmen  Kastrati  sowie  Kle- 
menti,  die  Albanien  zugeteilt  werden,  verläuft  und  endlich  durch 
die  Klementi  bis  Gusinje  geht,  das  Montenegro  erhält.  Dann 
bildet  die  Grenze  die  Wasserscheide  zwischen  Lim  und  Drin  bis 
Djakova,  das  serbisch  wird.  Längs  der  Weißen  Drina  zieht  die 
Grenze  bis  westlich  von  Prizrend.  Ljuma  fällt  an  Albanien, 
ebenso  Diatrilt  (Unter-Dibra),  während  die  Stadt  Dibra  aus- 
scheidet. Der  Schwarze  Drin  bildet  die  Grenze  bis  zum  Ochridasee. 

Gleichzeitig  bemühten  sich  aber  Montenegro  und  Serbien,  voa 
den  russi sehen  Panslawisten  aufgereizt  und  sich  durch  diese 
gedeckt  fühlend,  mit  aller  Anstrengung  in  den  Besitz  Skutaris 
zn  kommen,  schössen  die  Aufenthaltsorte  der  Skutariner  Zivil- 
bevölkerung in  Grund  und  Boden,  während  gleichzeitig  Nach- 
richten über  furchtbare  Greueltaten  und  Vergewalti- 
gungen der  mohammedanischen  und  albanesischen 
Bevölkerung  Albaniens  und  namentlich  Djakovas  durch 
Serben  und  Montenegriner  in  die  Ö6Fentlichkeit  drangen.  Weder 
entschiedenes  diplomatisches  Einschreiten  Österreich-Ungarns, 
noch  das  sanftere,  aber  gleichfalls  deutliche  Vorgehen  der  anderen 
Großmächte  in  Cetinje  und  Belgrad,  noch  Greys  Erklärung  im 
britischen  Unterhause  am  25-  März,  die  weitere  Belagerung 
Skutaris  sei  nach  den  unwiderruflichen  Entschlüssen  der  Lon- 
doner Botschafterkonferenzen  eine  verbrecherische  Torheit,  wurden 
beachtet.  Am  28.  März  wurde  mit  der  Beschießung  und 
Bestürmung  Skutaris  durch  montenegrinische  und  serbische 
Truppen  von  neuem  begonnen,  anfangs  April  wurde  damit  fort- 
gefahren, nachdem  16  griechische  Transportschiffe,  die  zum  Schutz 
gegen  den  türkischen  Kreuzer  >Hamidie>  von  griechischen 
Kriegsschiffen  begleitet  waren,  am  31.  März  eine  größere  Anzahl 
serbischer  Truppen  mit  Geschütz  und  sonstigem  Kriegsmaterial 
in  Medua  gelandet  hatten.  Daraufhin  beschlossen  die  Großmächte 
am  31.  März  eine  gemeinsame  Flottendemonslration  vor  Antivari, 
und  Dulcigno,  die  auch  bereits  am  2.  April,  nach  mancherlei, 
durch  die  zögernde  Haltung  Rußlands  verursachten  diplomatischen 
Zwischenfällen,  von  den  Kriegsschiffen  der  Großmächte  (mit 
Ausnahme  des  durch  Frankreich  vertretenen  Rußlands)  begonnen 
wurde.  Inzwischen  befindet  sich  Skutari  in  äußerst  bedrängter 
Lage  und  soll,  wie  es  heißt,  im  Falle  seiner  Eroberung  durch 
Montenegro  und  Serbien,  für  Albanien  nötigenfalls  durch  ein 
gemeinsames,  auch  vor  Gewaltanwendung  nicht  zurückscheuendes 
Vorgehen  der  Großmächte  wieder  zurückgewonnen  werden. 

Dobrndsohafrage.  Die  zwischen  Rumänien  und  Bulgarien 
strittige  Dobrudschafrage,  die,  wie  am  10.  März  gemeldet  wurde, 
den  Beratungen  der  Petersburger  Botschafter  anvertraut 
worden  ist,  kam  seither  ihrer  Lösung  nicht  näher.  Ru- 
mänien will  von  seinen,  die  Stadt  Silistria  selbst  mitumfassenden 
Mindestforderungen  nichts  ablassen,  und  Bulgarien  gibt  weit 
weniger,  darunter  höchstens  die  Festungswerke  um  Silistria  herum 
zu.  Auf  der  ersten,  am  30.  April  abgehaltenen  formellen  Sitzung 
der  Petersburger  Botschafter  standen  sich  die  für  Rumänien 
günstigen  Meinungen  des  Dreibundes  und  die  der  bulgarischen 
Ansicht  zuneigenden  der  Tripelentente  unvermittelt  gegenüber, 
und  Rumänien  will  von  einem  Schiedspruch  nichts  wissen,  der 
seine  Ansprüche  herabmindern  könnte.  Bezüglich  der  in  der  ab- 
zutretenden Dobrudscha  lebenden  bulgarischen  Juden  wurde 
insbesondere  in  Großbritannien  und  Italien  eine  Agitation  ein- 
geleitet, daß  sie  nicht  unter  die  für  das  Judentum  ungünstigeren 


rumänischen  Rechtsverhältnisse  kommen  sollten.  Aber  von  ru- 
mänischer amtlicher  Seite  wurde  erklärt,  daß  die  Juden  der 
bulgarischen,  wie  im  Jahre  1878  jene  der  türkischen  Dobrudscha 
in  Rumänien  völlige  Rechtsgleichheit  genießen  werden  und  auch 
die 'Rechtsstellung  der  Juden  in  der  Moldau  and  Walachei  dem- 
nächst  verbessert  werden  soll. 

Südaslen.  Am  18.  März  wurde  Staatssekretär  Grey  im 
Unterhause  über  den  damals  gemeldeten  Plan  einer  Rückkehr 
des  Exschah  nach  Persien  befragt.  Er  antwortete,  daß  die 
britische  unl  russische  Regierung  in  der  Mißbilligung  eines 
solchen  Vorhabens  übereinstimmen.  Inzwischen  dauern  die  trau- 
rigen finanziellen  und  Sicherheitsverhältnisse  in  Persien,  nament- 
lich in  Siidpersien  weiter  an.  Die  russischen  Truppen  in  Nord- 
persien gebärden  sich  als  Herren  des  Landes  und  erschweren 
sogar  britischen  Kauf  leuten  die  Bereisung  von  Azerbeidschan  zu 
geschäftlichen  Zwecken.  Die  englischen  Zeitungen  beginnen 
nachträglich  die  Tüchtigkeit  des  im  Jahre  I911  tätig  gewesenen 
und  von  Rußland  verdrängten  Generalschatzmeisters  Shuster  zn 
rühmen  und  die  Sachlage  in  Persien  als  vom  britischen  Stand- 
punkte sehr  verfahren  darzustellen.  In  Indien  nimmt  die  Er- 
bitterung der  bisher  stets  reichstreuen  Mohammedaner  über  die 
Politik  der  Tripelentente  gegen  die  Türkei  bedenkliche  Formen 
an,  und  diese  Erbitterung  wird  von  den  jederzeit  minder  ver- 
läßlichen Hindus  geschürt  und  als  willkommenes  Ereignis  be- 
trachtet. 

Afrika.  In  der  zweiten  Märzhälfte  hatten  die  Italiener  in 
Tripolitanien,  vom  Gebirgsplatze  Garian  südlich  von  Tripolis 
ausgehend,  bedeutende  Erfolge  gegen  eine  von  Soliman  el  Barnni 
geleitete  aufständische  Bewegung  zu  verzeichnen,  bei  deren  Be- 
kämpfung sie  die  benachbarten  Plätze  Suadua  und  Jeffren  be- 
setzten. Das  traurige  Schicksal  der  Türkei  scheint  den  islamiti- 
schen Aufschwung  in  Libyen  einigermaßen  gelähmt  zu  haben. 
Auch  eingeborene  Stämme  in  der  Cirenaica  sollen  ihre 
Unterwerfung  angezeigt  haben. 

Am  18.  März  verneinte  Staatssekretär  Grey  rundweg  eine 
Unterhausfrage,  ob  die  «Annexionc  Ägyptens  (nach  dem 
bosnischen  Muster  vom  5.  Oktober  I908)  geplant  sei  und  ob 
darüber  Verhandlungen  mit  Deutschland  stattfinden.  Dagegen 
soll  bei  Alexandrien  sofort  nach  Aufhören  des  Balkinkrieges 
ein  britischer  Kriegshafen  gebaut  werden.  Griechische  Zeitungen 
schmeicheln  sich  mit  der  wohl  zweifelhaften  Hoffnung,  daß 
Großbritannien  dann  bereit  sein  werde,  das  für  kriegsmaritime 
Zwecke  nicht  mehr  benötigte  Cypern  Griechenland za  übergeben. 

Ostaalen.  Am  17.  März  erklärte  Juanschikkai,  den  Verkehr 
mit  dem  Kutucbta  von  Urga,  in  welchem  der  letztere  ungewöhn- 
lich scharfe  Redewendungen  gebraucht  hatte,  einstellen  zu 
wollen.  Inzwischen  werden  unaufhörlich  nicht  leicht  kontrollier- 
bare Nachrichten  über  chinesische  Rüstungen  in  der 
Mandschurei  und  der  inneren  Mongolei  sowie  über  mongolisch- 
russische Gegenmaßregeln  verbreitet.  Die  öffentliche  Meinung  in 
Japan  scheint  zu  gunsten  Chinas  und  einer  weniger  russen- 
freundlichen Richtung  umgeschlagen  zu  haben.  Am  18.  März 
wurde  im  japanischen  Parlamente  sogar  ein  Antrag  betreffend 
ein  chinesisch-japanisches  Bündnis  eingebracht.  Am  gleichen 
Tage  fand  in  Mukden  in  Gegenwart  des  chinesischen  General- 
gouverneurs und  des  japanischen  Konsuls  die  Eröffnung  einer 
japanisch-chinesischen  Vereinigung  statt,  wobei  Reden  mit  dem 
Ausdrucke  wechselseitiger  Freundschaft  gehalten  wurden,  und 
der  japanische  Unterstaatssekretär  des  Marineministeriums  er- 
klärte im  Abgeordnetenhause,  daß  sich  in  den  chinesischen  Ge- 
wässern 21  japanische  Kriegsschiffe  befänden,  an  deren  Ab- 
berufung für  absehbare  Zeit  nicht  zu  denken  sei.  Nicht  minder 
günstig  für  China  ist  der  Präsidentenwechsel  in  den  Ver- 
einigten Staaten  seit  4.  März.  Präsident  Wilson  hat  die 
nordamerikanischen  Bankfirmen,  die  am  Sechsmächte- 
Syndikat  teilnahmen,  mit  Erfolg  aufgefordert,  von  diesem 
Syndikat,  das  China  von  den  Weltgeldmärkten  absperren  wolle, 
zurückzutreten  und  der  chinesischen  Regierung  selbständig 
größere  Anleihen  zu  erteilen.  Angeblich  soll  China  demnächst 
HO  Millionen  Dollars  aus  Nordamerika  zu  erwarten  haben,  und 
der  neue  Staatssekretär  des  Äußern,  Bryan,  will  die  chinesische 
Republik  am  7.  April,  am  Tage  der  Eröffnung  des  chinesischen 
Parlaments,  anerkennen  und  damit  allen  anderen  Großmächten 
ein  Beispiel  geben.  Dagegen  hält  der  britische  Unterstaats- 
sekretär Grey,  wie  aus  der  am  27.  März  erfolgten  Beantwortung 
einer  Unterhausanfrage  hervorgeht,  noch  immer  am  Sechsmächte- 
Syndikat  fest  und  will  die  chinesische  Republik  erst  anerkennen, 
sobald  ein  den  britischen  Wünschen  entsprechendes  englisch- 
chinesisches Abkommen  über  Tibet  abgeschlossen  sein 
wird.  Dieser  Sachlage  Rechnung  tragend,  beschloß  die  chinesi- 
sche Regierung,  wie  am  28.  März  gemeldet  wurde,  Wentsungyao, 
den  früheren  zweiten  Amban  in  Tibet,  zum  Unterhändler  über 
ein  solches  Abkommen  nach  London  zu  entsenden.  Am  26.  März 
wurde  das  japanische  Parlament  geschlossen,  nachdem  es  eine 
Abänderung  der  Einkommensteuer  mit  Erleichterungen  für 
die  ärmeren  Volksklassen  beschlossen  hatte. 

Wien,  3.  April  1913 . 
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Wirtschaftliche  Verhältnisse    in    Rumänien.    Aus 

Petersburg  wurde  Mitte  März  1913  gemeldet:  Der 
»Russischen  Donau-Dam  pfschif  fahr  tsgese  li- 
sch aft€,  die  den  Verkehr  von  Odessa  nach  Ismail, 
Reni,  Kilia,  Galatz  und  anderen  Donauhäfen  unter- 
hält, hatte  die  russische  Regierung  bis  jetzt  Subsidien 
in  der  Höhe  von  5,000.000  Rubel  gewährt,  unabhängig 
davon,  daß  die  russische  Regierung  65  Prozent  der 
Aktien  der  Gesellschaft  erwarb.  Es  geschah  dies,  wii 
die  Regierung  erklärte,  im  Bewußtsein  der  politi- 
schenWichtigkeit  der  Unterstützung  der  russischen 
Flotte  auf  der  Donau.  Nunmehr  hat  die  Regierung  be- 
schlossen, die  russische  Donau-Dampfschiffahrtsgesell- 
schaft zu  verstaatlicher,  weil  die  »politischen  Verhält- 
nisse der  Gegenwart«   es  erfordern. 

Die  allgemeine  wi-t schaftliche  Lage  Rumäniens  leidet 
noch  immer  unter  der  politischen  Unsicherheit 
und  den  Einwirkungen  des  Balkankrieges  in  bedeutendem 
Ausmaße.  Vielleicht  ira  Zusammenhange  damit  hat  die 
Regierung  auf  die  bereits  geplante  Erhöhung  der  Eisen- 
bahnfrachten für  Erdöl  fabrikate  verzichtet, 
obwohl  diese  Erhöhung  durch  die  Preissteigerung  der 
genannten  Fabrikate  gerechtfertigt  zu  sein  schien.  Benzin 
soll  in  Rumänien  von  4  auf  27  Francs  für  100  kg  ge- 
stiegen sein,  worüber  sich  die  Verbraucher  des  Landes 
beim  Finanzminister  beschwerten,  der  eine  Untersuchung 

vZWT  Auffindung  von   Abhilfmitteln  zusagte. 

I  Im  wichtigen  Petroleumgebiete  von  Moreni 
kam  es  in  der  zweiten  Märzhälfte  zu  einer  großen  A  r- 
beitseinstellung,  da  die  Arbeiter  aus  verschiedenen, 
kürzlich  vorgekommenen  Betriebsunfällen  den  Schliß 
zogen,  daß  für  ihre  Sicherheit  gegen  Feuergefahr  unge- 
nügend gesorgt  sei.  Da  auch  die  Ingenieure  die  meisten 
Forderungen  der  Arbeiter  als  berechtigt  anerkannten, 
wurde  diesen  zum  großen  Teile  stattgegeben. 


k 


BALKAN. 


Bosnien-Hercegovina.    in  der  am  23.  März  1913 

abgelaufenen  67.  Geschäftswoche  wurden  von  dem  seit 
Anfang  Dezember  191 1  tätigen  Kmetenablösungs- 
departement  der  Landesregierung  zusammen  242 
Darlehen  mit  374.100  K  bewilligt.  Insgesamt  wurden 
bisher  8829  Kmetenablösungsdarlehen  mit  einem  Gesamt- 
betrage von  16,179.300  K  angewiesen.  Das  Flächen- 
ausmaß der  bisher  abgelösten  Liegenschaften  beträgt 
64.768  ha  0017  m^  Kulturland,  19.235  ha  "J^z^  m- 
Waldland,  zusammen  83.983^11  7541  m^,  wovon  TT  532  ha 
5045  OT*  auf  Kmetenansässigkeiten  und  6451  ha  2496  »»' 

^auf  Beglukgrundstücke  entfallen. 

Zum  Wohle  der  kleinen  Bauernschaft  will  die  Landes- 

'regieiung  dem  Landtag  einen  Gesetzentwurf  unterbreiten, 
der  die  Kleinviehsteuer  für  Schafe  und  Schweine 
abschafft.  Nur  die  für  Ziegen  soll  im  Interesse  der 
Forstpflege  bestehen  bleiben.  Das  Gesamtergebnis  der 
Kleinviehsteuer  betrug  im  Jahre  1912  rund  420.000  K. 
Die  österreichische  Regierung  wird  den  Gesetz- 
entwurf betreffend  Genehmigung  der  vom  bosnischen 
Landtage  bereits  bewilligten  bosnischen  Eisen- 
bahnen nebst  Gewährung  einer  finanziellen  Beihilfe 
Österreichs  zu  den  Baukosten,  gleichzeitig  mit  der 
Lokalbahnvorlage  im  Abgeordnetenhaus  einbringen.  Mit 
Rücksicht  auf  die  Wichtigkeit  des  Baues  der  bosni- 
schen Bahnen  für  die  habsburgische  Gesamtraonarchie 
dürfte  dieser  Gesetzentwurf  dem  österreichischen  Parla- 
ment bald  zugehen. 


In  der  Frage  der  Posavinabahn  herrichen 
Meinungsverschiedenheiten  zwischen  den  unmittelbaren 
Interessenten.  Im  westlichen  Teile  dicsci  nordostbosni- 
schen  Gebietes  wollen  die  Bürger  von  Brcka  eine  Bibn- 
vetbindung  über  Gradacac  nach  Modric  an  der  tu 
bauenden  Bahn  Saraac — Doboi  haben.  Dagegen  wünschen 
die  Bewohner  der  östlichen  Posavina  eine  Bahn  von 
Raca  nach  Bjelina,  Cetic  und  Dolnij-Tuzla.  Auch  die 
Bewohner  von  Dolnij-Tuzla  selbst  sind  mit  letztgenannter 
Linie  einverstanden. 

Am  2.  März  richtete  eine  Abordnung  aus  Bosnisch- 
Gradiska  an  den  gemeinsamen  Finanzminister 
Bilinski  das  Ansuchen,  es  möge  zwischen  Bosoiich- 
Gradiska  und  Alt-Gradiska  auf  der  slawonischen  Seite 
der  Save  eine  Brücke  errichtet  werden.  Der  gemein- 
same Finanzminister  sprach  sich  im  zustimmenden  Sinne 
aus. 

Die  bosnische  Landesregierung  errichtete  im  März 
eine  Zentralstelle,  um  die  einheimischen  Arbeiter 
aufzuzeichnen,  die  für  die  bevorstehenden  großen  Eisen- 
bahnarbeiten   den  Unternehmern    zur  Verfügung  stehen. 

Mitte  März  19 13  waren  bereits  gegen  fünftausend 
ehemaliger  Landesangehöriger  von  Bosnien- 
Hercegovina  aus  bisherigen  türkischen 
Staatsgebieten  auf  Kosten  der  Landesregierung 
nach  den  annektierten  Ländern  zurückbefördert  worden. 
Die  Ankunft  von  mindestens  weiteren  tausend  Personen 
war  bereits    zum    angegebenen  Zeitpunkte    zu  erwarten. 

Die  ungarischen  Blätter  treten  gegen  die  kttrxlich 
mitgeteilte  Absicht  der  Heeresverwaltung  auf,  die 
Dampfmühle  in  Sarajewo  anzukaufen,  um  sie  in 
eigener  Regie  für  die  Bedürfnisse  des  15.  und  16.  Armee- 
korps  zu  betreiben. 

In  Sarajewo  wird  über  die  durch  ein  Kartell  der  Ziege- 
leien bewirkten  hohen  Ziegelpreise  geklagt,  die 
50  K  das  Tausend  und  mehr  betragen,  während  in 
Slawonien  und  Südungarn  nur  25 — 30  K  verlangt 
werden.  Die  Einfuhr  dieser  billigen  Ziegel  ist  aber 
wegen  der  Transportkosten  nicht  möglich. 

Die  Bergbauproduktion  in  Bosnien-Hercegovina 
betrug  im  Jahre  1912:  Erze  156.773  /  (gegen  139.773  / 
im  Jahre  1911),  Roheisen  53.221  /  (45.221),  Eisen- 
waren 6271  /  (5831).  Das  Eisenwerk  Zenica  atbsitete 
infolge  günstiger  Konjunktur  sehr  flott  und  auch  die 
Salinen  in  Tuzla  ergaben  ein  befriedigendes  Ergebnis. 
An  mehreren  Stellen  des  Landes  wird  die  Ausbsutuig 
von  Marraorlagern  geplant. 

Montenegro.  Die  Wintersaaten  nehmen  kaum  ein 
Drittel  ihrer  gewöhnlichen  Anbaufläche  ein.  Arbeiten 
für  die  Frühjahrsaussaat  sind  im  März  laufenden 
Jahres  unterblieben.  Unter  solchen  Umständen  ist  es  be- 
greiflich, daß  die  montenegrinische  Regierung  nach 
Rußland  dringende  Bitten  um  Hilfe  gesandt  hat,  die 
von  dorther  durch  Zusendung  von  Lebensmitteln, 
namentlich  Mehl  und  Mais,  erwidert  wurden.  In  den 
letzten  Märztagen  ging  eine  Sendung  für  anderthalb 
Millionen  Kronen  auf  russische  Rechnung.  Das  Ge- 
schäftsleben stockt  nach  wie  vor  fast  volLstän<lig.  Die 
Eisenbahn  Antivari — Virpaxar  verfrachtet  fast  ausschließ- 
lich Militärguter. 

Erst  in  März  laufenden  Jahres  hat  auoh  Monteaegro, 
wie  schon  die  anderen  Balkanstaaten  früher,  türkische 
HerkUnfte  mit  Kampfzöllen,  und  zwar  mit  solchen  von 
100  Prozent  des  Wertes  belegt. 

Serbien.  Am  26.  März  wurde  das  Moratorium, 
das  zuerst  bis  Ende  191 2  galt,  sodann  bis  Ende  Mart 
1913  erstreckt  wurde,  bis  zum  45.  Tage  nach  der 
Demobilisierung  des  serbischen  Heeres    verlängert.    Die 
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Belgrader  Grossisten  stehen  ziemlich  fest,  zumal 
sie  Entgegenkommen  der  auswärtigen  Gläubiger  zu  er- 
warten haben.  Minder  günstig  ist  die  Lage  in  der 
Provinz,  wo,  zum  Schaden  der  Belgrader  Grossisten, 
nicht  wenige  Geschäfte  teils  infolge  des  Todes,  teils 
infolge  der  Zahlungsunfähigkeit  der  Inhaber  zu  bestehen 
aufhören  dürften. 

Nach  Meldungen  von  Ende  März  ist  infolge  des 
Kriegszustandes  die  Landwirtschaft,  da  die  Arbeits- 
kräfte mangeln,  stark  zurückgeblieben.  Man  rechnet, 
daß  bei  35  Prozent  des  Bodens  heuer  unbebaut  bleiben. 
Damit  der  Frühjahrsanbau  nicht  ganz  verloren  gehe, 
ordnete  das  Kriegskommando  die  Beurlaubung  der 
Reservisten  des  dritten  Aufgebotes  von  acht  Infanterie- 
regimentern an.  Die  übrigen,  dem  dritten  Aufgebote  an- 
gehörenden Reservisten  werden  nach  der  militärischen 
Ausbildung  der  am  7.  April  einrückenden  Rekruten  ent- 
lassen werden. 

Was  die  Kriegsbeute  anlangt,  so  wurde  den 
Türken  nur  wenig  Geld  abgenommen,  angeblich  kaum 
I  Million  Dinars;  doch  sollen  viele  Lebensmittel  und 
Waffen  erbeutet  worden  sein,  die  einen  erheblichen 
Wert  repräsentieren,  einige  hundert  Kanonen,  hundert- 
tausende Gewehre,  zum  Teil  vollkommen  neu,  und  viele 
Millionen  Patronen.  Ein  Teil  dieser  Beute  kann  direkt 
verwendet  werden,  ein  Teil  hingegen  wird  im  Arsenal 
von  Kragujevatz  umgearbeitet. 

Während  des  Krieges  sind  den  Serben  außer  zahlreichen 
Zugochsen  auch  viele  Pferde  zugrunde  gegangen;  in 
Albanien  sollen  berittene  Abteilungen  oft  mehr  als  die 
Hälfte  ihrer  Pferde  verloren  haben.  Darauf  dürfte  auch 
die  Ende  Februar/anfangs  März  im  Königreich  Serbien 
vorgenommene  Requisition  an  Pferden  zurückzuführen 
sein,  die  auf  die  Feldbestellung  ungünstig  einwirken 
muß. 

Bulgarien.  Die  bulgarische  Staatseisenbahnverwaltung 
beschäftigt  sich  mit  dem  Plane  einer  rein  bulgarischen 
Eisenbahnverbindung  Sofias  mit  dem  Ägäi- 
schen  Meere.  Von  Dubnitza  aus  (südlich  von  Sofia, 
in  der  Nähe  der  bisherigen  türkisch-bulgarischen  Grenze)  soll 
sofort  nach  Friedensschluß  die  neue  Eisenbahnlinie  nach 
dem  größeren  Platze  Demirhissar  (etwas  nordwestlich 
von  Seres)  geführt  werden. 

Am  23.  März  19 13  kam  ein  Vertrag  zwischen  der 
bulgarischen  Regierung  und  der  Eisenbahngesellschaft 
Konstantinopel — Salonich  zu  stände,  wodurch  die  Gesell- 
schaft der  Regierung  die  Strecke  von  Salonich  nach 
Dedeagatsch  überläßt. 

Noch  im  Februar  laufenden  J.ahres  wurde  in  Salo- 
nich bei  der  dortigen  bulgarischen  Post  ein  Paket- 
dienst für  den  Verkehr  mit  dem  bulgarischen  Binnen- 
lande eingeführt,  der  Pakete  bis  zu  5  kg  befördert. 

Eine  englische  Gesellschaft  hat  der  bulgarischen  Re- 
gierung den  Vorschlag  zur  Durchführung  der  Mari tza- 
regulierung  von  Adrianopel  bis  zur  Küste  bei  Dedeagatsch 
gemacht.  Durch  die  Regulierung  der  Maritza  wären 
Schiffe  von  einigen  hundert  Tonnen  in  der  Lage,  bis 
nach  Adrianopel  zu  gelangen. 

Die  Handels-  und  Gewerbekammer  in  Sofia  hat  im 
März  zwei  Delegierte  nach  Neubulgarien  entsandt,  die 
sich  mit  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  der  neu  er- 
oberten bulgarischen  Gebiete  vertraut  zu  machen  und 
Vorarbeiten  zur  Errichtung  von  Handelskammern 
in  Salonich,  Uesküb,  Monastir,  Kirkilise, 
Seres  und  in  anderen  Orten  zu  treffen  haben.  Nach 
einer  diese  Angelegenheit  behandelnden  bezüglichen 
Enquete  wird  das  Handelsministerium  für  die  Errich- 
tung der  betreffenden  Handelskammern  das  Nötige  ver- 
anlassen. 

Nach  einem  von  Anfang  März  laufenden  Jahres 
datierten  Berichte  aus  Rustschuk  sind  im  nord- 
westlichen Bulgarien  die  Aussichten  auf  die  im 
März  zu  leistenden  Anbauar weiten  nicht  günstig, 
da    es    allenthalben     an     Arbeitskräften     und     Zagvieh 


mangelt  und  die  Rückkehr  der  im  Kriegsdienste 
stehenden  Landwirte,  die  im  Februar  stattfinden  sollte, 
in  absehbarer  Zeit  nicht  erfolgen  dürfte.  Wie  schon 
anfangs  März  vielfach  behauptet  wurde,  erscheint  durch 
diesen  Umstand  die  künftige  Ernte  wesentlich  kom- 
promittiert. Durch  das  Andauern  der  prekären  Ver- 
hältnisse auf  dem  politischen  Gebiete  erfahren  die  Stände 
der  Nutztiere  weitere  erhebliche  Verminderungen . 
Dieser  Umstand  läßt  eine  ziemlich  umfangreiche  Ein  - 
fuhr  verschiedener  Zuchttiere  erwarten,  wobji  auch 
Ungarn,  wo  namentlich  die  für  das  nordbulgarische 
Klima  fast  einzig  geeigneten  weißen  Rinder  stark  ge- 
züchtet werden,  als  Bezugsland  in  Betracht  kommen 
dürfte. 

Viele  landwirtschaftliche  Genossenschaften  haben  der 
bulgarischen  landwirtschaftlichen  Zentralbank  mitgeteilt, 
daß  infolge  des  Krieges  und  der  damit  verbundenen 
Strapazen  die  requirierten  Tiere  (Ochsen)  teils  zu  gründe 
gingen,  teils  für  den  weiteren  landwirtschaftlichen  Ge- 
brauch infolge  ihrer  Invalidität  ungeeignet  wurden.  Die 
Bank  hat  sich  nun  ins  Mittel  gelegt  und  wird  die  nötige 
Zahl  an  Nutztieren  aus  dem  Ausland  einfuhren.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  wird  die  nötige  Zahl  von 
Ochsen  aus  Südrußland  bezogen  werden.  In  der  Über- 
nahmskommission werden  sich  auch  Vertreter  der  land- 
wirtschaftlichen Vereinigungen  befinden. 

In  Bulgarien  macht  sich  Mangel  an  Zucker  auf  dem 
Markte  bemerkbar.  Nur  mit  Mühe  gelingt  es,  Ware  zu 
bekommen ;  dies  ist  auf  den  Mangel  an  Eisenbahnwagen 
und  den  gestörten  Eisenbahnverkehr  zurückzuführen.  Da 
in  der  Zuckerfabrik  in  Sofia  im  Jahre  191 2  überhaupt 
kein  Zucker  produziert  worden  ist,  die  Nachfrage  jedoch 
gestiegen  ist,  erwarten  die  Handelskreise  eine  lebhafte 
Einfuhr  von  Zucker  nach  Wiederherstellung  noi  maier 
Verhältnisse,  sobald  der  Krieg  beendet  sein  wird. 

Griechenland.  Die  griechische  Regierung  hat  die 
Trassierung  der  durch  das  südmakedonische  Binnenland, 
fern  von  der  Küste  geführten  Verbindungslinie 
Pap ap Uli — Ghida  (Ghida-Kapsohora  ist  die  zweite 
Station  vor  Salonich  an  der  Bahnstrecke  Salonich — 
Monastir)  angeordnet,  und  es  werden  zwei  Gruppen 
griechischer  Ingenieure  gleichzeitig  von  Papapuli  und 
Ghida  aus  diese  Arbeit  unternehmen.  Man  hofft,  damit 
in  3 — 4  Monaten  fertig  zu  sein,  worauf  sofort  der  Bau 
dieser  Linie  beginnen  soll,  von  der  man  sich  große 
Vorteile  für  den  Handel  mit  Salonich  verspricht.  Man 
spricht  auch  vom  Bau  einer  zweiten,  entweder  von 
Larissa  oder  Kalabaka  ausgehenden  Linie,  welche  bei 
Sorowitsch  an  die  Bahnstrecke  Salonich — Monastir  an- 
geschlossen werden  soll.  Dieser  Plan  dürfte  aber  noch 
nicht  in  nächster  Zukunft  zur  Ausführung  kommen. 

Im  Laufe  des  März  waren  öfters  Nachrichten  über 
einen  griechisch-serbischen  Zollverein  in  den 
Zeitungen  zu  lesen,  die  allerdings  zuletzt  in  serbischen 
offiziellen  Blättern  als  falsch  bezeichnet  wurden.  Doch 
scheinen  kommerzielle  Abmachungen  zwischen  beiden 
Ländern  über  eine  möglichst  weitgehende  Ausnützung  | 
des  Salonicher  Hafens  zu  gunsten  des  serbischen 
Außenhandels  vorzuliegen.  Gemäß  neueren  Nachrichten 
dürfte  es  übrigens  den  Griechen  in  Salonich  gelungen 
sein,  an  Stelle  der  Vei  wirrung,  die  dort  in  allen 
öffentlichen  Dienstzweigen  und  namentlich  im  Zollwesen 
Ende  19 12  noch  herrschte,  besser  geregelte  Verhält- 
nisse zu  setzen. 

Das  Comptoir  d'Escompte,  die  Sociötö  Gönörale, 
die  Banque  de  Paris  und  die  Union  Parisienne  haben 
Mitte  März  laufenden  Jahres  der  griechischen  Regie- 
rung für  Rechnung  der  griechischen  Nationalbmk  einen 
offenen  Kredit  in  der  Höhe  von  20  Millionen 
Francs  gegen  öprozentige  Schatzwechsel  einge- 
räumt. 

Die  Banque  d'Ath^nes  plant  eine  Er'aöhuag  ihres 
Kapitals     von     60    Millionen    Drachmen     um     weitere 
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5  Millionen    behufs  Ausdehnung    ihrer    Geschäftstätig- 
keit in  den  neu  eroberten  Gebieten. 

Griechenlands  Handelsflotte.    Noch  im  Jahre  1883 

besaß  Griechenland  nur  20  Dampfer  von  insgesamt 
24.000  /,  im  Jahre  1892  bereits  103  Dampfer  mit 
60000  /,  im  Jahre  i8g8  155  Dampfer  mit  94.000  /, 
im  Jahre  1901  infolge  starker  Schiffseinkäufe  während 
der  damaligen  Hochkonjunktur  194  Dampfer  mit 
143.000  /,  im  Jahre  1910  324  Dampfer  mit  354.000  / 
im  Werte  von  etwa  80  Millionen  Francs.  Seit  Herbst  19 12 
dürfte  die  griechische  Handelsflotte  durch  Unterlassung 
von  Neuankäufen  und  Bestellungen,  durch  Schiffbruch 
sowie  durch  das  Eingreifen  des  türkischen  Kreuzern 
»Hamidiec  an  Umfang  eingebüßt  haben. 

Valona,  Seitdem  die  Blockade  der  sUdalbanesischen 
Küste  durch  Griechenland  besteht,  war  dort  so  gut  wie 
gar  kein  Außenhandel  zu  verzeichnen.  Der  Lokalumsatz 
beschränkte  sich  auf  die  notwendigsten  Lebensmittel- 
artikel und  war  infolge  der  herrschenden  Geldknappheit 
außerordentlich  niedrig.  Fallimente  kamen  aber  nicht  vor. 
Über  Hungersnot  wird  geklagt,  die  bei  weiterer  Fort- 
dauer der  Blokade  eintreten  mußte. 

Türkei.  Eine  französische  Aktiengesellschaft  mit  dem 
Sitze  in  Aleppo  hat  gegen  Ende  191 2  die  Wiederher- 
stellung der  fahrbaren  Straße  zwischen  Ale- 
xandrette  und  Aleppo  in  Angriff  genommen. 
Namentlich  im  Winter  bildete  bisher  der  traurige  Zu- 
stand dieser  Straße  eher  ein  Verkehrshindernis,  als  daß 
die  Siraße  selbst  einer  Verkehrsförderung  gleichgeachtet 
erden  konnte.  Seit  Kriegsbeginn  machten  die  Arbeiten 
der  nach  Alexandrette  führenden  Zweiglinie  der 
agdadbahn  nur  langsame  Fortschritte. 
Eine  französische  Gesellschaft  bewirbt  sich,  wie 
aus  Konstantinopel  Mitte  März  191 3  gemeldet  wurde, 
um  die  Konzession  für  den  Bau  und  Batrieb  einer 
Eisenbahnlinie  Dardanellen — Smyrna.  Die 
Linie  soll  schmalspurig  gebaut  werden,  was  zwar  einem 
allgemeinen  Grundsatze  der  Regierung  wiederspricht ; 
doch  stößt  der  Plan  auf  keinen  Widerstand,  da  dieser 
Schienenweg  nicht  in  den  Bereich  des  für  die  asiatischen 
Eisenbahnprojekte  aufgestellten  offiziellen  Programms 
fällt.  Die  neue  Linie  wird  eine  Länge  von  ungefähr 
300  im  haben  und  soll  entlang  der  Küste   laufen. 

Behufs  Geldbeschaffung  hat  die  Regierung  zahl- 
iche  Grundstücke  und  Domänen  in  Konstanti- 
nopel und  in  den  Provinzen  verkauft  sowie  allerlei 
Konzessionen  gegen  sofortige  Erteilung  von  Vor- 
schüssen gewährt,  u.zw.:  eine  Verlängerung  der  Konzession 
der  Tabakregie  um  fünf  Jahre,  der  anatolischen  Bahn- 
gesellschaft die  Konzession  für  eine  Konstantinopler 
Untergrundbahn,  einer  französisclien  Eiseobahngesell- 
schaft  die  Konzession  zum  Bau  der  Bahn  Dschidda — 
Mekka  und  Dardanellen — Smyrna  etc.  Auch  soll  sich 
die  Pforte  grundsätzlich  mit  Konzessionsgesuchen  be- 
treffend die  Errichtung  von  Telephonnetzen  in  den 
Provinzstädten,  besonders  in  Trapezunt  beschäftigen, 
desgleichen  mit  Gesuchen  um  elektrische  Licht-  und 
Kraftwerke  (Trambahnen)  in  Jerusalem  und  auf  den 
Prinzeninseln,  mit  einer  Vergrößerung  der  Hafenanlagen 
von  Haidar  Pascha  sowie  mit  der  Frage  elektrischer 
Trarabahnen  in  Adana.  Auch  bewirbt  sich  eine  aus- 
ländische Finanzgruppe  um  das  Ausbeutungsrecht  für 
Erdöl  und  Asphalt  in  den  Vilajets  Bagdad 
und  Bassorah. 

Die  Steuereinnahmen  der  asiatischen  Provinzen 
sollen  befriedigend  sein,  was  möglicherweise  mit  dem 
harten  Vorgehen  der  Steuerbehörden  zusammenhängt. 
Der  Erleichterung  von  allerlei  einheimischen  und 
fremden  Geschäften,  die  mit  Grundeigentum  zusammen- 
hängen, dürfte  ein  neues  Gesetz  über  Grundeigen- 
tumsverhältnisse dienen,  das  die  geschäftlich  wenig 
brauchbaren  Bestimmungen  des  islamitischen  Rechtes 
durch  Vorschriften  ersetzt,  die  den  europäischen  An- 
schauungen und  Bidürfaisiea  b.:s3er  entsprechen. 


Die  »National  Bank  of  Turkeyt  teilte  am  13.  März 
1913  mit,  der  türkische  Finaniraininer  sichere  den  Be- 
sitzern der  verfallenden  650.000  £  türkischer  Schatz- 
wechsel das  legale  Rechtauf  9  Prozent  Verzugszinsen 
und  die  Rückzahlung  bei  der  demnächst  vorzunehmenden 
Finanztransaktion  zu,  sofern  die  Besitzer  von  einer  Pro- 
testierung der  nicht  eingelösten  Wechsel  absehen.  Es 
wurden  auch  nicht  viele  dieser  Sc:hatzwechsel  protestiert . 

Nach  einigermaßen  zweifelhaften  KoosUntinop'er 
Mitteilungen  sollen  alle  Großmächte  der  Erhöhung  der 
türkischen  Einfuhrzölle  von  1 1  auf  1 5  Prozent  zu- 
gestimmt haben. 

Im  Hinblick  auf  die  Bedürfnisse  des  Heeres  und  der 
Bevölkerung  wurde  für  die  Einfuhr  von  Mehl  und 
Getreide  bis  Ende  Mai  1913,  für  die  Vilajets  Bagdad 
und  Bassorah  sogar  bis  Mitte  März  19 14  Zollfreiheit 
bewilligt. 

Die  gegenwärtige  Lage  des  Teppichmarktes  in  Kon- 
stantinopel wird  vor  allem  durch  die  zahlreichen  Nen- 
ankäufe  und  durch  den  nahezu  vollständigen  Mangel  an 
Käufern  bestimmt.  Die  Produktion  in  Persien  und  die 
Sammeltätigkeit  der  Kaufleute  für  antike  Perserware, 
die  in  den  letzten  Jahren  eiaen  ungeheuren  Aufschwang 
genommen  haben,  bringen  große  Mengen  von  modernen 
und  antiken  Waren  auf  den  Markt,  so  daß  die  ohnedies 
überfüllten  Räume  der  Konstantinopler  TeppichzoU  lager 
beständig  große  Neuankünfte  aufzunehmen  hiben.  Die 
kritische  Lage  der  türkischen  Hauptstadt  und  die  un- 
sicheren politischen  Verhältnisse  hielten  heuer  beinahe 
alle  Einkäufer  ab,  nach  Konstantinopal  zu  kommen, 
um  ihren  Bedarf  zu  decken,  obzwar  die  dargestellte 
Marktlage  günstige  Einkäufe  sehr  erleichterte. 

Aus  Dschidda  wird  mitgeteilt,  daß  dieser  wegen 
der  Pilgerfahrten  nach  Mekka  bedeutende  Handelsplatz 
mit  den  europäischen  Ausfuhrhäfen  in  unmittelbarer 
Verbindung  steht  und  durch  Vertretungen  in  Konstanti- 
nopel, Smyrna,  Beirut  etc.  nur  sehr  unvollkommen  für 
Geschäftszwecke  bearbeitet  werden  kann. 

Türkischer  Steuerdruck.    Zu  der  schlechten  Emte 

im  Süden  Palästinas  im  Jahre  191 2  kommt  noch  das 
schwere  Steuerjoch  der  Regierung.  Um  den  Zehnten 
und  andere  Steuern  zu  zahlen,  hat  der  palästinensische 
Bauer  nur  eine  Quelle,  nämlich  seine  Öl  ernte.  Diese 
Qaelle  fließt  aber  nicht  alljährlich,  sondern  nur  ungefähr 
jedes  zweite  Jahr,  da  gute  und  schlechte  öljahre  ein- 
ander in  fast  regelmäßiger  Abwechslung  folgen.  Daher 
muß  der  Bauer  Geld  leihen,  um  den  Zehnten  der  Korn-, 
Trauben-  und  Feigenernte  zahlen  zu  können;  denn  von 
dieser  kann  er  nichts  verkaufen,  weil  er  sonst  verhungern 
müßte.  Er  verkauft  davon  höchstens  im  Notfall,  um  für 
sich  und  seine  Familie  die  notwendigsten  Kleidungs- 
stücke zu  erwerben.  Bleibt  der  Bauer  mit  der  Bezahlung 
des  Zehnten  auch  nur  kurze  Zeit  im  Rückstand,  dann 
wird  er  vom  Steuereinnehmer  schonungslos  ausge- 
peitscht. Da  hilft  kein  Jammern,  nicht  die  Entschul- 
digung: »Ich  habe  nichts c.  So  wird  also  der  Bauer  ge- 
zwungen, sich  Geld  zu  leihen  und  nicht  etwa  zu  5  oder 
6  Prozent,  sondern  der  niedrigste  Zinssatz  ist  20  Prozent ; 
bei  Anleihe  von  Geld,  welches  «ur  Zeit  der  ölernte 
durch  Öl  ersetzt  wird,  steigen  die  Zinsen  sogar  auf 
95 — 125  Prozent.  Dabei  muß  der  Schuldner,  anstatt 
an  Beschwerden  wegen  Wuchers  zu  denken,  sehr 
darauf  bedacht  sein,  daß  ihm  der  Geldgeber  gewogen 
bleibt,  da  der  Biuer  bei  Verweigerung  eines  Darlehcuf 
gezwungen  wäre,  seine  Ländereiea  zu  verkaufen,  ^m 
seine  Schulden  zu  decken.  Die  Bewohner  eines  sehr 
armen  und  stark  heimgesuchten  Dorfes,  mit  Namen  I  m 
Safa,  flohen  jüngst,  als  sie  Nachricht  vom  Nahen  der 
Steuereinnehmer  erhielten,  mit  Frauen  und  Kindern  in 
die  Wü5te,  um  dem  drohenden  Unheil  zu  entgehen; 
denn  sie  hatten  kaum  mehr  Brot  zu  Hause,  geschweige 
denn  Geld  zur  Bezahlung  der  Steuern.  Erst  nach  fünf 
Tagen  kamen  sie  in  ihr  verödetes  Dorf  zurück,  ganz 
ausgehungert  und  durchnäßt.  In  ihrer  Abwesenheit  hatten 
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die    Schakale    ihr  Wesen    im    Dorfe    getrieben  und  die 
Hühnerställe   heimgesucht. 

Zu  diesen  Mitteilungen,  die  der  »Kölnischen  Volks- 
zeitung« entnommenen  worden  sind,  ist  zu  bemerken, 
daß  in  der  gegenwärtigen  Not  des  Staates  der  Steuer- 
druck schärfer  sein  mag  als  sonst.  Anderseits  zahlt  der 
Bauer  in  der  asiatischen  Türkei  meist  nur  unter 
äußerstem  Zwang  Steuern.  Ein  großer  Übelstand,  der 
auch  zu  Härten  verleitet,  besteht  darin,  daß  die  Steuer- 
einnehmer mit  einem  Prozentsatz  der  von  ihn3n  einge- 
hobenen Beträge  entlohnt  werden. 

Smyrnas  Schiffahrt.  Die  Schiffahrt  zeigte  im  Jahre 
IQI2  folgendes  Bild:  Griechische  und  bulgarische  Schiff- 
fahrtsgesellschaften stellten  den  Verkehr  nach  Smyrna 
überhaupt,  italienische  während  der  Dauer  des  italienisch- 
türkischen Krieges  ein;  deutsche  hingegen  schränkten  nur 
ihre  Fahrten  ein.  Infolge  Verteuerung  der  Kohle  und 
infolge  der  internationalen  Verkehrsverhältnisse  er- 
höhten sich  auch  die  allgemeinen  Fracht- 
sätze im  Laufe  des  Herbstes  durchschnittlich  um 
ca.  20  Prozent.  Die  Fahrten  nach  England  stellten  sich 
ab  August  sogar  um  40—50  Prozent  teurer.  Hamburg 
erhöhte  im  Laufe  der  Monate  September  und  November 
um  je  10  Prozent,  was  eine  Verteuerung  von  insgesamt 
20  Prozent  ergab,  die  auch  Januar  und  Februar  19 13 
noch  anhielt.  Marseille  erhöhte  ab  Mitte  Dezember  um 
10  Prozent. 

Der  Österreichische  Lloyd  hat  durch  den  anti- 
italienischen und  antigriechischen  Boykott  wesentlich 
profitiert,  dies  umsomehr,  als  auch  der  Bahnverkehr  bis 
Konstantinopel  und  Smyrna  unterbrochen  war.  Aus  der 
Erhöhung  der  Frachtsätze  im  Herbst  hat  der  Lloyd 
jedoch  im  Jahre  1912  noch  keine  Profite  gezogen,  da 
er  mit  seinen  Kunden  im  Jahreskontrakt  zu  stehen 
pflegt,  die  sich  ihrerseits  dazu  verpflichten,  ihre  Waren 
mit  keiner  fremden  Schiffahrtsgesellschaft  zu  verladen. 
Eine  ca.  loprozentige  Erhöhung  ist  erst  ab  i.  April 
1913,  und  zwar  nur  im  Exportverkehr  nach  Triest,  ge- 
plant. 

Infolge  des  mit  der  griechischen  Schiffahrtsgesellschaft 
Panhellenique  schon  zur  Zeit  des  antiösterreichi- 
schen Boykottes  (während  der  bosnischen  Annexions- 
krise) getroffenen  Übereinkommens,  welches  u.  a.  zur 
Einhaltung  der  gleichen  Tarifsätze  verpflichtet,  wurden 
dem  Österreichischen  Lloyd  während  des  griechischen 
Boykottes  alle  Waren  und  Kundschaften  der  Pan- 
hellenique für  den  Triester  Verkehr  abgegeben,  so  daß 
sich  die  Konkurrenz,  in  erster  Linie  die  Smyrnaer  Agentie 
der  holländischen  Gesellschaft  »Neederlandsche 
Stoorabootmatschappy«  und  der  belgischen  Gesellschaft 
Adolf  Deppe  sowie  der  deutschen  Levantelinie,  die 
Firma  van  der  Zee,  der  frei  gewordenen  Kundschaft 
trotz  aller  Anstrengungen  nicht  bemächtigen  konnte. 
Die  Einnahmen  des  Österreichischen  Lloyd  zeigten  denn 
auch  im  Jahre  1 9 1 2  ein  Plus  von  ca.  50  Prozent  gegen- 
über sonstigen  Jahren,  während  seinerzeit  das  Minus  zur 
Zeit  des  antiösterreichischen  Boykottes  nur  ca.  15  Pro- 
zent betragen  hatte;  allerdings  war  der  damalige  anti- 
österreichische Boykott  in  die  Monate  Dezember  bis 
Ende  Februar,  also  in  die  tote  Saison  Smyrnas  gefallen. 
Einen  größeren  Ausfall  zeigte  im  Jahre  1912  der  Fracht- 
verkehr mit  Venedig,  dies  wohl  ausschließlich  wegen 
der  gegen  Italien  eingeführten  looprozentigen  Kampf- 
zölle. Im  Passagierverkehr  des  Österreichischen 
Lloyd  war  eine  bedeutende  Steigerung  von  und  nach 
Venedig  und  Brindisi  zu  verzeichnen.  Die  beförderten 
Warenmengen  betrugen  insgesamt:  Einfuhr  14,000  / 
gegen  16.000/  im  Jahre  191 1,  Ausfuhr  28.000/  gegen 
23.000  /  im  Jahre  191 1. 


SÜDASIEN. 

Persien.  Der  von  der  russischen  Regierung  vorge- 
schobene russische  Ingenieur  Podgursky  hat  in  der 
ersten  Märzhälfte  laufenden  Jahres  von  Persien  die  Kon- 
zession zum  Bau  und  Betrieb  einer  Eisenbahn  von 
Djulfa  (auf  der  russischen  Seite  des  Aras)  nach  Täbris 
in  der  Länge  von  etwa  140  isj  mit  einer  Abzweigung 
nach  de.n  Urmiasee  in  der  Länge  von  rund  45  km 
erhalten.  Gleichzeitig  sicherte  sich  Podgursky  die  Option 
für  die  Konzession  einer  Linie^  von  Täbris  nach 
Kaswin  (gegen  Teheran  zu)  in  der  Länge  von  etwa 
430  km.  Die  Bxukosten  der  erstgenannten  Linie  dürften 
1 1  Millionen  Rubel  betragen  und  wahrscheinlich  durch 
ein  russischfranzöiisches  Bankkonsortium  aufgebracht 
werden.  Diese  Eisenbahnen  sollen  die  russische  Spur- 
weite haben. 

Ein  nordamerikanischer  Gesandtschaftsbericht  gibt  die 
Ausfuhr  von  Teheran  nach  den  Vereinigten 
Staaten,  die  fast  ausschließlich  aus  Teppichen  be- 
steht, mit  439.000,$  (zu  5  K)  im  Jahre  191 1  und 
867.000^  im  Jahre  1912  an.  Weit  größer  sind  die  Be- 
züge persischer  Teppiche  nach  der  Handelsstatistik  der 
Vereinigten  Staaten,  die  auch  die  Versendung  über  tür- 
kische Plätze  umfaßt.  Damach  betrug  die  Einfuhr  per- 
sischer Teppiche  im  Jahre  191 1  281.601  Yards  für 
944  561  $,  im  Jahre  1912  252.817  Yards  für  1,104.435  f. 

Persische  Finanznot.  Wie  arg  sich  die  persischen 
Finanzverhältnisse  seit  dem  Abgange  des  aus  Nord- 
amerika berufenen  Geaeralschatzmeisters  Shuster  in  den 
ersten  Januartagen  1912  verschlechtert  haben,  wie  sehr 
unter  dem  belgischen  Generalschatzmeister  Mornard  die 
alte  Unordnung,  Korruption  und  Hilflosigkeit  wieder 
eingerissen  ist,  geht  aus  folgender,  vom  19.  März  1913 
datierten  Teheraner  telegraphischen  Meldung  hervor: 
»Gegen  hundert  Polizeibeamte  versuchten,  in  das  Tehe- 
raner Polizeipräsidium  einzudringen,  um  den  seit  Monaten 
rückständigen  Sold  zu  verlangen.  Der  Leiter  des  Polizei- 
amtes versuchte  sie  erst  gütlich  hinzuhalten  mit  dem 
Bemerken,  daß  kein  Geld  verfügbar  sei,  feuerte  dann 
aber  seine  Mauserpistole  auf  sie  ab.  Die  Polizeibeamten 
schössen  wieder;  zwei  sollen  verwundet  sein.  Als  sie 
versuchten,  die  Gesandtschaftsstraße  heraufzuziehen,  um 
vor  den  Gesandtschaften  Kundgebungen  zu  veranstalten, 
erschien  die  von  schwedischen  Offizieren  organisierte 
Gendarmerie  und  entwaffnete  sie.f 

Indiens  Salzverbrauch.  Der  Salzverbrauch  Indiens 
beträgt  derzeit  etwa  17  bis  18  Millionen  q,  wovon  un- 
gefähr 5'6  Millionen  eingeführt  werden,  der  Rest  in  Indien 
hergestellt  wird.  Ein  großer  Teil  der  indischen  Salz- 
gewinnung erfolgt  durch  Verdampfung  v.in  Meerwasser. 
Im  Jahre  191 1  kamen  ungefähr  2  Millionen  q  Salz  aus 
England,  780.000  q  aus  Spanien,  680.000  q  aus 
Deutschland,  560.030  q  aus  dem  türkischen  Arabien 
am  Roten  Meere,  740.000  q  aus  Aden  und  480.000  q 
aus  Ägypten.  In  neuerer  Zeit  wird  daran  gedacht,  die 
Reichtümer  Indiens  an  Steinsalz  für  chemische  Fabri-  | 
kationen  auszunützen. 

Ceylons  Graphitausfuhr.  Die  Graphitausfuhr  Ceylons 
stieg  von  539,844  Cwts.  (i  Cwt.  =  50"8o2  kg)  im 
Jahre  1911  auf  651.216  Cwts.  im  Jahre  191 2.  Haupt- 
abnehmer sind  die  Vereinigten  Staaten,  Deutschland, 
Großbritannien  und  Belgien. 


OSTASIEN'). 

Philippinen.  Hervorragende  New  Yorker  Kapitalisten 
haben     die     «American    Philippine    Comp,     ofj 
Delaware«    gegründet,    die    mit  einem  Gesamtkapital 
von    5     Millionen    Dollars      allerlei     Bergbau-,     Erdöl-, 
Zucker-  etc.    Geschäfte    auf    der   Inselgruppe    betreiben 

>)  Durch  ein  Versehen  der  Druckeret  wurde  auf  Seite  45  in  der  März- 
nummer laufenden  Jahres  der  Schlnßabsatz  der  Notiz  »China«  am  Ende 
der    Notiz  »PhUippinena  gebracht,  was  hiermit  richtiggestellt  wird. 
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soll.  Angeblich  ist  damit  ein  Wettbewerb  gegen  die 
»American  Sugar  Comp.«  geplant,  die  das  Zucker- 
geschäft auf  den  Philippinen  beherrscht. 

Den  Zuckerp flanzungen  auf  den  Philippinen, 
besonders  auf  der  Insel  Negros,  sollen  von  Regietungs 
wegen  Kreditmittel  zugeführt  werden.  Die  Land- 
wirtschaftsbank (Agricultural  Bank)  der  Regierung  soll 
während  der  Saison  der  Anpflanzungen  die  nötigen 
Gelder  vorschießin,  und  die  >Bank  of  the  Philippines« 
wird  zur  Erntezeit  die  Darlehen  einkassieren,  sobald  die 
bei  der  Bank  als  Sicherheit  niedergelegten  Zuckervor- 
räte verkauft  sein  werden. 

Japan.  Der  am  6.  Juli  19 12  im  Haag  zwischen  Japan 
und  Holland  abgeschlossene  Handels-  und  Schiff- 
fah  rts  vertrag  ist  im  März  19 13  der  Zweiten  Kammer 
der  Generalstaaten  zugegangen.  Der  neue,  die  Meist- 
begünstigung auf  dem  Gebiete  des  Handels  und  der 
Schiffahrt  enthaltende  Vertrag  gleicht  im  wesentlichen 
dem  früheren.  Neu  hinzugekommen  sind  die  Bestimmungen 
über  die  Gewährung  des  Grundeigentumsrechts  in  Japan 
an  Niederländer,  über  die  gegenseitige  Verpflichtung  der 
Landesbehörde,  dem  Konsularvertreter  von  dem  Ableben 
eines  Angehörigen  seines  Landes  Mitteilung  zu  machen, 
sowie  über  den  freien  und  offenen  Zutritt  der  Aktien- 
und  anderen  Handelsgesellschaften  zu  den  Gerichtshöfen 
in  den  beiderseitigen  Ländern  behufs  Verfolgung  und 
Verteidigung  ihrer  Rechte.  Neu  ist  auch  dfe  Bestimmung, 
nach  welcher  den  Konsularvertretern  das  Recht  zuge- 
standen wird,  auf  den  Schiffen  ihres  Landes  die  Ordnung 
aufrecht  zu  erhalten  und  Erkundigungen  über  etwaige 
Streitigkeiten  zwischen  dem  Kapitän,  den  Offizieren  und 
Mannschaften  einzuziehen.  Mit  all  dem  wird  die  Gleich- 
wertigkeit des  ostasiatischen  Inselreiches  mit  irgend 
einer  europäischen  Macht  scharf  betont. 

Eine  Reuter-Meldung  vom  2 1.  März  machte  dieMitteilung, 
daß  an  diesem  Tage  das  japanische  Abgeordneten- 
haus die  zollfreie  Einfuhr  von  Reis  aus  Korea 
beschlossen  habe.  Sollte  sich  diese  Nachricht  bewahr- 
heiten, so  bedeutet  sie,  daß  Japan  bereits  vor  dem 
Termin  von  1920,  der  im  koreanischjapanischen  »An- 
nexionsvertrag« von  19 10  angegeben  wurde,  begonnen 
habe,  Korea  aus  einem  Gebiet  der  offenen  Türe  zu 
einem  mit  Japan  zollvereinten  Lande  zu  machen. 

Nach  Mitteilungen  von  Mitte  Februar  laufenden  Jahres 
sollen  demnächst  in  Japan  neue  Vorschriften  über  eine 
Kontrolle  ausländischer  Banken  erlassen  werden . 
Bisher  konnten  fremde  Banken  in  Japan  Filialen  er- 
richten, ohne  daß  eine  Konzession  dazu  nachgesucht 
werden  brauchte.  In  Zukunft  soll  jede  Bankagentur 
einer  Erlaubnis  des  Finanzministeriums  bedürfen,  sofern 
nicht  bereits  Zweigstellen  der  betreffenden  Bank  im 
Lande  vorhanden  sind.  Jetzt  schon  bestehende  Agen- 
turen sollen  zwar  von  einer  nachträglichen  Konzessions- 
pflicht befreit  bleiben,  müssen  jedoch  vom  nächsten 
,  Geschäftsjahr  an  regelmäßige  Geschäftsberichte  an  das 
[    Finanzministerium  einsenden. 

Gegen  Ende  19 12  wurde  die  Japanisch-Sachalin 
in  nordöstlicher  Richtung  durchziehende  Eisenbahn 
vollendet.  In  Russisch-Sachalin  gibt  es  noch  keine 
Eisenbahnen. 

Bis  vor  kurzem  beschäftigten  sich  mit  der  Kanonen- 

brikation  nur  die  Stahlwerke  von  Kure  und  Osaka 

d    die    »Nippon    Steel  Works«   in  Muroran    auf    der 

ordinsel  Hokkaido.  Gegen  Ende  19 12  beschlossen  die 
Stahlweike  in  Kobe,  behufs  Aufnahme  dieses  Fabri- 
katioDSzweiges  ihr  Kapital  um  3  Millionen  Yen  zu  er- 
höheu.  Die  Betriebserweiterung  wurde  mit  der  Auf- 
stellung einer  hydrauHfchen    1200  /-Presse  begonnen. 

China.  In  China  besteht  ein  gesetzlich  geregelter  Mar- 
kenschutz vorläufig  nicht,  docli  ist  ein  solcher  ge- 
plant. Als  vorbereitende  Maßregel  wird  seit  dem  Jahre 
IQ05  die  Anmeldung  von  Marken  beim  Shanjhaier 
sowie    beim     Tientsiuer    chinesischen    Seezollamte    ent- 


gegengenommen.  Die  Eintragung  einer  Marke  in  diese 
Register  hat  vorläufig  keine  weiteren  rechtlichen  Wir- 
kungen als  die,  für  den  Fall  der  künftigen  rechts- 
kräftigen Einführung  des  Markenschutzes  schon  jettt  die 
Priorität  zu  wahren.  Gleichzeitig  mit  der  provisorischen 
Registrierung  der  Marken  bsi  der  chinesischen  Behörde 
erfolgt  für  österreichische  Firmen  ihre  Verzeichnung  in 
dem  beim  k.  u.  k.  Generalkonsulat  in  Shanghai  geführten 
Markenverzeichnisse,  das  jedoch  nur  zu  Übersichts- 
zwecken geführt  und  keine  wie  immer  geartete  recht- 
liche Wirkung  hat.  Da  die  Registrierung  jeder  durch 
das  Konsulat  des  Bewerbers  eingereichten  Schutzmarke 
ohne  Prüfung  des  Rechtes  auf  die  Marke  selbst  erfolgt, 
so  gewährt  die  Einrichtung  der  gegenwärtig  bestehenden 
Markenregisterämter  nur  eine  in  mehrfacher  Beziehung 
beschränkte  Wahrung  der  Markenrechte.  Eine  Bnserung 
dieser  Verhältnisse  ist  wohl  erst  von  der  endgültigen 
Einführung  eines  Markenschutzgesetzes  zu  erhoffen,  das 
bereits  von  der  Regierung  der  Mandschudynastie  in 
Aussicht  gestellt  wurde. 

Die  in  der  ersten  Märzhälfte  laufenden  Jahres  in 
Shanghai  abgehaltene,  von  zahlreichen  offiziellen  und 
privaten  Vertretern  besuchte  An  ti- Opiumkon  ferenz 
richtete  dringende  Ansuchen  an  die  Kulturwelt  und  be- 
sonders an  das  britische  Parlament,  dem  chinesischen 
Volke  bei  seinem  Kampfe  gegen  das  Opium  zu  helfen. 
Hierbei  wurde  auch  behauptet,  daß  das  nachdrückliche 
Vorgehen  der  chinesischen  Regierung  gegen  die  ein- 
heimischen Opiumpflanzungea  deren  Umfang  bereits 
namhaft  vermindert  habe,  wie  auch  die  Rauchunsitte 
stark  zurückgegangen  sei.  Schließlich  wurde  der  Plan 
entwickelt,  in  der  ganzen  Kulturwelt  Sammlungen  vor- 
zunehmen und  mit  deren  Ergebnis  das  indische  Opium 
anzukaufen,  das  sich  bei  Händlern  in  den  Vertragshäfen 
befindet. 

Russischer  Postvericehr  mit  Chinesisch-Ostturice- 

Stan.  Das  russische  Finanzministerium  hat  in  einer  Ver- 
fügung vom  24.  Januar  (a,  St.)  1913  auf  Anregung  der 
russischen  Postverwaltung  verfügt,  daß  die  Postpakete, 
die  aus  Westeuropa  über  Rußland  nach  Kaschgar, 
der  Hauptstadt  von  Chinesisch-Ostturkestan  in  der  Nähe 
der  russischen  Grenze  (Ferghana,  Pamir,  Buchara),  ge- 
langen sollen,  nicht  mehr  nach  dem  Zollamt  K  o  k  a  n  d , 
sondern  unmittelbar  an  das  russische  Konsulat  in  Kaschgar 
zu  leiten  sind ;  die  vorgeschriebenen  Vermerke  über  die 
Ausfuhr  der  Pakete  aus  Rußland  sind  von  dem  nach 
Kaschgar  entsandten  Beamten  des  Zollamtes  Kokand  zu 
machen. 
Russisch-mongolische  kommerzielle  AbmachoRgea.Derrassische 

»Regierungs-Anzeiger«  vom  21.  Dezember  1912  /  3.  Januar  I913 
veröffentlicht  folgendes  Handelsprotokoll  zu  der  russisch-mongoli- 
schen politbchen  Konvention  vom  21.  Oktober  (a.  St.)  1912. 

Artikel  I.  Russische  Untertanen  haben  das  Recht  des  freien 
Aufenthaltes  und  Bewegung  überall  in  der  Mongolei  sowie  des 
freien  Handels,  Industrie  und  anderer  Beschäftigang  und  freier 
Geschäftsabkommen  mit  offiziellen  und  privaten  Personen  and 
Firmen  russischer,  mongolischer,  chinesischer  oder  aasländischer 
Staatsangehörigkeit. 

Artikel  2.  Russische  Untertanen  haben  das  Recht,  nach  wie 
vor  Boden-  und  Industrieprodakte  aller  Länder  zollfrei  ein-  and 
auszuführen  und  mit  denselben  freien  Handel  zu  treiben,  ohne 
Entrichtung  von  Zöllen,  Steuern  oder  sonstigen  Gebühren.  Diese 
Bestimmung  erstreckt  sich  nicht  auf  gemischte  russisch-chinesische 
Unternehmungen  und  auch  nicht  auf  rassische  Untertanen,  die 
bloß  fiktive  Besitzer  von  Waren  sind,    die  ihnen  nicht   gehören. 

Artikel  3.  Russische  Kreditanst-ilten  haben  das  Recht,  in  der 
Mongolei  Filialen  zu  gründen  und  alle  finaniiellen  und  sonstigen 
Operationen  zu  führen.  Artikel  4.  Kauf  und  Verkauf  dürfen 
russische  Untertanen  für  Bargeld  oder  auf  Kredit  oder  mittels 
Tausches  vollziehen.  Der  mongolische  Fiskas  and  die  Choschaos 
sind  für  Privatschulden  nicht  verantwortlich. 

Artikel  5.  Mongolische  Behörden  dürfen  Mongolen  und  Chi- 
nesen nicht  hindern,  jede  Art  kommerzielle  Geschäfte  mit  rassi- 
schen Untertanen  abznschließen,  bei  denselben  Dienst  in  nehmen, 
sei  es  persönlich,  sei  es  in  den  rassischen  Unternehmaagca. 
Monopolrechte  auf  dem  Gebiete  des  Handels  und  der  Indattti« 
werden  in  der  Mongolei  weder  offiziellen,  noch  »ach  privaten 
Gesellschaften,  Institutionen  und  Personen  e. teilt  werden;  die- 
jenigen, die  bereits  Monopolrechte  von  der  mongolischen  Re- 
gierang   vor  Abschloß    der    vorliegenden    Konvention    erhaltia 
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haben,     behaltec    dieselben    bis  zum  Ablauf  des  ausbedungenen 
Termines. 

Artikel  6.  Russische  Untertanen  haben  das  Recht,  überall  in 
der  Mongolei,  mit  Ausnahme  von  Weideplätzen  und  geheiligten 
Stellen,  Landbezirke  zu  Handels-  und  Bau-,  aber  nicht  zu 
spekulativen  Zwecken  zu  pachten  und  zu  erwerben,  sowie  auch 
freie  Länder  zum  Ackerbau  zu  pachten.  Artikel  7.  Russische 
Untertanen  können  mit  der  mongolischen  Regierung  Verein- 
barungen bezüglich  der  Exploitation  von  Berg-  und  Waldreich- 
tümern,  Fischereien  etc.  treffen. 

Artikel  8.  Die  russische  Regierung  hat  das  Recht,  wo  sie  es 
für  notwendig  findet,  io  der  Mongolei  Konsuln  einzusetzen ; 
ebenso  ist  die  mongolische  Regierung  berechtigt,  ihre  Agenten 
an  den  Grenzpunkten  des  Kaiserreiches,  wo  dies  nach  beider- 
seitiger Verständigung  für  notwendig  erachtet  wird,  zu  halten. 
Artikel  9.  In  bedeutenden  Handelsplätzen  werden,  mittels  Ein- 
vernehmen zwischen  den  russischen  Konsuln  und  der  mongoli- 
schen Regierung,  den  russischen  Untertanen  besondere  Faktoreien 
zum  Aufenthalt  und  zur  Geschäftsausübung  angewiesen,  welche 
ausschließlich  unter  der  Leitung  der  Konsuln  und,  wo  es  keine 
gibt,  der  Ältesten  russischer  Handelsgesellschaften  stehen. 

Artikel  lO.  Russische  Untertanen  haben  das  Recht,  Brief- 
und  Warenpost  sowohl  in  der  Mongolei  als  auch  zur  Verbindung 
mit  den  russischen  Grenzpunkten  auf  eigene  Rechnung  und  nach 
Verständigung  mit  der  mongolischen  Regierung  zu  schaffen.  Be- 
züglich der  entsprechenden  Baulichkeiten  gilt  Artikel  6  dieses 
Protokolls.  Artikel  II.  Russische  Konsuln  dürfen  zur  Abferti- 
gung von  Korrespondenzen,  Kurieren  und  für  sonstige  Bedürf- 
nisse die  mongolische  Regierungspost  benützen,  und  zwar  gratis 
nicht  mehr  als  100  Pferde  und  30  Kamele  monatlich.  Für 
eigene  Fahrten  werden  die  Konsuln  und  überhaupt  russische 
offizielle  Personen  dieselbe  Post,  aber  gegen  Zahlung  benützen. 
Poststationen  der  Regierung  dürfen  auch  russische  Privatpersonen 
gegen  Zahlung  benutzen,  welche  im  Einvernehmen  mit  der  Re- 
gierung festgesetzt  wird.  Für  Gratisbenützung  der  Post  ist 
jedesmal  ein  offener  Brief  (Geleitschein)  von  der  mongolischen 
Regierung  auszuwirken. 

Artikel  12.  Russische  Untertanen  haben  das  Recht,  auf  ihren 
Handelsschiffen  die  Flüsse,  welche  zuerst  in  der  Mongolei  und 
dann  auf  russischem  Territorium  fließen,  und  auch  ihre  Neben- 
flüsse zu  befahren  und  mit  der  Bevölkerung  Handel  zu  treiben. 
Die  russische  Regierung  wird  der  mongolischen  helfen,  die 
Schiffahrt  zu  verbessern,  und  die  mongolische  wird  das  nötige 
Land  für  Landungsplätze,  Lager  etc.  anweisen,  in  Gemäßheit  des 
Artikels  6  des  Protokolls.  Artikel  13.  Russische  Untertanen 
haben  das  Recht,  für  Vieh-  und  Warentransporte  alle  Land- 
und  Wasserstraßen  zu  benützen  und  im  Einvernehmen  mit  mon- 
golischen Behörden,  auf  eigene  Rechnung,  Überfahrten,  Brücken 
u.  s.  w.  zu  errichten  und  besondere  Gebühren  von  den  Passant  en 
einzuheben. 

Artikel  14.  Das  Vieh  der  russischen  Untertanen  kann  während 
des  Transports  behufs  Fütterung  und  Erholung  Halt  machen, 
und  die  mongolischen  Behörden  haben  an  solchen  Haltestellen 
genügende  Weideplätze  anzuweisen,  für  deren  Benützung  über 
drei  Monate  eine  Zahlung  eingehoben  werden  darf.  Artikel  15. 
Der  bestehende  Gebrauch,  daß  die  russischen  Grenzbewohner 
auf  mongolischer  Seite  Gras  mähen,  Jagd  und  Fischfang  treiben 
dürfen,  bleibt  auch  für  die  Zukunft  unverändert  bestehen. 

Artikel  16.  Geschäftsabmachungen  zwischen  russischen  Unter- 
tanen und  Institutionen  und  den  Mongolen  oder  Chinesen  ge- 
schehen mündlich  oder  schriftlich,  im  letzteren  Falle  mittels 
Kontrakte,  welche  durch  die  Lokalbehörden  zu  bestätigen  sind. 
Im  Falle  eines  Auslandes  wird  die  Sache  im  Einvernehmen  mit 
dem  russischen  Konsul  entschieden. 

Gescbäftsabmachungen,  welche  Immobilien  betreff'en,  müssen 
schriftlich  abgeschlossen  und  vom  russischen  Konsul  und  den 
mongolischen  Regierungsbehörden  bestätigt  werden.  Dokumente, 
betreffend  Ausbeutung  natürlicher  Reichtümer,  müssen  von  der 
mongolischen  Regierung  bestätigt  werden.  Wenn  beim  Abschluß 
von  mündlichen  sowie  auch  schriftlichen  Geschäftsabmachungen 
Streitfragen  entstehen,  so  wählen  beide  Teile  Vermittler,  um  die 
Sache  gütlich  beizulegen.  Wenn  dies  nicht  hilft,  kommt  die  Ange- 
legenheit vor  die  gemischte  Gerichtskommission.  Gemischte  Gerichts- 
kommissionen sind  beständig  oder  zeitweilig.  Beständige  sind 
beim  russischen  Konsulat  und  bestehen  aus  dem  Konsul  und 
einem  Delegierten  der  mongolischen  Behörden.  Zeitweilige  Kom- 
missionen werden  nach  Maßgabe  der  Notwendigkeit  dort,  wo  es 
keinen  Konsul  gibt,  errichtet  und  bestehen  aus  dem  Vertreter 
des  Konsuls  und  des  Fürsten  jenes  Choschuns,  zu  welchem  der 
Belangte  gehört;  Fachmänner  dürfen  beiderseits  hinzugezogen 
werden.  Die  Entscheidungen  der  gemischten  Gerichtskommissionen 
werden  unverzüglich  ausgeführt  durch  den  russischen  Konsul 
und  durch  den  Fürsten  des  Choschuns,  zu  welchem  der  Belangte 
gehört. 

Artikel  17.  Das  vorliegende  Protokoll  tritt  in  Kraft  am  Tage 
der  Unterfertigung  desselben. 

Urga,  am  21.  Oktober  1912. 

Folgen  die  Unterschriften  des  I.  Koi  jstowietz  und  der  mongoli- 
schen Minister, 


Hongkongs  Staatshaushalt.  Die  Ausgaben  Hong- 
kongs haben  sich  von  7'853  Millionen  mexikanischer  $ 
im  Voranschlage  des  Jahres  191 2  auf  8"545  Millionen 
im  Jahre  19 13  erhöht.  Besonders  gestiegen  sind  der  Militär- 
beitrag  der  Kolonie,  der  Schuldendienst,  die  Ausgaben 
fiir  die  Kanton — Kowlooner  Bahn,  Pensionen.  Von  1913 
an  wird  der  jährliche  Beitrag  der  britischen  Regierung 
wegfallen,  den  die  Kolonie  vom  Mutterlande  als  Ent- 
schädigung für  den  Rückgang  der  Erträgnisse  des 
Opiumhandels  erhält.  Dagegen  sind  allerlei  Mehraus- 
lagen für  nötige  öffentliche  Arbeiten  zu  bestreiten.  Die 
Finanzlage  der  Inselkolonie  ist  daher  nicht  gerade  glänzend. 


RUSSISCH-ASIEN. 
Wirischaftsverhältnisse    in    Russisch-Asien.    Die 

Verteilung  und  Zusprechung  neuer  naphthahältiger 
Terrains,  die  den  Reserven  des  Fiskus  auf  der  Halb- 
insel Apscheron  in  Baku  entzogen  werden,  findet  am 
17.,  beziehungsweise  30.  Mai  19x3  statt  34  Parzellen 
im  Gesamtumfange  von  163^3  gelangen  zur  Zusprechung. 
Es  wird  erwartet,  daß  sie  40  Millionen  Pud  Naphtha 
jährlich  liefern  werden.  Den  Erstehern  wird  eine  Miniraal- 
produktion  als  pflichtgemäß  vorgeschrieben. 

Der  Engländer  Ch.  H.  Stuart  erhielt  kürzlich  die  Kon- 
zession zur  Errichtung  elektrischer  Kraftwerke 
im  Kaukasus.  Stuart  verpflichtete  sich  zum  Biu  und 
zur  Ausrüstung  von  elektrischen  Stationen  am  Flusse 
Terek  und  am  Goktschasee.  Zur  Erleichterung  seines 
Vorhabens  wurde  ihm  fiskalisches  Land  pachtweise  über- 
lassen. 

Nach  einem  Berichte  des  Moskauer  Komitees  für 
Seidenkultur  kann  die  jährliche  Produktion  von  Roh- 
kokons in  Turkestan  auf  über  200000  Pud  ge- 
schätzt werden.  Der  größte  Teil  hiervon  wird  nach 
Genua  und  Marseille  und  nur  ein  kleiner  Teil  nach 
Moskau  exportiert.  Ein  Teil  wird  an  Oft  und  Stelle 
durch  die  heimische  Bevölkerung  verarbeitet.  Bei  richtiger 
Pflege  könnte  die  Seidenraupenzucht  an  50,000.000  Rubel 
jährlich  ergeben. 

Der  Kongreß  der  Baumwollbauer,  d?r  anfangs 
Februar  laufenden  Jahres  in  Taschkend  abgehalten  wurde, 
beklagte  sich  darüber,  daß  der  Eisenbahnfrachtsatz,  den 
Moskau  für  ausländische  Baumwolle  zu  bezahlen  habe, 
niedriger  sei,  als  der  für  russische  Baumwolle  aus  Tur- 
kestan. 

Das  große,  ungefähr  400.000  km^  mit  i'2  Millionen 
Einwohnern  umfassende  »Siebenstromgebietc  oder  Se- 
mirjetschensk  (östlich  vom  Balkaschsee  z wische n 
Sibirien  und  Turkestan),  dessen  Hauptstrom,  der  Ili,  bei 
der  Einmündung  in  den  Balkaschsee  ein  Delta  aufweist, 
hat  bereits  mehr  als  112.000  russische  Übersiedler  auf- 
genommen. Es  wird  dort  hauptsächlich  Getreide  ange- 
baut, und  auch  die  alte  Bevölkerung,  die  nomadisierenden 
Kirgisen,  geht  allmählich  zu  seßhaftem  Leben  und 
Ackerbau  über.  Von  den  4  Millionen  Aa  des  Bodens 
sind  etwa  noch  2  Millionen  mit  leichter  Mühe,  bei 
einiger  Aufmerksamkeit  für  die  Bewässerung,  urbar  zu 
machen,  wodurch  ungefähr  100.000  russische  Über- 
siedlerfamilien zu  Bodenbesitz  kommen  könnten. 

Im  März  laufenden  Jahres  setzte  der  russische  Mi- 
nisterrat an  Stelle  der  bisherigen  Zollfreiheit,  die  in 
Ostsibirien  für  mandschurisches  Getreide 
bestand,  einen  Einfuhrzoll  von  30  Kop.  das  Pud.  In 
den  letzten  Jahren  wurden  dort  jährlich  etwa  12  Mil- 
lionen Pud  mandschurischen  Getreides  eingeführt.  Diese 
Maßregel  unterliegt  allerdings  noch  der  Genehmigung 
des  russischen  Parlaments. 

Russisoher  Handel  mit  Afghanistan  und  Buchara. 

Am  17.  Januar  (a.  St.)  1.  J.  fand  in  Petersburg  im  Handels- 
ministerium eine  Sitzung  der  Konferenz  zur  Besprechung 
der  Entwicklung    der    Handelsbeziehungen    Rußlands    zu 
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Buchara  und  Afghanistan  statt.  An  erster  Stelle  wurde 
die  Stärkung  des  Handelsverkehrs  über  Ssaraisk  durch 
Umwandlung  des  dortigen  Zollschlagbaumes  in  eine  Zoll- 
station zweiten  Grades  und  die  Regelung  der  Abgaben- 
erhebung von  den  nach  Buchara  und  den  über  Buchara 
nach  Afghanistan  gehenden  Waren  für  erwünscht  erklärt. 
Sodann  wurde  über  die  Wege  nach  Buchara  gesprochen 
und  gebilligt,  daß  die  Arau-Darja-Flottille  dem  Verkehrs- 
ministerium unterstellt  und  daß  eine  Privatbahn  von 
Buchara  nach  Terraes  mit  mehreren  Zweiglinien  geplant 
werde.  Die  Vertreter  des  »Kongresses  der  Vertreter  des 
Handels  und  der  Industrie  t  sprachen  sich  für  eine  Ver- 
stärkung des  Personalbestandes  der  politischen  Agentur 
in  Buchara  und  die  Schaffung  eines  Friedensrichterpostens 
in  Termes  aus,  da  sich  die  Prozesse  zwischen  den  Ein- 
geborenen und  Russen  stark  vermehrt  haben. 

Am  25.  Januar  fand  die  letzte  Sitzungder  zur  Forderung  der 
Handelsbeziehungen  Rußlands  zu  Buchara  und  Afghanistan 
eingesetzten  Konferenz  statt.  Die  Konferenz  befürwortete 
as  Gesuch  der  russischen  Industriellen  um  die  Erweite- 
ng  des  Post-  und  Telegraphennetzes  in  Buchara.  Ein 
'genaues  Verzeichnis  aller  Punkte,  an  denen  Postabtei- 
lungen errichtet  werden  sollen,  wird  von  den  inter- 
essierten Industriellen  der  Hauptpost-  und  Tele- 
graphenverwaltung und  dem  Kriegsministeriura  über- 
reicht werden.  Die  Konferenz  beschloß  ferner,  das 
Handelsministerium  zu  ersuchen,  die  Frage  der  Ver- 
zollung der  aus  Afghanistan  eingebrachten  Waren  zu 
regeln  sowie  die  Ausgleichung  der  Zollsätze  des  Tarifs 
vom  Jahre  1894  mit  dem  allgemeinen  Reichstarif  von 
1903  zu  studieren.  Auch  seien  die  ZoUstationeu  an  der 
afghanischen  Grenze,  entsprechend  den  Bedürfnissen 
und  Interessen  des  russischen  Handels,  besser  zu  ver- 
teilen. 


tt  AFRIKA. 

Ägypten.  Die  kürzlich  ins  ägyptische  Firmenregister 
eingetragene  »Societa  Egiziana  per  1' Estrazione  ed  il 
Commercio  dei  Fosfati«  besitzt  zwei  Konzessionen  für 
Phosphatgewinnung  mit  Lagern  von  etwa  60  Mil- 
lionen OT»  Inhalt  an  Phosphaten,  die  eine  bei  Keneh 
am  Nil,  deren  Ausbeute  hauptsächlich  dem  ägyptischen 
Bedarfe  selbst  dienen  soll,  und  eine  andere  bei  Kosseir 
am  Roten  Meere,  deren  Erzeugung  nach  Ostasien  ver- 
schifft wird.  Die  Phosphate  beider  Lager  sollen  noch 
bessere  Beschaffenheit  haben  als  die  tunesischen. 

Die  ägyptische  Regierung  hat  anfangs  laufenden  Jahres 
den  Beschluß  gefaßt,  zwei  Fachmänner  zur  Unter- 
suchung der  Erdöllager  des  Landes  mit  einem 
Jahresgehalte  von  ungefähr   15.000  K  anzustellen. 

Die  Fremdenverkehrsinteressenten  in 
Alexandrien  beklagen  sich  über  die  nach  Kairo 
führenden  Schnellzüge  (»Cairo  Specials«),  wodurch  die 
große  Masse  der  anlangenden  Fremden  unmittelbar 
nach  Kairo  entführt  wird,  ohne  Alexandrien  auch  nur 
einiger  Aufmerksamkeit  zu  würdigen.  Man  rät  den  ge- 
nannten Interessenten,  die  Fremden  nach  Alexandrien 
durch  besondere  Reklamemittel  zu  locken,  nicht  aber 
die  Veranstaltungen  zu  gunsten  Kairos  zu  stören. 

Die  Einfuhr  Ägyptens  über  die  fünf  Häfen 
Alexandrien,  Port  Said,  Suez,  Damiette  und  Kosseir 
wird  für  1912  mit  25'9i  Millionen  L.  E.,  also  um 
i'32  Millionen  L.  E.  niedriger  angegeben  als  im  Jahre 
191 1.  Dagegen  betrug  die  Ausfuhr  des  Jahres  191 2 
34-57  Millionen  L.  E.,  um  5-98  Millionen  mehr  als  im 
Jahre  191 1.  Nach  Großbritannien  gingen  im  Jahre  19 12 
i6-02  und  von  dorther  kamen  7-99  Millionen  L  E. 
Nach  Deutschland  gingen  388  und  von  dorther  kamen 
1-42  Millionen  L  E.  Die  ägyptische  Einfuhr  von  Münzen 
(Bullion)  betrug  im  Jahre  191 2  11-55  Millionen  L.  E. 
gegen  7-24  Millionen  im  Jahre  191 1  bei  gleichzeitiger 
Steigerung  der  Ausfuhr  von  7-13  auf  nur  748  Mil- 
lionen L.  E.,  d.  h.  Ägypten  saugt  Edelmetall  auf. 


Libyen.  Bei  den  Vorstößen  in  da«  Bergland  südlich 
von  Tripolis,  die  in  der  zweiten  Märzhälfte  laufenden 
Jahres  von  Garian  aus  von  den  italienischen  Truppen 
unternommen  wurden,  sollen  sich,  wie  naturkundige 
Offiziere  versichern,  allerlei  schätzenswerte  Mineral- 
1  a  g  e  r  gezeigt  haben,  so  insbesondere  solche  von  Eisen- 
erzen, sodann  auch  von  Salpeter,  Phosphaten  und  silber- 
haltigen Erzen. 

Die  italienische  Regierung  hat  der  Frage  der  För- 
derung des  Agrarkredits  in  Libyen  ihre  Aufmerk- 
samkeit zugewandt  und  zu  diesem  Zwecke  zusammen 
mit  der  Banca  d'Italia  und  dem  Banco  di  Sicilia  ein 
eigenes  Kreditinstitut  mit  dem  Anfangskapiul  von  einer 
halben  Million  Lire  gegründet. 

Die  Regierung  denkt  auch  an  eine  bessere  Ausnützung 
der  Fischreichtümer  der  libyschen  Küsten, 
die  bisher  in  sehr  unvollkommener  und  rückständiger 
Weise  ausgebeutet  wurden.  Die  Herstellung  von  Fisch - 
konserven  wurde  völlig  vernachlässigt.  Den  italienischen 
Fischern  sollen  an  den  Küsten  der  eroberten  Gebiete 
große  Aussichten  winken. 

Durch  Verordnung  vom  4.  Februar  19 13  sind  folgende 
Häfen  und  Landungsplätze  für  die  Zoll- 
abfertigung der  Wareneinfuhr  und -ausfuhr  bestimmt 
worden :  Buchamez,  Zuara,  Tripolis,  Homs,  Sliten,  Misu- 
rata  (Buscheifa),  Marsa  Zafran  (Syrte),  Benghasi,  Derna 
und  Tobruk.  Gleichzeitig  ist  zwecks  Ausübung  der  Zoll- 
aufsicht das  Meer  längs  der  Küsten  Lybiens  auf  eine 
Entfernung  von  12  Meilen,  von  der  Küste  ab,  als 
Seezollzone  erklärt  worden. 

Laut  königlicher  Verordnung  vom  6.  Februar  1913 
darf  niemand  Schürfungen  auf  Mineralien  vornehmen 
oder  Bergbau  betreiben,  ohne  dazu  von  dem  Kolonial- 
minister gehörig  ermächtigt  zu  sein;  die  Gebiete,  in 
welchen  Schürfungen  zugelassen  werden  können,  be- 
stimmt der  Minister.  Der  Beginn  der  Grabungen  sowie 
der  Betrieb  selbst  müssen  von  dem  Gouverneur  ge- 
nehmigt werden.  Ferner  darf  niemand  archäologi- 
sche Forschungen  irgend  welcher  Art  ohne  vorherige 
Genehmigung  des  Kolonialministers  vornehmen.  Die 
Gebiete,  in  welchen  derartige  Forschungen  zulässig  sind, 
bestimmt  der  Minister. 

Marokko.  Der  Gesetzentwurf  über  die  marokkanische 
Anleihe  von  230  Millionen  wurde  am  18.  März  1.  J. 
der  französischen  Kammer  vorgelegt.  Davon  werden 
70  Millionen  zur  Deckung  der  aus  der  Zeit  vor  dem 
31.  Dezember  1909  herrührenden  militärischen  Kosten, 
50  Millionen  für  den  Hafen  von  Casablanca,  2674  Mil- 
lionen für  Straßenbauten,  25  Millionen  für  Spitäler, 
Schulen  und  Telegraphenlinien,  10  Millionen  zu  Ent- 
schädigungen für  die  durch  die  Meutereien  in  Fez  und 
Marakesch  Betroffenen  verwendet. 

Die  in  Madrid  tagende  französisch-spanische  Kom- 
mission hat  sich  bereits  in  der  ersten  Märzhälfte  laufenden 
Jahres  über  die  Art  der  Konzessionsverleihung  der  ge- 
planten Bahnlinie  Tanger — Fez  geeinigt.  Die  Ge- 
sellschaft wird  nach  französischem  Gesetz  errichtet. 
Ihre  Satzungen  werden  jedoch  der  Genehmigung  der 
spanischen  Regierung  unterbreitet  werden.  Die  Linie 
wird  in  drei  Strecken  eingeteilt,  eine  von  200  im  in 
der  französischen  Zone,  eine  von  100  im  in  der  spani- 
schen Zone  und  etwa  15  im  in  der  internationalen 
Zone  von  Tanger.  Die  finanzielle  Selbständigkeit  der 
einzelnen  Strecken  wird  den  beiden  Regierungen  den 
Rückkauf  der  ihre  Zone  durchquerenden  Bahnlinien  er- 
leichtern. In  der  französischen  Zone  wird  die  Bahn  von 
Fez  über  Mekines  gehen.  In  der  Kommission  der 
französischen  Kammer  für  auswärtige  Angelegenheiten 
machte  Minister  Jonnart  am  1 1 .  März  bei  Besp>rechung  der 
Arbeiten  Pir  den  Hafen  von  Casablanca  Mitteilung  von 
der  Absicht  der  Regierung,  in  allernächster  Zeit  den 
Entwurf  zu  einem  Spezialgesetze  über  diesen  Hafen 
vorzulegen,  der  aus  dem  allgemeinen  Gesetzentwürfe 
über  die  Marokkoanleihe  herausgenommen    werden  soll. 
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Serbische  Offiziere.  Der  sehr  große  Bedarf  an  Offizieren, 
der  in  Serbien  teils  durch  Verluste  vor  dem  Feinde,  teils  durch 
Neubildungen  von  Truppenteilen  entstanden  ist,  zwingt  zu  be- 
sonderen Maßregeln,  die  Lücken  auszufüllen.  Die  Heeresver- 
waltung bat  demgemäß  beschlossen,  die  Zahl  der  Besucher  des 
ersten  Jahrganges  der  einzigen  Offizierspflanzschule  Serbiens,  der 
Militärakademie  in  Belgrad,  von  30  auf  150  Teilnehmer  zu  er- 
höhen. Der  Lehrplan  der  Akademie  wird  gleichzeitig  von  vier 
auf  drei  Jahrgänge  herabgesetzt. 

Türkische  Ansiedlungen  auf  der  Balkanhalbinsel. 

In  der  in  Konstantinopel  herausgegebenen  »Zeitschrift 
der  Kommission  für  osmanische  Geschichte«  spricht  in 
dem  Mitte  Dezember  19 12  veröfTentlichten  Heft  17 
Stojan  Dschansisoff,  ein  osmanischer  Bulgare  und 
türkischer  Beamter,  über  d'n  vorosmanische  türkische 
(uralo-altaiische)  Siedlung  auf  der  Balkanhalbinsel.  Die 
älteste  türkische  Siedlung  befindet  sich  in  der  Ebene 
am  unteren  Wardar  in  der  Gegend  zwischen 
Salonich  und  VVodena,  wo  Türken  vom  byzantini- 
schen Kaiser  Theophilos  (829 — 842)  angesiedelt 
wurden.  Diese  Türken  befinden  sich  noch  immer  dort 
und  hatten  während  dts  gegenwärtigen  Balkankriegcs 
unter  dem  Treiben  der  christlichen  Banden  schwer  zn 
leiden. 

Zur  Zeit  der  Komnenen  (1057 — 1204)  kam  eine 
zweite,  stärkere  tüikische  Einwanderung,  cUe  der 
Petschenegen  und  Polovzer  nach  der  Balkan- 
halbinsel, die  auch  in  der  Geschichte  des  genannten 
Herrschergeschlechtes  eine  bedeutende  Rolle  sp'elten. 
Als  dritte  türkische  Völkerschaft  erschienen  auf  der 
Halbinsel  die  Kumanen  oder  Ugustürken.  Ihre 
große  Masse  ging  zwar  nach  Ungarn,  wo  sie  noch  lange 
nach  ihren  wilden,  heidnischen  Sitten  zwischen  Donau 
und  Theiß  lebten  und  erst  im  XIV.  Jahrhundert  zur 
Annahme  des  Christenturas  und  der  ungarischen  Sitten 
gezwungen  wurden.  Doch  blieben  auch  auf  der  Balkan- 
halbinsel  nicht  unbeträchtliche  Reste  zurück,  woran 
Ortsnamen  wie  Kumanovo,  Komanitsche  etc.  erimern. 
Über  die  unter  dem  Namen  Gagavus  bekannten 
Reste  der  Kumanen  im  Vilajet  Adrianopel  und  anderswo 
bemerkt  der  Verfasser:  iSowohl  in  der  Stadt,  wie  im 
Sandschak  Adrianopel  und  in  der  Stadt  Hafsa  samt 
Umgegend,  im  Orte  Sihna  des  Sandschaks  Serres,  im 
Orte  Selhovo  und  anderen  Dörfern  jener  Gegend  sowie 
im  Bezirk  von  Karaferia  (im  südwestlichen  Makedonien) 
leben  noch  Kumanen.  Sie  sprechen  im  Hause  türkisch. 
Ihre  Kirchensprache  ist  jedoch  Griechisch.  Sie  sind 
aber  weder  Griechen,  noch  Bulgaren,  obwohl  die 
griechischen  Metropoliten  ihre  griechische  Nationalität 
behaupten.  Wenn  man  einen  von  diesen  Bauern  nach 
seiner  Nationalität  fragt,  so  antwortet  er  mit  Entschieden- 
heit:  »Ich  bin  .Gagaou'«   oder   »Ich  bin  ,Sorgutsch'. « 

Endlich  gibt  es  noch  in  der  Dobrudscha  seid- 
schukische  Türken  aus  Konia,  die  dort  angeblich  in 
byzantinischer  Zeit  in  Militäikolonien  angesiedelt  worden 
sind.  Ein  Teil  der  Nachkommen  dieser  türkischen 
Söldner  (Turkopuli),  der  Komnenen  und  Paläologen 
(r26i  — 1453)  wurde  Christen,  ein  anderer  Teil  schloß 
sich  den  noch  heute  innerhalb  Rumäniens  mohamme- 
danisch i.eblicbenen  Tartaren  an. 

Ein  Überrest  der  Bacchusfeste  in  Thrazien.  Von  einem  eigen- 
tümlichen Volksfeste,  das  noch  gegenwärtig  alljährlich  in  Thra- 
zien gefeiert  wird,  berichtet  Dr.  Fräser  in  einem  Aufsatz  der 
»Westminster  Gazette«.  Die  fraglichen  Festlichkeiten  finden  in 
den  thrazischen  Dörfern  in  der  Umgebung  von  Viza  statt,  also 
in  einer  Gegend,  die  am  Nordwestrand  des  Istrandschagebirges, 
etwa  in  der  Mitte  zwischen  Konstantinopel  und  Adrianopel  liegt 
und  in  den  Kämpfen  der  ersten  Wochen  des  gegenwärtigen 
Balkankrieges  viel  genannt  wurde.  Die  Idee  des  Festes  und  seine 
Ursache  sind  vollkommen  vergessen;  die  Bevölkerung  folgt  nur 
noch  einer  alten  überkommenen  Tradit'on,  die  aber  voll  Hin- 
gebung erfüllt  wird.  Den  Hauptteil  der  Feier  bildet  stets  ein 
großes  mimisches  Schauspiel,     bei    dem  die  Darsteller  eine  Art 


Altar  errichten,  vor  dem  im  Spiel  eine  Ehe  geschloisen  wi  rd. 
Aber  ein  Freund  des  Gatten  mordet  sodian  im  Verlaufe  der 
Aufführung  den  Neuvermählten,  und  nun  beginnt  ein  allgeme  ines 
Wehklagen  um  den  Toten,  bis  der  vermeintliche  Leichnam  sich 
plötzlich  wieder  erhebt  und  zum  Leben  zurückkehrt.  Dann  wird 
er  im  Triumph  umhergetragen  und  feierlich  auf  eins  Pflugschar 
gesetzt,  die  beim  Altare  bereit  steht.  Ein  großer  Umzug  folgt, 
an  dem  das  ganze  Dorf  teilnimait  und  bei  dem  unausgesetzt 
Rufe  erschallen:  «Weizen  zu  zehn  Piastern!  Gerste  zu  fünf 
Piastern!  Gib,  o  Herr,  daß  dies  Wahrheit  werde,  damit  die 
Armen  ihren  Hunger  stillen.«  Dir  Tag  endet  dann  mit  einer 
allgemeinen  Festfreude,  die  m%nchmäl  den  Charakter  einer  Orgie 
annimmt.  Das  Interessante  an  diesem  Feste  ist,  daß  es  in  seinen 
Einzelheiten  und  in  seinen  Umrissen  genau  den  großjn  Bicchus- 
festen  entspricht,  die  im  Altertum  in  jener  Gegend  Thraziens 
gefeiert  wurden.  Und  zugleich  gemahnen  die  Einzelheiten  des 
Festes  an  jene  Feier,  die  im  alten  Athen  in  den  letzten  Febru^r- 
tagen,  um  dieselbe  Jahreszeit  wie  die  besprochenen  gegenwärtigen 
thrazischen  Feste,  stattfand:  dort  stand  der  Toi  des  Weingottes 
nnd  seine  Auferstehung  im  Mittelpunkt  des  Festes.  Die  im 
XX.  Jahrhundert  in  Thrazien  abgehaltenen  Feierlichkeiten  zeigen 
sogar  noch  dieselbe  Art  der  Bekleidungsstücke :  die  Mimen 
tragen  Ziegenfelle.  So  sind  die  Februarfeste  in  der  Gegend  von 
Viza  wohl  eines  der  bezeichnendsten  Beispiele  für  das  den 
Feiernden  nicht  zum  Bewußtsein  kommende  Fortleben  eines  rein 
heidnisch-antiken  Festes  inmitten  einer  christlichen  Bevölkerung. 

Kerbela.  Dieser  vielbesuchte  Wallfahrtsort  der  schii- 
tischen (persischen)  Mohammedaner  weist,  nach  einem 
nordamerikanischen  Konsularbericht,  eine  bedeutende 
Handelsbewegung  auf.  Die  Einfuhr  betrug  im  Jahre  19 10 
279.290  $  (zu  5  K)  und  im  Jahre  191 1  196.417  S- 
Der  Haupteinfuhrartikel  ist  Zucker,  daneben  sind  noch 
Baumwollwaren,  Petroleum,  Tee,  Eisenwaren  mit  größeren 
Beträgen  zu  erwähnen.  Die  Ausfuhr  betrug  im  Jahre  1910 
68.871  S,  im  Jahre  191 1  85  680  jj.  Die  Hauptausfuhr- 
artikel sind:  Datteln,  Häute,  Wolle.  Diese  Handels- 
bewegung vollzieht  sich  zumeist  durch  Vermittlung  der 
Händler  von  Bagdad  und  Bassorah.  Kerbela  hat  eine 
Bevölkerung  von  angeblich  80.000  Einwohnern,  wobei 
vielleicht  die  Landbevölkerung  um  die  Stadt  herum 
mitgezählt  ist.  Nicht  weit  von  der  Stadt  beginnt  übrigens 
bereits  die  Wüste.  Fünfzig  Meilen  südöstlich  von  Kerbela 
und  neun  Meilen  vom  Euphrat  entfernt,  mit  dem  Euphrat- 
hafen  Kufa  durch  eine  Pferdebahn  verbunden,  liegt  ein 
anderer  schiitischer  Wallfahrtsort  Nedjef  mit  30.000 
Einwohnern. 

Libyens  Verwaltungseinrichtung.   Durch  königliche 

Verordnung  Nr.  39  vom  9.  Januar  1913  wurde  die 
Verwaltung  in  der  Kolonie  Libyen  geregelt.  Für  Tripo- 
litanien  und  Cyrenaica  werden  zwei  getrennte  Verwal- 
tungen eingesetzt,  deren  Leitung  je  einem  Gouverneur 
zusteht;  dieser  ist  auch  mit  dem  Oberkommando  der 
Land-  und  Seestreitkräfte  beauftragt,  welche  in  den 
seiner  Machtbefugnis  unterstehenden  Landgebieten  und 
Gewässern  stationiert  sind.  Verwaltungssitze  für  Tripo - 
litanien  und  Cyrenaica  sind  Tripolis  und  Benghasi. 

italienische  Auswanderer  in  Tunis.  Seit  dem  großen  Auf- 
schwünge, den  das  italienische  Nationalgefühl  infolge  des  tripoli- 
tanischen  Krieges  genommen  hat,  verfolgt  man  in  Frankreich 
die  Entwicklung  der  italienischen  Auswanderer  in  Tunis  mit 
noch  mehr  Besorgnis  als  sonst.  Es  wird  in  franzosischen  Zei- 
tungen behauptet,  daß  die  nach  Tunis  auswandernden  Italiener, 
zumeist  Sizilianer,  als  städtische  und  ländliche  Arbeiter  eine 
ausgeprägte  Neigung  aufweisen,  sich  in  Sondergruppen  zusammen- 
zuballen, von  denen  das  französische  und  eingeborene  Element 
fast  gänzlich  ausgeschlossen  sei.  Manche  ausgedehnte  Dorf- 
schaften in  Tunis  machen  daher  den  Eindruck  sizilianischer 
ländlicher  Ansiedlungen.  Von  1899  bis  19 10  stieg  die  Zahl 
italienischer  Grundbesitzer  von  443  auf  1271  und  deren  Grund- 
flächen von  29.089  auf  84.552  ha,  wovon  etwa  50.000  ha  zu  je 
500  Francs  dem  Getreidebau  und  ungefähr  35.000  Äa  zu  je 
1500  Francs  dem  Wein-  und  Olivenbau  gewidmet  sind  mit  einem 
Gesamtwert  von  etwa  80  Millionen  Francs.  Im  gleichen  Zeit- 
räume (1899  —  1910)  stieg  das  zumeist  große  Landgüter  um- 
fassende französische  Besitztum  von  1027  auf  2529  Besitzer  und 
von  508.126  ha  auf  724.897  ha.  Das  italienische  Besitztum  dehnt 
sich  übrigens  nicht  auf  Kosten  des  französischen,  sond  ern  des 
einheimischen    Grund    und    Bodens    aus.     Gegenwärtig     gehören 
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87  Prozent  der  tunesichen  Landfiäche,  darunter  viele  schlecht 
bearbeitete,  wenig  wertvolle  Flüchen  den  Arabern,  und  zwar 
sowohl  die  öffentlichen  »Habu«-Giiter  als  auch  privater  Boden; 
Franzosen  verfügen  über  I0'97,  Italiener  über  128  und  andere 
Europäer  (wohl  vorwiegend  Malteser)  über  0'66  Prozent  der  tu- 
nesischen Landfläche.  Bei  dieser  prozentuellen  Berechnung 
werden  aber  von  den  1674  Millionen  ha  der  gesamten  tunesi- 
schen Landfläche  nur  etwa  6°6  Millionen  gleich  hundert  gesetzt 
und  der  größere  Rest  wird  als  Wüste  und  Ödland  außerhalb 
der  Berechnung  gelassen. 

Abgesehen  von  einer  gewissen  Sorgfalt  fiir  die  Schuleinrich- 
tungen, tun  die  öffentlichen  Gewalten  Italiens  für  die  italieni- 
schen Ansiedlungen  in  Tunesien  recht  wenig.  Aber  das  National- 
gefühl der  einfachen,  meist  wenig  gebildeten  italienischen  städti- 
schen und  ländlichen  Arbeiter,  Pächter,  Teilbauer,  Kleingruud- 
besitzer  ersetzt  das  Fehlende  reichlich.  In  Italien  waltet  auch 
die  Meinung  vor,  es  sei  nicht  angebracht,  die  in  Tunis  ange- 
siedelten Italiener  nach  Lybien  abzulenken.  Diese  könnten  dem 
italienischen  Volkstum  bei  Verbleib  in  Tunesien  weit  nützlicher 
werden. 

Ostasiaten  als  Grundeigentümer  im  Staate  Wa- 
shington. Der  Senat  des  Unionsstaates  Washington,  der 
an  das  kanadische  Kolunabia  angrenzt,  hat  die  Biil  fallen 
lassen,  nach  welcher  auch  Ausländer,  außer  Chinesen 
und  Japanern,  Grundbesitz  ina  Staate  erwerben  können. 
Dies  geschah  auf  Vorstellungen  des  Staatssekretärs  Knox, 
der  erklärte,  China  und  Japan  könnten  diese  Maßnahme 
als  einen  unfreundlichen  Akt  ansehen.  Nichtsdestoweniger 
bleibt  der  Vorfall  bezeichnend  für  die  Stimmung,  die  in  den 
pazifischen  Gebieten  der  Vereinigten  Staaten  gegen  die 
ostasiatischen  Völker  herrscht. 


BÜCHERANZEIGEN. 

Thirty  ninth  Annual  Report  of  the  Council  of  the  Corporation 
of  foreign  Bondhoiders  for  the  year  1912.  London,  Council 
House,  Nr.  17  Moorgate  Street.  400  Seiten,  Preis  2  sh.  6  d. 
Unter  den  zahlreichen,  in  diesem  Berichte  besprochenen,  neben 
Liberia  zumeist  süd-  und  nordamerikanischen  Ländern  inter- 
essieren hier  am  meisten  die  Türkei,  Griechenland  und  Ägypten. 
Über  die  Türkei  werden  auf  21  Seiten  ausführliche  statistische 
und  historische  Darlegungen  geboten.  Am  14.  September  1912 
betrug  die  Summe  der  tüikischen  Schuldemissionen  143'47  Mil- 
lionen L.  tq.,  die  durch  Rückzahlungen  auf  I26'S8  Millionen 
gesunken  waren.  Diese  Summe  ist  für  einen  Staat  von  den  be- 
schränkten Wirtschaftskräften  der  Türkei  um  so  bedeutender, 
als  die  türkische  Schuldenwirtschaft  überhaupt  erst  im  Jahre  1854 
begonnen  hat.  Gerade  die  konstitutionelle  Periode  seit  Sommer 
1908  ist  durch  eine  fast  ununterbrochene  Schuldenaufnahme 
gekennzeichnet,  wozu  freilich  nicht  nur  Aufstände  und  der 
tripolitanische  Krieg,  sondern  auch  allerlei  dringliche  Bedürfnisse 
der  inneren  Verwaltung  (Eisenbahnen  etc.)  beitrugen.  Be- 
merkenswert ist,  daß  das  ursprüngliche  Kapital  der  Türkenlose 
von  34,848.000  L  tq.  durch  das  Muharrem-Dekret  von  8./20.  De- 
zember l88t  auf  15,632.548  L.  tq.  ermäßigt  wurde  und  hiervon 
am  1./14.  September  lqI2  4,381.840  L.  tq.  mit  einem  Kosten- 
aufwande  von  7,422.461   L.  tq.  zurückgezahlt  waren. 

Sehr  bemerkenswerte  historisch-statistische  Angaben  enthält 
der  Bericht  (Seite  148 — 175)  auch  über  das  gegenwärtig  einer 
völligen  Neugestaltung  entgegengehende  Griechenland,  dessen 
Schulden  Ende  1912  rund  802  Millionen  Francs  betrugen.  Un- 
mittelbar vor  dem  Balkankrieg  waren  die  Finanzlage  und  der 
Kredit  des  Königreiches  so  gefestigt,  daß  es  daran  denken 
konnte,  sich  um  Auflassung  der  nach  dem  unglücklichen 
griechisch-türkischen  Kriege  von  1897  eingesetzten  internationalen 
Finanzverwaltung  zu  bemühen.  Nunmehr  dürfte  die  Lage  Griechen- 
lands trotz  der  territorialen  Erweiterung  minder  günstig  sein, 
da  es  keine  Kriegsentschädigung  erhält  und  vielleicht  sogar 
einen   Teil  der  türkischen  Staatsschuld  wird  übernehmen  müssen. 

Ungemein  gehoben  hat  sich  die  ägyptische  Finanzwirschaft 
(siehe  Seite  129— 147  des  Berichtes)  seit  der  britischen  Be- 
setzung von  1882.  Ende  I9r2  betrug  die  Gesamtschuld  94'4I 
Millionen  L.  E.  und  mit  Abzug  der  im  Besitz  der  Caisse  de  la 
Dette  und  der  Kegierungreservefonds  befindlichen  Titres  sogar 
nur  88'95  Millionen  L.  E.,  also  für  ein  Land  von  der  Bevölke- 
rung, den  Naturschätzen  und  der  Wohlhabenheit  Ägyptens  keine 
sehr  große  Summe.  Hierzu  kommen  freilich  noch  allerlei  be- 
sondere Zweckschulden  für  höchst  nützliche  öffentliche  Bauten, 
Domänenanlehen,  Garantie  für  ein  städtisches  Anlehen  Alexan- 
driens,  der  Tribut  an  die  Türkei. 

E,  B,  Soane:  To  Mesopotamia  and  Kardistan  in  Dis- 
guise.With  historical  notices  of  the  Kurdish  Tri  bes 
and  the  Chaldcans  of  Kurdistan.  John  Murray; 
London,  I912,  421  Seilen,  Preis  12  sh.  Der  Titel  des  Buches 
ließe  vermuttn,  daß  es  über  die  Bereisung  von  Gegenden  handelt, 
die  bisher  noch  kein  Europäer  betreten  hat.  Umsomehr  werden 
die   meisten  Leser   erstaunt   sein,    wenn   sie    auf   der  dem  Buche 


beiliegenden  Karte  die  Reiscruate  des  Autors  verioigen.  Diese 
führt  nämlich  von  Aleppo  über  Dtcherablus,  Urfa  und  Süwerek 
nach  Diarbekir  und  von  dort  mittels  Kelek  den  Tigri»  hinunter 
nach  MosBul.  Von  die»er  Stadt  de»  nördlichen  Mesopotamiens 
wandte  »ich  der  Autor  ostwärts,  überschritt  den  GroBeo  Zab  and 
gelangte  über  Erbil  (Arbela)  nach  Altyn  KSprü,  wo  er  den 
Kleinen  Zab  übersetzte,  um  sodann  über  Kerkak  und  Salaima- 
nijja  nach  Halebdscha  zu  gelangen.  Nach  längerem  AofenlhaUa 
daselbst,  während  dessen  er  auch  einen  Abstecher  nach  Biara 
in  den  Bergen  von  Aoiaman  gemacht  hatte,  begab  er  sich  wieder 
über  Kerkuk  nach  Altyu  Köprü  zurück,  von  wo  er  mitteis 
Ketek  den  Kleinen  Zab  und  den  Tigris  hinanter  bi»  nach  Bagdad 
fuhr.  Mit  seinem  Eintreffen  in  der  ehemaligen  Kalifenresideot 
schließt  der  Autor  seine  Reisebeschreibung.  Man  sieht  also,  daB 
der  Weg  des  Autors  die  meistbegangenen  KarawanenstraSen 
Mesopotamiens  nur  ein  einziges  Mal  verläßt,  nämlich  aaf  der 
Strecke  östlich  von  Kerkuk.  Der  übrige  Teil  der  Ronte  ist 
schon  oft  von  Europäern  begangen  worden,  ja  sogar  von  Damen 
—  es  sei  nur  an  die  Reisen  der  energischen  Engländerin  Mrs.  Bell 
erinnert  —  und  hätte  es  dazu  jedenfalls  keiner  Verkleidnng 
bedurft.  Wenn  also  auch  die  Verkleidung  keinesfalls  erforderlich 
war,  um  das  Reisen  in  diesen  Gebieten  zu  ermöglichen,  so 
konnte  der  Autor  doch  viele  Beobachtungen  nur  deshalb  machen, 
weil  er  verkleidet  war.  Namentlich  in  den  Gebieten  der  Kurden 
und  Perser,  deren  Sprachen  er  beherrscht,  konnte  er  selbst  die 
intimsten  Lebeusäußerungen  dei  Einheimischen  mit  einer  Genauig- 
keit beobachten,  die  dem  Europäer,  der  als  Frängi  reist,  niemals 
möglich  ist,  da  diesem  die  Eingeborenen  immer  mißtrauisch 
gegenüberstehen.  Der  Autor  aber,  der  von  diesen  als  Glanbens- 
bruder  und  einer  der  Ihrigen  empfangen  wurde,  als  Orientale, 
der  selbst  orientalische  Lebensgewohnbeiten  hat,  konnte  unge- 
hindert beobachten,  da  man  ihm  gegenüber  ganz  unbefangen  aaf. 
trat.  Und  darin  liegt  der  Hanptwert  des  Buches,  der  noch  da- 
durch erhöht  wird,  daß  der  Verfasser  nicht  nur  ein  sehr  gewandter 
Beobachter  ist,  sondern  es  auch  versieht,  die  Resultate  seiner 
Beobachtungen  in  recht  angenehmer  und  anregender  Form 
niederzuschreiben.  F. 

Don  Livio  IV.,  Reichsfdrst  OdeSCalohi,  Albanien  ein  Hilfe- 
ruf! Wien  1913.  Deutsch-österreichischer  Verlag. 
160  Seiten.  Ein  sonderbares,  formloses,  aber  durchaus  nicht 
wertloses  Buch.  Eine  lange  Einleitung,  in  der,  an  mancherlei 
Beispielen  und  mit  Nutzanwendung  für  Albanien  die  Wichtig- 
keit heldenhafter  Erinnerungen  für  die  Wahrung  eines  be- 
drohten Volkstums  gepredigt  wird.  Nach  einigermaßen  wilden 
politischen  Phantasien  über  die  Zukunft  der  Balkanstaaten  und 
des  türkischen  Reiches  kommt  von  Seite  52  an  der  wertvollere 
Teil  des  Buches.  Der  Verfasser  legt  den  Mangel  an  Folge- 
richtigkeit dar,  den  die  Albanesen  in  ihrem  Verhalten  gegen- 
über der  Türkei  aufweisen,  Sie  seien  von  der  Türkei  in  der 
Zeit  des  Absolutismus  und  sodann  unter  jnngtürkischer  Herr- 
schaft auf  das  rücksichtsloseste  mißhandelt  worden.  Der  Ver- 
fasser bringt  in  dieser  Beziehung  einige  bezeichnende  Briefe 
zum  Abdrucke,  die  ihm  im  Jahre  1910  ein  angesehener  moham- 
medanischer Führer  der  Albanesen  über  die  jungtürkischeo 
Greueltaten  in  Albanien  geschrieben  hat.  Trotzdem  hätten  sich 
die  Albanesen  im  letzten  Balkankrieg  wiederum  für  die  Türkei 
geopfert.  Der  Verfasser  vergißt  aber,  daß  den  Albanesen  auch 
Unterwerfung  unter  die  Balkanstaaten  dort,  wo  sie  erfolgte,  in 
den  letzten  Monaten  keine  Schonung  eingetragen,  geschweige 
denn  Nutzen  gebracht  hat.  Sodann  bringt  er  recht  brauchbare 
Ausführungen  über  die  zu  gunsten  des  unabhängigen  Albaniens 
einzuschlagende  Produktionspolitik  in  Ackerbau,  Gewerbe, 
Bergbau,  Handel  und  Verkehrswesen,  entwirft  den  Plan  in  einer 
gewissermaßen  als  wirtschaftliche  Vorsehung  gedachten  albanesi- 
schen  Staatsbank,  bespricht  die  Möglichkeit  der  geistigen  Ent- 
wicklung und  der  Altertumsforschung  in  dem  neu  zu  be- 
gründenden Staatswesen  und  schließt  mit  einem  Anhang,  der 
bemerkenswerte  volkskundliche  und  archäologische  Ausführungen 
über  Albanien  und  die  Albanesen  enthält. 

Dr.  Vosberg-Rekow,  Asiatisches  Jahrbuch,  herausge- 
geben im  Auftrage  der  Deutsch-asiatischen  Gesell- 
schaft. 191 2,  Berlin,  Verlag  J.  Guttentag,  G.  m.  b.  H., 
263  Seiten,  Preis  M.  7-50.  Rund  170  Seiten  dieser  wertToUen 
Veröffentlichung  sind  geographisch-historisch-statistisch-administra- 
tiven Skizcen  der  einzelnen  Staatsgebiete  Asiens  gewidmet,  denen 
für  deutsche  Verhältnisse  besonders  wichtige  Angaben  (Ver- 
tretung des  Deutschen  Reiches;  deutsche  Handels-  und  Industrie- 
firmen)  beigegeben  sind.  Diese  Skizzen  enthalten  viel  brauchbares 
Material.  Auffällig  ist  nur  die  gerade  vom  kommerziellen  Stand- 
punkte bedauerliche  Dürfiigkett  der  Angaben  über  Zollverhält- 
nisse  (Datum  der  letzten  Zolltarife,  wichtige  Wertzölle  and  Zoll- 
befreiungen) und  Handelsverträge.  Es  sind  nämlich  nar  die 
deutschen  Handelsverträge  erwähnt  und  bei  den  Kolonialgebieten 
nicht  einmal  jene  Verträge  mit  dem  Mutterlande  genannt,  die 
sich  auf  das  betreffende  Kolonialgebiet  erstrecken.  Staatsgebiete, 
die  überhaupt  nicht  erwähnt  wurden,  sind:  Cypern  und  Agyplisdi- 
Arabien  (Sinai-Halbinsel).  Recht  interessant  sind  die  meistea 
der  dem  Jahrbuche  beigegebenen  Aufsälte,  obwohl  sie  noch  vor 
dem  Ausbruche  des  Balkankrieges  datieren,  so  besonders  jener 
von  Paul  Rohrbach,  worin  dieser  auseinandersetzt,  wie  seit  der 
Eroberung  Ägyptens  durch  England  die  britische  Politik  daxo- 
kommen  mußte,  auf  die  Schwächnng  der  Türkei  t>edacht  la  sein. 
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Trotz  eingehender  Darstellung  aller  Schwierigkeiten  der  Lage 
verhältnismäßig  optimistisch  ist  der  Aufstats  von  Graf  H.  H. 
Schweinitz  über  Persiens  politische  Gegenwart  und  Zukunft.  Die 
für  absehbare  Zeit  festehende  Aussichtslosigkeit  des  indischen 
Nationalismus  bildet  den  Inhalt  eines  bemerkenswerten,  über- 
zeugend   geschriebenen  Aufsatzes    von  Erich   Zugmeyer.    Hierzu 


kommen  noch  einige  andere,  hier  nicht  erwähnte,  aber  gleichfalls 
recht  lesenswerte  Aufsätze.  Jedenfalls  bildet  dieses  Jahrbuch  ein 
brauchbares  Nachschlagewerk  und  eine  wertvolle  Bereicherung 
der  populären  Orientliteratur  in  deutscher  Sprache.  Die  kleinen 
Mängel  seines  besonderen  Teiles  könnten  in  der  Ausgabe  für 
1913   unschwer  verbessert   werden.  Seh, 


Österreichischer  Lloyd 


Adriatischer  Dienst. 

Eillinien  Triest— Cattaro.  Von  Triest  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  8  Uhr  früh  über  Pola,  Lussinpiccolo,  Zara,  Spalato, 
Lesina  (Donnerstag  über  Curzola),  Gravosa,  Castelnuovo,  Cattaro, 
Rückfahrt  von  Cattaro  jeden  Mittwoch,  Freitag  und  Sonntag  um 
12'/j  Uhr  mittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donnerstag,  Samstag 
und  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

DaimatiniSCil-aibanesISOhe  Postlinie.  Von  Triest  jeden  Mitt- 
woch 3  Uhr  nachmittags  bis  Santa  Maura,  an  Montag  4'/i  Uhr 
nachmittags.  Rückfahrt  von  Santa  Maura  jeden  Dienstag  5  Uhr 
früh,  an  Triest  jeden  Sonntag  97j  tJhr  früh. 

Linie  Triest— Spizza.  Von  Triest  jeden  Montag  8  Uhr  vor- 
mittags bis  Spizza,  an  Freitag  12  Uhr  mittags,  Rückfahrt  von  Spizza 
jeden  Freitag  2  Uhr  nachmittags,  an  Triest  Dienstag  6  Uhr  früh. 

Levante-  und  Mittelmeerdienst. 

EzpreBdlenst  Triest— Alezandrlen 

mit  den  neuen  Dampfern  „Wien"  und  „Helouan"  über  Brindisi. 
Ab  Triest  jeden  Freitag  1  Uhr  nachmittags,  an  Alexandrien  jeden 
Montag  2  Uhr  nachmittags.  Rückfahrt  ab  Alexandrien  jeden 
Donnerstag  3  Uhr  nachmittags,  Ankunft  in  Triest  jeden  Sonntag 
4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Triest— Syrien  (Winterlinie;  für  die  Monate  Jänner 
bis  Mai).  Von  Triest  jeden  Sonntag  1  Uhr  nachmittags  über  Gravosa 
(fakultativ),  Brindisi,  Patras  (fakultativ),  Alexandrien,  Port  Said, 
Jaffa,  Caifa,  Beirut,  Tripolis,  Alexandrette  nach  Mersyn;  dort 
Ankunft  Dienstag  11  Uhr  vormittags.  Rückfahrt  von  Mersyn 
Mittwoch  2*/,  Uhr  nachmittags,  bzw.  9  Uhr  abends.  Ankunft  in 
Triest  jeden  Donnerstag  5  Uhr  nachmittags. 

Eillinie  Triest— Konstantinopel.  Von  Triest  jeden  Dienstag 
2  Uhr  nachmittags  über  Brindisi,  Santi  Quaranta,  Korfu,  Patras, 
Piräus,  Dardanellen  nach  Konstantinopel,  dort  Ankunft  Montag 
5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags,  an  Triest  jeden  Donnerstag  1  Uhr  nachmittags. 

ThessaiiSChe  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
5'/,  Uhr  nachm.  Ankunft  in  Konstantinopel  am  Donnerstag  6'/«  Uhr 
früh  über  Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea, 
Rethymo,  Kandien,  Piräus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Dedeagach, 
Dardanellen.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten  Montag. 

TliessaliSChe  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
5Vj  Uhr  nachm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Freitag  über  Medua, 
Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea,  Rethymo,  Kandien, 
Piräus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagach,  Dardanellen, 
Rodosto.    Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten  Samstag. 

Grieclllscll-orlentallsclie  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vorm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mittwoch 
5Vs  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Zante,  Kalamata, 
Piräus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesmi,  Smyrna,  Mytilene,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Montag  8Vs   Uhr  früh. 

Griechisch-orientalische  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vormittags.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mitt- 
woch 6V1  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Argostoli, 
Kalamata,  Cerigo,  Piräus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesm6,  Smyrna, 
Mytilene,  Dardanellen,  Gallipoli.  Rückfahrt  von  Konstantinopel 
jeden  zweiten  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel  — Odessa.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Samstag  4'/,  Uhr  nachmittags  über  Burgas  und  Konstanza, 
an  Odessa  Dienstag  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Odessa  jeden 
zweiten  Montag  1  Uhr  nachmittags  über  Varna. 

Beschleunigte  Linie  Konstantinopel— Odessa.  Von  Konstantin 

nopel  jede  zweite  Woche  Samstag  4  Uhr  nachmittags,  an  Odessa 
Montag  5  Uhr  früh;  ab  Odessa  Mittwoch  5  Uhr  nachmittags,  aq 
Konstantinopel  Freitag  5  Uhr  früh. 

Linie  Konstantinopel— Braila  A.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags,  an  Braila  Montag  abends 
über  Varna,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von  Braila  jeden  zweiten 
Montag  vormittags  über  Burgas. 


Linie  Konstantinopel— Braila  B.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Braila  Dienstag 
abends  über  Varna,  Konstanza,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  jeden  zweiten  Montag  vormittags  mit  Auslassung  von  Varna. 

Linie  Konstantinopel— Batum.  Von  Konstantinopel  jeden 
Samstag  2  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Batum  Donnerstag 
über  Ineboli,  Samsun,  Kerasund,  Trapezunt,  Rizeh.  Rückfahrt 
von  Batum   jeden  Freitag  mitternachts. 

Indien-China-Japan-Dienst. 

Eillinie  Triest— Bombay,  über  Port  Said,  Suez,  Aden,  ab 
Triest  am  1.  und  IB.  der  Monate  April,  September  bis  Dezember 
und  am   1.  der  Monate  Mai  bis  August. 

Eillinie  Triest— Shanghai,  über  Port  Said,  Suez,  Aden, 
Kolombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong;  ab  Triest  am  30.  jedes 
Monates. 

Regelmäßige  Linie  Triest— Kalkutta,  über  Port  Said,  Suez, 

Port  Sudan,  Djibuti,  Aden,  Karachi,  Bombay  (fakultativ),  Kolombo, 
Madras,  Rangoon,  ab   Triest  am  5.  und  20.  jedes  Monates. 

Regelmäßige  Linie  Triest— Japan,  über  Port  Said,  Suez, 
Aden,  Karachi,  Bombay,  Kolombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong, 
Shanghai,  Yokohama,  Kobe;  ab  Triest  am  10.  jedes  Monates. 

„THALIA"  -  Vergnügungsfahrten   1913. 

V.  „Nach   Spanien   und  dem  Norden."    Vom  16.  Mai  bis 

5.  Juni.  Genua,  Barcelona,  Palma,  Malaga,  Gibraltar,  Tanger, 
Cadix  (.Sevilla),  Lissabon,  Arosa  Bay  (Santiago),  Cowes  (auf  der 
Insel  Wight),  Amsterdam.  Fahrpreise  samt  Verpflegung  von 
K  420—  an. 

VI.  Erste   Nordlandsfahrt;    nordische  Städtereise.    Vom 

9.  Juni  bis  4.  Juli.  Amsterdam,  Brunnbüttel,  Kiel,  Stockholm, 
Helsingfors,  Kronstadt,  Kopenhagen,  Göteborg,  Udavalla, 
Christiania,  Helgoland  (nur  bei  schönem  Wetter),  Amsterdam. 
Fahrpreise  samt  Verpflegung  von  K  700' —  an. 

VII.  Zweite  Nordlandsfahrt;  nach  dem  Wlldngerland.  Vom 

7.  bis  31.  Juli.  Amsterdam,  Loen,  Die,  Hellesylt,  Aalesund, 
Naes,  Molde,  Raftsund,  Tromsö,  Nordkap,  Hammerfest  (zur 
XJbemahme  der  Post),  Lingenfjord,  Narwik  (Ausflug  mit  der 
nördlichsten  Bahn  Europas  nach  der  Reichsgrenze  Schwedens), 
Svardisen,  Trondhjem,  Merok,  Baiholmen,  Gudwangen,  Bergen, 
Odda,  Helgoland  (nur  bei  schönem  Wetter),  Amsterdam.  Fahr- 
preise samt  Verpflegung  von  K  550' —  an. 

VIII.  Dritte  Nordlandsfahrt;  nach  Spitzbergen  und  dem 
ewigen  Eise.  Vom  4.  bis  31.  August.  Amsterdam,  Naes,  Raft- 
sund, Nordkap,  Spitzbergen  (Aufenthalt  in  den  Gewässern  Spitz- 
bergens, Fahrt  bis  zum  ewigen  Eise),  Hammerfest,  Lingenfjord, 
Tromsö,  Narwik,  Trondhjem,  Merok,  Hellesylt,  Oie,  Loen,  Gud- 
wangen, Bergen,  Amsterdam.  Fahrpreise  samt  Verpflegung  von 
K  660-—   an. 

IX.  Bäderreise.  Vom  4.  bis  29.  September.  Amsterdam, 
Ostende,  Cowes  (auf  der  Insel  Wight),  Bayonne  (Biarritz,  Lourdes), 
Arosa  Bay  (Santiago),  Lissabon,  Cadix  (Sevilla),  Tanger,  Gibraltar, 
Algier,  Tunis,  Malta,  Cattaro,  Gravosa  (Ragusa),  Triest.  Fahr- 
preise samt  Verpflegung  von  K  620' —  an. 

X.  Herbstreise  nach  Griechenland,  der  TUrIcei  und  der  Krim. 

Vom  3.  Oktober  bis  2.  November.  Triest,  Korfu,  Piräus  (Athen 
und  Eleusis),  Konstantinopel  (Selamlik),  Yalta  (Kurzuf,  Livadia), 
Batum  (Tiflis),  Mudania  (Brussa),  Smirne  (Ephesus),  Nauplia 
(Argos),  Catacolo  (Olympia),  Ragusa,  Busi  (Grotte),  Brioni,  Triest. 
Fahrpreise  samt  Verpflegung  von  K  700' —  an. 

Landausflüge  durch  Thos.  Cook  &  Son,  Wien. 
Die  ausführlichen  Programme  sind  in  allen  Agentien  und  Reise- 
bureaus erhältlich. 
Ohne  Haftung  für  die  Regelmäßigkeit  des  Dienstes  bei  Kontnmaz- 

maßregeln. 
Nähere  Auskünfte    bei    der   Kommerziellen  Direktion    in  Triest, 

bei  der  Generalagentur  in  Wien,  I.  Kärntnerring  6,  und  bei  den 

übrigen  Agenturen  und  Reisebureaus. 

(Nachdruck  wird  nicht  honoriert.) 
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GRIECHENLANDS  FINANZEN  UND  DER  BALKAN- 
KRIEG. 

Der  im  April  19 13  veröffentlichte,  von  Ende  März 
datierte  Bericht  der  internationaleo  Finanzkoramission 
zur  Überwachung  der  griechischen  Staatsschulden  er- 
scheint in  einem  historisch  bedeutsamen  Moment.  Diese 
Finanzkomraission,  in  welche  die  sechs  europäischen 
Großmächte  offizielle  Vertreter,  meist  Konsular-  oder 
Gesandtschaftsbeamte,  entsenden,  verdankt  bekanntlich 
ihre  Entstehung  dem  unglücklichen  Ausgange 
des  griechisch-türkischen  Krieges  von  1897. 
Griechenlands  Fortbestand  als  selbständiger  Staat  gegen- 
über dem  bereits  Thessalien  besetzt  haltenden  türkischen 
Heer  wurde  im  Jahre  1897  durch  das  Eingreifen  der 
Großmächte  gerettet;  es  mußte  sich  aber  zu  einer  Kriegs- 
entschädigung an  die  Türkei  verpflichten.  Damals  stellten 
die  Mächte  als  Bedingung  für  ihr  rettendes  diplomati- 
sches und  finanzielles  Eingreifen  die  Forderung,  Griechen- 
land, das  im  Jahre  1893  einen  für  seine  Gläubiger  sehr 


nachteiligen  Staatsbankerott  (Zahlung  von  nur 
30  Prozent  der  Zinsen  und  Aufhören  der  Tilgung)  voll- 
zogen hatte,  möge  sein  Staatsschulden  ttresen  unter  die 
Aufsicht  einer  internationalen  Finanzkommission  stellen . 
Der  griechischen  Regierung  blieb  nichts  anderes  übrig, 
als  auf  diese  beschämende  Bedingung  einzugehen. 

Seither,  und  namentlich  während  der  letzten  drei 
Jahre,  hat  Griechenland  einen  überraschenden  w  ir  t- 
schaftlichen  und  politischen  Aufschwung 
genommen.  Die  letzten  drei  Monate  des  Berichtsjahres 
191 2  fallen  wiederum  in  einen  Krieg  Grieohenlandt 
gegen  die  Türkei,  den  aber  das  Königreich  nicht  allein, 
sondern  mit  drei  Verbündeten  bestand,  und  dieser  Krieg 
war,  im  Gegensatze  zu  jenem  von  1897,  gleichsam  ein 
großer,  glänzender  Eroberungszug.  Der  gewaltige 
Unterschied  zwischen  dem  ersten  Berichtsjahr  der  inter- 
nationalen Finanzkommission  1898  und  dem  letzten  Be- 
richtsjahr 19 12  zeigt  sich  unter  anderem  darin,  daß  der 
durchschnittliche  Francskurs  de»  Jahres  1898  Papier- 
drachmen i'47  betrug;  im  Jahre  1901  erreichte  dieser 
Wechselkurs  mit  Papierdrachmen  rös  seinen  Höhe- 
punkt. Allmählich  sank  der  Francskurs  auf  Papier- 
drachmen ro3  im  Jahre  1909  und  hat  sich  in  den 
drei  folgenden  Jahren  sogar  etwas  unter  100  gehalten  ; 
d.  h,  die  Drachme  ist  gegenüber  dem  Franc  überwertig. 
Besonders  erstaunlich  ist  es,  daß  diese  Überwertigktit 
auch  während  der  drei  Kriegsraonate  Oktober,  November 
und  Dezember  191 2  anhielt,  da  zur  Bestreitung  der 
Kriegskosten  der  Umlauf  von  Noten  für  eigene  Rech- 
nung der  Nationalbank  von  40,000.000  auf  95,000.000 
Drachmen  stieg,  wovon  nur  1,645  890  Diachmen  durch 
Goldvorrat,  der  Rest  durch  Wechsel  (statutengemäß  aus- 
wärtige Goldwechsel)  gedeckt  waren ;  dies  dürfte  freilich 
mit  auswärtigen  Anleihen  zusammenhängen.  Am 
19.  Dezember  19 12  kam  eine  griechische  Anleihe  von 
40,000.000  Francs  zu  stände,  woran  die  griechische 
Nationalbank  mit  20,000.000  beteiligt  war,  und  über- 
dies diskontierte  diese  Bank  dem  Staate  noch  9,000  000 
Drachmen  Schatzbons.  Infolge  der  eifrigen  Unterstützung, 
welche  die  griechische  Finanzverwaltung  durch  die  wohl- 
habenden Volk.sgenossen  des  In-  und  Auslandes  erfuhr, 
waren  die  Kurse  der  griechischen  Staats- 
renten am  7.  März  19 13  sogar  noch  etwas  höher  als 
am  7.  März  191 2.  Die  Kriegsausgaben  Griechenlands 
sollen  bis  Mitte  Mai  191 3  ungefähr  350,000.000  Drachmen 
betragen  haben. 

Griechenland  hat  der  internationalen  Finanrkommis- 
sion  auch  eine  ausgiebige  Tilgung  seiner  St«*t$- 
schulden  zu  verdanken.  So  sanken  bloß  im  Zeiträume 
von  Ende  1908  bis  Ende  1912  die  Goldschulden  vob 
709"52  auf  674  II  Millionen  Francs.  Gleichzeitig  fiel 
der  Betrag  der  Schulden  in  Papierdrachmen  von  1 6464 
auf  14980  Millionen.  Die  internationale  Finanzkommission 
hatte  allerdings  ihre  Tätigkeit  bei  einem  Schuldenstand 
von  nur  55172  Millionen  Golddrachmen  begonnen;  aber 
in  den  Jahren  1902,  1904  und  1906  waren  unter  ihre 
Obhut  Anlehen  fUr  Eisenbahnbauten  im  Betrage  von 
49*5  Millionen  Francs    gekommen,    wosu    noch    b  den 


74 


ÖSTERREICHISCHE   MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


Jahren  1907 — 19 11  weitere  Darlehen  unter  gleicher 
Obhut,  teils  für  allgemeinen  Finanzbedarf,  teils  für  öffent- 
liche Bauten  im  Betrage  von  1 70,000.000  Francs  kamen. 

Die  zweiundeinhalb  Kriegsmonate  und  die  ihnen 
vorausgegangenen  ungefähr  sechs  Wochen  politischer 
Beunruhigung,  Mobilisierung  etc.  konnten  selbst- 
verständlich auf  die  der  internationalen  Finanzkommis- 
sion unterstellten  Steuereingäoge  nicht  ohne  Einfluß 
bleiben.  Doch  zeigte  sich  dieser  Einfluß  mehr  in  einer 
Verringerung  der  in  den  letzten  Jahren  regelmäßig  zu 
beobachtenden  Zunahmen  als  in  starken  Minderein- 
nahmen. Die  Einnahmen  des  Hochkonjunkturjahres  1907 
von  58'5 1  Millionen  Papierdrachmen  wurden  allerdings 
erst  im  Jahre  191 1  überschritten,  das  6176  Millionen 
ergab.  Sonst  war  aber  das  Jahr  19 12  das  erste  mit 
rückgängigen  Ziflfern  seit  der  beständigen  Einnahmen- 
steigerung vom  Jahre  1908  her.  Das  Jahr  191 2  ergab 
nämlich  nur  5722  Millionen  Papierdrachmen,  also  etwas 
mehr  als  das  Jahr  1909,  aber  weniger  als  in  den  Jahren 
1907,  19 10  und  191 1.  Doch  sind  diese  Minderein- 
nahmen ausschließlich  auf  die  drei  Kriegsmonate  am 
Jahresschluß  zurückzuführen.  Denn  bis  zum  17/30.  Sep- 
tember, dem  Tage  der  Mobilisierung,  waren  alle  Ein- 
nahmen in  steigender  Richtung  begriff'en.  Der  Krieg  für 
sich  allein  hätte  vielleicht  nicht  so  hemmend  gewirkt 
wie  das  auf  die  Geschäftsverhältnisse  einen  lähmenden 
Einfluß  ausübende  Moratorium,  das  zu  Beginn  des 
Krieges  verkündet  wurde. 

Begreiflicherweise  war  der  Rückgang  gegenüber  dem 
Jahre  191 1  besonders  stark  bei  den  mit  dem  Geschäfts- 
leben unmittelbar  zusammenhängenden  St  e m p e  1- 
gebühren  (Stempelmarken  und  Stempelpap'eren).  Die 
Eingänge  hieraus  betrugen  im  Jahre  1911  1233,  im  Jahre 
1912  nur  io72MillionenDrachmenbeieinemDurchschnitts- 
ergebnis  der  fünf  Jahre  1907 — 191 1  von  ii*07  Millionen. 

Minder  stark  war  der  Rückgang  der  Einnahmen  aus 
dem  Tabakmonopol  Dieses  blieb  mit  6'63  Millionen 
Drachmen  überhaupt  nur  gegenüber  dem  Durchschnitt 
der  Jahre  1907 — 1911  zurück,  der  6'84  Millionen  be- 
trug, während  der  Tabak  im  Jahre  191 1  nur  6"58  Mil- 
lionen lieferte. 

Die  Eingänge  aus  dem  'Salzmonopol  waren  im 
Jahre  19 12  mit  3 '36  Millionen  Drachmen  sogar  höher 
als  die  des  Durchschnittes  von  1907 — 19 11  von  3'oi 
und  des  Jahres  191 1  von  3"25  Millionen  Drachmen.  Die 
Gesamterzeugung  der  zwölf  staatlichen  Salinen  betrug 
im  Jahre  1912  2430  Millionen  Oka  (i  Oka=i"28^^). 
Bemerkenswert  ist  die  Zunahme  im  Absatz  denaturierten 
Salzes  zu  Industriezwecken  von  301.800  Oka  im  Jahre 
191 1  auf  364.000  Oka  im  Jahre  19 12.  Infolge  unzu- 
länglicher Salzgewinnung  im  lalande  mußte  der  Staat 
im  Jahre  1912  6800  /  Salz  aus  Tunis  beziehen.  Zu  der 
Inlandsproduktion  und  den  Bezügen  aus  Tunis  kamen 
noch  ungefähr  176.000  Oka  Salz,  die  als  Kriegsbeute 
gewonnen  wurden. 

Deutlicher  zeigte  sich  der  Einfluß  der  Kriegsereignisse 
auf  die  Ergebnisse  des  Petroleummonopols.  Diese 
waren  im  Jahre  19 12  mit  5 '02  Millionen  Drachmen 
nicht  nur  niedriger  als  der  Durchschnitt  der  Jahre 
1907 — 191 1  von  5'i2  Millionen,  sondern  blieben  auch 
hinter  dem  Ergebnisse  des  Jahres  191 1  von  5-05  Mil- 
lionen zurück.  Im  Jahre  19 12  bestellte  die  Regierung 
178.000  Kisten  nordamerikanischen  und  rund  66.000 
bis  76.000  Kisten  rumänischen  Petroleums.  Jede  Kiste 
enthält  zwei  Zinnbüchsen  mit  einem  Nettogewicht  der 
Büchse  von   ii^s  Oka=i4"72^^. 

In  überraschendem  Gegensatze  zu  den  anderen  der 
internationalen  Finanzkommission  unterstellten  Einnahmen 
wies  das  Zündholzmonopol  im  Jahre  1 9 1 2  sogar  eine 
bedeutende  Ertragssteigerung  auf.  Es  lieferte  nämlich  im 
Durchschnitt  der  Jahre  1907 — 191 1  i'gi,  im  Jahre  191 1 
i"95  und  im  Jahre  1912  2' 10  Millio^en  Drachmen.  Der  Ver- 
brauch des  Jahres  19 12  betrug  4r33  Millionen  Schachteln, 
wovon    die    weitaus    überwiegende    Menge    aus    Zünd- 


hölzchen bestand,  die  teils  einer  im  Piräeus  betriebenen 
Fabrik,  teils  österreichischer  Erzeugung  entstammten.  Im 
Jahre  191 1  gelangten  nur  38-84  Millionen  Schachteln 
zum  Verkauf.  Die  griechische  Regierung  begünstigt  be- 
greiflicherweise die  Lieferungen  der  im  Piräeus  tätigen 
Fabriken,  mit  deren  Qualitätsleistung  die  internationale 
Finanzkommission  nicht  ganz  zufrieden  ist.  Doch  ohne 
die  besondere  Machtbefugnis  dieser  Kommission  würden 
wahrscheinlich  die  Zündhölzchen  ebenso  wie  manche 
andere  Waren  durch  hohe  Schutzzölle  der  eigenen  Er- 
zeugung Griechenlands  vorbehalten  werdea,  während 
gegenwärtig  sogar  der  größere  Teil  des  Verbrauches 
österreichischen  und  daneben  noch  italienischen,  russi- 
schen und  englischen  Fabriken  entnommen  wird. 

Im  Gegensatz  zum  Zündhölzchen monopol  und  wohl 
sehr  begreiflicherweise  äußern  sich  die  kriegerischen 
Verwicklungen  in  einem  Rückgange  der  Einnahmen  des 
Spielkartenmonopols.  Diese  ergaben  im  Jahre 
191 1  416.277,  im  Durchschnitt  der  Jahre  1907 — 191 1 
393.246,  aber  im  Jahre  19 12  nur  386.274  Drachmen. 
Der  Einnahmenrückgang  fand  hauptsächlich  in  den  letzten 
drei  Monaten  des  Jahres  1 9 1 2  statt.  Die  Karten  werden 
von  einer  Fabrik  auf  Korfu  erzeugt,  die  im  Jahre  191 2 
315.750  Pakete  lieferte. 

Minder  tief  greifend  war  der  Einfluß  der  Kriegsver- 
hältnisse auf  den  Ertrag  des  Zigarettenpapier- 
monopols.  Dieses  ergab  zwar  im  Durchschnitt  der 
Jahre  1907 — 191 1  2,745.145  Drachmen,  aber  im  Jahre 
1911  nur  2,647.950  und  im  Jahre  1912  fast  ebensoviel, 
nämlich  2,646.787  Drachmen.  Eine  Zigarettenpapier- 
fabrik in  Fiume  liefert  die  Papierrollen  an  eine  Fabrik 
auf  Korfu  zur  Konfektion. 

Sehr  ungünstig  war  im  Jahre  191 2  das  Erträgnis  des 
Schmirgelmonopols.  Dies  hatte  aber  nichts  mit  der 
Kriegsverwicklung  zu  tun,  da  Schmirgel  ein  Welthandels- 
artikel ist,  der  zum  weitaus  überwiegenden  Teile  von 
Naxos  ins  Ausland  geht,  sondern  hängt  vielmehr  mit 
einem  im  Koramissionsberichte  mißbilligend  vermerkten 
Verhalten  der  griechischen  Regierung  gegenüber  der 
Arbeiterschaft  zusammen,  die  in  den  Schmirgel  berg- 
werken  auf  Naxos  tätig  ist.  Diese  Bergleute  hatten  näm- 
lich im  November  191 1  die  Arbeit  eingestellt,  um 
Forderungen  gegenüber  der  Regierung  durchzusetzen, 
die  der  Kommissionsbericht  als  nicht  unberechtigt  be- 
zeichnet. Die  Erfüllung  dieser  Forderungen  hätte  dem 
Staat  ein  Opfer  von  etwa  100.000  Drachmen  jährlich 
gekostet.  Aber  die  hartnäckige  Weigerung  der  Regierung, 
auf  die  Forderungen  der  Arbeiter  einzugehen,  erwies  sich 
als  weit  verlustbringender.  Es  handelt  sich  bereits  um 
einen  Einnahmenausfall  von  ungefähr  einer  Million  Francs, 
der  nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  zum  Teil  von 
den  Gläubigern,  zum  Teil  von  der  Regierung  zu  tragen 
ist.  In  dem  von  der  Arbeitsseinstellung  noch  nicht  be- 
rührten Jahre  19 10  beliefen  sich  die  Eingänge  aus  dem 
Schmirgelmonopol  auf  i'32  und  noch  im  Jahre  191 1 
auf  I '05  Millionen  Drachmen,  sanken  aber  im  Jahre  191 2 
auf  o'82  Millionen.  Die  Schmirgelausfuhr  des  Jahres 
191 1  betrug  rund  9845/,  die  des  Jahres  1912  nur 
7847  /.  Im  Jahre  191 2  gingen  die  größten  Schmirgel - 
mengen  nach  New  York  und  Rotterdam,  sodann  nach 
Philadelphia,  Havre  und  Liverpool.  Triest  empfing  im 
Jahre   19 12  sowie  im  Jahre   191 1   nur  20/. 

Sehr  stark  beeinflußt  durch  den  Balkankrieg  waren 
die  der  Finanzkommission  zugewiesenen  Einkünfte  des 
Zollamtes  Piräeus.  Sie  betrugen  im  Durchschnitt  der  J 
Jahre  1907 — 191 1  2522,  im  Jahre  1911  27  24,  da- 
gegen im  Jahre  191 2  nur  24'32  Millionen  Drachmen. 
Über  zwei  Millionen  Drachmen  des  für  1912  zu  ver- 
zeichnenden Rückganges  entfielen  auf  die  letzten  drei 
Monate  des  Jahres.  Während  dieser  Zeit  war  auch  der 
Personenstand  des  Zollamtes  Piräeus  nicht  vollständig, 
da  nicht  wenige  Beamte  zu  den  Fahnen  berufen,  andere 
wiederum  zur  Einrichtung  des  Zolldienstes  in  die  neu 
erworbenen  Gebiete  entsandt  wurden. 
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Während  der  letzten  Monate  vor  dem  Ausbruche  des 
Balkan krieges  beschäftigte  sich  die  griechische  Regierung 
mit  dem  Plane,  die  Überwachung  ihrer  Finanzverwaltung 
durch  die  internationale  Komnaission  auf  dena  Wege  von 
Verhandlungen  mit  den  GroBmächttn  zu  beseitigen.  Die 
bedeutende  Verbesserung  des  Standes  der  griechischen 
Finanzen,  des  griechischen  Staatskredits  sow'e  der 
Wechselkurse  schienen  eine  hinlängliche  Rechtfertigung 
dieser  Bestrebungen  zu  sein.  Nunmehr  hat  durch  die 
P^gebnisse  des  Krieges  einerseits  die  internationale  Be- 
deutung des  Königreiches  gewaltig  zugenommen  und  die 
Grundlagen  der  griechischen  Finanzverwaltung  hinsicht- 
lich Bevölkerungsgroße  und  Gebietst r.^treckung  erfuhren 
durch  die  Eroberung  von  Kreta,  Epirus,  Salonich  etc. 
eine  namhafte  Erweiterung.  Anderseits  hat  sich  aber 
Griechenland  eben  infolge  des  Krieges  eine  neue  ge- 
wallige Schuldenlast  aufgebürdet,  die  ihm  durch  eine 
türkische  Kriegsentschädigung  wohl  kaum  erleichtert 
werden  dürfte.  Es  ist  nun  fraglich,  ob  die  erstgenannten 
günstigen  Momente  über  das  letztgenannte  ungünstige 
überwiegen  oder  ihm  auch  nur  die  Wage  halten  werden. 
Vielleicht  wird  auch  diese  Angelegenheit  auf  der  Pariser 
Konferenz  zur  Sprache  kommen,  die  sich  mit  der 
Regelung  der  durch  den  ßalkankrieg  aufgeworfenen 
ünanziellen  Fragen  zu  beschäftigen  haben  wird. 

ScA. 


ZUR  ALBANESISCHEN  WiRTSCHAFTSPOLITIK. 

Von    Falk    Konitza    (Vorsitzenden    des    anfangs    Marx    1913     in 
Triest   abgehaltenen  albanesischen  Kongresses). 

Eine  unentbehrliche  Grundlage  für  wirtschaftliche 
Betätigungen  aller  Art  in  Albanien  bildet  die  Fest 
Stellung  der  Grundzüge  des  Grundeigentumsrechts,  Dieses 
schwankte  dort  bisher  zwischen  türkisch-islamischen 
Rechtssätzen  und  altherkömmlichen  albanesischen  Stammes- 
begriffen (Klanrecht).  Erst  nach  planmäßiger  Feststel- 
lung des  Grundeigentumsrechts  wird  die  albanesischo 
Regierung  in  der  Lage  sein,  einen  Kataster  aufzustellen 
und  mit  den  Kolonisationsarbeiten  zu  beginnen.  Es  ist 
nämlich  damit  zu  rechnen,  daß  zahlreiche  Albanesen, 
die  in  den  von  Serbien,  Montenegro  und  Griechenland 
besetzten  Gebieten  wohnen,  in  das  unabhängige  Alba- 
nien einwandern  werden.  Diesen  wertvollen  Volk'-- 
eleraenten  muß  soweit  als  möglich  Grund  und  Boden 
zur  Verfügung  gestellt  werden.  Für  das  in  Albanien 
bestehende  ausgedehnte  türkische  Staats-  und  Krongut, 
das  sich  in  der  fruchtbarsten  Gegend  des  Landes 
zwischen  Valona  und  Berat  befindet,  ist  wohl  das  un- 
abhängige Albanien  als  Rechtsnachfolger  zu  betrachten. 
Sollte  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  der  zukünftige 
König  Albaniens  mit  einer  Zivilliste  bedacht  oder  mit 
einem  Teile  dieses  Krongutes  ausgestattet  werden  soll, 
so  wäre  die  erstere  Lösung  vorzuziehen ;  denn  Albanien 
hat  alles  irgendwie  verfügbare  Land  für  Koloni- 
sationszwecke dringend  nötig.  Sogar  den  zahlreichen  alba- 
nesischen Beamten,  die  in  den  letzten  Monaten  von  der 
türkischen  Regierung  ohne  Anerkennung  von  Pensions- 
rechten entlassen  wurden,  dürfte  es  erwünscht  sein,  Grund 
und  Boden  in  Albanien  zur  Ansiedlung  und  wirtschaft- 
lichen Sicherstellung  zu  erhalten.  Hierzu  kommt  noch, 
daß  die  vom  unabhängigen  Albanien  abgetretenen  und 
den  slawischen  Staaten  überlassenen  Gebiete  des  Beckens 
von  Ipek,  Djakovar  und  Prizren  sowie  am  rechten  Ufer 
des  Drin  zu  den  fruchtbarsten  Landschaften  Albaniens 
(im  ethnographischen  Sinne)  gehören.  Für  den  Verlust 
dieser  >Kornkammern«  muß  das  unabhängige  Albanien 
Ersatz  in  sorgfältiger  Bebauung  der  ihm  verbliebenen 
Landschaften  suchen ;  hierfür  ist  eine  möglichst  dichte 
Besiedlung  der  mäßig  großen,  fruchtbaren  Landschaften, 
die  es  im  unabhängigen  Albanien  überhaupt  noch  gibt, 
von  besonderem  Werte.  Von  großem  Nutzen  für  diese 
Zwecke  könnte  eine   Agrar-   und    Siedlungsbank 


sein.  Diese  würde  mit  einem  verhältoismäßig  kleinen 
Kapital  und  dem  Rechte,  erforderlichen  Falles  Obli- 
gationen auszugeben,  ganz  gut  auskommen. 

In  engem  Zusammenhang  mit  der  Regelung  der 
Rechtsverhältnisse  des  Grundeigentums  steht  die  Frage 
der  Waldbewirtschaftung.  Es  wird  von  Vorteil  sein, 
wie  vom  übrigen  Grundbesitz,  so  auch  von  den  Forsten 
einen  möglichst  großen  Teil  dem  Staate  vorzubehalten, 
was  auch  für  die  Kolonisationstätigkeit  von  Wichtigkeit 
ist.  Nur  wird  man  die  Waldungen  in  der  Nähe  der 
Dörfer  diesen  belassen  müssen, dasie  vonden  Dorfbewohnern 
gewohnheitsmäßig  ausgenützt  werden.  Dagegen  wären 
die  von  den  Dörfern  entfernten  Waldungen  dem  Staate 
vorzubehalten.  Den  zur  Ausnützung  der  albanesischen 
Waldungen  gegründeten  Unternehmungen  ist  kein  Grund- 
eigentum zu  verkaufen;  es  wären  ihnen  vielmehr  nur  Ab- 
holzungsrechte zu  gewähren.  Auf  Wiederanpfl  inzung  der 
abgeholzten  Waldflächen  ist  mit  allem  Nachdruck  zu 
sehen,  im  Gegensatz  zur  türkischen  Verwaltung,  die 
sich  in  den  wenigen  Fällen,  da  sie  Abholzungen  in 
Albanien  zuließ  oder  unterstützte,  hinsichtlich  der  Neu- 
aufforstung arge  Unterlassungssünden  hat  zu  Schulden 
kommen  lassen. 

Als  unentbehrlicher  Behelf  zur  Begründung  des  un- 
abhängigen albanesischen  Staatswesens  wird  aber  von 
den  Wirtschaftspolitikern  des  Landes  eine  große  A  n- 
leihe  bezeichnet.  Sie  wissen  zwar  ganz  gut,  daß  es  nicht 
ohne  Gefahr  ist,  wenn  ein  neubegründeter  Staat  ein 
umfangreiches  wirtschaftspolitisches  Programm  mit  Hilfe 
von  Anleihen  durchführen  will,  und  sind  darüber  nicht 
im  Zweifel,  daß  die  Methoden  einer  leichtherzigen 
Schuldenmacherei  vermieden  werden  müssen;  auch  ist 
ihnen  klar,  daß  man  zwar  langsamer,  aber  sicherer  und 
heilsamer  vorwärts  kommt,  wenn  man  wirtschaftspoliti- 
sche Aufgaben  durch  Anspannung  der  Steuerkraft  und 
soweit  als  möglich  ohne  Schuldenaufoahme  bewältigt. 
Anderseits  ist  aber  in  Albanien  so  unendlich  viel  zn 
leisten  und  die  Steuerkraft  des  Landes  durch  die 
Verwüstungen  des  Balkankrieges  sowie  der  früheren 
Aufstände  gegen  die  JungtUrken  derart  herunter- 
gekommen, daß  die  dringendsten  und  zugleich  ren- 
tabelsten öffentlichen  Bauten  nur  mittels  Aufnahme  von 
Anlehen  durchgeführt  werden  können. 

Über  die  Steuerkraft  Albaniens  sind  vielfach  irrige 
Meinungen  in  Umlauf.  Die  häufig  zu  hörende  Ansicht, 
daß  die  türkische  Regierung  Albanien  überhaupt  nicht 
hat  besteuern  können,  ist  zumindest  stark  übertrieben. 
In  den  ebenen  Landstrichen  zwischen  Prevesa  und 
Skutari  mit  ungefähr  zwanzig  groB.:n  Plätzen  wurden 
bedeutende  Steuerleistungen  regelmäßig  abgeführt  nnd 
in  höchst  drückender  Weise  erhoben.  Nur  an  den 
Grenzen  Serbiens  und  Montenegros  sowie  in  einigen 
Gebirgslandschaften  Oberalbaniens  war  die  Bevölkerung 
kaum  dazu  zu  bringen,  Steuern  zu  zahlen.  HierfUr 
leistete  sie  aber  der  Türkei  als  Grenzwache  gegen  die 
Nachbarstaaten  unschätzbare  Dienste.  Die  Steuerkraft 
des  Landes  dürfte  auch  schon  in  den  ersten  Jahren  der 
Unabhängigkeit  dadurch  gewaltig  zunehmen,  daß  viele 
wirtschaftlich  tüchtige  Albanesen,  die  unter  der  türki- 
schen Herrschaft  im  Lande  selbst  nicht  fortkommen 
konnten  und  sich  im  Auslande,  in  Öiterreich-Ungarn, 
Bosnien,  Nordamerika  etc.,  Vermögen  erworben  haben, 
aus  Liebe  zu  ihrem  Lande  wieder  dorthin  zurückkehren 
werden.  Diese  wertvollen  Bevölkerungselemente  werden 
durch  ihr  Vermögen  und  ihre  produktive  wirtschaftliche 
Arbeit  der  Finanzverwaltung  des  unabhängigen  Albaniens 
von  großem  Nutzen  sein. 

Besonders  dringhch  ist  der  .\usbau  brauchbarer  Häfen 
in  Medua,  Alessio,  Durazzo,  Valoni.  Nicht  minder  not- 
wendig ist  die  Anlage  verschiedener  StraSentüge,  welche 
die  Hafenorte  mit  den  wichtigsten  Plätzen  des  Binnen- 
landes und  diese  Plätze  wiederum  untereinander  ver- 
binden. Aber  auch  der  Bau  einiger  Eisenbahnlinien,  so 
kostspielig    er    auch    sein    mag,    muß    sofort  in  Angriff 
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genommen  werden.  In  dieser  Beziehung  besteht  ein 
gewisser  Gegensatz  zwischen  den  Lieblingswünschen  der 
Albanesen  und  den  Zusagen,  die  auf  der  Londoner 
Botschafterkonferenz  den  Serben  gemacht  wurden.  Die 
Albanesen  wünschen  nicht  nur  aus  wirtschaftlichen, 
sondern  auch  aus  politischen  Gründen,  um  den  Zu- 
sammenhang ihres  Vaterlandes  sicherzustellen,  den  Bm 
einer  nordsüdlichen  Linie,  die  bei  Skutari  beginnt  und 
in  der  Nähe  dieses  Platzes  vielleicht  irgend  einen  An- 
schluß an  montenegrinische  Eisenbahnen  findet  bis  in 
das  Hsrz  von  Albanien  in  der  Gegend  von  Durazzo, 
Elbassan  und  Tirana,  sodann  von  dort  weiter  gegen 
die  Südgrenzen  Albaniens.  Die  genaue  Abgrenzung 
Südalbaniens  wird  von  den  albanesischen  Wirtschafts- 
politikern mit  größter  Spannung  erwartet;  denn  erst 
nach  Feststellung  der  albanesischen  Südgrenze  werden 
die  wirtschaftlichen  Aussichten  Albaniens  zu  übersehen 
sein,  die  durch  den  notgedrungenen  Verzicht  auf  aus- 
gedehnte fruchtbare  Landschaften  im  Norden  sehr  ge 
schmälert  worden  sind.  Besonderes  Gewicht  ist  auf  die 
Sicherung  des  Hafens  Santi  Quaranta  für  Albanien  zu 
legen.  Dort  entwickelt  sich  alijährlich  eine  großj 
Handelsbewegung,  da  Santi  Quaranta  der  Ein-  und 
Ausfuhrhafen  für  eine  Reihe  wichtiger  albanesischer 
Plätze,  wie  Delvino,  Argyrokastro,  Tepeleni,  Permeti 
und  Leskovik,  ist.  Die  Versprechungen  der  Londoner 
Botschafteikonferenz  an  Serbien  betreffen  eine  Bahn- 
linie, die  von  Durazzo  nach  Elbassan  und  Dibra  und 
von  dort  aus  entweder  in  der  Richtung  nach  Uesküb  — 
Küstendil  oder  nach  Prizren  geführt  wird.  Hierzu 
kommen  noch  die  den  Albanesen  sympathischen  Wünsche 
der  italienischen  Wirt  Schaftspolitiker  nach  einer  Eisen- 
bahnverbindung, die  von  Valona  nach  Monastir  geht. 
Doch  dürften  die  beiden  genannten,  von  Durazzo  und 
Valona  ausgehenden  Eisenbahnen  mit  internationalem 
oder  vielleicht  auch  italienischem  oder  serbischem 
Kapital  gebaut  werden  und  daher  nicht  zur  Erhöhung 
jener  Summe  beitragen,  die  Albanien  zum  Ausbau 
seines  Verkehrswesens  durch  Anlehen  zu  beschaflfen  hat. 

Große  Geldopfer  wird  dem  unabhängigen  Albanien 
das  von  der  türkischen  Regierung  nicht  nur  vernach- 
lässigte, sondern  sogar  geradezu  bekämpfte  Schul- 
wesen kosten.  An  Volksschulen  fehlt  es  nahezu 
ganz.  Der  Unterricht  der  Mädchen  ist  völlig  neu  zu 
begründen  und  wird  gegen  mancherlei  Vorurteile  anzu- 
kämpfen haben.  Ebenso  fehlt  es  an  Mittel-  und  Hoch- 
schulen. Aus  Ersparnisgründen  soll  die  unentbehrliche 
albanesische  Universität  vorerst  ohne  die  kostspieligste 
Fakultät,  nämlich  die  medizinische,  gegründet  werden. 
Die  albanesischen  Mediziner  werden  zur  Durchführung 
ihrer  Studien  ins  Ausland,  wahrscheinlich  vorwiegend 
nach  Wien,  entsandt  werden.  Ein  landwirtschaftliches 
Fachschulwesen  zur  Verbesserung  der  ungemein  rück- 
ständigen Ackerbaumethoien  ist  eine  dringende  Not- 
wendigkeit. Eine  ebenso  dringliche  Angelegenheit  halb 
wirtschaftlichen  und  halb  unterrichtspolitischen  Charak- 
ters sind  gewerbliche  Fachschulen  zur  besseren  Aus- 
bildung der  zahlreichen,  in  der  Hausindustrie  beschäf- 
tigten Albanesen  beiderlei  Geschlechts ;  überdies  müßten 
auch  staatliche  Anstalten  für  den  Vertrieb  der  haus- 
industriell erzeugten  Waren  begründet  werden,  um  die 
Hausindustriellen  vor  dem  häufig  geradezu  wucheri 
sehen  Vorgehen  der  privaten  Händler  wenigstens  einiger- 
maßen zu  schützen.  Dann  wird  wohl  auch  die  starke 
Auswanderung  ein  Ende  nehmen,  die  bishsr  mangels 
industrieller  Entwicklung  nur  dazu  diente,  dem  Ackerbau 
wertvolle  Hilfskräfte  zu  entziehen. 

Einen  bedeutsamen  Rückhalt  hat  Albanien  in  seinen 
Mineralschätzen,  die  bisher  teils  infolge  des  Wider- 
standes der  türkischen  Regierung,  teils  infolge  des  Miß- 
trauens der  Bevölkerung  fast  ebensowenig  ausgebeutet 
wurden  wie  die  Wälder.  Nur  eine  einzige  Ausnahme  ist 
zu  erwähnen,  nämlich  die  von  einer  französischen  Aktien- 
gesellschaft   ausgebeuteten    Asphaltlager    von    Selenitza 


^ei  Valona.  Die  industrielle  Tätigkeit  Albaniens  be- 
schränkte sich  bisher  auf  einige  Mahlen,  Ölpressereien, 
Seifenfabriken,  Ziegeleien  uad  Gsrbereien,  wird  aber 
wohl  binnen  absehbarer  Zeit  durch  Verarbeitung  der 
Erzeugnisse  des  Ackerbaues,  der  Waldwirtschaft  und 
des  Bergbaues,  möglicherweise  auch  durch  A  nstalten  für 
Reparatur  und  Biu  von  Schiffen  in  den  albenesischen 
Häfen  eine  bsdeutende  Erweiterung  er  fahren.  Für  den 
Durchfuhrhandel  von  und  nach  den  Balkanstaaten  ist 
Albanien  b3i  der  I^änge  seiner  Küs  ten  und  der  geringen 
Breite  seines  Binnenlandes  sehr  geeignet,  sobald  nur 
seine  Häfen  und  Eisenbahnen   ausgebaut  sein  werden. 


DIE  INNEREN  SCHWIERIGKEITEN  DER  TÜRKEI. 

Der  durch  den  Balkankrieg  bewirkte,  kaum  zu 
überblickende  Verlust  der  herrschenden  türkischen 
Kreise  an  Ansehen,  Geldmitteln  und  militärischen 
Kräften  hat  die  schon  längst  bestehenden  inneren 
Schwierigkeiten  des  osmanischen  Reiches  noch  bedeutend 
verschlimmert.  Die  armenische  Frage  scheint  besonders 
gefährlich  zu  sein  angesichts  der  großen  Rüstungen 
und  Truppeazusimmenziehungen,  die  Rußland  im  be- 
nachbarten Transkaukasien  vornimmt.  An  und  für  sich 
würden  zwar  die  Armenier  die  türkische  Herrschaft  der 
russischen  bei  weitem  vorziehen,  da  sie  die  blutige 
Grausamkeit  und  Unterdrückungssucht  der  russischen 
Bireaukratie  während  der  Revolutionsjahre  1905 — 1907 
und  auch  nachher  in  reichlichem  Maße  kennen  gelernt 
haben.  Die  Armenier  gingen  zu  Beginn  der  jungtürki- 
schen Herrschaft  ein  enges  Bündnis  mit  den  neuen 
Leitern  der  Türkei  ein  und  hofften  dadurch  eine  be- 
deutende Verbesserung  ihrer  unter  Abdul  Hamid  ver- 
zweifelt gewordenen  Lage  erzielen  zu  können.  Aber 
unter  den  JungtUrken  nahm  nicht  nur  der  finanzielle 
Druck  nicht  ab,  der  auf  der  armenischen  Bauernschaft 
sowie  auf  der  übrigen  Landbevölkerung  des  Reiches 
lastete,  sondern  die  jungtürkischen  Beamten  traten  .«sehr 
bald,  ähnlich  wie  vor  ihnen  Abdul  Hamid,  in  eine  enge 
Verbindung  mit  den  kurdischen  Feudalhäuptlingen  und 
Räuberbandenanführern  (beides  fällt  dort  oft  zusammen). 
Die  ärgsten  Gewaltsamkeiten,  Plünderungen,  Besitzent- 
ziehungen wurden  von  den  Kurden  nach  wie  vor  gegen 
die  Armenier  verübt,  und  es  war  keine  Rede  von  der 
Rückgabe  der  den  Armeniern  unter  Abdul  Hamid  ge- 
raubten Ländereien,  trotz  aller  Versprechungen,  welche 
die  Jungtürken  in  dieser  Beziehung  gemacht  hatten.  Der 
infolge  des  Balkankrieges  bei  den  Kurden  aufgestachelte 
mohammedanische  Fanatismus  wendet  sich  nunmehr  gegen 
den  nächstliegenden  Gegenstand,  gegen  die  christliche  a 
Armenier.  Sogar  in  dem  von  europäischen  Konsuln 
überwachten,  an  einer  Eisenbahn  liegenden  Adana 
konnten  anfangs  Mai  19 13  Metzeleien  und  Plünderungen 
nur  mit  Mühe  verhütet  werden,  woraus  sich  ersehen 
läßt,  wie  unhaltbar  erst  die  Sachlage  tiefer  im  Binnen- 
lande sein  mag.  Die  jungtürkische  Regierung  unter 
Mahmud  Schefket  Pascha  will  oder  kann  nichts  gegen 
die  Kurden  unternehmen,  so  freundlich  und  wohlwollend 
auch  der  Großvezier  am  12.  Mii  eine  vom  armenischen 
Patriarchen  gefahrte  Abordnung  zur  Übergabe  einer 
Ddnkschrift  empfiig,  worin  der  rechtslose,  vogelfreie, 
unerträgliche  Zustand  der  christlichen  Ar  menier  dar- 
gestellt wurde.  Daher  liegen  Gewalttaten  großen  Um- 
fanges  und  ein  hieran  anschließender  russischer  Ein- 
marsch in  Armenien,  der  die  Schicksalsfrage  der  asiati- 
schen Tdikei  aufrollen  würde,  nicht  außer  dem  Bereiche 
der  Möglichkeit.  Auf  diplomatischem  Wege  hat  Rußland 
bereits  Mitte  April  1913,  unter  Berufung  auf  Artikel  61 
der  Berliner  Kongreßikte  von  1878,  die  armenische 
Frage  aufgeworfen.  Kenner  des  Lindes  behaupten,  es 
gäbe  nur  einen  Weg  für  die  türkische  Regierung,  den 
christlichen    Armeniern    entgegenzukommen,     ohne     die 
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mohammedanischen  Kurden  zum  Aufstande  zu  reizen : 
es  nriüßtcn  nämlich  die  den  Armeniern  von  den  Kurden 
entrissenen  I,ändereien  diesen  von  der  türkischen  Re- 
gierung abgekauft  und  den  Armeniern  zurückgegeben 
werden. 

Wenn  die  armenische  Frage  hauptfächlich  nur  durch 
die  Möglichkeit  einer  russischen  Einmischung  gefährlich 
wird,  so  stellt  das  Auftauchen  der  arabischen  Frage 
geradezu  einen  Riß  mitten  durch  die  asiatische  Türkei 
dar.  Bereits  zu  Beginn  des  tripolitanischen  Krieges  gegen 
Ende  191 1  hatte  die  türkische  Regierung  dem  Imam 
Jahja  im  sUdostarabischen  Yemen  eine  weifgehende 
Selbständigkeit  verliehen  und  sich  damit  diese  Provinz, 
ohne  namhafte  finanzielle  und  militärische  Opfer,  wenn 
auch  in  sehr  losem  Verbände,  erhalten.  Im  März  und 
April  1913  entstand  aber  eine  Bewegung  national- 
arabischen Charakters  in  Syrien  und  Mesopotamien,  die 
ersichtlich  von  Ägypten  aus  genährt  war  und  von  Frank- 
reich sowie  England  her  Unterstützung  empfing ;  diese 
beiden  Mächte  betrachten  sich  bekanntlich  in  Syrien 
und  Mesopotamien  als  Erben  der  Türkei,  mag  immerhin 
Deutschland  in  Cilicien  und  im  nördlichen  Syrien  gleich- 
falls Erbansprüche  anmelden.  Die  türkische  Regierung 
glaubte  anfangs  durch  scharfe  PolizeimaBregeln,  nament- 
lich durch  die  Auflösung  und  Verhaftung  eines  leitenden 
Ausschusses  in  Beirut  der  Bewegung  Herr  zu  werden. 
Aber  die  hierüber  gereizte  Stimmung  der  Bevölkerung, 
die  sofort  zu  einem  Geschäftsstillstand  führte,  erwies 
sich  als  so  drohend,  daß  die  türkischen  Behörden,  dem 
Rate  der  Konsuln  folgend,  die  Verhafteten  freigaben. 
Am  6.  April  wurde  ein  Erlaß  des  Ministeriums  des 
Innern  an  die  syrischen  und  mesopotamischen  Ver- 
waltungsstellen veröffentlicht,  wonach  in  jenen  Gegenden, 
in  denen  das  Arabische  die  herrschende  Sprache  ist, 
Eingaben  in  dieser  Sprache  angenommen  urd  erledigt 
werden  sollen  und  auch  Gerichtsverhandlungen  in  dieser 
Sprache  abzuhalten  sind.  Das  niedere  und  höhere  Unter- 
richtswesen soll  sich  in  den  arabischen  Gebieten  des 
Reiches  dieser  Sprache  bedienen,  wobei  freilich  am 
Türkischen  als  obligatem  Gegenstand  des  Unterrichtes 
festgehalten  wird, 

Im  Zusammenhange  teils  mit  der  armenischen,  teils 
mit  der  arabischen  Frage,  teils  auch  mit  der  allgemeinen 
Finanznot  und  inneren  Mißwirtschaft  stehen  verschiedene 
Versuche,  die  innere  Verwaltung  des  Reiches 
auf  eine  neue  gesetzliche  Grundlage  zu 
stellen.  So  wurde  anfangs  April  19 13  ein  Gesetz  ver- 
öffentlicht, wonach  ein  Teil  der  Staatseinnahmen  vom 
Generalbudget  abgetrennt  werden  und  den  Wilajets 
(Provinzen)  zu  gute  kommen  soll.  Unter  jungtürkischer 
Herrschaft  wie  unter  Abdul  Hamid  gingen  alle  Ein- 
künfte des  Reiches  nach  Konstantinopel, 
wurden  dort  in  erster  Linie  nach  Gesichtspunkten  des 
Gesamtreiches  oder  gemäß  den  Eitiflussen  der  Palast- 
oder Parlamentskorruption  verwendet,  und  nur  ein  kleiner 
Teil  wurde  den  Bedürfnissen  der  Provinzen  selbst  gewidmet. 
Nunmehr  sollen  die  Steuern  für  öffentliches  Unterrichts- 
wesen (Mearif)  und  für  öffentliche  Arbeiten  (Menafi), 
die  Straßenbausteuern,  die  Schlachthausabgaben,  die  Ein- 
nahmen aus  Gütern  und  Grundstücken,  die  den  Wilajets 
gehören,  diesen  selbst  zufließen  und  für  lokale  Zwecke 
verwendet  werden.  Außerdem  erhalten  die  Wilajets  das 
Recht,  kleine  Zuschläge  zu  den  Steuern  zu  erheben, 
deren  Höhe  von  Konstantinopel  aus  überwacht  und  be- 
grenzt wird.  Auch  dürfen  die  Wilajets  kleine  Anleihen 
aufnehmen,  zu  deren  Sicherstellung  die  Erträgnisse  ihres 
Vermögens  dienen 

In  syrisch-arabischen  Kreisen  werden  diese  Zugeständ- 
nisse auf  dem  Gebiete  des  provinziellen  Finanzwesens 
nur  mäßig  hoch  gewertet,  so  lange  über  die  hierdurch 
den  Provinzen  vorbehaltenen  Einnahmen  nur  die  von 
der  Zentralregierung  eingesetzten  Beamten  und  nicht 
parlamentarischeProvinzialversammlungen 
XU  entscheiden  haben  werden.    In  Mesopotamien  kommt 


7.\i  den  allgemeinen  Schwierigkeiten  und  zur  arabischen 
Selbständigkeitsbewegung  noch  das  besonders  entwickelte 
Räuberunwesen,  das  »ich  sowohl  im  WiUjet  Baisora 
wie  auch  im  Wilajet  Bagdad  und  an  den  Grenzen  Me- 
sopotamiens gegen  Südarracnien  zu  geltend  macht.  In- 
folge der  Schwächung  der  Garnisonen  in  Mesopo- 
tamien erlauben  sich  derzeit  die  Ueduinenstämme  der 
Wüsten-  und  Steppengebiete  noch  mehr  als  früher. 

Die  von  europäischen  Staaten  stammenden  und  in 
Konstantiropel  wohl  g  undsätdich  ge')illigten  Vor- 
schläge, den  in  mehrere  (fünf  bis  sechs)  große 
Körper  zusammengefaßten  Pro  vin  (Verwal- 
tungen fremde  Ritgeber  an  die  Seite  zu 
stellen,  werden  namentlich  in  Mesopotamien  mit  großem 
Mißtrauen  aufgenommen.  Man  glaubt  dort  an  folgende 
zwei  schlimme  Möglichkeiten:  entweJer  kommen  diese 
Ratgeber  aus  den  an  der  betreffenden  Provinz  besonders 
interessierten  Großstaaten  (oder  deren  Verbündeten), 
wie  z.  B.  England  an  Mesopotamien,  Rußland  an 
Armenien  interessiert  ist;  dann  werden  sich  diese  Rat- 
geber und  ihre  Heimatstaaten  zu  Herren  des  Landes 
machen.  Oder  es  werden  die  Ratgeber  neutralen  Mächten 
entnommen;  dann  werden  sie  gegenüber  der  Eifersucht 
der  Großmächte  so  hilflos  sein  wie  die  belgischen  Be- 
amten in  Persien,  oder  von  den  Großmächten  bald  ver- 
drängt werden,  wie  der  Nordarcerikaner  Shuster  aus 
Persien  von  der  russischen  und  britischen  Diplomatie 
entfernt  wurde.  Deshalb  seien  fremde  Ratgeber  nur  den 
Zentralverwaltungsstellen  in  Konstaotinopel,  nicht  aber 
den  Provinzverwaltungen  beizugeben.  Inzwischen  wurde 
in  der  zweiten  Maihälfte  bereits  ziemlich  sicher  gemeldet, 
der  derzeitige  Wiener  Botschafter  und  ehemalige  Grofl- 
vezier  Hussein  Hilmi  Pascha  werde  an  die  Spitze  der 
für  Syrien  und  Palästina  bestimmten  und  mit  fremden 
Ratgebern  ausgetatteten  Reformkommiss  on  treten.  Außer- 
dem sollen  Kleinasien,  Armenien  und  Mesopotamien  an 
drei  Reformkommissionen  verteilt  werden. 


ÖFFENTLICHE   ARBEITEN    IN    ALEXANORIEN. 

(Nach  eiaem  Berichte  des  k.  u.  k.  Konsulats  in  Alexandrieo.) 

Seit  ihrer  Einsetzung,  die  mittels  des  von  den  Mächten 
genehmigten  Khedivialdekretes  vom  5.  Januar  1890  er- 
folgte, hat  es  die  Munizipalkommission  Alexandriens 
stets  als  ihre  vornehmste  Aufgabe  betrachtet,  die  hygie- 
nischen Zustände  der  Stadt  zu  verbessern,  und  ihre 
diesbezüglichen  Bestrebungen  bewegten  sich  hauptsäch- 
lich nach  folgenden  drei  Richtungen:  i.  die  Schaffung 
eines  vollständigen  rationellen  Abzugskanalsystem  ;  2.  die 
Ventilation  der  zahlreichen  engen  zusammengepreßten 
Stadtteile  durch  die  Eröffnung  neuer  breiter  Straßen- 
züge;  3.  die  Säuberung  und  Regulierung  des  Meeres- 
strandes im  Osthafen.  Eine  jede  dieser  Fragen  bildete, 
vom  Beginne  an,  Gegenstand  eines  sorgfältigen,  fort- 
gesetzten Studiums,  und  alle  Fachleute,  welche  der 
Reihe  nach  das  technische  Amt  der  Munizipalität 
leiteten,  haben  das  Beste  ihrer  Tätigkeit  und  ihrer  Zeit 
für  die  Ausarbeitung  von  Projekten  verwendet,  welche 
die  hygienischen  Verhältnisse  der  Stadt  im  angedeuteten 
Sinne  heben  sollten. 

Aber  die  Aufgabe  war  mit  den  größten  Schwierig- 
keiten verbunden;  die  kargen  Mittel,  welche  der 
Munizipalität  anfangs  zur  Verfügung  standen,  genügten 
kaum,  um  den  bescheidensten  budgetären  Anforderungen 
gerecht  zu  werden;  anderseits  befand  sich  die  Stadt, 
was  Hygiene  und  Reinlichkeit  anbelangt,  in  einem  so 
vernachlässigten  Zust.ande,  daß  es  ai  allen  EÄ:ken  und 
Enden  zu  schaff.n  gab.  Namentlich  voa  einem  Kanal- 
system  konnte  kaum  die  Rede  sein;  das,  was  damals 
bestand,  waren  einzelne  nach  und  nach  gdbautä,  recht 
mangelhafte  Abzugskanäle,  über  deren  Lige  und  Lauf 
man  nur  sehr  unvollkommen    unterrichtet  w«r.    Ks    hat 
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schon  große  Opfer  an  Geld  und  Zeit  gekostet,  die 
unterirdischen  Anlagen  der  Stadt  zu  ergründen  und 
festzuhalten. 

Nach  einem  langjährigen  Studium  entschloß  man  sich 
zur  Ausführung  folgenden  Projektes  :  unter  gleichzeitiger 
Verwertung  und  Verbesserung  des  schon  Bestehenden 
ein  einheitliches  Kanalsystem  zu  schaffen,  dessen  Ver- 
zweigungen, in  den  einzelnen  Stadtteilen  ihren  Ausgang 
nehmend,  gegen  den  Osthafen  abgeleitet  werden  und 
sich  daselbst  in  einem  großen  Samraelkanal  vereinigen 
sollten.  Der  Osthafen  Alexandriens  befand  sich  damals 
in  einem  sehr  vernachlässigten  Zustande,  da  ein  großer 
Teil  der  bestehenden  Abzugskanäle  au  verschiedenen 
Stellen  des  Hafens  ihren  Inhalt  einfach  ins  Meer  ab- 
lieferten, ohne  daß  hierbei  auch  nur  die  einfachste 
hygienische  Vorsorge  getroffen  war;  der  ganze  Meeres- 
strand war  hierdurch  verpestet  und  außerdem  von  einer 
anwidernden  Unreinlichkeit.  Das  obgenannte  Projekt 
sollte  auch  diesem  Zustande  ein  Eude  machen ;  der 
Meeresstrand  wurde  iu  einen  schönen  Kai  umgewandelt, 
der  sich  in  einem  weiten  Bogen  längs  des  ganzen  OjI- 
hafens  hin  erstreckt  und  wofür  das  Terrain  zum  großen 
Teil  dem  Meere  abgewonnen  wurde.  Dieser  Kai  birgt 
den  obgenannten  Sammelkanal,  welcher  an  seinen  beiden 
Enden  in  >Silsileh«  und  beim  Port  Kaid  Bei,  also  nur 
an  zwei  Stellen,  den  Kloakeninhalt  und  das  Regen- 
wasser der  ganzen  Stadt  weit  ins  Meer   hinaus  abführt. 

Die  Ausführung  dieses  großartigen  Planes  erforderte 
sehr  große  Mittel,  welche  natürlich  auf  anderen  Wegen 
als  den  budgetären  beschafft  werden  mußten ;  denn  die 
Gesamteinkünfte  der  Munizipalität  Alexandriens  betrugen 
zum  Beginn  kaum  55.000  L.  E.  und  noch  im  Jahre  igoi 
nicht  mehr  als  150,000  L.  E.,  und  damit  mußte  die 
ganze  Stadt  mit  Vorstadt  verwaltet,  beleuchtet  und  ge- 
reinigt werden.  Aber  die  Munizipalkommission  hatte 
noch  eine  andere  Qaelle  in  Bereitschaft:  Laut  Artikel  31 
des  III.  Teiles  des  obgenannten  Gründungsdekretes 
hatte  sie  die  Ermächtigung,  nach  eingeholter  Zustim- 
mung des  ägyptischen  Ministerrates  für  die  Stadt  An- 
lehen  aufzunehmen,  deren  Gesamtbetrag  die  Summe  von 
500.000  L.  E.  nicht  überschreiten  durfte.  Von  diesem 
Rechte  wurde  zu  Ende  des  Jahres  1901  Gebrauch  ge- 
macht, und  die  Munizipalität  emittierte  durch  die 
National  Bank  of  Egypt  eine  4prozentige  Anleihe  von 
500.000  L.  E.,  deren  Tilgung  im  Jahre  1907  begonnen 
wurde  und  im  Jahre  1962  beendet  sein  muß.  Für  die 
Verzinsung  und  Amortisation  dieser  Schuld  hat  die 
Munizipalität  eine  jährliche  Auslage  von  22.500  L.  E. 
zu  bestreiten,  wofür  sie  aber  von  der  Regierung  einen 
Beitrag  von  10.000  L.  E.  erhält.  Die  aufgenommene 
Summe  von  500000  L.  E  war  bereits  im  Sommer  1910 
vollständig, und  zwar  folgenderweise  verausgabt:  396.000 
L.  E.  für  den  Bau  des  Kais,  des  Samraelkanals  und 
verschiedener  anderer  Kanäle ;  60  000  L.  E.  als  Beitrag 
an  die  Wassergesellschaft  für  die  Errichtung  der  großen 
Filtrierwerke,  wodurch  es  ermöglicht  wurde,  der  ge- 
samten Bevölkerung  Alexandriens  das  Nilwasser  in 
klarem,  trinkbarem  Zustande  zu  verabreichen ;  30.000  L.  E. 
für  Expropriationen  behufs  Eröffnung  neuer  Straßenzüge 
und  der  Rest  für  verschiedene  andere  hygienische 
Zwecke. 

Die  Mittel  waren  also  bereits  im  Sommer  19 10  er- 
schöpft, aber  die  Arbeit  noch  lange  nicht  vollendet. 
Vor  allem  hat  es  sich  gleich  nach  Fertigstellung  des 
Kais  gezeigt,  daß  er  geschützt  werden  muß,  da  ihn 
die  starken  Strömungen  im  Osthafen  namentlich  im 
Winter  leicht  beschädigen  können ;  außerdem  schlagen 
bei  hohem  Seegange  die  Wellen  über  die  Brüstung,  wo- 
durch die  vorne  gelegenen  Baugründe  benachteiligt 
werden.  Man  sah  deshalb  gar  bald  die  Notwendigkeit 
ein,  auch  den  östlichen  Hafen  Alexandriens,  so  wie  es 
schon  seit  Jahi  zehnten  im  westlichen  geschah,  durch 
Wellenbrecher  zu  schützen.  Der  hierauf  bezügliche  Plan, 
welcher  der  gemeinsamen  Arbeit  der  Stadt-  und  Hafen- 


ingenieure Lloyd  Davies,  Dietrich  und  Malaval  entstammt 
und  von  dem  bewährten  Fachmanne  Quellenec  über- 
prüft wurde,  besteht  in  der  Errichtung  von  zwei  Wellen- 
brechern :  der  eine  erstreckt  sich  unmittelbar  vom  Fort 
Kaid  Bei  aus  gegen  Osten,  der  andere  größere  liegt 
in  der  Linie  zwischen  dem  Endpunkte  des  ersteren  und 
der  Landzunge  Silsileh  uqd  läßt  an  beiden  Enden  den 
Durchgang  frei. 

Die  Ausführung  dieses  Projektes  allein  ist  mit  einjm 
Kostenaufwand  von  212.000  L.  E.  verbunden;  sie  wird 
aber  allgemein  als  eine  unbedingte  Notwendigkeit  be- 
trachtet, soll  nicht  der  Bestand  des  mit  so  großen 
Opfern  hergestellten  Kais  und  des  darin  geborgenen 
Sammelkanals  ernstlich  gefährdet  werden.  Abgesehen 
hiervon,  erfordert  auch  noch  der  vollständige  Ausbau 
der  Kanalisierung  Alexandriens  große  Mittel,  und  dies 
umsomehr,  als  sich  die  Stadt  seit  dem  Jahre  1901  be- 
deutend vergrößert  und  nach  allen  Seiten  hin  aus- 
gfc  lehnt  hat.  Der  gegenwärtige  Leiter  des  technischen 
Munizipalamtes  Lloyd  Davies  hat  hierfür  ein  sehr  be- 
merkenswertes Gesamtprojekt  ausgearbeitet,  dessen  Aus- 
fuhrung einen  Aufwand  von  308.000  L.  E.  bedingt. 

Die  Munizipalkommission  bedarf  demnach  noch  eines 
Gesamtbetrages  von  ungefähr  500.000  L.  E.,  um  ihr 
Programm  zur  Hebung  der  hygienischen  Verhältnisse 
der  Stadt  zu  vervollständigen,  und  dies  ist  der  Grund 
ihres  Ansuchens,  ihr  Anleihfvermögen  von  500  000  L.  E. 
auf  1,000.000  L.  E.  zu  erhöhen.  Die  Vorverhandlungen 
hierfür  waren  recht  langwierig  und  währten  insgesamt 
zwei  Jahre.  Im  Schöße  des  Munizipalrates  wurde  das 
Ansuchen  erst  nach  zahlreichen  langen  Debatten  in  der 
Sitzung  vom  4.  Mai  1909  mit  14  Stimmen  gegen  die 
5  Stimmen  der  einheimischen  Munizipalräte  beschlossen 
und  an  den  ägyptischen  Ministerrat  geleitet.  Dieser 
legte  es  dem  Conseil  Lögislatif,  einem  bekanntlich 
nur  aus  einheimischen  Persönlichkeiten  zusammen- 
gesetzten beratenden  Körper,  vor.  Hier  wurde 
das  Ansuchen  gebilligt,  und  zwar  merkwürdigerweise 
auf  Befürwortung  des  hierfür  ernannten  Berichterstatters 
Ahmed  Yehia  Pascha,  gerade  desjenigen,  der,  wie  ver- 
lautet, einige  Monate  vorher  seine  einheimischen  Kollegen 
in  der  Munizipalkommission  veranlaßt  hatte,  im  Gegen - 
Satze  zu  allen  europäischen  und  hiermit  auch  den  drei 
österreichisch-ungarischen  Munizipalräten  gegen  das  An- 
suchen zu  stimmen.  Es  ist  dies  ein  Beweis  dafür,  daß 
sich  seither  auch  alle  einheimischen  Kreise  zur  An- 
erkennung der  Notwendigkeit  eines  neuen  Anlehens  be- 
kehrt haben.  Nach  Befürwortung  durch  den  Conseil 
Lögislatif  wurde  das  diesbezügliche  Dekret  vom  ägypti- 
schen Ministerrat  beschlossen  und  bedurfte  noch  der 
Zustimmung  der  Mächte. 

Was  die  Modalitäten  der  Anleihe  anbelangt,  so  sind 
darüber  noch  keine  bestimmten  Beschlüsse  gefaßt  worden  ; 
es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  daß  diese  von  den  im 
Jahre  1901  vereinbarten  nicht  wesentlich  abweichen 
werden.  Wie  verlautet,  sollen  die  500,000  L.  E.  nicht 
auf  einmal  aufgenommen  werden;  sondern  man  beab- 
sichtigt, vorerst  nur  300.000  L.  E.  aufzunehmen,  wovon 
100.000  L.  E.  für  die  Errichtung  des  ersten,  vom  Fort 
Kaid  Bei  ausgehenden  Wellenbrechers  und  200,000  L.  E. 
für  Kanalbauten  verwendet  werden  sollen.  Doch  kann 
diese  .Absicht  noch  eine  Änderung  erfahren. 

Die  Verzinsung  und  Tilgung  der  neuen  Schuld  werden 
einen  jährlichen  Betrag  von  ungefähr  23.000  L.  E  er- 
fordern, dessen  Bedeckung  die  Munizipalität,  ohne  der 
Bevölkerung  neue  Lasten  aufzubürden,  in  folgender  Weise 
findet:  Infolge  der  Erhöhung  der  Mietzinse,  der  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  und  Ausdehnung  der  Stadt  und 
schließlich  infolge  der  im  Jahre  1909  durchgeführten 
Revision  der  Mietwerte  ist  der  Ertrag  der  Hiussteuer 
derart  gestiegen,  daß  diese  Einnahmsquelle  allein  in  das 
Budget  des  Jahres  1910  mit  einem  Mehrertrag  von 
40.000  L.  E.  (im  Vergleich  zum  J,ihre  1909)  eingestellt 
werden    konnte.     Dieser  Betrag    ist  demnach  weit  mehr 
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isreichend,  um  die  jährliche  Araortisationsquote  für 
die  neue  Schuld  zu  decken. 

All  das  Obgesagte  zusammenfassend,  kommt  man  zu 
dem  Schlüsse,  daß  die  Aufnahme  einer  neuen  Schuld 
von  500  000  L.  E.  zur  Bestreitung  der  Kosten  der  noch 
durchzufühtenden  Hafenaibeiten  und  Kanalbauttn  für  die 
Sladt  von  großem  Nutzen  wäre,  ohne  daß  ihr  die  Rück- 
zallüng  dieser  Schuld  irgend  we'che  Seh« ie  igkeiten  ver- 
ursachen könnte. 

nie  Munizipalität  von  Akxandrien  wurde  nach  Zu- 
stimmung sämtlicher  interessierter  Staaten  (Großmächte) 
mittels  Khedivialdekrets  vom  14.  Oezembir  1912  er- 
rijächtigt,  zur  Vornahme  von  Hafenarbeiten  ein  Darlehen 
von  500.000  L.  E.  aufzunehmen,  was  seither  auch  ge- 
schehen ist.  Die  Gioßmächte  knüpften  ihre  Zustimmung 
an  die  Bedingung,  daß  bei  den  Ausschreibungen  Fristen 
zugestanden  werden,  die  dem  Wettbewerb  der  europäi- 
schen Unternehmer  keine  Schwierigkeiten  bereiten.  Die 
ägyptische  Regierung  gestand  solche  genügend  lange 
Fristen  zu,  nämlich  einen  Monat  für  Arbsiten  im  Werte 
von  weniger  als  1000  L.  K.,  vier  Monate  für  Arbeiten 
von  1000  bis  40.000  L.  E,  und  mindestens  sechs,  unter 
Umständen  auch  acht  bis  neun  Monate  für  Aibeiten  von 
mehr  als  40.000  L.  E. 


PETROLEUMGEWINNUNG  AM  GOLF  VON  SUEZ. 

(Nach  eiocm  Berichte  des  k.  u.  k.  Konsulats  ia  Port  Said.) 
Der  Petroleumbergbau  an  der  südwestlichen  Küste 
des  Golfes  von  Suez  wurde  in  der  letzten  Z^it  sehr 
eifrig  betrieben,  so  daß  man  bereits  mit  einer  gewissen 
Sicherheit  voraussehen  kann,  die  neue  Pctroleum- 
industrie  in  der  Nähe  von  Suez  werde  einen  großen 
Aufschwung  nehmen.  Es  scheint,  daß  von  allen  Uoter- 
grundbohrungen  auf  Petroleum,  welche  von  verschiedenen 
Syndikaten  vorgenommen  worden  sind,  wohl  die 
»Anglo  Egyptian  Oilfields  Co.,  Ltd.«  die  besten 
Resultate  erzielt  hat.  Diese  Gesellschaft  exp'oitiert  die 
Gegend  um  Gemsah  an  der  afrikanischen  Küste  des 
Golfes  von  Suez,  150  Meilen  von  diesem  Hafen,  in 
einem  großen  Meerbusen  namens  Ghubbetti  Zeiti,  welcher 
zwischen  Ras  el  Bar  und  der  Insel  Ramm  eingeschlossen 
ist.  Es  ist  dies  das  ergiebigste  und  älteste  Petroleum 
feld,  und  auf  diesem  Platze  wurden  seit  dem  Jahre  1907 
ca.   20.000  /  Rohöl  gewonnen  und  verschiff. 

Auf  zwei  anderen  nahegelegenen  Plätzen,  in  Zeila 
(16  Mtilen  rördlich  von  Ras  Gerasah)  und  Ras  Dib 
(ca.  18  Meilen  nordwestlich  von  Zeita),  wurden  von  der 
»Egyptian  Oil  Trust,  Ltd.«  mehrere  Brunnen  geboht. 
Obwohl  dort  genügend  Anzeichen  das  Vorhanden- 
sein von  Rohöl  und  Gas  bekundeten,  wurden  die 
Bohrungen  aufgegeben,  da  ihre  Richtung  eine  falsche 
war.  Am  i.  Januar  1912  wurden  diese  Plätze  von  der 
»Anglo  Egyptian  Olfields  Co.  Ltd.«  angekauft, 
zwei  neue  Brunnen  gebohrt,  und  nunmehr  wird  das 
Menschenmögliche  getan,  um  Erfolg  zu  haben.  Diese 
Plätze  waren  das  Ziel  der  Besuche  vieler  hoher  Per- 
sönlichkeiten, wie  /..  B.  des  Khediven,  Lord  Kitcheners, 
Lord  Cecils,  Mohammed  Said  Paschas,  Präsidenten 
des  Ministerrates,  welche  alle  den  besten  Eindruck  mit- 
genommen haben  sollen.  Das  Petroleum  fließt,  wie  nnan 
versichert,  sehr  ergiebig  aus  den  unteren  Schichten ; 
die  Stärke  dieses  Brunnens  scheint  jedoch  keine  gleich- 
mäßige zu  sein.  Einige  behaupten  sogar,  daß  ilas  wahre 
Petroleumlager    in    der    Halbinsel    von    Sinai    (auf   der 


asiatischen  Küste)  gelegen  sei.  Wie  verlautet,  soll  mit 
der  Verarbeitung  dieses  Rohöles  binnen  kurzer  Frist  in 
der  Petroleumraffioerie  der  Gesellschaft  in  Sujz  be- 
gonnen werden.  Die  Anlage  dieses  Unternehmens  um- 
faßt eine  Fläche  von  100  Feddans,  welche  teils  von 
der  Gesellschaft  zum  Preise  von  8  £  pro  Feddao  an- 
gekauft und  teils  vom  Khedive  umsonst  überlassen 
wurden,  der  diese  neue  Industrie  eifrig  fördert,  um  die 
Lage  der  dort  ansässigen  armen  Bevölkerung  zu  bessern. 
Man  glaubt,  daß  in  di;ser  Petroleuaaraffinerie  ca  2000 
Arbeiter  B.'schäftigung  finden  werden.  Um  di-;  Riffinerie 
mit  der  Station  von  Arbein  zu  verbinden,  ist  bereitt 
eine  normalspurige,  3  km  lange  Bahn  gebaut  worden. 
Parallel  zu  dieser  Linie  läuft  fjr  den  Transport  von 
kleinerem  Material  eine  schmalipurige  Bihn  (System 
Decauville). 

Auf  dem  Petrolcumfell  der  »Eastern  Petro- 
leum Comp.«  auf  Jubal  lälan,  i6  Meilen  östlich  von 
Gerasah,  wurden  mehrere  Brunnen  gebohrt,  jedoch  mit 
wenig  Erfolg.  Da  die  'Annahme  besteht,  daß  das  Öl 
rund  um  die  Insel  herum  im  Meere  selbst  vorhanden 
sei,  werden  zwei  neue  Brunnen  wahrscheinlich  in  die 
Felsen  gebohrt  werden.  Die  »Suez  Oil  Comp,, 
Ltd.«,  welche  im  Besitze  der  Insel  Raaim,  8  Meilen 
nördlich  von  Gerasah,  ist,  begann  vor  kurzem  mit  der 
Bohrung  eines  Brunnens;  der  Erfolg  soll  bisher  zufrieden- 
stellend gewesen  sein.  Auf  den  anderen  dieser  Gesell- 
schaft gehörigen  Gebieten,  an  der  Küste  von  Ras 
Gemsah  und  einem  Teile  der  Insel  Mulhamet,  östlich 
von  Ras  Gemsah,  werden  die  Arbeiten  in  nächster  Zeit 
aufgenommen  werden. 

Das  ».\frican  Prospecting  Syndicate« 
ist  ein  Privatunternehmeo.  Sein  Besitz  erstreckt  sich  auf 
Gaysoon  Island,  Ras  Bahr  und  Ras  Dib;  doch  wurden 
die  Bohrarbeiten  im  Juli  vorigen  Jahres  wegen  Mangel 
an  Ölqjellen  aufgegeben,  außer  auf  Ras  Dib,  woselbst 
vor  kurzem  ein  neuer  Brunnen  gebohrt  und  die  Ex- 
ploitierung  wie  1er  aufgenommen  wurde.  Em  Kaiiiner 
Syndikat  hat  Bohrarbeiten  auf  der  Halbinsel  Sinai  und 
auf  Gebel  Tankas  mit  ziemlich  gutem  Erfolg  vor- 
genommen, doch  ist  Gefahr  vorhanden,  daß  bei  weiteren 
Bohrungen  durch  Aufdeckung  von  Wasserschichten  die 
Ausbeutung  sehr  leide. 

Auf  den  Petroleumfeldern  in  Ras  Gemsah  sind 
gegenwärtig  15  Bohr  werke  tätig  und  Tag  und  Nacht 
wird  ununterbrochen  gearbeitet.  In  den  ersten  zwei 
Monaten  des  Jahres  1913  waren  sämtliche  Brunnen  und 
die  Ölquellen  selbst  mit  Wasser  überschwemmt;  es 
dürfte  lange  dauern,  bis  auch  nur  ein  Brunnen  in  aus- 
beutungsfähigen Zustand  wird  zurückversetzt  werden 
können.  In  nächster  Zeit  soll  südöstlich  von  Suez  auf 
der  Hilbinsel  Sinai  ein  neues  Gebiet  der  Rohölgewin- 
nung  eföfTuet  werden ;  doch  ist  der  Name  dieses 
Petroleumfeldes  bisher  nicht  bekannt. 

Was  die  Bohrungen  auf  andere  Mineralien  im  Laufe 
des  letzten  Jahres  betrifft,  ist  zu  bemerken,  daß  sie 
hauptsächlich  auf  ägyptischem  Boden  am  Golf  von  Suez, 
in  der  nördlichsten  Gegend  des  Roten  Meeres,  eine 
große  Entwicklung  genommen  haben.  Zwei  Gesellschaften 
machen  zurzeit  Studien  zur  .Ausbeutung  von  Magnesit 
an  der  Westküste  der  Halbinsel  vou  Sinai  bis  zur  nörd- 
lichen Seite  von  Tor.  Außirdem  wird  an  der  west- 
lichen Küste  des  Roten  Meeres,  im  Norden  von  Kosseir, 
ein  Lager  von  Phosphaten  ausgebeutet,  und  es 
scheint,  daß  diese  Ausbeutung  eine  groB^  Ausdehnung 
bereits  angenommen  hat. 
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ZUR  ZEITGESCHICHTE. 


Die    Londoner   Botschafterkonferenzen   und    die 

Friedenaverhandlungen.  la  den  Monaten  April  und  Mai 
fanden  zahlreiche  Sitzungen  der  Londoner  Botschafterkonfereni 
statt,  die  sich  insbesondere  mit  der  Frage  der  Räumung 
Skutaris,  der  Abgrenzung  Südalbaniens,  den  albauesischen 
Verfassungseinrichtungen  sowie  mit  den  Friedensverhand- 
lungen zwischen  der  Türkei  und  den  Balkanstaalen  beschäftigten, 
und  zwar  am  4.,  8.,  II.,  17.,  21.,  23.,  25.  und  28.  April  und  am 
I.,  5.,  8.,  20.,  26.  und  30.  Mai.  Bereits  am  I.  April  beantwortete  die 
Pforte  die  Kollektivnote  der  Botschafter  vom  31.  März  dahin, 
sie  sei  mit  der  Vermittlung  der  Mächte  auf  den  von  diesen  vor- 
geschlagenen Grundlagen  des  Vorfriedens  einverstanden.  Auch 
die  Balkanstaaten  nahmen  die  Vermittlung  der  Großmächte 
grundsätzlich  an.  Während  aber  Bulgarien  nur  geringfügige  Ab- 
änderungen im  Zuge  der  beantragten  Grenzlinie  Enos  — 
Midia  vorschlug  und  sich  der  Forderung  seiner  Verbündeten 
um  eine  K  riegsentschäd  igung  anschloß,  machten  diese  noch 
außerdem  in  der  gemeinsamen  Antwort  vom  5.  April  Vor- 
behalte bezüglich  der  Übergabe  aller  türkischen  Trappen  west- 
lich von  der  Linie  Midia — Enos  (d.  h.  der  Besatzung  von 
Skutari  und  der  zur  ehemaligen  türkischen  Westarmee  ge- 
hörenden Truppen  Dschawid  Paschas),  hinsichtlich  der  Abgren- 
zung Südalbaniens  und  wegen  der  Ägäischen  Inseln.  Am  13.  April 
erfolgte  eine  Antwortnote  der  Großmächte,  worin  die  von 
Bulgarien  gewünschte  Abänderung  der  Grenzlinie  Enos — Midia 
zugestanden,  aber  bezüglich  aller  anderen  aufgeworfenen  Fragen 
auf  die  Londoner  Botschaf'erkonferenz  und  auf  die  inter- 
nationale Finanzkommission  verwiesen  wurde,  die  in 
Paris  zusammentreten  soll.  Nachdem  es  schon  in  der  ersten 
Aprilhälfte  nur  zu  bedeutungslosen  Scharmützeln  an  der 
Tschataltscha-Linie  gekommen  war,  schloß  Bulgarien  mit  der 
Türkei  überraschenderweise  am  14.  Apiil  eine  Waffenruhe 
ab,  die  sodann  mehrmals  verlängert  wurde. 

Seither  fanden  militärische  Aktionen,  die  zum  Krieg  gegen  die 
Türkei  gehörten,  kaum  mehr  statt,  wenn  man  von  gelegentlichen 
Angriffen  griechischer  Kriegsschiffe  auf  die  kleinasiatische  Küste 
(in  der  Nähe  von  Smyrna),  von  der  am  23.  April  beendeten 
Belagerung  Skutaris,  von  vereinzelten  Zusammenstößen  Dschawid 
Paschas  im  mittleren  Albanien  mit  den  Serben  und  von  den 
viel  häufigeren  und  blutigeren  Zusammenstößen  der  Balkanver- 
bündeten östlich  von  Wardar  untereinander  absieht.  Der  bul- 
garischen Regierung  wa'  es  nämlich  bereits  Mitte  April  klar, 
was  anderwärts  erst  später  erkannt  wurde,  daß  Serbien  und 
Griechenland  durch  Verzögerung  des  Voifriedens  die  bulgarische 
Hauptmacht  vor  der  Tschataltscha-Linie  und  vor  Bulair  fest- 
halten wollten,  um  inzwischen  ihre  Stellung  in  Makedonien 
ungestört  befestigen  zu  können.  Eine  Antwortnote  der  Balkan- 
staaten vom  21.  April  auf  die  Note  der  Großmächte  vom 
13.  April  setzte  das  bisherige  Zauderspiel  fort.  Die  Forderungen 
einer  der  Pforte  am  I.  Mai  von  den  Botschaftern  in  Kon- 
stantinopel überreichten  Note,  es  seien  die  Feindseligkeiten  ein- 
zustellen, Unterhändler  zu  ernennen  und  der  Verhandlungsoit  zu 
bestimmen,  wurde  von  der  türkischen  Regierung  bereits  am 
3.  Mai  angenommen.  Am  5.  Mai  hatten  die  Londoner  Bot- 
schafter den  Text  des  Vorfriedens  festgestellt,  der  neben  den  bereits 
bekannten  Festsetzungen  auch  die  Klausel  enthält,  daß  die  Ver- 
fassung des  »Berg  Athos«  dem  Einvernehmen  der  Groß- 
mächte vorbehalten  sei.  Die  Verbündeten  erklärten  in  einer 
Antwortnote  vom  12.  Mai,  daß  sie  unter  Vorbehalt  ihrer  Sonder- 
wünsche bereit  seien,  die  Feindseligkeiten  gegen  die  Türkei  ein- 
zustellen und  die  Friedensunterhändler  nach  London  zu  ent- 
senden. Mitte  Mai  verbandelten  die  Großmächte  auch  über  die 
Geschäftsordnung  der  Pariser  internationalen  Finanz- 
kommission. Die  Dreibundstaaten  verlangten,  daß  die  Türkei 
und  die  Balkanstaaten  nur  beratende,  keine  beschließende  Stimme 
haben  sollten,  womit  auch  die  Türkei  einverstanden  war;  doch 
die  Mächte  der  Tripelentente  wollten  den  Balkanstaaten  auch 
eine  beschließende  Stimme  sichern.  Am  21.  Mai  überreichten 
die  Friedensunterhändler  der  Balkanstaaten  dem  Staatssekretär 
Grey  neue  verzögernde  Abänderungsvorschläge,  worauf  am 
22.  Mai  eine  kurze,  entschiedene  Aufforderung  der  Großmächte 
zur  sofortigen  Unterzeichnung  des  Vorfriedens  in  der  von  den 
Großmächten  festgestellten  Form  folgte.  Bereits  am  20.  Mai  war 
der  bulgarische  Unterhändler  Dr.  Danew  in  einer  gemein- 
samen Besprechung  der  Verbündeten  scharf  gegen  die  Zauder- 
taktik der  anderen  Baikaustaaten  aufgetreten  und  hatte  mit 
einem  bulgarisch-türkischen  Sonderfrieden  gedroht. 
Am  26.  Mai  kam  es  zu  einer  abgesonderten  Beratung  der 
griechischen,  serbischen  und  montenegrinischen  Unterhändler  in 
London  und  am  27.  Mai  erklärte  der  Staatssekretär  Grey  den 
Unterhändlern  in  schroffer  Weise,  ihr  Verbleiben  in  England 
hätte  keinen  Zweck,  wenn  sie  nicht  den  Vorfrieden  sofort  unter- 
zeichnen würden.  Hierauf  erklärten  die  bulgarischen  und  türki- 
schen Unterhändler,   hierzu  bereit  zu  sein. 

Der  Text  des  Friedensvertrages,  den  die  Vertreter 
der  Mächte  den  Vertretern  der  Kriegführenden  vorlegten  und 
der  am  30.  Mai  von  diesen  unterzeichn'-t  wurde,  hat  folgenden 
Wortlaut : 


»Art.  I.  Vom  Tage  des  Austausches  der  Ratifikationen  des 
gegenwärtigen  Vertrages  besteht  Frieden  und  Freund- 
schaft zwischen  .Sr.  kaiserlichen  Majestät  dem  Sultan  der 
Türkei  einerseits  und  Ihren  Majestäten  den  verbündeten  Sou- 
veränen anderseits,  ebenso  zwischen  ihren  Erben  und  Nach- 
folgern, ihren  Staaten  und  ihren  Untertanen  auf  immerwährende 
Zeiten. 

Art.  II.  Se  kaiserliche  Majestät  der  Sultan  tritt  Ihren  Maje- 
stäten den  verbündeten  Souveränen  alle  Gebiete  seines  Reiches 
auf  dem  europäischen  Kontinent  ab  westlich  der  Linie,  gezogen 
von  Enos  am  Ägäischen  Meer  bis  Midia  am  Schwarzen 
Meer,  mit  Ausnahme  von  Albanien.  Die  genaue  Linie  der 
Grenze  von  Enos  bis  Midia  wird  festgesetzt  von  einer  von  .  .  . 
nominierten  Kommission. 

Art.  III.  Se.  kaiserliche  Majestät  der  Sultan  und  Ihre  Maje- 
stäten die  verbündeten  Souveräne  erklären  die  Sorge  um  die 
Festsetzung  der  Grenzen  Albaniens  und  um  alle  anderen 
Albanien  betreflenden  Fragen  Sr.  Majestät  dem  deutschen 
Kaiser,  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  von  Öiterreich  und  König  von 
Ungarn,  dem  Herrn  Präsidenten  der  französischen  Republik, 
Sr.  Majestät  dem  König  von  Großbritannien  und  Irland,  Sr.  Maje- 
stät dem  König  von  Italien  und  Sr.  Majestät  dem  Herrscher 
aller  Reaßen  zu  überlassen. 

Art.  IV.  Se.  kaiserliche  Majestät  der  Sultan  erklärt,  an 
Ihre  Majestäten  die  veibündeten  Souveräne  die  Insel  Kreta 
abzutreten  und  zu  ihren  Gunsten  zu  verzichten  auf  alle  Sou- 
veränitäts-  und  anderen  Rechte,  die  er  auf  der  Insel    besaß. 

Art.  V.  Se.  kaiserliche  Majestät  der  Sultan  und  Ihre  Maje- 
stäten die  verbündeten  Souveräne  erklären,  die  Bestimmung  über 
das  Los  der  türkischen  Inseln  im  Ägäischen 
Meer  (ausgenommen  die  Insel  Kreta)  und  der  Halbinsel 
Athos  Sr.  Majestät  dem  deutschen  Kaiser,  Sr.  Majestät  dem 
Kaiser  von  Österreich  und  König  von  Ungarn,  dem  Herrn  Prä- 
sidenten der  französischen  Republik,  Sr.  Majestät  dem  König 
von  Großbritannien  und  Irland,  Sr.  Majestät  dem  König  von 
Italien  und  Sr.  Majestät  dem  Herrscher  aller  Renßen  zu  über- 
lassen. 

Art.  VI.  Se.  kaiserliche  Majestät  der  Sultan  und  Ihre  Maje- 
stäten die  verbündeten  Souveräne  erklären,  die  Regelung  der 
finanziellen  Fragen,  die  dem  nun  zu  Ende  gehenden  Krieg  und 
den  oberwähnten  Gebietsabtretungen  entspringen,  der  nach 
Paris  einberufenen  Finanzkommission,  zu  der  sie  ihre 
Vertreter  delegiert  haben,  zu  überlassen. 

Art.  VII.  Die  Fragen  betreffend  die  Kriegsgefangenen, 
der  Jurisdiktion,  der  Nationalität  und  des  Handels 
werden  durch  besondere  Konventionen  geregelt.« 

Die  Skatarlfrage  In  Albanien.    Am   4.  April   begann 

die  Blockade  der  montenegrinisch-albanesischen  Küste  bis  zur 
Diinmündung  durch  Kriegsschiffe  aller  europäischen  Großstaaten, 
mit  Ausnahme  Rußlands.  Der  von  Österreich-Ungarh  ausge- 
sprochene Wunsch,  die  Blockade  bis  zum  Skumbi,  d.  h.  noch 
über  Durazzo  auszudehnen,  wurde  damals  von  Großbritannien  ab- 
gelehnt. Immerhin  wurden  in  Salonich  bald  nach  Beginn  der 
Blockade  bereits  eingeschiffte  größere,  für  Skutari  bestimmte  ser- 
bische Truppen-  und  Materialtransporle  wieder  ans  Land  gesetzt 
und  Montenegros  Versorgung  mit  Lebensmitteln  und  Gebrauchs- 
artikeln, namentlich  auch  wegen  der  gleichzeitigen  Absperrung 
der  österreichisch-ungarischen  Landgrenze,  sehr  erschwert.  Doch 
ließ  sich  die  montenegrinische  Regierung  weder  durch  eine  Auf- 
forderung des  die  Blockade  leitenden  britischen  Vizeadmirals 
Burnley  am  5.  April,  noch  durch  einen  Gesamtschritt  der  Ge- 
sandten in  Cetinje  am  16.  April  von  der  weiteren  Belagerung 
Skutaris  abhalten.  Auch  ein  Kommunique  des  russischen  Mini- 
sters des  Äußeren  Sasonow,  das  die  Beschlüsse  der  Londoner 
Konferenz  über  die  Abgrenzung  Albaniens  bekräftigte  und  das 
Vorgehen  des  Königs  von  Montenegro  scharf  tadelte,  gab  nur 
Anlaß  zu  einer  halbironischen  Gegenäußtrung  im  Cetinjer  Re- 
gierungsblatt. Am  23.  April  ergab  sich  das  durch  Hunger  und 
Krankheiten  auf  das  äußerste  gebrachte  Skutari  und  am  gleichen 
Tage  wurde  die  Blockade  bis  zum  Skumbifiusse  ausgedehnt.  Die 
glänzenden  Bedingungen,  die  der  Befehlshaber  in  Skutari,  der  in 
seinem  Heimatslande  einflußreiche  Albanese  Essad  Pascha,  er- 
hielt, nämlich  freien  Abzug  der  ganzen  B,;satzung  mit  Waffen 
einschließlich  der  Kanonen  und  von  Montenegro  beigestellter 
Verpflegs-  und  Munitionsergänzung,  erweckte  sofort  den  später 
durch  manche  andere  Umstände  bestärkten  Verdacht,  daß  Essad 
Pascha  innerhalb  der  serbisch-montenegrinisch-panslawistischen 
Intrigen  hinsichtlich  der  albanesischeu  Frage  eine  nicht  unwichtige 
Rolle  zu  spielen  berufen  sei. 

Angesichts  der  Erfolglosigkeit  der  internationalen  Blockade 
wurde  in  Wien  erklärt,  man  behalte  sich  freie  Hand  für  den 
Fall  vor,  daß  sich  die  Großmächte  über  keinerlei  Zwangsmaß- 
regeln gegen  Montenegro  einigen  würden.  Bei  diesem  Ent- 
schlüsse fand  Österreich-Ungarn  ü  berraschend  freundliche  und 
willige  Unterstützung  bei  Italien.  Dieses  erklärte,  eine 
Beeinträchtigung  seiner  strategischen  Stellung  in  der  Adria  zu 
befürchten,  falls  Griechenlaud  seine  Absicht  durchführen  würde, 
die    ganie,  Korfu    gegenüberliegende  Küste  Südalba- 
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niens  zu  besetzen.  Es  kam  bereits  zu  österreichisch-italienischen 
Vereinbarungen  für  den  Fall  der  Notwcn(ii(;kelt  eines  zwangs- 
weisen Einschreitens  gegen  Montenegro  einerseits,  gegen  den 
montenegrinisch-serbischen  Schützling  Essad  Pascha  anderseits, 
der  in  mancher  Hinsicht  sich  bereits  als  »König  von  Albanien« 
aufzuführen  begann,  Teile  von  Nordalbanien  mit  Skutari  an 
Montenegro  und  wiederum  wichtige  Gebiete  Südalbaniens  an 
Griechenland  »verschenkte«.  Auch  der  letzte  Rest  der  türkischen 
Westarmee,  die  Trappen  Dschawid  Paschas,  der  sich  vor 
Serben  und  Griechen  mit  15.000— 20.000  durch  Hunger  und  Krank- 
heiten geschwächten  Soldaten  ins  mittlere  Albanien  (Fieri)  ge- 
flüchtet halte,  erweckten  Besorgnis,  zumal  sich  damals  die  Jung- 
türken, auf  russische  Einflüsterungen  hin,  als  Gegner  eines 
christlichen  Fürsten  von  Albanien  erklärten.  Für  den  Fall  des 
Einschreitens  gegen  Montenegro,  Essad  und  Dschawid  war  be- 
leits  zwischen  Wien  und  Rom  als  Grenzlinie  für  das  Voigehen 
Österreich-Ungarns  im  Norden  und  Italiens  im  .Süden  der  Lauf 
des  Skumbiflu  ises  vereinbart  worden.  Aber  am  3.  Mai  ent- 
schied sich  ein  Kronrat  in  Celinje  für  die  Anerkennung  der  Ab- 
grenzungsbeschlüsse der  Londoner  Botschafter  konferenz  und  für 
die  Räumung  Skutaris,  da  Montenegro  im  Kampfe  gegen 
Österreich-Ungarn  höchstens  bei  Serbien  Unterstützung  gefunden 
hätte.  Auf  diese  Nachricht  hin  verzichtete  man  in  Wien  auf  eia 
gemeinsames  Vorgehen  in  Albanien,  das,  teils  wegen  des  sofort 
lebhaft  geäußerten  Widerspruches  der  Tripelenteote,  teils  aus 
anderen  Gründen  zu  nicht  leicht  absehbaren  Folgeerscheinungen 
hätte  führen  können  Auch  wurde  bald  der  Abzug  der  Serben 
aus  Durazzo  und  anderen  von  ihnen  besetzt  gehaltenen  Orten 
Albaniens,  die  Ungetährlichkeit  der  heruntergekommenen  Truppen 
Dschawid  Paschas  und  der  Entschluß  der  türkischen  Regierung 
gemeldet,  sich  um   Albanien  nicht  mehr  zu  kümmern. 

Doch  in  Italien  blieb  man  nach  wie  vor  wegen  Südalbaniens 
beunruhigt,  zumal  da  Griechenland  die  der  Bucht  von  Valona 
vorgelagerte  unl)ewohnte  Felseninsel  Saseno  mittels  schwerer 
Geschütze  befestigte;  die  italienische  Regierung  setzte  sich  auf 
der  Londoner  Botschafterkonferenz  im  Einvernehmen  mit  Öster- 
reich-Ungarn mit  Nachdruck  für  eine  Südgrenze  Albaniens 
ein,  die  gegenüber  der  Stadt  Korfu  an  der  Bucht  von  Sagias 
beginnt  und  die  Städte  Konitsa  sowie  Koritza  nebst  der  kutzo- 
walachischen  Sprachinsel  an  der  Nordwestecke  Thessaliens 
(letztere  auf  besonderen  Wunsch  Rumäniens)  bei  Albanien  be- 
läßt. Auf  der  Londoner  Konferenz  stellten  sich  die  Vertreter 
der  Tripelentente,  insbesondere  jene  Frankreichs,  den  Interessen 
Albaniens  nicht  nur  insofern  entgegen,  als  sie  den  griechischen 
Wünschen  nach  einer  weit  nördlicher  gehenden  Grenze  von 
Epirus  mit  Koritza,  Konitsa,  St.  Quaranta,  Argyrokastro,  Del- 
vino  und  Piemeli  als  griechischen  Plätzen  zustimmten,  sondern 
auch  durch  ihr  Verhalten  zur  Frage  der  inneren  Einrich- 
tung Albaniens.  Die  Dreibundraächte  wollten  möglichst  bald 
endgültige  Zustände  durch  SchafTung  tiner  Verwaltung,  nach 
dem  Muster  des  im  Jahre  1878  bezüglich  der  Organisierung 
Ostrumeliens  beobachteten  Verfahrens,  schaffen  und  dieses  Werk 
durch  baldige  Einsetzung  eines  Fürsten  oder  Königs  (augeblich 
des  Piinzen  Wilhelm  zu  Wied)  krönen;  dagegen  schlugen  Ruß- 
land und  Frankreich  nur  ein  Organ  nach  Art  der  makedonischen 
Kontrollkommission  von  1903  vor,  wodurch  in  Albanien  keine 
gesicherten  Zustände  geschaffen  würden.  Inzwischen  war  am 
II.  Mai  Medua  und  am  14.  Mai  Skutari  von  einem  inter- 
nationalen Landungsdetachement  der  Blockadeflotte,  das 
tausend  Mann  umfaßte,  besetzt  und  in  Skutari  eine  internationale 
Verwaltung  unter  einem  englischen  Vorsitzenden  eingerichtet 
worden. 

Die  Stämme  Nordalbaniens,  die  von  der  Londoner 
Botschufterkonferenz  teils  Montenegro,  teils  Serbien  zugewiesen 
wurden,  sind  übrigens  fest  entschlossen,  sich  gegen  diese  Zu- 
teilungen auf  das  nachdrücklichste  mit  den  Waffeu  in  der  Hand 
zur  Wehre  zu  setzen.  Die  nördlich  von  Skutari  wohnenden 
Hoti  und  Gruda  haben  am  22.  Mai  dem  König  Nikolaus  ein 
Schreiben  nach  Podgoritza  übeisandt,  worin  sie  erklären,  sie 
seien  seit  Herbst  Igl2  nur  seine  Verbündeten,  nicht  seine  Unter- 
tanen gewesen  und  würden  an  ihrer  Zugehörigkeit  zum  unab- 
hängigen Albanien  um  jeden  Preis  festhalten.  Bei  Djakova 
soll  eine  größere  Anzahl  bewaffneter,  zum  Kampf  gegen  Serbien 
bereiter  Albanesen,  angeblich  mehrere  tausend   Mann,  stehen. 

Der  Streit  um  Makedonien.  April  und  Mai  waren  von 
dem  sich  beständig  verschärfenden  Streit  der  Balkanstaaten  um 
den  Auteil  au  der  makedonischen  Beute  ausgefüllt.  Im  ursprüng- 
lichen Bündnisvertrage  zwischen  Bulgarien  und 
Serbien  war  von  einem  zweifelhaften  Gebiete  mit  den 
Städten  Kumanovo,  Uesküb,  Tetovo,  Uibra  und  Struga  die  Rede, 
über  das,  falls  es  nach  dem  Friedensschlüsse  zu  keiner  Einigung 
kommen  sollte,  ein  Schiedsspruch  des  Kaisers  von  Rußland  zu 
entscheiden  hätte.  Dei  Rest  von  Makedonien  wurde  im  Ver- 
trage mit  aller  Bestimmtheit  Bulgarien  überlassen.  Im  bulga- 
risch-griechischen Bund  n  isvert  rage  gab  es  keine  Ab- 
machungen über  die  Verteilung  der  etwaigen  Eroberungen. 
Nunmehr  wird  von  serbischer  Se4le  behauptet,  die  Vertrags- 
bestimmungen über  Makedonien  seien  hinfällig,  da  Serbien  nicht 
in  den  Besitz  von  ganz  Nordalbanien  gelangt  sei  und  überdies 
an  Bundeshilfe  in  Thrazien  (vor  Adrianopel)  weit  mehr  geleistet 
und  in  Makedonien  von  seifen  Bulgariens  weit  weniger  erhalten 
habe,  als  im  Vertrage  ausgemacht  worden  sei.  Daher  habe  Serbien 


Anspruch  auf  das  gesamte  Makedonien  im  Westen  des  Wardar  bii 
zur  griechischen  .Sprachgrenze,  die  bis  zu  den  KJimmeo  der 
Bergzüge  nördlich  der  Eisenbahn  Salonich — Mooastir  reiche, 
während  Monastir  selbst  Serbien  zufallen  soll.  Griecbenlaad  be- 
ansprucht wiederum,  außer  diesen  Gebieten  im  Wetten  des 
Wardar,  nebst  Salonich,  der  Chalkidike  und  den  unmittelbar 
angrenzenden  Bezirken  bis  zum  Tachyno-See,  die  Bulgarien  viel- 
leicht noch  zugestehen  würde,  um  gegen  Serbien  freie  Hand  zu 
haben,  noch  weitere  nördlich  und  östlich  davon  liegende  I..and- 
striche  mit  den  Plätzen  Doiran,  Demirhiiiar,  .Sere>, 
Drama  und  Kavala.  Dort  wohnen  allerdings  zihlreiche 
Griechen  ;  doch  würde  Bulgarien,  da«  schon  auf  Salonich  nicht 
leicht  verzichtet,  durch  Räumung  der  von  D.iiran  bis  Kavala 
reichenden  Gebiete  seine  Stellung  am  Agäischen  Meer  an  I  in 
Makedonien  allzu  sehr  verringern.  Von  bulgarischer  .Seite  wird 
gegenüber  den  serbischen  Behauptungen  darauf  hiogewiesco, 
daß  die  bulgarischen  St  rei  tk  räfte  die  Hauptlast  des 
Kampfes  gegen  die  stärksten  türkischen  Heere  ge- 
tragen und  Serbien  in  der  entscheidenden  .Schlacht  bei  Ku- 
manovo wertvolle  Hilfe  geleistet  hätten  ;  auch  sei  den  Sirben 
der  Sandschak  Novibazar  zugefallen,  auf  den  im  Bündnis- 
verträge gar  nicht  gerechnet  worden  war  Nichtsle.toweniger 
dringen  mit  immer  größerer  Bestimmtheit  Nachrichten  über  den 
Abschluß  eines  ser  bisch -griechisc  hen  B  und  ni  sses  gegen 
Bulgarien  in  die  Öffentlichkeif. 

Unter  solchen  Umständen  gingen  die  militärischen  Rüstungen 
und  Aktionen  der  drei  veibündeten  Staaten  im  April  und  Mai 
weit  mehr  gegeneinander  als  gegen  die,  gleich  Bulgarien  selbst, 
nur  auf  baldigen  Abschluß  des  Vorfriedens  bedichte  Türkei. 
Besonders  zwischen  den  Griechen  und  Bulgaren  kam  es  bei 
Nigrita,  Negovan,  Doiran,  Elcutheroi,  Orfano,  am  Anghisla- 
Flusse  zu  fast  unaufhörlichen,  blutigen  Zasammen- 
stößen.  Am  25.  Mai  wurde  sogar  das  griechische  Panzerschiff 
»Averoff«,  das  mit  einigen  Torpedobooten  vor  Kavala  vorbeikam, 
von  der  dort  aufgestellten  bulgarischen  Artillerie  beschossen. 
Zu  ähnlichen  Zusammenstößen  zwischen  den  Serben  und  Bul- 
garen kam  es  namentlich  im  Gebiete  von  Istip.  Im  südlichen 
Makedonien  sollen  ungefähr  150.OOJ  Griechen  gegen  Bulgarien 
bereit  stehen,  das  im  Landsfrich  zwischen  der  S;rumj  und  dem 
Wardar  große  Trappenmassen  zusammengezogen  hat.  Serbien 
versammelt  seine  Sireitkräfte  zwischen  Uesküb  und  Nisch,  um 
erforderlichenfalls  gegen  Istip,  Köstendil  und  Sofia  vorzugeben. 
Am  25  Mai  kam  König  Konstantin  über  Salonich  in  Nigrita 
an,  und  der  serbische  Gesandte  in  Sofia  stellte  an  die  bulgarische 
Regierung  die  Forderuug,  die  Bestimmaogen  des  Bündnisver- 
trages über  die  Teilung  Makedoniens  zu  respektieren.  Am 
28.  Mai  wurden  in  Serbien  MobilisierungsmaBregeln  größten 
Stils,  wie  im  Oktober  1912  unmittelbar  vor  dem  Balkankriege, 
vorgenommen,  und  an  demselben  Tage  legte  Ministerpräsident 
Pasic  in  der  Skupschtina  den  serbischen  Standpunkt  bezüglich 
Makedoniens  in  einer  Rede  ausführlich  dar,  die  auch  mancherlei 
Spitzen  gegen  Österreich-Ungarn  wegen  der  albanesischen  Frage 
enthielt. 

Frankreich  und  Rußland,  die  bereits  einen  einheitlichen 
Balkanbund  als  südeuropäische  Großmacht  in  ihre  militärisch- 
diplomatische  Rechn  ung  eingestellt  haben,  bemühen  sich  nach 
Kräften  um  die  ungemein  schwierige  Vermittlung  zwischen 
Serbien  und  Bulgarien,  in  der  Annahme,  daß  der  Ausgleich 
Bulgariens  mit  Griechenland  weit  leichter  und  ohne  Vermittlung  zu 
Stande  kommen  dürfte.  Wie  schwierig  die  Vermittlung  ist, 
geht  daraus  hervor,  daß  Bulgarien  im  Petersburger  Protokoll 
über  Silistria  gegenüber  Rumänien  auch  verschiedene  Ver- 
pflichtungen hinsichtlich  der  makedonischen  Kutzowalachen 
übernommen  hat,  die  sinnlos  wären,  wenn  nicht  bedeuten  Je 
Teile  Makedoniens  westlich  von  Wardar  (mit  Einschluß  von 
Monastir)  in  bulgarischen  Besitz  kämen.  Sogar  die  Aufricht- 
erhaltung der  erhöhten  Trupp^nstände  in  Dalmatien,  Bosnien- 
Hercegowina  und  Dalmatien  durch  Österreich-Ungarn,  das 
übrigens  am  12.  Mai  zur  Einverleibung  der  seit  1878  besetxt 
gehaltenen  kleinen  Donauinsel  Ada  Kaleh  (bei  Otsowa) 
iß  tin  ungarisches  Komitat  schritt,  soll  mit  der  durch  den 
.Streit  um   Makedonien  bewirkten  Unsicherheit  zusammenhängen. 

DobradBOhafrage.  Bereits  am  3.  April,  wenige  Tage 
u.ich  der  ersten  Konferenz  der  Petersburger  Botschafter  vom 
30.  April,  die  sich  mit  der  Dobrudschafrage  beschäftigte,  er- 
klärte der  rumänische  Ministerpräsident  Majorescu  im  Senat, 
auf  eine  Anfrage  des  Führers  der  liberalen  Opposition  Bratianu, 
die  Lösung  dieser  Frage  werde  Rumänien  eine  große  mora- 
lische Genugtuung  bieten.  Sodann  fanden  in  Petersburg  weitere 
Konferenzen  über  den  rumänisch -bulgarischen  Streitfall  am  4  , 
It.,  15.,  17.  und  21.  April  statt.  Mitten  hinein,  am  12.  April, 
fiel  der  Rücktritt  des  Ackerbauministers  Filipescu,  eines 
leidenschaftlichen  Nationalisten,  welcher  der  schon  damals 
sichtbar  werdenden,  seiner  Ansicht  nach  für  Rumänien  an- 
befriedigenden Entscheidung  der  Petersburger  Botschafter  ein 
gewalts:imes  Vorgehen  gegen  Bulgarien  vorgezogen  hätte.  Doch 
wollten  sich  hierauf  König  Karl  sowie  die  anderen  Mitglieder 
der  konservativen  Regierung  wegen  der  anabs;hbaren  Folgen 
nicht  einlassen.  Der  überraschenje  Schritt  Filipescus  führte  in 
Rumänien  zu  einer  leidenschaftlichen  Bewegung  in  der  Do- 
brudschafrage nicht  nur  bei  der  libeialen  Opposition,  sondern 
auch  bei  einem  Teile  der  Konservativeu  selbst,  an  deren  SpiUe 
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der  angesehene  greise  Parteiführer  Carp  trat.  Doch  dem  in 
diesem  Sinne  gehaltenen  Vorgehen  Carps  auf  einer  Zusammen- 
kunft der  konservativen  Partei  am  8.  Mai  folgte  am  I2.  Mai 
eine  Vertrauenskundgebung  der  Kammer  für  die  Regierung, 
und  auch  ein  ähnlicher  Versuch  Carps  in  einer  von  ihm  selbst 
einberufenen  konservativen  Parteiversammlung  am  23.  Mai  blieb 
fruchtlos.  Inzwischen  waren  bereits  am  9.  Mai  die  Beschlüsse 
der  Petersburger  Botschafterkonferenz  von  den  Vertretern  der 
Großmächte  unterzeichnet  worden  und  wurden  am  22.  Mai  dem 
Ministerrat  sowie  den  beigezogenen  Präsidenten  beider  Häuser 
des  Parlaments  und  am  24.  Mai  dem  Senat  in  einer  geheimen 
Sitzung  zur  Kenntnis  gebracht,  wozu  der  Ministerpräsident  am 
24.  und  26.  Mai  eingehende,  die  politischen  Kreise  Rumäniens 
anscheinend  überzeugende  Erläuterungen  gab.  Über  den  Inhalt 
des  Petersburger  Protokolls  wurde  bereits  folgendes  bekannt 
gegeben:  Silistria  samt  Umgebung  in  einem  Umkreise  von 
3  km  wird  von  Bulgarien  an  Rumänien  abgetreten ;  Rumänien 
erhält  das  Recht,  in  den  an  Bulgarien  kommenden  Teilen 
Makedoniens  rumänische  Kirchen  und  Schulen  zu  unter- 
halten; Rumänien  ist  befugt,  seine  Dobrudschagrenze  gegen 
Bulgarien  zu  befestigen,  ohne  daS  Bulgarien  das  gleiche  Recht 
zusteht;  Rumänien  gibt  den  Bewohnern  Silistrias,  welche  diese 
Stadt  verlassen,  eine  Entschädigung,  die  von  einer  aus  Ru- 
mänen und  Bulgaren  zusammengesetzten  gemischten  Kommission 
festgestellt  wird.  Abgesehen  von  vereinzelten  Persönlichkeiten, 
wie  Filipescu  und  Carp,  die,  auf  die  Gefahr  eines  großen  euro- 
päischen Krieges  hin  noch  mehr  haben  wollten,  ist  die  öffent- 
liche Meinung  Rumäniens  mit  dieser  unter  hervorragender  Mit- 
wirkung Österreich-Ungarns  zu  stände  gekommenen  Lö- 
sung so  zufrieden,  daß  vielfach  für  einen  engeren  Bund  zwischen 
Rumänien,  Österreich-Ungarn  und  Bulgarien  eingetreten  wird; 
dieser  Vorschlag  findet  in  Bulgarien,  dessen  makedonischen  Ge- 
bietsansprüchen von  Serbien  und  Griechenland  gerade  große 
Schwierigkeiten  gemacht  werden,  begreiflicherweise  eine  nicht 
ungünstige  Aufnahme.  Für  den  Verlust  Silistrias  erhofft  sich 
Bulgarien  F.ntschädigung  durch  Gründung  einer  neuen  Stadt 
namens  Dorostol,  etwa  6  km  donauaufwärts  vom  gegenwärtigen 
Silistria  beim  Dorfe  Aidomia,  für  deren  Hafenanlagen  an  der 
Donau  bereits  die  nötigen  Summen  ins  bulgarische  Staatsbudget 
eingesetzt  wurden. 

Tärkeli  Die  inneren  Verhältnisse  der  Türkei  waren  im  April 

und  Mai,  abgesehen  von  den  (an  anderer  Stelle  ausführlicher  er- 
örterten) armenischen  und  syrisch-arabischen  Schwierigkeiten 
insbesondere  durch  zwei  Momente  gekennzeichnet :  die  Unfreund- 
lichkeit gegen  die  in  der  Türkei  verbliebenen  Albanesen, 
die  in  großer  Zahl  aus  dem  osmanischen  Reiche  ausgewiesen 
wurden,  da  man  in  Albanien  von  der  Neubegründung  eines  rein 
mohammedanischen  Staatswesens  nichts  wissen  will,  und  das 
scharfe  Vorgehen  gegen  die  dem  herrschenden  Jungtürkentum 
verhaßten  und  dem  türkischen  Chauvinismus  abgeneigten  L  i- 
beralen,  von  denen  viele  in  größerer  Zahl  wenigstens  aus 
Konstantinopel  nach  Kleinasien  verbannt  wurden,  obwohl  das 
jetzige  jungtürkische  Ministerium  notgedrungen  im  Sinne  ihrer 
politischen  Ansichten  in  Syrien  und  Mesopotamien  vorgeht ; 
nicht  minder  wichtig  sind  aber  die  türkischen  Unterband- 
lungen mit  Großbritannien  über  die  Angelegenheiten 
des  Persischen  Golfs  und  der  Bagdadbahn,  die  mit  Wissen  und 
Zustimmung  des  wahrscheinlich  anderwärts  entschädigten  Deutsch- 
lands vor  sich  gehen.  Im  Zusammenhang  damit  soll  eine  Wieder- 
belebung des  Cypern -Vertrages  von  1878  stehen,  worin  die 
britische  Regierung  dem  osmanischen  Reiche  seinen  asiatischen 
Besitz  gewährleistete. 

Gemäß  diesen  türkisch-britischen  Vereinbarungen,  über  die 
Näheres  erst  gegen  Mitte  Mai  in  die  Öffentlichkeit  drang,  ver- 
zichtet die  Türkei  nicht  nur  auf  das  schon  lange  strittige 
Koweit,  sondern  auch  auf  alle  schattenhaften  oder  tatsächlich 
vorhandenen  Rechte  bezüglich  der  arabischen  Küsten  und  Inseln 
zwischen  Koweit  und  Aden,  wodurch  ein  neuer  großer  britischer 
Überseebesilz  gewissermaßen  formell  anerkannt  wird.  Weitere 
Bestimmungen  betreffen  die  Sicherung  Englands  vor  ungleich- 
mäßiger Behandlung  durch  die  Bagdadbahn  sowie  Bassorah 
als  wahrscheinlichen  Endpunkt  dieser  Bahn;  die  Rechte  und 
Privilegien  Großbritanniens  hinsichtlich  der  Schiffahrt  auf 
denScbat  el  Arab,  Tigris  undEuphrat;  die  Rechte  des 
Scheichs  von  Mohammerah,  eines  britischen  Schützlings 
gleich  dem  Scheich  von  Koweit ;  die  Beilegung  der  türkisch- 
persischen Grenzstreitigkeiten ;  Verzicht  der  Türkei  auf  ihre  bis- 
herige Einmischung  in  die  ägyptischen  Finanzangelegenheiten. 
Auf  das  hin  hat  Frankreich  eine  Reihe  älterer  Forderungen 
an  die  Türkei  sofort  mit  größtem  Nachdrucke  wieder  von  neuem 
vorgebracht,  so  Errichtung  und  Begünstigung  einer  Anzahl 
französischer  Schulen,  verschiedene  Sicherungen  der  französischen 
Konsulargerichtsbarkeit  und  ihre  Erstreckung  auf  Tunesier  und 
Marokkaner,  endlich  einige  Konzessionen  für  wichtige  Eisenbahn- 
linien und  Hafenbauten  in  Kleinasien,  Armenien  und  Syrien.  Viel- 
fach erörtert  wurde  auch  der  Aufgabenkreis  derinternationalen 
Finanzkommission,  die,  nach  mehrmaligen  Vertagungen, 
angeblich  im  Laufe  des  Juni  in  Paris  zusammentreten  soll. 
Dämlich  Feststellung  des  Anteils,  den  die  Balkanstaaten  von 
den  Staatsschulden  der  Türkei  übernehmen  sollen,  sowie  Bürg- 
schaften für  die  Gläubiger  der  Türkii,  daß  sich  die  Balkan- 
staaten   der    übernommenen  Verpflichtung    nicht  entziehen ;    die 


Auseinandersetzung  über  die  Konzessionen,  welche  die  Türkei 
in  den  von  den  Balkanstaaten  besetzten  Gebieten  erteilt  hat ;  die 
etwaige  Befriedigung  der  Forderungen  der  Balkanstaaten  nach 
einer  Kriegsentschädigung.  Am  18.  April  zahlte  Italien  für 
Rechnung  der  Türkei  an  die  Ottomanbank  die  im  Frieden  von 
Lausanne  vereinbarte  Entschädigungssumme  von  fünfzig  Mil- 
lionen Francs.  Am  26.  April  wurde  den  türkischen  Zeitungen 
verboten,  die  Frage  der  Verlegung  der  Hauptstadt  nach 
Kleinasien  zu  besprechen,  um  die  Bevölkerung  nicht  zu  beun- 
ruhigen. Eine  schwierige  Frage  für  die  türkische  Regierung 
bilden  die  Tausende  von  Beamten,  die  bisher  in  der  europäi- 
schen Türkei  tätig  waren  und  sich  nunmehr  zumeist  in  Kon- 
stantinopel zusammendrängen.  Angesichts  der  Stieitigkeiten  um 
Makedonien  zwischen  Bulgarien  einerseits,  Serbien  und  Griechen- 
land anderseits  wird  in  Konstantinopel  der  Gedanke  eines 
türkisch-bulgarischen  Bündnisses  erwogen,  um  sich 
hierdurch  den   Besitz  der    ägäischen  Inseln  zu  sichern. 

OBtaslen.  In  Japan  war  im  April  und  Mai  die  .Sachlage, 
abgesehen  von  der  Rückwirkung  der  chinesischen  Ereignisse, 
insbesondere  von  den  (an  anderer  Stelle  eingehend  erörterten) 
Streitigkeiten  mit  den  V  ereinigten  Staaten  über  die  den  Grund- 
besitz betreffenden  Rech  te  der  japanischen  Auswanderer  in 
Kalifornien  sowie  von  der  am  22.  Mai  bekannt  gewordenen 
schweren  Erkrankung  des  Kaisers  Yoshihito  beherrscht. 

In  China  waren  April  und  Mai  vom  Kampfe  um  die  Neben - 
länder,  insbesondere  die  Mongolei,  und  vom  Streite  zwischen 
dem  Präsidenten  der  Republik  Juanschi  kkai  und  der  zu- 
meist dem  Süden  des  Landes  entstammenden  liberal-nationalisti- 
schen Kumi  ngt  ang-Partei  unter  Führung  Sunjatsens  aus- 
gefüllt; hierbei  ist  das  seit  Anfang  1912  bestehende  Freund- 
schaftsverhältnis zwischen  den  beiden  genannten  leitenden  .Staats- 
männern in  die  Brüche  gegangen.  In  der  vom  Kutuchta  be- 
herrschten Mongolei  ist  bei  den  leitenden  Persönlichkeiten 
ein  gewisses  Mißtrauen  in  die  Absichten  Rußlands  zu  bemerken, 
und  es  wird  erklä't,  daß  man  die  Unterwerfung  unter  China 
nicht  etwa  gegen  ein  vielleicht  noch  drückenderes  Abhängig- 
keitsverhältnis gegenüber  Rußland  austauschen  wolle.  Infolge- 
dessen hat  sich  das  Verhältnis  zur  Pekinger  Regierung  einiger- 
maßen gebessert,  obwohl  Mitte  April  unklare  Nachrichten  von 
chinesisch-mongolischen  Grenzkämpfen  in  die  Öffentlichkeit 
drangen,  wobei  der  Erfolg  auf  mongolischer  Seite  gewesen  sein 
soll.  Ungefähr  gleichzeitig  wurde  auch  gemeldet,  der  Dalailama 
sei  in  Lhasa  eingetroffen,  habe  die  Unabhängigkeit  T  ibets  ver- 
kündet, bemühe  sich  um  die  Organisierung  tibetanischer  Truppen 
uud  habe  auf  dem  Fuße  eines  unabhängigen  Fürsten  Unter- 
handlungen mit  Peking  begonnen.  Mitte  Mai  wurde  die  Um- 
wandlung der  innermongolischen  Fürstentümer,  die 
an  die  südliche  Mandschurei  (und  die  chinesischen  Provinzen 
Petschili,  Schansi  und  Schensi)  angrenzen,  in  eine  neue  chinesi- 
sche Provinz  verkündet;  die  mongolischen  Fürsten  sind  aber 
damit  nicht  einverstanden,  da  sie  eine  Überflutung  ihrer  Be- 
sitzungen und  eine  Untergrabung  ihrer  Herrschaft  durch  die 
Einwanderung  von  Chinesen  befürchten.  Die  in  der  süilichen 
Mandschurei  befindlichen  Truppen  erfuhren,  angeblich  wegen 
dortiger  monarchistischer  Agitationen  nicht  unbedeutende  Ver  - 
Stärkungen. 

Besonders  viel  konnte  aber  die  Pekinger  Regierung  für  die 
militärische  Festhaltung  der  Nebenländer  nicht  tun,  da  sie  mit 
dem  von  der  Kumingtang-Parlei  geschürten  südchinesischen 
Widerstände  gegen  eine  strammere  Zusammenfassung  der 
Kräfte  des  Reiches  in  hohem  Maße  zu  rechnen  hat.  Dieser 
Widerstand  zeigte  sich  nach  dem  Zusammentreten  des  chinesi- 
schen Parlaments  am  8.  April,  indem  die  dort  die  Mehrheit 
besitzende  Kumingtang-Partei  sofort  einen  scharfen  persönlichen 
Kampf  gegen  Juanschikkai  eröffnete.  Sein  großer  Erfolg,  der 
Abschluß  der  30  Millionen  Pfund  Sterling- Anleihe  des  Fünf- 
mächt esyndikats  am  26.  April,  wurde  ihm  von  der  ge- 
nannten Partei  als  Zuwachs  an  Macht  und  Ansehen  durchaus 
mißgönnt.  Aber  das  Syndikat  hat,  ohne  sich  um  diesen  parla- 
mentarischen Widerspruch  zu  kümmern,  am  21.  Mai  das  An- 
lehen  mit  überraschend  großem  Erfolge  in  Paris,  London  uud 
Berlin  herausgegeben.  Ein  weiterer  Erfolg  Juanschikkais  liegt 
in  der  am  3.  M*i  erfolgten  Anerkennung  der  chinesischen  Re- 
publik durch  die  Vereinigten  Staaten,  der  sich  soJann 
weitere  Anerkennungen  durch  Mexiko  und  Kuba  am  6.,  durch 
Brasilien  am  11.  und  durch  Peru  am  12.  Mai  zugesellten.  All 
dies  hat  aber  die  Feindseligkeit  Südchluas  und  der  Kuming- 
tang-Partei gegen  Juanschikkai  eher  noch  vermehrt  als  ver- 
mindert ;  am  9.  Mai  richtete  die  chinesische  Handelskammer  in 
Shanghai  eine  Beschwerde  nach  Peking,  daß  die  regierungs- 
feindliche Agitation  in  Südchina  dort  weitgehende  Beunruhigung 
und  geradezu  einen  Stillstand  des  G  es  chäft  s  leb  en  s  er- 
zeugte; am  15.  Mai  wurde  zur  Abwehr  von  Verschwörungen 
über  Peking  der  Belagerungszustand  verhängt;  am  25.  Mai 
wurde  bereits  mit  Truppensendungen  von  Nordchina  und  der 
südlichen  Mandschurei  nach  dem  Süden  Chinas  begonnen,  und 
am  gleichen  Tage  fiel  einer  der  treuesten  und  entschlossensten 
Anhänger  Juanschikkais,  General  Lsu  Paosan,  in  Shanghai 
durch  ein  Bombenattentat.  Es  scheint,  daß  Juanschikkai  die 
Stärkung  seiner  Machtmittel  durch  die  große  Anleihe  zu  einem 
entscheidenden  Schlage  gegen  seine  südchinesischen  Gegner  aus- 
nützen will. 
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AfHka.  Am  17.  April  ernannte  der  Sultan  von  Marokko 
den  Muliijr  Mexiz,  Sohn  des  ehemaligen  Sultans  Mulay  Hassan, 
zu  seinem  Stellvertreter  (Kalifen)  in  der  spanischen  Zone 
von  Marokko.  Im  Südwesten  dieser  Zone,  in  der  Gegend  von 
Larascli  und  Klksar,  macht  sich  eine  unruhige  Stimmung  der 
eingebotenen  Stämme  fühlbar,  so  daß  die  spanische  Regierung 
einen  Feldzug  in  diesem  Teil  ihrer  Besitzungen  plant.  Weit 
größere  .Schwierigkeiten  haben  die  Franzosen  in  ihrer  Zone 
zu  bestehen.  So  wären  unter  anderem  besonders  scharfe,  wenn 
auch  für  die  Franzosen  erfolgreiche  Kämpfe  im  Tale  des 
Ummerrebia-Flusses  am  28.  und  29.  April  sowie  am  14.  Mai 
bei  Kasbah  Ifran  zu  erwähnen.  Anderseits  ist  es  den  französi- 
schen .Streitkräften  gelungen,  in  ihrem  Vormarsch  von  Nord- 
westen aus  sich  durch  Besetzung  von  Kasba  Msoun  dem 
Schlüsselpunkte  der  von  der  algerischen  Grenze  nach  Fez  füh- 
renden Straße  Taza  bis  auf  etwa  30  km  zu  nähern. 

Bedeutende  Krfolge  erzielte  Italien  in  Libyen  im  April  und 
Mai  sowohl  mit  kriegerischen  als  auch  mit  friedlichen  Mitteln. 
Die  schon  seit  langem  angeknüpften  und  wahrscheinlich  von 
Geldgeschenken  begleiteten  freundichaftlichen  Unterhandlungen 
mit  den  leitenden  Personen  der  Stämme  und  Oasen  im  tripoli- 
tanischen  Hinteilande  führten  zu  dem  Ergebnis,  daQ  Hauptmann 
PaToni  an  der  .Spitze  von  nicht  mehr  als  tausend  Mann,  davon 
die  Hälfte  Eingeliorene,  in  der  wichtigen  und  früher  auch  von 
Frankreich  beanspruchten  Oase  Gh  ad  am  es  feierlich  begrüßt 
einziehen  und  die  italienische  Flagge  hissen  konnte.  In  der 
ersten  Maihälfte  wurden  bereits  Vorbereitungen  für  ähnlich 
friedliche  Vorstöße  vom  .Meere  aus  n  ach  den  wichtigeren  binnen- 
ländischen Oasen  Sokna,  Brak,  Mursuk  und  Ghat  getroflen. 
Allerdings  wurde  durch  ein  entschiedenes  militärisches  Vorgehen 
an  anderer  Stelle    den    Eingeborenen  Achtung  beigebracht.     So 


wurde  im  Laufe  des  April  vom  Garian-Gebirge  (anmittelbar 
südlich  von  der  Oase  Tripolis)  aasgebend  westwärts  über  Jefrfo, 
Zinthan,  Tassato  und  Nalut  bis  znr  tunesischen  Grenze  vor- 
gerückt und  sogar  der  Führer  der  dortigen  italienfeindlichen 
Bewegung,  Soliman  el  Baruni,  zur  Flucht  nach  dem  südlichen 
Tunesien  gezwungen.  Unabhängig  davon  wurde  seit  dem 
II.  Apiil  (Landung  bei  Tolmetia,  etwa  IIO  km  nordöstlich  von 
ßengasi)  ein  entschiedeneres  Vorgehen  in  der  Cirenai  ca, 
diesem  fruchtbarsten  und  wertvollsten  Teile  Libyens,  in  die 
Wege  geleitet.  Von  Bengali  und  Tolmet  la  ans  wurde  in  schritt- 
weisem, vorsichtigem  Vorgehen  in  der  Kich  tung  nach  Osten  nod 
Nordosten  Anschluß  an  die  von  Derna  aus  südwärts  lieheaden 
italienischen  Truppen  gesucht.  Eine  Schlappe,  welche  die  von 
Derna  aus  südwärts  vorrückenden  Streitkräfte  infolge  eines 
unvermuteten  Überfalles  durch  die  Beduinen  (bei  Sidi  Gaiba  und 
Ras  el  Ain)  am  16.  Mai  erlitten,  hat  die  Erreichung  des  ange- 
strebten Ziels  zwar  einigermaßen  verzögen,  aber  wohl  nicht 
dauernd  vereitelt.  Inzwischen  haben  die  Italiener  vom  II.  April 
bis  zum  20.  Mai  eine  Reihe  mehr  oder  weniger  wichtiger 
I'lätzc  zwischen  Bengasi  und  Derna  besetzt,  so  Benina,  Kefia, 
Si.li  Kalifa,  Driana,  Merg,  Zauia,  Gsur,  Gerdes,  Trcniz,  Ma- 
raua,  Sira,  Slonta,  Zuei,  Ghorgah,  Cyrene  etc.  Gleichteitig 
machte  in  Tripolitanien  der  von  der  Oase  Tripolis  ausgehende, 
anfangs  Mai  bereits  85  km  umlassende  Eisenbahnbau  zu  mili- 
tärischen und  friedlichen  Zwecken  namhafte  Fortschritte  und 
wird  mittels  weiterer,  bereits  in  An  griff  genommener  l'jokm 
unter  anderem  auch  bald  das  Garian-G  ebirge,  diesen  Stützpunkt 
des  militärischen  Vorgehens  der  Italiene  r  nach  den  Oasen  des 
des  Süden  und  Westens,  erreichen. 

Wien,  30.  Mai  1913. 


WIRTSCHAFTLICHE  NACHRICHTEN. 

Dieser  fiir  Rumänien  so  bedeutende  Kredit  wird  auf 
eine  Periode  von  fünf  Jahren  verteilt  und  soll  durch  die 
Atisgabe    von    Investitionsobligationen    gedeckt    werden. 

Abgesehen  von  der  wohl  dringend  nötigen  Aus 
stattung  des  bestehenden  Eisenbahnnetzes  mit  den  erforder- 
lichen Transportbehelfen  sind  aber,  außer  den  3590  /t»i  Staats- 
eisenbahnen, noch  weitere  1654  '^'"  °ötig,  deren  Kosten 
über  364,000.000  Lei  betragen  würden.  Hierzu  kommt 
noch  die  für  das  Jahr  1915  zu  erwartende  Fertig- 
stellung der  Petroleuraleitung  nach  Konstantza  mit 
einem  Aufwände  von  23*6  Millionen  Lei.  Eine  der 
diiagendsten  Linien,  mit  deren  Verroessungsarbeiten  be- 
reits anfangs  Mai  19 13  begonnen  wurde,  ist  die  zu- 
gleich kommerziell  und  strategisch  wichtige  Bahn  längs 
der  unteren  Jalomitzi  voij  Tzandarei  nach  Har- 
schova  (in  der  Dobrudscha),  die  mit  einer  Eisenbahn- 
brücke über  die  Donau,  etwa  40  km  nördlich  von  Cerna- 
woda,  verbunden  sein  wird.  Die  neue  BiUcke  soll,  außer 
parallelen  Dopp;lgeleisen,  auch  eine  Fahrbahn  für  Fuhr- 
werke haben.  Diese  Eisenbahn  soll  im  Jahre  1916  fertig 
werden.  Dann  werden  sich  an  der  unteren  Donau,  wo 
ihre  beiden  Ufer  rumänisch  sind,  zwei  Eisenbihobrücken 
befinden,  während  die  rumänisch-serbischen  und  rumänisch- 
bulgarischen Donauufer  über  keine  einzige  Eisenbahn- 
brücke verfügen. 

Das  am  3.  April  dem  Parlamente  vorgelegte  Staats- 
budget für  1913/14  steht  mit  536,307.000  Francs  im 
Gleichgewicht.  Von  den  Ausgaben  entfallen  81*83  Mil- 
lionen auf  das  Kriegsministerium  und  101*56  Millionen 
auf  öffentliche  Arbeiten.  Das  Mehrerfordernis  gegen  das 
Jahr  19 12/ 13  beträgt  30*66  Millionen  Lei,  und  zwar 
insbesondere  für  Anlciheverziusung,  für  Miiitttrauslagen 
und  für  öffentliche  Arbeiten. 

Im  Laufe  des  Mai  hat  sich  die  wirtschaftlich- 
geschäftliche Lage  in  Rumänien  gebessert,  da  so- 
wohl durch  die  befriedigenden  Nachrichten  über  die 
Petersburger  Dobrudscha- Verhandlungen,  als  auch  infolge 
der  günstigeren  Mitteilungen  über  den  Stand  der  Felder 
das  Vertrauen  in  eine  aufsteigende  Entwicklung  festen 
FuB  faßte. 


Wirtschaftsverhältnisse  in  Rumänien.    Die  für  die 

rumänischen  Eisenbahnen  geplante  Anleihe  von 
405  Millionen  wird,  wie  aus  dem  Motivenberichte  des 
betreffenden  Gesetzentwurfes  hervorgeht,  folgendermaßen 
verwendet  werden:  i.  4,161.000  Francs  für  die  Liqui- 
dation der  Ausgaben  für  bereits  beendigte  und  dem 
Verkehre  übergebene  Eisenbahnen,  wie  Bukarest — 
Oltenitza,  Ploiesti — Slobozia,  Giurgiu — Blegesti,  Tzan- 
darei- — Slobozia,  Podul  Iloaei — Harlau  und  Tunnel  von 
Bcresti.  i.  641.000  FraccsfürverschiedeneArbeitenauf den 
Bahnhöfen  von  Severin,  Paschcani,  Galatz,  Chitila, 
Sinaia,  Bukarest,  Bacau,  Dorohoi  und  Adjud.  3.  1537« 
Millionen  für  Verbesserungen  am  gegenwärtigen  Netze 
der  lumänischen  Eisenbahnen,  und  zwar:  337«  Millionen 
für  den  Ankauf  von  rollendem  Material,  25  Millionen 
für  den  Bau  eines  Zentralbahnhofes  in  Bukarest,  8  Mil- 
lionen für  den  Bau  einer  Zentralvtrwaltung  der  Eisen- 
bahnen, 12  Millionen  für  die  Verdoppelung  der  Linien 
Buzcu — Btaila,  Barbosch — Galatz  und  Maraschesti — 
Tccuci,  13  Millionen  für  die  Vergrößerung  der  Repa- 
raturwerkstätten der  Bahnhöfe  von  Bukarest,  Severin, 
Konstantza,  Galatz,  Jassy  und  Paschcani,  3  Millionen 
für  die  Schutzarbeiten  gegen  Überschwemraungen  etc. 
4.  68,600.000  Francs  für  die  Vollendung  der  bereits 
im  Baue  befindlichen  Linien,  und  zwar:  Meiijidie  — 
Tultscha  22'8  Millionen,  Faurei — Tecuci  13*5  Millionen, 
Buhaesti — Roman  13  Millionen,  Sinaia — Moreni — Petro- 
schitza  13  Millionen,  Krasna — Huschi  6  Millionen, 
Konstantza — Tekir  Ghior  und  Obor — Panteliraon.  5. 
I72'5  Millionen  für  den  Bau  von  neuen  Eisenbahn- 
linien, und  zwar:  Bukarest — Videle — -Roschiori,  Caracal 
— Krajowa  (doppelt)  68  Millionen,  Tzandarei—  Giurgiu 
— Hirschova — Carol  L — Konstantza  36*5  Millionen; 
Faurei — Urziceni — Bukarest  185  Millionen;  Filaret— 
Obor  Gürtellinie  8  Millionen  ;  Berlad — Dragomiresti 
10  Millionen;  Cobadin — Ostrov  9  Millionen;  Dorohoi 
— Grenze  135  Millionen;  Jassy — Frumoasa  800.000 
Francs.  6,  5  Millionen  für  die  Fertigstellung  der  Petro- 
Itutuleitung     von    den    Erdölgebicten    nach    Konstantza 
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Die  Bukarester  Stadtverwaltung  plant  zur  Abhilfe 
gegen  die  vielfach  beklagte  Teuerung  der  Lebens- 
mittel die  Errichtung  einer  strengeren  Marktpolizei; 
auch  soll  an  die  staatliche  Eisenbahnverwalluug  das  An- 
suchen um  eigene  Waggons  für  den  Transport  frischer 
Lebensmittel  gestellt  werden,  die  den  zur  Nachtzeit  ver- 
kehrenden, nach  Bukarest  fahrenden  Schnellzügen  bei- 
zugeben sind. 

Mitte  April  wurde  gemeldet,  daß  die  rumänischen 
Zuckerfabriken  beschlossen  haben,  geraeinsam  in  der  für 
den  Rübenanbau  besonders  geeigneten  Walachei  eine 
neue  große  Rohzuckerfabrik  und  Raffinerie  zu  er- 
richten. Bekanntlich  sind  die  Zuckerfabrikanten  Rumäniens 
seit  den  Anfängen  der  dortigen  Zuckerindustrie  in 
enger  Kartellverbindung,  um  den  hohen  rumänischen 
Zollschutz  bis  aufs  äußerste  auszunützen. 

Die  Vereinigung  für  den  Abschluß  von 
Handelsverträgen,  die  im  April  laufenden  Jahres 
in  Frankfurt  a.  M.  im  dortigen  Handelskaramerpalaste 
tagte,  beschloß  über  Antrag  von  fünfzig  deutschen  Ex- 
porteuren, in  Bukarest  einen  gemeinsamen  Ver- 
trauensmann zu  ernennen,  der  das  rumänische  Wirt- 
schaftsleben genau  kennen  soll.  Die  daraus  entstehenden 
Ausgaben  werden  aus  einem  Fonds  gedeckt  werden,  zu 
dem  Beiträge  von  allen  in  Rumänien  interessierten 
deutschen  Firmen  erwartet  weiden. 

Rumänische  Petroleumindustrie,  in  der  Petroleum- 
industrie Rumäniens  fängt  die  Lage  an,  bedenklich  zu 
werden.  Die  Rohnaphthapreise  steigen,  wie  ein  vom 
7.  Mai  1.  J.  datierter  Bericht  des  k.  u.  k.  Konsulats  in 
Plojest  ausführt,  fortwährend  und  haben  eine  Höhe  er- 
reicht, bei  welcher  die  Arbeit  der  Raffinerien  kaum 
mehr  lohnend  erscheint.  Rohnaphtha  Moreni  erreichte 
Lei  6'50 — 8,  Bastenari  750 — 830,  Bina  sogar  Lei  8  50 
für  100  kg.  Die  Preise  für  Petroleum  schwanken:  für 
den  Orient  zwischen  6'50  und  7'50,  für  den  Okzident 
zwischen  975  und  10  Lei,  en  vrac.  fob.  Vorläufig 
arbeiten  die  Raffinerien  noch  zum  Teile  mit  Rohmaterial, 
welches  früher  zu  billigeren  Preisen  erworben  wurde. 
Es  naht  aber  der  kritische  Moment,  da  die  Differenz 
zwischen  den  Preisen  von  Rohprodukt  und  Raffinade 
die  Fabrikation  nicht  mehr  lohnend  machen  würde. 
Dieser  Moment  düifte  den  Rückgang  der  Rohölpreise 
hervorrufen,  da  es  kaum  möglich  wäre,  die  Preise  für 
Raffinade  auf  d;n  ausländischen  Märkten  bedeutend  zu 
heben.  Eine  Veibilligerung  der  Rohnaphthapreise  würde 
aber  für  die  Pioduzenten  um  so  empfindlicher  seil,  als 
die  Naphthagewinnung  schon  seit  ziemlich  lange  eine 
gleichmäßige  Menge  von  500 — 525  Waggons  täglich 
gibt  und  vorläufig  keine  neuen,  bedeutenderen  Quellen 
gefunden  worden  sind.  Der  Export  ist  lebhaft  und  er- 
reichte in  den  ersten  3  Monaten  des  laufenden  Jahres 
265.000/,  d.  s.  40  Prozent  mehr  als  in  gleicher  Periode 
19 12.  Die  Preise  für  Benzin  sind  fest  und  der  Absatz 
ist  gesichert  und  gut. 


BALKAN. 

Bosnien  HercegOVina.  In  der  am  18.  Mai  abgelaufeneu 
75.  Geschäftswoche  des  seitDezember  191 1  bestehenden 
Kraeten-Ablösungsdepartements  wurden  79 
Darlehen  mit  132  000  K  bewilligt,  wodurch  die  Ge- 
samtziffer der  Darlehen  auf  9392  mit  einem  Betrage 
von  17,093  200  K  anwuchs.  Das  Flächenausmaß  der 
bisher  abgelösten  Liegenschaften  beträgt  68  797  ha 
5849  »2^  Kulturland,  20.479/^0  8010  w^  Waldland,  zu- 
sammen Sg-Z^ö  Aa  8858»»-,  wovon  82.335  Ad  4442  »2^ 
auf  Kmetenansässigkeiten  und  6941  Aa  4416  m*  auf 
Begluk-Grundstücke  entfallen. 


Anfangs  Mai  fanden  im  gemeinsamen  Finanzmini- 
sterium Beratungen  österreichischer  und  ungarischer 
Beamten  mit  denen  des  geraeinsamen  Finanzministeriums 
statt,  die  einer  Veibesserung  der  Warenverkehrs- 
statistik von  Bosnien-Her  cegovina  galten.  Diese 
Statistik  hat  zwar  recht  einfache  Methoden,  die  aber 
durchaus  nicht  einwandfrei  sind  und  daher  die  Ver- 
läßlichkeit der  Ziffern  beeinträchtigen. 

Nach  dem  Beispiele  der  österreichischen  und  ungari- 
schen Gesetzgebung  wurde  auch  in  Bosnien  ein  Gesetz 
ausgearbeitet,  das  sich  mit  dem  Einfluß  der  höheren 
Gewalt  (vis  major)  auf  die  Vornahme  wechselrecht- 
licher Handlungen  befaßt.  Es  wurde  durch  jene 
Verwirrungen  veranlaßt,  die  im  Wechselverkehr  Öster- 
reich-Ungarns durch  die  Moratorien  sowie  sonstigen 
Störungen  des  Bilkankrieges  entstanden  sind  und  auch 
in  Bosnien-Hercegovina  fühlbar    wurden. 

In  bosnischen  Zeitungen  wird  ausgeführt,  daß  eine 
nor  malspurige  Verbindung  der  serbischen 
mit  den  bosnischen  Eisenbahnen  nicht  nur  bei 
Mokragora,  sondern  auch  bei  Uvac,  der  Anschlußstelle 
an  die  Sandschakbahn,  bis  nach  Spalato  schon  deshalb 
von  großer  B;deutung  wäre,  weil  bei  den  leicht  mög- 
lichen Stö'ungen  einer  Albanien  durchquerenden  Donau — 
Adria  Bahn  der  hierdurch  gehemmte  Verkehr  über 
Mokragora  oder  Uvac  nach  den  dalmatinischen  Häfen 
geleitet  werden  könnte.  Andeiseits  könnte  bei  Stö- 
rungen im  bosnischen  Eisenbahnnetze  die  Donau — 
Adria  Bahn  durch  Albanien  mit  großem  Vorteile  für 
alle  Beteiligten  aushelfen. 

Die  Au strobosn ische  Bank,  die  bei eits  im  Jahre 
1912  der  Gemeindeverwaltung  von  Sarajewo  einen 
Kontokorrentvorschuß  von  i  ■  8  Millionen  Kronen  ge- 
währte, erteilte  der  Gemeinde  im  März  1913  einen 
neuerlichen  Kontokorrentvorschuß  von  einer  halben 
Million  Kronen. 

In  Bosnien  werden  die  Angriff;  der  ungarischen 
Mühleiiindustrie  auf  den  Plan  der  Heeresverwaltung,  die 
Dampfmühle  in  Sarajewo  für  Zwecke  der  Heeres- 
verpfl.'gung  anzukaufen,  als  eine  Feindseligkeit  gegen 
die  in  den  Anfängen  begriffene  bosnische  Industrie  auf 
gefaßt. 

In  Banjaluka  i^t  man  sehr  enttäuscht  darüber,  daß 
den  Plänen,  die  Wasserkraft  des  Vrbas-Flusses  für  ein 
Elektrizitätswerk  auszunützen,  infolge  der  Er- 
klärung der  Landesregierung,  ein  solches  Werk  wüide 
sich  für  die  Stadt  nicht  rentieren,  ein  Ende  bereitet 
wurde.  Man  bestreitet  dort  ganz  entschieden  die  Richtig- 
keit dieser  offizielhn  Behauptung  und  ist  von  der 
Rentabilität  überzeugt. 

Montenegro.  Nzch  eirem  von  Mitte  April  laufc;nden 
Jahres  datierten  Berichte  unttrblieb  die  Vornahme  von 
Feldarbeiten  gänzlich.  Es  fehlt  nicht  nur  an  roännlic>  en, 
sondern  auch  an  weiblichen  Arbeitikiäften,  da  dem 
montenegrinischen  Weibe  im  Kriege  die  Aufgabe  zu- 
fällt, ihrem  vor  dem  Feinde  stehenden  Gatten  oder 
Verwandten  Proviant  zuzutragen.  Die  Geschäftsladen 
waren  cur  an  dt.n  Wochenmärkten  geöffnet.  Der  Besuch 
der  letzteren  erstreckte  sich  zumeist  auf  wenige  Kunden 
aus  Spizza  und  Dulcigno.  Die  hierbei  erzielten  Umsätze 
waren  ganz  gering. 

Das  Nachgeben  der  montenegrinischen  Regierung  in 
der  Skutarifrage  Anfangs  Mai  war  nicht  zum  wenigsten 
auch  daduich  veranlaßt,  daß  ir  folge  der  Blockade  sowie 
der  seit  9.  April  erfolgten  Absperrung  der  I^andesgrenze 
durch  Österreich-Ungarn  ein  Mangel  entstanden  war, 
der  an  Hungersnot  grenzte.  Montenegro  .soll  auch 
große  Verluste  an  seinem  Viehstande  erlitten  haben.  Im 
Zusammenhange  damit  steht  der  gegen  Ende  April  auf- 
getauchte Plan  eines  Hilfsaalehens  von  30.000.000 
Francs,  von  dem  es  aber  fraglicli  ist,  ob  es  von  allen 
sechs  Großmächten  Europas  oder  nur  von  einigen  ge- 
währleistet werden  wird. 
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Serbien.  Unter  dem  Titel  >Rinderausfuhr  aus  Serbien  t 
bringt  der  >Trgovinski  Glasnik«  einen  Leitartikel,  in 
welchem  der  Verfasser  mit  Rücksicht  auf  den  groBen 
Fleischbedarf  der  serbischen  und  zum  Teil  auch  bul- 
gaiischen  Armee  während  des  Krieges  seiner  Befürch- 
tung Ausdruck  gibt,  daß  der  Rinderstand  in  Serbien 
sehr  stark  zurückgegangen  sei.  Diesen  Umstand  werde 
man  iu  den  nächsten  Jahren  sehr  stark  in  Rechnung 
ziehen  müssen,  weil  eben  aus  diesen  Gründen  die 
setbische  Rinderausfuhr  in  den  nächsten  zwei  bis  drei 
Jahren  eine  Verminderung  erfahren  werde.  Es  sei  sogar 
fraglich,  ob  es  überhaupt  möglich  sein  werde,  Rinder 
zu  exportieren.  Man  müsse  doch  in  erster  Linie  Sorge 
tragen,  daß  die  neu  eroberten  Gebiete  für  die  Ausfuhr 
von  Rindern  bald  fähig  gemacht  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  werde  man  aus  dem  alten  Königreich  viele 
Rinder  in  die  neuen  Gebiete  entsenden  müssen,  um 
die  dortige  Rasse  zu  verbessern.  Es  sei  Pflicht  der 
Regierung,  die  Rinderzucht  in  dtn  neuen  Gebieten  so 
rasch  als  möglich  zu  heben.  Man  dürfe  daher  nicht 
durch  eine  Ausfuhr  von  Rindern  die  ohnehin  stark 
verringerten  Viehbestände  um  einige  tausende  expor- 
tierter Rinder  noch  des  weiteren  vermindern.  Unbe- 
rechenbar wären  die  schädlichen  Folgen  davon.  Daraus 
ergebe  sich  für  die  Regierung  die  Notwendigkeit,  sofort 
Sorge  zu  tragen,  den  gesamten  Rinderstand  Serbiens 
aufzunehmen,  um  darnach  weitere  Entscheidungen  zu 
treffen.  Vielleicht  werde  sich  dabei  die  Notwendigkeit 
ergeben,  die  Rinderausfuhr  für  eine  bestimmte  Zeit 
überhaupt  zu  verbieten.  Nur  durch  solche  Maßregeln 
könne  die  serbische  Viehzucht  vor  großen  Schäden  ge- 
schützt werden. 

Unter  den  südslawischen  Landwirten  Ungarns,  nament- 
lich in  den  Serbien  benachbarten  Gebieten,  ist  eine 
Bewegung  entstanden,  ihren  Grundbesitz  zu  verkaufen 
und  dafür  größere  Landflächen  in  den  von  Serbien 
neu  eroberten  Gebieten  zu  erwerben.  An  Stelle  der 
auswandernden  Serben  und  Kroaten  sollen 
größtenteils  Magyaren  und  Deutsche  nachrücken.  Die 
kroatischen  Banken  bemühen  sich  dagegen,  den  frei 
werdenden  Grundbesitz  anzukaufen  und  dort  Kroaten 
aus  dem  Westen  des  Königreichs  anzusiedeln. 

Nach  Berichten  aus  Serbien  von  Ende  April  soll  es, 
trotz  der  Heranziehung  zahlreicher  Personen  der  Land- 
bevölkerung zum  Kriegsdienst,  gelungen  sein,  die  Be- 
bauung der  Felder  mittels  der  Arbeitskräfte  von 
Frauen,  Kindern  und  alten  Leuten  in  ungefähr  gleichem 
Maße  wie  bisher  durchzuführen.  Sehr  hinderlich  für  die 
Landwirtschaft  erwies  sich  dagegen  die  Beschlagnahme 
des  Zugviehs  durch  die  Militärverwaltung. 

Bereits  anfangs  April  19 13  wurde  von  der  serbischen 
Militärverwaltung  mit  Straßenbauten  im  bis- 
herigen Sandschak  Novibazar  begonnen,  die 
einerseits  dessen  Verbindung  mit  dem  bisherigen 
Königreich  Serbien,  anderseits  eine  Verbindung  zwischen 
Bosnien  und  dem  Kossowo  bezwecken. 

In  russischen  Regierungs-  und  Geschäftskreisen 
wurde  im  April  laufenden  Jahres  der  Plan  erwogen,  die 
bisher  nur  auf  dem  Fuße  der  Meistbegünstigung  geregelten 
Handelsbeziehungen  zwischen  Serbien  und  Bulgarien 
durch  Abschluß  von  Tarifverträgen  auf  eine  ge- 
sichertere Grundlage  zu  stellen. 

Seit  Mitte  April  ist  in  Serbien  eine  Aktion  im  Gange, 
welche  die  Boykottierung  von  Waren  aus 
Österreich -Ungarn  zur  Vergeltung  der  Haltung 
der  Monarchie  in  der  Albanien-  und  Skutarifrage  be- 
zweckt. Bisher  haben  diese  Boykottversuche  noch  keine 
durchgreifende  Wirkung  ausgeübt. 

Am  9.  April  wurde  von  der  Skupschtina  ein  Ge- 
setzentwurf angenommen,  der  die  Ausprägung  neuer 
Silber-  und  Nickelscheidemünzen  vorsieht. 
Darnach  sollen  fünf  Millionen  Stück  zu  einem  Dinar 
und  weitere  fünf  Millionen  Dinars  in     Münzen  zu  zwei, 


einem     und    einem    halben    Dinar,    ferner  Nickelmtinreo 
für   2 '4  Millionen  I.>inars  ausgeprägt  werden. 

Das  französische  Kapital  hat  sich  nicht  nur 
durch  Gewährung  von  Darlehen  an  die  Regierung, 
sondern  auch  durch  Erw(  rhuug  von  F^isenbahnkonzes- 
sioncn  in  sehr  bedeutendem  Ausmaße  in  Serbien  fest- 
gesetzt. So  erhielt  die  R-igi  erung  48  Millionen  Franc« 
an  Darlehen  aus  Frankreich,  und  gegen  weitere  20  Mil- 
lionen Frabcs  «Kautionc  hat  sie  an  die  »Französisch- 
serbische Gesellschaft  für  Industiieunternehmucgen  und 
öffentliche  Arbeiteni  den  Bau  der  Linien  Nisch — Merdare, 
Kragujev  ac — Raschka  Und  Valjevo  — Oiecina  in  Auf- 
trag gegeben.  Auch  der  Bau  der  Linien  Raschka — 
Uvac  —  Raschka  —  Milrovitza  und  Merdare  —  Pristina 
dürfte  an  französ  ische  Konsortien  vergeben  werden,  die 
mit  der  Französisch-serbische  n  Bank  in  Belgrad  in  Ver- 
bindung stehen. 

Die  serbische  Eisenbah'ivei  waltun  ^  hat  bereits 
im  März  laufenden  Jahres  bei  der  deu)«ch.-n  Firma 
Horsig  in  Berlin  20  Stück  Lokomotiven  U'id  bei  der 
Ersten  böhmisch-mährischen  Maschinenfabrik  in  Prag 
4  Stück  Ix)komotiven  bestellt,  die  bis  Ende  April 
laufenden    Jahres    abgeliefert    werden    sollen. 

Die  serbische  Regierung  hat  bereits  im  März  den 
Beschluß  gefaßt,  in  Frieren  eine  elektrische 
Zentrale  zu  errichten. 

Serbisches  Banl(Wesen.  Die  Belgrader  Bank  Andre«- 
vits  &  Cie.,  A.G.,  hat  im  März  laufenden  Jahres  von 
der  Regierung  die  Genehmigung  zur  Errichtung  einer 
Filiale  in  Uesküb  erhalten.  Die  serbische  Nationalbank 
beschäftigt  sich  ebenfalls  mit  der  Errichtung  von  Zwcig- 
anstalten  und  hat  zu  diesem  Behufe  eine  Kommission 
nach  Uesküb  und  Monastir  entsendet. 

Bulgarien.  Der  Anbau  der  Frübjahrssaaten  wurde 
nach  Maßgabe  der  verfügbaren  Arbeitskräfte  im  März 
Uufenden  Jahres  in  Angriff  genommen,  Der  Mangel  an 
Arbeitstieren  und  an  menschlichen  Arbeitskräften  wirkte 
störend  auf  den  Gang  der  Feldarbeiten.  Die  staat- 
lichen Kreis-  und  Gemeindebehörden  machten  alle  An- 
strengungen, die  Landwirte  zu  bewegen,  auch  die  Felder 
der  in  Kriegsdiensten  stehenden  Bauern  zu  bestellen. 
Dies  sollte  durch  Sonntagsarbeit  und  Heranziehung 
sämtlicher  zurückgebliebener  Familienmitglieder  der  ab- 
wesenden Landwirte  zur  Feldarbeit  bewirkt  werden. 
Außerdem  hat  die  Regierung  verschiedene  Maßnahmen 
in  Aussicht  genommen,  um  die  Lage  der  Landwirte  zu 
erleichtern.  So  soll  ein  Teil  der  Steuern  nachgesehen 
und  die  notleidende  Bevölkerung  sowohl  im  Königreiche 
selbst  als  auch  in  den  neuerworbenen  Gebieten  mit 
Getreide  und  Saatgut  versehen  werden.  Des  weiteren 
soll  die  Landwirtschaftliche  Hank  auf  legislatorischem 
Wege  ermächtigt  werden,  den  Landwirten  unter  staat- 
licher Garantie  Darlehen  behufs  Ankaufes  von  Arbeits- 
tieren und  Saatgut  zu  gewähren. 

Die  Regierung  gedenkt  die  Teilbaaern  oder 
Pächter  in  den  neu  eroberten  Gebieten  zu  Eigen- 
tümern des  von  ihnen  bearbeiteten  Landes  zu  machen 
und  den  Grundeigentümern  Entschädigung  mittels  Grund- 
entlastungsobligationen zu  gewähren.  Hierdurch  würde 
der  Hauptschaden  des  bisherigen  türkischen  Wirtschafts- 
systemes  beseitigt  werden. 

Von  großer  Bedeutung  für  die  künftigen  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  des  Landes  dürfte  die  beabsichtigte 
Regulierung  der  Maritza  werden,  die  in  ihrem 
untern  Teile  die  fruchtbarsten  Gegenden  Neubulgariens 
durchzieht,  die  Städte  Dimotika  (i  2.000  Einwohner), 
Sufli  (10.000  Einwohner)  und  Feredschik  (9000  Ein- 
wohnet) berührt  und  bei  Enos,  einer  Stadt  von  ungefähr 
10.000  Einwohnern,  in  das  Meer  mündet. 

Gerade  gegen  Ende  März,  zur  Zeit  der  Einnahme 
Adrianopels,  wurde  die  den  Balkan  in  einer  Höhe  von 
1500  m  durchquerende  Bahn  Tirnovo — Boruschtitia — 
Starazagora  vollendet  und  hiermit  die  erste  unmittel- 
bare   Bahnverbindung    zwischen    Nord-    und 
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Südbulgarien  geschaffen.  Nach  den  Plänen  der  bul- 
garischen Eisenbahnverwaltung  wird  das  Eisenbahnnetz 
in  den  neuerworbenen  Gebieten  mit  Einschluß  der  be- 
reits bestehenden  Linien  950  km  umfassen. 

Die  erste  Eisenbahnlinie,  an  derea  Trassierung 
im  eroberten  Gebiete  geschritten  werden  wird,  ist  die 
von  Radomir  nachSerres,  die  Sofia  mit  den  Häfen 
von  Cavalla  und  Salonich  unmittelbar  verbinden  soll. 

Am  16.  Mai  wurde  in  Sofia  eine  Offertverhandlung 
über  die  Lieferung  von  6,000000  Francs  silberner 
Scheidemünzen  abgehalten.  Hierbei  war  das  von  der 
Pester  ungarischen  Kommerzialbank  und  der  »Banque 
Görörale  de  Bulgariec  gemeinsam  ei' gereichte  Offert  im 
Betrage  von  2,813.000  Francs  das  billigste.  Die  Prägung 
wird  im  Kremnitzer  Münzamt  erfolgen.  Glexhzeitig  wurde 
die  Lieferung  von  4,000.000  Francs  Nickelmünze 
von  der  österreichischen  Firma  Krupp  in  Berndorf  er- 
standen. 

Ein  serbischer  Regierungserlaß  vom  5.  Mai  verfügt, 
daß  bulgarisches  Geld  an  den  serbischen 
Staatskassen  nicht  mehr  angenommen  wird.  Hiermit 
wurde  eine  der  wirtschaftlichen  Trag  jaulen  des  Bilkan- 
bundes  beseitigt. 

In  Anbetracht  der  großen  Erweiterung  der  bulgari- 
schen Küste  durch  den  Krieg  wird  in  bulgarischen 
Regierungskreisen  die  Frage  erwogen,  ob  die  für  das 
Land  unbedingt  notwendige  größere  Handelsflotte 
nach  rein  kommerziellen  Gesichtspunkten  oder  als  statt- 
liche oder  vom  Staate  unterstützte  und  seiner  Verwaltung 
geleitete  Handelsschiffahrt  eingerichtet  werden  soll. 

Die  bulgarische  Hafenverwaltung  hat  alle  notwendigen 
Maßnahmen  ergriff .n,  um  die  neu  erworbenen  Häfen 
am  Schwarzen  Meere:  Midia,  Iniada  und  Vasiliko 
raschest  in  guten  Stand  zu  setzen.  Zuerst  wird  der  Hafen 
von  Midia  modernisiert.  Man  hofft  die  Aibeiten  in  Midia 
beschleunigen  zu  können,  um  den  Hafen  in  der  ersten 
Junihälfte  für  die  Schiffe  fertigzustellen. 

Mitte  Mai  entsandte  das  bulgarische  Handelsministerium 
den  Ingenieur  Toschef  nach  Seres  und  Keschan, 
um  die  dort  entdeckten  Steinkohlen  lager  auf  ihren 
wirtschaftlichen  Wert  zu  untersuchen. 

Ein  höherer  Zollbeamter  des  bulgarischen  Finanz- 
ministeriums, namens  Hrusanov,  hat  nach  bulgarischen 
Zeitungsmeldungen  vom  10.  Mai  (n.  St.)  den  Auftrag 
bekommen,  die  Frage  der  Errichtung  eines  Zollamtes  in 
S  a  1  o  n  i  c  h  für  das  bulgarische  Hinterland  zu  studieren  und 
hierüber  ungesäumt  zu  berichten.  Er  ist  zu  diesem 
Zwecke  nach  Salonich  abgereist. 

Bulgariens  Finanzwesen.  Bereits  anfangs  April  1913 

wurden  die  Kosten  des  Balkankrieges  für  Bulgarien  auf 
mindestens  625,000.000  Francs  gesihätzt.  Euie  Dar- 
stellung von  Ende  März  beziffert  die  damaligen  für  den 
Krieg  aufgenommenen  schwebenden  Scliulden  Bulgariens 
auf  ungefähr  400,000.000  Francs,  und  zwar  einen  von 
Rußland  erhaltenen  Vorschuß  von  25,000.000  Francs; 
ebensoviel  von  einer  französischen  Baukgruppe  knapp 
vor  dem  Ausbruche  des  Küeges  und  von  derselben 
Bankgruppe  während  des  Krieges  40,000.000  Francs; 
15,000.000  Schatzscheine  zur  Bezahlung  auswärtiger 
Lieferungen  von  Pferden  und  anderem  Kri.'gsmaterial 
aller  Art;  150,000.000 — 200,000000  Francs  Rfqui- 
sitionsquittungen  an  bulgarische  Kaufleute  und  Erzeuger 
für  Bedarfsartikel  aller  Art;  Vorschusse,  wrelche  die  Re- 
gierung bei  der  Natioualbank  in  der  ungefähren  Höhe 
von  100,000.000  Francs  aufgenommen  hat.  Wenn  auch 
die  Acker  in  Bulgarien  durch  eine  zweckmäßige  zwangs- 
weise Organisation  der  weiblichen,  jugendlichen  und 
militärfreien  mohammedanischen  Arbeitskräfte  zumeist 
bearbeitet  weiden  konnten,  sah  sich  die  Regierung 
gegen  Ende  Mäiz  dennoch  veranlaßt,  eine  staatliche 
Aushilfe  für  die  bedürftige  Landbevölkerung  im  Bstrage 
von  1,000.000  Francs  von  der  Sobranje  anzufordern. 
Überdies  hat  die  Regierung  alle  Gemeinden  ermächtigt, 
bei  der  Nationalbank  Darlehen    aufzunehmen,    die    zum 


Unterhalt  der  verarmten  Bevölkerung  dienen  sollen  und 
vom  Staate  gewährleistet  werden.  Anderseits  hat  der 
Staat  dadurch  große  Ersparnisse  erzielt,  daß  er  fast  alle 
Beamten,  ob  unter  die  Fahnen  berufen  odtr  nicht,  be- 
urlaubt und  auf  ein  Drittel  ihres  Gjhaltes  herabgesetzt 
hat.  Die  wenigen  nicht  beurlaubten  und  im  Genüsse 
ihrer  ganzen  B-jzüge  verbliebenen  Beamten  müssen  zehn 
bis  dreißig  Prozent  davon  als  Zwangsanlehen  dem  Staate 
abgeben.  Anfangs  März  laufenden  Jahres  wurden  von 
der  Sobranje  7,000.000  Francs  für  die  provisorische 
Verwaltung  der  eroberten  G. -biete  bewilligt. 

Griechenland.  Die  bereits  im  Februar  laufenden 
Jahres  in  Volo  angekündigten  Einkäufe  des  Tabak- 
monopols von  Italien  sind  im  März  vorgenonamen 
worden.  Die  Italiener  hab;n  gegen  eine  halbe  Millioa  kg 
Tabak  in  Volo  außerordentlich  preiswert  einkaufen 
können  und  die  Verladung  erfolgte  bereits  Ende  März 
durch  einen  Extradampfer.  Die  Verwaltung  des  italie- 
nischen Monopols  hat  für  das  nächste  Jahr  noch  be- 
deutendere Einkäufe  in  Aussicht  gestellt.  Man  scheint 
sich  in  Italien  immer  mehr  auf  die  thessalischen  Tabake 
zu  verlegen. 

Der  griechische  Weinbau  hat,  trotz  der  günstigen 
Witterungsverhältuisse,  durch  den  Krieg  empfindlichen 
Schaden  erlitten,  da  es  nicht  nur  an  Arbeitskräften  für 
die  Aberntung,  sondern  auch  an  Transportmöglichkeiten 
für  die  Verfrachtung    der    geernteten  Mengen  mangelte. 

Nach  den  im  April  bekannt  gewordenen  übersicht- 
lichen Mitteilungen  über  die  Erträgnisse  der  griechi- 
schen Aktiengesellschaften  im  Jahre  1912  ist 
ersichtlich,  daß  nur  die  Eisenbahn-  und  Schiffahrtsunter- 
nehmungen infolge  der  auf  Rechnung  der  Regierung 
bewerkstelligten  Kriegstransporte  gute  Ergebnisse  erzielt 
haben.  Dagegen  mußten  die  Banken,  mit  Ausnahme 
der  Nationaloank,  die  gleichfalls  aus  Geschäften  für  die 
Regierung  Nutzen  ziehen  konnte,  ihre  Dividenden  für 
1912  etwas  niedriger  bemessen  als  für  191 1.  Besonders 
schwer  b.'truff;n  wurde  die  Bank  von  Athen,  die 
geradezu  eine  R'^organisierung  vornehmen  mußte,  da 
sie  stark  an  türkischen  Geschäften  beteiligt  war.  Die 
anderen  Aktiengesellschaften  sollen  ohne  wesentlichen 
Schaden  davongekommen  sein. 

Bemerkenswert  ist  auch  das  gute  Ergebnis  der  >N;uen 
Gesellschaft  des  Kanals  von  Korinth«,  die  für 
1912  3  Drachmen  D.vidende  auf  die  Aktie  von 
25  Drachmen  N;minalkuis  und  1 10  Drachmen  tatsäch- 
lichen Kurs  zu  Ende  April  1910  verteilte.  Ihre  Brutto- 
einnahmen stiegen  von  runi  521.000  Drachmen  im 
Jahre   191 1   auf  646000  Drachmen  im  Jahre   1912. 

Die  griechische  Regierung  beabsichtigt,  nach  Friedens- 
schluß 100 — 120  Millionen  Francs  für  die  Durch- 
führung wichtiger  öffentlicher  Arbeiten  in  Makedo- 
nien und  Epirus  auszugeben,  unter  welchen  wohl 
der  BiU  eines  ausgedehnten  Bahnnetzes  die 
erste  Stelle  einnimm',  insbesondere  sollen  durch  Anlage 
verschiedener  Bahnlinien  im  Südwesten  Mikedouiens  die 
thessalischen  Bihnei  mit  Salonich  verbunden  werden. 
Zu  diesem  Zwecke  wird  die  Linie  Volo — Kalabaka  bis 
Grevena  verlängert  und  mit  der  Linie  Salonich  — 
Monastir  verbunden.  Eine  Zweiglinie  soU  von  Grevena 
über  Metzovon  oder  Konitsa  nach  Janina  geführt  werden. 

Die  griechische  Regierung  bemüht  sich  schon  seit 
längerer  Z-it  um  den  Ankauf  der  Eisenbahn  Salo- 
n  i  c  h — M  o  n  a  s  t  i  r. 

In  der  ersten  Aprilhälfte  war  in  griechischen  Ge- 
schäftskreisen, die  über  den  Widerspruch  Italiens  gegen 
eine  allzu  weitgehende  Vorschiebung  der  Grenze  von 
Epirus  nach  Norden  erbittert  waren,  von  einem 
Boykott  gegen  italienische  Waren  und  Schiffe 
viel  die  Rede.    Doch  flaute  diese  Bewegung    später  ab . 

Anfangs  April  191 3  entsandte  die  Griechische 
Nationalbank  zwei  höhere  Beamte  nach  Janina  und 
Salonich,  um  dort  Zweiganstalten  einzurichtea 
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_  Am  9.  April  legte  die  Regierung  der  Kanaraer  einen 
Gesetzentwurf  vor,  der  die  Auswanderung  von 
Bergleuten  und  anderen  für  den  Kriegsdienst  wichtigen 
Personen  veibietet,  die  Vermittler  solcher  Auswanderung 
mit  Strafen  belegt  und  die  Auswanderungsagenturen  der 
Schiflfahrtsgesellschäften  einer  strengen  Aufsicht  unter- 
wirft. Während  der  Fahrt  und  sogar  während  des  Auf- 
enthalts im  fremden  Lande  soll  den  Auswanderern  von 
Regierung«  wegen  Schutz  gewährt  werden. 

Türkei.  Die  Störungen,  die  das  türkische  Wirtschafts- 
leben durch  den  Krieg  erfahren  hat,  äußern  sich  unter 
anderem  auch  in  einer  drückenden  Teuerung  aller 
Lebensmittel  und  Bedarfartikel  in  den  größeren  Städten, 
namentlich  in  Konstantinopel.  Die  Fleischversorgung  hat 
überdies  durch  eine  besonders  starke  Ausbreitung  der 
Rinderpest  in  Kleinasien  gelitten. 

Aus  Konstantinopel  wurde  gegen  Ende  April  mit« 
geteilt,  daß  auf  der  Pariser  internationalen  Konferenz 
zur  Regelung  der  balkanländisch-türki-ichen  Finanzfragen 
auch  die  Frage  der  stark  angewachsenen  türkischen 
schwebenden  Schuld  einer  Entscheidung  zugeführt 
werden  soll. 

Die  maßgebenden  bulgarischer.  Kreise  wünschen,  daß 
der  türkische  Hafen  R  o  d  o  s  t  o  am  Marmarameer,  der 
von  der  neuen  bulgarischen  Grenze  höchstens  25  km 
entfernt  sein  wird,  dem  bulgarischen  Handel  durch 
Schaffung  tiner  leistungsfähigen  Eisenbahnverbindung 
mit  billigen  Tarifen  unter  vertragsmäßiger  Sicherung 
zur  Verfügung  gestellt  werde.  Für  die  Verbesserung  des 
wichtigen  kleinasiatischen  Kohlenausfuhrhafens  von 
Eregli  (im  östlichen  Bithynien)  wurden  weitgehende 
Vorbereitungen  getroffen.  Auch  die  Hafenanlagen  von 
Beirut  sollen  erweitert  und  verbessert  werden. 

Die  Anatolische  Eisenbahngesellschaft  unterhandelt 
mit  dem  Minister  für  öffentliche  Arbeiten  über  den 
Bau  der  Eisenbahn  Angora  —  Siwas.  Bereits  Ende 
März  erhielt  ein  französisches  Konsortium  (Omnium 
d'Entreprises  de  Paris)  die  Konzession  für  eine  Eisen- 
bahnlinie, welche  das  Marmarameer  und  die 
Dardanellen  über  verschiedene  Hafenplätze  des 
Ägäischen  Meeres  mit  Smyrna  vei bindet.  Die  Gesell- 
schaft erhält  keine  Unterstützung  vom  Staate,  dagegen 
das  Betriebsrecht  für  Beigwerke  in  einer  Zone  von 
20  km  zu  beiden  Seiten  der  Linie,  außerdem  Zollfrei- 
heit für  ihr  Bau-  und  Betriebsmaterial. 

Von  der  113  ,4»«  langen  Zweigbahn  der  Hedschas- 
Bahn,  die  in  Afule  (37  km  von  Haifa)  nach  Jeru- 
salem führt,  wurde  die  erste,  17  km  lange  Teilstrecke 
von  Afule  nach  Dschenin  am  1 7.  Februar  dem  Betrieb 
übergeben.  An  der  Fortsetzung  des  Baues  wird  eifrig 
gearbeitet.  Die  Hedschasbahn  selbst  litt  in  den 
letzten  Monaten  unter  dem  durch  die  Blockade  der 
griechischen  Flotte  hervorgerufenen  Kohlenmangel.  Die 
noch  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  191 1  bei 
Bagdad  begonnenen  Arbeiten  an  der  Stecke  B  a  g  d  a  d — 
Mossul  wurden  duich  die  Kriegsereignisse  empfind- 
lich gehemmt  und  schritten  in  den  letzten  acht  Monaten 
nur  langsam  vorwärts.  Doch  wird  eine  bedeutende  Be- 
schleunigung nach  Abschluß  des  Friedens  erhofft.  Da- 
gegen hat  sich  die  französische  »Banque  du  Commerce 
et  d'Indusriet,  die  im  Jahre  191 1  mit  dem  Biu  der 
südarabischen  Eisenbahn  Hodeida  —  Sanaa  begann 
und  hiermit  im  Januar  1912  infolge  des  tripolitanischen 
Krieges  aufhören  mußte,  von  diesem  Eisenbahnbau  völlig 
zurückgezogen. 

Die  »  Britisch- ägyptische  Telephongesellschaft  €  bemüht 
sich  seit  April  laufenden  Jahres  um  die  Konzession  für  die 
Errichtung  eines  T  elephonn  etzes  in  Smyrna.  Zur 
selben  Zeit  stand  die  Konzession  für  die  Errichtung  elektri- 
scher Trambahnen  in  Jerusalem  in  Beratung. 
Anfangs  Mai  wurden  die  Pläne  für  Errichtung  elektri- 
scher Trambahnen  in  Samsun  und  einer  Ka 
nalisierungsanlage  in  dieser  Stadt  vom  Staatsrate  ge- 
nehmigt. Bereits  im  Januar  laufenden  Jahres  wurden  die  Ab- 


machungen für  den  Bau  und  Betrieb  der  Konstaüti- 
nopler  Untergrundbahn  von  den  beteiligten 
Finanzgruppen  unterzeichnet.  Mitte  April  wurde  »on 
den  deutsche  >,  französischen,  belgischen  und  ungarischen 
Gruppen  die  >  Aktiengesellschaft  der  Konstantinopler 
Stadtbahnen  €  mit  einem  Kapital  von  35  Millionen  Francs 
gegründet  und  auf  dieses  Kapital  die  erite  Anzahlnog 
von  zehn  Prozent  geleistet. 

Dschidda.  Dem  Jahresberichte  des  k.  u.  k.  Konsulats 
in  Dschidda  für  1912  sind  folgende  Mitteilungen  zu 
entnehmen :  Wenn  sich  auch  ein  Teil  des  italienisch- 
türkischen  Krieges  im  Roten  Meere  abgespielt  hat,  so 
konnte  der  Kri'jg  doch  keinen  nennenswerten  EinfluB 
auf  die  Wirtschaftslage  dieses  Bezirkes  im  Jahre  1912 
ausüben.  Die  Untersuchungen  nach  Kriegskontrebande 
hatten  mehrtägige  Verspätungen  und  andere  kleine  Un- 
annehmlichkeiten zur  Folge;  im  großen  und  ganzen 
konnten  sie  aber  den  Handel  nicht  sehr  beeinträchtigen. 
Die  natürliche  P'olge  des  italienisch- türkischen  Konfliktes 
war  ein  gänzlicher  Ausfall  der  italienischen  Einfuhr  im 
Jahre  1912,  die  im  Jahre  1911  zirka  eine  halbe  Million 
Francs  betrug.  Der  Bedarf  an  Artikeln,  die  gewöhnlich 
aus  Italien  kamen,  wurde  im  Jahre  191 2  teils  in  Öster- 
reich, teils  in  der  Türkei  gedeckt.  Der  Ausbrach  des 
Baikankrieges  hatte  in  Dschidda  weder  in  kommerzieller 
noch  in  politischer  Hinsicht  eine  Rückwirkung  gehabt. 
Die  Chokra-  und  Pestepidemien  sind  alljährliche  Vor- 
kommnisse, Welche  stets  in  Kauf  genommen  werden 
müssen.  Die  Wirtschaftslage  und  die  Kauffähigkeit  des 
Hedschas,  somit  Dschiddas  und  Mekkas,  hängt  aus- 
schließlich von  der  Wallfahrt  ab,  und  diese  wurde 
durch  die  Kriege  gar  nicht  beeinträchtigt;  im  Gegenteil 
war  die  Wallfahrt  im  Jahre  19 12  gerade  so  gut  wie 
jene  im  Jahre  191 1,  und  der  Ertrag  dieser  letzteren 
kommt  für  die  Handelsbilanz  im  Jahre  1912  in  Betracht. 
Wenn  zwei  Kriege,  die  das  osraanische  Reich  er- 
schütterten, und  eine  Cholera-  und  Pestepidemie  die 
Marktlage  Dschiddas  im  Jahre  19 12  nicht  beeinflussen 
konnten,  so  muß  diese  eine  recht  feste,  finanzielle  Basis 
haben.  Die  Wallfahrt  ist  eben  eine  nie  versiegende 
Geldquelle,  die  sogar  im   Wachsen  begriffen  ist. 

Nordamerikanisch  -  balkanländisclie     Geschäftsbe- 

ziehungen.  Die  amerikanische  Handelsgesellschaft 
»Orient-Americac,  die  ihren  Sitz  in  New  York  hat,  ist 
nach  Zeituagsmitteilungen  aus  der  ersten  Maihälfte 
laufenden  Jahres  im  Begriffe,  in  Salonich  eine  Zweig- 
anstalt zu  errichten,  um  in  unmittelbare  Geschäftsver- 
bindung mit  dem  Bilkan  zu  treten.  Zwecks  leichteren 
Erreichens  dieses  Zieles  wird  die  genannte  Gesellschaft 
in  Salonich  eine  Ausstellung  von  nordamerikanischen 
Industrieartikeln  veranstalten.  Dies  ist  angeblich  die  erste 
nordaraerikanische  Gesellschaft,  die  in  unmittelbare  Be 
Ziehung  mit  den  Balkanstaaten  zu  treten  gedenkt^Es  ist 
möglich,  daß  dieser  Zweiganstalt  die  Errichtung  noch 
anderer  Filialen  auf  dem  Balkan  folgen  wird.  Die  Ver- 
einigten Staaten  können  landwirtschaftliche  Maschinen, 
chemische  Produkte,  Arzneimittel,  I..eder waren  etc.  nach 
der  Balkanhalbinsel  ausführen  u  nd  von  dorther  Tabak, 
Wolle  und  Rohleder  einführen. 


SODASIEN. 

Indien.  Am  17.  März  1.  J.  fand  im  indischen  Ge- 
setzgebenden Rat  zu  D.:lhi  eine  handelspoliti- 
sche Erörterung  statt,  in  welcher  ein  eingeborenes 
Mitglied  für  das  Schutzzollsystem  mit  Vorzugszöllen  für 
englische  Waren  eintrat,  während  die  europäischen  .Mit- 
glieder die  Beibehaltung  des  bisherigen  Systems  rein 
fiskal  scher  Zölle  empfahlen.  Ein  Hauptbeweisgrund  der 
freihändicrischen  Redner  lag  darin,  daß  die  wichtigste 
B.>schäftiguiig  der  Bevöl  kerung  Indiens,  nämlich  der 
Ackerbau,  durch  Schutzzölle  keine  Förderung  erfahren 
köane. 
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Eine  chemische  Fabrik  in  Rangun,  die  »Burma 
Chemical  Industries c,  hat  durch  ihren  Wettbewerb  in 
Birma  den  Preis  der  Schwefelsäure  auf  die  Hälfte 
jenes  Preises  herabgesetzt,  der  gezahlt  werden  mußte, 
als  man  diesen  Artikel  noch  aus  Großbiitannien  bezog. 

Die  indische  Postsparkasse  hatte  im  Fiskaljahre 
1911/12  174  Millionen  Rupien  Einlagen,  wovon  das 
meiste,  bis  auf  14*6  Millionen,  aus  Einlagen  von  Ein- 
geborenen bestand. 

Während  Indien  in  den  letzten  Jahren  unaufhörlich 
große  Mengen  Goldes  wie  in  früherer  Zeit  nur  Silber 
aufnimmt,  hat  die  indische  Goldproduktion  kaum 
eine  nennenswerte  Steigerung  erfahren.  Sie  betrug  im 
Jahre  1909  563888,  im  Jahre  1910  564276,  im  Jahre 
191 1  573525  und  im  Jahre  191 2  584.838  Unzen, 
wobei  eine  Unze  Feingold  1019  d  oder  i07'9  K  oder 
107  Francs  gleichkommt. 

Die  alten  Pläne,  Indien  mit  Ceylon  durch  eine 
feste  Eisenbahnbrücke  zu  verbinden,  wurde  vorläufig 
vertagt  und  durch  eine  Fähr  boot  Verbindung  ersetzt, 
welche  die  Eisenbahnzüge  von  Rameswaram  (auf  einer 
zur  indischen  Küste  senkrecht  stehenden  Insel,  dem 
westlichen  Abschluß  der  sogenannten  Adamsbrücke)  in 
Indien  nach  Manar  auf  Ceylon  führt. 

HolländiSCh-Ostindien.  Vertreter  der  Königlich  Nieder- 
ländischen Dampfschiffahrts-Gesellschaft  haben  kürzlich 
Südafrika  besucht,  um  die  Aussichten  für  eine  monat- 
liche Schi ffahrts Verbindung  zwischen  Süd- 
afrika und  Java  zu  studieren.  Das  Hauptgeschäft 
der  Dampfer  würde  sich  aus  dem  Transport  von  Eisen- 
bahnschwellen von  Holländisch  ostindien  nach  Südafrika 
und  auf  der  Rückreise  aus  dem  Transport  von  süd- 
afrikanischer Kohle  ergeben.  Außer  dem  Transport  von 
Schwellen  hat  die  Schiffahrtsgesellschaft  aach  die  Liefe- 
rung von  Petroleum  und  dessen  Produkten,  dann  Reis, 
Zacker  und  KafTee  im  Auge. 


OSTASIEN. 

China.  Am  26.  April  wurde  der  Anleihevertrag  mit 
dem  Fun f mäch tesyn dikat  unterzeichnet.  Die  An- 
leihe von  30,000.000  Sl-  wird  mit  fünf  Prozent  verzinst, 
zu  einem  Kurse  von  90  Prozent  begeben  und  die 
chinesische  Regierung  erhält  nur  84  Prozent,  dagegen 
aber  einen  Vorschuß  von  2,000.000  £  noch  vor  der 
Emission. 

Aus  Brüssel  wurde  bereits  am  21.  April  19 13  mit- 
geteilt, die  Emission  der  kürzlich  dutch  den  chinesischen 
Gesandten  in  Wien  namens  der  Provinz  Petschili  mit 
der  »Bauque  de  Reports  de  Fonds  Publics  et  de  Depots« 
in  Antweipsn  abgeschlossenen  Anleihe  von  500.000 
Pfund  Sterling  sei  von  Et  folg  begleitet  gewesen.  Die 
Schuldverschreibungen  dieser  Anleihe  tragen  5'/^  Prozent 
bei  einem  Emissionskurs  von  95 '/g- 

Mitte  April  1913  begann  die  »Bank  of  China«, 
eine  Regierungseiorichtung,  ihre  Tätigkeit.  Sie  hat  sich 
die  Beihilfe  ausländischer  Fachmänner  gesichert,  die  den 
wichtigsten  Zweigen  des  Bankgeschäftes  beigegeben  sind. 

Unter  den  zahlreichen  Vorlagen,  die  im  April  19 13 
dem  neugewählten  chinesischen  Parlament  unterbreitet 
wurden,  befand  sich  auch  ein  Gesetzentwurf  über  die 
Einführung  des  metrischen  Maß-  und  Gewichts- 
wesens. Die  Regierung  gedenkt  in  alle  Provinzen 
Wanderlehrer  zu  entsenden,  um  Tafeln  zur  Umwandlung 
der  in  den  einzelnen  Orten  gangbaren  Maße  und  Ge- 
wichte in  solche  des  metrihchen  Systems  aufzustellen. 
Drei  Jahre  nach  Verkündigung  des  Gesetzes  soll  das 
metrische  Maß-  und  Gewichtssystem  das  einzig  gültige 
sein  und  nach  weiteren  drei  Jahren  wird  der  Waren- 
verkauf nach  alten  Maßen  und  Gewichten  verboten 
werden. 


Japan,  im  Jahre  19 12  umfaßte  der  Schiffsverkehr  des 
vor  neun  Jahren  so  heftig  umkämpften  Port  Arthur 
im  Ein-  und  Ausgang  nur  js  271  Fahrzeuge  mit 
274.600  /. 

Um  der  scharfen  Konkurrenz  der  British  India  Steam 
Navigation  Company  in  der  Kalkutta-Fahrt  besser  be- 
gegnen zu  können,  bestellte  die  Nippon  Yusen 
Kais  ha  vier  Dampfer  von  je  6000/.  Vier  Schiffe 
sollen  bereits  im  Mai  in  den  genannten  Dienst  neu  ein- 
gestellt werden. 

Im  Jahre  1912  wurden  in  Japan  174  Schiffe  mit 
89.000  Bruttotonnen  vom  Stapel  gelassen,  darunter 
sechs  Kriegsschiffe  mit  31.000  /.  Gleichzeitig  wurden 
z.B.  auch  in  Österreich- Ungarn  21  Schiffe  mit  89.000/ 
vom  Stapel  gelassen,  darunter  neun  Kriegsschiffe  mit 
50.000  /. 

Die  Südmandschurische  Eisenbahngesell- 
schaft veröffentlichte  kürzlich  eine  Zusammec Stellung 
über  Einkäufe  von  Betriebsmaterial  im  Jahre  19 12,  die 
insgesamt  212.000  £  betrugen,  davon  61.293  £  für 
Maschinen,  22.723  if  für  elektrische  Apparate  etc.  An 
dieser  Einfuhr  waren  insbesondere  Großbritannien,  die 
Vereinigten  Staaten  und  Deutschland  be  teiligt,  während 
auf  alle  anderen  Länder  nur  kleinere   Summen  entfielen. 

Im  Jahre  1912  wurden  in  Japan  3888  Ak  tiengesell 
Schäften  mit  einem  Kapital  von  rund  in  Millionen- 
Yen  gegründet,  um  770  mehr  und  mit  einem  um 
1662  Millionen  Yen  größeren  Kapital  als  im  Jahre 
1911. 

Eine  kürzlich  veröSentlichte  Statistik  beziflfert  das 
eingezahlte  Kapital  der  Bergbauunternehmungen 
auf  mehr  als  175  Millionen  Yen,  das  zum  größten  Teile 
auf  Kohlenbergbau,  Hüttenwesen  und  Erdölgewinnung 
entfällt.    Auf  die  letztere    kommen  33^5  Millionen  Yen. 

Eine  in  Tokio  unter  Leitung  des  Vicomte  Sikay  mit 
einem  Kapital  von  einer  Million  Yen  gebildete  Koloni- 
sationsgesellschaft gedenkt  im  Tale  von  Yguape, 
im  Staate  Sao  Paulo,  Reisanbau,  Tee-  und  Seiden- 
zucht in  größerem  Maßstabe  zu  betreiben.  Zu  diesem 
Zwecke  sollen  20.000  japanische  Auswanderer  nach 
Brasilien  gebracht  werden,  von  denen  am  6-  Mai  bereits 
1500  in  Santos  ankamen  und  weitere  1500  demnächst 
folgen  sollen. 


RUSSISCH-ASIEN. 
Wirtschaftsverhältnisse  in  Russisch -Asien.    Nach 

einer  Meldung  aus  Moskau  wurde  in  der  Kommission 
für  den  Bau  von  neuen  Bahnen  der  Bau  einer  süd- 
sibirischen Linie  angeregt.  Es  wurden  4  Varianten  vor- 
geschlagen :  I .  Orsk  —  Atbasar  —  Akmolink  —  Pawlodar, 
Barnaul,  Kusnezk,  Kansk,  Kostenaufwand  259  Millionen 
Rubel.  2.  Orsk — Atbasar — Akmolinsk — Pawlodar — Bar- 
naul, Kostenaufwand  127  Millionen  Rubel.  3.  Orsk — 
Atbasar,  Akmolinsk — Semipalatinsk,  Kostenaufwand  112 
Millionen  Rubel.  4.  Petropawlowsk — Spisskij  Sawod, 
Kostenaufwand  47  Millionen  Rubel.  Von  diesen  Pro- 
jekten hat  die  Linie  nach  Semipalatinsk  die  größte 
Aussicht  auf  Verwirklichung,  da  diese  Bahn  durch 
fruchtbares  Gebiet  führen  würde,  wo  auch  zahlreiche 
Erzlager  vorhanden  sind.  Auch  ist  Semipalatinsk  ein 
wichtiger  Punkt  für  den  Handel  mit  der  Mongolei. 

Im  russischen  Vasallenstaate  Chiwa  beträgt  die  be- 
baute Fläche  489.000  ha,  wovon  68.460  ha  dem 
Baumwollanbau  gewidmet  sind.  Im  Jahre  191 1 
wurden  aus  Chiwa  148.000  g  Baumwolle  ausgeführt. 
Obwohl  das  überwiegend  zu  Ctiiwa  gehörende  Delta  des 
Amu  Darja  weit  größer  ist,  als  die  vom  Nil  bewäs- 
serten Flächen  unterhalb  Wadi  Haifas,  zählt  die  Bevöl- 
kerung Chiwas  nur  8oo  000  Köpfe  gegen  die  1 1  — 12  Mil- 
lionen Einwohner  Ägyptens. 
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Die  Bergverwaltung  von  Transkaukasien  genehnaigte 
ina  April  laufenden  Jahres  ein  Ansuchen  der  deutschen 
Gelsenkirchener  BergwerksAktiengesellschaft,  ein  Man- 
ganerzlager beim  Orte  Mgwimewi  im  Gouvc-rnenaent 
Kutais  ausbeuten  und  dort  Hüttenwerke  errichten  zu 
dürfen. 

J  Der  regelmäßige  Verkehr  auf  der  Aniurbahn  soll 
bereits  im  Jahre  1915  aufgenommen  werden.  Dem  Be- 
triebe der  Bahn  wird  der  Umstand  zu  gute  kommen, 
daß  man  in  der  Nähe  ihrer  Linie  Lager  guter  Stein- 
kohle gefunden  hat,  die  von  der  Bahnverwaltung  selbst 
ausgebeutet  werden  sollen. 

Im  März  laufenden  Jahres  begann  die  russische  Re- 
gierung in  Ostsibirien,  namentlich  im  Küstengebiet, 
ältere  Vorschriften  über  den  Ersatz  von  Arbeitern 
gelber  Rasse  durch  weiße  Arbeitskräfte  mit  Nach- 
druck durchzuführen  und  insbesondere  die  Chinesen  aus 
Ostsibirien  auszuschließen.  Die  dortige  Geschäftswelt 
klagt  zwar,  daß  sie  hierdurch  dem  Ruine  zugeführt 
würde ;  aber  die  leitenden  Kreise  scheinen  aus  hoch- 
politischen Gründen  entschlossen  zu  sein,  an  dieser 
Maßregel  um  jeden  Preis  festzuhalten. 

Die  russische  Regierung  plant  den  Bau  eines  Handels- 
hafens auf  der  ihr  gehörigen  Nordhälfte  der  Insel 
Sachalin,  dessen  Kosten  5  Millionen  Rubel  betragen 
sollen. 


AFRIKA. 

Ägypten.  Im  April  1913  hat  die  angloägyptische 
Regierung  den  schon  längere  Zeit  hindurch  andauernden 
Verhandlungen,  die  der  Khedive  mit  einem  italienisch- 
deutschen Konsortium  über  den  Verkauf  der  in  seinem 
Besitze  befindlichen  Eisenbahn  von  Alexandrien 
(Maria t)  gegen  die  cirenaische  Grenze  zu 
führte,  ein  Ende  bereitet.  England  ist  nämlich  durchaus 
abgeneigt,  die  gewissermaßen  insulare  Stellung  Ägyptens 
durch  eine  Eisenbahnverbindung  mit  Syrien  oder  Libyen 
zu  entwerten. 

Im  Zusammenhang  mit  der  britischen  Besetzung  des 
Landes  steht  eine  bedeutende  Zunahme  auswärtiger 
Kapitalsanlagen  dortselbst.  Diese  wurde  im  Jahre 
1883  ^uf  ungefähr  20,  im  Jahre  1903  auf  40,  im  Jahre 
1907  auf  92,  im  Jahre  191 1  auf  iii  Millionen  Pfund 
Sterling  geschätzt.  Dagegen  erfuhr  die  Staatsschuld 
Ägyptens  in  den  drei  Jahi zehnten  seit  1883  eine  Er- 
mäßigung von   100  auf  89  Millionen  Pfund  Sterling. 

Im  Zusammenhange  mit  der  vom  englischen  Parla- 
mente in  der  zweiten  Aprilhälfte  laufenden  Jahres  be- 
schlossenen Garantie  für  ein  vom  ägyptischen  Sudan 
behufs  Förderung  des  Baumwollbaues  aufzunehmendes 
Darlehen  im  Betrage  von  3,000.000  ^  steht  auch  ein 
Eisenbahnbau.  Es  soll  nämlich  das  Baumwollgebiet 
von  Tokar  mit  Suakin  und  Port  Soudan  durch,  eine 
Eisenbahn  verbunden  werden. 

Im  Jahre  191 2  betrug  die  Petroleumgewinnung 
Ägyptens  ungefähr  25000  /.  Man  hufft  auf  eine  be- 
deutende Vergrößerung  dieser  Produktion,  da  in  den 
Petroleumdistrikten  am  Roten  Meere  zahlreiche  Bohrungen 
in  Angriff  genommen  wurden.  Hierdurch  dürfte  auch 
der  bisherige  liohe  Preis  des  Petroleums  in  Ägypten 
allmählich  ermäßigt  werden. 


In  letzter  Zeit  ist  in  Ägypten  eine  bedeutende  Steige- 
rung des  Salpeter  Verbrauches  zu  verzeichnen,  die 
mit  dem  verbesserten  Betriebe  der  I^andwirtschaft  zu- 
sammenhängt. Große  Schiffsladungen  kommen  nunmehr 
sogar  unmittelbar  aus  Chile,  nicht  mehr  bloß  über  Ham- 
burg, Liverpool  etc.  nach  Ägypten.  Die  Hafenbehörden 
in  Alexandrien  errichten  eigene  Anlagen  für  diesen 
Verkehr. 

Libyen.  Die  starke  Beeinflussung  des  tripolitanischen 
H  ir.deis  durch  die  Kriegsverhältnisse  zeigt  sich  im  Jahre 
1912,  indem  1019  im  Hafen  von  Tripolis  ein- 
laufende Dampfer  mit  1,314.779/  an  Ladung  271.849  / 
brachten  und  1006  auslaufende  Dirapfer  mit  1,335003/ 
nur  II. 201  /  Ladung  ausführten.  Außerdem  brachten 
676  Segelschiffe  mit  48.216/  an  Waren  51.119/  und 
639  ausgehende  Segelschiffe  mit  43  322  /  nahmen 
12.316  /  Ladung  mit.  Während  die  Einfuhr  überwiegend 
dem  Ausland  entstammt,  richtete  sich  die  Ausfuhr 
vorwiegend  nach  kleinen  tripolitanischen  Plätzen.  Der 
Einfuhrhandel  der  Stadt  Tripolis  wies  im  Jahre  19 12 
infolge  des  Krieges  übermäßig  angeschwollene  Ziffern 
auf,  die  erst  allmählich  einem  bisher  noch  nicht  näher 
bekannten  Darchschnittszustande  Platz    machen    werden. 

Die  im  April  19 13  erfolgte  rasche  Besetzung  des  nord- 
westlichen Tripolitaniens  vom  Garian-Gibirge  aus  bis 
zur  tunesischen  Grenze  hat,  abgesenen  vom  militärisch - 
politischen  Nutzen,  auch  die  weitere  Folge,  daß  der  über 
die  tunesische  Grenze  sehr  lebhaft  geführte  Schmuggel, 
namentlich  in  Zucker,  erschwert  wird.  Italien  hatte 
anfangs  191 3  Zucker  mit  höheren  Sonderzöllen  belegt, 
während  Tunesien  den  Einfuhrzoll  für  Zucker  abschaffte. 
Selbstverständlich  erleichterte  dies  den  Schmuggel  nach 
Tripolitanien. 

Marokko.  Das  Jahr  19 13  war  für  das  marokkanische 
Geschäftsleben  infolge  der  beständigen  Unruhen 
unter  den  Eingeborenenstämmen  recht  schlecht,  zumal 
hierdurch  Ackerbau  und  Viehzucht  gestört  sowie  infolge 
des  Militärbedarfes  die  Preise  der  Lebensmittel  erhöht 
wurden.  Im  Einklänge  damit  steht  ein  Rückgang  der 
Ausfuhr  von  68'2o  Millionen  Francs  im  Jahre  191 1 
auf  6605  Millionen  Francs  im  Jahre  191 2.  Die  gleich- 
zeitige Zunahme  der  Einfuhr  (über  die  Häfen,  nicht 
über  die  algerische  Grenze)  von  7 7 '92  auf  1 34*30 
Millionen  Francs  hängt  teils  mit  den  Kriegsbedürfnissen, 
teils  mit  Kapitalsanlagen  zusammen,  deren  Ertrag  erst 
künftigen  Zeiten  zu  gute  kommen  wird. 

Im  Februar  1912  wurde  die  »Compagnie  G6n<irale 
du  Maroc<  von  den  großen  französischen  Finanz- 
instituten gegründet,  die  unter  anderem  den  französi- 
schen Anteil  an  der  Eisenbahn  von  Tanger 
nach  Fez  übernehmen  soll  und  die  Konzession  hierfür 
im  April  dieses  Jahres  von  der  französischen  Regierung 
erhielt. 

Ein  französischer  offizieller  Bericht  schätzt  die  mili- 
tärischen Ausgaben  Frankreichs  in  Marokko 
in  den  sechs  Jahren  1907 — 1912  auf  274  Millionen 
Francs,  wovon  auf  das  Kriegsministerium  253,  auf  das 
Marineministerium  203  Millionen,  auf  das  Ministerium 
des  Äußern  680.000  Francs  entfallen.  März  1913  be- 
fanden sich  in  Marokko  62.153  Soldaten  der  französi- 
schen Landarmee,  darunter  allerdings  zahlreiche  Einge- 
borenentruppen aus  Algerien  und  Fianzösisch-Westafrika, 
und   1330  Angehörige  der  Marine. 


MISZELLEN. 


Ein   rumänischer    Kriegsliafen.    Nach   Meldungen 

aus  Bukarest  von  Anfang  Mai  laufenden  Jahres  soll  die 
rumänische  Regierung  die  Absicht  hegen,  Mangalia, 
einen  Hafcnplatz  am  Schwarzen  Meere,  südlich  von 
Konstantza,  nicht  mehr  weit  von  der  bulgarischen 
Grenze,  in  einen  Kriegshafeu  zu  verwandeln.     Mangalia 


liegt  an  einer  tiefen,  seeartigen  Bucht,  die  mit  dem 
Meere  durch  tinen  engen  Kanal  verbunden  und  so  ge- 
läumig  ist,  dsß  sie  die  g.inze  rumänische  Kriegsflotte 
aufnehmen  kann,  was  für  Erweiterungen  diese  auch  er- 
fahren mag.  Zum  Schutte  der  dort  xu  errichtenden 
Hafenanlagen  sollen    schwerbestUckte  Festungswerke  ge- 
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baut  werden.  FiUher  hiefi  es,  da0  ein  Kriegshafen  in 
Mangalia  nur  möglich  sei,  wenn  bei  Erledigung  der 
«wischen  Rumänien  und  Bulgarien  strittigen  Dobrudscha- 
frage  letzterer  Staat  eine  Strecke  der  Küste  des  Schwarzen 
Meeres  an  Rumänien  abtrete.  Die  maßgebenden  rumäni- 
schen Kreise  sind  wohl  von  dieser  ihrer  ursprüng- 
lichen Meinung  abgekommen ;  denn  Rumänien  hat  bei 
den  Petersburger  Botschafterkonferenzen  territoiiat  nicht 
mehr  durchgesetzt  als  die  Abtretung  Silistrias  samt 
einigen  Quadratkilometern  Umgebung. 

Bulgarien  und  die  Pomaicen.  in  den  ersten  Monaten 
des  Balkankrieges  kamen  bisweilen  unklare,  kaum  ver- 
ständliche Nachrichten  über  Versuche  der  bulgarischen 
Popen,  die  an  den  südwestlichen  Grenzen  des  bisherigen 
Bulgariens  im  Rhodopegebirge  lebenden  mohammedani- 
schen Pomaken  zum  christlichen  Glauben  zu  bekehren. 
Die  bulgarische  Regierung  soll  sogar  gegen  gar  zu  rück- 
sichtslos vorgehende  Popen  mit  Strafen  eingeschritten 
sein.  Die  Pomaken  sind  Bulgaren,  die  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  unter  Sultan  i^Mo- 
hammed  IV.  gewaltsam  zum  Islam  bekehrt  worden 
waren,  dem  sie  seither  fanatisch  anhingen ;  daher 
weigerten  sich  im  Jahre  1885  die  in  |der  damals  von 
Bulgarien  besetzten  türkischen  Provinz  Ostruraelien 
lebenden  Pomaken  mit  aller  Gewalt  und  schließlich  auch 
mit  Erfolg,  unter  bulgarische  Herrschaft  zu  kommen, 
und  der  betreffende  Teil  Ostrumeliens  blieb  beim  türki- 
schen Reiche.  Nunmehr  soll  aber,  nach  einer  ausführ- 
lichen Zuschrift,  die  der  Londoner  »Near  Eastt  unter 
dem  Datum  vom  21.  April  19 13  aus  Sofia  erhielt,  der 
Zusammenbruch  der  türkischen  Herrschaft  in  Europa 
auf  die  Pomaken  derart  erschütternd  gewirkt  haben, 
daß  sie  sich  überreden  ließen,  wieder  zum  Christentum 
zurückzukehren.  Für  Bulgarien  bedeutet  dieser  Religions- 
wechsel einer  Volksmenge  von  angeblich  200.000  Seelen 
einen  großen  Gewinn.  Statt  einer  der  bulgarischen  Staats- 
idee feindlich  gegenüberstehenden  Bevölkerung,  die 
durch  Gendarmen  und  Polizei  zu  überwachen  gewesen 
wäre  und  gleich  den  übrigen  bulgarischen  Moham- 
medanern die  Befreiung  vom  Militärdienst  erhalten 
b  ätte,  verfügt  nunmehr  das  Königreich  über  eine  treu- 
ergebene Untertanenschaft,  die  im  stände  jein  wird, 
ungefähr  20.000  verläßliche  Soldaten  zu   liefern. 

SI(Utari.  Die  internationale  Kommission  in  Skutari 
hat  Mitte  Mai  19 13  einen  provisorischen  Muaizipalrat 
eingesetzt,  den  sie  grundsätzlich  in  der  gleichen  Zu- 
sammensetzung aus  christlichen  und  mohammedanischeu 
Albanesen,  wie  früher  üblich  war,  beließ.  Die  Kommission 
hat  außerdem  Maßnahmen  getroffen  hinsichtlich  der  ver- 
schiedenen städtischen  Dienstzweige,  namentlich  auch 
hinsichtlich  der  Beleuchtung  der  Stadt  und  des  Tele- 
graphendienstes, der  unter  Überwachung  eints  aus  den 
fünf  beteiligten  Nationalitäten  gewählten  Offiziers  gestellt 
wurde.  Der  italienische  Leutnant  zur  See  Marquis 
Perrotto  wurde  beauftragt,  den  Sitzungen  des  Munizipal- 
rates beizuwohnen.  Eine  Sanitätskommission,  die  aus 
zwei  italienischen  Ärzten,  einem  österreichischen  Arzt, 
je  einem  christlichen  und  einem  mohammedanischen 
Albanesen  besteht,  beschäftigt  sich  mit  der  Besserung 
der  hygienischen  Verhältnisse  der  Stadt.  Um  für  die 
Stadt  eine  bessere  Versorgung  mit  Lebensmitteln  zu 
sichern,  wurde  auf  Ersuchen  des  englischen  Admirals 
das  italienische  Kanonenboot  »Marghera«  zum  ständigen 
Verkehr  auf  dem  Bojanafiuß  bestimmt. 

Tunesisclie    Bevöilcerungsverhäitnisse.    in    einem 

Vortrage,  den  Jules  Saurin,  ein  Kenner  tunesischer 
Landes  Verhältnisse,  am  20.  Mai  19 13  in  der  Pariser 
Geographischen  Gesellschaft  hielt,  führte  er  unter 
anderem  aus,  daß  es  gegenwärtig  in  Tunesien  17.000 
Fremde  gäbe,  darunter  15,000  Italiener,  der  Rest  zum 
großen  Teile  Malteser,  denen  nur  45.000  B'ranzosen 
gegenüberstünden.  Dies  bedeute  eine  große  Gefahr  für 
Frankreich,  da  man  bei  italienischen  Schriftstellern  häufig 
lesen  könne,    Tunesien    sei    ein    für    Italien    bestimmtes 


Land  und  werde  diesem  sicher  mit  der  Zeit  zufallen. 
Saurin  glaubt  eine  Abhilfe  gegenüber  der  erwähnten 
Gefahr  vor  allem  in  einer  geeigneten  Behandlung  der 
Eingeborenen  finden  zu  können;  diese  seien  zwar  vor- 
läufig in  politischer  Beziehuag  den  nach  Tunis  ge- 
kommenen Franzosen  noch  nicht  gleichzustellen,  sollten 
aber  in  wirtschaftlicher  Baziehuag  und  mit  Hinblick  auf 
die  Steuerbelastung  nicht  ungünstiger  behandelt  werden 
als  die  Franzosen  selbst.  Hierdurch  werde  die  Assimi- 
lierung der  Eingeborenen  mit  den  Franzosen  vorbsreitet, 
die  bei  den  Kabylen  schon  größere  Fortschritte  gemacht 
habe,   als  man  in  Frankreich  anzunehmen  geneigt  sei. 

Italienisciie  Afrikapolitilc.  Am  6.  Mai  1913  unter- 
zeichneten der  italienische  Minister  des  Äußern  San 
Giuliano  und  der  spanische  Botschafter  in  Rom  fol- 
gendes Übereinkommen :  Die  Regierung  en  Italiens 
und  Spaniens  haben  sich  über  ihre  beiderseitige  Ab- 
sicht verständigt,  der  Durchführung  aller  jener  Maß- 
regeln keine  Hindernisse  zu  bereiten,  die  jede  für  sich, 
Italien  in  Libyen  und  Spanien  in  seiner  marokkanischen 
Einflußzone,  für  nötig  finden.  Beide  Regierungen  haben 
sich  gleicherweise  auch  über  folgendes  verständigt : 
Die  in  der  französisch-spanischen  Erklärung,  die  in 
Paris  am  28.  Oktober  1912  unterzeichnet  wurde,  in  Aussicht 
genommene  wechselseitige  Behandlung  soll  auch  Italien  in- 
nerhalb der  spanischen  Einflußzone  in  Marokko  sowie 
Spanien  in  Libyen  gewährt  werden.  Demnach  soll  jede 
Begünstigung,  die  in  Libyen  oder  im  spanischen 
Marokko  von  dem  einem  oder  anderen  Vertragsteil  den 
Angehörigen,  Erzeugnissen,  Anlagen  und  Unter- 
nehmungen irgend  eines  dritten  Staates  gewährt  wird, 
auch  unmittelbar  auf  die  Unterzeichner  des  gegen- 
wärtigen Vertrages  Anwendung  finden. 

In  Frankreich  hat  es  einigermaßen  verstimmt,  daß 
eine  italienische  Truppenabteilung  am  27.  April  191 3, 
nach  vorausgegangenen  freundschaftlichen  Unterhand- 
lungen, von  der  an  der  tripolitanisch-tunesischen  Grenze 
befindlichen  Oase  Ghadames  Besitz  genommen  hat. 
Bekanntlich  hat  die  englische  Regierung  ih^-e  Zustim- 
mung zur  Besitzergreifung  Tripolitaniens  und  der  Cire- 
naica  durch  Italien  an  die  Bedingung  geknüpft,  daß 
eine  alte  Grenistreitigkeit  zwischen  Ägypten  und  der 
Cirenaica  durch  den  Anfall  der  strategisch  wichtigen 
Bucht  von  Sollum  an  Ägypten  erledigt  werde.  In  ähn- 
licher, wenu  auch  nicht  so  bestimmter  Weise  ging  Frank- 
reich hinsichtlich  Ghadames'  vor.  Italien  hat  sich  aber  um  die 
französischen  Wünsche  nicht  gekünomsrt,  von  der  kommer- 
ziell nicht  unwichtigen  tripolitanischen  Oase  Ghadames 
Besitz  ergriffen,  und  die  Gereiztheit,  womit  französische 
Zeitungen  das  anfangs  Mai  erörterte  gemeinsame 
italienisch-österreichische  Einschreiten  in  Albanien  be- 
sprachen, soll  mit  der  Verärgerung  über  das  Ende 
April  von  den  Italienern  besetzte  Ghadames  zusammen- 
hängen. 

Deutschlands  Settlement  in  Tientsin.  Einem  Be- 
richte der  Deutschen  Niederlassungsgeraeinde  in  Tientsin 
ist  zu  entnehmen,  daß  im  Jahre  19 12  diese  Nieder- 
lassung einen  erfreulichen  Aufschwung  genommen  hat. 
Es  wurden  32  Wohnhäuser,  ein  Wohnhausneubau  und 
zwei  große  Stallgebäude  in  der  Niederlassung  neu  er- 
baut; ein  palastartiges  Gebäude  und  ein  VVohnhaus  sind 
im  Bau.  Auch  in  dieser  völkerrechtlich  und  durch 
Deutschlands  Macht  (auch  eine  deutsche  Freiwilligen- 
truppe)  gesicherten  Niederlassung  haben  sich  ähnlich 
wie  in  Tsingtau  nun  auch  vornehme  Chinesen  ange- 
siedelt. Auch  das  Grundstücksverkaufsgeschäft  in  der 
Niederlassung  war  rege;  eine  ganze  Reihe  von  Straßen- 
neubauten, Wasserleitungen,  elektrischen  Straßenbeleuch- 
tungen und  Hausanschlüssen  haben  zur  Modernisierung 
der  Niederlassung  beigetragen.  Der  deutsche  Bund  (Kai) 
am  Peiho  wurde  auch  im  Jahre  19 12  von  deutschen 
und  fremden  Schiffen  zum  Laden  und  Löschen  eifrig 
benützt,  so  daß  die  Gebühren  zur  Deckung  der  Aus- 
gaben der  Niederlassung    einen  beträchtlichen  Teil  bei- 
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tragen  konnten.  Die  Polizei  (bestehend  aus  einem  euro- 
päischen Inspektor,  5  Chargierten  und  90  chinesischen 
Polizisten)  hielt  die  öffentliche  Ordnung  befriedigend 
aufrecht.  In  der  alten  Niederlassung  wohnten  am  i.  De- 
zember 1912  283  Europäer  und  1197  Chinesen,  in  der 
erweiterten  Niederlassung  36  Europäer  und  7525  Chi- 
nesen. 

Japanische  Auswanderung.  Die  Gesetzgebung  Kali- 
forniens sucht  den  Japanern  die  Erwerbung  von  Grund- 
eigentum gänzlich  und  die  Pachtung  von  Grundbesitz 
in  weitgehendem  Ausmaße  (über  einen  Zeitraum  von 
drei  Jahren  hinaus)  unmöglich  zu  machen.  Ein  un- 
mittelbar darauf  hinzielender  Beschluß  dieser  Art  würde 
dem  Artikel  I  des  von  den  Vereinigten  Staaten  mit 
Japan  im  Jahre  19H  abgeschlossenen  Handelsvertrages 
zuwiderlaufen.  So  geschieht  dies,  nach  einer  am  15.  April 
1913  im  kalifornischen  Repräsentantenhause  und  später 
auch  im  Senate  angenommenen  Bill,  auf  dem  Umwege, 
daß  derartige  Rechte  nur  denjenigen  zugestanden  werden, 
die  in  Kalifornien  das  Bürgerrecht  erwerben  können 
und  bei  Erwerbung  dieses  Bürgerrechtes  werden  im  Ver- 
waltungswege den  Japanern  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten gemacht.  In  Japan  betrachtet  man  diese  kali- 
fornische Gesetzesvorlage  als  einen  plumpen  Versuch, 
die  von  den  Vereinigten  Staaten  übernommenen  Handels- 
Vertragsverpflichtungen  zu  umgehen.  Auch  in  Washington 
fühlt  man  sich  sowohl  vom  Rechtsstandpunkte  aus  als 
auch  in  Anbetracht  der  Schwierigkeit,  die  entfernten  Philip- 
pinen von  Nordamerika  aus  gegen  Japan  zu  verteidigen, 
nicht  ganz  sicher  und  hätte  die  Kalifornier  am  liebsten 
von  ihrem  Entschlüsse  abgebracht.  Zu  diesem  Zwecke 
unternahm  der  Staatssekretär  des  Äußeren  Bryan  in  der 
zweiten  Aprilhälfte  eine  allerdings  fruchtlos  gebliebene 
Reise  r.ach  San  Francisco. 

In  Kalifornien  ist  ähnlich  wie  in  Australien  die  Be- 
sorgnis vor  der  »gelben  Gefahre  derart  gewachsen, 
daß  jede  andere  Erwägung  hierdurch  zurückgedrängt 
wird.  Tatsächlich  ist  die  Zahl  der  Japaner  in  Kalifornien 
von  ungefähr  looo  im  Jahre  1888  auf  rund  61.000  im 
Jahre  1908  angewachsen;  seither  hat  sie  durch  die  Ver- 
schärfung der  Einwanderungsvorschriften  eine  Abnahme 
erfahren.  Doch  waren  im  Jahre  1912  bereits  26.571 
Acres  kalifornischen  Landes  Eigentum  von  Japanern, 
während  nicht  weniger  als  217.182  Acres  von  Japanern 
gepachtet  waren.  In  den  japanischen  Städten  wird  seit 
Ende  März  in  leidenschaftlichen  Volksversammlungen 
das  Schlagwort  ausgegeben,  daß  die  in  der  kalifornischen 
Gesetzgebung  zutage  tretende  Minderbewertung  der 
japanischen  Rasse  einen  Schimpf  und  Kriegsfall  darstelle. 
Aber  die  japanische  Regierung  ist  ähnlich  wie  die 
Washingtoner  schon  aus  finanziellen  Gründen  minder 
kriegerisch  und  sucht  auf  dem  Wege  von  Verhandlungen 
so  viel  zu  erreichen,  als  nur  möglich  ist. 

Gewissermaßen  zur  Entschädigung  mag  den  Japanern 
der  wachsende  An  wert  dienen,  den  sie  in  Brasilien, 
und  zwar  namentlich  in  den  Kaffeegebieten  von  Sao 
Paulo  finden.  In  den  ersten  vier  Monaten  des  Jahres 
1913  wanderten  in  Brasilien  3172  Japaner  ein,  davon 
im  April  allein  1506.  Weitere  größere  Einwanderungen 
fanden  im  Mai  statt,  und  zur  Förderung  der  japani- 
schen Auswanderung  nach  Brasilien  wurde  in  Japan  eine 
eigene  Gesellschaft  gegründet.  Die  wachsende  Schwierigkeit 
für  Brasilien,  die  ihm  nötigen  Arbeitskräfte  aus  Süd- 
und  Osteuropa  zu  beziehen,  mag  zu  dieser  guten  Auf- 
nahme der  Japaner  geführt  haben ;  anderseits  erschwert 
aber  die  Ansiedlung  von  Japanern  in  Mittelbrasilien 
sicherlich  europäischen  Einwanderern  dort  das  wirtschaft- 
liche Fortkommen  ungemein.  Einen  gewissen  Ersatz  für 
die  Auswanderung  nach  Kalifornien  dürfte  Japan  auch 
auf  H  a  w  a  i  erhalten.  Nach  Mitteilungen  von  Mitte  Mai 
19 13  wandern  die  auf  der  Inselgruppe  befindlichen  Por- 
tugiesen und  Russen  in  großen  Scharen  nach  Kalifornien. 
Sollte  diese  Auswanderung  aus  Hawai  nur  einigermaßen 
anhalten,    dann    wird    Hawai    für    die  dortigen  Zucker- 


und anderen  Plantagen  vorwiegend  auf  Asiaten  und 
neben  Chinesen  sowie  Filipinos  inibesondere  auf 
Japaner  angewiesen  sein. 

Einer  kürzlich  erschienenen  inhaltsreichen  und  sorg- 
fältig gearbeiteten  Schrift  von  Dr.  Ernst  GrUnfeld 
>Die  japanische  Auswanderunge  {Berlin  1913,  Verlag 
Behrend  &  Co.),  auf  die  noch  ausführlicher  zurück- 
gekommen werden  soll,  sind  folgende  Ziffern  über  die 
Paßerteilungen  zu  entnehmen,  die  aber,  wie  GrUnfeld 
selbst  darlegt,  mit  den  Auswanderungsziffern  nur  einiger- 
maßen übereinstimmen:  im  Jahre  1907  43,627,  im  Jahre 
1908  21.341,  im  Jahre  1909  15.740.  Die  Auswanderung 
dürfte  wohl  tatsächlich  nicht  unbeträchtlich  größer  ge- 
wesen sein. 


BÜCHERANZEIGEN. 

«Zur  wirtschaftlichen  Seite  des  Balkanproblems.«  Von  Doktor 

Franz  Graf  Deym,  Vizepräsideul  des  mähtischen   Landeskultnr- 
rates.      BrÜDO   I913.     Im  Selbstverlag.     48  Seiten. 

Diese  Schrift  stellt  die  Erweiterung  eines  Vortraget  dar,  der 
am  31.  Januar  1913  im  Klub  der  Land-  und  Forstwirte  in 
Wien  gehalten  wurde.  Der  Verfasser  bemüht  »ich  zu  beweisen, 
da6  die  Wünsche  der  Industriellen  Österreich-Uagaras  nach 
einer  Revision  der  mit  den  Balkanstaaten  abgeschlossenen  Han- 
delsverträge sachlich  unbegründet  seien.  Wenn  er  auch  manche 
richtige  und  wohlüberlegte  Betrachtung  bringt,  so  übergeht  er 
doch  den  entscheidenden  Punkt  mit  Stillschweigen.  Die  Fabri- 
katenausfuhr Österreich-Ungarns  erleidet  nämlich  jedenfalls  da- 
durch eine  Erschwerung  und  Schädigung,  daß  ansgedebnte  Ge- 
biete, in  denen  früher  die  mäßigen  türkischen  Wertzölle  galten, 
nunmehr  in  den  Bereich  der  zumeist  weit  höheren  Zollbelastung 
kommen,  wie  sie  bei  den  verbündeten  Balkanstaaten,  vielleicht 
mit  Ausnahme  Montenegros,  üblich  ist.  Es  ist  wohl  zweifellos 
eine  gerechte  Forderung  der  Industriellen  Österreich-Ungarns 
an  die  Staatsgewalt  ihres  Landes,  diese  möge  durch  zollpolili- 
sche  Verhandlungen  mit  den  Balkanländern  das  erwähnte  Übel 
zu  mildern  suchen.  Anderseits  ist  es  selbstverständlich,  daß 
die  Balkanstaaten  sich  zu  detartigen  Verträgen  nur  herbeilassen 
werden,  falls  man  auch  ihren  Ausfuhrinteressen  einigermaßen 
entgegenkommt.  Das  Material  zu  solchen  Verhandlungen  ist 
wohl  zum  nicht  geringen  Teile  in  den  Agrarzöllen  Österreich- 
Ungarns  zu  finden.  Da  sich  nun  die  Landwirtschaft  in  Öster- 
reich und  Ungarn,  wie  Graf  Deym  selbst  zugibt,  in  den 
letzten  Jahren  erfreulicherweise  erholt  hat,  kann  sie  wohl  auf 
die,  wie  die  Ziffern  über  Arbeitslosigkeit  und  Fallimente  be- 
zeugen, in  weniger  glücklicher  Lage  befindliche  Industrie  und 
damit  auf  die  von  der  industriellen  Entwicklung  in  hohem 
Maße  abhängige  staatsfinanzielle  Lage  einige  Rücksicht  nehmen. 
Der  Verfasser  selbst  macht  einen  dahingehenden  Vorschlag, 
indem  er  Fleischeinfuhren  von  den  Schranken  der  Kontingente 
befreien  und  zu  einem  Satz  von  15 — 20  Prozent  des  Wertes 
den  an  Österreich-Ungarn  angrenzenden  L.ändern  gewähren  will. 
Hierbei  dürfte  es  wohl  einigermaßen  darauf  ankommen,  ob  diele 
15 — 20  Prozent  nach  den  Ausfuhrpreisen  der  Balkanstaaten 
oder  nach  den  aus  den  bekannten  Gründen  höheren  Vieh-  und 
Fleischpreisen  österreich-U.-garns  zu  bemessen  sein  werden. 
Wo  bleibt  übrigens  das  Zugeständnis  an  Bulgarien,  das  mit 
Österreich- Ungarn  keine  gemeinsamen  Grenzen  hat?  Ebenso 
wäre  gegenüber  Griechenland  nichts  gewonnen,  dessen  Handels- 
vertragsinteressen gegenüber  Österreich-Ungarn  hauptsächlich  in 
der  Zollbelastung  der  Korinthen  liegen.  Keinesfalls  hat  aber 
Graf  Deym  das  überzeugend  nachgewiesen,  was  er  nachweiten 
wollte,  nämlich  die  Überflüssigkeit  neuer  Handelsverträge  mit 
den  Balkanstaaten.  Dr.  S.  Schilder. 

Die  Welt  des  Islams.  Zeitschrift  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Islamkunde.  Herausgegeben  von  Profetsor  Dr.  Georg 
Kampffmeyer.  Band  I.  Heft  i.  Berlin  1913.  Verlag  Dietrich 
Reimer  (Ernst  Vohsen). 

Die  junge  Gesellschaft,  deren  Zweck  es  ist,  die  Erforschung 
der  religiösen,  gesellschaftlichen  und  kulturellen  Zustände  der 
Islamwelt  —  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Gegenwart  — 
zu  fördern,  hat  mit  der  Herausgabe  ihrer  Mitteilungen  be- 
gonnen. Gemäß  dem  ursprünglich  aufgestellten  Plan,  hat  diese* 
Organ  in  allgemein  verständlichen,  längeren  Artikeln  einzelne 
Probleme  aus  dem  Arbeitsgebiet  der  Gesellschaff  zu  behandeln 
und  Berichte  wo  möglich  im  Orient  lebender  Personen  über 
Vorgänge  in  der  Islamwelt  zu  bringen.  Das  Schwergewicht 
wird  auf  die  lebendige  islamische  Gegenwart  gelegt.  Des 
weiteren  soll  in  der  Zeitschrift  auch  die  für  die  Arbeiten  der 
Gesellschaft  wichtige  Literatur  verzeichnet  werden.  Das  vor- 
liegende Heft  vom  31.  März  lqt3  behandelt  unter  anderem  das 
islamische  Scheidungsrecht  in  einem  recht  interessanten  Ver- 
gleiche zwischen  europäischen  und  arabisch-orientalischen  Rechts- 
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gedanken  bringenden  Artikel  von  Ernst  Feder.  Ein  längerer 
Aufsatz  von  Klamroth  befaßt  sich  mit  dem  literarischen  Cha- 
rakter des  ostafrikanischen  Islams.  Sodann  folgt  eine  große 
Zahl  von  Berichten  aus  allen  Ländern  des  Islams,  wie :  Balkan- 
halbinsel,  Indien,  Westafrika,  Libanongebiet,  Palästina,  Jap^ 
und  anderen  Ländern.  Den  .Schluß  des  Heftes  bildet  eine 
Literaturübersicht  mit  einer  kurzen  Inhaltsangabe  derjenigen 
Werke,  die  für  die  Gesellschaft  von  besonderer  Bedeutung  sind. 
Dis  Erscheinen  dieser  Zeitschrift,  die  nun  schon  das  dritte 
deutsche  Organ  dieser  Art  is*,  beweist,  wie  lebhaft  sich  lur- 
zeit  die  Allgemeinheit  in  Deutschland  iür  die  Probleme  dir 
Islamforschung  interessiert. 

»Pour  teusslr  au  Maroc.«  Von  Auguste  Terrier  undj. Lt- 
dreit de  Lachariere,  Sekretäre  des  «ComitÄ  du  Maroc». 
Paris  1912.  Verlag  Pierre  Roger  &  Cie.  192  Seiten.  Prei» 
2  Francs. 


Dieses  Buch  verfolgt  hauptsächlich  praktische  Ziele;  es  will 
nämlich  jenen  Franzosen,  die  in  Marokko  Geschäfte  machen, 
ihre  Existenz  begründen  oder  auch  nur  landwirtschaftliche 
Schönheiten  genießen  wollen,  mit  Ratschlägen  an  die  Hand 
gehen.  Abgesehen  von  einem  kleineren  Teile,  der  unmittelbar 
diesem  praktischen  Ziele  dient,  werden  im  größeren  Teile  des 
Buches  allgemeine  Kenntnisse  von  Land  und  Leuten  in  Marokko 
vermittelt  ucd  es  wird  auch  ein  historischer  Abriß  des  Landes 
gegeben.  Das  aus  reicher  praktischer  Erfahrung  und  gründ- 
lichem Studium  geschöpfte,  nicht  zu  umfangreiche  Buch  ist  auch 
für  die  Angehörigen  anderer  Länder,  die  in  Beziehungen  zu 
Marokko  treten  wollen,  recht  lesenswert.  Ungemein  grüß  sind  die 
Hoffnungen,  welche  die  Verfasser  hinsichtlich  der  Vorteile  hegen, 
die  der  wirtschaftliche  Aufschwung  Marokkos  sowohl  den  Be- 
wohnern des  Landes  selbst  als  auch  der  das  Land  beherr- 
schenden französischen  Nation  bringen  wird. 


Österreichischer  Lloyd,  Triest. 


Adriatischer  Dienst. 

Eillinien  Triest — Cattaro.  Von  Triest  jeden  Dienstag,  Donner«- 
tag  und  Samstag  8  Uhr  früh  über  Brioni,  Pola,  Lussinpiccolo,  Zara, 
Spalato,  Lesina  (Donnerstag  über  Curzola),  Gravosa,  Castelnuovo, 
Cattaro,  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden  Mittwoch,  Freitag  uiid 
Sonntag  um  12 '/a  ^^^  mittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donners- 
tag, Samstag  und  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Dalmatinisch-albanesische  Postlinie.  Von  Triest  jeden  Mitt- 
woch 3  Uhr  nachmittags  bis  Santa  Maura,  an  Montag  i'j^  Uhr 
nachmittags.  Rückfahrt  von  Santa  Maura  jeden  Dienstag  5  Uhr 
früh,  an  Triest  jeden  Sonntag  10'/»  Uhf  früh. 

Linie  Triest— Spizza.  Von  Triest  jeden  Montag  8  Uhr  vor- 
mittags bis  Spizza,  au  Freitag  12  Uhr  mittags,  Rückfahrt  von  Spizza 
jeden  Freitag  2  Uhr  nachmittags,  an  Triest  Dienstag  4  Uhr  nach- 
mittags. 

Levante-  und  Mittelmeerdienst. 

EzpreBdlenst  Triest— Alexandrlen 

mit  den  neuen  Dampfern  „Wien"  und  „Helouan"  über  Brindisi. 
Ab  Triest  jeden  Freitag  1  Uhr  tiachraittags,  au  Alexandrien  jeden 
Montag  2  Uhr  nachmittags  Rückfihrt  ab  Alexandrien  jeden 
Donnerstag  3  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Sonntag 
4  Uhr  nachmittags.  J_ 

Linie  Triest— Syrien.  Von  Triest  jeden  Sonntag  1  Uhr  naci- 
mittags  über  Gravosa  (fakultativ),  Brindisi,  Patras  (fakultativ), 
Alexandrien,  Port  Said,  Jaffa,  Caifa,  Beirut,  Tripolis,  Aiexandrette 
nach  Mersyn;  dort  Ankunft  Dienstag  6  Uhr  vormittags.  Rückfahrt 
von  Mersyn  Mittwoch  2'/i  Uhr  nachmittags,  bzw.  9  Uhr  abends. 
Ankunft   in  Triest  jeden  Donnerstag  5  Uhr  nachmittags. 

Eillinie  Triest— Konstantinopel.  Von  Triest  jeden  Dienstag 
2  Uhr  nachmittags  über  Brindisi,  Santi  Quaranta,  Korfu,  Patras, 
Piräus,  Dardanellen  nach  Konstantinopel,  dort  Ankunft  Montag 
5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags,  an  Triest  jeden  Donnerstag  1  Uhr  nachmittags. 

ThessaliSChe  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
5^/ji  Uhr  nachm.  Ankunft  in  Konstantinopel  am  Donnerstag  6'/j  Uhr 
früh  über  Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea, 
Rethymo,  Kandien,  Piräus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Dedeagach, 
Dardanellen.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten  Montag. 

ThessaliSOhe  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
5'/j  Uhr  nachm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Freitag  6  Uhr  früh  über 
Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea,  Rethymo,  Kandien, 
Piräus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagach,  Dardanell^, 
Rodosto.    Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten  Samstag. 

Griechisch-orientalische  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vorm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mittwoch 
5Vj  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Zante,  Kalamata, 
Piräus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesmi,  Smyrna,  Mytilene,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweitin 
Montag  8^/j  Uhr  früh. 

Griechisch-orientalische  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vormittags.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mitt- 
woch 6^/j  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Argostoli, 
Kalamata,  Cerigo,  Piräus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesmi,  Smyraa, 
Mytilene,  Dardanellen,  Gallipoli.  Rückfahrt  von  Konstantinopel 
jeden  zweiten  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel  — Odessa.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Samstag  4'/,  Uhr  nachmittags  über  Burgas  und  Konstanza, 
an  Odessa  Dienstag  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Odessa  jeden 
zweiten  Montag  1  Uhr  nachmittags  über   Varna. 

Beschleunigte  Linie  Konstantinopel— Odessa.  Von  Konstanti- 
nopel jede  zweite  Woche  Samstag  4  Uhr  nachmittags,  an  Odessa 
Montag  5  Uhr  früh;  ab  Odessa  Mittwoch  5  Uhr  nachmittags,  an 
Konsiantinopel  Freitag  5  Uhr  früh. 


Linie  Konstantinopel— Braila  A.  Von  Konstantinopel  jeden 

zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags,  an  Braila  Montag  abends 
über  Varna,  Snlina,  Galatz.  Rückfahrt  von  Braila  jeden  zweiten 
Montag  vormittags  über  Burgas. 

Linie  Konstantinopel— Braila  B.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Braila  Dienstag 
abends  über  Varna,  Konstanza,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  jeden  zweiten  Montag  vormittags  mit  Auslassung  von  Varna. 

Linie  Konstantinopel— Batum.  Von  Konstantinopel  jeden 
Samstag  2  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Batum  Donnerstag 
6  Uhr  früh  über  Ineboli,  Samsun,  Kerasund,  Trapezunt,  Rizeh. 
Rückfahrt  von  Batum    jeden  Freitag   mitternachts. 

Indien-China-Japan-Dienst. 

Eillinie  Triest— Bombay,  über  Port  Said,  Suez,  Aden,  ab 
Triest  am  1.  und  lö.  jeden  Monates,  mit  Ausnahme  der  Monate 
Mai  bis  August,  die  nur  Abfahrten  am  1.  haben. 

Elllinie  Triest— Shanghai,  über  Port  Said,  Suez,  Aden. 
Kolombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong;  ab  Triest  am  30.  jedes 
Monates. 

Regelmäßige  Linie  Triest— Kalkutta,  über  Port  Said,  Suez, 

Port  Sudan,  Djibuti,  Aden,  Karachi,  Bombay  (fakultativ),  Kolombo, 
Madras,  Rangoon,  ab   Triest  am  5.  und  20.  jedes  Monates. 

Regelmäßige  Linie  Triest— Japan,  über  Port  Said,   Suez, 

Aden,  Karachi,  Bombay,  Kolombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong, 
Shanghai,  Yokohama,  Kobe;  (Moji  auf  der  Rückfahrt);  ab  Triest 
am  10.  jeden  Monates. 

„THALIA"  -  Vergnügungsfahrten   1913. 

VII.  Zweite  Nordlandsfahrt;  nach  dem  Wildngerland.  Vom 

7.  bis  31.  Juli.  Amsterdam,  Loen,  Oie,  Hellesylt,  Aalesund, 
Naes,  Molde,  Raftsund,  Trorasö,  Nordkap,  Hammerfest  (zur 
Übernahme  der  Post),  Lingenfjord,  Narwik  (Ausflug  mit  der 
nördlichsten  Bahn  Europas  nach  der  Reichsgrenze  Schwedens), 
Svardisen,  Trondhjem,  Merok,  Baiholmen,  Gudwangen,  Bergen, 
Odda,  Helgoland  (nur  bei  schönem  Wetter),  Amsterdam.  Fahr- 
preise samt  Verpflegung  von  K  550' —  an. 

VIII.  Dritte   Nordlandsfahrt;    nach  Spitzbergen   und   dem 

ewigen  Eise.  Vom  4.  bis  31.  August.  Amsterdam,  Naes,  Raft- 
sund, Nordkap,  Spitzbergen  (Aufenthalt  in  den  Gewässern  Spitz- 
bergens, Fahrt  bis  zum  ewigen  Eise),  Hammerfest,  Lingenfjord, 
Tromsö,  Narwik,  Trondhjem,  Merok,  Hellesylt,  Oie,  Loen,  Gud- 
wangen, Bergen,  Amsterdam.  Fahrpreise  samt  Verpflegung  von 
K  660-—   an. 

IX.  Bäderreise.  Vom  4.  bis  29.  September.  Amsterdam, 
Ostende,  Cowes  (auf  der  Insel  Wight),  Bayonne  (Biarritz,  Lourdes), 
Arosa  Bay  (Santiago),  Lissabon,  Cadix  (Sevilla),  Tanger,  Gibraltar, 
Algier,  Tunis,  Malta,  Cattaro,  Gravosa  (Ragusa),  Triest.  Fahr- 
preise samt  Verpflegung  von  K  520' —  an. 

X.  Herbstreise  nach  Griechenland,  der  TUrIcei  und  der  Krim. 

Vom  3.  Oktober  bis  2.  November.  Triest,  Korfu,  Piräus  (Athen 
und  Eleusis),  Konstantinopel  (Selamlik),  Yalta  (Kurzuf,  Livadia), 
Batum  (Tiflis),  Mudauia  (Brussa),  Smyrna  (Ephesus),  Nauplia 
(Argos),  Catacolo  (Olympia),  Ragusa,  Busi  (Grotte),  Brioni,  Triest 
Fahrpreise  samt  Verpflegung  von  K  700' —  an.  ^ 

Landausflüge  durch  Thos.  Cook  &  Son,  Wien.  ^m 

Die  ausführlichen  Programme  sind  in  allen  Agentien  und  Reise- 
bureaus erhältlich. 

Ohne  Haftung  für  die  Regelmäßigkeit  des  Dienstes  bei  Kontumax- 
maßregeln. 

Nähere   Auskünfte    bei    der   Kommerziellen  Direktion    in  Tri<j 

bei  der  Generalagentur  in  Wien,  I.  Kärntnerring  6,  und  bei  den 

übrigen  Agenturen  und  Reisebureaus. 
(Nachdruck  wird  nicht  honoriert.) 
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BULGARISCHES  UND  SERBISCHES  VOLKSTUM 
IN  MAKEDONIEN. 

Von  Modestus  Urban,  'ehemaliger  kaiserlich  ottomanischer  Ritt- 
meister   in    der    internationalen    makedonischen    Reformmission. 

Durch  den  Beschluß  des  Berliner  Kongresses  war  die 
von  Rußland  geplante  und  im  Frieden  von  San 
Stefano  der  Türkei  bereits  abgerungene  Schaffung 
eines  Bulgarien,  Ostrumelien,  Thrazien  und  Makedonien 
umfassenden  großbulgarischen  Staates  im  Interesse  des 
politischen  Gleichgewichtes  auf  der  Balkanhalbinsel  ab- 
gelehnt worden;  es  blieben  Ostrumelien  als  autonomes 
Vilajet  m't  einem  chi istlichen  Gouverneur  wenigstens 
nominell,  Makedonien  sowie  Thrazien  als  integrierende 
Bestandteile  des  Reiches  der  Türkei  erhalten.  Daß  eine 
solche  Teilung  der  von  Bulgaren  bewohnten  türkischen 
T.ändergebiete  die  politischen  und  nationalen  Einigungs- 


bestrebungen  des  bulgarischen  Volkes  allmählich  biszu 
erschreckender  Stärke  und  Leidenschaftlichkeit  bringen 
müßte,  scheinen  die  Diplomaten  des  Berliner  Kon- 
gresses nicht  geahnt  zu  haben.  Aber  schon  sieben 
Jahre  nachher  führte  der  damalige  zielbewußte  und  tat- 
kräftige Fürst  Alexander  von  Battenberg  einen  Staats- 
streich durch,  indem  er  Ostrumelien  mit  Bulgarien 
vereinigte  und  dadurch  den  weiteren  bulgarischen 
Ausdehnungsbestrebungen  einen  neuen  Ansporn  gab. 
Fortan  wuchs  im  bulgarischen  Volke  der  mächtige  Drang, 
auch  die  übrigen  in  der  Türkei  lebenden  Stammes- 
brüder vom  osmanischen  Joch  zu  befreien.  Um  dieses 
Ziel  leichter  erreichen  zu  können,  setzte  Bulgat  ien  seine 
in  den  Achtzigerjahren  begonnene  Kulturarbeit  in 
Makedonien  eifrig  fort,  indem  es  daselbst  zahlreiche 
Schulen  errichtete,  in  welchen  die  Jugend  für  die 
künftige  Vereinigung  mit  Bulgarien  erzogen  und  vorbe- 
reitet wurde.  Diese  Kulturarbeit  Bulgariens  begegnete 
anfänglich  bei  der  slawischen  Bevölkerung  Makedoniens, 
ausgenommen  ganz  unbedeutende,  an  Serbien  an- 
grenzende Gebiete,  gar  keinen  Schwierigkeiten ;  denn 
die  Bevölkerung  ganz  Makedoniens  gebrauchte  eine 
Sprache,  die  sich  von  der  bulgarischen  nur  insofeme 
unter.'^chied,  als  im  makedonischen  Dialekt  viele 
türkische  Ausdrücke  vorkamen. 

ÄhnUch  wie  die  bulgarische  Propaganda,  setzte  auch 
die  serbische  in  den  westlichen  Gebieten  Makedoniens 
ein.  Serbien  wollte  sich  dadurch  für  den  Verlust  Bos- 
niens und  der  Hercegovina')  entschädigen,  die  seit  1878 
an  Österreich-Ungarn  gefallen  waren.  Die  serbische 
Kulturpropaganda  stieß  jedoch  schon  von  allem 
Anfang  an  auf  große  Schwierigkeiten.  Da  die  Bulgaren 
Makedoniens  von  der  türkischenRegierung  als 
bulgarische  Nation  anerkannt  und  als  solche 
in  der  offiziellen  Statistik  angeführt  wurden,  konnten  sie 
viel  leichter  ihr  Kulturprogramm  durchführen  als  die 
Serben,  die  bis  zum  Jahre  igoj  nur  als  »rum  milletic 
(griechische  Nation,  Patriarchisten)  mit  den  Griechen 
in  einer  Rubrik  der  Statistik  geführt  wurden 
und  daher  im  allgemeinen  keine  offiziellen  Schulen  er- 
richten durften.  Erst  als  die,  unter  Mitwirkung  des 
makedonischen  Revolutionskomitees,  rasch  fortschreitende 
bulgat ische  Propaganda  das  Endziel  ihrer  Agitation, 
die  Schaffung  eines  großbulgarischen  Staates  kaum 
mehr  verschleierte,  fiel  der  Pforte  in  ihrer  Hilflosigkeit 
kein  anderes  Mittel  zur  Bekämpfung  dieser  Bestrebungen 
ein,  alsdiebeiden  slawisc  hen  N  ationen  gegen- 
einander auszuspielen.  Sie  tat  dies  anfänglich 
durch  stillschweigende  Konzessionen  an  das  Patriarchat. 
Nach  dem  Besuche  des  serbischen  Königs  Alexander  L 
in  Konstant  inopel  im  Jahre  1902  wurde  ein  kaiserliches 
Iradö  erlassen,  welches  der  serbischen  Natio- 
nalität gesetzliche  Anerkennung  und  mithin 
der  serbischen  Propaganda  einen  mächtigen  Ansporn 
verlieh.  Dies  sowie  die  bekannte  Firmilian  -  AfiQUe 
(Einsetzung  eines  serbischen  Bischofs  in   Uesküb)  waren 

')  Di«  HcrcfgoTina  wurde  (lbrl(«ni  Ton  serbisclMr  Soit«  ttaU  al>  «H«- 
iluOspbXre«  Montenegros  t>6tracbtet. 
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zugleich  der  Beginn  der  schärfsten  Gegensätze  zwischen 
den  beiden  slawischen  Nationen  in  Makedonien.  Die 
Serben,  ermutigt  durch  das  neue  Privilegium,  das  sie 
den  Bulgaren  gleichstellte,  begannen  unter  dem  be- 
sonderen Schutz  der  türkischen  Behörden 
in  den  Sandschaks  Uesküb  und  Monastir  (nicht  in  den 
gesamten  gleichnamigen  Vilajets)  mit  einer  sehr  reg- 
samen Propaganda,  indem  sie  nicht  nur  in  solchen 
Orten  Schulen  en  ichteten,  wo  überhaupt  keine  Schulen 
bestanden,  sondern  auch  Orte  aussuchten,  deren  Bsvölke- 
rung  eine  regelrechte  bulgarische  Gemeinde-  und  Kirchen- 
organisation  mit  einer  schon  seit  Jahren  bestehenden 
Schale  besaßen. 

Die  Serben  verfügten  neben  einem  maßlosen 
Terrorismus  auch  über  reiche  Geldmittel,  mit 
denen  sie  die  Kirchen-  und  Gemeindevertretungen  für 
ihre  Pläne  leicht  gewinnen  konnten;  dies  machte  es 
verständlich,  weshalb  in  der  Zeit  vom  Jahre  1903  bis 
1908  so  viele  bulgarische  Gemeinden  vom  Exarchat 
zum  Patriarchat  übertraten.  Wo  das  Gold  keine  Wir- 
kung hatte,  mußten  Entführungen  in  die  Berge,  Zwang 
zu  hohen  Geldzahlungen,  Morde  und  noch  zahlreiche 
andere  Gewaltmittel  angewendet  werden,  um  zu  dem 
von  serbischer  Seite  angestrebten  Ziele  zu  führen. 
Außtrdem  wurden  serbische  Banden  eigens  zu  dem 
Zwecke  aufgestellt,  um  die  zum  Serbentum  überge- 
tretenen Gemeinden  gegen  bulgarische  Gegen- 
maßregeln zu  schützen. 

Anfänglich  war  ein  Hindernis  für  die  serbische  Propa- 
ganda in  Makedonien  die  nach  dem  unglücklichen 
Kriege  gegen  Bulgarien  von  1885  zu  verzeichnende 
großä  Finanznot  in  Serbien,  wozu  noch  die  dauernde 
Hemmung  kam,  daß  die  weitaus  überwiegende  Majorität 
der  slawischen  Bevölkerung  des  Landes  der  bulgarischen 
Nationalkirche    angehörte. 

Die  ursprünglich  einheitliche  griechisch-orien- 
talische Kirche  der  europäischen  Türkei, 
mit  dem  in  Konstantinopel  residierenden  ökumeoischen 
Patriarchen  als  Oberhaupt  hatte  eine  Spaltung  er- 
litten. Von  der  russischen  Diplomatie  wurde  der  türki- 
schen Regierung  nahegelegt,  eine  besondere  national- 
bulgarische  Kirche  als  Gegengewicht  gegen  das 
Griechentum  anzuerkennen,  die  nicht  mehr  den 
Patriarchtn,  sondern  den  gleichfalls  in  Konstantinopil 
residierenden  bulgarischen  Exarchen  als  ihr  Oberhaupt 
zu  betrachten  hätte;  auf  Grundlage  eines  kaiserlichen 
Fermans,  der  unter  dem  im  S  ptember  187  t  zur  Hs:rr- 
schaft  gelangten  russenfreULdhchen  Großvczier  Mahmud 
Pascha  herauskam,  wurde  am  22.  Februar  1872  als 
er  ter  Exarch  der  Bischof  von  Widdin,  Anthimos,  er- 
wäi^lt.  Dieses  Schisma  war  an  der  Schaffjng  jener  reli- 
giös-nationalen Gegensätze  stark  beteiligt,  die  seit  1895 
eine  Kette  von  makedonischen  Aufständen  zeitigten.  Im 
Jahre  1903  wurden  die  Störungen  von  Ruhe  und 
Frieden  in  dem  unglücklichen  Lande  so  arg,  daß  Öster- 
reich-Ungarn und  Rußland  nach  der  historischen  Mon- 
aichenbcgeanung  in  Mürzsteg  im  Herbst  des  genannten 
Jahies  im  Namen  der  Großmächte  ein  Reformprogramm 
ausarbeiteten,  durch  welches  die  erregten  Gemüter  der 
makedonischen  Bevölkerung  beruhigt  werden  sollten. 
Trotzdem  die  Reformaktion  in  Makedonien  einige  Er- 
folge aufgewiesen  hat,  war  sie  nicht  im  stände,  die 
nationalen  Leidenschaften  der  gegnerischen  Slawen  zu 
bannen. 

Der  Artikel  III  des  vom  i.  Oktober  1903  datierten 
Mürzsteger  Programmes  selbst  trug  schließlich  sonderbarer 
Weise  auch  sehr  viel  dazu  bei,  daß  die  nationalen 
Gegensätze  noch  mehr  verschärft  wurden.  Der  erwähnte 
Artikel  lautete:  »Sobald  eine  Beruhigung  der  Bevölke- 
rung wahrnehmbar  sein  wird,  soll  von  der  ottomanischen 
Regierung  eine  Abänderung  der  politisch- 
administrativen Territorialeinteilung,  unter 
Berücksichtigung  einer  gleichmäßigen  Gruppierung  der 
verschiedenen  Nationen,  gefordert  werden.« 


Der  Artikel  III  wurde  nämlich  von  der  christlichen 
Bevölkerung  falsch  ausgelegt,  indem  man  geglaubt  hat, 
daß  auch  ein  gewalttätig  geschaffener  Status  die 
endgültige  nationale  Teilung  des  Landes  beeinflussen 
werde.  Daher  wurde  im  Jahre  1907  von  den  beiden 
Ententemächten  diese  irrtümliche  Auslegung  des  Ar- 
tikels III  in  einer  Kundmachung  an  die  makedonische 
Bevölkerung  einer  Korrektur  unterzogen.  Die  Reform- 
offiziere hatten  den  Auftrag  erhalten,  die  Kundmachung 
der  Bevölkerung  zu  verdolmetschen.  Einen  besonderen 
Erfolg  hatten  aber  die  darauf  gerichteten  Bemühungen 
der  Reformoffiziere  nicht. 

Der  Artikel  III  des  Mürzsteger  Programms  in  Ver- 
bindung mit  dem  Ferman  vom  Jahre  1870,  welcher 
nicht  nur  einzelnen  Personen,  sondern  ganzen  Gemeinden 
freistellte,  zum  bulgarischen  Exarchat  überzutreten, 
mußte  in  Makedonien  eine  geradezu  katastroph  ale 
Wirkung  ausüben.  Man  kann  sich  leicht  vorstellen, 
was  für  gewaltige  und  rücksichtslose  Anstrengungen  zur 
Förderung  von  Massenübertritten  von  den  beiden 
slawischen  Völkern  gemacht  wurden,  um  der  betreffenden 
Partei  in  dieser  oder  jener  makedonischen  Örtlichkeit 
die  Mehrheit  zu  sichern;  denn  von  der  Zahl  der  Ge- 
meinden war  auch  die  Zahl  der  Pfarrsprengel  und  von 
der  Zahl  der  letzteren  die  der  Bistümer  abhängig. 

Angelockt  durch  die  irrtümliche  Auslegung  des  Ar- 
tikels III  des  Miirzsteger  Programms,  haben  die  Serben 
im  Jahre  1 905  eine  derart  rege  gewalttätige  Pro- 
paganda im  Vilajet  Kossovo,  namentlich  in 
den  Bezirken  Kumanova  und  Egri  Palanka  ent- 
wickelt, daß  binnen  einiger  Wochen  nicht  weniger  als 
27  bulgarische  Dörfer  der  genannten  Bezirke  ihren 
Übertritt  aus  dem  Exarchat  zum  Patriarchat  anmeldeten. 
Kurze  Zeit  darauf  hatten  sie  auch  in  noch  anderen  Be- 
zirken des  Vilajets  von  Kossovo  viele  Erfolge  auf 
gleichem  Wege  erzielt  und  verlegten  sich  hier  auf  auf 
das  Vilajet  von  Monastir.  Für  die  mit  den  Ver- 
hältnissen Makedoniens  minder  Vertrauten  war  es  ein 
Rätsel,  wie  zahlreiche  Dörfer,  sei  es  auf  Verab- 
redung oier  auf  Kommando,  ihre  Gesinnung  wechselten 
und  aus  Bulgaren  zu  Seiben  wurden.  Für  die  damals  in 
Mikedonien  wirkenden  Reformoffiziere,  welche  die 
Lage  der  armen  Bevölkerung  genau  kannten,  war  die 
Sache  durchaus  verständlich. 

Ursprünglich  bestand  nur  eine  revolutionäre 
bulgarische  Organisation;  diese  spaltete  sich 
nach  dem  im  Jahre  1903  mißglückten  Aufstand  von 
Monastir  in  die  »zen tralistische«,  die  unter  der 
Devise  »Makedonien  den  Makedoniern«  und 
unter  der  Leitung  des  Boris  Sarafov  ihre  Tätigkeit 
entwickelte,  und  in  die  »vrcho  vis  tischet,  die  unter 
der  intellektuellen  Leitung  des  nichtaktiven  Generals 
Zontschew  stand  Zontschew  arbeitete  mit  seiner  Or- 
ganisation für  den  bedingungslosen  Anschluß 
der  bulgarisch- exarchistischen  Gebiets- 
teile Makedoniens  an  Balgarien.  Diese  politi- 
schen Gegensätz2  zwischen  makedonischer  Autonomie 
und  Anschluß  an  Balgarien  brachten  es  mit  sich,  daß 
es  im  Jahre  1905  zu  vielen  Bandenkämpfen 
zwischen  den  Anhängern  dieser  bsiden  bulgarischen 
Parteien  kam.  Nun  mußte  die  Bevölkerung  den  Organi- 
sationen eine  regelrechte  Bandensteuer  zahlen 
und  die  in  den  Ortschaften  zum  vorübergehenden 
Aufenthalt  eingetroffenen  Banden  verköstigen ;  da  dies 
auf  die  Dauer  die  Bevölkerung  finanziell  ruinierte,  ist 
es  zu  begreifen,  daß  die  armen  Bauern,  müde  jeder 
weiteren  Geld-  und  ßlutopfer  für  die  bulgarischen 
Banden  beider  Richtungen,  die  serbischen  Banden  zu 
Hilfe  riefen ;  die  serbischen  Banden  verlangten  nämlich 
von  den  bulgarischen  Dörfern  (zumindest  in  der  ersten 
Zeit)  keine  Steuern,  weil  diese  Banden  selbst  über 
reiche  Geldmittel  verfügten.  Sie  konnten  sogar  jenen 
bulgarischen  Gemeinden  namhafte  Geldunter- 
stützungen angedeihen  lassen,    die  sich  freiwillig  zum 
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Serbentum  bekannt  hatten.  Die  serbischen  Banden 
mußten  in  solchen  Fällen  die  Verpflichtung  übsrnehmen, 
solche  neu  bekehrte  Genoeinden  vor  bulgarischen 
Bandenüberfälien  zu  schütren.  Die  bulgarische 
Bandensteuer  betrug  für  jedes  Familienmitglied, 
ohne  Unterschied  des  Alters,  i  Piaster  =  215  h  pro 
Woche.  Reiche  Einwohner  muBtea  überdies  noch  be- 
sondere, naitunter  sehr  hohe  Beträge  an  die  Organi- 
sationskasse abliefern.  Die  Höhe  dieser  Beträge  wurde 
vom  Bezirkskomitee  vorgeschrieben. 

Daß  die  serbschen  Banden  die  Aufforderungen  der 
bulgarischen  Gemeinden  nicht  unberücksichtigt  ließin 
und  sofort  zur  Hilfe  eilten,  war  selbstverstänllich.  In 
den  Bezirken  von  Uesküb,  Preschevo  und 
Kumanova,  wo  es  zahlreiche  Albanesen  gibt, 
haben  sich  die  Serben  im  Jahre  igo6  mit  diesen  ver- 
bündet und  durch  viele  albanesische  Bind  in  die  serbi- 
sche Propaganda  besorgen  lassen.  So  konnten  die  Serben 
im  erwärmten  Jahre  ihre  überflüssig  gewordenen  Binden 
in  den  Bezirken  von  Köprülü,  Perlepe  und 
Ochrida  gegen  die  dort  befindlichen  bulgarischen  in 
Aktion  treten  lassen,  wo  sie  ebenfalls  einige  kleinere  Er- 
folge erzielten. 

Im  Jahre  igo8  kam  zwischen  den  zwei  bulguischen 
Organisationen  eine  Verständigung  zu  stände,  da  sie  ein» 
gesehen  hatten,  welch  verderbliche  Folgen  in  nationaler 
Beziehung  ihre  Gegnerschaft  zeitigte.  Eine  Folge  dieser 
Verständigung  war,  daß  viele  abtrünnige  Ge- 
meinden ihren  Rückttb  er  tr  it  t  zum  Exarchat 
meldeten  und  durchführten.  Immerhin  konnten 
die  Bulgaren  nicht  alles  zurückgewinnen,  was  sie  noch 
Ende  der  Neunzigerjahre  besessen  hatten,  was  aber 
seither  durch  die  von  türkischer  Seite  geförderte  serbi- 
sche Agitation  in  Verlust  geraten  war. 

Die  Bulgaren  hatten  nach  der  Proklamation  der  türki- 
schen Verfassung  am  23.  Juli  1908  große  HofFiungen 
gehegt,  daß  ihnen  die  Jungtürken  zur  Wieder- 
gewinnung des  verlorenen  Territoriums  verhelfen  würden; 
sie  wurden  aber  darin  gewaltig  enttäuscht.  Die  Früchte 
ihrer  langjährigen  Bemühungen  ernteten  zum  Teil  die 
Serben  im  Norden  und  die  Griechen  im  Süden  Make- 
doniens. Die  bulgarische  Regierung  hat  dem  Exarchat 
bisher  für  die  Erhaltung  der  bulgarischen 
Schulen  und  Kirchen  in  der  Türkei  eine  ver- 
hältnismäßig geringe  jährliche  Subvention  im  Betrage 
von  1,200.000  Francs  ausgezahlt,  die  bei  weitem  nicht 
ausgereicht  hat,  um  die  große  Anzahl  von  Kirchen  und 
Schulen  mit  den  dazugehörigen  Lehrern  und  Geistlichen 
zu  erhalten.  Den  Mehrbetrag  hat  das  bulgarische  Volk 
in  der  Türkei  selbst  leisten  müssen.  Die  türkische  Re- 
gierung gab  für  die  christlichen  Kirchen  und  Schulen 
nicht  einen  einzigen  Heller  her,  trotzdem  sie  eine 
Kultussteuer  eingehoben  hat.  Nur  die  an  bulgari- 
schen oder  anderen  nichttürkischen  Schulen  als  Lehrer 
der  türkischen  Sprache  wirkenden  Türken  erhielten 
einen  monatlichen  Gehaltszuschuß  im  Betrage  von  drei 
türkischen  Pfund. 

Die  serbische  Propaganda  stand  finanziell  weit  gün- 
stiger. Für  die  kaum  hundert  serbischen  Schulen  in 
Makedonien  leistete  die  serbische  Regierung 
eine  finanzielle  Hilfe  von  jährlich  720.000  Francs. 
Trotz  der  heftigen  serbischen  Propaganda,  die  nach  dem 
Jahre  1903  mit  besonderem  Hochdruck  entwickelt 
wurde  und  bei  den  türkischen  Behörden  off"enkundige 
Unterstützung  fand,  waren  die  Serben  nicht  in  der 
Lage,  die  slawische  Bevölkerung  Makedoniens,  die 
ihrem  Blute  nach  rein  bulgarischer  Ab- 
stammung ist,  zu  serbisieren.  Das  bulgarische  National- 
gefühl hatte  sich  im  Laufe  von  dreieinhalb  Jahrzehnten 
schon  zu  sehr  herausgebildet.  Auch  wirkten  an  d-n 
bulgarischen  Schulen  sehr  tüchtige  Lehrer,  die  in 
moralischer  Beziehung  ihren  Standesgenossea  anderer 
Nationen  weit  überlegen  waren.  Das  gleiche  Urteil  ist 
auch  hinsichtlich  der  bulgarischen  Geistlichkeit  zu  fällen. 


Trotz  ihrer  verhältn  smäßi;  geinten  M'  tel  haben 
die  Bulgaren  in  Makedonien  904  Schulen,  darunter  drei 
Gymnasien  errichtet  und  erhalten  außerdem  noch  1078 
K  rcnen.  Unter  den  angegebenen  904  Schulen  befinden 
sich  682  Dorfschulen.  Wenn  man  bedenkt,  daß  ei  in 
den  drei  makedoni3ch:n  Vilaj  :ts  1817  bulgarische 
Dörfer  gab  (hiervon  sind  aber  290  abzuziehen,  d>e  in 
der  Zeit  v>a  1903  bis  19)8  durcd  griechiicie  un  1 
serbische  Propaganda  dem  Extrctiat  ve'loren  gingen), 
von  denen  auf  das  Vilajet  Salonicti  640,  a»f  da«  von 
M  >na3tir  576  und  auf  jenes  von  Koisovo  598  ent- 
fallen, muß  min  die  Zthl  von  682  Dorfschulen  al-i  ei'ie 
für  das  rückständige  0«raanenreicn  riesige 
Leistung  betrachten.  Fast  alle  b  dgarischen  Dorfer 
Mtkeloniens  von  mehr  als  40  Häusern  haben  ScnnL-n. 
Dem  ökimenischen  Patriarchat  unterstanden  in  Make- 
do  lien  751  Dörfer,  unter  denen  es  290  bulgarische, 
235  gr;ecni3C!ie  un  i  226  serbische  gibt.  Das  bulgarisch- 
cxarchistische  Element  war  noch  vor  zehn  Jahren  viel 
stärker  vertreten.  Im  M  inastirer  und  Kosiovoer  Vilajet 
gingen  in  den  Jahren  1903  bis  1908  120  Dörfer  an 
die  Serben  (Patriarchat)  verloren,  was  aber  die  Be- 
wohner dieser  Plätze  nicht  hindert,  nach  bulgarischer 
Sitte  den  Namenstag  zu  feiern  und  nicht  den  Tag 
des  Familienpatrons  (krsno  ime)  und  die  sveti 
Sava-Feier  festlich  zu  begehen,  wie  es  die  Slawen 
serbischer  Abstammung  tun. 

Wie  stark  früher  das  bulgarische  Element  in  Make- 
donien vertreten  war,  beweist  die  Zahl  ihrer  Bis- 
tümer. Gegenwärtig  bestehen  in  Maicedonien  neben 
den  sieben  bulgarischen  (exarchistischen)  Bi-itUmern  in 
Uesküb,  Köprülü,  Monastir,  Dibra,  Ocnnda,  Stru-nica 
und  Nevrokop  nur  zwei  serbische  (patrtarchistische)  in 
Uesküb  und  Prizren.  Das  serbische  Bistum  in  Uesküb 
wurde  erst  im  Jahre  1902  nach  langjähriger  diplomati- 
scher Fehde  (die  bekannte  Firmilian-Affäte)  infolge 
Unterstützung  der  serbischen  Ansprüche  durch  Rußland 
errichtet. 

Neben  diesen  zwei  slawischen  Nationen  verschiedener 
Religion  leben  in  Makedonien  noch  andere  Völker,  die 
sich  gegenseitig  in  der  erbittertsten  und  blutigsten  Weise 
bekämpfen;  Islam  und  Christentum,  Katholi- 
zismus und  Orthodoxie,  Protestantismus 
und  Orthodoxie,  Orthodoxe  untereinander, 
ferner  Slawen  und  Griechen,  Türken  und 
Slawen,  Griechen  und  Kutzowalachen  etc. 
stehen  nach  wie  vor  als  Feinde  gegenüber.  Tausende 
von  Opfern  erforderte  der  nationale  Kampf  in  Make- 
donien. Die  Änderungen  nicht  nur  des  religiösen, 
sondern  auch  des  nationalen  Bekenntnisses  einer  Ge- 
meinde oder  ganzer  Gebiete  waren  in  Makelonien  all- 
täglich gewordene  Ereignisse.  In  früheren  Jahren  war 
es  nicht  möglich,  über  die  wirkliche  Stärke  und 
tatsächliche  Detailgruppierung  der  christ- 
lichen Nationalitäten  auf  der  Balkanhalbinsel 
verläßliche  Daten  zu  sammeln,  und  zwar  einerseits  des- 
halb, weil  die  slawischen  Mischvölker  mitunter  schon 
teilweise  den  bulgarischen  oder  serbischen  Charakter 
eingebüßt  haben,  wie  er  noch  in  den  an  die  bisherigen 
politischen  Grenzen  Serbiens  und  Bulgariens  anstoßenden 
Gebieten  erhalten  geblieben  ist;  anderseits  mangelt 
es  allen  Schätzungen  und  Volkssählungen 
an  Unparteilichkeit  und  Verläßlichkeit 
indem  die  verschiedenen  Gewährsmänner  die  makedoni- 
schen Slawen  stets  ihrer  eigenen  Nationalität  zurechnen 
und  auf  diese  Art  die  Statistik  einseitig  beeinflussen. 
Aber  auch  auswärtige  Ethnographen  haben  wissentlich 
oder  unwissentlich  arge  Verterrungen  in  das  statistische 
Bild  Makedoniens  gebracht. 

Nachfolgende  statistischen  Da'en  geb:n  ein  Zeugnis 
davon:  Nich  Gopfevd  sollen  in  Makedonien  leben: 
VValachen  keine,  Gnecrien  222000,  Serben  i,6o)0OO, 
Bulgaren  50.000  (!),  Türken  225  OOO,  Albanesen  Su.ooo 
und  bei  den  Juden  setzt  er  nur  ein  Frageseichen.  Dieser 
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serbische  >Gelehrte«  scheint  nie  in  Salonich  gewesen 
zu  sein,  sonst  müßte  er  wissen,  daß  dort  allein  zirka 
85000  Juden  leben.  Die  Statistik  des  Griechen  Niko- 
laides  kennt:  Walachen  50.000,  Griechen  650.000, 
Serben  250.000,  Bulgaren  200.000,  Türken  und  Albi- 
nesen  620.Q00  und  80.000  Juden.  Jedenfalls  ist  der 
Grieche  gegenüber  den  Bulgaren  gerechter  als  der 
serbische  Ethnograf.  Die  Statistik  von  KunSev  weiß 
von  keinen  Walachen,  führt  211.000  Griechen  an, 
ferners  keine  Serben  (I),  dafür  aber  1,178.000  Bul- 
garen, 495000  Türken,  115.000  Albanesen  und  bei 
den  Juden  steht  ein  Fragezeichen.  Nach  Gers  in  soll 
es  80.767  Walachen,  228.702  Griechen,  1,182.036 
Serben  und  Bulgaren,  499.204  Türken,  28.711  Albi- 
nesen  und  67.000  Juden  geben.  Nach  Verdäne 
520.000  Walachen,  500.000  Griechen,  800.000  Serben 
und  Bulgaren,  900.000  Türken,  2  600.000  Albinesen 
und  95.000  Juden.  Nach  der  Statistik  der  bulgari- 
schen Regierung  429000  Walachen,  Griechen  und 
Serben,  1,038.000  Balgaren,  1,324.000  Türken  und 
Albanesen,  80000  Juden.  Nach  italienischen 
Quellen  375.000  Walachen,  250  000  Griechen,  50000 
Serben,  450.000  Bulgaren,  300.000  Türken,  300.000 
Albanesen  und   loo.ooo  Juden. 

Jeder  Unbefangene  wird  auf  Grund  der  hier  ange- 
führten verschiedenen  Quellen  und  Ziffern  das  richtige 
Zahlenverhältnis  der  in  Makedonien  lebenden  Nationa- 
litäten unschwer  herausfinden.  So  große  Anstrengungen 
von  serbischer  Seite  auch  gemacht  wurden,  die  Zu- 
gehörigkeit des  größeren  Teiles  der  slawischen  Make- 
donier  zum  serbischen  Volkstum  nachzuweisen,  so  z.  B. 
in  einer  ethnographischen  Schrift  des  serbischen  Univer- 
sitätsprofessors Cvijic»),  die  unparteiische  ethno- 
graphische Forschung  der  internationalen 
Reforrao  ff  i  ziere  —  darunter  auch  dc:s  norwegi- 
schen Offiziirs  K.  J.  Nandrup,  der  das  ganze  Vilajet 
Kossoi^o  unzählige  Male  bereiste  —  konnte  trotzdem 
nicht  anders,  als  immer  wieder  die  Tatsache  festzu- 
stellen, daß  die  Slawen  Makedoniens  Bulgaren 
und  nur  in  ganz  geringem  Außmaße  Serben  seien. 

Die  bulgarische  Sprachgrenze  zieht  sich  nord- 
westlich von  Egri  Palanka  über  Kuraanova  in  der  Richtung 
nördlich  von  Uesküb,  dann  nach  Tetovo  (Kalkandelen) 
und  Gostivar  bis  Dibra  und  Struga  in  südlicher  Richtung, 
von  wo  sie,  den  Ochrida  und  Presbasee  einschließend, 
südlich  von  Monastir  bei  Vodena  vorbei  gegen  Saloitich 
verläuft.  Erst  bei  Monastir,  Krusevo  und  Vodena  stößt 
die  bulgarische  Sprache  auf  walachische  Sprachinseln, 
in  den  drei  bis  vier  größeren  Städten  des  Vilajets  und 
innerhalb  des  bulgarischen  Sprachgebietes  überdies  auf 
Albanesen  und  Griechen.  Die  Küsten  des  Ägäischen 
Meeres  sind  jedoch  zumeist  von  Griechen  bewohnt. 

Noch  ist  die  serbisch-bulgarische  Grenze  in  Makedonien 
nicht  endgültig  festgesetzt,  noch  ist  der  Streit  zwischen 
beiden  Königreichen  um  das  westliche  Makedonien  nicht 
beigelegt.  Das  eine  aber  steht  fest,  daß  nach  Verlauf 
von  drei  Dezennien  die  Sprache  und  Kultur  desjenigen 
slawischen  Volksstammes  in  den  strittigen  Gebieten 
herrschen  wird,  dem  die  Souveränität  darüber  zufällt. 
Nisch  und  Pirot  waren  noch  im  Jahre  1870  bulgarisches 
Sprachgebiet  und  sind  gegenwärtig  von  Slawen  bewohnt, 
die  sich,  zumindest  in  der  jüngeren  Generation,  als 
Serben  fühlen. 


')  Die  ethnographischen  Urenzen  dei  serbischen  Sprachgebietes  wurden 
durch  Cvijid  in  einer  Icnapp  nach  Ausbruch  des  Ballcankrieges  heraus- 
gegebenen Broscliüre  derart  gezogan,  daß  Uesküb,  Kuniano\fa,  Egri 
Palanka,  Kratova  und  Käprülü  dem  serbischen  Volkstum  zugerechnet 
wurden.  Nach  den  ersten  Londoner  Friedensverhandl  .ngen  (diese  begannen 
am  13.  Dezember  1912  und  endeten  formell  ergebnislos  am  6  Januar  1913) 
erschien  eine  zweite  Uroschiire  des  Professors  Cvijid,  in  welcher  die  serbi- 
sch« Sprachgrenze  über  Monastir  nach  äiiden  verschoben  wurde. 


DIE  FINANZIELLE  LAGE  DER  BALKANSTAATEN. 

In  Anbetracht  der  starken  französischen  Kapitals» 
anlagen  auf  der  Balkanhalbinsel  un  i  im  osnaaniächen 
Reiche  hat  Frankreich  begreiflicherweise  eii  besonderes 
Interesse  an  den  dortigen  staatlichen  Fiianzverhiltnissen. 
Damit  hängt  auch  zusammen,  daß  die  französische 
Regierung  so  besonderes  Gewicht  darauf  legte  und  es 
schließlich  auch  durchsetzte,  daß  die  internalionale 
Finanzkommission  zur  Regelung  der  infolge  desBilkan- 
krieges  aufgetauchten  Finanzfragen  der  Bilkin  Staaten 
und  der  Türkei  in  Paris  tage.  Hier  handelt  es  sich 
nicht  bloß  um  eine  Prestigefrage,  sondern  um  ein  reelles 
wirtschaftliches  Interesse,  das  auch  den  französischen 
Finanzblättern  zu  eingehenden  Erörterungen  Anlaß 
bietet.  Nachfolgende  Darlegungen  über  die  Wirtschafts- 
und Finanzverhältnisse  Bulgariens,  Serbiens,  Griechen- 
lands und  Montenegros  stützen  sich  insbesondere  auf 
einen  Artikel  des  Pariser  Wochenblattes  »Journal  des 
Fiaancesc. 

Bulgarien.  Vor  Ausbruch  des  Krieges  hatte  Bul- 
garien bei  einer  Bevölkerungsziffer  von  4,400.000  Seelen 
ca.  158  Francs  Staatsschuld  pro  Einwohner.  Im  Ver- 
hältnis zu  den  übrigen  europäischen  Staaten  ist  das 
nicht  viel  und  konnte  von  den  Bulgaren  leicht  ertragen 
werden;  denn  ihre  normalen  Einkünfte  haben  sich  in 
den  letzten  zehn  Jahren  mehr  als  verdoppelt;  allerdings 
sind  auch  die  öffentlichen  Ausgaben  der  letzten  Jahre 
um  200  Millionen  gestiegen.  Die  steigenden  Einnahmen 
hat  das  Land  vornehmlich  den  Fortschritten  der 
Lindwirtschaft  zu  verdanken. 

6000  km  Reichsstraßen,  2000  km  Eisenbahnen  und 
zwei  moderne  Häfen,  Varna  und  Bargas,  erleichtern 
die  Beförderung  der  Landesprodukte,  Die  Anstrengungen 
der  Regierung  zur  Hebung  der  Industrie  sind  im  all- 
gemeinen erfolglos  geblieben;  es  scheiit,  daß  der  Bulgare 
Bauer  bleiben  will.  Man  zählt  nur  200  industrielle 
Unternehmungen  in  Bulgarien.  Diese  repräsentieren  ein 
Kapital  von  45  Millionen  Francs  und  beschäftigen  ins- 
gesamt 12.000  Arbeiter.  Ers:  in  der  letzten  Ztit  begann 
sich  der  Bergbau  in  Kohle,  Blei,  Zink,  Kupfer  und 
Eisen  etwas  zu  entwickeln. 

Trotz  der  zahlreichen  Anleihen,  welche  seit  dem  Jahre 
1892  kontrahiert  wurden,  betrug  die  öffentliche  Schuld 
Bulgariens  vor  dem  Kriege  im  ganzen  ungefähr 
700  Millionen,  und  zwar  : 

Francs 

6prozentige   Anleihe  vom  Jahre   1892 80,999.500 

Sprozeotige  Anleihe  vom  Jahre   1902 100.515. 000 

5prozeiitige  Anlsihe  vom  Jahre   19O4 96,182.500 

4'/iprozeatige  Anleihe  vom  Jahre   1907 142,312.500 

474prozentige  Anleihe  vom  Jahre   1909 81,584.186 

4Vjprozentige  Anleihe  vom  Jahre    1909 98,580.000 

Schuld  an  die  Nationalbank 34.100.673 

Schuld  an  die  Ackerbaubank 2,014.587 

Schatzscheine 25  ooo.ooc 

Verschiedene  Schulden 36,096.234 

Summe  .    .  697,385.189 

Derzeit  ist  es  natürlich  unmöglich,  vorauszusagen,  wie 
sich  die  Finanzen  des  Landes  in  einigen  Jahren  ge- 
stalten werden.  Der  Außenhandel,  der  im  Jahre  1910 
noch  310  Millionen  betrug,  war  im  Jahre  1912  und 
bisher  auch  im  Jahre  1913  durch  den  Krieg  lahm- 
gelegt. 

Wenn  man  die  Defizite  früherer  Budgets  berück- 
sichtigt, muß  man  annehmen,  daß  Bulgarien  über  kurz 
und  lang  genötigt  sein  werde,  500 — 600  Millionen  aufzu- 
nehmen. Bei  dieser  Schätzung  sind  aber  die  200  Mil- 
lionen der  türkischen  Staatsschuld,  die  es 
wahrscheinlich  übernehmen  dürfte,  nicht  inbegriffen. 
Hierzu  kommen  noch  verschiedene  Auslagen,  wie  Wieder- 
herstellung des  zerstörten  Materials,  Ergänzung  der  auf- 
gebrauchten Vorräte,  Pensionen  an  Familien  der  Ge- 
fallenen und  Invaliden,  Reorganisation  der  eroberten 
Provinzen  etc.;  kurz,  um  beiläufig  1500  Millionen  wird 
sich  Bulgarien  umsehen  müssen. 
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Der  Bulgare  ist  eng  mit  seiner  Scholle  verbunden. 
Selbst  in  den  schwersten  Lebenslagen  verliert  er  nicht 
Mut  noch  Ausdauer.  Das  sind  Charaktereigenschaften, 
welche  einem  Volke,  das  gezwungen  ist,  von  der  Scholle 
zu  leben,  über  momentane  Schwierigkeiten  hinweg- 
helfen. Um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen,  haben  die 
wenigen  im  Lande  verbliebenen  Arme,  die  Frauen  und 
Kinder,  während  des  ganzen  Krieges  die  Felder  be- 
stellt, so  daß  Bulgarien  trotz  des  Krieges  seine  Ernte  haben 
kann.  Zu  dieser  moralischen  Garantie  gesellt  sich  viel- 
leicht sogar  eine  weitere  in  einer  beträchtlichen  Kriegs- 
entschädigung, die  Bulgarien  zufallen  dürfte. 

Schließlich  müssen  ja  die  eroberten  reichen  Provinzen 
das  Einkommen  des  Staates  bedeutend  erhöhen.  Die 
finanzielle  Unterstützung,  welche  Bulgarien  jetzt  von 
Europa  verlangt,  wird  ihm  wohl  nicht  verweigert 
werden ;  denn  es  hat  unter  der  klugen  Regierung  König 
Ferdinands  genügende  Lebensfähigkeit  bewiesen,  um 
das  Vertrauen  der  Großmächte  und  Geldmärkte  zu  er- 
werben. 

Serbien.  Ais  Serbien  in  den  Krieg  zog,  fragte  man 
sich  allgemein,  ob  ihm  seine  Finanzen  dieses  Unter- 
nehmen überhaupt  gestatten.  Das  serbische  Budget 
hatte  in  den  letzten  Jahren  eine  erhebliche  und  rasche 
Erhöhung  erfahren.  Die  äußere  Schuld  beträgt 
668,185  ooo  Francs,  das  ist  für  nur  ungefähr  drei  Mil- 
lionen Einwohner  recht  viel.  Die  Gebarung  dieser  Schuld 
verschlingt  jährlich  36  Millionen  oder  27  Prozent  der 
Staatseinkünfte,  und  betrifft  folgende  Posten:  Unifizierte 
Schuld  vom  Jahre  1894  zu  4  Prozent  336,840.000 
Francs,  serbische  Lose  vom  Jahre  1881  zu  2  Prozent 
23,440000  Francs,  Tabaklose  vom  Jahre  i888 
9,050.000  Francs,  Monopol  vom  Jahie  1906  zu  5  Pro- 
zent 56,852.000  Francs,  Anleihe  vom  Jahre  1907  zu 
4Va  Prozent  92,658.000  Francs,  Anleihe  vom  Jahre 
1909  zu  4'/2   Prozent   149  345  OOO  Francs. 

Die  ruliigen  Verhältnisse,  welche  seit  dem  Jahre  1903 
im  Lande  herrschten,  haben  dem  Außenhandel  einen 
bedeutenden  Aufschwung  ermöglicht.  Er  ist  von  138 
Millionen  im  Jahre  1900  auf  237  Millionen  im  Jahre 
191 1  gestiegen.  Die  Bevölkerung  Serbiens  ist  ziemlich 
dicht.  Auf  den  km^  kommen  60  Einwohner,  und  die 
ßevölkerungsziff.,r  wächst  beständig.  Wie  der  Bulgare, 
haftet  auch  der  Serbe  an  der  Scholle ;  ungefähr  87  Pro- 
zent der  Gesamtbevölkerung  sind  Bauern,  und  zwar 
sehr  gute  Landwirte. 

Die  Industrie  nimmt  in  diesem  Lande  raschen  Auf- 
schwung. Von  1910  bis  1911  ist  der  Wert  der  in  Ser- 
bien erzeugten  Industrieprodiikte  von  80  auf  125  Mil- 
lionen Francs  gestiegen.  Im  Nordosten  des  Landes  wird 
auch  Bergbau  betrieben,  doch  sind  diese  Produktionen 
noch  in  ihrem  Anfangsstadium.  Immerhin  hat  die 
Kupferförderung,  welche  im  Jahre  1900  nur  475.000 
Francs  abwarf,  im  Jahre  19 12  schon  das  Erträgnis  von 
6  Millionen  Francs  erreicht.  Die  Kapitalien,  welche 
Serbien  aus  Europa  und  speziell  aus  Frankreich  entlieh, 
sind  giößtenteils  pioduktiv  angelegt  worden.  In  Serbien 
sind  intelligente  und  erfinderische  Köpfe  nicht  selten, 
und  mehr  als  die  anderen  Balkanvölker  werden  die 
Serben  die  wirtschaftliche  Entwicklung  ihres  vergrößerten 
Reiches  zu  fördern  verstehen. 

Griechenland.  Das  Königreich  Griechenland  wurde 
erst  gegen  das  Ende  der  1820er  Jihre  aus  türkischer 
Herrschaft  befreit.  Seine  Einwohnerzahl  erreicht  ungefähr 
2,700  000  Seelen.  Trotzdem  es  ein  armes  Land  ist,  das 
vorwiegend  auf  das  Erträgnis  seines  Ackerbaues  ange- 
wiesen ist  und  seine  wirtschaftliche  Entwicklung  nicht 
sehr  schnell  vor  sich  geht,  hat  es  doch  in  den  letzten 
Jahren  überraschende  Fortschritte  aufzuweisen.  So  ist 
der  Außenhandel  von  200  Millionen  im  Jahre  1895  auf 
300  Millionen  im  Jahre   19 10  gestiegen. 

Die  öffentliche  Schuld  beträgt  810,850.000  Francs 
und  setzt  sich  aus  nachstehenden  Anleihen  zusammen : 
Garantierte  Goldanleihe,   2*/jproientig,  vom  Jahre   1898 


5189000  i£,  5pro*entige  Anleihe  vom  Jahre  1881 
3,71074)  üi",  sproxentige  Anleihe  vom  Jahre  1884 
3)239  34°  ^>  4prozentige  Monopolanleibe  vom  Jahre 
1887  4,881  240  Ä,  4prozentige  Rente  vom  Jahre  1889 
5551480  '£.  5prozentige  Anleihe  vom  Jahre  1890 
(Eisenbahn  vom  Piräeus)  2,142.000  £,  5protentige 
Fuodierungsanleihe  vom  Jahre  1893  (Fundiog  Loao) 
348.000  £,  4protenti<e  Eiseubahnanleihe  vom  Jahre 
1902  2231.880  £,  5prozentige  Nationalanleihe  vom 
Jahre  1907  787.400  if,  4prozentige  Obligationen 
4353026  £. 

Bis  zum  Jahre  1904  schlössen  die  Budgets  mit  Aus- 
fällen ab,     von  dann  an  aber  immer  mit  Überschüssen. 

Der  Krieg  wird  Griechenland  schwer  belasten,  aber 
es  wird  im  Epirus,  in  Kreta  und  einem  Großteil  der 
Ägäischen  Inseln  reiche  Entschädigung  finden.  Die 
gegenwärtige  Regierung  unter  Venizelos  ist  für  den 
wirtschaftlichen  und  administrativen  Furtschritt  sehr 
tätig.  Der  Grieche  hatte  von  jeher  den  Ruf  eines  guten 
Seemannes  und  Kaufmannes.  Während  die  übrigen 
Balkanstaaten  das  Heil  ihrer  Zukunft  vorwiegend  in  der 
Landwirtschaft  suchen  müssen,  wird  Griechenland  das 
seinige  wohl  mehr  auf  der  Entwicklung  seines  Handels 
und  der  Industrie  aufbauen. 

Montenegro.  Dieser  kleinste  Balkanstaat  hat  kaum 
250000  Emwohner,  die  ein  ärmliches  Dasein  auf 
nackten,  wasserarmen  Bergen  oder  in  feuchten  Tälern 
fristen.  Da  bisher  die  einzige  Sorge  der  Regierung  die 
Aufrechterhaltung  der  militärischen  Macht  des  Staates 
war,  ist  nie  etwas  für  die  Entwicklung  des  Ackerbaues 
oder  der  Industrie  geschehen,  die  daher  beide  als  bei- 
nahe nicht  existierend  angesehen  werden  können.  Der 
Bergbau  könnte  sich  immerhin  rentieren,  denn  es  ist 
das  Vorkommen  von  Petroleum  und  Kohle  erwiesen 
worden. 

Über  die  Finanzlage  des  Landes  ist  wenig  bekannt. 
Die  Einkünfte,  welche  aus  der  Grundsteuer  und  den 
Zöllen  fließen,  scheinen  sich  mit  den  Ausgaben  zu 
decken.  Um  aber  eine  Armee  von  30.000  Mann  und 
eine  moderne  Artillerie  zu  erhalten,  muß  man  über  ein 
höheres  Kriegsbadget  verfügen  als  die  260.000  Francs, 
welche  dem  Kriegsminister  ausgeworfen  sind.  Es  ist  be- 
kannt, daß  Rußland  das  Königreich  Montenegro  jähr- 
lich mit  2 — 3  Millionen  Francs  unterstützt.  Montenegros 
Schuld  besteht  aus  nur  zwei  Anleihen :  6  Millionen 
Kronen  zu  5  Prozent  aus  dem  Jahre  1909  und  3'/»  Mil- 
lionen Kronen  zu  5  Prozent  aus  dem  Jahre  191 1.  Als 
Garantie  dienen  die  Zolleinnahmen,  welche  im  Jahre 
1908  etwas  mehr  als  eine  Million  Kronen  betrugen. 
Eine  Schuldenlast  von  27  Francs  pro  Einwohner  er- 
scheint gering.  Bei  der  Knappheit  der  Hilfsquellen  des 
Landes  trägt  das  Volk  auch  diese  verhältnismäßig  ge- 
ringe Last  schwer. 

* 
*  * 

Die  Pariser  Tageszeitung  »Information«  vom  i.  Juni 
191 2  veröffentlicht  ein  Interview  mit  dem  serbischen 
Delegierten  bei  der  Pariser  Finanzkonferenz  Marinko- 
vich,  welcher  als  Deputierter  in  der  Opposition  der 
Skupschtina  eine  besondere  Rolle  spielt.  Bemerkenswert 
sind  folgende  seiner  Äußerungen  über  die  Lage  der 
serbischen  Finanzen : 

■  Wir  Serben  haben  von  allen  Balkanvölkern  die  besten 
Finanzen.  Seit  1904  hat  das  serbische  Budget  immer 
einen  Überschuß  ergeben,  und  wenn  man  erwägt,  daß 
das  letzte  Finanzjahr  mit  einem  Überschusse  von  30  Mil- 
lionen abschloß  und  die  budgetären  Einnahmen  nur 
118  Millionen  betragen,  muß  man  zugeben,  daß  dies  ein 
hübscher  Saldo  ist.  Mit  i.  Januar  1913  betrug  die 
äußere  Schuld  Serbiens  659  Millionen,  wovon  aber  ein 
sehr  großer  Teil  in  fructitbringender  Weise  verwendet 
worden  ist,  so  t.  B.  für  Eisenbahnbau.  Die  schwebende 
Schuld  kann  wohl  als  unbedeutend  bezeichnet  werden. 
Der  siebenmonatige  Krieg    gegen  die  Türkei    hat    swar 
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viel  Geld  gekostet,  aber  nicht  400  Millionen,  wie  be- 
hauptet wird,  sondern  mehr,  und  da  sind  nur  die  rein 
militäiischen  Ausgaben  gerechnet.  Um  den  großen  An- 
forderungen zu  entsprecheo,  mußte  Serbien  alle  erheb- 
lichen Ressourcen  angreifen.  In  der  Staatskasse  waren 
zu  Beginn  des  Krieges  40  Millionen.  Die  Anleihe  des 
Jahres  1909  hatte  auch  noch  40  Millionen  disponibel 
gelassen.  Außerdem  verfügte  Serbien  über  verschiedene 
Reservefonds,  wie  z.  B.  den  Invalidenbilfsfonds,  den 
Schulfonds,  den  Sanitätsfonds,  welch  letzterer  allein 
II  Millionen  enthielt.  Schließlich  wurden  um  120  Mil- 
lionen Francs  Requisitionsbons  ausgegeben  und  im  Aus- 
lande in  der  Form  von  Schatzscheinen  kurzfristige  Dar- 
lehen abgeschlossen,  letztere  in  der  Höhe  von  beiläufig 
48  Millionen. 

Um  alle  diese  Ausfalle  zu  ersetzen,  wird  nun  beabsichtigt, 
beiläufig  300  Millionen  aufzunehmen,  doch  nicht  auf 
einmal,  sondern  im  Laufe  der  nächsten  2  — 3  Jahre.  Mit 
dieser  verhältnismäßig  kleinen  Summe  wird  aber  nur 
darum  gerechnet,  weil  Serbien  von  der  Türkei  die 
Zahlung  einer  angemessenen  Kriegsentschädigung  zu  er- 
warten habe.  Er  (Marinkovich)  sehe  keinen  Grund, 
warum  die  Türkei  Serbien  nicht  wenigstens  die  mili- 
tärischen Auslagen  ersetzen  sollte.  Hat  doch  Europa  im 
Jahre  1897  darauf  bestanden,  daß  Griechenland  der 
Türkei  eme  Kriegsentschädigung  zahle,  ungeachtet 
Griechenland  damals  erwiesenermaßen  dem  Bankerott 
nahe  war.  Die  Finanzlage  und  der  Kredit  der  Türkei 
seien  unvergleichlich  stärker  als  jene  Griechenlands  vor 
15  Jahren.  Serbien  werde  700  Millionen  für  die  mili- 
täi  ischen  Auslagen  und  300  Millionen  für  die  zu  zahlenden 
Pensionen  als  Kriegsentschädigung  ansprechen.  Eine  Ver- 
pflichtung, einen  Teil  der  türkischen  Schuld  zu  über- 
nehmen, besteht  serbischerseits  nicht.  Wenn  Serbien  dies 
tue,  so  übe  es  nur  Rücksicht  auf  die  Gläubiger  der 
Türkei,  welchen  man  Sympathie  entgegenbringe  und 
welche  schließlich  ,  mit  Gläubigern  Serbiens  identisch 
seien.  Aber  Serbien  werde  eine  Frage  von  der  anderen 
abhängig  machen.  Ohne  Kriegsentschädigung  keine  Über- 
nahme türkischer  Schulden.  Serbien  ist  gerne  bereit,  der 
Türkei  Zahlungserleichterungen  zu  gewähren,  doch  werde 
man  gewisse  Staatseinkünfte  serbischerseits  als  Pfand 
und  Garantie  der  Kriegsentschädigungszahlung  ausbe- 
dingen. Um  anderseits  die  Gläubiger  der  Türkei  zu  be- 
ruhigen, habe  Serbien  die  Absicht,  ihnen  eine  Art  erste 
Hypothek  auf  jene  Einkünfte,  welche  Serbien  als  Garantie 
überlassen  werden,  zu  gewähren. 

Die  territorialen  Streitfragen,  welche  derzeit 
zwischen  Serbien  und  Bulgarien  aufgetaucht  sind,  ent- 
springen politischen  und  ökonomischen  Gründen.  Es 
handelt  sich  um  beiläufig  10.000  km*  Land,  welchem 
die  Städte  Monastir,  Prilep,  Veles  und  Ochrida  ange- 
hören. Gerade  dieser  Besitz  ist  für  Serbien  von  vitalstem 
Interesse.  Vor  dem  Kriege  hatte  Serbien  drei  Nachbarn, 
die  Türkei,  Bulgarien  und  Österreich  und  diese  erstickten 
es  schon.  Wenn  durch  die  Abtretung  des  strittigen 
Landteiles  die  bulgarischen  Forderungen  erfüllt  würden, 
wäre  Serbien  von  Österreich  und  Bulgarien  umzingelt; 
denn  Albanien  wird  ja  nichts  anderes  als  eine  Depen  ■ 
dence  Österreichs  sein.  Serbien  hätte  also  nur  mehr 
zwei  Nachbarn,  von  deren  gutem  Willen  und  Einver- 
nehmen es  abhängen  würde,  ob  eine  Kanone  nach 
Serbien  eingeführt  oder  ein  Waggon  serbischer  Waren 
ausgeführt  werden  darf.  Alle  Siege  und  Opfer  des 
Krieges  hätten  dann  nur  den  Erfolg,  die  politische  Lage 
Serbiens  zu  verschlechtern.  Es  ist  ja  richtig,  daß  Serbien 
ohne  diese  10  000  km^  seine  Landesgrenzen  bedeutend 
erweitert  hat;  man  darf  aber  nicht  vergessen,  daß  die 
eroberten  Provinzen  durch  den  Krieg  ruiniert  sind  und 
Serbien  noch  viel  Geld  kosten  werden,  bevor  es  Nutzen 
aus  ihnen  ziehen  könne. 

Die  Aufrechterhaltung  des  Gleic.igewichtes  der  Balkaa- 
kräfte  halte  er  für  die  wichtigste  Friedensbedinguag. 
Bulgarien    hat    durch   den  Krieg  am  meisten  gewonnen. 


gebe  Serbien  im  jetzigen  Grenzstreite  nach,  so  ist  das 
Gleichgewicht  zu  gunsten  Bulgariens  und  zum  Nachteile 
Serbiens  gestört;  das  hießs  für  Serbien  sein  To  lesurteil 
unterschreiben.  Serbien  müsse  unbedingt  eine  gemeinsame 
Grenze  mit  Griechenland  haben.  In  dem  Venrage  mit 
Bulgarien  war  den  Sarben  Albanien  und  damit  die 
adriatische  Küste  gesichert.  Nun  habe  Serbien  Albanien 
abtreten  müssen,  und  den  Zugang  zum  Meere  hat  Europa 
Serbien  obendrein  verweigert.  Bulgarien  vergißt,  welche 
Opfer  Serbien  gebracht  hat,  um  ihm  zu  Hlfe  zu  kommen. 
Als  Serbien  den  Waflfenstillstand  kündigte  und  die  Feind- 
lichkeiten wieder  aufnahm,  geschah  dies  nur  in  Bul- 
gariens Interesse.  Eine  dritte  Macht  könnte  wohl  im 
jetzigen  Streite  den  Schiedsrichter  abgeben;  doch  warum 
sollten  Serben  und  Bulgaren,  so  lange  sie  noch  Ver- 
bündete seien,  die  eigenen  Interessen  nicht  direkt  au 
regeln  vermögen?  Der  Spruch  des  Schiedsrichters  teilt 
in  der  Absicht,  gerecht  zu  sein,  den  Zankapfel  zumeist 
in  zwei  gleiche  Teile  und  gibt  jeder  Partei  eine  Hälfte, 
was  aber  keine  von  beiden  befriedigt.  Serbien  hat  das 
Minimum  dessen,  was  es  braucht,  verlangt,  und  kann 
nicht  zugeben,  daß  das  Wenige  auch  noch  geschmälert 
werde. 

Für  den  Fall,  daß  Bulgarien  nicht  einlenkt,  ist  Serbien 
wohl  gerüstet.  Das  serbische  Volk  hat  es  satt,  immer 
wieder  nachgeben  zu  müssen,  und  in  Serbien  ist  das 
Volk  die  Armee,  denn  von  400.000  Wählern  stehen 
mehr  als  300.000  unter  den  Fahnen,  Serbien  hat  in 
der  Hafenfrage,  in  bezug  auf  Albanien  und  auf  Skutari  nach  - 
gegeben;  es  wolle  dies  aber  nicht  mehr  bezüglich 
Monastirs  und  vor  den  Bulgaren.  Er  sei  überzeugt,  daß 
sich  ein  Einverständnis  erzielen  lassen  werd;;  denn  das 
strittige  Terrain,  welches  für  Serbien  Lebensbedingung 
sei,  ist  es  nicht  für  Bulgarien.  Balgarien  werde  nicht 
wegen  10.000  km^  Land,  welches  Serbien  dringend  be- 
nötige,   seine    herrlichen    Kriegserfolge    kompromitierea 

wollen.« 

* 
*  * 

Der  Pariser  Zeitschrift  »L'Ioformation«  sind  noch 
nachstehende  Ausführungeu  zu  entnehmen  :  Nach 
Regelung  der  palitischen  Fragen,  welche  in  großen  Zagen 
bereits  zu  erkennen  ist,  tritt  das  Problem  der 
türkischen  Finanzlage  unmittelbar  an  die  europäische 
Diplomatie  heran.  Wird  das  zerstückelte  ottomanische 
Reich  in  der  Lage  sein,  den  Verbündeten  die  Kriegs- 
entschädigung*) zu  zahlen  ?  Welchen  Einfluß  wird  die  Zer- 
teilung  des  Landes  auf  die  ohnedies  als  schlecht  be- 
kannte Finanzlage  der  Türkei  haben?  Wird  die  Türkei 
in  der  Lage  sein,  die  Gsbarung  einer  großen  Schuld, 
welche  während  des  Krieges  schon  bedeutend  wuchs 
und  nach  Friedensschluß  noch  wachsen  muß,  zu  be- 
wältigen ?  Diese  Fragen  dürften  ihre  Beantwortung  erst 
in  den  Erfahrungen  der  Zukunft  finden ;  abjr  es  gibt 
Anhaltspunkte,    welche  ein  vorsichtiges  Urteil    gestatten. 

Wenn  die  Türkei  sich  aus  dem  Kriege  in  Tripolis 
auch  mit  verhältnismäßig  geringen  Kosten  gezogen  hat, 
so  hat  der  Balkankrieg  umsomehr  gekostet.  Um  diesen 
Ausgaben  standzuhalten,  nahm  sie  zu  allen  Mitteln  Zu- 
flucht. Das  übrigens  auch  in  Friedenszeiten  bekannte 
Einstellen  der  Gebühren  der  Funktioaäre  war  natürlicher- 
weise eine  der  ersten  Maßregeln.  Anleihen  nach  innen 
und  nach  außen  wurden  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg 
versucht,  nur  die  Erhöhung  der  Zoll-  und  Mautgebiihren 
sowie  die  Verleihung  von  Konzessionen  tragen  erheb- 
liche Summen  ein.  Die  Türkei  wird  den  Unterhalt  der 
vielen  Kriegsgefangenen,  den  Ersatz  des  Kriegsmaterials , 
das  in  die  Hände  des  Feindes  fiel,  die  Reorganisatioa 
ihrer  Armee  und  Flotte  zu  bezahlen  haben;  schon 
daraus  ergibt  sich,  daß  die  Staatsschuld,  welche  vor 
dem  Kriege  schon  2875  Millionen  Francs  betrug  und 
welche  jetzt  gewiß  3  Milliarden  überschreitet,  nach  dem 

')  Die  nachfolgende  bejahende  Argumentierung  dieser  sehr  strittigen 
Frage  ist  dem  Mitarbeiter  der  Pariser  »Informationa  und  nicht  der  Redaktion 
der  •Österreichiicben  Monatsschrift  für  den  Oriente  zuiurechnen. 
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Kriege  ooch  anwachsen  muß.  Die  Balkanstaaten  haben 
wohl  erklärt,  daß  sie  einen  Teil  der  Schuld  übernehmen 
wollen  —  man  spricht  von  600  Millionen  — ,  doch  ist 
es  auch  nicht  raehr  zweifelhaft,  daß  die  Türkei  ge- 
zwungen sein  wird,  ihnen  Kriegsentschädigung  zu  zahlen. 

Welche  Folge  wird  die  territoriale  Verkürzung  der 
Türkei  auf  ihr  Budget  haben  ?  Da  ist  in  erster  Linie 
zu  beachten,  daß  der  Verlust  an  Bevölkerung  nicht  so 
groß  ausfallen  dürfte,  als  man  annehmen  könnte.  Von 
den  23  Millionen  Einwohnern,  welche  die  Türkei  zählt, 
entfallen  nur  6,200.000  Seelen  auf  die  europäischen 
Provinzen.  Das  Vilajet  Konstantinopel,  welches  mit 
1,200.000  Einwohnern  das  bevölkertste  ist,  bleibt  ihr 
erhalten.  Anderseits  ist  ein  großer  Teil  der  Bewohner 
der  eroberten  Gebiete  schon  nach  Kleinasien  geflüchtet. 
Unter  diesen  Umständen  kann  man  nicht  weit  fehl- 
greifen, wenn  man  den  Bevölkerungsverlust,  welchen  die 
Türkei  durch  Territorialverlust  erleidet,  mit  nur  20  Pro- 
zent ihrer  Gesamtbevölkerung  annimmt.  Proportioneil 
müßte  also  auch  die  Türkei  von  ihrem  Budget,  welches 
30  Millionen  türkische  Pfund  beträgt,  nur  6  Millionen 
verlieren. 

Natürlicherweise  gibt  es  über  die  finanzielle  Gebarung 
der  europäischen  Vilajets  der  Türkei  nur  ganz  unvoll- 
ständige statistische  Daten.  In  bezug  auf  die  Bezirke 
Salonich,  Kossovo  und  Monastir  weiß  man  aber,  daß 
die  Steuereinnahme  beiläufig  1,900.000  türkische  Pfund 
ausmachte,  der  Zoll  ein  Erträgnis  von  300.000  türkischen 
Pfund  abwarf,  die  Eisenbahnquote  ca.  2  Millionen  tür- 
kische Pfund  eintrug.  Die  Lasten  waren  aber  immer  be- 
deutend höher,  und  wenn  man  diese  Lasten  mit 
4  Millionen  annimmt,  findet  man  hier  ein  Defizit  von 
ca.  I  500  000  türkischen  Pfund.  Dieser  Ausfall  mag  aber  noch 
größer  sein :  denn  aus  den  Erklärungen  des  türkischen  Finanz- 
ministers war  vor  einigen  Monaten  zu  entnehmen,  daß 
das  makedonische  Budget  ein  jährliches  Passivum  von 
60  Millionen  Francs  aufweist.  Dies  ist  auch  ein  Haupt- 
grund, warum  die  Verbündeten  auf  Zahlung  einer  Kriegs- 
entschädigung bestehen.  Daß  die  Finanzlage  im  Bezirke 
Adrianopel  besser  war  ist  kaum  anzunehmen,  und  daß 
sie  in  Albanien  ganz  schlecht  steht,  ist  so  gut  wie  gewiß. 
So  widersinnig  es  auch  klingen  mag,  ist  es  doch  nicht 
zu  bezweifeln,  daß  der  Verlust  der  europäischen  Pro- 
vinzen das  ottomanische  Budget  eher  stärkt  als  schwächt. 
Wenn  man  sich  sagt,  daß  die  Wiederherstellung  der  Ord- 
nung in  den  vom  Kriege  heimgesuchten  und  verwüsteten 
Provinzen  die  Türkei  viel  Geld  gekostet  hätte,  ohne 
daß  diese  Provinzen  fürs  erste  noch  etwas  getragen 
hätten,  die  asiatischen  Provinzen  aber,  von  der  Kriegs- 
furie unberührt,  nur  den  Vorteil  einer  großen  Bevölke- 
rungszunahme genießen,  muß  man  a  priori  erklären,  daß 
die  Zerstückelung  der  europäischen  Türkei  den  Gläubi- 
gern dieses  Reiches  kerne  allzu  große  Sorge  bereitea 
kann. 

Die  Einnahmen  der  Staatsschuldenverwal- 
tung lassen  sich  in  zwei  Kategorien  einteilen.  In  solche 
erster  Kategorie,  welche  aus  Monopolen  und  abge- 
tretenen Einkünften  bestehen.  Diese  lassen  sich  leicht 
selbst  territorial  aufteilen.  Dann  jene  zweiter  Kategorie, 
welche  »en  bloc«  einkassiert  werden.  Für  diese  ist  eine 
Bestimmung  nach  Territorien  beinahe  ausgeschlossen. 
Nachstehende  Tabelle  gibt  die  Höhe  dieser  Einkünfte 
innerhalb  der  letzten  fünf  Jahre  an: 


Bruttoeinnahmen 
Fanf  Andere 

Revenuen  Ein-  Totale 

und  Zoll  nahmen 

in     tttrkischei 


Ver- 
ichiedene 
Ausgaben 

Pfund 


Netto. 

ein- 
nahmen 


1907/08       .  2,552.215       1,385.888      3.938.103      629.638      3.303465 

1908/09  .2,838.398  i,36r.i72  4,199570  641. 109  3.S58.45r 

1909/10  .3,133.996  1,417.731  4,551.727  645428  3,906.299 

1910/11  .3.206.336  r, 591  127  4,797.463  731.151  4,966312 

1911/12  .  3,494.464  1.596.371  5,090.835  964.237  4,126.598 

Der  Durchschnitt  der  Einkünfte  erster  Kategorie  (fünf 
Revenuen  und  Zoll)  beträgt  nach  obiger  Tabflle 
3,045.082    türkische    Pfund,     jener    der    Reineinkünfte 


3,800000  türkische  Pfund.  Diese  Zahlen  werden  natür- 
licherweise durch  den  Verlust  der  europäischen  Pro- 
vinzen Einbuße  erleiden ;  jedoch  läßt  sich  nicht  bestimmen, 
in  welchem  Maße   dies  der  Fall  sein  wird. 

Nach  der  Darstellung,  welche  die  Administration  der 
Dette  Ottomane  im  Dezember  der  Botschafterreuaion 
überreicht  hat,  drückte  sich  der  Durchschnitt  der  Ein- 
nahmen erster  Kategorie  in  den  europäischen  Provinzen 
—  Konstantinopel  ausgeschlossen  —  innerhalb  der  letzten 
fünf  Jahre  in  folgenden  Summen  aas: 

TBrkltcbe 
Pfand 

I    Adrianopel 85.646 

Durazzo 76.036 

SaloDich 519.906 

Monastir      . 31  427 

.Salzverkauf  der     f    Orientalische 9.149 

'     „,       .    ,            <    Salonich — Monastir 28.036 

Eisenbahnen     1    c  1     •  u     ir       .     .•         ■                    .  •«  «j" 

\    balonich— Konstantinopel    .....  11. 805 

Zusammen   .    .  762.OO5 

Diese  Gesaratsumme  von  762.005  türkischen  Pfund  ist 
beiläufig  der  vierte  Teil  des  Jahresdurchschnittes  der 
Einnahmen  erster  Kategorie.  Nimmt  man  —  was  aller- 
dings gewagt  ist  —  dasselbe  Verhältnis  für  die  Ein- 
nahmen der  zweiten  Kategorie  an,  so  ergäbe  das  mit 
Bezug  auf  obige  Tabelle  einen  Verlust  von  950.000 
türkischen  Pfund,  welcher  der  Administration  der  Staats- 
schuld durch  den  Verlust  der  europäischen  Provinzen 
erwüchse.  Das  ist  nun  ein  sehr  fühlbarer  Verlust,  der 
allerdings,  teilweise  wenigstens,  dadurch  abgeschwächt 
wird,  daß  die  verbündeten  Bilkanstaaten  einen  Teil  der 
Schuld  übernehmen  werden.  Die  Höhe  dieses  Anteiles 
wird  jedenfalls  von  der  Pariser  Finanzkommission  be- 
stimmt werden  müssen. 

Nach  welchem  Maßstabe  den  einzelnen  Staaten  ihr 
Anteil  an  der  Schuld  zuerkannt  wird,  ist  noch  nicht  be- 
stimmt; am  rationellsten  wäre  es,  jeden  Staat  die  Ein- 
künfte zahlen  zu  lassen,  welche  das  von  ihm  gewonnene 
Territorium  der  Schuld  eintrug.  Auf  dieser  Basis  ge- 
langt man  zur  Summe  von  600  Millionen  Francs,  welche 
von  den  Verbündeten  zu  übernehmen  wären,  und  es 
bliebe  der  Staatsschuldverwaltung  auf  diese  Art  nur  ein 
Verlust  von  300000  türkischen  Pfund  als  Folge  des 
Territorialverlustes.  Das  ist  nicht  so  arg,  denn  300.000 
türkische  Pfund  sind  nur  ein  Bruchteil  der  Überschüsse, 
welche  die  Verwaltung  der  ottoraanischen  Schuld  in  den 
letzten  Jahren  an  den  Staat  abführte. 

Über  die  Gebarung  der  Administration  der 
Schuld  gibt  folgende  Tabelle  einen  klaren  Überblick  : 

Netto-  .    ,  .  DitponiMer 

einnahmen        •^'■'•''«■'         ÜberjchaB 
In  taoseod  türkischen  Pfund 

1906/07 2653 

1907/08 3308 

1908/09 3558 

1909/10  .  • 3906 

I910/II 4066 

I9II/13  .  ,  .....  4127 

Hieraus  ersieht  man,  daß  die  abgeführten  Überschüsse 
jährlich  wuchsen  und  daß  selbst  das  Jahr  1911/12, 
welches  infolge  des  Krieges  in  Tripolis  auf  die  Einkünfte 
von  dorther  verzichten  mußte,  noch  einen  ansehnlichen 
Überschuß  abwirft. 

Aus  vorstehendem  erhellt,  daß  die  Reinein- 
künfte der  Administration  der  ottomani- 
schen Schuld,  selbst  nach  Abtrennung  der  europäi- 
schen Provinzen  von  der  Türkei,  noch  immer  genügen, 
um  die  Gebarung  der  garantierten  Schuld  zu  sichern 
und  außerdem  dem  Staate  jährlich  eine  Million  türkiscne 
Pfund  als  Überschuß  abzuführen,  welcher  Überschu0 
aber  auch  noch  steigerungsfähig  ist,  teils  weil  normaler- 
weise die  zedierten  Revenuen  auch  durch  Fortschritte 
zunehmen,  teils  infolge  der  Mehrbevölkerung  der  asiati- 
schen Provinzen.  Dieser  Überschuß  von  einer  Million 
türkischen  Pfund  kann  natürlich  zur  Garantie  einer  neuen 
Schuld  oder  auch  zur  Zahlung  der  Kriegsentschädigung 
verwendet  werden. 
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Die  Tatsachen  und  die  Zahlen,  welche  vorerwähnt 
angeführt  sind,  geben  tatsächlich  die  Überzeugung,  daß 
die  finanzielle  Situation  der  Türkei  durch  Krieg  und 
Verlust  an  Territorium  lange  nicht  so  schwer  getroffen 
wird,  als  der  Laie  annehmen  könnte.  Der  Verlust  der 
europäischen  Provinzen  bedeutet  zwar  eine  bedeutende 
Verminderung  der  öffentlichen  Ressourcen,  aber  er 
reduziert  auch  um  bedeutendes  die  Lasten  des  Staats- 
schatzes. Die  Abtrennung  dieser  Provinzen  schmälert 
auch  nur  in  ganz  geringem  Maße  die  Überschüsse, 
welche  der  Staat  von  der  Administration  der  Schuld 
erhält,  und  ohne  schließlich  behaupten  zu  wollen,  daß 
die  Finanzen  der  Türkei  durch  den  unglücklichen  Krieg 
sich  gebessert  hätten,  was  doch  paradox  wäre,  kommt 
man  zu  dem  Schlüsse,  daß  sie  scheinbar  nicht  ver- 
schlechtert sind,  und  dies  ist  für  den  Besitzer  türkischer 
Werte  gewiß  angenehm  zu  hören. 


Über  die  Verwertung  der  letzten  türkischen 
Schatzbons-Emission  wurde  in  Erfahrung  ge- 
bracht: I.  Emission  vom  ii.  Zilhidjö  und  3.  November 
1328,  garantiert  durch  die  Kriegssteuer.  Hö'ie  der 
Auflage  3,000.008  L.  tq ,  erhältlich  zu  5  Prozent,  offi- 
zieller Kurs  go,  Laufzeit  3  Jahre.  Von  dieser  Emission 
erübrigen  nur  mehr  600. OOO  £.  2.  Emission  vom 
23.  Sefer  1331  und  19.  Januar  1328,  garantiert  durch 
die  Grundsteuer.  Höhe  der  Auflage  550  Millionen 
Piaster,  erhältlich  zu  6  Prozent,  offizieller  Kurs  90, 
Laufzeit  5  Jahre.  Nichtplaciert  2,000  OOO  L.  tq.  Weiters 
wurde  in  Erfahrung  gebracht,  daß  sich  der  tatsächliche 
Kurs  durch  verschiedene,  dem  jeweiligen  Käufer  ge- 
währte Begünstigungen  besser  stellte,  als  offiziell  ange- 
geben wurde. 


SYRIENS  GETREIDEBAU, 

(Nach  einem  Berichte  des  k,  u.  k.  Konsulats  in  Damaskus.) 

Fröste  nach  einem  Regen  in  den  Wintermonaten  und 
Wassermangel  im  Sommer  vermögen  in  Syrien  die  Ernte 
ungünstig  zu  beeinflussen.  Ein  normaler  Winter  bringt, 
abgesehfcü  von  den  höher  gelegenen  Gegenden,  die  aber 
für  den  Getreidebau  weniger  wichtig  sind,  durchschnittlich 
zehn  Frosttage;  doch  folgen  diese  nicht  schnell  auf- 
einander, sondern  sind  ziemlich  gleichmäßig  über  die 
Monate  Dezember,  Januar  und  Februar  verteilt.  Es  sind 
dies  insbesondere  Nachtfröste,  die  etwa  um  Mitternacht 
beginnen,  gegen  fünf  ühr  morgens  ihren  Höhepunkt 
erreichen  und  um  acht  ühr  unter  der  Einwirkung  der 
Sonnenstrahlen  wieder  verschwinden.  Tritt  nun  nach 
einem  Regen  ein  solcher  Nachtfrost  ein,  so  hat  dies 
zur  Folge,  daß  das  in  den  Schollen  enthaltene  Wasser 
gefriert,  sich  ausdehnt  und  hierdurch  die  Schollen  bersten 
macht,  wobei  die  Wurzeln  zerrissen  werden  und  viele 
Pflanzen  zu  gründe  gehen.  Wäre  der  Same  eingeeggt  und 
nicht,  wie  in  Syrien  üblich,  bloß  oberflächlich  einge- 
scharrt, dann  gäbe  es  diese  Ursache  der  Mißernten 
nicht,  da  bei  Frost  die  Erde  in  jener  Tiefe,  in  der 
nach  europäischer  Anbauart  der  Same  ruht,  feucht,  also 
nicht  gefroren  zu  sein  pflegt. 

Der  Wassermangel  im  Sommer  wird  ebenfalls 
größtenteils  durch  die  Bevölkerung  selbst  verschuldet. 
Sommerregen  gehören  ja  zu  den  größten  klimatischen 
Abnormitäten  Syriens;  Regenwasser  kommt  also  nur  für 
den  spät  angebauten  Mais  und  die  Erbsen  in  Betracht. 
Wohl  aber  gibt  es  Flußläufe,  die  sogar  im  August  und 
September  noch  reichlich  Wasser  führen.  Wenn  in  den 
von  den  Flußläufen  entfernteren  Feldern  Wassermangel 
eintritt,  ist  dies  der  maßlosen  Wasservergeudung  der 
Orientalen  zuzuschreiben. 

Die  Feldwirtschaft  Syriens  beruht  nicht  überall  auf 
dem  Systeme  des  Fruchtwechsels.  Im  Hauran  und 


dem  Drusenlande  wird,  wenn  im  ersten  Jahre  Gerste 
gebaut  wurde,  im  darauffolgenden  Jahre  das  Feld  brach 
gelassen;  bei  Weizen  pflegt  man  ebendort  die  Brachzeit 
auf  acht  Monate  zu  beschränken,  um  die  restlichen  vier 
Monate  weißen  Mais,  sogenannten  Rezinijje,  zu  bauen, 
auf  den  dann  wieder  Weizen  folgt.  Anders  in  der  Um- 
gebung von  Damaskus,  wo  allenthalben  eine  Art  Drei- 
felderwirtschaft in  Übung  steht.  Auf  Weizen  im 
ersten  Jahre  folgt  im  zweiten  Jahre  Gerste,  sodann  eine 
Brachzeit  von  acht  Monaten  oder  in  den  letzten  vier 
Monaten  des  dritten  Jahres  gelber  Mais,  Kartoffeln  oder 
Gemüse,  worauf  der  Wechsel  von  neuem  beginnt.  Es 
ist  dies  eine  Ausbeutung  des  Bodens,  die  nur  durch 
seine    ständige    reichliche  Bewässerung  ermöglicht  wird. 

Ebenso  verschieden  ist  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  in 
den  einzelnen  Anbaugebieten.  An  der  Spitze  steht  der 
Hauran  und  der  Djebel  Druz,  wo  bei  Weizen  auf  ein 
Korn  der  Aussaat  in  guten  Jahren  zwanzig  Korn  der  Ernte, 
zehn  in  mittleren  und  fünf  in  schlechten  Jahren  zu  rechnen 
sind;  bei  Gerste  auf  ein  Korn  Aussaat  30 — 40,  15 — 20 
und  5  — 10;  bei  Mais  auf  ein  Korn  200,  100  und  50. 
In  der  Umgebung  von  Damaskus  und  im  Wadi  Adjem 
entfallen  bei  Weizen  auf  ein  Saatkorn  nur  zehn,  fünf 
und  drei  Erntekörner;  bei  Gerste  fünfzehn,  zehn  und 
fünf;  bei  Mais  hundert,  fünfzig  und  fünfundzwanzig, 
also  durchschnittlich  die  Hälfte  des  Ertrages  des  Hauran. 

Eine  Verschiedenheit  besteht  auch  in  bezug  auf  den 
Zeitpunkt  der  Aussaat.  Im  Hauran  und  dem 
Djebel  Druz  findet  die  Aussaat  von  Weizen  zwischen 
Anfang  Oktober  und  Ende  Januar  statt;  im  übrigen 
Vilajet  zwischen  Anfang  Dezember  und  Mitte  Januar; 
von  Gerste  im  Hauran  zwischen  Anfang  Dszembsr  und 
Ende  Januar,  anderwärts  aber  in  der  Regel  früher, 
nämlich  zwischen  Anfang  Oktober  und  Ende  Dezember; 
nur  von  Mais  zo  ziemlich  überall  im  Laufe  des  Monates 
Mai.  Weniger  abweichend  ist  die  Erntezeit.  So  be- 
ginnt die  Gerstenernte  fast  im  ganzen  Lande  anfangs 
Mai,  die  Weizenernte  Mitte  desselben  Monates,  während 
die  Maisernte  im  Hauran  anfangs  September;  anderwärts 
aber  erst  anfangs  Oktober  einzusetzen  pflegt. 

Daß  das  Erträgnis  der  meisten  Felder  um  das  Dop- 
pelte gehoben  werden  könnte,  wenn  man  statt  der  dort 
gebräuchlichen  Pflüge,  welche  die  Erde  nur  10  cm 
aufwühlen,  europäische  Pfliige  einführen  würde,  ist  sicher, 
und  gegenwärtig,  da  Hunderte  von  Bauernfamilien,  die 
ihre  Heimat  auf  dem  Balkan  verließen,  nach  Syrien 
kommen,  um  das  ihnen  von  der  Regierung  zugewiesene 
Brachland  zu  besiedeln,  wäre  der  richtige  Moment  für 
die  Einführung  des  europäischen  Pfluges  gekommen; 
denn  diese  Auswanderer  sind  mit  der  Führung  desselben 
vertraut.  Derzeit  bietet  sich  demzufolge  auch  eine 
günstige  Konstellation  für  den  Pflugexport  Öster- 
reichs, da  die  österreichischen  Fabrikate,  bloß  aus  der 
eisernen  Schar  und  sonst  nur  aus  Holzteilen  bestehend, 
für  die  in  Syrien  übliche  schwache  Bespannung  sehr 
geeignet  sind.  Allerdings  dürfte  der  österreichische 
EJcporteur  weniger  auf  die  Vertreter  der  syrischen  Plätze 
rechnen,  die  auf  Neuerungen  ungern  eingehen  und  auc  h 
das  Risiko  eines  Lagers  nicht  gern  übernehmen. 
Eigenes  Lager  mit  sachkundigen,  sprachvertrauten  Rei- 
senden dürfte  sich  am  besten  bewähren,  wie  ja  auch 
das  Hauptgeschäft  immer  nur  einmal  im  Jahre,  nämlich 
nach  der  Ernte  gemacht  wird. 

Weizen.  Der  Mittelpunkt  des  Weizenbaues  ist  der 
Hauran  und  das  Drusenland.  Der  Produktionsüberschuß 
dieser  Gebiete  über  den  lokalen  Verbrauch  beträgt 
jährlich  80.000 — 1 00.000  /,  die,  abgesehen  von  dem 
verhältnismäßig  weniger  bedeutenden  Export,  fast  ganz 
auf  den  Markt  von  Damaskus  kommen.  Die  Umgebung 
von  Damaskus  und  andere  benachbarte  Gebiete  weisen 
einen  Produktionsüberschuß  von  20.000  /,  somit  nur  ein 
Viertel  bis  ein  Fünftel  der  Menge  des  Hauran  auf. 
Dieser  wird  also  nicht  mit  Unrecht  als  die  Kornkammer 
Syriens  bezeichnet    und    seine    Bewohner  genießen  noch 
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heute  das  Privilegiuno  der  Militärfreiheit,  damit  die 
Arbeitskräfte  der   Feldarbeit  nicht  entzogen  werden. 

Die  auf  den  Markt  von  Damaskus  gebrachte  an- 
gegebene Menge  von  Wellen  (looooo — 120.000/)  dient 
in  erster  Linie  dem  Verbrauch  der  Stadt  selbst,  der  mit 
40.000  /  jährlich  nicht  zu  hoch  eingeschätzt  wird.  Der 
Rest  wird  von  Damaskus  nach  dem  getreiilearmen  Libanon 
und  der  Stadt  Beirut  gebracht,  wohin  die  täglichen  Zu- 
fuhren mindestens  100  /  betragen.  Auch  die  nördlichen 
Teile  des  Vilajets,  Ho  ms  und  Hama,  oft  auch 
Aleppo,  versorgen  sich  in  schlechten  Erntejahren  von 
Damaskus  aus  mit  Getreide. 

Im  Vilajet  Syrien  unterscheidet  man  mehrere  S  or  te  n 
von  Weizen,  wobei  die  allgemeine  Regel  gilt,  daß  die 
Arten  der  östlichen  Gegenden  des  Vilajets  besser  sind 
als  die  der  westlichen,  was  einzig  und  allein  auf  den 
wesentlichen  Unterschied  in  der  Bodenbeschaffenheit 
zurückzuführen  ist.  Die  besten  Sorten  gedeihen  im  Hauran, 
namentlich  in  der  Gegend  bei  Djebel  Druz,  in  der  Beka, 
aber  auch  in  der  Gegend  von  Djebel  Alamun. 

Die  wichtigsten  Weizensorten  wären:  Hauran  i,  eine  am  vor- 
züglichsten in  der  Gegend  um  den  Djebel  Druz  gedeihende 
Gattung.  Sie  zeichnet  .sich  durch  große,  schwere,  lebhaft  gelbe 
Körner  und  fruchtbare  Ähren  aus.  Marktpreis  etwa  48  Piaster 
pro  Djift.  Bejadi  ist  viel  lichter  gefärbt  als  die  obgenannte 
Gattung,  dürfte  aber  ungefähr  dem  Haurani  entsprechen.  Diese 
Qualität  wird  meist  in  den  Gegenden  von  Baalbek,  Homs  und 
Hama  gebaut.  Preis  38 — 42  Piaster  pro  Djift.  Duschani: 
Wurde  vor  einigen  Jahrzehnten  von  einem  französischen  Kauf- 
mann, namens  Puchamps,  in  Syrien  eingeführt  und  gedeiht  recht 
gut  auch  auf  minderwertigem  Boden.  Diese  Gattung  wird  haupt- 
sächlich in  der  Gegend  von  Damaskus  und  gegen  den  Anti- 
libanon  zu  gebaut.  Sie  ist  unstreitig  eine  sehr  genügsame  und 
widerstandsfähige  Qualität,  wenn  sie  auch  hinter  den  beiden  ob- 
genannten  zurücksteht.  Preis  32 — 35  Piaster  pro  Djift.  Anqini, 
gleichfalls  eine  gute  Qualität  aus  der  Umgebung  des  Djebel 
Alamun  in  der  Gegend  von  Maalula,  notiert  in  Damaskus 
42 — 43  Piaster  pro  Djift.  Salamuni  wird  allgemein  als  die 
allerbeste  Qualität  angesehen  und  ihr  Mehl  soll  einen  beson- 
deren Wohlgeschmack  und  Wohlgeruch  besitzen.  Diese  Gattung 
gedeiht  am  vorzüglichsten  in  der  Beka.  Preis  52  Piaster  pro  Djift. 

Gerste  wird  viel  im  Hauran,  aber  auch  in  der  Um- 
gebung von  Damaskus  angebaut,  wo  sich  Weizen-  und 
Gerstenbau  ziemlich  die  Wage  halten.  Im  Ostjordanlande, 
insbesondere  in  den  Distrikten  Maan  und  Amman,  ist 
Gerste  die  Hauptfrucht,  für  welche  der  dortige  Boden 
sich  geeigneter  als  für  Weizen  erweist.  Bemerkenswert 
ist,  daß  in  manchen  Gegenden,  so  namentlich  in  der 
Ebene  von  Damaskus,  Weizen  und  Gerste  gemischt 
gesät  wird.  Das  Erzeugnis  dieser  Mischung  heißt  Beghite. 
Der  Verbrauch  von  Gerste  als  Pferdefutter  ist  sehr  groß, 
während  die  Drusen  sie  hauptsächlich  zur  Mehlgewinnung 
säen.  Es  ist  in  Damaskus  sprichwörtlich,  daß  die  Drusen, 
in  deren  Lande  der  beste  Weizen  gedeiht,  diesen  ver- 
kaufen, während  sie  selbst  Gersten-  und  Maismehl  ver- 
zehren. Aber  auch  in  Damaskus  wird  das  Weizenmehl 
selten  rein  genossen,  sondern  mit  Mais-  oder  Kartoffel- 
mehl gemengt.  Die  Bauern  des  Ager  Damascenus  nähren 
sich  vorwiegend  von  Gerstenmehl,  gemischt  mit  gelbem 
Mais. 

Hafer  wird  nur  in  der  Tscherkessenkolonie  Kuneitra 
gebaut  und  hat  für  den  Verbrauch  der  Stadt  Damaskus 
keine  Bedeutung. 

Mais.  Man  unterscheidet  drei  Arten,  nämlich  Hamra, 
Safra  und  Beda.  Die  besten  Sorten  sind  Safra  und  Beda, 
welche  gemahlen  und  gegessen  werden,  während  Hamra, 
abgesehen  vom  Hauran,  ziemlich  ausschließ' ich  zur 
Fütterung  des  Geflügels  verwendet  wird.  Beda,  die  beste 
Sorte,  ist  eine  Spezialität  des  Hauran  und  bildet,  wie 
oben  bemerkt,  neben  Gerste  das  Hauptnahrungsmittel 
der  Bauern  jener  Gegenden.  Safra  gedeiht  vorwiegend 
in  der  Umgebung  von  Damaskus  in  der  sogenannten 
Ghuta  und  im  Wadi  Adjem  in  vorzüglicher  Weise. 
Hamra  findet  sich  fas*  nur  im  Hauran.  Das  Maisstroh 
findet  in  Syrien  keine  Verwendung.  Man  treibt  nach 
der  Ernte  die  Herden  in  die  Maisfclder  und  läßt  die 
Tiere  alles  abweiden.  Die  kahlen  Stengel  benutzen  die 
Hirten  zur  Feuerung. 


Kartoffel  werden  ebenfalls  stark  gebaut,  to  daB 
man  sie  bereits  als  syrisches  Volksnahrungsmittel  be- 
zeichnen kann.  Vorläufig  wird  allerdings  in  Syrien  nur 
eine  Art,  die  weiße,  gezüchtet,  die  sehr  groß  wird.  Doch 
verstehen  es  die  Bauern  nicht,  den  Kartoffeln  den  ge- 
eigneten Boden  zuzuweisen,  so  daß  diese  Hackfrucht, 
in  zu  fetten  tud  feuchten  Bodeo  gepflanzt,  häufig 
speckig  wird. 

Erbsen  sind  ein  wichtiger  Ausfuhrartikel,  ja  der 
wichtigste  unter  allen  Bodenfrüchten.  Man  baut  sie  anch 
fast  nur  um  der  Ausfuhr  willen,  da  der  Lokalverbrauch 
gering  ist,  so  daß  fast  alles  ins  Ausland  gesandt  wird. 
Die  Au.sfuhr,  die  nach  Frankreich,  Nordamerika  und  der 
europäischen  Türkei  geht,  beträgt  4000 — 5000  /  jährlich. 

Linsen  werden  stärker  in  Syrien  selbst  verbraucht 
und  ihre  Produktion  reicht  für  den  Lokalbedarf  gerade 
aus.  Sie  sind  von  vorzüglicher  Qualität  und  gutem  Ge- 
schmack, meist  von  rötlicher  Farbe. 

Im  Sandschak  Damaskus  (den  Hauran  also  nicht  in- 
begriffen) sind  die  Produktionsmengen  der  angeführten 
Getreidearten  annähernd  folgende: 

Getreide  800.000  Djift  (ä  33  kg), 

Gerste  400  000  Djift  (ä  27  ig), 

Mais  350.000  Djift  (i  27  kg), 

Erbsen  1 50.000— 200  000  Djift  (&  32  kg). 


FRANZÖSISCHER  ANLEIHEBEDARF  FOR 
MAROKKO. 

Die  französische  Regierung  brachte  in  der  Sitzung 
der  Deputiertenkammer  vom  17.  März  einen  Gesetz- 
entwurf ein,  wodurch  die  Regierung  des  französischen  Pro- 
tektorates in  Marokko  ermächtigt  werden  soll,  eine 
4*/jprozentige,  in  75  Jahren  rückzahlbare  Anleihe  von 
230,000.000  Francs  zur  Ausführung  von  öffentlichen 
Arbeiten  in  Marokko  und  Rückzahlung  der  Schulden 
des  früheren  Maghzen  (Sultansverwaltung)  aufzunehmen. 
Aus  dieser  Regierungsvorlage  ist  zu  entnehmen,  daß  für 
die  Verbindlichkeilen  des  ehemaligen  Sultans  von  Ma- 
rokko, einschließlich  der  an  Frankreich  zu  leistenden 
Kriegsentschädigung  von  70  Millionen  Francs,  insge- 
samt der  Betrag  von  95  Millionen  Francs  eingestellt 
worden  ist. 

Es  erübrigt  daher,  nach  Abschlag  von  10  Millionen 
Francs  für  Entschädigungen  an  die  Opfer  der  Ereignisse 
in  Fez  und  Marrakesch,  für  die  in  Marokko  auszu- 
führenden öffentlichen  Arbeiten  der  Betrag  von  125  Mil- 
lionen, welcher  für  die  Verbesserung  des  Hifens  von 
Casablanca,  die  Legung  eines  Kabels  von  Tanger  nach 
Rabat,  die  Errichtung  von  Tel-graphen-  und  Telephon- 
linien, Straßenbauten,  die  sämtlich  dringen  1  sind,  ver- 
wendet werden  soll.  Außerdem  sollen  aus  der  Anleihe 
die  Grundwerte  durch  die  Ausnutzung  der  Wälder,  die 
Anlage  eines  Katasters  und  durch  Bewässerungsarbeiten 
gehoben  werden.  Endlich  soll  die  Anleihe  noch  für  die 
Schulbauten  nach  einem  bereits  vorhandenen  Programme 
und  zum   Baue  von  Sanitätsanstalten  dienen. 

Für  die  Hafenarbeiten  in  Casablanca  sind  50  Millionen 
veranschlagt,  für  StraBenbauten  26V41  für  den  Bau  von 
öffentlichen  Ämtern  15,  für  Spitäler  und  sonstige  sani- 
täre Anlagen  10,  für  Schulbiuten  10,  für  Post-,  Tele- 
graphen- und  Telephoneinrichtungen  5,  fUr  die  ersten 
forstwirtschaftlichen  Auslagen  2  Millionen,  für  Bewässe- 
rungsarbeiten 500.000  und  weitere  500.000  Francs  für 
die  Anlage  einer  Karte  von  Marokko,  ferner  für  die 
ersten  Katasterau.'igaben  2^1  und  für  Subventionen  an 
marokkanische  Städte  auf  Rechnung  xu  leistender  Ar- 
beiten 3*/^  Millionen  Francs  in  Aufsicht  genonamfo 

Nach  Artikel  2  des  Entwurfes  soll  die  Inangriffaahme 
der  verschiedenen  Arbeiten  über  Antrag  des  französi- 
schen Generalresidenten  in  Marokko  auf  Grund  einer 
Verordnung    des  Ministeriums    des  Äoßjra    im    Einver- 
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oehmen  mit  dem  Finanzministerium  erfolgen.  Die  Aus- 
gabe der  einzelnen  Abschnitte  der  Anleihe  soll  der  Ge- 
nehmigung des  Ministers  des  Äaßern  und  des  Finanz- 
ministeriums vorbehalten  bleiben  und  auf  Grundlage 
einer  im  >Journal  Officielt  zu  publizierenden  Verord- 
nung erfolgen.  Der  hierauf  bezügliche  Bericht  soll  die 
Verwendung  der  früher  bewilligten  Fonds,  die  Namen 
der  Unternehmer,  die  Kosten  der  Veröflfentlichungen, 
die  Fortschritte  der  Arbeiten  und  die  noch  auszu- 
führenden Arbeiten  enthalten.  Die  Verzinsung  und  Til- 
gung der  Anleihe  werden  von  der  französischen  Re- 
gierung garantiert.  Die  Protektoratsregierung  hat,  so 
lange  sie  die  Garantieleistung  der  französischen  Re- 
gierung in  Anspruch  nimmt,  50  Prozent  von  den  über 
20  Millionen  Francs  betragenden  Bruttoeinnahmen  für 
den  Dienst  der  Anleihe  zu  verwenden. 

Bezüglich  der  Hafenbauten  von  Casablanca,  die  bereits 
am  25.  März  vergeben  worden  sein  sollen,  bemerkt  der 
Motivenbericht,  daß  alle  Handelsoperationen  durch  die 
Unmöglichkeit,  das  Aus-  und  Einladen  der  Waren 
sicher  zu  stellen,  in  hohem  Grade  beeinträchtigt  werden, 
worüber  alle  Handelskammern  in  den  französischen 
Häfen  Klage  führen.  Außerdem  sollen  vorläufig  1050  km 
Straß.nbauten  in  Angriff  genommen  werden,  worüber 
der  Motivenbericht  nähere  technische  Angaben  enthält, 
und  zwar  450  km  einer  Straße  von  Mogador  nach  Me- 
hedja  mit  den  Zwischen  platzen  Saffi,  Mazagan,  Casa- 
blanca und  Rabat  als  Küstenlinie  zum  Ersätze  der  zeit- 
weilig gestörten  Küstenschiflfahrt ;  eine  195  km  lange 
wichtige  Verbindungslinie  zwischen  Rabat,  dem  Sitze 
des  Generalresidenten,  und  den  nordmarokkanischen 
Plätzen  Meknes  und  Fez ;  endlich  zwei  kommerziell 
hochwichtige  Verbindungen  von  Mirrakesch  mit  Casa- 
blanca (235 /J««)  und  Mogador  {ijokm). 

Der  Motivenbericht  macht  auch  am  Schlüsse  Mit- 
teilungen über  die  in  Marokko  in  naher  Zukunft  zu  bauenden 
Eisenbahnen,  worunter  als  erste  die  Linie  Tanger — Fez, 
sodann  Mehedia — Fez  und  Mehedia — Rabat — Casablanca 
sowie  Fez — Taza — Udschda — Marnia  (algerische  Grenze) 
zu  nennen  sind. 


Am  30.  Mai  19 13  beschäftigte  sich  die  Kommission 
der  Deputiertenkammer  für  auswärtige  Angelegen- 
heiten mit  der  marokkanischen  Anleihe.  Der  Bericht- 
erstatter Maurice  Long    fand  es  für  unsachgemäß,    daß 


in  die  Anleihe  die  siebzig  Millionen  Francs  einbezogen 
würden,  welche  die  Entschädigung  der  marokkanischen 
Regierung  an  Frankreich  für  die  Kosten  des  Feld- 
zuges nach  Casablanca  darstellten.  Der  Bericht- 
erstatter führte  aus,  daß  diese  70  Millioaen  der  Er- 
weiterung des  französischen  Reiches  gedient  hätten  und 
nicht  dem  Budget  der  marokkanischen  Schutzherrschaft 
zur  Last  fallen  sollten.  Gegen  die  hieraus  folgende  Ver- 
ringerung des  Anlehens  von  230  auf  160  Millionen 
erhob  der  Vertreter  des  Finanzministeriums  Einspruch, 
da  diese  siebzig  Millionen  zur  Deckung  einer  bisherigen 
jährlichen  Zahlung  von  2*74  MiUiouen  Francs  benötigt 
würden. 

Ein  weiteres  Bedenken  des  Berichterstatters  hing  damit 
zusammen,  daß  nach  den  Bestimmungen  des  Gesetzent- 
wurfes Französisch-Marokko  von  seinen  Einnahmen,  in- 
soweit diese  zwanzig  Millionen  Francs  über- 
steigen würden,  die  Hälfte  dem  Dienste  dieser  Schuld 
zu  widmen  hätte.  Tatsächlich  erreichen  die  Einnahmen 
der  Schutzherrschaft  bereits  siebzehn  Millionen  Francs. 
Der  Berichterstatter  erklärte,  es  sei  eine  Verlangsamung 
der  wirtschaftlichen  Fortschritte  Marokkos  infolge  dieser 
schleunigen  Heranziehung  zu  schweren  finanziellen 
Leistungen  zu  befürchten,  und  beantragte  die  Hinauf- 
schiebung der  Grenze  auf  dreißig  Millionen 
Francs.  Auch  gegen  diese  Anregung  erhob  der  Ver- 
treter des  Finanzministeriums  Einsprache. 

Außerdem  wurden  noch  verschiedene  andere  mit  der 
Anleihe  zusammenhängende  Fragen,  so  die  Anforde- 
rungen für  öffentliche  Arbeiten,  die  Entschädi- 
gungsbeiträge für  die  Empörung  in  Fez  im  April  19 12, 
die  Aufnahme  eines  Katasters  etc.,  erörtert.  Der  Ab- 
geordnete Paul  Bluysen  fragte,  ob  die  Anleihe  auch 
zur  Herstellung  einer  Eisenbahnverbindung 
zwischen  Marokko  und  Algerien  herangezogen 
werden  soll.  Es  wurde  ihm  geantwortet,  daß  hierfür  ein 
bssonderes  Anlehen  geplant  sei.  Bluysen  bestand  darauf, 
daß  wenigstens  ein  besonderer  Posten  von  einer  halben 
Million  Francs  für  vorbereitende  Studien  zum  Baue  dieser 
Bahn  eingestellt  werde,  womit  sich  der  Berichterstatter 
einverstanden  erklärte.  Doch  scheint  diese  Forderung 
einigermaßen  voreilig  zu  sein,  so  lange  die  Franzosen 
den  Schlüsselpunkt  der  Straße  zwischen  Fez  und  der 
algerisch-marokkanischen  Grenze,  nämlich  die  geheimnis- 
volle Stadt  Taza,  noch  nicht  besetzt  haben,  die  sie 
bisher  nur  durch  ihre  Luftschiffe  erkunden  konnten. 


ZUR  ZEITGESCHICHTE. 


D'e    Auselnanderaetznng:     nnter     den     Balkan- 

Verbttndeten.  Die  Yen  ältuisse  auf  der  Balkanhalbiusel 
blieben  seit  Ende  Mai  von  den  Streitigkeiten  Bulgariens,  Ser- 
biens und  Griechenlands  um  das  westliche  und  südliche 
Makedonien  in  entscheidender  Weise  beeinflußt.  Die 
Kämpfe  bulgarischer  Vortruppen  mit  Griechen  einer- 
seits (namentlich  bei  F.leutheria),  mit  den  Serben  anderseits 
(namentlich  bei  I«tip)  hörten  nicht  auf.  Gleichzeitig  wurden  von 
fer  ischer  Seite  immer  mehr  Truppen  auf  der  Linie  Pirot — 
Nisch — Uesküb,  von  bulgarischer  sowohl  auf  der  Linie  Sofia 
— Küstendil,  als  auch  gegenüber  den  griechischen  Streitkräften 
östlich  und  nördlich  von  S-.lonich  versammelt.  Die  bulgarische 
Regierung  bemühte  sich  offensichtlich  um  eine  baldige  Wieder- 
herstellung eines  fr  eund  liehen  Verhältnisses  zur  Türkei, 
um  ohne  Gefahr  ihre  bei  Tschataltscha  und  Bulair  stehenden 
Truppen  gegen  den  Wardar  verschieben  zu  können.  Eine  am 
I.  Juni  erfolgte  Zusammenkunft  des  serbischen  Ministerpräsi- 
denten Pasi£  und  des  bulgarischen  Kabinettschefs  Geschow 
brachte  als  einziges  Ergebnis  die  Vereinbarung,  daß  die  vier 
Ministerpräsidenten  des  Balkanbandes  zur  Besprechung  der  Ab- 
grenzung Makedoniens  demnächst  in  Salonich  zusammenkommen 
sollten.  Die  serbische  Militärpartei  war  aber  mit  dieser 
Vereinbarung  unzufrieden,  die  als  eine  der  Vervollständigung 
der  bulgarischen  Rüstungen  zu  gute  kommende  Verzögerung 
aufgefaßt  wurde,  und  drängte  auf  baldige  Entscheidung.  Diese 
sollte  nach  der  zu  gewärtigenden  bulgarischen  Ablehnung  einer 
Revision  des  Bündnisvertrages  in  einem  lerbischen  Annexion  s- 
esetze  bestehen,  durch  das  sich  Serbien  die  von  ihm  besetzt 
ehaltenen    makedonischen    Gebiete    westlich    vom  Wardar    zu- 


sprechen   würde.    Wahrscheinlich  hätte  Bulgarien  ein  derartiges 
Gesetz  als  Casus  belli  betrachtet. 

Diese  Entwicklung  der  Dinge  hatte  aber  bei  den  Groß- 
mächten der  Tripelentente,  welche  die  Streitkräfte  des 
Balkanbundes  bereits  als  ein  befreundetes  einheitliches  Ganzes 
in  ihre  militärisch-politischen  Rechnungen  einzustellen  gewohnt 
waren,  sehr  verstiirmt,  und  namentlich  von  Petersburg  ans 
wurde  in  Belgrad  und  Sofia  der  größte  Druck  ausgeübt,  um 
versöhnlichere  Gesinnungen  zu  erzielen.  In  diesen  Verlegenheilen 
gab  der  entschieden  russenfreundliche,  dabei  aber  auch  durch 
Überaibeit  erschöpfte  bulgarische  Ministerpräsident  Geschow  am 
5.  Juni  seine  Demission,  ohne  daß  seither  ein  neues  Kabinett, 
Sfi  es  durch  Berufung  des  gleichfalls  sehr  russenfreundlich  ge- 
sinnten Danew,  sei  es  durch  Heranziehung  des  gegenüber 
Rußland  kübleren  Malinow  gebildet  werden  konnte,  der,  wie 
die  ihm  Gleichgesinnten,  auf  ein  Einschreiten  Österreich- Ungarns 
und  des  Dreibundes  im  Falle  eines  serbisch-griechischen  Sieges 
über  Bulgarien  rechnete.  Inzwischen  näherte  man  sich  aber  in 
Petersburg  immer  mehr  dem  bulearischen  Standpunkte,  und  am 
8.  Juni  trat  der  russische  Zar  persönlich  mit  einem  Tele- 
gramme an  die  beiden  Könige  von  Serbien  und  Bulgarien 
hervor,  worin  er  sich  nochmals  dringend  und  fast  drohend  als 
Schiedsriihter  im  makedonischen  Streite  auf  Grund  des  von 
Bulgarien  angerufenen  Bündnisvertrages  anbot  und  einen  serbisch- 
bulgarischen Krieg  um  Makedonien  (Griechenland  hatte  sich 
seit  jeher  in  dieser  Frage  besonnener  gezeigt)  als  ein  Ver- 
brechen vom  Standpunkte  der  slawischen  Gemein- 
samkeit bezeichnete.  Dieses  Telegramm,  begleitet  von  mehr- 
fachen diplomatischen  Vorstellungen  (io  namentlich  Äußerungen 
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des  englisch"!!  Staatssekretärs  Grey  im  Unterbause  am  12.  Juni) 
und  dem  Hinweis  auf  Entziehung  jeglicher  finanzieller  Hilfe 
von  Seiten  der  Tripelentente,  wirkte  in  Belgrad  sehr  ernüchternd, 
80  daß  bereits  am  12.  Juni  die  serbische  Regierung  ein  Anbot 
wechselseitiger  Demobilisierung  nach  Sofia  sandte.  Jedenfalls 
dürfte  durch  diese  Wendung  der  Dinge  das  russische  Pre- 
stige auf  der  Balkanhalbinsel  eine  bedenteode  Steigerang 
erfahren. 

Die   Londoner   Botaohafcerkonferenzen    und    die 

Friedensverhandlungen.  Nachdem  der  liritische  Staats- 
sekretär Grey  die  Balkanstaaten  in  so  entschiedener  Weise  dazu 
bestimmt  halte,  die  sieben  Artikel  des  Vorfriedens  am 
30.  Mai  zu  unterzeichnen,  gaben  einzelne  Vertreter  ihre  im 
Vorfrieden  nicht  zur  Erfüllung  gelangten  Forderungen  wenigstens 
zu  Protokoll,  so  der  Veitreler  Montenegros  den  Wunsch  nach 
einer  seinem  Lande  günstigeren  Abgrenzung  Albaniens,  jener 
Griechenlands  den  Wunsch  nach  sofortiger  Erneuerung  der  bis 
zum  Ausbruche  des  Krieges  mit  der  Türkei  bestehenden,  nament- 
lich wirtschaftlichen  Verträge;  dagegen  will  die  Türkei 
bis  zum  Abschlüsse  des  endgültigen  Friedens  an  den  Kriegs- 
zöllen von  hundert  Prozent  des  Wertes  festhalten  und  auch  die 
regelmäßigen  diplomatischen  Beziehungen  nicht  früher  auf- 
nehmen. Aber  mehrere  Besprechunge  n  der  balkanstaat- 
lichen Friedensunterhändler  mit  jenen  der  Türkei,  die 
am  31.  Mai,  4.,  6.,  7.  und  9.  Juni  stattfanden,  führten  zu  keinem 
Ergebnis.  Abgesehen  von  den  bereits  erwähnten  Wünschen 
Montenegros  und  Griechenlands  verlangte  Bulgarien  die  Ver- 
legung der  türkischen  Grenze  am  Agäischen  Meer  von  Enos 
weiter  östlich  bis  zum  Golf  von  Xeros,  Serbien  und  Griechen- 
land gleiche  Rechte  auf  der  Pariser  Internationalen  Finanz- 
konferenz mit  den  Großmächten,  Serbien  eine  Hinaasschiebung 
der  Grenzen  Albaniens  bei  Djakova  und  Ipek  nach  Westen, 
Griechenland  die  Agäischen  Inseln  und  ein  größeres  Stück  von 
Südalbanien.  Die  türkischen  Unterhändler  erklärten  aber,  auf 
alle  diese  Wünsche  nicht  eingehen  zu  können,  sondern  Separat- 
verhandlungen mit  den  einzelnen  Balkanstaaten  einer  gemeinsamen 
Vereinbarung  vorzuziehen. 

Ebensowenig  erfolgreich  waren  die  am  30.  Mai,  am  $.  und 
9.  Juni  abgehaltenen  Londoner  Botschaft erkonferenzen, 
die  sich  vorwiegend  mit  der  Verfassung  und  der  Südgrenze 
Albaniens,  den  Agäischen  Inseln  und  dem  kommerziellen  Zugang 
Serbiens  zur  Adria  beschäftigten.  Am  4.  Juni  hielt  die  Inter- 
nationale Fi  na  nz  kommission  unter  dem  Vorsitze  des 
französischen  Ministers  des  Äußeren  Pichen  ihre  vorzugsweise 
Formalien  gewidmete  EröfFoungssitzung. 

Rumäniens  Balkanpolltik.  Am  28.  Mai  beendete  der 
rumänische  Senat,  am  31.  Mai  die  Kammer  die  Beratungen  über 
das  Petersburger  Protokoll,  betreffend  die  Silistria- 
und  Dobrudschafrage.  Hierbei  wurde  von  den  Parlamen- 
tariern verschiedener  Parteirichtung  erklärt,  daß  Rumänien  sich 
zwar  vorläufig  mit  diesem  Ergebnisse  seiner  seit  November 
1912  geführten  diplomatischen  Kampagne  zufrieden  gebe,  daß 
es  sich  aber  im  Falle  weiterer  kriegerischer  Verwicklungen  auf 
der  Balkanhalbinsel  völlig  freie  Hand  vorbehalte.  Die  öffent- 
liche Meinung  Rumäniens  geht  nämlich  dahin,  sich  bei  einer 
etwaigen  gewaltsamen  Austragung  des  Streites  um  Make- 
donien, der  zwischen  den  bisherigen  Verbündeten  entstanden 
ist,  nicht  mehr  mit  einer  abwartenden  Haltung  zu  begnügen, 
sondern  behufs  Erzielung  größerer  Vorteile  für  das  Land  am 
Kampfe  tätig  teilzunehmen.  Anfangs  Juni  wurde  eine  in  diesem 
Sinne  gehaltene  Zirkularnote  auch  an  die  Vertreter  Rumäniens 
bei  den  Großmächten  gesandt.  Eine  Strömung  innerhalb  der 
politisch  maßgebenden  Kreise  scheint  hierbei  die  durch  den 
langen,  zähen,  diplomatischen  Kampf  mit  Bulgarien  genährte 
Verärgerung  über  dieses  Land  noch  nicht  verwunden  zu  haben 
und  einer  serbenfreundlichen  Haltung  zuzuneigen.  Am  4.  Juni 
teilte  die  rumänische  Regierung  die  drei  Kommissionen 
auf,  die  gemäß  dem  Petersburger  Protokoll  folgende  Aufgaben 
zu  erfüllen  haben  :  Feststellung  der  neuen  Grenze  um  Silistria 
herum;  Absteckung  der  neutralen  Zone  auf  bulgarischem  Ge- 
biete, die  nicht  befestigt  werden  darf;  Ablösung  des  unbeweg- 
lichen Eigentums  jener  Bewohner  Silistrias,  welche  die  Stadt 
zu  verlassen  wünschen.  Die  ersten  zwei  Kommissionen  haben 
ihre  Arbeiten  gemäß  dem  genannten  Protokoll  bis  zum  26.  Juli 
a.  St.,  die  dritte  bis  zum  26.  Oktober  a.  .St.  1913  zu  beenden. 
Am  10.  Juni  übermittelte  die  bulgarische  Regierung  dem  rumä- 
nischen Gesandten  in  Bukarest  die  Liste  der  bulgarischen  Mit- 
glieder für  die  drei  Kommissionen. 

Albanien»  Die  mit  Albanien  zusammenhängenden  Fragen 
haben  seit  den  letzten  Maitagen  nur  sehr  geringe  Fortschritte 
gemacht.  Am  10.  Juni  verließ  zwar  Dschawid  Pascha  mit 
dem  letzten  Rest  seiner  türkischen  Truppen  das  Land;  aber 
der  rätselhafte  Essad  Pascha  hält  seine  albanesisch  türkischen 
Sireitkräfte  in  Tirana  in  der  Mitte  Albaniens  noch  immer  zu- 
sammen, empfängt  Besuche  von  Vertretern  der  provisorischen 
Regierung  in  Valona  sowie  des  griechisch-orthodoxen  Metro- 
politen von  Durazzo,  der  sich  hierauf  zum  russischen  Konsul 
in  Skutari  begibt,  endlich  von  Zeitungsleuten,  die  ihn  ausfragen 
und  denen  er  erzählt,  er  sei  kein  Freund  einer  internationalen 
Besetzung  Albaniens  und  wolle  sich  auch  nicht  zum  Trabanten 
des  von  der  provisorischen  Regierung  dringend  gewünschten 
Königs  von  Albanien    hergeben.     Inzwischen    dauert    die  inter- 


nationale Besetzung  Skatarii,  die  am  14.  Mai  begooDcn  bat, 
an,  und  am  7.  Juni  wnrde  sogar  der  Ersatz  von  350  briiitchea 
Marinesoldaten  durch  ebensoviel  lofanterittCD  aoi  Malta  an- 
befohlen. Die  Vertreter  des  Dreibaodes  sowie  der  Tiipeleoteate 
auf  den  Londoner  Botschafterkonferenten  köaaeo  sich  weder 
über  die  künftige  Verfassung  (die  Tripelentente  für  eta*a 
Oberkommissär  und  eine  gemischte  Kommistion,  der  Dreibaod 
für  Einsetzung  eines  unabhängigen  König«  in  ein  loarerines 
Albanien),  noch  über  die  Sädgrenzeo  Albaniens  eiaigea. 
In  letzterer  Beziehung  erweisen  sich  sogar  seit  Ende  Mai  statt- 
findende besondere  Besprechaogen  de«  italienischen  Botschafters 
Imperiali  und  des  franz'>sischea  Botschafters  Cambon  in  London 
als  vergeblich,  zumal  die  griechische  Regierang  angeßbr  gleich- 
zeitig mit  einem  neuen  Vorschlag  gekommen  ist :  der  an 
Griechenland  zu  übergebende,  strategisch  wichtige  Kanal  von 
Korfu  soll  unbefestigt  bleiben,  neutralisiert  and  zur  Ober- 
wachung  seiner  Neutralität  eine  internationale  Kommission  ein- 
gesetzt werden.  Doch  wollen  Italien  and  Österreich- Ungarn 
von  diesem  gekünstelten  Vorschlage  nichts  wissen.  Inzwischen 
nahmen  die  Albanes^n  das  Schicksal  ihres  Landes  in  die 
eigenen  Hände,  drängten  am  2.  Juni  die  montenegrinische  Be- 
satzung aus  Med  na  hinaus,  machten  Serbien  in  Djakova 
Schwierigkeiten,  bereiteten  eine  Abwehr  der  von  der  Londoner 
Botschafterkonferenz  sogar  anerkannten  Ansprüche  Mont  enegroi 
auf  die  Gebiete  der  Holi,  Grada,  Klementi  and  Schkreli  vor  und 
ergriffen  im  Streit  um  Makedonien  die  Partei  des  alt  befreondet 
geltenden   Bulgariens. 

Innere  Verhältnisse  der  TttrkeL  Am  29.  Mai  erklärte 

-Staatssekretär  Grey  auf  eine  im  englischen  Unterbause  gestellte, 
die  Bagdadbahn  betreffende  Anfrage,  die  Hauptbedeutung  des 
Mitte  Mai  mit  der  Türkei  getroffenen  Abkommens  liege  darin, 
eine  Fortführung  des  Baues  dieser  Bahn  über  Bassorah  hinaai, 
die  nicht  im  britischen  Interesse  liege,  zu  verhindern.  Am  30.  Mai 
äußerte  sich  Unterstaatssekretär  v.  Jagow  über  den  gleichen 
Gegenstand  vor  dem  deutschen  Reichstage  dahin,  die  dentsche 
Regierung  sei  dessen  sicher,  daß  aer  Schat  el  Arab  von  Bassorah 
aus  für  größere  Schiffe  fahrbar  gemacht  werde;  Großbritannien 
werde  zur  Wahrung  seiner  Interessen  im  Verwaltnngsrate  der 
BahngesellscfaafI  durch  zwei  Mitglieder  vertreten  sein.  Anfangs 
Juni  wurde  bekannt,  daß  die  Pforte  ihre  Vertreter  auf  der 
Pariser  internationalen  Finanzkonferenz  ermächtigt  habe,  die 
französischen  Forderungen  von  Eisenbahn-  und  anderen 
wirtschaftlichen  Konzessionen  in  Anatolien  to  be- 
willigen. Nach  wie  vor  werden  von  den  Armeniern  darch 
Vermittlung  des  Patriarchats  in  Konstaotinopel  und  mit  Unter- 
stützung Rußlands  heftige  Beschwerden  über  das  gewalttätige 
Vorgehen  der  Kurden  erhoben,  aber  von  der  Pforte  als  »über- 
trieben« erklärt.  Im  Gegensatze  zu  der  stark  von  arabischen 
Christen  unter  Begünstigung  Englands  und  Frankreichs  genährten 
arabischen  Unabh  ängi  gkei  tsbe  wegang  in  Syrien  aod 
Mesopotamien  wurden  anfangs  Juni  von  den  Muftis,  Ulemas  und 
Notablen  der  Prophetenstadt  Medina,  wie  bereits  in  der  zweiten 
Maihälfte  von  den  Notablen  der  syrischen  Städte  Damaskni, 
Aleppo  unl  Beirut,  Einsprach  gegen  die  dezentralisierenden, 
scharf  antiosmanischen  Tendenzen  der  erwähnten  Bewegung 
erhoben.  Die  alte  Gegnerschaft  Südarabiens  gegen  die  Törkei 
taucht  in  sehr  weitgehenden  Autonomieforderangen  des  Said 
Idris  für  die  <;wischen  Mekka  und  dem  Jemen  liegende  Provinz 
Assir  auf.  Im  bulgarisch-serbischen  Streite  um  Makedonien 
scheint  die  Pforte  eher  eine  baigaren  freundliche  Haltung 
einzunehmen,  wovon  sie  eine  Festigung  ihrer  Stellung  gegenüber 
Griechenland  im  diplomatischen  Kampfe  am  die  Agäischen 
Inseln  erhofft.  Die  furchtbare  Leidenschaftlichkeit  der  Partei - 
kämpfe  innerhalb  der  herrschenden  türkischen  Nation,  die  trolx 
allen  äußeren  Unglücks  and  innerer  Schwierigkeiten  des  Reiches 
andauern,  erfuhr  eine  grelle  Bileachtung  durch  das  Attentat,  das, 
zur  Rache  für  die  am  23.  Januar  erfolgte  Tötung  des  Kriegs- 
ministers Nasim  Pascha,  gegen  den  Großvezier  und  Kriegs- 
minister  Mahmud  Schefket  Pascha  am  II.  Juni  von  bisher 
noch  anbekannter  Hand  in  Konstantinopsl  verübt  wurde.  Das 
durch  den  Tod  Schefkets  erledigte  Großvetierat  wurde  dem 
bisherigen  Minister  des  Äuöereo,  Prinz  Said  Halim  Pascha 
anvertraut. 

Ostasien.  In  Japan  wird  nach  wie  vor  die  öffentliche  Mei- 
nung durch  das  wachsende  Erbitterung  erregende  kalifornische 
Landgesetz,  das  die  Grundeigentums-  und  Bodeopachtrechte 
der  Japaner  stark  einschränkt,  in  weitgehendem  Au«m»3e  be- 
einflußt. Anfangs  Juni  überreichte  der  japanische  Botschafter  in 
Washington  dem  Staatssekretär  Bryan  eine  Note,  worin  die  Be- 
stimmungen des  Landgesetzes  als  Verletzung  des  Handelsvertrags 
von  1911  zwischen  Japan  and  der  Union  bexeichnet  und  weitere 
Verhandlungen  über  diese  Frage  angeregt  wurdjn.  Uagefilir 
gleichzeitig  verlangte  Japan  von  der  chinesischen  Regierang  die 
Verlängerung  des  Pachtvertrages  über  die  Halbinsel  Liaatang 
(mit  Port  Arthur  und  Dalny),  der   1923  abläuft,  bi«   I933. 

Gegen  Ende  Mai  wurde  atis  Peking  gemeldet,  die  britische 
Regierung  habe  den  Vorschlag  Chinas  angenommen,  sar  Lösaag 
der  tibetanischen  Krage  einen  besonderen  bevollmächtigten 
Gesandten  nach  London  zu  entsenden.  In  einigem  Widerspruche 
hierzu  stand  die  gleichzeitige  Nachricht,  China  habe  die  Grenzen 
seiner  Westprovinz  Szetschwan  in  einer  feierlichen  Erklirnng 
bedeutend  nach  Westen  bis  Chiamdo,   nur  etwa  hoadert  Meilen 
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östlich  von  Lhasa,  vorgeschoben.  In  der  Nacht  des  28.  Mai 
wurde  ein  Angriff  bewaffneter  Banden  auf  das  Arsenal  in  Shanghai 
zurückgeschlagen.  Am  29.  Mai  wurden  in  Kirin  und  anderen 
südmandschurischen  Plätzen  zahlreiche  Monarchisten  verhaftet. 
Anfang  Juni  meldete  Gouverneur  Sung  der  nordmandschurischen 
Provinz  Tsitsikar,  daß  eine  Schar  von  ungefähr  tausend  Mongolen 
gegen  sein  Verwaltungsgebiet  anrücke,  weshalb  Verstärkungen 
dei   ihm   zur  Verfügung  stehenden  Truppen  nötig  seien. 

Aftrlka»  In  Marokko  hatten  seit  Mitte  Mai  sowohl  die 
Spanier  bei  Tetuan,  Larache,  Arzila  etc.  als  auch  die  Franzosen 
an  verschiedenen  Punkten  ihrer  größeren  Zone  mehr  oder  minder 
heftige  Kämpfe  mit  den  Eingeborenen  zu  bestehen.  Es  scheint 
ein  allgemein  mohammedanisches  Einverständnis  gegen  die  beiden 
Schutzmächte  vorzuliegen.  Der  eine  Herd  der  Empörung  befand 
sich  im  Süden,  und  zwar  ging  die  Anregung  von  dem  bereits 
einmal  (anfangs  September  1912)  aus  Marrakesch  von  den  Fran- 
zosen vertriebenen  Prätendenten  El  Heiba  aus,  der  sich  nun- 
mehr südlich  vom  Atlas  im  Susgebiete  festgesetzt  hatte.  Er 
wurde  aus  dem  dortigen  Binnenplatze  Tarudant  am  23.  Mai  von 
eingeborenen  Hilfstruppen  Frankreichs  vertrieben.  Gleichzeitig 
besetzten  französische  Streitkräfte  den  seit  Sommer  191 1  zu 
historischer  Berühmtheit  gelangten  Hafen  des  Susgebietes  Agadir. 
Im  Norden  ist  die  von  Frankreich  noch  nicht  eroberte  .Stadt 
Taza,  die  inmitten  der  von  der  algerisch-marokkanifchen  Grenze 
nach  Fez  führenden  Straße    liegt,    der    Herd    des   Widerstandes. 


Doch  sind  die  französischen  Truppen  Taza  sowohl  vom  Osten 
aus  durch  die  im  Mai  erfolgte  Besetzung  der  Kasba  Msoun, 
als  auch  vom  Westen,  nämlich  von  Fez  her  bereits  näher- 
gekommen. Vom  25.  Mai  bis  zu  Ende  des  Monats  fanden  in  der 
Nähe  von  Kasba  Msoun  eine  Reihe  von  Kämpfen  der  Franzosen 
mit  eingeborenen  Aufgeboten  statt,  die  stets  zum  Vorteile  der 
Franzosen  endeten. 

Seit  dem  siegreichen  Vordringen  der  Italiener  im  Westen  der 
Cirenaica  von  Bengasi  bis  Marsi  Susa  über  Cirene  während 
des  Mai  und  der  italienischen  Niederlage  bei  Sidi  Garba  (in  der 
Nähe  von  Derua)  am  16.  Mai  sowie  einem  Scharmützel  bei 
Tobruk  am  30.  Mai  ist  dort  nichts  Militärisches  von  Bedeutung 
vorgefallen.  Doch  der  aus  seiner  Resilenz  in  Djarabub  (Oase  in 
der  Nähe  der  ägyptischen  Grenze)  westwärts  in  die  Nähe  von 
Derna  vorgerückte  Leiter  der  Senussi,  der  den  mohammedani- 
schen Kämpfern  von  Ägypten  her  Waffen,  Gelder  und  Proviant, 
darunter  auch  Artilleriematerial,  vermittelt,  und  Azis  Ali,  der 
Sieger  von  Sidi  Garba,  haben  an  die  italienische  Regierung  das 
Ansinnen  gestellt,  mit  ihnen  wie  mit  einer  gleichberechtigten 
Macht  zu  unterhandeln  und  die  weiteren  militärischen  Operationen 
einzustellen.  Ein  anfangs  Juni  veröffentlichtes  Communiqui  der 
italienischen  Regierung  wies  diese  Forderungen  entschieden 
zurück. 

Wie  n,   12.  Juni    1913. 


WIRTSCHAFTLICHE  NACHRICHTEN. 


RUMÄNIEN. 

Wirtschaftsverhältnisse  in  Rumänien.  Das  Inter- 
nationale Petroleum-lDstitut  soll  am 
12.  Oktober  (n.  St.)  1913  in  Bukarest  zusammentreten. 
Die  rumänische  Regierung  wird  die  Auslandsregierungen 
um  Entsendung  von  Vertretern  ersuchen. 

Auf  Grundlage  eines  im  rumänischen  Staatsanzeiger 
vom  31.  März/ 13.  April  19 13  veröffentlichten  Gesetzes 
wurde  Mitte  Mai  eine  Nationale  Ackerbaugesell- 
schaft mit  dem  Sitze  in  Bukarest  begründet.  Die 
Geldmittel  der  Gesellschaft  bestehen  aus  Gesellschafts- 
einlagen von  je  5000  Lei,  die  jeder  der  sechzig  Gesell- 
schafter bei  seiner  Ernennung  ein-  für  allemal  zu  er- 
legen hat,  sodann  aus  einer  jährlichen  Unterstützung 
des  Ackerbauministeriums  im  Betrage  von  150.OOO  Lei. 
Die  Gesellschaft  wird  sich  mit  allen  Fragen  befassen, 
die  Bezug  haben  auf  die  geistige  und  materielle  Hebung 
der  Landbevölkerung,  die  Entwicklung  und  Förderung 
der  nationalen  Landwirtschaft  und  der  landwirtschaft- 
schen  Industrien,  wie  landwirtschaftliche  Wettbewerbe, 
Ausstellungen,  Obst-  und  Gemüsebau,  gemeinschaftlicher 
Bezug  landwirtschaftlicher  Maschinen,  von  Samen,  Ab- 
schluß von  gemeinschaftlichen  Feuer-  und  Hagelversiche- 
rungen U.S.W.  Sie  ist  insbesondere  verpflich  et,  eine 
sorgfältige  Auswahl  der  Getreidesorten  durchzuführen 
und  kann  bei  den  verschiedenen  Behörden,  insbesondere 
beim  Ackerbau-  und  Domänenministerium  über  alle  auf 
die  Landwirtschaft  bezüglichen  Gesetze  und  Ausführungs- 
bestimmungen Auskünfte  einholen. 

Die  deutsch-rumänischen  Handels- 
beziehungen erreichten  im  Jahre  191 1  199  und  im 
Jahre  1912  sogar  270  Millionen  Mark,  Der  deutsche 
Handel  nach  Rumänien  hat  sich  in  den  letzten  Jahren 
außerordentlich  entwickelt,  im  Jahre  191 2  vielleicht 
zum  Teil  auch  in  Entschädigung  für  die  durch  den 
tripolitanischen  und  Balkankrieg  hervorgerufenen  Ein- 
bußen. Die  deutsche  Einfuhr  aus  Rumänien  stieg  von 
1071  auf  1382  und  die  deutsche  Ausfuhr  nach  Ru- 
mänien von  9 14  auf  13I'7   Millionen  Mark. 

Ende  Mai  19 13  verlautete,  daß  die  Regierung  noch 
62  Millionen  Lei  neue  Kredite  vom  Parlament 
fordern  werde,  und  zwar  15  Millionen  für  militärische 
Zwecke  sowie  31  Millionen  für  das  Ministerium  für 
öfifentliche  Arbeiten  zur  Ausgestaltung  des  Verkehrs- 
wesens zu  Wasser  und  zu  Lande  Zusammen  mit  den 
bereits  früher  für  die  Flotte  bewilligten  Summen  haben 
die  Aufwendungen  für  dieses  Machtmittel    25  Millionen 


erreicht.  Der  Rest  der  militärischen  Kredite    ist  für  die 
Anschaffung  von  Gewehren  bestimmt. 

Anfangs  Mai  laufenden  Jahres  hat  der  rumänische 
Handelsminister  X  e  n  o  p  o  1  eine  Reise  nach  Rom  unter- 
nommen, wo  ihm,  in  Erinnerung  an  die  romanische  Ver- 
wandtschaft beider  Völker  sowie  an  die  zwischen  ihnen 
bestehenden  lebhaften  Geschäftsverbindungen,  ein  sehr 
herzlicher  Empfang  zu  teil  wurde.  Einzelne  italienische 
Banken  planen  nunmehr  die  Errichtung  von  Zweig- 
anstalten in  Bukarest,  und  insbesondere  soll  die 
italienische  Beteiligung  an  rumänischen  Waldausnützungs- 
Unternehmungen  erweitert  werden. 


BALKAN. 

Bosnien-HerCegOVina.  In  der  am  25.  Mai  1913  ab- 
gelaufenen 76.  Geschäftswoche  des  anfangs  Dezember 
191 1  in  Tätigkeit  getretenen  Kmetenablösungs- 
departementSj  wurden  43  Darlehen  von  zusammen 
66.600  K  bewilligt,  womit  die  Gesamtsumme  der  Dar- 
lehen auf  9406  im  Betrage  von  17,119.800  K  gebracht 
wurde.  Das  Flächenausmaß  der  bisher  abgelösten  Liegen- 
schaften beträgt  68  909  ha  7488  w*  Kulturland, 
20.547  ^'^  4265  "2*  Waldland;  zusammen  89.457  ha 
1753  m*,  wovon  82.497  ha  264  w*  auf  Kmetenansässig- 
keiten  und  6960  ha  1489  m^  auf  Beglukgrundstücke 
entfallen. 

Die  Gemeindeverwaltung  der  westbosnischen  Stadt 
Livno  unterbreitete  durch  eine  Abordnung  am  2.  Juni 
1913  der  Landesregierung  die  Bitte,  diese  möge  eine 
Straße  bauen,  die  vom  Bezirk  Livno  nach  der  dalma- 
tinisch-bosnischen  Grenzstadt  Arzano  führt,  damit  der 
genannte  Bezirk  eine  Verbindung  mit  Dalraatien  und  be- 
sonders mit  der  Hafenstadt  Spalato  erhalte.  Diesem  An- 
suchen soll  demnächst  willfahrt  werden. 

Reblaus  Infektionen  sind  von  der  dalmatinischen 
Grenze  nach  einzelnen  Dörfern  des  Bezirkes  Ljubuski 
in  der  Hercegovina  gelangt.  Die  Behörden  treffen  alle 
möglichen  Gegenmaßregeln.  Unter  anderem  besteht 
bereits  seit  19 12  ein  Versuchs-  und  Schutzweingarten 
mit   amerikanischen  Reben. 

Serbien.  In  der  Sitzung  der  Londoner  Botschafter- 
Konferenz  vom  9.  Juni  191 3  sollen  sich  die  Vertreter 
der  Großmächte  mit  der  Frage  des  kommerziellen 
Zuganges  Serbiens  zum  Adriatis  chen  M  eere 
beschäftigt    haben.     Anderseits    wird    die   serbische    Re- 
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gierung  von  der  eigenen  Militärverwaltung  gedrängt, 
möglichst  bald  mit  dem  Bau  der  Eisenbahn 
F  e  r  i  z  0  V  i  c  (an  der  Eisenbahn  Uesküb — Mitrovitza) — 
Prizren — Djakova  zu  beginnen.  Die  Arbeiten  sollen 
von  Genietruppen  noch  heuer  begonnen  und  mit  Be- 
schleunigung durchgeführt  werden. 

In  der  Sitzung  der  serbischen  Skupschtina  vom 
7.  Juni  191 3  gelangte  die  Frage  des  serbischen 
Donauhafens  von  Prahovo  (gegenüber  dem  ru- 
mänischen Ufer)  zur  Verhandlung.  Diese  Vorlage  stößt 
in  der  Skupschtina  auf  große,  bis  zur  Obstruktion 
gehende  Gegnerschaft,  da  man  die  Interessen  des  Staates 
gegenüber  dem  privaten  Vertragsteile  nicht  für  genügend 
gesichert  erachtet. 

In  der  Umgebung  von  Uesküb  sollen  reichhaltige 
Solquellen  entdeckt  worden  sein.  Diese  Nachricht 
wäre,  falls  sie  sich  bewahrheitet,  für  Serbien  von  um  so 
größerer  Wichtigkeit,  als  das  salzarme  Land  bisher  seinen 
Salzbedarf  aus  Rumänien  oder  Österreich- Ungarn  decken 
mußte. 

Bulgarien.  Anfangs  Juni  1913  äußerte  sich  das  in- 
folge des  Streites  um  Makedonien  gespannte  Verhältnis 
zwischen  Bulgarien  und  Serbien  auch  darin,  daß  Serbien 
dem  Durchgangsverkehr  von  Waren  und 
Postsachen  nach  Bulgarien  Schwieligkeiten  bereitete, 
so  daß  vom  bulgarischen  Handelsministerium  empfohlen 
wurde,  Waren  und  Postsachen  über  die  Donau  oder  über 
Rumänien  zu  senden. 

Das  Handelsministerium  beschäftigt  sich  mit  Plänen 
zur  Errichtung  von  Gewerbeschulen  in  den  neu- 
eroberten Gebieten  Thrakiens  und  Makedoniens.  In  der 
Rhodope-Gegend  werden  Tischlereischulen,  in  Makedonien 
Ackerbauschulen  und  Unterrichtsanstalten  für  den  Seiden- 
bau begründet.  Die  hierfür  nötigen  Beträge  sollen  bereits 
ins  nächste  Budget  eingestellt  werden. 

Da  es  der  kapitalsstarken  britischen  Imperial  To- 
bacco Comp,  nicht  gelang,  die  Konzession  für  das 
türkische  Tabakmonopol  zu  erhalten,  bot  sie  im  Mai 
191 3  der  bulgarischen  Regierung  eine  größere  Anleihe 
an,  wofür  der  Gesellschaft  als  Gegenleistung  das  Tabak- 
monopol für  das  Tabakgebiet  im  südöstlichen  Make- 
donien gewährt  werden  soll. 

Am  6.  Juni  191 3  wurden  alle  zu  Bulgarien  gehörenden 
Häfen  des  Schwarzen  Meeres  für  den  Handel 
wieder  eröffnet. 

Die  Einwirkung  des  Krieges  auf  die  Finanzverhältnisse 
Bulgariens  zeigt  sich  auch  darin,  daß  im  Jatire  191 2 
nach  dem  Staatsvoranschlage  Summen  von  mehr  als 
25  Millionen  Francs  der  Verwaltung  der  Eisenbahnen 
und  Häfen  angewiesen  worden  sind.  Hiervon  wurden 
tatsächlich  nur  91  Millionen  Francs  verbraucht,  so  daß 
am  I.Januar  1913  noch  ein  Kredit  von  159  Millionen 
ins  neue  Jahr  übernommen  wurde. 

Im  Mai  19 13  wurde  eine  aus  Vertretern  des  Finanz- 
ministeriums und  Ackerbauministeriums  bestehende  Kom- 
mission eingesetzt,  die  allen  staatlichen  Grund- 
besitz im  Königreiche  festzustellen  hat.  Sie  soll  auch 
jene  Liegenschaften  in  das  Verzeichnis  der  Staatsgüter 
einreihen,  von  denen  Privatpersonen  oder  Körperschaften 
widerrechtlich  Besitz  ergriffen  haben. 

Im  Besitze  der  bulgarischen  Nationalbank 
waren  am  31.  Dezember  1912  30.677  Wechsel,  die 
auf  33,247.000  Francs  lauteten.  Unter  den  Ausstellern 
dieser  Wechsel  befanden  sich  in  19.543  Fällen  Kredit- 
gesellschaften und  Banken  für  22,738000  Francs,  in 
4766  Fällen  Bankiers  für  63  Millionen  Francs,  in  3109 
Fällen  Industrielle  für  2,171.000  Francs  und  in  3254 
Fällen  andere  Geschäftsleute  für    2,033  000  Francs. 

In  der  Umgebung  von  Drama  wurden  Lager  von 
Steinkohlen  entdeckt,  deren  Beschaffenheit  sehr  gut 
sein  soll.  Das  bulgarische  Handelsministerium  entsandte 
einen  Fachmann  zur  Untersuchung  dieser  Lager. 

Griechenland.  Nach  einem  Bericht  aus  Patras  von 
Mitte  Mai   1913    war  der  dortige  Korinthenmarkt 


bei  etwas  billigeren  Preisen  noch  in  der  eriten  Mai- 
woche sehr  ruhig,  hat  aber  seither  darch  starke  aus- 
ländische Nachfrage  eine  Belebung  bei  steigenden  Preisen 
erfahren.  Die  Ausfuhr  von  Korinth»n  letzter  Ernte  «teilte 
sich  am  10./23.  April  1913  auf  insgesamt  2i2"2  Mil 
lionen  venetianische  Pfund  gegen  2188  Millionen  am 
10/23.  April  1912,  so  daß  eine  Minderausfuhr  von 
660  Millionen  venetianischen  Pfund  gleich  3*  17  Mil- 
lionen kg  zu  verzeichnen  ist. 

Ende  Mai  1913  nahm  das  griechische  Parlament  einen 
Gesetzentwurf  über  die  Regelung  des  Schmirgelberg- 
baues aufNaxos  an.  Darnach  sollen  als  Mindest- 
preis für  1000  kg  65  Francs  und  filr  Schmirgel  erster 
Sorte  mindestens  iio  Francs  gefordert  werden.  Die 
Regierung  bestellt  einen  Vertreter  für  den  Schmirgel- 
verkauf in  Smyrna  und  drei  Personen  zur  Überwachung 
der  Sortierung  des  Schmirgels  aufNaxos.  Den  Schmirgel- 
arbeitern soll  eine  angemessene  Entlohnung  gewährt 
werden,  wovon  eine  Beendigung  der  seit  Herbst  191 1 
andauernden  Arbeitseinstellung  erhofft  wird.  Auch  dürfte 
durch  die  neuen  Vorschriften  der  früher  bestandenen 
Gefahr  vorgebeugt  sein,  daß  der  geförderte  Schmirgel 
an  den  VerschifFangsplätzen  auf  Naxos  oder  später  in 
Syra  wegen  angeblich  ungenüg<:nder  Beschaffenheit  zurück- 
gewiesen wird. 

Ende  Mai  19 13  wurden  der  Volksvertretung  zwei 
Gesetzentwürfe  vo'gelegt,  von  denen  der  eine  gegen  den 
unlauteren  Wettbewerb  gerichtet  ist,  vielfach  be- 
stehende wucherische  Handelsgebräurhe  bskämpft  und 
das  Vertrauensverhältnis  zwischen  Käufern  und  Verkäufern 
befestigen  soll.  Der  andere  Gesetzentwurf  betrifft  die  Er- 
richtung von  Handels-  und  Industriekammern 
an  mehreren  größeren  Handelsplätzen  Griechenlands. 
Zurzeit  gibt  es  nur  eine  griechische  Handelskammer 
(Emporikon  epimelitirion)  in  Piräeus;  sonst  bestanden 
bisher  sogenannte  kaufmännische  Vereinigungen 
(Eroporikos  Syllogos)  in  Athen,  Piräeus,  Patras,  Kala- 
mata,  Syra  und  Volo;  diese  Vereinigungen  vertraten 
weniger  öffentliche  Handelsinteressen  als  vielmehr  nur  die 
besonderen  Interessen  ihrer  Mitglieder. 

Die  griechische  Regierung  hat  für  Kreta  eine  Menge 
öffentlicher  Arbeiten  bewilligt,  um  durch  die  hiermit 
zusammenhängende  wirtschaftliche  Belebung  den  Gedanken 
der  Vereinigung  mit  dem  Königreiche  zu  unterstützen 
Kanea  selbst  erhält  ein  neues  Zollamt,  wofür  100.000, 
und  eine  Kaianlage,  wofür  1 80.000  Francs  bewilligt 
wurden.  Auf  der  ganzen  Insel  werden  Straßenbauten  und 
Brücken  in  Angriff  genommen. 

In  dem  vom  griechischen  Heere  besetttei  Salonic  h 
ist  infolge  der  unruhigen  politischen  Verhältnisse  und 
namentlich  wegen  der  von  Bulgarien  bereiteten  Zoll- 
schwierigkeiten Mitte  Mai  191 3  eine  Handelskrise 
ausgebrochen.  Einkäufer  aus  Makedonien  erscheinen  so 
gut  wie  gar  nicht,  viele  Firmen  haben  ihre  Tätigkeit  ein- 
gestellt, andere  wollen  ihr  Geschäfc  verkaufen,  doch  fehlt 
es  an  Käufern,  und  die  Auswanderung  teils  nach  Europa, 
teils  nach  der  Türkei  ist  bedeutend. 

Eine  Gruppe  griechischer  und  französischer  Kapitalisten 
wurde  von  den  griechischen  Bihörden  in  Salonich  er- 
mächtigt, dortselbst  eine  landwirtschaftliche 
Bank  zu  begründen,  die  namentlich  die  Kredithilfe  für 
landwirtschaftliche  Verbesserungen  pflegen  soll. 

Türkei,  Italien  beschäftigt  sich  in  steigendem  Aus- 
maße mit  türkischen  Handels-  und  Finanzgeschäften.  So 
hat  die  Societä  Commerciale  in  der  ersten  Hälfte 
19 13  türkische  Schatzschcine  für  400.000  L.  tq.  über- 
nommen. 

Die  Pforte  hat  in  der  zweiten  Maihälfte  1913  ein 
Anlehen  von  drei  Millionen  Pfund  Sterling  ab- 
geschlossen, das  auf  die  Einkünfte  der  staatlichen  Forste 
sichergestellt  wurde.  Das  .\nlehen  soll  zur  Weiterbeförde- 
rung und  Ansiedlung  der  au>  der  ehemaligen  europäi- 
schen Türkei  geflüchteten  Mohammedaner  in 
Kleinasien  dienen. 
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Das  französische  Syndikat,  das  die  Konzession  tUr 
den  Betrieb  der  Leuchtfeuer  besitzt,  hat  kürzlich 
gegen  Erlegung  eines  großen  Vorschusses  von  der  türki- 
schen Regierung  die  Erneuerung  dieser  Konzession  bis 
1924  zugestanden  erhalten.  Die  englischen  Schiffahrts- 
gesellschaften, die  seit  jeher  mit  der  Höhe  der  türki- 
schen Leuchtgebühren  unzufrieden  waren,  erhoben 
beim  auswärtigen  Amte  in  London  Einspruch  dagegen, 
daß  die  Konzession  ohne  Herabminderung  dieser  Ge- 
bühren um  ein  weiteres  Jahrzehnt  verlängert  werde. 
Die  britische  Regierung  hat  sich  dieser  Wünsche  der 
englischen  Schiffahrtsgesellschaften  mit  Nachdruck  an- 
genommen. 

Man  erwartet  in  den  an  Transkaukasien  angrenzenden 
armenischen  Gebieten,  daß  durch  die  Bahnbauten, 
die  von  der  russischen  Regierung  zur  türkischen  Grenze 
hin  aus  strategischen  Gründen  geführt  werden,  auch  die 
türkische  Handelsbewegung  in  bedeutsamem  Maße  be- 
einflußt werde.  Insbesondere  dürfte  nicht  mehr  französi- 
scher Zucker  über  Trapezunt,  sondern  russischer  über 
Kars  nach  Erzerum  gelangen. 

Einer  in  der  Monatsschrift  der  niederländischen 
Handelskammer  zu  Smyrna  enthaltenen  Tabelle  sind 
folgende  Angaben  über  die  Entwicklung  der  Handels- 
bewegung im  Hafen  von  Smyrna  zu  entnehmen :  Diese 
betrug  in  türkischen  Zentnern  zu  56  kg: 

Einfuhr  Ausfuhr  Durchfuhr 

1883     ....  1,761.000  3,319.000  875.000 

1893    ....  2,680.000        5,427  000        1,729000 

1903  ....  4,426.000     6,340.000     1,224.000 

1910  .  .  .  .6,498.000     6,873000     1,570000 

1911  .  .  .  .  6,430.000     7,152.000     1,027.000 

Hamburger  Reiseberichten  ist  zu  entnehmen,  daß  die 
zionistischen  landwirtschaftlichen  Sied- 
lungen in  Palästina,  dank  lebhafter  Bemühungen 
zahlreicher  gebildeter  und  zugleich  körperlich  fleißig 
tätiger  Mitglieder,  befriedigend  gedeihen  und  auch  ein 
gutes  Verhältnis  zu  den  benachbarten  Arabern  gewonnen 
haben. 

Eisenbahnen  in  Türkisch-Arabien.  wie  ein  Bericht 

des  k.  u.  k.  Konsulats  in  Dschidda  von  Ende  März  1913 
ausführt,  wurde  der  im  Jahre  1 9 11  von  einer  französi- 
schen Gesellschaft  begonnene  Bau  der  Eisenbahnlinie 
Hodeidah — Sana  im  Jahre  1912  wegen  des  italienisch- 
türkischen  Krieges  sistiert.  Die  Arbeiten  sollen  erst  im 
Sommer  191 3  wieder  in  Angriflf  genommen  werden.  Die 
Absteckungs-  und  Vermessungsarbeiten  der  Bahnlinie 
Djeddah — Mekka  wurden  im  Jahre  1912,  ohne  vollendet 
zu  werden,  unterbrochen,  und  man  denkt  nicht  mehr, 
wenigstens  in  absehbarer  Zeit,  dieselben  wieder  aufzu- 
nehmen. Auch  an  eine  Verlängerung  der  Hedjizbahn  von 
Medina  nach  Mekka  oder  gar  nach  Sana  denkt  nie- 
mand, und  wenn  auch  diese  Bahn  für  den  arabischen 
Besitz  der  Türkei  von  enormer  Wichtigkeit  wäre, 
wird  sich  dieses  Projekt  doch  kaum  je  realisieren  lassen. 
Die  von  einigen  Zeitungen  gebrachte  Nachricht,  daß 
Lord  Kitchener  einen  Eisenbshnplan  begünstigt,  der 
Koweit  mit  Djeddah,  welches  Fort-Sudan,  dem  Hafen 
des  ägyptischen  Sudan,  gerade  gegenüberliegt,  verbinden 
soll,  wird  kaum  auf  Wahrheit  beruhen.  Ein  Blick  auf 
die  Karte  lehrt,  daß  dieser  Bauplan  in  technischer  und 
auch  politischer  Hinsicht  wenn  auch  nicht  unmöglich, 
so  doch  sehr  schwierig  wäre,  da  man  die  Türkei  und 
gar  den  Emir  von  Nedschd  für  einen  solchen  Plan  in 
Güte  kaum  gewinnen  könnte.  Die  Bahn  müßte  Gebiete 
durchkreuzen,  die  noch  nicht  durchforscht  wurden.  Diese 
Bahn  würde  vielleicht  politische,  jedoch  gewiß  keine 
kommerzielle  Bedeutung  haben. 

Heu8chrecl(envertligung   in  Anatolien.    Gegen  die 

Heuschreckenplage,  welche  in  den  letzten  Jahren  eine 
große  Gefahr  für  die  Landwirtschaft  im  Vilajet  Aidin 
(Smyrna)  bedeutete,  hat  die  Regierung  einige  Maß- 
nahmen getroffen,  und  die  Bedeutung,  die  man  dem  ge- 
nannten Vilajet  in  landwirtschaftlicher  Beziehung  bei- 
mißt,   geht    daraus    hervor,    daß  die    zu  diesem  Behufe 


eingeräumten  Kredite  die  zweithöchste  Ziffer  von  allen 
Vilajets  repräsentieren  (433. ooo  Goldpiaster).  In  den 
Monaten  März  bis  Mai  1912  wurden  26  Milionen  Oka 
Heuschrecken,  in  den  Monaten  Dezember  1912  bis 
Januar  191 3  über  eine  Million  Oka  Eier  vernichtet.  Da 
man  abei'  die  Menge  der  zur  Überwinterung  gelangten  Eier 
schätzungsweise  mit  4  Millionen  Oka  angibt,  so  müssen 
die  bisherigen  Vertilgungsarbeiten  als  unzureichend  be- 
zeichnet werden.  Auch  in  diesem  Punkte  macht  sich 
eben  der  durch  den  Krieg  verursachte  Mangel  an 
Arbeitskräften  bemerkbar. 

Cypern.  Die  Einfuhr  Cyperns  einschließlich  des 
Edelmetallverkehrs  stieg  von  635.427  |f  im  Jahre  191 1 
auf  706.160  i^  im  Jahre  1912,  bei  gleichzeitiger  Zu- 
nahme der  Ausfuhr  von  702.803  £  auf  789415  Ü. 
Unter  den  wichtigsten  Einfuhrwaren  sind  für  1912  in 
Pfund  Sterling  zu  nennen:  Baum  wollwaren  87.902, 
Baumwollgarne  38.533,  Seife  16.176,  Regierungs-  und 
Militärbedarf  17.929,  Zucker  29471,  Weizenmehl 
18557  etc.  Zu  den  wichtigsten  Ausfuhrwaren  gehörten 
in  Pfund  Sterling:  Johannisbrot  251.750,  Baumwolle 
40.085,  Wolle  11.362,  Gerste  60.882,  Rinder  34.303, 
Rosinen  31.940  etc. 

Nach  einer  Mitteilung  im  »Near  East«  hat  das 
Forstwesen  Cyperns  seit  der  Besitznahme  durch  die 
Engländer  im  Jahre  1878  nur  geringe  Fortschritte  ge- 
macht. Die  eifrigen  Bemühungen  der  Regierung,  die 
Insel  mit  neuen  Waldanlagen  zu  versehen,  scheiterten 
zumeist  an  der  Vorliebe  der  Eingeborenen  für  Ziegen- 
haltung. Die  Waldverwüstung  macht  zwar  keine  Fort- 
schritte mehr  wie  unter  der  Herrschaft  der  Türken, 
abgesehen  vielleicht  von  gelegentlichem  rücksichtslosen 
Verhalten  der  Köhler  in  manchen  Gebieten  der  Insel, 
weist   aber   auch    keine    nennenswerten  Fortschritte  auf. 


SÜDASIEN. 

Perslen.  In  Rußland  erhofft  man  eine  bedeutende 
Belebung  der  Handelsbeziehungen  zu  Nordpersien  von 
dem  in  Vorbereitung  begriffenen  Eisenbahn  bau,  der 
von  der  russischen  Grenzstadt  Dschulfa  am  Aras 
nach  dem  wichtigen  Platze  Täbris  führen  soll.  Eine 
Automobillinie  gleicher  Richtung  ist  bereits  in  Tätigkeit, 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Fortschritten  im  Norden 
Pdrsiens  sind  die  Handelsstraßen  Südpersiens 
nach  wie  vor  unsicher  und  von  Räubern  bedroht.  Dies 
gilt  besonders  von  der  Straße,  die  von  Schiras  nach 
Ispahan  führt.  Anderseits  bemüht  sich  die  unter  der 
Leitung  schwedischer  Offisiere  stehende  Gen d  ar  m  er  ie 
nicht  ohne  Erfolg  mit  der  Aufsuchung  und  Zerstörung 
einzelner  Räuberbanden.  Dagegen  ist  von  einer  stehen- 
den Armee  in  Persien  überhaupt  keine  Rede  mehr. 
Nicht  einnüal  Teheran  besitzt  eine  Garnison. 

Die  Unruhen  in  Südpersien  dürften  noch  dadurch 
gesteigert  werden,  daß  sich  der  unter  britischem  Schutze 
stehende  Araber-Scheich  von  Mohammerah  in  Streit 
mit  benachbarten  Bergstämmen,  den  mächtigen  B  a  c  h- 
tiari,  befindet.  Anderseits  wird  in  Nordpersien  Ruhe 
und  Frieden  dadurch  gestört,  daß  der  wirrköpfige , 
russenfreundliche  Salar  ed  Dauleh,  Bruder  des  im 
Jahre  1909  vertriebenen  Schah,  gegen  Ende  Mai  19 13 
das  Zollamt  von  MescheJisser  am  Kasp-.schen  Meere 
besetzte.  Nun  sind  aber  die  Einnahmen  dieses  Zoll- 
amtes sowie  des  benachbarten  von  Benderiges  (beide  in 
der  Südostecke  des  genannten  Binnenmeeres)  der  russi- 
schen Regierung  für  Darlehen  verpfändet.  Dieses  Vor- 
gehen bot  der  russischen  Regierung  den  erwünschten 
und  vielleicht  sogar  absichtlich  herbeigeführten  Vor- 
wand, an  den  russischen  Konsul  in  Astarabid  den  Be- 
fehl ergehen  zu  lassen,  er  möge  die  beiden  ge- 
nannten Zollämter  von  Mannschaften  der  Konsulatswache 
besetzen  lassen. 
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Eine  gewisse  Hoffnung  für  den  wirtschaftlichen  und 
politischen  Fortschritt  des  Landes  scheint  in  der  An- 
fangs Juni  erfolgten  Ankündigung  zu  liegen,  daß  der 
Regent  (für  den  unmündigen  Schah  Ahmed),  der  im 
Jahre  191 2  das  Land  verließ,  auf  Ersuchen  der  Pariser 
Botschafter  Rußlands  und  Englands  wieder  nach  Persien 
zurückkehren  werde. 

Indien.  Am  28.  April  1913  äußerte  sich  der  Unter- 
staatssekretär für  Indien  E.  S.  Montagu  in  Cambridge 
über  Bonar  Laws  Ansichten  betreffend  indische  Vor- 
zugszölle für  britische  Waren.  Montagu  führte  aus, 
daß  zwar  Großbritannien  ein  Anrecht  auf  die  Dankbar- 
keit Indiens  für  mancherlei,  dem  sUdasiatischen  Reiche 
erwiesene  Wohltaten  habe ;  aber  es  sei  vom  Standpunkte 
des  Reichsgedankens  ein  unerfreuliches  Schauspiel,  wenn 
das  Mutterland  von  den  Überseegebieten  gewissermaßen 
Bezahlung  für  erwiesene  Dienste  verlange.  In  Indien  sei 
die  Menschenzahl  mit  Einkommen  von  weniger  als 
250  Francs  jährlich  größer  als  die  gesamte  Bevölkerung 
Großbritanniens  und  Irlands ;  den  Lebensunterhalt  dieser 
Leute  zu  verteuern,  um  wenigen  Fabrikanten  Gewinn  zu 
verschaffen,  wäre  ein  noch  größeres  Verbrechen  als  ein 
ahnliches  Vorgehen  in  England  selbst.  Es  gäbe  zwar 
Schutzzöllner  in  Indien,  diese  hätten  aber  vom  Zollschutz 
ganz  andere  Vorstellungen  als  Bonar  Law.  Sie  verlangen 
nämlich  Schutzzölle  ebenso  gut  gegen  England  wie  gegen 
fremde  Länder.  Solange  die  Ansicht  der  liberalen  Paitei 
durchdringe,  daß  der  Freihandel  für  Großbritannien  eine 
gute  Sache  sei,  könne  er  auch  in  Indien  aufrecht  er 
hallen  werden.  Sobald  aber  in  England  das  Schutzzoll- 
system die  Oberhand  gewinne,  könnte  auch  den  indischen 
Schutzzöllnern  das  Recht  nicht  abgesprochen  werden, 
Zollschutz  nicht  nur  gegen  ausländische,  sondern  auch 
gegen  englische  Fabrikate  zu  verlangen. 

Die  indischen  Staatseinnahmen  für  das  Fiskal- 
jahr 191 2/13  betrugen  rund  87  Millionen  Pfund  Sterling 
gegen  den  Voranschlag  von  79'33  Millionen  Pfund  Sterling. 
Der  Überschuß  ist  hauptsächlich  den  Einnahmen  aus 
dem  Opiumverkauf  sowie  den  Zöllen  und  Eisenbahnen 
zu  verdanken.  Anderseits  wurden  den  Provinzen  außer- 
ordentliche, einmalige  Zuwendungen  in  großem  Ausmaße 
für  Erziehungszwecke,  für  städtische  sanitäre  Verbesse- 
rungen etc.  gewährt.  Für  das  Jahr  19 13/ 14  werden  be- 
deutende Mindereinnahmen  im  Opiumverkaufe,  dagegen 
namhafte  Mehreinnahmen  aus  den  Eisenbahnen  erwartet. 
Für  die  Anlagen  in  der  Hauptstadt  Delhi  wurden 
I  '/j  Millionen  Pfund  Sterling  vorgesehen.  Den  Provinzen 
werden  für  Erziehungs-  und  Sanitätszwecke  um  3  Mil- 
lionen Pfund  Sterling  mehr  als  im  Jahre  19 12/13  zu- 
gewiesen. 

Ende  Mai  19 13  kam  es  auf  den  indischen  Eisen- 
bahnen, namentlich  auf  jenen  Südindiens,  zu  einer 
Arbeitseinstellung,  die  zwar  nicht  allgemeiner  Natur  war, 
aber  immerhin  dem  indischen  Geschäftsleben  vielerlei 
Verlegenheiten  bereitete. 

Das  von  der  Firma  Tata  and  Sons  in  Nordindien 
gewonnene  Gußeisen  ist,  nach  dem  Urteile  englischer 
Prüfungsanstalten,  von  ausgezeichneter  Beschaffenheit.  Die 
bekannte  große  japanische  Firma  Mitsui  Bussan  Kai  sh 
hat  im  Jahre  191 2  mit  Tata  einen  Vertrag  für  Lieferung 
von  30.000  /  in  diesem  Roheisen  nach  Japan  abge- 
schlossen. 

Goa.  Die  durch  ihre  Fruchtbarkeit  ausgezeichnete 
poitugiesische  Kolonie  Goa  liegt  etwa  400  km  südlich 
von  Bombay,  umfaßt  3270  im^  mit  einer  Bevölkerung 
von  ungefähr  einer  halben  Million  Einwohner.  Ihre 
Hauptstadt  ist  Neugoa  (Vilha  nova  de  Goa  oder  Pand- 
schim)  mit  8000  Einwohnern.  Im  Jahre  191 1  betrug 
Goas  Einfuhrhandel  127  und  der  wichtigste  Ausfuhr- 
artikel Kokosnüsse  umfaßte  2*1  Millionen  Francs.  Eine 
Eisenbahngesellschaft  nimmt  umfangreiche  Erweiterungen 
und  Verbesserungen  des  Hafens  von  Goa  vor.  Eine 
Bergbaugesellschaft,  welche  die  Eisenerze  von  Bicholim 
ausnützt,  hat  sich  bereits  bequeme  VerschifTungsgelegen- 


heiten  von  Goa  aus  gesichert.  Diese  Bsrgbaugesellschaft 
»Compagnie  des  mines  de  Per  de  Goa«  bemüht  sich 
auch  um  die  Errichtung  einer  Eisenbaholinie  von  Margao 
nach  Bicholim. 


OSTASIEN. 

China.  Das  britische  wirtschaftliche  Vor- 
dringen in  China  wird  von  zwei  entgegengesetzten 
Einflüssen  bestimmt.  Das  hartnäckige  Festhalten  der 
Londoner  Regierung  an  dem  Sechsmächtesyndikat  und 
später,  nach  dem  Austritt  der  Vereinigten  Staaten,  an 
dem  Fünfmächtesyndikat  war  der  Beliebtheit  und 
dem  Ansehen  Englands  abträglich  und  dem  der  Ver- 
einigten Staaten  nützlich.  Überdies  halfen  die  kleineren 
Anlehen,  die  der  chinesischen  Regierung  oder  chinesi- 
schen Provinzen  von  deutschen,  belgischen  and  sogar 
österreichischen  Konsortien  erteilt  wurden,  dem  Aus- 
fuhrhandel und  namentlich  der  VVaff!:nausfuhr  dieser 
Länder. 

Mit  um  so  größerem  Eifer  wird  aber  von  privater 
britischer  Seite  nicht  nur  an  der  Verbreitung  eng- 
lischer Waren  in  China,  sondern  auch  an  der  Be- 
kämpfung des  Wettbewerbes  dritter  Staaten  gearbeitet. 
So  ist  es  den  Engländern  gelungen,  bei  den  Lieferuogs- 
ausschreibungen  für  die  in  Bau  begriffene  Eisen- 
bahn von  Hankow  nach  der  westlichen  Provinz 
Szetschwan  durchzusetzen,  daß  nur  englische  Maße 
und  Standards  verwendet  werden  sollen.  Hierdurch  ist 
der  fremde,  namentlich  der  deutsche  Wettbewerb  von 
vorneherein  erschwert. 

Auch  die  Musterabteilung  und  technische  Gruppe  der 
neubegründeten  Universität  in  Hongkong  bildet 
namentlich  für  die  englische  Maschinenausfuhr  eine  be- 
deutende Beihilfe.  Endlich  wird  der  britische  Einfluß 
auf  die  in  China  tätigen  Zeitungen  zur  Anschwärzung 
und  Herabsetzung  der  deutschen  Politik  und  wirt- 
schaftlich-technischen Leistungsfähigkeit  nach  Kräften 
ausgenützt. 

Im  Mai  19 13  wurde  als  französisches  Finanzunter- 
nehmen im  Verein  mit  der  chinesischen  Regierung  eine 
•Chinesische  Industriebank«  gegründet,  die 
über  ein  Kapital  von  45  Millionen  Francs  verfügt,  das 
aus  90.000  Aktien  zu  500  Francs  besteht  Die  chinesi- 
sche Regierung  zeichnete  den  dritten  Teil  des  Kapitals, 
das  Peking-Syndikat  und  das  Gründerkonsortium  je  fünf 
Millionen  Francs.  Die  Zeichnung  des  verbleibenden  Restes 
wurde  von  einem  Syndikat  garantiert. 

Japan,  Ein  japanisches  Gesetz  vom  8.  April  19 13 
befreit  den  in  Korea  erzeugten  geschälten  oder  an- 
geschälten Reis  von  den  japanischen  Einfuhrzöllen,  und 
zwar  gilt  dies  vom   i.Juli   1913  an. 

Die  japanische  Bierausfuhr  geht  nach  Korea,  der 
Mandschurei,  China,  Indien,  Australien,  den  Inseln  des 
Stillen  Ozeans  und  Holländisch-Westindiens.  Nach  schär- 
ferem Wettbewerb  mit  den  europäischen  Bieren  haben 
die  japanischen  in  Shanghai  und  Hankow  die  Oberhand 
erlangt.  In  Hongkong  und  Singapore  ist  dieser  Kon- 
kurrenzkampf noch  nicht  zu  Ende. 

Angesichts  der  bevorstehenden  Weltausstellung 
in  San  Francisco  zur  Feier  der  Eröflfnung  des 
Panamakanals  besprachen  die  japanischen  Zeitungen  den 
Anteil  Japans  am  Seehandel  dieses  großen  Hifenplatzes. 
Im  Jahre  191 1  führte  San  Francisco  aus  seinen  drei- 
zehn wichtigsten  Bexugsländern  Waren  für  5578  Mil- 
lionen Dollars  ein,  wovon  auf  Japan  nicht  weniger  als 
24*10  Mdlionen  entfielen.  Dann  erst  kam  China  mit 
7*33  Millionen.  Auch  in  der  Ausfuhr  San  Franciscos 
steht  Japan  (ohne  Korea)  mit  I2'38  Millionen  Dollars 
obenan.  Erst  dann  kommen  England  mit  fünf  und  die 
Philippinen  mit  4'6o  Milliouen.  Dies  macht  es  begreif- 
lich, daß  sowohl  in  Japan  als  auch  in  Kalifornien  der 
Streit  um  die  kalifornischen  Grundeigentumsgesetxe    un- 
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aDgenehm  empfunden  wird,  der  die  Neigung  der  japani-  1 
sehen     Geschäftswelt    herabmindeit,    sich    an    der    be- 
deutsamen Ausstellung  zu  beteiligen. 

Der  am  3.  April  191 1  in  London  unterzeichnete 
britisch-japanische  Han  delsvertrag  soll,  nach 
einer  dem  kanadischen  Kongreß  im  Mai  1913  unter- 
breiteten Vorlage,  für  Kanada  mit  der  Beschränkung 
Geltung  erhalten,  daß  die  Bestimmungen  des  kanadi- 
schen Einwanderungsgesetzes  durch  den  Vertrag  nicht 
berührt  werden.  Auch  soll  Artikel  VIII  des  Vertrages 
für  Kanada  außer  Geltung  bleiben.  Nach  diesem  Artikel 
genießen  gewisse  britische  Erzeugnisse  Vertragszölle  in 
Japan  und  gewisse  japanische  Erzeugnisse  Zollfreiheit 
bei  der  Einfuhr  nach  Großbritannien. 


RUSSISCH-ASIEN. 


ASTRACHAN. 

über  das  an  der  Grenze  des  europäischen  und 
asiatischen  Rußlands  liegende,  in  seinen  Bsvölkerungs- 
und  sonstigen  Verhältnissen  vielfach  orientalisch  ange- 
hauchte Generalgouvernement  Astrachan  enthält  ein 
Bericht  des  k.  u.  k.  Konsulats  in  Astrachan  unter 
anderem  nachstehende  Mitteilungen: 

Das  Gouvernement,  im  Jahre  17 17  von  Peter  I.  be- 
gründet und  1861  in  seinen  jetzigen  Grenzen  fest- 
gesetzt, ist  das  südöstlichste  Gouvernement  des  euro- 
päischen Rußlands.  Es  umfaßt  ein  Flächenausmaß  von 
189.663  Werst^  (i  Werst*=  114  km^)^  2i()2i6km^, 
ohne  die  bedeutenden  Wasserflächen  und  berührt  in 
seinen  Grenzen  im  Norden  die  Gouvernements  Saratow 
und  Samara,  im  Osten  das  Gebiet  der  Uralkosaken,  im 
Süden  das  Kaspische  Meer,  das  Terekgebiet  und  das 
Gouvernement  Stawropol,  im  Westen  das  Gebiet  der 
Donschen  Kosaken  und  das  Gouvernement  Saratow. 
Das  Gouvtrnement  ist  eine  beinahe  vollständig 
waldlose  Ebene,  von  der  hauptsächlich  im  Osten 
19  Prozent  aus  bloßen  Sand  wüsten  bestehen,  welche 
durch  die  von  ihnen  ausgehendeii  fortwährenden 
Versandungen  von  Feldern,  Wiesen,  ja  auch  der  Salz- 
seen   nicht     unbedeutenden  Schaden  anrichten. 

Die  Wolga  durchfließt  das  Gouvernement  in  einer 
Länge  von  700  Werst  und  teilt  es  in  ungleiche  Hälften : 
die  rechtsseitige,  westliche  >Bergseite€  mit  derKalmüken- 
und  die  linksseitige,  östliche  »Wiesenseite«  mit  der 
Kirgisensteppe.  Das  Flußsystem  mit  der  Wolga  (deren 
Hauptzuflüsse  die  Achtuba,  große  und  kleine  Bolda, 
Busan,  Bachtemir  sind),  dem  Fluße  Emba*)  und  den 
unzähligen  » Wolgadeltas  <  ist  ein  sehr  ausgebreitetes 
und  umfangreiches.  Im  Frühjahr  wird  die  Wiesenseite 
von  der  Wolga  auf  große  Strecken  und  für  längere  Zeit 
überschwemmt;  im  Winter  gefrieren  alle  Wasserläufe  zu 
und  geben  gute  Verkehrsstraßen  im  Innern  des  Gou- 
vernements. Auch  das  Kaspische  Meer  friert  alljähr- 
lich auf  eine  Entfernung  von  der  Küste  bis  zu  50  bis 
70  Werst  ein. 

Geologisch  von  Bedeutung  sind  die  nach  hunderten 
zählenden  Salzseen  des  Gouvernements.  Die  be- 
kanntesten und  bedeutendsten  sind  der  Baskuntschak,  der 
Eltonsee  mit  zusammen  207  Produktionsbezirken  und 
die  kleineren  sogenannten  Südastrachaner  Salzseen  mit 
48  Gewinnungsstellen.  Gute  Zukunft  versprechen  auch 
die  neuerschlossenen  Naphthalager  des  Embagebietes 
>Dossor€.  Rechtsseitig  der  Wolga  finden  sich  auch 
Moorlager  vor  mit  dem  Kurort  »Tinakif,  14  Werst 
von  Astrachan  entfernt,  der  aus  den  eigenen  wie  be- 
nachbarten Gouvernements  gut  besucht  wird. 

')  Der  Fluß  Emba  beSndet  sich  strenge  griommen  bereits  außerhalb  des 
Gouvernements  Astrachan  im  benachbarten  zentralasiatischen  Gouverne- 
ment Uralsk;  doch  wirtschaftlich  ist  das  Embagebiet  ganz  von  Astrachan 
abhängig. 


Klimatisch  ist  das  Gouvernement  sehr  unvorteilhaft 
daran  durch  lange,  mitunter  sehr  strenge, 
wenig  schneereichen  Winter  und  nieder- 
schlagsarme, schwüle  Sommer.  Ohne  wesent- 
liche Übergänge  im  Frühjahr  und  Herbst  bringen  sie 
Temperaturen  von  20 — 25"  Kälte  und  40,  45 — 50°  R 
Hitze.  Trotz  des  großen  Wasserreichtums  ist  das  Klima 
ein  ausgesprochen  trockenes,  subtropisches,  mit  vielen 
Fieber-  und  Malariagebieten.  Die  Hauptwindrichtungeo 
sind  der  kühlere  N.  und  NW.  vom  Lande  und  der 
wärmere,  »Morianac  genannte  Meereswind  O.  und  SO.; 
diese  bedingen  auch  die  unregelmäßige  Ebbe  und  Flut 
des  Meeres  und  der  sonstigen  Wasserläufe. 

Das  Gouvernement  gliedert  sich  in  fünf  Kreise  mit 
den  gleichnamigen  Städten  und  in  die  beiden  großen 
Steppen  der  Kalmüken-  und  Kirgisenhorden. 

Rechtsseitig  der  Wolga: 

Kreise                                         Werst»  Bevölkerung 

Tscherny  lar 11.858  135-352 

Jenotajewsk 4-852  99004 

Kalmükensteppe 67  246  256.898 

83956  491-254 

Linsseitig  der  Wolga: 

Astrachan  Stadt    1       ....       ,  142.491 

Kreis)      ....      ^499  j^j.^^g 

Zarew 18.964  257.985 

Krasni  lai   .......    .       9  463  98.959 

Kirgisensteppe 70.781  145.649 

105.707  790.422 

Diese  1,281.676  betragende  Bevölkerung  rekrutiert 
sich  hauptsächlich  aus  Groß-  und  Kleinrussen, 
Kalmüken,  Kirgisen,  Tataren,  Armeniern, 
Persern,  Grusinen,  Turkmenen,  Mordwinen, 
Tschuwaschen  und  zum  kleinsten  Teile  aus  Polen, 
Deutschen,  Franzosen,  Schweden,  Griechen. 
Die  Ansiedlungsdichtigkeit  ist  sehr  schwach  und  beträgt 
in  den  einzelnen  Kreisen  pro  Werst*:  Astrachan  47, 
Jenotaj.'wsk  20,  Tscherny  lar  19,  Zarew  i3,KrasniIar  lo, 
Kalmükensteppe  4,  Kirgisen?teppe  2,  Die  Russen  be- 
schäftigen sich  mit  Hindel,  Fischerei  und  Landwirt- 
schaft, Kalmüken  und  Kirgisen  hauptsächlich  mit  Vieh- 
zucht und  nur  teilweise  mit  Fischerei,  Tataren  mit 
Viehhandel,  Landwirtschaft  und  Gemüsebau,  Perser  mit 
dem  Handel  frischer  und  getrockneter  Früchte,  letztere 
meist  persischer  Provenienz.  Die  übrigen  Nationen  be 
tätigen  sich  in  allen  anderen  Berufen. 

Dem  Somm  er  verkehr  dienen  sämtliche  Was  s  er- 
st raßen  des  Gouvernements.  Die  Wolga  bildet  die 
Hauptverkehrsader  mit  den  für  die  Astrachaner  Dampfer- 
linien bedeutendsten  Endpunkten  stromaufwärts:  Astrachan 
— Nischny  •  Nowgorod  ^2115  Werst;  stromabwärts: 
Astrachan — Meeresreede  =  125  Werst.  Den  Dampfer- 
fracht- und  Passagierverkehr  mit  teilweise  täglichen  Ab- 
fertigungen nach  beiden  Richtungen  unterhalten  die 
Gesellschaften  Kawkas — Merkuri,  Samolet,  Wolga,  Ruß, 
Wostotschni,  die  Kaufmannsgenossenschaft,  und  eine 
Menge  größerer  und  kleinerer  Gesellschaften  besorgt 
den  Schleppverkehr  für  flüssige  (Naphtha)  und  Trocken- 
frachten, so  Brüder  Nobel,  Brüder  Merkulijeff,  Orechoflfund 
andere.  Als  Flußhafenplatz  ist  Astrachan  einer  der 
bedeutendsten   Europas. 

Die  Winterverbindungen  stellt  seit  einigen 
Jahren  auf  dem  linken  Ufer  der  Wolga  die  Bahnstrecke 
Astrachan — Saratow,  632  Werst,  her.  Am  linken 
Ufer  der  Wolga  geführt,  passiert  sie  auf  zwei  großen 
Drehbrücken  die  Flüsse  Große  Bolda,  unmittelbar  bei 
der  Stadt,  und  Busan,  40  Werst  von  Astrachan  ent- 
fernt, und  duichschneidet,  sich  längs  des  Flusses  haltend, 
einen  großen  Teil  von  dessen  Überschwemmungsgebiet 
sowie  der  Kirgisensteppe.  Ihre  größeren  Stationen 
sind:  Astrachan,  Busan,  Baskuntschak  (Abzweigung  gegen 
die  Wolga  der  Baskuntsckak — WladimirowkaBahn), 
Elton,  Krasnikut  (Zweiglinie  nach  der  Steppe  Alexandrow- 
gei),  Urbach  (bereits  im  Gouvernement  Saratow), 
Pokrowskaja — Sloboda  (bereits  im  Gouvernement  Saratow, 
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bgenUber  der  rechtsufrig  gelegenen  Stadt  Saratow; 
"inerseits  Kopfstation  der  schmalspurigen  Urlask-Bahn, 
anderseits  dort  Übersetzung  der  Wolga),  Endstation 
Saralow.  Saratow  hat  keine  Eisciibahnbiücke  über  die 
Wolga,  und  die  Passagieriiberfuhr  erfolgt  im  Sommer 
mittels  kleiner,  der  Bahn  gehöriger  Dampfer.  Warenrtige 
werden  auf  großen  Ddtnpffährtn  überstellt.  Im  Winter 
werden  die  Passagiere  in  Schlitten,  die  Lastzüge  mittels 
aufs  Eis  gelegter  Schienenstränge  nach  dem  anderen 
Ufer  gebracht.  Je  ein  ab  Astrachan  täglich  um  8  Uhr  fiUh 
abgehender  und  um  lo  Uhr  abends  ankonim:;nder  Post- 
passagierzug durchläuft  die  632  Werst  betragende 
Strecke  Astrachan — Saratow  in  25,  und  umgekehrt  (in- 
folge Anschlusses  und  Aufenthaltes  in  Pakrowskaja- 
Sloboda)  in  29  bis  30  Stunden.  Das  rechtsseitige  Wolga- 
ufer muß  sich  im  Winter  nach  wie  vor  mit  den  früheren 
Postfuhrwerkstrakten  behelfen. 

Am  linken  Wolgaufer,  im  Sumpfgebiet  liegend,  um- 
faßt die  Stadt  Astrachan  einen  bebauten  Flächen- 
raum von  857  ha  und  zählt  eine  Stammbevölkerung 
von  143.000  Einwohnern.  Durch  die  Arbeiterzuzüge 
während  der  Schiffahrtszeit  erhöht  sich  die  Volkszahl 
auf  175,000.  Das  Niveau  der  Stadt  liegt  unter  dem 
Meeresspiegel,  weshalb  die  Stadtgrenzen  und  die  U^er 
der  sie  durchziehenden  zwei  Kanäle,  Kutum-  und 
Warwarzievkanal,  durch  Erdwälle  vor  Überschwem- 
mungen geschützt  «ind.  Die  alljährlichen  Frühjahrs- 
hochwässer beginnen  im  Mai  und  dauern  4 — 6  Wochen. 
Das  Klima  der  Stadt  ist  ungesund,  Fieber  und 
Malaria  an  der  Tagesordnung,  die  sanitären  Verhält- 
nisse ungünstig,  das  ganze  Gebiet  ein  Seuchenherd. 

Astrachan  ist  der  Sitz  aller  Gouvernements- 
behörden, mit  dem  derzeitigen  Gouverneur  und 
gleichzeitig  auch  jeweiligen  Kosaken- Ataraan  an  der 
Spitze,  der  autonomen  Stadtverwaltung  mit  dem  alle 
»ier  Jahre  zu  wählenden  Stadtoberhaupt ;  es  ist  auch 
Sitz  der  Fischereiverwallung  für  den  Norden  und  Nord- 
osten des  Kaspischen  Meeres  und  Wolgabassins  sowie 
der  obersten  Verwaltung  der  Kalmükenhorde.  Die  Ver- 
waltung der  Kirgisen  befindet  sich  in  der  Kirgisen- 
Steppe  in  dem  giößeren  Orte  »Chanskaja  Stawkac, 
Astrachan  ist  Post-,  Telegraphen-  und  Telephonstation 
erster  Klasse,  Sitz  des  Hauptstabs  der  Astrachaner 
(Wolga-)  Kosaken,  deren  Sotnien  zurzeit  in  Saratow 
stationieren,  Garnison  des  2.  und  4.  Bataillons  des 
187.  Avarschen  Infanterieregiments,  Sitz  des  russischen 
Erzbischofs  »von  Astrachan  und  Jenolajewsk«,  des 
Konsistoriums  und  des  armenischen  Erzbischofs.  Von 
Konsularvertretungen  hat  Astrachan  ein  persisches 
Generalkonsulat,  ein  österreichisch-ungirisches,  deut- 
sches, schwedisches  Honorarvi/.ekonsulat  und  eine  fran- 
zösische Konsukragentie. 

Astrachan  besitzt  38  russische  Kirchen,  darunter 
die  große,  berühmte,  300  Jahre  alte  Kathedrale,  die 
größte  und  schönste  sämtlicher  Wolgastädte.  Auf  dem 
höchsten  Platze  der  Stadt  gelegen,  umschließt  selbe, 
nebst  der  erzbischöflichen  Residenz  und  den  Militär 
kasernen,  eine  Schießschartenmauer,  der  sogenannte 
»Kremlc.  Ferner  gibt  es  zwei  Altgläubigen-Kirchen,  vier 
armenische,  gleichfalls  mit  großer  Kathedrale,  je  eine 
katholische  und  protestantische  Kirche,  zwei  Synagogen, 
fünf  Tatarenmoscheen,  eine  persische»  Medsched«  und  eine 
große  Zahl  Gebethäuser  verschiedener  Sekten.  Es  gibt  in 
Astrachan  2  Knaben-  und  4  Mädchengymnasien,  2  Real-, 
je  eine  Handels-,  Navigations-,  landwirtschaftliche  und 
Gartenbauschule,  je  ein  Knaben-  und  Mädchenseminar, 
zwei  Taubstummen-  und  ein  Bliudeninstitut,  acht 
Knaben-  und  Mädchen-Bürger-,  sowie  38  Volksschulen, 
zwei  Medressen  der  Tataren  und  eine  der  Perse/. 

Das  ziemlich  verwahrloste,  im  Naturzustande  befind- 
liche Wolgaufer,  den  Kai,  vermietet  die  Stadt  für 
Dampferlandungspiätze  (eigenes  Terrain  besitzt  nur  die 
D.  G.  Kawkas-Merkuri,  den  sogenannten  »Porte)  und 
das  Boldaufer  als  Holzlagerplätze;    die  dortigen  großen 


Mengen  an  Bau-,  Binder-  und  Brennholz  dienen  dem 
eigenen  wie  dem  Bedarf  Tranjkaspien».  An  dem  Bolda- 
ufer werden  auch  die  beiden  großen  GefnerantUltea 
gebaut.  Astrachan  hat  nur  wenige  Fab-ik'jn:  eins  kleine 
Werft  fUr  den  Bau  von  Motorbouten,  ferner  Fabriken 
für  die  Erzeugung  von  Watte,  Glas,  Tonatensauce, 
Kerzen  und  Seifen,  einige  Dampf  breitsäsjen,  eine  Dimpf- 
ziegelei,außerdeme  neEiienbahnschwellen-Impräj^nierungs- 
anstalt,  ein  dettiCies  Unternehmen.  Kleinere  Werkstätten 
für  allen  Bidarl  und  für  die  notwendigsten  Arbeiten  sind 
genügend  vorhanden ;  auch  gibt  es  eine  Menge  Ziegeleien 
mit  Handbetrieb.  Einen  ganzen  Stadtteil  nimmt  da»  fUr 
die  Fischerei  nötige  umfangreiche  Bindergewerbe  ein. 
Eine  große  Anzahl  von  Bankinstituten  besorgt  den 
Geldverkehr.  Das  staatliche  Branntweinmonopol  besitzt 
in  Astrachan  (für  das  ganze  Gouvernement)  eine  größere 
Fabriksanlage  für  Rektifikation  und  Abfüllung,  aber 
keine  Erzeugung.  Das  Rohmaterial  wird  aus  den 
Fabriken  der  Nachbargouvernements  zugeführt.  Vier- 
undvierzig Monopolbranntwein-Verschleißjtellen  befinden 
sich  in  der  Stadt  Astrachan  selbst,  im  ganzen  Gouverne- 
ment 71. 

An  der  Spitze  aller  Erwerbsquellen  des  Gouverne- 
ments steht  die  Fischerei.  Weltbekannt  ist  der  zwar  im 
Rückgange  begriffene,  aber  noch  immer  große  Fisch- 
reichtum des  Kaspischen  Meeres,  der  Wolga  nnd  ihres 
Deltas.  Die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Astrachan  - 
Fischerei  erstreckt  sich  auf  ganz  Rußland.  Mit  ihren 
nach  hunderten  von  Millionen  zählenden  Herings- 
und Wobla-Frühjahrsfängen  liefert  sie  den  ärmeren 
Volksschichten  des  ganzen  Reiches  nicht  nur  billige 
Nahrung,  sondern  verschafft  auch  alljährlich  Zehn- 
tausenden von  Arbeitern  des  eigenen  wie  der  Nachbar- 
gouverneraents  ständigen,  lohnenden  Erwerb.  Der  Fisch- 
fang ist  für  jeden  russischen  Untertan  gegen  Behebung 
der  betreffenden  Saisonfischereibillette  frei. 

Das  ganze  Fischereiwesen  mit  allen  seinen  Einrich- 
tungen, der  Verpachtung  der  Krongewässer  (Fischerei- 
rayone  mit  sechsjährigem  Pachttermin),  Durchführung 
der  gesetzlichen  Fang  Vorschriften  in  Hinsicht  ge- 
statteter Fisch-  und  Netzmaße,  der  festgesetzten  Fluß- 
tind  Meeresschonzeiten,  derFischereibillett-Ausgabe,  unter- 
steht der  behördlichen  Aufsicht  und  Kontrolle  der 
»Verwaltung  der  Kaspi-Wolga-Fisch-  und  Seehund- 
fischereien c  Diese  Behörde  unterhält  einen  großen  Staat 
von  Beamten  und  Aufsichtsorganen  sowie  eine  eigene 
Flotte  von  4  großen  Dampfern,  worunter  ein  Eisbrecher, 
und    IG  kleineren  Dampfschiffin. 


Wirtschaftliche   Verhältnisse    in    Russisch-Asien. 

In  neuerer  Zeit  bemüht  sich  die  russische  Regierung, 
der  Vorschrift,  daß  die  Küstenschiffahrt  Schiffen 
russischer  Flagge  vorbehalten  sei,  auch  in  Ostsibirien 
erhöhte  Geltung  zu  verschaffen.  Tatsächlich  hat  dies  aber 
nur  dazu  geführt,  daß  nominelle  Umschreibungen  aus 
der  Hand  fremder  in  die  russischer  Eigentümer  vorge- 
nommen wurden,  wobei  es  bisweilen  zu  Betrügereien 
gegen  die  früheren  ausländischen   Reeder  kam. 

Die  Wladikawkas  -  Eisenbahngesellschaft 
begab  Ende  Mai  1913  an  ein  Konsoitium,  das  aus  großen 
deutschen,  englischen,  holländischen  und  russis(Jien  Banken 
besteht,  4YjProzentige,  vom  russischen  Staate  garantierte 
steuerfreie  Obligationen  im  Nominalbetrage  yon  38  88 
Millionen  Mark. 


AFRIKA. 

Ägypten.  Unter  besonderer  Teilnahme  von  Lord 
Kitchener  soll  eine  Kraft  Station  zur  AusnUtsung  des 
Nilgefälles  bei  .\  s  s  u  a  n  errichtet  und  znr  Erzeugung 
chemischer  Duogmittel  verwendet  werden.  Im  Jahre 
1912  betrug  die  ägyptische  Einfuhr  von  Du  n  g  mi  1 1  e  In 
70.000  /  für   i6'7   Millionen  Francs.    Ursprünglich  sollte 


no 
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die  Dungmittelfabrik  als  Privatunternehmen  betrieben 
werden ;  Kitchener  setzte  sich  aber  für  den  Staatsbetrieb 
ein,  damit  die  Fellachen  das  Erzeugnis  möglichst  billig 
in  die  Hand  bekommen  könnten.  Vorläufig  soll  das  zu 
errichtende  Werk  nur    sechs  Monate   im  Jahre  arbeiten. 

Nach  einem  Berichte  des  »Near  Eastc  von  Mitte  Mai 
igij  ist  das  sudanesische  Geschäft  in  Gummi- 
arabikum in  einer  Krise  begriflfen.  Die  meisten  Forste 
der  dieses  Harz  liefernden  Akazien  sind  Eigentum  der 
Regierung,  werden  von  ihr  gegen  Raubbau  geschützt 
und  liefern  daher  beständig  wachsende  Mengen,  die  der 
Markt  zu  den  früheren  hohen  Preisen  nicht  aufnehmen 
kann.  So  wurde  in  der  ersten  Maiwoche  gezahlt  für 
loo  Ibs.  in  Piaster  Tariff  (2Y2  d)  im  Jahre  1908  203, 
im  Jahre  1909  91,  im  Jahre  1910  112,  imjatire  1911 
149,  im  Jahre  1912  152  und  im  Jahre  1913  110. 
Demnach  ist,  trotz  gelegentlicher  Preiserhöhungen,  die 
allgemeine  Marktbewegung  nach  abwärts  gerichtet. 

Obwohl  sich  Ägypten  über  Mißernten  und  mangel- 
hafte Bewässerung  nicht  beklagen  kann,  leidet  dennoch 
die  dortige  Geschäftslage  bereits  seit  längerer  Zeit  an 
einem  ungünstigen  Umstände,  der  wie  ein  Alp  drückt. 
Es  ist  dies  die  Unsicherheit  über  den  zukünf- 
tigen politischen  Stand  Ägyptens  und  die  damit 
zusammenhängende  Frage  der  Kapitulationen. 
Bereits  seit  Jahren  schwirren  unaufhörlich  Gerüchte 
bald  über  »Annexion«  Ägyptens  nach  dem  bosnischen 
Muster  vom  5.  Oktober  1908,  bald  über  Erhebung  des 
Nillandes  zu  einem  »selbständigen  Königreiche«  unter 
dem  Schutz  Großbritanniens  herum.  Zweifellos  arbeitet 
die  britische  Diplomatie  an  der  allmählichen  Durch- 
schneidung der  dünnen  Fäden,  die  Ägypten  noch  immer 
formell  mit  dem  türkischen  Reiche  verbinden.  Aber 
diese  Arbeit  scheint  schwieriger  und  langwieriger  zu 
sein,  als  auf  den  ersten  Blick  anzunehmen  wäre,  und 
die  ägyptische  Geschäftswelt  begleitet  diesen  politisch - 
diplomatischen  Prozeß  mit  einer  wahrscheinlich  über- 
triebenen Unruhe. 

Libyen.  Durch  königliche  Verordnung  vom  20.  August 
1913  werden  vorläufig  die  italienischen  Gesetze  üb^r  Ur- 
heberrecht, Patentwesen,  Marken-  und  Muster- 
schutz, Schutz  von  Modellen    auf  Libyen  erstreckt. 


Die  Eisenbahnbauten  in  der  Cirenaica 
haben  mit  der  am  i.  Juni  19 13  eröfifaeten  Linie  Ben- 
gasi — Benina  ihren  Anfang  genommen.  Da  die  italieni- 
schen Streitkräfte  die  Herrschaft  des  Königreiches  im 
Gebiet  zwischen  Bengasi  und  Cirene  bereits  sicher- 
gestellt haben,  dürfte  dort  der  Eisenbahnbau  in  den 
nächsten  Monaten  beträchtliche  Fortschritte  machen. 

Von  der  italienischen  Regierung  vorgenommene  Ver- 
suche, längs  der  tripolit.anischen  Küste  zu  beiden  Seiten 
der  Oase  von  Tripolis  nach  Bodenwasser  zu  bohren, 
haben  vielfach  überraschende  Erfo'ge  gezeitigt.  An  zahl- 
reichen Stellen,  wo  es  kaum  erwartet  wurde,  fand  man 
in  Tiefen  von  5 — 50  m  trinkbares  Wasser.  Die  wohl- 
tätigen Folgen  für  die  landwirtschaftliche  Nutzbarmachung 
dieser  Gegenden  liegen  auf  der  Hand, 

Französisch-Nordafrika.  Angesichts  der  Krise  in  der 
französischen  Sardinenindustrie  weisen  in  Mirokko  er- 
scheinende französische  Zeitungen  auf  den  Fisch- 
reichtum der  atlantischen  Küste  Marokkos 
hin.  lasbesondere  in  der  Nähe  von  Mogador  soll 
günstige  Gelegenheit  für  Errichtung  von  Fischkonserven- 
fabriken vorhanden  sein. 

Anfangs  Juni  1913  wurde  ein  regelmäßiger  Dampfer- 
dienst zwischen  Tunis  und  Marokko  mit 
Zwischenstationen  in  Bone,  Algier,  Ocan,  Tanger,  Casa- 
blanca,  Mazagan  und  Mogador  eröffnet, 

Im  Mai  1913  wurden  Pläne  für  Ausgestaltung  des 
Hafens  von  Algier  veröffentlicht.  Darnach  sollen 
103  Millionen  Francs  ausgegeben  werden  für  einen 
1848  m  langen  und  100  /»  breiten  Hafendamm,  für 
zwei  Bassins  von  80  und  60  ha  mit  fünf  Landungs- 
stellen. Zwei  Wellenbrecher  in  der  Länge  von  838  und 
850  tn  sollen  einen  Außenhafen  mit  einer  Fläche  von 
\\^  ha  bilden. 

In  den  Staatsvoranschlag  für  Algerien 
wurden  im  Jahre  1912  eingestellt:  Einnahmen  I45'i7, 
Ausgaben  145*16  Millionen  Francs;  für  die  Südterri- 
torien kamen  noch  6'52  Millionen  Einnahmen  und 
6"5i  Millionen  Ausgaben  hinzu.  Der  Staatsvoranschlag 
für  19 13  balanciert  in  Einnahmen  und  Ausgaben  mit 
einer  Summe  von  ungefähr   157   Millionen  Francs. 


MISZELLEN. 


Das  Petersburger  Protokoll  über  die  Dobrudschafrage.    Der 

am  9.  Juni  I913  in  Bukarest  veröffentlichte  Wortlaut  des  Peters- 
burger Protokolls  besagt  iu  Übersetzung  aus  dem  französischen 
Originaltext : 

»Die  in  Petersburg  versammelte  Konferenz  der  Botschafter, 
an  welcher  unter  dem  Vorsitse  des  kaiserlicheu  Ministers  der 
äußeren  Angelegenheiten  Rußlands  die  Botschafter  Deutschlands, 
Englands,  Österreich  -  Ungarns,  Italiens  und  Frankreichs  teil- 
genommen haben,  um  sich  über  den  Streitfall  auszusprechen, 
der  zwischen  der  bulgarischen  und  der  rumänischen  Regierung 
bezüglich  der  Südgrenze  der  Dobrudscha  entstanden  ist,  beschließt 
nach  Piüfung  der  von  Rumänien  gestellten  Ansprüche  und  der 
von  Bulgarien  gemachten  Angebote: 

1.  Die  Stadt  Silistria  soll  Rumänien  zuerkannt  werden. 
Die  neue  bulgarisch-rumänische  Grenze  wird  von  einem  Punkte 
an  der  Donau  ungefähr  drei  Kilometer  westlich  von  der 
Peripherie  von  .Silistria  ausgehen,  wird  die  Landstraße  von 
Schumla,  dann  die  Straße  von  Varna  gleichfalls  ungefähr  drei 
Kilometer  von  der  Peripherie  der  Stadt  schneiden  und  wird 
direkt  die  gegenwärtige  Grenze  gewinnen.  Eine  gemischte 
bulgarisch-rumänische  Kommission  wird  an  Ott  und  Stelle  inner- 
halb eines  Zeitraumes  von  drei  Monaten  von  dem  Datum  des 
vorliegenden  Beschlusses  die  Grenzlinie  bestimmen.  Im  Bedarfs- 
falle wird  sich  diese  Kommission  von  den  vermittelnden  Mächten 
zu  ernennende  Sachverständige  angliedern  können. 

2.  Die  rumänische  Regierung  wird  eine  Entschädigung 
jenen  bulgarischen  Untertanen  gewähren,  die  in  Silistria  oder 
auf  dem  innerhalb  der  neuen  Grenze  befindlichen  Gebiete  wohnen 
und  die  innerhalb  sechs  Monate  von  dem  Datum  des  vor- 
liegenden Beschlusses  an  ihren  Wunsjh  kundgeben,  die  Stadt 
oder  das  oben  abgegrenzte  Gebiet  zu  verlassen.  Eine  gemischte 
bulgarisch-rumänische    Kommission    wird    nach    Fest- 


stellung des  Schadens  die  Höhe  der  Entschädigung  festsetzen. 
Im  Bedarfsfalle  wird  sich  diese  Kommission  von  den  ver- 
mittelnden Mächten  zu  ernennende  Sachverständige  angliedern 
können. 

3.  Gemäß  der  Verpflichtung,  die  es  zu  übernehmen  sich  bereit 
erklärt  hat,  wird  Bulgarien  längs  der  gegenwärtigen  Grenze  von 
der  Donau  bis  zum  Schwarzen  Meere  keine  Befestigung 
aufführen.  Eine  gemischte  Kommission  wird  innerhalb  eines 
Zeitraumes  von  sechs  Monaten  vom  Datum  der  gegenwärtigen 
Entscheidung  die  Zone  bestimmen,  innerhalb  deren  Balgarien 
sich  den  Bau  von  Bsfestigungswerken  versagt  und  sich  ver- 
pflichtet, jene  derartigen  Werke,  die  sich  daselbst  befinden 
sollten,  zu  schleifen.  Im  Notfalle  wird  sich  die  Konferenz  von 
den  vermittelnden  Mächten  zu  ernennende  Sachverständige  an- 
gliedern können. 

4.  Die  Konferenz  verzeichnet  die  in  London  vom  Delegierten 
Bulgariens  gemachte  und  im  Protokolle  vom  16.  (29.)  Januar 
1913  niedergelegte  Erklärung  Bulgariens,  wornach  Bulgarien  zu- 
stimmt, den  in  den  künftigen  bulgarischen  Besitzungen 
befindlichen  Schulen  und  Kirchen  der  Kutzo- 
walachen  die  Autonomie  zu  gewähren,  insoweit  diese 
Schulen  von  den  kutzowalachischen  Kindern  besucht  werden,  und 
die  Schaffung  eines  Bistums  für  die  gleichen  Kutjowalachen 
zu  gestatten,  mit  der  Möglichkeit  für  die  lumänische  Regierung, 
unter  der  Überwachung  der  bulgarischen  Regierung  die  genannten 
kulturellen  Institute  zu  subventionieren. 

Vor  dem  Auseinandergehen  liegt  es  der  Konferenz  daran,  der 
bekannten  Geneigtheit  Bulgariens,  seine  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen zu  Rumänien  aufrechtzuerhalten  und  euger  zu  knüpfen, 
die  Anerkennung  auszusprechen.  Da  diese  Geneigtheit  ihre  Auf- 
gabe ganz  besonders  erleichtert  hat,  so  drückt  die  Konferenz 
die  Überzeugung    aus,    daß  die  Mächte  Bulgarien  für  die  Opfer 
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Dank  wissen  werden,  die  von  ihm  zu  verlangen,  sie  nicht  umhin 
konnten. 

Gegeben  in  acht  Exemplaren  in  St.  Petersburg  den  26.  April 
(9.  Mai)  1913. 

Sassanow,  F.  Pourtalcs,  George  N.  Buchauan,  D.  Tburn, 
A.  VJarlolti,   Delcassö.« 

Rumäniens   Seestreitkräfte.    RumäDien,   das   sich 

bisher  mit  einer  bescheidenen  Kriegsmarine  begnügt  hat, 
glaubt  den  verändtrten  Verhältnissen  Rechnung  tragen 
lind  seine  Flotte  auf  dem  Schwarzen  Meere  und  der 
Donau  verstärken  zu  müssen.  Es  soll,  nach  einer  bereits 
ausgearbeiteten  Regierungsvorlage,  eine  Küstenflotte  im 
Schwarzen  Meere  geschaffen  werden,  die  aus  sechs 
schnellaufenden  4000  /-Panzerkreuzern  und  zwölf  Hoch- 
seetorpedobooten zu  bilden  wäre.  Den  militärischen 
Interessen  auf  der  Donau  soll  durch  den  Ausbau  der 
jetzt  nur  aus  vier  Monitoren  und  acht  Beibooten  be- 
stehenden Donauflottille  Genüge  getan  werden,  indem 
weitere  vier  Donaumonitore  und  acht  Vedettenpatrouillen- 
boote  beschafft  werden  sollen.  Der  Stand  der  Marine- 
mannschaft soll  verdoppelt  und  der  Hafen  von  Kon- 
stantza  zum  Flottenstützpunkt  ausgebaut  werden,  zu 
welchem  Zwecke  sich  die  rumänische  Regierung  in  den 
Verhandlungen  mit  Bulgarien  auch  so  sehr  um  die 
Erweiterung  der  Küstenlinie  am  Schwarzen  Meer  (süd- 
lich von  Mangalia,  etwa  bis  Kavarna)  bemühte, 
allerdings  vergebens.  Die  Gesamtkosten  dieser  Flotten- 
verstärkung werden  auf  90  bis  95  Milioneu  Kronen 
veranschlagt. 

Das  öl(umenische  Patriarchat.    Das  im  Laufe  des 

XIX.  Jahrhunderts  zu  einer  griechisch-nationalen  Ein- 
richtung gewordene  ökumenische  Patriarchat  in  Kon- 
stantinopel hat  infolge  des  Balkankrieges  schwere  Ein- 
bußen an  Macht  und  Ansehen  erlitten.  Nach  dem 
kanonischen  Rechte  der  orthodoxen  Kirche  erlangt  jede 
frühere  kirchliche  Provinz,  die  politisch  ihre  Trennung 
vom  Körper  des  ehemals  (»strönaischen  (by^antini>cli';n) 
und  später  osmanischen  Reiches  vollzieht,  das  Recht 
auf  Gründung  einer  Kirche  mit  selbständiger  L-ritung 
(autokephaltn  Kirche).  Ibfolgedessen  fällt  nunmehr  der 
weitaus  überwiegende  Teil  der  europäischen  Tiiikei  aus 
dem  Herrschaftbereiche  des  griechischen  Patriarchats  in 
Konstantinopel  heraus.  Das  im  Jahre  1872  begründete 
Exarchat  der  bulgarischen  Kirche  in  Konstantinopel 
verlie;t  durch  die  gewaltigen  Eroberungen  Bulgariens 
völlig  seine  Daseinsberechtigung.  Zahlreiche  griechische 
Bistümer  in  Kirkliss?,  Dimotika,  Xinthi,  Cavalla  und  Seres 
werden  einer  rücksichtslosen  Bulgarisierung  verfallen, 
gtrade  so  wie  der  Hellenismus  als  politisch  bedeutsamer 
Faktor  in  Südbulgarien  (im  ehemaligen  Oitrumelien) 
bereits  fast  ganz  entwurzelt  ist.  Die  Machtstellung  des 
ökumenischen  Patriarchats  war  seit  jeher  mit  derjenigen 
des  osmanischen  Reiches  eng  verknüpft,  und  es  zeigt 
nur  den  großen  Mangel  staatsmännischer  Begabung  unter 
den  Jungtürken,  daß  sie  nicht  durch  Vermittlung  dieses 
Patriarchats  einen  Ausgleich  mit  Griechenland  und  die 
Fernhaltung  dieses  Staates  vom  Balkanbund  zu  erzielen 
wußten. 

Türkisch-Arabien.  Ob  im  Süden  von  Türkisch- 
Arabien  auf  die  Schwächung  der  türkischea  Regierung 
infolge  des  Balkankrieges  gerechnet  wird,  oder  ob 
britische  Aufhetzung  von  Ägypten  oder  Aden  aus  vor- 
liegt, jedenfalls  stellt  Said  Idris,  Machthaber  der 
zwischen  Mekka  und  dem  Yemen  liegenden  Provinz 
Assir,  Verbündeter  Italiens  im  tripolitanischen  Krieg, 
doch  seit  dem  Frieden  von  Lausanne  vom  i8.  Oktober 
191 2  scheinbar  mit  der  Türkei  wieder  ausgesöhnt,  nach 
arabischen  Blättern  gemäß  einer  Konstantinopler  Mel- 
dung vom  7.  Juni  19 13,  folgende  Bedingungen  für  den 
Abschluß  eines  Einvernehmens  mit  der  Pforte: 

I.  Administrative  Unabhängigkeit  Assirs  unter 
der  Oberhoheit  der  Türkei.  2.  Nichteinmischung  der 
Zentralregierung  in  die  Ernennung  der  Beamten  in 
jenem  Gebiete,  das  Idris  zuerkannt  werden  wird.  3.  Ein 
besonderes  Emblem    auf  der  Fahne    des  neuen  Fürsten- 


tums. 4.  Schaffung  einer  Miliz,  die  hinreichend  wäre, 
um  dai  Land  sowohl  im  Frieden  wie  auch  in  Krieg«- 
Zeiten  zu  verteidigen.  5.  Zuweisung  der  Zolle  in- 
nahmen an  das  Fürstentum,  welchem  der  Abschluß 
von  Handelsverträgen  mit  den  fremden  Staaten 
freistehen  soll.  6.  Anerkennung  des  Arabischen  als  Amti- 
sprache  sowie  im  Verkehr  mit  der  Pforte.  7.  Zuständii;- 
keit  des  Fürstentums  in  allen  Fragen,  welche  die  Eisen- 
bahnen sowie  den  Tetegraphen-  und  Telephoadieost  be- 
treffen. 8  Bestätigung  aller  dieser  angeführten  Rechte 
durch  einen  Fcrman,  der  durch  eine  an  Bord  eines 
Kriegsschiffes  nach  Assir  zu  entsendende  Sonderbotschaft 
zu  überbringen  wäre,  und  Inkraftsetzung  dieses  Fermans 
vor  der  Beschlußfassung  des  ottoraaniichen  ParlameoU 
über  diese  Angelegenheit. 

Die  Pforte  will  durch  Ernennung  des  Marschalis 
Schakir  Pascha  zum  Militärkommandanten  und  Generai- 
inspektor  für  den  Yemen  und  Assir  ihre  Absicht  be- 
tonen, ihre  Autorität  in  diesen  Gegenden  nicht  aufzu- 
geben, und  Said  Idris  soll,  unter  Androhung  sonstiger 
Gewaltmaßregeln,  zur  Unterwerfung  aufgefordert  werden. 

Der  trjpoiitanisohe  Krieg.  Die  IColonialabteilung  des  italieni- 
schen Generalstabes  hat  im  Miii  1913  eine  Broschüre  heraus- 
);egeben,  die  den  Titel  »Die  Tätigkeit  des  italienischen  Heeres 
während  des  italienischtürkischea  Krieges«  führt  and  einen 
Überblick  über  den  Verlaut  des  tripolitanischen  Feldiuges  gibt. 
Man  erfährt  daraus,  daB  anfänglich  nur  34  OOO  Mann  mit  6300 
Pferden  und  Maultieren,  1050  Wagen,  48  Feldge<chätzen  und 
24  Gebirgskanonen  aufgeboten  worden  waren.  Von  Mitte  Ok- 
tober bis  Dezember  I9II  wurden  dieser  Tmppenmacbt  weitere 
55  000  Mann,  8300  Pferde  und  Maultiere,  150O  Wagen,  84  Feld-, 
42  Gebirgs-  und  28  Belagerungegeschütze  beigestellt.  Außerdem 
wurden  im  Laufe  des  Jahres  191 2  4  Alpenjäger-  und  7  Askari- 
bataillone  auf  den  Kriegsschauplatz  gesendet.  Die  Verluste  des 
italienischen  Heeres  werden  mit  nur  1432  Toten  ond  4220  Ver- 
wundeten beziffert.  An  Krankheiten  starben  I948  Soldaten 
und  24.000  mußten  wegen  Krankheiten  in  die  Heimat  zurück- 
gesendet werden.  Der  Bericht  stellt  die  ordnungsgemäße  Aus- 
führung des  umfangreichen  Aufgebotes  fest.  Die  Leistungen  der 
Intendanz  werden  besonders  hervorgehoben.  Vom  Oktober  bis 
Dezember  1911  fuhren  nicht  weniger  als  141  Dampfer  von 
Neapel  nach  Libyen  ab  und  schafften  90. 000  Mann,  13.000 
Pferde  und  Maultiere,  10.000  Rinder  und  40.000  I  Nahrungs- 
mittel und  Kriegsmaterial  dorthin.  Die  Intendanz  mußte  aber 
auch  die  Wasserversorgung  durch  Zisternenschiffe  durchführen, 
die  Anlage  von  Brunnen  leiten,  die  Rücksendung  der  Ver- 
wundeten und  Kranken  besorgen  und  die  Feldbahnen  anlegen, 
für  die  60.OOO  i  Material  nach  Afrika  gebracht  wurden.  Be- 
sonders Hervorragendes  leistete  die  Genietruppe,  indem  sie 
20  im  Verschanzungen  anlegte,  I95  im  Telegraphen-  nad 
40  im  Telephonlinien  mit   lOO  Stationen  errichtete. 

Die  Broschüre  befaßt  sich  mit  Ereignissen  bis  znm  AbKhlusse 
des  Friedens  von  Lausanne  vom  18.  Oktober  I912  und  etwa 
noch  mit  den  zehn  Wochen  bis  zum  Jahresende.  Seither  haben 
aber  in  Tripolitanien  und  namentlich  in  der  Cirenaica  teilweise 
rech^  ernste  Kämpfe  stattgefunden,  die  nicht  immer  zum  Vorteil 
der  Italiener  endeten. 

Ostasiatisches  Schrifttum.  la  letzter  Zeit  ist  die  im 
Japan  der  Siebziger-  und  Achtzigerjahre  vielfach  be- 
handelte Frage  von  neu.-m  aufgetaucht,  ob  nicht  die 
japanische  Schrift,  de  bisher  aus  den  zahlreichen 
ideographischen  chinesischen  Cnirakter  en  bestand,  durch 
Aufnahme  der  lateinischen  alphibstisc  heu  Schriftseichen 
vereinfacht  werden  soll.  Mm  will  die  Jugend  davor  b;- 
wahren,  ihre  aufnahmsfähigsten  Jahre  mit  reiner  Ge- 
dächtnisbelastung mittels  Erlernung  verwickelter  Schrift- 
zeichen zu  verlieren,  statt  diese  Jahre  fiir  geistbildende 
Studien  zu  verwenden.  Min  weiß  ii  Japan  ganz  gut, 
daß  eine  derartige  Reform  nicht  mit  einem  Schlaje 
durchführbar  wäre,  sondern  daß  allmählich  die  bisherigei 
Cnaraktere  zu  gunsten  der  alphabetischen  Liteinschnft, 
des  »Romaji«,  aufgegeben  werden  müßten.  Im  Februir- 
lieft  des  >J:ipan  Magazine  <  tritt  auch  der  Bürgermeister 
von  Tokio,  Baron  Sakatani,  für  eine  derartige  Reform  ein. 

Gleichzeitig  gelt  man  in  China  daran,  nicht  etwa 
an  Stelle  der  ideographischen  Cnaraktere  eine  alphz- 
betische  Schrift  zu  setzen,  sondern  will  nur  din  breiten 
Volksmissen  das  Erlernen  der  bisherigen  Schrift  er- 
leichtern. Gegenwältig  verstehen  von  den  Männern 
Cninas  kaum  7 — 8  Prozent  Gedruckte!  su  lesen,  und 
unter  den  Frauen   ist  die  2Uhl    der  Lesekundigen    noch 
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viel  geringer.  Daher  werden  derzeit  zahlreiche  Zeitungen 
herausgegeben,  die  in  möglichst  einfacher  Sprache,  unter 
Vermeidung  des  den  »Klassiketnc  entlehnten  Schwulstes, 
noit  höchstens  tausend  Charakteren  über  die  wissens- 
wertesten Dinge  Auskunft  erteilen. 


BÜCHERANZEIGEN. 

A.  Heldborn,  Les  Finances  Ottomanes.  Droit  Public  et  ad- 
ministratif  de  l'Eropire  oltoman.  Von  A.  Heidborn.  Wien 
1912.     C.  W.  Stern.     295   Seiten. 

Dieser  zweite  Band  des  Heidbornschen  Manuel  de  Droit 
public  et  administratif  de  l'Empire  Ottoman  behandelt,  nach 
einer  gedrängten  Darstellung  des  finanziellen  Regimes  des 
geistlichen  oder  Scheriatrechtes  und  der  älteren  ottomanischeo 
Organisation,  in  eingehender  Weise  das  türkische  Budget,  die 
Staatseinnahmen  und  Ausgaben  sowie  die  Staatsschulden.  Die 
einzelnen  Abgaben  und  Steuern,  insbesondere  die  indirekten 
Steuern,  die  Domäneneinkünfte  finden  gründliche,  mit  statisti- 
schen Materialien  belegte  Darstellung.  Es  ist  eine  für  Diplo- 
maten, Konsularfunktionäre,  Bank-  und  Geschäftsleute  sehr 
dankenswerte,  reichhaltige  Informationsquelle.  ■ 


Salonique  et  la  question  balkanique.  Von  Dr. "Milan  A.  Todoro- 

vitch.  Paris  I913.  Veilag  Augustin  Challamell.  Preis  i  Franc. 
55  Seiten.  Das  Büchlein  sucht  an  der  Hand  einer  umfangreichen,  gut 
zusammengestellten  und  recht  interessanten  Statistik  darrttlegen, 
welche  der  möglichen  Lösungen  der  Frage  nach  der  politischen 
Zugehörigkeit  Salonichs  für  diese  Stadt  und  ihren  Handel  am 
vorteilhaftesten  wäre.  Unter  den  vier  nach  Todorovitch  in  Be- 
tracht kommenden  Möglichkeiten,  nämlich  Salonich  als  eine 
griechische,  als  eine  bulgarische,  eine  serbische  Stadt  oder  als 
ein  gemeinsames  Herrschaftsgebiet  der  Verbündeten  des  Balkan- 
krieges wird  die  Zuteilung  Salonichs  an  Serbien  als  die  für  die 
Stadt  angeblich  wirtschaftlich  vorteilhafteste  Maßregel  nach- 
gewiesen. In  die  scheinbar  kühle,  leidenschaftslose  statistische 
Betrachtung  gellt  aber  sehr  hörbar  der  serbisch-bulgarische  Streit 
um  Makedonien  hinein.  Denn  der  bloße  Gedanke  eines  serbi- 
schen Salonichs  wäre  sinnlos,  woferne  nicht  Serbien  das  west- 
liche Makedonien  bis  zum  Wardar  erhielte.  Man  begegnet  daher 
am  Schlüsse  der  Schrift  den  bekannten  zweifelhaften  Gründen, 
mit  welchen  die  Serben  die  Hinfälligkeit  des  vor  dem  Kriege 
abgeschlossenen  Teilungsverirages  nachweisen  wollen.  Immerhin 
ist  die  Schrift  wegen  ihres  reichen  Inhaltes  an  statistischen  und 
wirtschaftsgeographischeu  Daten  als  ein  Behelf  zum  Studium  der 
Balkanfragen  zu  empfehlen. 


Österreichischer  Lloyd,  Triest. 


Adriatischer  Dienst. 

Eillinien  Triest— Cattaro.  Von  Triest  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  8  Uhr  früh  über  Brioni,  Pola,  Lussinpiccolo,  Zara, 
Spalato,  Lesina  (Donnerstag  über  Curzola),  Gravosa,  Castelnuovo, 
Cattaro,  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden  Mittwoch,  Freitag  und 
Sonntag  um  12'/2  Uhr  mittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donners- 
tag, .Samstag  und  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Dalmatinisch-albanesische  Postlinie.  Von  Triest  jeden  Mitt- 
woch 3  Uhr  nachmittags  bis  Santa  Maura,  an  Mont.ig  4^/4  Uhr 
nachmittags.  Rückfahrt  von  Santa  Maura  jeden  Dienstag  5  Uhr 
früh,  an  Triest  jeden  Sonntag  lO'/j  Uhr  früh.  ■ 

Linie  Triest— Spizza.  Von  Triest  jeden  Montag  8  Uhr  vor- 
mittags bis  Spizza,  an  Freitag  12  Uhr  mittags,  Rückfahrt  von  Spizza 
jeden  Freitag  2  Uhr  nachmittags,  an  Triest  Dienstag  4  Uhr  nach- 
mittags. 

Levante-  und  Mittelmeerdienst. 

Exprefidienst  Triest— Alexandrlen 

mit  den  neuen  Dampfern  „Wien"  und  „Helouan"  über  Brindisi. 
Ab  Triest  jeden  Freitag  1  Uhr  nachmittags,  an  Alexandrien  jeden 
Montag  2  Uhr  nachmittags.  Rückfahrt  ab  Alexandrien  jeden 
Donnerstag  3  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Sonntag 

4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Triest— Syrien.  Winterlinie  für  die  Monate  Januar 
bis  Mai;    November   bis  Dezember.    Von    Triest  jeden    Sonntag 

1  Uhr  nachmittags  über  Gravosa  (fakultativ),  Brindisi,  Patras 
(fakultativ),  Alexandrien,  Port  Said,  Jaffa,  Caifa,  Beirut,  Tripolis, 
Alexandrette  nach  Mersyn ;  dort  Ankunft  Dienstag  6  Uhr  vor- 
mittags. Rückfahrt  von  Mersyn  Mittwoch  2'/»  Uhr  nachmittags, 
bzw.  9  Uhr  abends.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donnerstag  5  Uhr 
nachmittags. 

Eillinie  Triest— Konstantinopel.  Von  Triest  jeden  Dienstag 

2  Uhr  nachmittags  über  Brindisi,  Santi  Quaranta,  Korfu,  Patras, 
Piräus,    Dardanellen    nach  Konstantinopel,  dort  Ankunft  Montag 

5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags,  an  Triest  jeden  Donnerstag  1  Uhr  nachmittags. 

TheSSaiiSOhe  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
Ö'/j  Uhr  nachm.  Ankunft  in  Konstantinopel  am  Donnerstag  6'/,  Uhr 
früh  über  Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea, 
Rethymo,  Kandien,  Piräus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Dedeagach, 
Dardanellen.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten  Montag. 

Thessailsche  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
5'/j  Uhr  nachm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Freitag  6  Uhr  früh  über 
Medua,  Durazzo,Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea,  Rethymo,  Kandien, 
Piräus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagach,  Dardanellen, 
Rodosto.    Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten  Samstag. 

Griechisch-orientalische  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vorm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mittwoch 
5'/j  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Zante,  Kalamata, 
Piräus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesm6,  Smyrna,  Mytilene,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Montag  8V,  Uhr  früh. 

Griechisch-orientalische  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vormittags.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mitt- 
woch 6'/j  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Argostoli, 
Kalamata,  Cerigo,  Piräus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesmi,  Smyrna, 
Mytilene,  Dardanellen,  Gallipoli.  Rückfahrt  von  Konstantinopel 
jeden  zweiten  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel  — Odessa.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Samstag  4'/j  Uhr  nachmittags  über  Burgas  und  Konstanza, 
an  Odessa  Dienstag  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Odessa  jeden 
zweiten  Montag  1  Uhr  nachmittags  über  Varna. 

Beschleunigte  Linie  Konstantinopel— Odessa.  Von  Konstanti- 
nopel jede  zweite  Woche  Samstag  4  Uhr  nachmittags,  an  Odessa 
Montag  '5  Uhr  früh ;  ab  Odessa  Mittwoch  5  Uhr  nachmittags,  au 
Konstantinopel  Freitag  5  Uhr  früh. 


Linie  Konstantinopel— Braila  A.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags,  an  Braila  Montag  abends 
über  Varna,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von  Braila  jeden  zweiten 
Montag  vormittags  über  Burgas. 

Linie  Konstantinopel— Braila  B.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Braila  Dienstag 
abends  über  Varna,  Konstanza,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  jeden  zweiten  Montag  vormittags  mit  Auslassung  von  Varna. 

Linie  Konstantinopel— Batum.  Von  Konstantinopel  jeden 
Samstag  2  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Batum  Donnerstag 
6  Uhr  früh  über  Ineboli,  Samsun,  Kerasund,  Trapezunt,  Rizeh. 
Rückfahrt  von  Batum   jeden  Freitag  mitternachts. 

Indien-China-Japan-Dienst. 

Eillinie  Triest— Bombay,  über  Port  Said,  Suez,  Aden,  ab 
Triest  am  1.  und  16.  jeden  Monates,  mit  Ausnahme  der  Monate 
Mai  bis  August,  die  nur  Abfahrten  am  1.  haben. 

Elllinie  Triest— Shanghai,  über  Port  Said,  Suez,  Aden, 
Kolombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong;  ab  Triest  am  30.  jedes 
Monates. 

Regelmäßige  Linie  Triest— Kalkutta,  über  Port  Said,  Suez, 

Port  Sudan,  Djibuti,  Aden,  Karachi,  Bombay  (fakultativ),  Kolombo, 
Madras,  Rangoon,  ab   Triest  am  5.  und  20.  jedes  Monates. 

Regelmäßige  Linie  Triest— Japan,  über  Port  Said,  Suez, 
Aden,  Karachi,  Bombay,  Kolombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong, 
Shanghai,  Yokohama,  Kobe;  (Moji  auf  der  Rückfahrt);  ab  Triest 
am  10.  jeden  Monates. 

„THALIA"  -  Vergnügungsfahrten   1913. 

VII.  Zweite  Nordlandsfahrt;   nach  dem  Wikingerland.  Vom 

7.  bis  31.  Juli.  Amsterdam,  Loen,  Oie,  Hellesylt,  Aalesund, 
Naes,  Molde,  Raftsund,  Tromsö,  Nordkap,  Hammerfest  (zur 
Übernahme  der  Post),  Lingenfjord,  Narwik  (Ausflug  mit  der 
nördlichsten  Bahn  Europas  nach  der  Reichsgrenze  Schwedens), 
Svardisen,  Trondhjem,  Merok,  Balholmen,  Gudwangen,  Bergen, 
Odda,  Helgoland  (nur  bei  schönem  Wetter),  Amsterdam.  Fahr- 
preise samt  Verpflegung  von  K  550' —  an. 

VIII.  Dritte  Nordlandsfahrt;  nach  Spitzbergen  und  dem 
ewigen  Eise.  Vom  4.  bis  31.  August.  Amsterdam,  Naes,  Raft- 
sund, Nordkap,  Spitzbergen  (Aufenthalt  in  den  Gewässern  .Spitz- 
bergens, Fahrt  bis  zum  ewigen  Eise),  Hammerfest,  Lingenfjord, 
Tromsö,  Narwik,  Trondhjem,  Merok,  Hellesylt,  Oie,  Loen,  Gud- 
wangen, Bergen,  Amsterdam.  Fahrpreise  samt  Verpflegung  von 
K  660-—   an. 

IX.  Bäderreise.  Vom  4.  bis  29.  September.  Amsterdam, 
Ostende,  Cowes  (auf  der  Insel  Wight),  Bayonne  (Biarritz,  Lourdes), 
Arosa  Bay  (Santiago),  Lissabon,  Cadix  (Sevilla),  Tanger,  Gibraltar, 
Algier,  Tunis,  Malta,  Cattaro,  Gravosa  (Ragusa),  Triest.  Fahr- 
preise samt  Verpflegung  von  K  520' —  an. 

X.  Herbstreise  nach  Griechenland,  der  Türkei  und  der  Krim. 

Vom  3.  Oktober  bis  2.  November.  Triest,  Korfu,  Piräus  (Athen 
und  Eleusis),  Konstantinopel  (Selamlik),  Yalta  (Kurzuf,  Livadia), 
Batum  (Tiflis),  Mudania  (Brussa),  Smyrna  (Ephesus),  Nauplia 
(Argos),  Catacolo  (Olympia),  Ragusa,  Busi  (Grotte),  Brioni,  Triest. 
Fahrpreise  samt  Verpflegung  von  K  700' —  an. 

Landausflüge  durch  Thos.  Cook  &  Son,  Wien. 

Die  ausführlichen  Programme  sind  in  allen  Agentien  und  Reise- 
bureaus erhältlich. 

Ohne  Haftung  für  die  Regelmäßigkeit  des  Dienstes  bei  Kontumaz- 

maßregeln. 

Nähere  Auskünfte    bei   der  Kommerziellen  Direktion    in  Triest, 

bei  der  Generalagentur  in  Wien,  i.  Kärntnerring  6,  und  bei  den 

übrigen  Agenturen  und  Reisebureaus. 

(Nachdruck  wird  nicht  honoriert.! 
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DIE  TORKISCHE  STAATSSCHULD  UND  DIE 
BALKANSTAATEN. 

Paris,  10.  Juli  1913. 

Im  Zusammen liange  mit  der  in  Paris  tagenden  inter- 
nationalen Finanzkommission  und  mit  der  von  dem 
Piäsidenten  der  Dette  Ottomane  dem  franiösischen  Mi- 
nister des  Äußern  Pichon  übergebenen  Denkschrift, 
welche  die  den  Gläubigern  des  türkischen  Staates  seiner- 
zeit zugewiesenen  Sicherstellungen  und  Kosten  behandelt, 
beschäftigt  sich  die  französische  Piesse  andauernd  sehr 
eingehend  und  lebhaft  mit  der  Frage  der  Aufteilung 
eines  entsprechenden  Betrages  der  türkischen  Staats- 
schuld auf  die  Sieger  im  Baikankriege  von  1912/13. 
Aus  der  langen  Reihe  der  bezüglichen  Erläuterungen  in 
der  französischen  Presse  mögen  hier  die  Ausführungen 
der  Pariser  »Information«   wiedergegeben  werden : 

Die  Aufteilung  der  türkischen  Staatsschuld  zwischen 
der  Tüikei  und  den  Balkanstaaten  ist  eine  der  H.iupt- 
fragen,    die  von  der  Pariser  Finanzkoromission  zu  lösen 


ist.  Bezüglich  dieser  Angelegenheit  sind  «ach  schon 
die  verschiedensten  Vorschläge  gemacht  worden.  M»n 
könnte  sich  an  die  Spezialisierun,^  der  Garantien  der 
türkischen  Schuld  halten  oder  jedem  Bilkanstaate  eine 
runde  Summe  nach  dem  Verhältnisse  des  annektierten 
Gebietes  zur  Gesamteinnahme  des  türkischen  Reiches 
als  Ablösung  zuweisen.  Vor  jider  derartigen  Lösung  ist 
aber  die  Frage  zu  beantworten,  in  weicht  r  Weise  für 
die  von  den  Balkanstaaten  zu  leistenden  Zahlungen  Sicher- 
stellungen erhältlich  seien 

Mit  ähnlichen  Aufgaben  hatte  sich  zum  ersten  Male 
der  Berliner  Kongreß  von  1878  zu  beschäftigen.  Damals 
überreichte  ein  Komitee,  bestehend  aus  20  Mitgliedern, 
welche  die  Interessen  der  Inhaber  türkischer  Fonds  ver- 
traten, dem  Kongreß  eine  Denkschrift,  worin  dir  Grund- 
satz ausgesprochen  war,  die  Balkanstaaten,  welche  die 
Erbschaft  der  Türkei  in  Europa  angetreten  hatten, 
sollten  auch  die  finanziellen  Lasten  dieser  Erbschaft 
auf  sich  nehmen.  Die  Aufteilung  der  türkischen  Staats- 
schuld sei  noch  vor  Bemessung  der  Tribute,  die  der 
eine  oder  andere  dieser  Staaten  an  die  Türkei  zu  zahlen 
hätte,  zu  regeln.  Trotz  der  kühlen  Aufnahme,  welche 
diese  Denkschrift  anfänglich  bei  den  in  Birlin  ver- 
sammelten Staalsmäinern  fand,  drang  die  erwähnte 
Forderung  durch,  und  der  Berliner  Vertrag  befaßte  sich, 
nebst  der  Aufteilung  der  Territorien,  auch  damit,  das 
finanzielle  Problem  zu  lösen. 

Wörtlich  steht  im  Berliner  Vertrage:  i.  Balgarien 
wird  dem  Sultan  einen  Tribut  zahlen,  dessen  Höhe  von 
den  Großmächten  festgesetzt  werden  wird.  2.  Ein  Teil 
der  Einkünfte  Ostrumeliens  wird  zur  Bestreitung  des 
Dienstes  der  türkischen  Staatsschuld  verwendet.  (Ent- 
sprechend den  Vorschlägen  der  achten  Sitzung  der 
Konstantinopler  Botschafterkonferenz  von  Ende  1876.) 
3  Im  Vethälttis  zu  den  von  der  Türkei  verlorenen  und 
von  Bulgarien,  Serbien  und  Montenegro  eroberten 
Territorien  wird  diesen  Ländern  ein  entsprechender  An- 
teil an  der  türkischen  S'aatsschuld  auferlegt.  4,  Die 
Rechte  und  Pflichten  der  hohen  Pforte  bezüglich  der 
Eisenbahnen  Ostrumeliens  werden  unversehrt  aufrecht- 
erhalten. 

Gleichzeitig  erklärte  Graf  Schuwaloff  gemäß  den  Proto- 
kollen vom  2.  und  11.  Juli  1878,  daß  auf  keinen  Fall 
Rußlands  Kriegsentschädigung  in  eine  Territurialkompen- 
sation  verwandelt  würde;  auch  wolle  Rußland  in  keiner 
Weise  die  Interessen  der  beiden  Kategorien  türkischer 
Anleihen  schädigen.  Was  geschah  mit  diesen  finanziellen 
Engagements?  Bezüglich  Ostrumeliens  wurden  sie  nur 
unzulänglich  eingehalten  und  von  den  anderen  Balkan - 
Staaten  vollkommen  ignoriert. 

Der  Fall  0>trumelie[is  war  übrigens  von  den  anderen 
verschieden.  Schon  auf  einer  gegen  Ende  1876,  also 
vor  dem  Kriege,  in  Konstantinopel  abgehaltenen  Bot- 
schafterkonferenz wurde  vorgeschlagen,  daß  diese  Pro- 
vinz ein  alle  lUnf  Jahre  festzustellendes  Budget  haben 
sollte,  welches  nach  dem  Durchschnitt  der  Einkünfte 
fixiert  wirf,  und  wovon  ein  Teil  zur  Zihlung  dsr  Staats- 
schuld    und     für    die  Bedurfnisse  der  Zentralregiemng, 
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der  Rest  für  die  Provinz  selbst  verwendet  werden  soll. 
Der  Berliner  Vertrag  genehmigte  diese  Entscheidung, 
nichtsdestoweniger  wurde  sie  nur  lässig  ausgefühit. 
Anfangs  wurde  der  Tribut  Ostrumeliens,  den  der  Berliner 
Kongreß  mit  240  ooo  türkischen  Pfund  festgesetzt  hatte, 
von  der  Verwaltur  g  Rumeliens  auf  180  000  türkische 
Pfund  herabgesetzt,  bis  zum  Jahre  1885  nur  unregel- 
mäßig bezahlt  und  von  1885  bis  1887  wurde  überhaupt 
nichts  geleistet.  Im  Jahre  1887  wurden  die  Zahlungen 
auf  130.000  türkische  Pfund  herabgedrückt  und  seither 
von  Bulgarien  bis  zum  Jahre  1895  regelmäßig  entrichtet. 
Im  Zeitraum  1896/97,  da  die  Bahn  Rustschuk — Varna 
durch  Bulgarien  zurückgekauft  wurde,  zahlte  dieses 
wiederum  keinen  Tribut.  Von  1897  ^°  erfolgte  die 
Zahlung  wieder  regelmäßig  bis  1909,  in  welchem  Jahre 
sie  abermals  eingestellt  wurde. 

Damals,  d.  h.  zur  Zeit  der  bulgarischen  Souveräaitäts- 
erklärung,  erließ  Rußland  der  Türkei  40  Jahresraten  der 
Kriegsentschädigung  (350.000  türkische  Pfand  jährlich) 
unter  der  Bedingung,  daß  die  Türkei  auf  den  Tribut 
Ostrumeliens  verzichte.  Gleichzeitig  wurde  Bulgarien 
aller  übrigen  finanziellen  Verpflichtungen,  die  es  im 
Berliner  Vertrage  eingegangen  war  und  die  übrigens 
immer  toter  Buchstabe  geblieben  waren,  enthoben. 

Wenn  schon  der  Artikel  des  Berliner  Vertrages  be- 
züglich Ostrumeliens  nur  sehr  eingeschränkt  ausgeführt 
wurde,  so  gelangten  jene  Bestimmungen,  welche  die 
übrigen  Balkanstaaten  betrafen,  überhaupt  gar  nicht  zur 
Erfüllung.  Die  betreffenden  Artikel  des  Berliner  Ver- 
trages lauten  wörtlich  : 

Artikel  IX  Der  Betrag  des  jährlichen  Tributs,  den 
das  Fürstentum  Bulgarien  dem  Süzeränen  Hofe  zahlen  wird, 
indem  es  ihn  an  jene  Bank  abführt,  die  hierfür  von 
der  hohen  Pforte  bezeichnet  werden  wird,  soll  durch 
ein  Einverständnis  zwischen  den  Signatarmächtea  des 
gegenwärtigen  Vertrages  zum  Schlüsse  des  ersten  Jahres 
festgestellt  werden,  in  welchem  die  neue  Organisation 
ins  Leben  treten  wird.  Dieser  Tribut  soll  auf  Grund- 
lage des  Durchschnittseinkommens  des  Terriiorriums 
des  Fürstentumes  bemessen  werden.  Da  Bulgarien  einen 
Teil  der  öffentlichen  Schuld  des  türkischen  Reiches 
tragen  soll,  werden  die  Mächte,  bevor  sie  den  Tribut 
feststellen,  den  Teil  dieser  Schuld  in  Erwägung  ziehen, 
der  dem  Fürstentum  nach  einem  billigen  Verhältnis  auf- 
erlegt werden  könnte. 

Artikel  XXXIII.  Da  Montenegro  einen  Teil  der  otto- 
manischen Schuld  fdr  die  neuen  Territorien,  welche  ihm 
durch  den  Friedensvertrag  zuerkannt  worden  sind, 
übernehmen  muß,  werden  die  Vertreter  der  Mächte  in 
KoDstantinopel  in  Übereinstimmung  mit  der  Pforte  auf 
einer  billigen  Grundlage  die  Höhe  dieses  Anteils  be- 
stimmen. 

Artikel  XLII  wiederholt  wörtlich  das  im  Artikel  XXXIII 
Gesagte  in  Anwendung  für  Serbien. 

Endlich  besagt  Artikel  X  der  türkisch-griechischen 
Konvention  vom  24.  Mai  188 1  ebenfalls,  daß  Griechen- 
land einen  den  Einkünften  der  abgetretenen  Landstriche 
entsprechenden  Teil  der  türkischen  Schuld  übernehmen 
müsse 

Auf  Grundlage  des  Berliner  Vertrages  wurde  nun  im 
Jahre  1881  die  Berechnung  des  Tributs  und  der  Schuld- 
anteile von  Vertretern  der  Titresinhaber  folgendermaßen 
vorgenommen  :  Der  Tribut  Bulgariens  wurde  auf  424.000 
türkische  Pfund,  das  sind  9,752.000  Francs  veran- 
schlagt. Es  ist  richtig,  daß  diese  Ziffer  angefochten 
wurde.  Die  Schuldanteile  wurden  mit  mehr  Genauigkeit 
festgelegt.  Sie  sollten  betragen;  Bulgarien  10,888.528 
türkische  Pfund  Kapital,  Griechenland  2,343.960  L.  tq., 
Serbien  2,318.202  L.  tq ,  Montenegro  108.884  L.  tq. 
Von  diesen  Summen  wurde  nie  ein  Heller  bezahlt; 
weder  ging  vom  bulgarischen  Tribut,  noch  von  den 
Schuldtanteilen  etwas  ein.  Für  Bulgarien  kommt  noch  allen- 
falls das  bereits  erwähnte  Übereinkommen  des  Jahres 
1909  in  Betracht.  Doch  haben  auch  Serbien,  Griechen- 


land und  Montenegro  eine  ähnliche  Art  von  Glattstellung 
nicht  einmal  versucht. 

Zu  diesen  Vertragsverletzungen  ist  es  wohl  deshalb 
gekommen,  weil  man  in  B;rlin  den  Fehler  begangen 
hat,  den  Grundsatz  der  Teilung  aufzustellen,  ohne  gleich- 
zeitig genaue  Ziffern  festzusetzen ;  anderseits  waren  die 
Gläubiger  der  türkischen  Staatsschuld  in  der  Verteidi- 
gung ihrer  Interessen  nachlässig.  Schließlich  haben  die 
an  den  türkischen  Finanzen  am  meisten  interessierten 
Großmächte  es  nicht  für  nötig  erachtet,  das  Interesse 
der  Türkei  zu  vertreten.  Der  Hauptgrund  ist  aber  sicher- 
lich, daß  keine  Garantie  von  den  Balkanstaaten  verlangt 
und  gegeben  wurde. 

Nun  war  die  finanzielle  Lage  dieser  Staaten  in  den 
letzten  drei  Jahrzehnten  nie  so  glänzend,  daß  sie,  ohne 
in  Verlegenheit  zu  kommen,  diese  schwere  finanzielle 
Verpflichtung  hätten  erfüllen  können.  Griechenland  war 
genötigt,  die  internationale  Kontrolle  seiner  finanziellen 
Gebarung  über  sich  ergehen  zu  lassen.  Serbien  mußte 
sich  die  Gründung  eines  autonomen  Monopolver- 
waltungsrates gefallen  lassen,  da  die  Monopole,  das 
heißt  deren  Einkünfte  den  Gläubigern  des  Landes  ver- 
pfändet wurden.  Der  Kredit  Serbiens  und  Griechenlands 
mag  sich  seither  gehoben  haben;  keinesfalls  konnten 
ihre  Regierungen  jemals  ohne  Sorgen  an  die  Durch- 
führung der  Finanzklauseln  des  Berliner  Vertrages 
denken. 

Derzeit  handelt  es  sich  nicht  darum,  die  Balkan- 
staaten an  die  Erfüllung  dieser  verjährten  Verpflichtungen 
zu  erinnern.  Wollte  man  diese  alten  Schulden  aufleben 
lassen,  hieße  dies  Bulgarien  bevorzugen,  welches  von 
Rußland  zum  Nachteile  der  übrigen  Balkanstaaten  be- 
günstigt und  befreit  wurde.  Es  muß  aber  verhütet 
werden,  daß  die  Bestimmungen  der  Pariser  Finanzkon- 
fereoz  des  Jahres  1913  ebenso  mißachtet  und  unerfüllt 
bleiben  wie  diejenigen,  die  auf  dem  Berliner  Kongreß 
von    1878  getroffen  wurden. 

Dieser  Standpunkt  wird  mit  aller  Entschiedenheit  in 
einer  Zuschrift  vertreten,  die  der  Präsident  des  Ver- 
waltungsrates der  Dette  Publique  Ottomane,  Adam 
Bloch,  am  3.  Juni  19 13  an  den  französischen  Minister 
des  Äußern,  Herrn  Pichon,  in  dessen  Eigenschaft  als 
Präsident  der  internationalen  Finanzkommission  richtete. 
Es  heißt  dort: 

»Gegenwärtig  sind  die  Vertreter  der  Großmächte,  des 
türkischen  Reiches  und  der  Regierungen  der  Balkaa- 
staaten  in  Paris  vereinigt,  um  Fragen  finanzieller  Art 
zu  regeln,  die  teils  aus  der  Abtretung  türkischen  Terri- 
torialgebietes gemäß  dem  Friedensschlüsse  vom  30.  Mai 
1913,  teils  aus  dem  Kriegszustande,  der  diesem  Friedens- 
schlüsse vorausging,  erwachsen  sind;  in  diesem  Augen- 
blicke hält  es  der  Verwaltungsrat  der  Dette  Publique 
Ottomane  für  seine  Pflicht,  behufs  Wahrung  und  Sicher- 
stellung der  Rechte  seiner  Vollmachtgeber,  die  freund- 
liche Aufmerksamkeit  der  internationalen  Fmanzkom- 
mission  auf  nachstehende  Umstände  zu  lenken. 

Mittels  kaiserlich  türkischer  Verordnung  vom 
28.  Muharrem  1299  {8./20.  Dezember  1881,  soge- 
nanntes Muharrem-Dekret)  wurden  die  Vereinbarungen 
zwischen  der  kaiserlich  türkischen  Regierung  und  deren 
Gläubigern,  gemäß  den  auf  dem  Berliner  Kongresse  aus- 
getauschten Erklärungen,  genehmigt;  die  im  Artikel  VIII 
dieser  Verordnung  angeführten  Staatseinkünfte  wurden 
in  unzweideutiger  und  unanfechtbarer  Weise  den  Gläu- 
bigern der  in  derselben  Verordnung  zitierten  türkischen 
Staatsschulden  bis  zu  deren  vollständigen  Tilgung  über- 
wiesen. Diese  Überweisung  wurde  ausdrücklich  mittels 
der  Anhangsverordnung  vom  22.  Dj6mazi-ul-akhir  132 1 
(1./14.  September  1913)  bekräftigt,  die  den  Mächten 
bekanntgegeben  und  von  diesen  zur  Kenntnis  genommen 
worden  ist.  Nach  dem  Inhalte  dieser  beiden  Verordnungen 
gehört  also  ein  bedeutender  Teil  der  Einkünfte  der  an 
die  Balkanstaaten  abgetretenen  Territorien  gänzlich  den 
Besitzern  der  türkischen  Staatsschuldverschreibangen. 
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Die  Gläubiger  dürfen  daher  mit  Recht  hofien,  daß 
weder  die  im  Friedensschlüsse  vom  30.  Mii  19 13  ent- 
haltenen Gebietsabtretungen,  noch  der  vorhergegangene 
Kriegsiustand  ihren  vertragsmäßig  festgelegten  Besitz- 
rechten abträglich  sein  werden.  FJenn  diese  Besitzrechte 
wurden  von  den  Mächten  anerkannt,  stellen  Reallasten 
dar,  die  von  den  abgetretenen  Provinzen  zu  tragen 
sind  und  nach  den  Vorichriften  des  internationalen 
Rechtes  von  den  an  der  Abtretung  beteiligten  Regie- 
rungen voll  und  ganz  berücksichtigt  werden  müssen. 
Die  Gläubiger  verlangen  daher,  daß  die  Staaten,  die  in 
Europa  an  Stelle  der  Türkei  treten,  angehalten  werden 
sollen,  ihnen  (d.  h.  den  Gläubigern)  spesenfrei  den  ge- 
nauen Betrag  der  Summen  auszuzahlen,  die  in  den  ab- 
getretenen Territorien  aus  den  verpfändeten  Staatsein- 
künften einfließen.  Zur  Sicherstellung  dieser  Zahlungen 
sind  der  Gläubigerschaft,  im  Einverständnisse  mit  dem 
Verwaltungsrate  der  Dette  Publique  Ottomane,  die  be- 
reits bestehenden  Pfänder  oder  andere  zu  überweisen; 
auch  sind  die  Gläubiger  für  etwa  erlittene  Verluste 
schadlos  zu  halten.  Der  Verwaltungsrat  der  Dette  Pu- 
blique Ottomane  hält  es  zur  besseren  Sicherung  der  Rechte 
der  Gläubiger  und  wohl  auch  im  allgemeinen  Interesse  für 
angezeigt,  die  Schuldbeträge,  die  auf  die  einzelnen 
Balkanstaaten  entfallen,  endgültig  und  greifbar  glattzu- 
stellen ;  zu  diesem  Behufe  soll  von  den  vier  Balkan- 
staaten verlangt  werden,  sie  mögen  die  auf  jeden  von 
ihnen  entfallenden  Teilbeträge    auf  einmal  herauszahlen. 

Im  Artikel  VII  der  Anhangsverordnung  erklären  sich 
zwar  die  Gläubiger  damit  einverstanden,  daß  die  türki- 
sche Regierung  an  den  etwaigen  Überschüssen  der 
Nettoeinnahmen  der  Dette  Publique  beteiligt  sei;  doch 
kann  diese  Zustimmung  nicht  das  Recht  der  Gläubiger 
berühren,  den  Gesaratbetrag  der  ihnen  verpfändeten 
Staatseinkünfte  von  den  Balkanstaaten  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Nach  den  Bestimmungen  der  letzterwähnten 
Verordnung  haben  die  Nettoeinnahmen  aller  im  Besitze 
der  Gläubiger  befindlichen  türkischen  Staatseinkünfte 
eine  gemeinsame  Masse  zu  bilden,  woraus  die  jährlichen 
Zahlungen  an  die  Gläubiger  zu  leisten  sind,  Erst  wenn 
sich  zu  Ende  des  Jahres  in  der  Masse  ein  Überschuß 
ergibt,  sind  75  Prozent  dieses  etwaigen  Überschusses 
der  türkischen  Regierung  zu  überweisen. 

In  den  letzten  Jahren  war  allerdings  ein  Überschuß 
vorhanden  ;  doch  muß  bemerkt  werden,  daß  liieser  Über- 
schuß bereits  vor  dem  Balkankriege  von  19 12/13  gemäß 
veitragsraäßiger,  vom  Verwaltungsrate  der  Dette  Publique 
Ottomane  genehmigter  Abmachungen  bestimmten  Zwecken 
zugewiesen  wurde,  und  diese  Zuweisungen  sind  ebenfalls 
von  den  in  Europa  an  die  Stelle  der  Türkei  tretenden 
Staaten  zu  respektieren.  Schließlich  muß  bemerkt  werden, 
daß  Serbien,  Montenegro  und  Griechenland  jene  Summen, 
die  diese  Staaten  im  Sinne  der  Artikel  XXXIII  und 
XLII  des  Berliner  Vertrages  und  der  türkisch-griechi- 
schen Konvention  vom  24.  Mai  i88l  (Artikel  X)  den 
Gläubigern  der  Türkei  schulden  —  im  Muharrem- Dekret 
wurde  auf  die  Verwendung  dieser  Summen  für  die 
Schuldentlastung  der  Türkei  ausdrücklich  hingewiesen 
—  nicht  bezahlt  haben ;  die  Gläubiger  sind  daher  be- 
rechtigt, an  die  genannten  drei  B  ilkanstaaten  neuerlich 
die  Forderung  zu  stellen,  diesen  Verpflichtungen  nach- 
zukommen. Bisher  sind  die  betreffenden  Mahnschreiben 
des  Verwaltungsrates  ohne  Antwo-'t  geblieben. 

Der  Weisheit  und  Billigkeit  der  internationalen  Finanz- 
kommission volles  Vertrauen  schenkend,  sind  die  Gläu- 
biger des  türkischen  Staates  überzeugt,  daß  diese  Kom- 
mission alle  zur  Wahrung  ihrer  Interessen  notwendigen 
Verfügungen  trefifsn  und  jeden  Schritt  verhindern  werde, 
der  die  Bestimmungen  des  Muharrem-Dekrets  oder  der 
Anhangsverordnung  nachteilig  abändern  sollte,  sowie 
keine  Beschlüsse  fassen  werde,  wodurch  ohne  Zustim- 
mung der  Gläubiger  des  türkischen  Staates  über  die 
ihnen  in  diesen  Dekreten  zuerkannten  Rechte  verfügt 
würdet 


Über  die  Einwirkung  des  neuen,  seit  Ende  Juni  1913 
wütenden  Balkankrieges  auf  die  Regelang  jener  finan- 
ziellen Fragen,  die  der  Pariser  internationalen  Finanz- 
kommission unterbreitet  wurden,  äußerte  sich  der  Pariser 
>Matin<  vom  6.  Juli  1913  folgendermaßen,  wobei  die 
Sorge  der  französischen  Gläubiger  der  Türkei  um  die 
Aufrechterhaltung  der  Zahlungfähigkeit  ihres  Schuldners 
zum  Ausdrucke  kommt : 

Das  Vorgehen  der  Finanzkommission  wird  durch  den 
neuen  Balkankrieg  zwar  noch  nicht  von  Rechts  wegen  be- 
einflußt. Die  hierdurch  geschafTene  neue  Sachlage  wird  aber 
zum  mindesten  eine  Frage,  und  zwar  die  schwerste,  die 
der  internationalen  Kommission  zur  Lösung  vorliegt, 
ausschalten.  Die  Geldforderungen,  welche  die  Ver- 
bündeten an  die  Türkei  stellen  zu  dürfen  glaubten, 
werden  durch  den  neuen  Krieg  hinfällig.  Die  Kriegs- 
entschädigung, unabhängig  von  der  Territorialzession, 
als  Strafzahlung  gedacht,  wird  grundsätzlish  unhaltbar. 
Dem  wie  sollen  die  materiellen  Schäden  festgestellt 
werden,  welche  durch  die  Türkei  bewirkt  wurden,  zumal 
diese  damals  dem  Angriff  von  vier  vereinigten  Staaten 
ausgesetzt  war,  und  dieser  Angriff  war  wohl  viel  ver- 
heerender als  seine  Abwehr  durch  die  TürkeL 

Die  Aufstellung,  welche  die  Verbündeten  am  25.  Juni 
19 13  der  Finanzkomraission  überreichten,  belief  sich 
auf  1896  Millionen  Francs,  und  ihre  Verfasser  hatten 
nichts  vergessen.  Truppenbekleidung,  Munitionsverbrauch, 
Reserveoffiziersga^en,  Materialabnutzung  sind  auf  das 
genaueste  berechnet  worden.  Wer  wird  nun  aber  sagen 
können,  ob  diese  Schäden  durch  die  türkische  Abwehr 
oder  in  dem  Bruderkriege  der  Verbündeten  entstanden 
sind  ?  Die  Verbündeten  haben  selbst  den  Streitgegenstand 
des  von  der  internationalen  Finanzkommission  zu  schlichten- 
den Prozesses  vernichtet;  denn  nunmehr  kann  von  einer 
gültigen  Prüfung  keine  Rede  mehr  sein,  nachdem  das 
Ausmaß  der  Schäden  des  ersten  Balkankrieges  durch 
die  Verheerungen  des  zweiten  unerkennbar  geworden 
ist.  Der  Grundsatz  der  Nichtleistung  einer  Kriegs 
entschädigung,  der,  trotz  des  Widerspruches  der  sieg- 
reichen Japaner,  1905  in  Portsmouth  mit  Erfolg  vertreten 
wurde,  sollte  neuerlich  befolgt  werden.  Hierfür 
sprechen  .sowohl  die  Berücksichtigung  der  tatsächlichen 
Verhältnisse  als  auch  Erwägungen  der  Billigkeit.  Man 
bedenke  nur,  welche  Einbuße  die  türkischen  Hilfsquellen 
durch  den  Verlust  der  europäischen  Provhizen  erleiden. 

Nachfolgende  Tabelle  ist  den  offiziellen  türkischen 
Dokumenten  entnommen,  die  der  internationalen 
Finanzkomraission  als  Grundlage  ihrer  Verhandlungen 
dienen  Diese  Tabelle  nennt  i.  die  Gesirateinkünfte  des 
ehemaligen  Reichsganzen,  2.  den  Teil  davon,  der  auf 
die  abgetretenen  Provinzen  entfjlllt,  3.  jenen  Teil,  den 
das  türkische  Reich  nach  Verlust  des  überwiegenden 
Teiles  seiner  europäischen  Provinzen  abwerfen  dürfte. 

I.  Generaleinnahmen   des   törkischen  Reiches. 

Finanzjahr  tSK        Fin»nij»hr  ISJ7 

laiO/U  ISll/Il 

tarkiiehe  Pluod       türkisch«  Pfsod 

Totaleinnahmen 27,684.408  29,689.443 

II.  General  einnahmen    der    einzelnen     enropliichen 

Vilajets  der  Türkei. 

Fioaniinbr  13S6  Finuijahr  ISST 

19IW1I  ISIini 

tSrkisch«  Pfand  Itrkiicke  Pfad 

Adrianopel i.J«4-375  l.3»4.096 

Salonich S.OJ4-395  2,132  269 

Kossovo 825.240  825.066 

Mon.istlr 641597  625.566 

Janina 403  024  439-35«» 

Skutari .    .      129.690 '47-407 

Summe  .    .  5,238.321  S,S63-7S4 

III.  Generaleinnahmen    der     asiatischen   Vilajets  (in- 
begritVen    jener    Teil    de«  Reiche»,     welcher  der  Türkei  noch    in 

Euopa  verbleibt): 

Kinaujahr  ISSS  FtBaaijahr  IStT 

I9t0ni  Itlllt 

tBrkitcha  Pfand  tlrki>che  Pfaad 

Totaleinnahmen 22,446087  24.i25.6S9 
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IV.  Verhältnis  der  Tot aleinnahmen  der  europäischen 
Vilajets  (welche  die  Türkei  verliert): 

Prozent 
zu  den  Totaleinnahmen  des  ehemaligen  Reiches  .  i8°92  1873 
Hieraus  erhellt  deutlich,  daß  das  türkische  Reich 
nahezu  ein  Fünftel  seiner  Einkünfte  einbüßt  I  Da  wäre 
wohl  nun  gegenüber  den  Ansprüchen  der  Balkanstaaten 
auf  >Entschädigungc  daran  zu  erinnern,  daß  Frankreich 
zwei  Drittel  der  türkischen  Staatsschuld  besitzt  und 
mehr  als  zwei  Milliarden  in  verschiedenen  wirtschaftlichen 
Unternehmungen  innerhalb  der  Türkei  angelegt  hat.  Deutsch- 
land ist  in  der  ersten  Reihe  der  Konzessionäre  der 
Türkei  zu  finden  (siehe  Bagdadbahn),  und  sein  Interesse 
an  der  türkischen  Schuld  kann  mit  18  Prozent  geschätzt 
werden  Diesen  beiden  Staaten  steht  wohl  das  Recht 
zu,  neben  der  Aufrechterhallung  der  bisherigen  Garantien 
für  ihre  Ansprüche  an  die  Türkei  als  Schuldnerin  auch 
die  weitestgehende  Sicherheit  für  den  Fortbestand  dieser 
Garantien  zu  beanspruchen,  und  sie  haben  demnach 
auch  ein  gutes  Recht,  Beeinträchtigungen  dieser  Sicher- 
heit entgegenzutreten,  die  durch  übermäßige  Forderungen 
der  Balkanstaaten  herbeigeführt  werden  könnten. 


RUMÄNIEN. 

In  einer  bemerkenswerten  Übersicht  über  Rumäniens 
historische  Entwicklung,  Interessen  und  Ambitionen 
wird  in  der  Pariser  »Informationc  Rumänien  als  ein 
»Geschenk  der  Donaut  bezeichnet,  ähnlich  wie  man 
Ägypten  ein  Geschenk  des  Nil  nennt.  In  der  Tat  trägt 
keine  Balkanmacht  in  so  ausgesprochener  Weise  den 
Charakter  eines  Donaustaates  wie  Rumänien.  Während 
es  sich  nördlich  an  die  trans'sylvanischen  Alpen  und 
die  Karpathen  wie  an  eine  mächtige  Mauer  anlehnt, 
wird  es  im  Süden  von  der  Donau  eingerahmt,  die  auf 
einer  Strecke  von  700  km  eine  zwischen  600 — 1000  m 
breite  Wassergrenze  bildet. 

Zwischen  der  Donau  und  dem  Gebirge  erstreckt  sich 
die  große  Ebene  der  Walachei,  in  der  es  viele  Kilo- 
meter weit  keine  Terrainfalte  gibt;  diese  Ebene  wird 
von  den  linken  Nebenflüssen  der  Donau  wie  durch 
künstliche  Kanäle  bewässert.  Zwischen  den  östlichen 
Karpathen  und  dem  Pruth  liegt  das  Moldauplateau,  ein 
waldreiches  Hügelgebiet,  dessen  Lichtungen  mit  Weizen 
und  Mais  angebaut  werden.  Im  Osten  oberhalb  des 
Donaudeltas  liegt  die  Dobrudscha  mit  ihren  Lagunen 
und  Weidegebüschen,  deren  Besitz  Rumänien  dem  bei 
Plewna  entwickelten  Heroismus  verdankt.  Noch  weiter 
im  Osten   bildet   das  Schwarze  Meer   die  Landesgrenze. 

In  diesem  so  günstig  gelegenen  Lande,  das  eine  voll- 
kommene geographische  Einheit  bildet  und  vom  größten 
Flusse  des  außerrussischen  Europas  und  seinen  Neben- 
flüssen bewässert  wird  (die  Anspülungen  der  Donau 
machen  den  Boden  noch  erträgnisreicher,  als  er  ohnehin 
schon  ist),  lebt  ein  Volk  von  y3  Millionen.  Schon 
Sprache  und  Name  verraten  den  lateinischen  Stamm  mit 
seinen  der  Zeit  des  Kaisers  Trajan  vor  achtzehn  Jahr- 
hunderten entstammenden  Ursprüngen;  die  Masse  des 
rumänischen  Volkes  besteht  aus  vorzüglichen  Feld- 
arbeitern und  Landwirten,  die  sich,  noch  unbeeinflußt 
von  neomalthusianischen  Neigungen,  stark  vermehren. 
Die  Bevölkerung  wurde  im  Jahre  1843  auf  drei  Mil- 
lionen geschätzt  und  ist  seither  um  ungefähr  140  Pro- 
zent gewachsen.  Nach  dem  Sturze  der  Römerherrschaft 
wurde  die  Landfläche  des  heutigen  Rumäniens  von 
Goten,  Hunnen,  Gepiden,  Avaren,  Slawen,  Bulgaren, 
Magyaren,  Petschenegen,  Rumänen  abwechselnd  besetzt 
und  verheert.  Die  durch  Einwanderung  aus  den  Ge- 
bieten des  heutigen  Bulgariens  udd  Siebenbürgens  stark 
an  Zahl  vermehrten  Romanen  gewannen  schließlich  in 
den  ebenen  und  hügeligen  Geländen  zwischen  Donau, 
Karpathen  und  Pruth  über  alle  anderen  VölkerspUtter 
die  Oberhand. 


Seit  dem  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  waren  mehrere 
Jahrhunderte  der  rumänischen  Geschichte  bis  1878 
durch  die  bald  mehr,  bald  minder  unangenehm  emp- 
fundene Vorherrschaft  der  Türkei  gekennzeichnet.  Bis- 
weilen zeigten  sich  die  Rumänen  den  Türken  überlegen, 
wie  z.  B.  1394  bei  Rovine,  wo  sich  der  Elan  Bajazets 
brach,  und  schließlich  im  Jahre  1878  vor  Piewna  ;  im 
großen  und  ganzen  zogen  aber  bis  ins  XIX.  Jahrhundert 
die  Rumänen  gegenüber  den  Türken  den  Kürzeren. 
Geschäftskluge  Griechen,  welche  die  Großwürdenträger 
der  Pforte  bestochen  hatten,  wurden  von  habgierigen 
Süzeränen  als  Fürsten  eingesetzt  und  bedrückten  das 
Land  teils  in  eigener  Person,  teils  mittelbar  durch 
Gründung  von  Klöstern,  d\i  sich  den  Großteil  des 
Grundbesitzes  zu  eigen  machten.  1859  erfolgte  die 
Vereinigung  der  Walachei  und  der  (seit  1809  um  Bess- 
arabien  verringerten)  Moldau  mittels  gemeinsamer  Wahl 
desselben  Fürsten,  nämlich  des  Prinzen  Alexander  Cuza. 
Sieben  Jahre  später  trat  an  die  Stelle  des  durch  eine 
innere  Erhebung  gestürzten  Cuza  der  Prinz  Karl  von 
Hohenzollern  Nach  dem  russisch -türkischen  Kriege  von 
1877/1878  anerkannten  der  russisch-türkische  Friedens- 
vertrag von  San  Stefano  und  der  Berliner  Kongreß  die 
Unabhängigkeit  Rumäniens.  Im  Jahre  1881  wurde  Prinz 
Karl  zum  König  erhoben  und  konnte  die  aus  einer 
eroberten  türkischen  Kanone  geschmiedete  Krone  auf 
sein  Haupt  setzen. 

Infolge  der  Fruchtbarkeit  der  walachischen  Ebene 
und  der  Moldauabhäoge  konnte  sich  auf  einem  so  heiß 
umstrittenen,  durch  Kriegswirren  ebenso  häufig  wie 
empfindlich  in  Mitleidenschaft  gezogenen  Boden  eine 
seßhafte  Bevölkerung  erhalten.  Im  Jahre  191 2  produ- 
zierte Rumänien  mehr  als  31  Millionen  hl  Weizen,  wo- 
durch es  unter  den  Ländern,  die  im  Verhältnis  zu 
ihrer  Einwohnerzahl  die  größte  Menge  an  Weizen  er- 
zeugen, an  zweite  Stelle  nach  dem  an  der  Spitze  be- 
findlichen Argentinien  gelangte. 

Das  Ausmaß  der  Bodenfläche,  die  dem  Ackerbau  zu- 
geführt wird,  steigt  in  Rumänien  stetig  und  alljährlich. 
Im  Zeiträume  von  1896  bis  1900  waren  1,500.000  ha 
Land  mit  Weizen,  1,993.000  ha  mit  Mais  und  603  480^*1 
mit  Gerste  bebaut.  Nach  11  Jahren,  im  Jahre  191 1, 
findet  man  2,000.000  ha  dem  Weizenbau,  mehr  als 
2,000.000  ha  dem  Maisbau  und  400.000  ha  dem  Hafer- 
bau gewidmet.  Den  klimatischen  Verhältnissen  der 
Gegend  entsprechend  schwankt  natürlich  der  Durch- 
schnittsertrag des  Hektars.  Im  Jahre  1912  lieferte  der 
Hektar  im  Durchschnitt  I5'i  hl  Weizen,  gegen  i7'i  hl 
im  Jahre  191 1  und  198  hl  im  Jahre  1910.  Trotz  der 
Nähe  des  Meeres  neigt  nämlich  das  hochgradig  kontinentale 
Klima  Rumäniens  Extremen  zu.  Im  Sommer  ist  es  sehr 
heiß,  während  der  Winter  äußerst  streng  ist.  Abgesehen 
von  diesen  klimatischen  Verhältnissen,  wird  das  Er- 
trägnis des  rumänischen  Ackerbaues  auch  durch 
mancherlei  soziale  Momente  beeinflußt.  Der  Kleingrund- 
besitz bedeckte  nämlich  im  Jahre  1905  3,319.000^3, 
die  sich  auf  eine  Million  Besitzer  von  weniger  als  10  ha 
Land  verteilten.  Großgrundbesitzer,  die  mehr  als  500  ha 
ihr  Eigen  nannten,  verfügten  über  mehr  als  drei  Mil- 
lionen ha.  Die  dazwischen  fallende  Agrarrevolution  vom 
Frühjahr  1907  gab  den  runaänischen  Staatsmännern 
allerdings  Anlaß,  eine  innere  Kolonisation  großen  Stils 
durchzuführen ;  die  Zahl  der  Klein^rundbesitzer  wurde 
hierdurch  stark  vermehrt  und  der  Umfang  des  Groß- 
grundbesitzes, namentlich  des  staatlichen,  geistlichen  und 
Anstaltsbesitzes,  entsprechend  vermindert.  Von  der  ge- 
samten Bo Jenfläche  dienen  40  Prozent  dem  Ackerbau, 
2  1  Prozent  sind  mit  Wald  bedeckt  und  13  Prozent 
dienen  Weidezwecken.  Der  Eiirgeiz  des  rumänischen 
Bauern  erstreckt  sich  im  allgemeinen  nicht  über  die 
Grenzen  seines  Dorfes;  die  Städte  haben  daher  wenig 
Zufluß  aus  der  Landbevölkerung.  Diese  besitzt  trotz 
ihrer  75  Prozent  Analphabeten  manche  vorzügliche 
Eigenschaften;    übrigens    ist    der    hohe  Prozentsatz    der 
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Analphabeten  zum  großen  Teile  darauf  zurückzuführen, 
daß  für  die  Bildung  der  weiblichen  Landbevölkerung 
besonders  wenig  geschieht,  weshalb  diese  zumeist  des 
Lesens  und  Schreibens  völlig  unkundig  ist. 

Im  Jahre  igio  hat  Rumänien  zum  ersten  Male  in 
seinem  Außenhanlel  die  Milliarde  überschritten,  indem 
er  1026  Millionen  Lei  erreichte.  Die  Ausfuhr  von 
öiö'/g  Millionen  Lei  stellte  rund  60,  die  Einfuhr  von 
409  Millionen  Lei  rund  40  Prozent  des  Spezialhamlels 
dar.  Die  Donau,  auf  welcher  vier  Fünftel  der  gesaraten 
Handelsprodukte  befördert  werden,  spielt  eine  bedeu- 
tende Rolle  im  Wirtschaftsleben  des  La^"  '  ;s.  An  Süß- 
wasser ist  Rumänien  eines  der  reichsten  Ij  .nder  Europas. 
Über  800.000  ha,  also  sechs  Prozent  der  ganzen  Boden- 
fläche, sind  teils  mit  Flüssen  und  Bächen,  die  den  Kar- 
pathen  entstammen,  teils  mit  Teichen  und  Seen  bedeckt. 

Bis  zur  Entdeckung  und  stärkeren  Ausbeutung  der 
Petroleumlager  bildeten  die  Ackerbauprodukte  die  einzige 
wichtigere  Gruppe  von  Exportwaren.  Noch  immer  liefern 
aber  die  Bodenerzeugnisse  (ohne  Export  von  Vieh  und 
tierischen  Produkten)  etwa  90  Prozent  der  rumänischen 
Ausfuhr.  Durch  die  neuere,  immer  umfangreicher  werdende 
Entwicklung  des  rumänischen  Petroleurabergbaues  ist  auch 
der  Anteil  der  mineralischen  Erzeugnisse  an  der  Ausfuhr 
Rumäniens  im  Wachsen  begriffen. 

Die  besten  Abnehmer  Rumäniens  sind  merkwürdiger- 
weise Belgien  und  Holland,  die  allein  die  Hälfte  der 
rumänischen  Ausfuhr  aufnehmen.  Es  ist  aber  nicht  mög- 
lich, daß  diese  Länder,  wie  groß  auch  deren  Inlands- 
bedarf sein  mag,  allein  für  300  Millionen  Francs  Weizen 
Verwendung  haben,  vielmehr  dürfte  ein  wesentlicher 
Teil  dieser  belgisch- holländischen  Bezüge  rumänischer 
cAkerbauerzeugnisse  nach  England  und  Deutschland 
weiter  gehen. 

In  Fabrikaten  ist  Deutschland  der  Hauptlieferant, 
während  Frankreich  eine  kaum  nennenswerte  Rolle  fpielt 
und  von  Österreich  und  England  weitaus  überflügelt  wird. 
Immerhin  besteht  die  Einfuhr  Rumäniens  zu  einem 
Drittel  aus  landwirtschaftlichen  und  Bergbauerzeugnissen, 
da  die  rumänische  Industrie  bereits  einen  nicht  geringen 
Rohstoffbedarf  zu  befriedigen  hat. 

Infolge  der  ökonomischen  Entwicklung  des  Landes 
und  seiner  raschen  politisch-militärischen  Kraftentfaltung 
ist  auch  das  Budget  Rumäniens  rasch  angewachsen. 
Während  es  im  Jahre  1890  200  Millionen  Lei  noch 
nicht  überstieg,  betrug  es  im  Jahre  1912  bereits  mehr 
als  500  Millionen  Lei.  Nachstehende  Tabelle  gibt  eine 
Übersicht  des  Wachstums  der  rumänischen  Staatsein- 
nahmen sowie  der  Ausfuhr  im  Laufe  der  letzten  zehn 
Jahre : 

D„. ..  .  Staatseinnahmen  Ausfuhr 

Budgetjahr  Lei  Lei 

1901/02 237,242.000  353,830.000 

1902/03 248,469.000  374,819.000 

1903/04 246,759.000  355,630.000 

1904/05 231,504.000  261,872.000 

1905/06 278,727.000  457,101.000 

1906/07 292,356.000  491,360.000 

1907/08 307,846.000  554,018.000 

1908/09 446,317.000  379,430.000 

1909/10 458,886.000  465,056.000 

1910/11 514,979.000  616,504.000 

Zu  den  Einnahmen  von  514  Millionen  Lei  tragen  bei 
(in  Millionen  Lei):  Staats.loraänen  29,  Staatsbahnen, 
Post  und  Telegraph  133,  direkte  Steuern  49,  indirekte 
Steuern  95,  Monopole  72,  Stempel-  und  Register- 
gebühren 29  Der  Stolz  dieser  Budgets  ist  aber  die  un- 
unterbrochene Reihe  ständiger  Überschüsse,  die  seit 
1901/02  zu  verzeichnen  sind,  sie  betrugen  (in  Lei): 
1901/02  21,217.000,  1902/03  32,329000,  1903/04 
28,668.000,  1904/05  6,475.000,  1905/06  45,446.000, 
1906/07  52,920.000,  1907/08  62,336.000,  1908/09 
5'i5370oo.  1909/10  40,920.000,  1910/11  58,04400, 
191 1/12  50,000.000  Lei. 


In  Rumänien  besteht  eine  Personalsteuer  von  vier  Lei 
für  das  Familienoberhaupt.  Zu  dieser  kommt  ein  dem  Miet- 
werte der  Wohnung  des  Steuerpflichtigen  entsprechender 
Zuschlag  von  2  bis  35  Prozent  des  M  ietbitrages.  We 
Einkünfte  der  Kleingrundbesitzer  (unter  10  ha)  sind  mit 
einer  Grundsteuer  von  4'/,  Prozent  belastet.  Diese 
Grundsteuer  erhöht  sich  bis  auf  13  Prozent,  wenn  der 
Besitzer  im  Auslande  lebt.  Die  Patentst  euer  ist  der  fran- 
zösischen Gewerbebesteuerung  »iemlich  ähnlich.  Das  be- 
wegliche Kapital  wird  mit  fünf  Prozent  der  daraus  ge- 
zogenen Einkünfte  belastet.  Z  u  den  indirekten  Steuern 
gehören  die  Zölle,  deren  Erträgn  is  in  Rumänien  von  den 
Ernteergebnissen  stark  abhängig  ist;  doch  zeigt  das  stete 
Steigen  der  Zolleinnahmen  an,  daß  sich  das  Land  wirt- 
schaftlich gut  entwickelt.  Auch  andere  direkte  Steuern, 
wie  Stempel-  und  Registergebühren,  die  Steuer  auf  Spiri- 
tuosen und  die  Verzehrungssteuern  auf  Wein,  Zucker  und 
Petroleum,  weisen  im  allgemeinen  Zunahmen  auf.  Für 
das  Budgetjahr  19 12/13  wurden  die  Einnahmen  Rumäniens 
wie  folgt  veranschlagt  (in  Millionen  Lei) :  direkte  Steuern 
4928,  indirekte  Steuern  85-10,  Stempel  und  Register 
2946,  Monopole  7236,  öffentliche  Betriebe  13344, 
Domänen  2888,  Subventionen  23*27,  Finanzministerium 
69'95i  Verschiedenes  1391,  insgesamt  505  65  Millionen 
Lei. 

Gegenstand  der  Staatsmonopole  sind  Tabak,  Zünd- 
hölzchen, Spielkarten,  Pulver,  Zigarettenpapier  und 
Salz.  Das  Salzmonopol  ist  in  finanzieller  Beziehung  das 
wichtigste.  Die  ßjdgetpost  »öffentliche  Betriebe«  um- 
faßt die  Einnahmen  aus  den  Staatseisenbahnen,  den 
Docks,  der  See-  und  Flußschiffahrt,  dem  Post-  und 
Telegraphenwesen.  Tatsächlich  bereitet  aber  der  Betrieb 
dieser  Anstalten  und  Unternehmungen  dem  Staat  sehr 
große  Kosten,  die  durch  entspr  echende  Einnahmen 
nicht  immer  ausgeglichen  werden.  Die  Staatsdomänen 
waren  durch  die  Säkularisierung  der  Kirchengüter  stark 
angewachsen,  haben  aber  seit  einigen  Jahren  durch  Ab- 
gabe von  Grundstücken  an  Bauern  zwecks  innerer  Kolo- 
nisation eine  Schmälerung  erfahren.  Außer  400.000  ha 
guten  Ackerbodens  gehören  zu  den  Domänen  noch 
große  Fischereien  in  der  Donau  und  ergiebige  Petroleum- 
ländereien. 

Die  Einnahmen  Rumäniens  erscheinen  viel  größer, 
seitdem  in  das  Budget  auch  die  Einkün  fte  jener  öffent- 
lichen Betriebe  aufgenommen  wurden,  die  aus  Spezial- 
fonds dotiert  werden,  wie  z.  B.  Eisen  bahn  Verwaltung, 
Sanitä'  sdienst,  Hafendienst  und  Pensionskasse.  Derzeit 
entfallen  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung,  die  nach  der 
letzten  Zählung  7-3  Millionen  Einwohner  betrug, 
70  Lei  als  Abgabe  an  den  Staat.  Dies  ist  im  Ver- 
hältnis zu  den  anderen  Ländern  Osteuropas  keine  über- 
mäßige Summe.  Im  Staatsvoranschlag  für  das  Jahr 
1912/13  betragen  die  Ausgaben  des  Kriegs- 
ministeriums nur  14 Vi  Prozent  der  Gesamtausgaben, 
was  verhältnismäßig  bescheiden  ist,  aber  freilich  durch 
die  außerordentlichen  Rüstungsausgaben  seit  dem  Be- 
ginn des  Balkankrieges  namhaft  überschritten  wurde. 
Es  stellen  sich  also  die  Ausgaben  für  das  Jahr 
19 12/13  ^^^  folgt: 

Kriegsministerium 74,428.036  Lei 

Finanzministerium') 207.610.O73     • 

Ministerium    für  Kultus  und  Unterricht     ....  48,218.619     • 

Ministerium  des  Innern 47.416.512      • 

Ministerium  für  öffentliche  Arbeiten 95,828.060     > 

Justizministerium 11,029.192     ■ 

Ackerbauministerium 9,619.671      ■ 

Handelsministerium 3,761.701     * 

Ministerium  des  ÄuÖern      3,141.774      • 

Verschiedene  Auslagen 5,183.291     > 

Summe  .    .    .  505,646.930  Lei 

Die  beträchtliche  Höhe  der  Summe  die  jährlich  fUr  den 
Dienst  der  Staatsschuld  verwendet  wird,  erklärt  sich  daraus, 
daß  alle  rumänischen  Anleihen  anerkennenswerter«  eise 
mit  kurzer  Amortisationsfrist    (40  Jahre)    abgeschlossen 
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wurden.  Die  jährliche  Amortisationsquote  beträgt  derzeit 
27  Prozent  des  ganzen  Erfordernisses  für  den  Schuld- 
dienst. Die  Geschichte  der  rumänischen  Staatsschuld, 
die  nur  auf  45  Jahre  zurückreicht,  ist  für  den  Aufstieg 
des  Landes  recht  bezeichnend.  Ein  Vergleich  der  Be- 
dingungen für  die  neueren  Anlehen  mit  dem  Zinsfuß, 
zu  welchem  Rumänien  die  ersten  Anleihen  bewilligt 
wurden,  läßt  ersehen,  in  welchem  Maße  die  Sicher- 
heiten, die  der  rumänische  Staat  seinen  Gläubigern  zu 
bieten  vermag,  in  der  allgemeinen  Schätzung  gestiegen 
sind. 

Seine  ersten  Anleihen  mußte  Rumänien  unter  sehr 
schweren  Bedingungen  abschließen.  Die  Anleihe  des 
Jahres  1866  mit  dem  Pariser  Bankhause  Oppenheim  in 
der  Höhe  von  31,610.500  Francs,  war  Sprozentig 
plus  der  Kommission  und  kam  zu  58'/^;  Prozent 
heraus,  was  einem  tatsächlichen  Zinssatze  von  16 '3  Pro- 
zent entsprach.  Im  Jahre  1871  gib  es  eine  Domänen- 
anleihe zu  8  Prozent  mit  dem  Emissionskurs  von 
75  Prozent.  1872  und  1875  wurden  die  Zinssätze  von 
7Y2  Prozent  und  später  von  5  Prozent  angenommen. 
Alle  diese  Anleihen  wurden  bereits  amortisiert.  Die 
älteste  der  in  Paris  notierten  Anleihen  (mit  Ausnahme 
der  187  liger  Eisenbahnschuld  zu  7  Prozent)  reicht  in 
das  Jahr  1899  zurück.  Derzeit  beträgt  die  rumänische 
Staatsschuld,  die  zum  Großteil  im  Jahre  1946  getilgt 
sein  wird,  1571  Millionen  Lei,  das  sind  218  Francs 
auf  den  Kopf  der  Bevölkerung. 

Mit  Ausnahme  der  zu  Rüstungsz  wecken  aufge- 
nommenen Schulden  wurde  der  Erlös  der  meisten 
übrigen  Anleihen  zu  produktiven  Zwecken  verwendet. 
So  hat  das  Eisenbahnnetz  ungefähr  800  Millionen  er- 
fordert, und  in  Konstantza  wurden  bedeutende  kost- 
spielige Hafenarbeiten  ausgeführt.  Wenn  man  den  Weit 
der  Staatsdomänen  mit  etwa  600  Millionen  Lei  veran- 
schlagt, so  ergibt  sich,  daß  Rumänien  seiner  Schuld 
ein  ungefähr  gleichkommendes  Aktivum  gegenüber- 
stellen kann. 

Der  Geldbestand  der  Nationalbank  betrug  im  Juni 
191 2  155  Millionen  Lei  und  im  Juni  1913  144  Mil 
Honen  Lei  in  Gold.  Vor  einem  Jahre  liefen  456  Mil- 
lionen Papiergeld  um;  dieses  hat  sich  auf  381  Millionen 
im  Sommer  1913  vermindert.  Die  Aktien  der  National- 
bank im  Nominalwert  von  500  Lei  standen  Ende  Juni 
auf  5800.  Der  Wechselkurs  auf  Paris  bewegte  sich  vom 
6.  Juni  bis  9.  Juli   1913   zwischen     loi'öo  und   loi'go. 

Die  Kosten  des  jetzigen  Krieges  oder  Okkupations- 
zuges  Rumäniens  sollen  aus  den  Überschüisen  älterer 
Gebaruogsjahre  und  durch  Ausgabe  von  Staatsscheinen 
gedeckt  werden.  Die  Kosten  der  stillen  Vorbereitungen, 
die  Rumänien  seit  dem  Anfang  des  Balkankrieges  traf, 
werden  auf  180  bis  200  Millionen  Lei  geschätzt.  Die 
Regierung  hat  bereits  öffentlich  erklärt,  daß  keinerlei 
Moratorium  angeordnet  werde;  doch  sollen  die  gesetz- 
lichen Fristen  zur  Leistung  vertragsmäßiger  Zahlungen 
für  die  Einberufenen  einen   Aufschub  erfahren. 

Rumänien  verdankt  seine  wirtschaftliche  Konsolidierung, 
die  ihm  derzeit  ein  so  bedeutsames  Vorgehen  ermöglicht, 
nicht  zum  wenigsten  dem  Umstände,  daß  der  rumänische 
Staat  im  Vergleich  zu  den  anderen  Balkanstaaten,  in 
denen  es  immer  gärt,  ein  Element  des  Friedenswillens 
und  gesicherter  Oidnung  darstellt.  r. 


ÄGYPTEN  UND  DIE  KAPITULATIONEN. 

Der  von  Lord  Kitchener  über  die  Verhältnisse  Ägyp- 
tens und  des  ägyptischen  Sudan  im  Jahre  19 12  er- 
stattete Bericht,  der  im  Mai  19 13  dem  britischen 
Parlamente  vorgelegt  wurde,  enttäuschte  in  einem 
Punkte  hochgespannte  Erwartungen.  Man  glaubte  in 
Ägypten  Grund  zu  Vermutungen  zu  haben,  daß  sich 
Kitchener    über    die    derzeit    brennendste  Frage   äußern 


werde;  diese  besteht  in  der  Loslösung  Ägyptens 
von  den  staatsrechtlichen  Banden,  die  es 
noch  immer,  trotz  der  gewichtigen,  seit  mehr  als  drei 
Jahrzehnten  wirksamen  Tatsache  der  britischen  Okkupa- 
tion, mit  der  Türkei  verknüpfen.  Der  Bericht 
deutet  aber  unmittelbar  auf  keine  jener  Formen  hin, 
durch  welche  das  ägyptische  Politisieren  der  letzten 
Jahre  dieses  Ziel  erreichbar  glaubte.  Er  sprach  weder 
von  >Annexionc  (nach  dem  bosnischen  Muster  vom 
5.  Oktober  1908)  noch  von  Erklärung  Ägyptens  zu 
einem  selbständigen  Königreiche  unter  briti- 
schem Schutze  etc.  Die  schweren  Behinderungen, 
welche  die  in  den  Kapitulationen  enthaltenen  Ein- 
mischungsrechte der  Großmächte  der  Gesetzgebung  und 
Rechtssprechung  des  Landes  bereiten,  werden  zwar  im 
Bericht  ausführlich  erörtert;  aber  diese  Mißstände 
werden  höchstens  um  einige  Nuancen  schwärzer  und 
unerträglicher  dargestellt,  als  dies  schon  in  früheren 
Berichten  Kitcheners  und  seines  Vorgängers  Cromer 
geschab. 

Höchstens  eine  Stelle  könnte  als  Vorbereitung  für 
eine  geplante  Umwandlung  des  Staats-  und  völkerrecht- 
lichen Zustandes  Ägyptens  gedeutet  werden.  Es  wird 
nämlich  auf  die  »außergewöhnlich  günstige 
Stellung,  in  der  sich  Ägypten  befindet»,  mit 
folgenden  Worten  hingewiesen:  >Eine  wohlgeordnete 
Verwaltung  und  die  Abhaltung  politischer  Störungen 
setzen  die  wirtschaftlich  tätige  Bevölkerung  in  den 
Stand,  ihren  Berufen  in  Frieden  und  Sicherheit,  unbe- 
schwert von  jener  Last  militärisch-maritimer  Ausgaben 
nachzugehen,  wodurch  die  Finanzen  anderer  Länder  so 
schwer  hergenommen  werden.» 

Tatsächlich  haben  die  im  Bericht  beklagten  Miß- 
stände, die  den  von  der  Türkei  ererbten  Kapitulationen 
entstammen,  im  Laufe  des  Jahres  191 2  sogar  eine 
Milderung  erfahren,  indem  mit  Zustimmung  der  Mächte 
ein  neuer  gesetzgebender  Körper  ins  Leben 
trat,  dem  das  Recht  zusteht,  auch  mit  Gültigkeit 
für  die  durch  die  Kapitulationen  geschützten 
Fremden  Beschlüsse  zu  fassen.  Es  ist  dies  die  Ge- 
neralversammlung des  Appellgerichtes  der 
gemischten  Gerichte.  Dieser  gesetzgebende  Ge- 
richtshof befaßte  sich  unter  anderem  mit  einer  Ver- 
besserung und  insbesondere  Beschleunigung  des  Ver- 
fahrens vor  den  Eingebornengerichten. 

Von  noch  größerer  Wichtigkeit  sind  die  Beschlüsse 
dieses  gesetzgebenden  Körpers,  betreffend  das  soge- 
nannte Fünf-Feddan-Gesetz.  Dieses  ist  ein  H e i m- 
Stättengesetz  für  Ägypten,  wonach  Kleingrundbesit^ 
bis  zur  genannten  Ausdehnung  samt  den  dazu  gehörigei 
unentbehrlichen  Betriebsmitteln  und  Wohnhäusern  un- 
pfändbar ist  und  der  Versteigerung  nicht  unterliegt. 
Dieses  Gesetz  ist  unmittelbar  auf  den  persönlichen  Ein- 
fluß K'tcheners  zurückzuführen,  der  die  segensreichen 
Wirkungen  ähnlicher,  dso  Pend5chib  betreffender  Be- 
stimmungen aus  dem  Jahre  1901  anläßlich  seiner  mehr- 
jährigen Tätigkeit  als  Leiter  des  indischen  Kriegswesens 
kennen  gelernt  hat.  Das  Fünf-Feddan-Gesetz  ist  gegen 
den  in  orientalischen  Ländern  bekanntlich  vor  keiner 
Maßlosigkeit  zurückschreckenden  Dorfwucher  ge- 
richtet, der  die  mangelhafte  wirtschaftliche  Vorsorge 
der  Landbevölkerung  ausnützt  und  den  Ertrag  ihrer 
Arbeit  mühelos  in  die  Taschen  wucherischer  Geldgeber 
leitet.  Mittelbar  oder  unmittelbar  hängt  fast  jeder  Reichtum 
in  orientalischen  Ländern,  insoweit  er  nicht  etwa  von 
Anfang  an  in  Großgrundeigentura  verankert  war  oder 
dem  Mißbrauch  politischer  Gewalt  entstammte,  mit 
dieser  Auswucherung  der  bäuerlichen  Bevölkerung  zu- 
sammen. 

Begreiflicherweise  erhob  sich  gegen  dieses  Gesetz  ein 
Widerstand,  dem  eine  minder  entschiedene  (und  dabei 
in  minfer  wichtigen  Punkten  zu  klugem  Entgegen- 
kommen bereite)  Persönlichkeit  als  Kitchener  nicht 
standgehalten    hätte.    Überhaupt    ist    das    Fünf-Feddan- 
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Gesetz  nur  ein  Glied,  freilich  ein  sehr  wichtiges  Glied, 
einer  umfassenden  Aktion  für  innere  Kolonisation. 
Kitchener  drang  nämlich  seit  jeher  mit  allem  Nachdruck 
darauf,  das  durch  Bewässerungs-  und  Entwässerungs- 
anlagen gewonnene  Ackerland  möge  nicht  beliebigen 
Käufern  überantwortet  und  etwa  in  Großgrundbesitz 
verwandelt,  sondern  Kleingrundbesitzern  im  Höchstaus- 
maße der  Einzelgiiter  von  fünf  Feddan  vorbehalten 
werden,  die  sodann  im  erwähnten  Gesetz  Schutz  gegen 
Bewucherung  finden  sollen. 

Weitere  minder  bedeutsame,  aber  trotzdem  recht  nütz- 
liche, da  auch  für  Fremde  verbindliche  Beschlüsse  der 
Generalversammlung  des  Appellgerichtshofes  der  ge- 
mischten Gerichte  betrafen :  Sicherstellung  der  Interessen 
eingeklagter  Hypothekarschulden  gegen  gewisse 
Langwierigkeiten  des  Gerichtsverfahrens;  Einführung  von 
Schiedsgerichten  für  zivil-  und  handelsrechtliche  Streitig- 
keiten von  Privaten  mit  der  Regierung,  was 
früher  nicht  möglich  war;  Erleichterung  für  Leitung 
von  Wasser  über  fremden  Grund ;  Regelung  der  G e- 
richtsgebühren  in  Prozessen  vor  dem  gemischten 
Gericht. 

Der  Bericht  weist  aber  darauf  hin,  daß  trotz  der 
durch  ■  den  neuen  gesetzgebenden  Körper  herbeigeführten 
Besserung  die  Kapitulationen  noch  immer  zu  allerlei  unan- 
genehmen Mißständen  führen.  So  bleibt  das  störende 
Neben  einand  er  sein  mehrerer  Gerichts- 
organisationen, nämlich  der  Eingebornengerichte, 
der  gemischten  Gerichte  und  der  Konsulargerichte,  die 
zum  Teile  grundverschiedene  formelle  sowie  materielle 
Rechtsvorschriften  anwenden  und  hierdurch  geradezu 
Rechtsunsicherheit  erzeugen. 

Wie  unzureichend  die  Abhilfe  ist,  welche  durch  die 
auch  auf  Fremde  sich  erstreckende  Tätigkeit  der  General- 
versammlung des  Appellgerichtshofes  geschaffen  wurde, 
wird  im  Berichte  darzulegen  gesucht.  Vor  allem  erstreckt 
sich  die  Befugnis  des  genannten  gesetzgebenden  Körpers 
nicht  auf  die  in  mannigfacher  Hinsicht  dringend  not- 
wendige Verbesserung  der  Einrichtungen  der 
gemischten  Gerichte  selbst.  Im  Zusammenhange 
mit  dem  regelmäßigen  wirtschaftlichen  Fortschritte  des 
Landes  und  der  wachsenden  Einwanderung  von  Fremden 
nimmt  der  Umfang  der  Geschäfte  bei  den  gemischten 
Gerichten  beständig  zu.  Diese  Gerichte  sind  bei  ihrer 
für  die  einfacheren  Verhältnisse  der  Siebzigerjahre  des 
vorigen  Jahrhundert»  berechneten  Einrichtung  nicht  mehr 
im  Stande,  die  erforderlichen  größeren  Arbeitsleistungen 
zu  bewältigen. 

Die  leitenden  Persönlichkeiten  der  gemischten  Ge- 
richte selbst  wünschen  eine  Verminderung  der  Anzahl 
von  Richtern,  die  für  ein  Spruchkollegium  vom 
Gesetze  verlangt  werden,  und  zugleich  eine  Ver- 
mehrung der  Richterstellen.  Nun  wären  die 
Großmächte  nicht  abgeneigt,  eine  Vermehrung  der 
Richterstellen  zu  gewähren,  zumal  hierdurch  einzelne 
ihrer  Untertanen  aus  den  Kreisen  des  Richterstandes 
zu  ehrenvollen,  gut  bezahlten  Stellungen  gelangen  wüi-den. 
Dagegen  leisten  die  Großmächte,  einzelne  sogar  um 
eben  noch  mehr  von  ihren  Landesangehörigen  unterzu- 
bringen, dem  Wunsche  der  ägyptischen  Regierung  Wider- 
stand, die  Zahl  der  zu  einem  Spruchkollegium  erforder- 
lichen Richter  herabzusetzen.  Dem  gegenüber  beharrt 
die  ägyptische  Regierung  auf  dem  Standpunkte,  daß 
entweder  beiden  genannten  Forderungen  Rechnung  ge- 
tragen werde  oder  keine  von  beiden  erfüllt  werde.  Bloß 
eine  Vermehrung  der  Richterstellen  will  die  anglo- 
ägyptische  Regierung  schon  deshalb  nicht  bewilligen, 
um  nicht  den  wichtigsten  Trumpf  aus  der  Hand  zu 
geben,  über  den  sie  zur  Durchsetzung  eines  weniger 
Mitglieder    zählenden  Spruchkollegiums    verfügt. 

Unter  solchen  Umständen  sind  aber,  bei  allem  Fleiße 
der  einzelnen  Richter,  große  Rückstände  und  ein 
schleppendes  Verfahren  bai  den  gemischten  Ge- 
richten   nicht    zu    vermeiden.    Dies    macht  sich    im   ge- 


samten Geschäftsleben  Ägyptens  fühlbar,  schädigt  abe' 
insbesondere  die  dort  lebenden  Kolonien  von  Fremden 
und  die  mit  ihnen  Hantlelsbeziehun^en  unterhaltenden 
außerägyptischen  Geschäftskreise.  Der  ständige  Zuwachs 
der  Geschäftstätigkeit  bei  den  gemischten  Gerichten  er- 
gibt sich  schon  aus  den  Ziffern  der  durch  sie  ein- 
laufenden Gerichtsgebühren;  dieie  betrugen  im  Jahre 
1910  859.000  L.  E.,  im  Jahre  19 11  915.000  L.  E.  und 
im  Jahre    1912    1,166.000  L.  E. 

Den  Verlegenheiten  der  gemijchten  Gerichte  suchen 
der  Appellgerichtshof  sowie  die  ägyptischen  Geschäfts- 
kreise durch  allerlei  kleine  Abhilfs vorschlage  bei- 
zukommen,  deren  Durchführung  zwar  keinen  durch- 
greifenden Fortschritt,  aber  immerhin  eine  gewisse  Er- 
leichterung bringen  würde.  Diese  Vorschläge  httitStn 
eine  bessere  Vorbereitung  der  Prozesse  durch 
einen  besonderen  Richter  (juge  pröparateur),  um  dem 
Richterkollegium  selbst  eine  gründlichere  und  zugleich 
schleunigere  Arbeit  zu  ermöglichen ;  ferner  sollen  alle 
Beweismittel  gleich  bei  der  ersten  Sitzung  vor- 
gebracht werden,  um  unnötige  Verzögerangen  (Ver- 
tagungen) zu  vermeiden ;  die  summarische  Gerichts- 
barkeit von  einzelnen  Richtern  in  Streitfällen  über 
unbewegliches  Eigentum  soll  erweitert  werden  etc. 

Allerdings  kommt  in  Betracht,  daß  die  gemischten 
Gerichte  nicht  nur  die  übliche  richterliche  Tätigkeit 
ausüben,  sondern,  gemäß  den  ihrer  Schaffung  zu  gründe 
liegenden  Verträgen,  auch  mit  zahlreichen  Angelegen- 
heiten belastet  sind,  die  anderwärts  den  Notaren  ob- 
liegen. Überdies  haben  die  gemischten  Gerichte  den 
Kataster  für  unbewegliches  Eigentum  zu 
führen,  dessen  Instandhaltung  in  anderen  Ländern  Auf- 
gabe der  Beamten  der  Finanzverwaltung  ist.  Demgemäß 
entfielen  z.  B.  im  Jahre  1912  auf  die  eigentlichen  Ge- 
richtsgebühren nur  249.000  L.  E.,  dagegen  917.000  L.  E. 
auf  die  Registergebühren  und  Stempel,  die  für  Nota- 
riats- und  Katastergeschäfte  der  gemischten  Gerichte 
eingingen. 

Abgesehen  von  den  schweren  Übelständen,  die  der 
Tätigkeit  der  gemischten  Gerichte  hinderlich  sind, 
greifen  die  durch  die  Kapitulationen  geschaffenen  Ver- 
wicklungen in  die  verschiedensten  Seiten  des  ägypti- 
schen Rechtslebens  ein.  Die  Beispiele  hierfür  sind  in 
den  Verwaltungsberichten  des  jeweiligen  englischen 
Leiters  der  anglo-ägyptischen  Verwaltung,  mag  er  nun 
Cromer  oder  Kitchener  heißen,  reichlich  xu  finden.  So 
erwähnt  der  Bericht  über  191 2  unter  anderem,  daß  in 
Ägypten  arge  Unredlichkeiten  hinsichtlich 
der  im  Handel  gebrauchten  Maße  und  Ge- 
wichte anzutreffen  seien.  Zur  Behebung  dieser  Übel- 
stände sei  die  Regierung  vorwiegend  auf  Verwaltungs- 
raaßregeln  und  aaf  die  Eingebornengerichte  beschränkt. 
Denn  die  auch  für  Fremde  gültige  Gerichtsbarkeit  der 
gemischten  Gerichte  erstreckt  sich  nur  auf  leichtere 
Vergehen  in  Maß-  und  Gewichtsangelegenheiten,  mit 
einem  Höchstsatze  der  Strafe  von  einem  L.  E.  oder 
sieben  Tage  Haft.  Dies  seien  ganz  unzureichende 
Strafen  für  die  in  Betracht  kommenden,  gewinnbrin- 
genden Gesetzesverletzungen.  Die  Konsulargerichte 
wiederum  wenden  die  voneinander  stark  abweichenden 
gesetzlichen  Vorschriften  ihrer  eigenen  Länder  an,  so 
daß  es  schwer  möglich  sei,  gegen  dies;  ebenso  häu- 
figen wie  schädlichen  Unredlichkeiten  in  gleichmäßig 
strenger  Weise  gegen  alle  Bewohner  des  Landes  vorxu- 
gehen.  Deshalb  konnte  ein  von  der  ägyptischen  Re- 
gierung vorbereitetes,  alle  bisherigen  Vorschriften  zu- 
sammenfassendes, das  metrische  System  ein- 
führendes neue?  Gesetx  über  Maße  und  Gewichte  auch 
nur  die  erwähnten  unzulänglichen  Höchstmaße  von 
Strafen  vorschreiben. 

Vom     Standpunkte     allgemeiner      moriliicher       und 
kultureller    Interessen    sei    ferner,    wie    der   Bericht    für 
1912  ausführt,    zu    bedauern,    dxB  die  nichlrücklichea, 
von    privaten    Vereinigungen    uiterstdtttea    B:n'i linken 
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der  ägyptischen  Regierung  zur  Unterdrückung  des 
Mädchenhandels  gleichfalls  durch  die  von  den 
Kapitulationen  hervorgerufenen  rechtspolitischen  Schwie- 
rigkeiten gehemmt  werden.  Bei  den  eigeiiartigen  Ver- 
hältnissen dieses  schmutzigen  Gewerbes  ist  es  ohnehin 
schwierig,  Verhaftungen  der  hieraus  Gewinn  zieheadeo 
Personen  und  gerichtliche  Verhandlungen  gegen  sie  zu 
bewirken.  Kommt  es  auch  zu  solchen  Verhandlungen, 
so  können  die  den  Gerichten  infolge  des  erwähnten 
Mißstandes  zur  Verfügung  stehenden  verhältnismäßig 
leichten  Strafen  nicht  besonders  abschreckend 
wirken.  Welch  argen  Umfang  der  Mädchenhandel  in 
Ägypten  genommen  hat,  ist  daraus  zu  ersehen,  daB  im 
Jahre  1912  1292  minderjährige  Mädchen  bei  der  Lan- 
dung in  Alexandrien  von  den  Behörden  den  Mädchen- 
händlern entrissen  und  schützenden  religiösen  Körper- 
schaften oder  Heimen  oder  Verwandten  und  befreuo- 
deten  Personen  übergeben  wurden.  Von  diesen  1292 
waren  875  türkische  Untertanen  christlichen  oder  jüdi- 
schen Glaubens,  ferner  75  türkische  Mohammedane- 
rinnen, und  der  Rest  gehörte  verschiedenen  europäi- 
schen Ländern  an.  Überdies  wurden  in  Ägypten  selbst 
88  Frauen  aus  ihrem  schimpflichen  Berufe  gerettet  und 
verschiedenen  Wohltätigkeitseinrichtungen  übergeben. 

Bemerkenswert  ist  übrigens,  daß  von  der  Hem- 
mung der  anglo-ägyptischen  Handelspolitik  durch 
die  Kapitulationen  in  den  jährlichen  Verwaltungsbe- 
richten überhaupt  nicht  gesprochen  wird.  Wahrschein- 
lich hat  Großbritannien  gegen  diese  Seite  der  Kapitula- 
tionen nur  wenig  einzuwenden.  Die  Großmächte,  welche 
auf  die  für  England  lästigen  rechtspolitischen  Bestim- 
mungen der  Kapitulationen  verzichten  würden,  dürften 
im  Stande  sein,  hierfür  von  der  anglo-ägyptischen  Ver- 
waltung sehr  langfristige  Handelsverträge  mit  Tarif- 
bindungen zu  gunsten  der  den  betreffenden  Staat  inter- 
essierenden Ausfuhrwaren  und  andere  wertvolle  wirt- 
schaftliche Vorteile  zu  erhalten.  Jedenfalls  ist  der  be- 
stehende handelspolitische  Zustand  durch  den  britisch- 
französischen Kolonialvertrag  vom  8.  April  1904  bis 
1934  gewährleistet. 

* 
«  4: 

Anfangs  Juni  1913  erklärte  der  britische  Staatssekretär 
des  Äußern  Grey  im  Unterhaus,  daß  die  englisclie  Re- 
gierung mit  den  Großmächten  über  die  allmähliche  Ab- 
schaffung der  Kapitulationen  für  Ägypten  unterhandle. 
Im  Anschlüsse  daran  brachte  Kitcheners  Vorgänger, 
Lord  Crom  er,  in  der  Julinummer  des  »Nineteenth 
Century  c  jene  auf  den  gleichen  Gegenstand  bezüglichen 
rechtspolitischen  Vorschläge  in  Erinnerung,  die  sich 
bereits  in  seinen  Berichten  über  die  Verwaltung  Ägyptens 
aus  den  Jahren  1904 — 1906  befunden  hatten.  Diese  Vor- 
schläge würden  den  in  Ägypten  lebenden  Fremden  weit- 
gehende Sicherheit  bieten,  daß  ihre  dortige  Rechts- 
stellung keine  tatsächliche  Verschlechterung  erführe. 
Nach  einer  Mitteilung  der  in  Kairo  erscheinenden 
Zeitung  >Mokattamf  soll  der  von  der  angloägyptischea 
Regierung  ausgehende  Plan  auf  die  Abschaffung 
der  gemischten  Gerichte  abzielen,  indem  diese 
mit  den  Gerichten  für  die  Eingebornen  verschmolzen 
werden.  Die  Verschmelzung  beider  Gerichtsorganisationen 
soll  im  Februar  19 15  vor  sich  gehen,  da  zu  diesem 
Zeitpunkte  die  gerade  laufende  fünfjährige  Periode  der 
gemischten  Gerichte  zu  Ende  geht,  die  Februar  19 10 
unter  dem  Ministerium  Boutros  Pascha  Ghali  begonnen 
hat.  Verbrechen  undVergehen  der  Europäer 
würden  dann  von  denselben  Gerichten  abgeurteilt  werden, 
die  auch  über  die  Eingebornen  Recht  zu  sprechen 
haben.  Ist  aber  der  Beschuldigte  Europäer,  so  soll  die 
Mehrheit  des  Gerichtskollegiums  aus  Europäern,  ist 
er  Eingeborner,  aus  Eingebornen  bestehen.  Für  die 
Plaidoyers  sind  die  gleichen  Sprachen  zulässig,  die 
bei  den  gemischten  Gerichtshöfen  erlaubt  waren.  Einige 


Großstaaten  sollen  darauf  bestehen,  der  Staatsanwalt 
müsse  in  Processen  gegen  Europäer  gleichfalls  Europäer 
sein.  Bezüglich  einer  Gesetzgebenden  Versamm- 
lung, deren  Beschlüsse  sowohl  für  Eingeborne, 
als  auch  für  Fremde  ver  bindlich  sind,  werden  zwei 
Möglichkeiten  besprochen:  i)  Übertragung  des  Zustim- 
mungsrechtes der  Mächte  hinsichtlich  der  für  alle  Bewohner 
Ägyptens  verbindlichen  Gesetze  an  die  Generalversamm- 
lung des  nach  der  neuen  Gerichtsorganisation  zu  schaf- 
fenden obersten  Appellgerichtshofes.  2)  Wahrscheinlicher 
dürfte  es  zur  Bildung  einer  Gesetzgebenden  Versammlung  in 
der  Form  konnaan,  wie  sie  Lord  Cromer  vo -geschlagen 
hat,  mit  36  Mitgliedern,  daranter  4  Vertreter  ägyptischer 
Ministerien,  der  Vizepräsident  des  Appe  llgerichtshofes 
(ein  Europäer),  6  nach  bestimmten  Regeln  zu  wählende 
Mitglieder  des  höheren  Richterstandes,  der  Rest  Ver- 
treter der  an  der  Einrichtung  der  bisherigen  gemischten 
Gerichte    beteiligten  Mächte.       Dr.  Siegmund  Schilder. 


DER  ASSUAN-STAUDAMM. 

Von  Dr.  Richard  Hennig. 

Unter  den  verschiedenen  Bewässerungsanlagen,  die  in 
neuerer  Zeit  in  Ägyp  ten  geschaflfen  worden  sind,  hat 
keine  andere  auch  nur  annähernd  solche  Berühmtheit 
erlangt  und  so  allgemeines  großes  Interesse  erregt,  wie 
der  riesenhafte  Stausee  von  Assuan.  Er  lenkte 
in  jüngster  Zeit  auch  deshalb  eine  von  Unmut  nicht 
freie  Aufmerksamkeit  auf  sich,  weil  durch  seine  in  den 
letzten  Jahren  durchgeführte,  beträchtliche  Vergrößerung 
eine  Unterwassersetzung  und  Vernichtung  der  be- 
rühmten altägyptischen  Tempelruinen  von  Philä  kaum 
vermeidbir')  geworden  ist.  Der  vergrößerte  Stausee 
von  Assuan  ist  mit  einem  Wasserinhalt  von  2300  Millio- 
nen »»'  (==  2'^  km^)  nicht  nur  die  wei  taus  bedeutendste 
unter  den  fünf  modernen  Stauanlagen  in  Ägypten, 
sondern  auch  der  weit  aus  größte  künstliche 
Stausee  der  ganzen  Erde.  Er  wird  selbst  den 
kolossalen  Stausee  von  G  a  t  u  n,  der  den  Pananoakanal 
mit  Wasser  zu  speisen  berufen  ist,  um  mehr  als  die 
Haltte  übertreffen,  denn  der  letztere  soll  nur  einen 
Wasserinhalt  von    1400  Millionen  m^  besitzen. 

Der  Biu  des  Staubeckens  von  Assuai  begann  im 
Jahre  1898  auf  Grundlage  eines  am  21.  Februar  1898 
zwischen  der  ägyptischen  Regierung  und  der  Firma 
John  Aird  &  Cooip.  abgeschlossenen  Vertrages.  Der 
Stausee  erhielt  ursprünglich  nur  einen  Wasser  Inhalt  von 
1065  Millionen  m^  und  wurde  im  Jahre  igo2  fertig- 
gestellt. Am  10.  Dezember  1902  erfolgte  unter  großen 
Feierlichkeiten  die  Einweihung  des  Werkes.  Der  erste 
Damm,  zu  dem  die  Pläne  unter  Leitung  des  Unter- 
staitssekretärs  Sir  William  Garst  in  ausgearbeitet^) 
wurden,  hatte  eine  Länge  von  1962  m  und  war  an  der 
Unterseite  2 7 '2,  oben  87  »J  breit.  Er  besaß  140  Unter- 
und  40  Oberschleusea  und  wurde  unter  Heranziehung 
von  10  000  meist  arabischen  Arbeitern  geschaflfen.  Die 
Kosten  des  Dammes  betrugen  76  Millionen  Kronen. 
Das  Nil  Wasser  wurde  durch  die  Sperrmauer  zu  einer 
Höhe  von  20  m  aufgestaut. 

Der  Zweck  dieser  größten  Stauanlage  der  Welt  war 
bekanntlich  eine  Regelung  der  Bewässerung  der  Nil- 
ländereien.  Die  Möglichkeit,  die  ehedem  so  ungewisse 
und  unregelmäßige  Wasserzufuhr  dem  jeweiligen  Bedarf 
entsprechend  zu  gestalten,  war  zweifellos  ein  großartiger 
volkswirtschaftlicher  Gedanke,  dessen  Folgen  sich  be- 
merkenswerter weise     vor     allem     in     dem     Wertzu- 


')  Nach  allorl*'"^"  Nachrichten  soll  die  Gefährdaag  dor  genaunteo 
altägyptischen  Bauten  doch  nicht  so  groß  sein,  wi©  urspriiaglich  ango- 
nomtnen  wurde.  (Annierkung  der  Redaktion.) 

*)  Djr  im  Mai  1911  de. n  britischen  Parlamoiie  por^dle.'ce  Hi'icu  Lord 
Kitcheners  über  die  Verwaltung  Ägyptens  Im  Jahre  1918  nennt  (Seite  86  ) 
als  Verfasser  der  ursprünglicUen  Piäaa  dar  Ass  lan-Dammbauten  Sir 
Benjamin  Baker. 
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.wachs  der    in  Frage    kommenden  Lände- 

Er  e  i  e  n  erkennbar  machten. 

Als  der    Gedanke    gefaßt    wurde,    bei     Assuan  einen 

1  Damm  zu  bauen,  der  die  Nilwasser  stauen  sollte,  um 
auch  während  des  Sommers  ständig  über  die  für  die 
Landwirtschaft  nötigen  Wassermengen  verfügen  zu 
können,  hatte  man  ausgerechnet,  daß  der  Wert  der 
Ländereien  in  Mittelägypten  sich  um  23,148000  L.  E. 
(zu  K  24*30)  und  der  jährliche  Pachtwert  um 
2,346.000  L.  E.  erhöhen  würde.  Die  Schätzung  ist 
durch  die  Wirklichkeit  weit  in  den  Schatten  gestellt 
worden.  Ein  amtlicher  Bericht  aus  dem  Jahre  ig  10  stellt 
nämlich  fest,  daß  der  Vtrkaufswert  der  Ländereien  in  Mittel- 
ägypten um  32,148.840  L.  E.  und  der  jährliche  Pacht- 
zins um  2,446.458  L.  E.  gestiegen  sei.  Der  Verkaufs 
wert  der  durch  den  Dammbau  beeinflußten  Ländereien 
in  ganz  Ägypten  betrage  nahezu  500  Millionen  L.  E., 
während  er  früher  nur  190  Millionen  L.  E.  ausgemacht 
habe.  Der  jährliche  Pachtwert  sei  von  16  auf  38  Millio- 
nen   L.    E.     gestiegen.     Vor    der  Erbauung    des    Stau- 


dammes    galt     ein 
Ägypten  25  Pfund, 


Feddan  Land  (4200  w*)  in  Mittel- 
nunmehr werlen  dafür  130  Pfund 
bezahlt.  Der  Wert  der  Ländereien  in  Mittelägypten  sei 
demnach,  seitdem  sie  regelmäßig  bewässert  werden 
können,  auf  das  Fünffache  gestiegen,  während  der 
Jahrespacht  wert  um  das  Dreifache  hinaufgegangen  sei. 
Die  Provinz  Fayumin  Mittelägypten  erhält, 
seitdem  der  Damm  errichtet  ist,  fünfmal  so  viel  Wasser 
wie  früher. 

Selbstverständlich  ist  der  Wert  der  Ländereien  nur 
darum  so  riesig  gestiegen,  weil  sie  infolge  der 
regelmäßigen  Bewässerung  viel  ertrag- 
reicher geworden  sind.  Auch  wurden  weite  Strecken 
bis  dahin  unbebaut  gelassenen  Landes  der  Kultur  er- 
schlossen, und  noch  mit  weiteren  Strecken  wird  dies 
der  Fall  sein.  Bis  zum  Bau  des  Assuan-Stau  lammes  lief 
sehr  viel  ungebrauchtes  Nilwasser  ins  Meer,  und  damit 
ging  reichlich  die  Hälfte  des  kostbaren  Schlam- 
mes, der  zur  Düngung  so  notwendig  ist,  verloren, 
seitdem  der  Damm  die  Wasserabgabe  regelt,  stehen  für 
die  Felder  noch  unterhalb  Kairos,  also  im  Nildelta, 
jährlich  40  Millionen  «'  Wasser  zur  Verfügung.  Früher 
waren  es  nur  20  Millionen,  da  man  eben  nicht  nach 
Belieben  die  zur  Verfügung  stehenden  Wassermassen  ver- 
werten konnte. 

Unter  solchen  Umständen  mußte  es  als  eine  ver- 
lockende Aufgabe  erscheinen,  das  Staubecken 
noch  weiter  zu  vergrößern  und  durch  Auf- 
stauung einer  noch  wesentlich  größeren  Wasserraasse 
ständige  Bewässerungsraöglichkeiten  auch  für  solche 
Gegenden  zu  schaflfen,  die  weiter  abseits  vom  Fluß  ge- 
legen waren.  Derart  konnte  immer  weiteres  Terrain  für 
die  weltwirtschaftlich  bedeutendste  Aufgabe  Ägyptens, 
nämlich  für  den  Baumwollanbau  gewonnen 
werden.  Die  mit  der  ersten  Stauanlage  gewonnenen 
Wassermengen  genügten  nicht,  um  auch  nur  in  Ober- 
ägypten alle  in  Betracht  kommenden  Gegenden  zu  be- 
wässern. Man  sah  jedoch  zunächst  von  einer  Erhöhung 
des  Dammes  ab.  Denn  man  befürchtete,  das  Mauerwerk 
des  Dammes  sei  nicht  stark  genug,  um  eine  Erhöhung 
zu  gestatten ;  überdies  hatte  das  Anprallen  der  aus  den 
Schleusen  kommenden  starken  Wassermengen  den  Fels 
arg  mitgenommen. 

Doch  der  früher  genannte  englische  Mathematiker 
Baker  stellte  fest,  das  Mauerwerk  sei  genügend  stark 
für  6  wj  Erhöhung ;  es  wurden  alle  Löcher 
und  Aushöhlungen,  die  durch  den  heftigen  An- 
prall des  aus  den  Schleusen  hervorgetretenen  Wassers 
entstanden  waren,  wieder  ausgefüllt,  und  auch  Lord 
C  r  o  ra  e  r,  der  Vizekönig  von  Ägypten,  wandte  sich  in 
einem  seiner  Jahresberichte  gegen  alle  Zweifel  bezüglich 
der  Nichthaltbarkeit  des  Dammes.  Daraufhin  wurde  im 
Jahre  1908  im  ägyptischen  Ministerrat  die  Erhöhung 
des  Dammes  beschlossen.   Es  wurden  sechs  Jihre  Arbe  it 


und  eine  Summe  von  35  Milliooen  Kronen  als  erfor- 
derlich erachtet.  Der  niedrigste  Stand  des  Wasser- 
spiegels in  Assuan  lag  zuerst  86  m  hoch  Der  Damm 
sollte  nunmehr  auf  112  »1  Meereshöhe  gebracht  werden, 
so  (laß  bei  vollkommener  Füllung  de«  Beckens 
mindestens  um  26  m  mehr    aufgestaut  werden  könnten. 

Außer  dem  eigentlichen  Dammbau  waren  zur  Durch- 
führung des  großartigen  Planes  zahlreiche  andere  Ar- 
beiten erforderlich,  so  vor  allem  die  Anlage  ver- 
schiedener neuer  Kanäle,  so  daß  die  Gesamt- 
kosten des  Ende  1912  fertiggestellten  Werkes  nicht 
weniger  als  245  Millionen  Kronen  erreichten.  Ägypten 
konnte  sich  getrost  entschließen,  die  gewaltige  Summe 
aufzuwenden,  angesichts  der  ungeheuren  Vorteile,  die 
von  einer  so  großzügigen  Wasserwirtschaft  erhofit 
werden  durften.  Der  neue  erhöhte  Staudamm  wurde 
während  der  Jihre  1908 — 19 12  gebaut,  und  am 
23.  Dezember  1912  fand  unter  großen  Festlichkeiten 
die  Einweihung  des  glücklich  vollendeten  Werkes  statt. 
Der  Feier  wohnten  der  Khedive  von  Ägypten,  Lord 
Kitchener,  sämtliche  hohen  Würdenträger  Ägyptern 
sowohl  ägyptischer  wie  englischer  Nationalität  und  viele 
Einheimische  sowie  Fremde  bei.  Die  offiziell  einge- 
ladenen Festteilnehmer  fuhren  bereits  einige  Tage 
vorher  in  einem  von  der  Regierung  beigestellten  Spe- 
zialzug  bis  nach  Luxor,  und  von  dort  begab  man  sich 
auf  einem  Regierungsdampfer  nach  Assuan.  Die  Feier 
selbst  fand  in  Schellal,  einem  kleinen  Orte  südlich  von 
Assuan,  statt. 

Seither  ist  erst  ein  halbes  Jahr  vergangen ;  aber 
schon  hat  es  fast  den  Anschein,  als  ob  die  stolzen 
Hoffnungen,  die  man  an  das  ebenso  großartige  wie 
kostspielige  Werk  knüpfte,  nicht  ganz  in  Erfüllung 
gehen  würden.  Es  sind  Durchsickerungen  von 
bedenklichem  Umfange  vorgekommen,  wie  sie  Übrigens 
auch  bei  dem  ersten  derartigen  Bauwerk  in  Ägypten, 
der  durch  Franzosen  geschaffenen  Barrage  am  Beginn 
des  Nildeltas,  25  km  nördlich  von  Kairo,  und  auch  bei 
dem  ersten  Assuan-Staudamm  zu  verzeichnen  waren. 
Es  gelang  seinerzeit,  die  unsicheren  Stellen  in  der 
Unterlage  des  Dammes  durch  Heraussprengen  der 
schadhaften  Teile  und  durch  deren  Ersatz  mittels  künst- 
licher Zementfüllung  zu  beseitigen ;  diesmal  scheint  es, 
als  ob  unter  dem  wesentlich  verstärkten  Wasserdruck 
und  bei  dem  sehr  viel  größeren  Umfang  der  unsicheren 
Stellen  die  Abhilfe  etwas  schwieriger  sein  würde.  Schon 
wurde  berichtet,  daß  eine  der  allerersten  Autoritäten, 
Sir  William  W  i  1 1  c  o  c  k  s,  der  selbst  lange  an  leitender 
Stelle  bei  den  ägyptischen  Bewässerungsarbeiten  tätig 
war  und  derzeit  das  ungeheure  Werk  der  Wiedcr- 
be Wässerung  Me.sopotamiens  in  Angriff  nimmt,  erklärt 
habe,  der  neue  Staudamm  von  Assuan  müsse  mit  einem 
Kostenaufwaode  von  etwa  58  Millionen  Kronen  ver- 
bessert werden. 

Wenn  sogar  Willcocks'  Ansicht  beiechtigt  wäre, 
dürfte  man  nicht  davor  zurückschrecken,  nochmals 
etwa  58  Millionen  Kronen  daran  zu  wagen,  um  ein  in 
jeder  Hinsicht  tadelloses  Bauwerk  xu  erhalten  und  die 
Bewässerungspolitik  in  Ägypten  zum  Siege  zu  führen. 
Doch  ist  ein  anderer  Umstand  noch  mehr  geeignet, 
Bedenken  zu  erregen,  als  die  zweifelhafte  Widerstands- 
fähigkeit der  Dammbauten  selbst.  Der  Umfang  der 
Ländereien,  die  derzeit,  nach  Feststellung  des  Stau- 
damms von  Assuan,  regelmäßig  und  genügend 
bewässert  werden  können,  ist  zwar  sehr  viel  gröSer 
als  ehedem,  und  der  volkswirtschaftliche  Wert  dieser 
Tatsache  ist  wohl  sehr  hoch  einzuschätzen.  Aber  man 
hat  neuerdings  auch  erkannt,  daß  die  ausnehmend  gute 
und  vortreffliche  Qualität  der  ägyptischen 
Baumwolle  erheblich  nachgelassen  habe,  daß  die 
Farbe  verändert,  die  Faser  düaner  geworden  sei  Diese 
unerfreulichen  Vorko  nmnisse  sjllen,  wi.-  min  r.:rmtitet, 
auf  allzu  reichliche  Bswäüerung  durch  den  Stau  lamm 
von  Assuan    zurückzuführen     sein;     hier  lurc'i    wird;n 
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dessen  Segnungen  zahlenmäßig  in  Geld  und  Geldeswert 
umgesetzt,  eine  recht  fühlbare  Einschränkung  erfahren. 
Das  Nilwasser  soll  nämlich  nicht  mehr  dieselben 
Mengen  des  kostbaren  und  befruchtenden  Schlammes, 
wie  früher,  mit  sich  führen.  Im  Staubecken  von  Assuan 
gehen  im  ruhenden  Wasser  des  Sees  trotz  aller  Maß- 
nahmen, durch  die  man  gerade  das  schlammdurchsetzte 
Wasser  rasch  an  die  Felder  abzugeben  bestrebt 
ist,  beträchtliche  Schlammengen  der  Fluten  des  Nils 
verloren  und  schlagen  sich  nieder.  Daher  ist  das  ab- 
strömende Wasser,  das  auf  die  unterhalb  des  Stausees 
liegenden  Felder  gelangt,  ärmer  an  Schlamm,  als  die 
in  den  Stausee  strömenden  Gewässer,  welche  die  kost- 
baren Bestandteile  zum  überwiegendem  Teil  aus  dem 
abessinischen  Hochland  den  blauen  Nil  abwärts  herbei- 
gewälzt haben. 

Noch  ist  die  Tragweite  dieser  erst  in  jüngster  Zeit 
deutlicher  wahrnehmbaren,  unerwünschten  Wirkung  des 
Stausees  von  Assuan  nicht  vollkommen  zu  übersehen. 
Sollte  sie  aber  außer  Zweifel  gestejlt  werden,  dann 
müßte  die  Beurteilung  des  Wertes  der  Sperre  von 
Assuan  auf  eine  neue  Grundlage  gestellt  werden.  Daher 
wird  erst  eine  spätere  Zukunft  endgültig  und  zuver- 
lässig beurteilen  können,  welche  Bedeutung  der  Stau- 
damm von  Assuan  für  die  ägyptische  Volkswirtschaft 
im  besonderen  und  für  die  Weltwirtschaft  im  allge- 
gemeinen^)  besitzt. 


ORIENTALISCHE  BAUKUNST  DER  PYRENÄEN- 
HALBINSEL 

Von  jener  Welle  orientalischen  Volkstums  sowie 
orientalischer  Kultur  und  Kunst,  die  seit  dem  Beginn 
des  VIII.  Jahrhunderts  die  Pyrenäenhalbiosel  über- 
flutete und  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittel- 
alters nach  Nordafrika  zurückebbte,  sind  im  Spanien 
unserer  Tage  nicht  viel  Überreste  verblieben.  Einer 
dieser  wenigen,  dafür  aber  um  so  interessanteren  Reste 
besteht  in  den  aus  der  Araberzeit  stammenden  Werken 
der  Baukunst.  Von  den  Schriftstellern,  die  sich  mit  den 
arabischen  Baudenkmalen  in  Spanien  befassen,  werden 
verschiedene  Streitfragen  erörtert,  wonach  der  Ursprung 
der  in  den  genannten  Bauten  zum  Ausdruck  kommen- 
den Kunstrichtungen  bald  in  dieses,  bald  in  jenes 
orientalische  Gebiet  (orientalisches  Gebiet  noch  im  heu- 
tigen Sinne  des  Wortes)  verlegt  wird. 

Mitten  hinein  in  diese,  bei  dem  heutigen  Überge- 
wichte Europas  in  allen  Erdteilen  fast  märchenhaft 
anmutenden  Streitigkeiten,  welche  die  Herkunft  der 
Baugedanken  orientalischer  Architekturwerke  inmitten 
eines  westeuropäischen  Großstaates  zum  Gegenstande 
haben,  führt  uns  ein  kürzlich  erschienenes  Werk  der 
Engländer  Bernhard  und  Ellen  M.  Whishaw.  >Arabic 
Spain:  Sidelights  on  her  history  and  artf^).  Abgesehen 
von  dem  bekannten  Leidener  Arabisten  Professor 
R.  Dozy  befaßten  sich  mit  Kunst  und  Kultur  Spaniens, 
bisher  nur  noch  einige  spanische  Geschichtsschreiber, 
deren  Werke  aber,  in  der  Sprache  ihres  Landes  verfaßt, 
nicht  die  ihnen  gebührende  Beachtung  fanden.  Die 
beiden  Whishaws  haben  ihr  Werk  auf  Grundlage 
langjähriger  Studien  in  Spanien  selbst  ge- 
schrieben ;  hierdurch  unterscheidet  sich  diese  Schrift,  na- 
mentlich mit  Hinblick  auf  ihren  Lieblingsgegenstand, 
die  Bauten  Sevillas,  zu  ihrem  Vorteile  von  manchen  an- 
deren, mehr  feuilletonistisch  gehaltenen  Darlegungen  über 
Kunst  und  Kultur  der  Pyrenäenhalbinsel  im  Mittelalter, 
die  nach  einer  kurzen  Bereisung  des  Landes  verfaßt 
wurden. 


1)  Nach  allerneuesten  Mitteilungen  soll  aber  gerade  nur  die  £rböhung 
des  Dammes  heuer  bei  einer  verhältnismäßig  unzulänglichen  Nilscbwelle 
die  ägypt  sehe  Landwirtschaft  vor  den  schlimmen  Folgen  des  Wasser- 
mangels bewahrt  haben.  (Anmerkung  der  Kedaktion.) 

')  London,  Verlag  Smith,  Eider  &  Co.  j  Preis  10  sh  6  d. 


Die  Whishaws  beschäftigen  sich  in  ihrem  Buch  sehr 
viel  mit  einer  Frage,  die  auf  den  ersten  Blick  be- 
langlos erscheinen  könnte,  nämlich  mit  der  Ursprungs- 
zeit einer  Reihe  von  Bauten,  die  für  das  arabische 
Volkstum  im  mittelalterlichen  Spanien  besonders  be- 
zeichnend sind.  An  und  für  sich  könn  te  es  bei  der 
sonstigen  Starrheit  orientalischer  Traditionen  neben- 
sächlich erscheinen,  ob  irgend  ein  spanisch-arabisches 
Bauwerk  um  einige  Jahrz3hnte  oder  sogar  um  ein  Jahr- 
hundert früher  oder  später  vollendet  worden  ist.  In 
Spanien  hängt  aber  mit  dieser  chronologischen  Ange- 
legenheit ein  wichtiges  Problem  der  Kunst-  und  Kultur- 
geschichte zusimmen,  nämlich  die  Frage,  ob  einige  der 
interessantesten  und  künstlerisch  bedeutsamsten  Bauten 
zu  einer  Zeit  entstanden  sind,  da  in  dem  betre  Senden 
Gebiet  die  Herrschaft  des  Islams  noch  ungebrochen 
dastand  oder  ob  damals  bereits  christliche  Könige 
das  Land  beherrschten. 

Allerdings  darf  die  wichtige  Tatsache  nicht  über- 
sehen werden,  daß  die  christliche  Bevölkerung 
im  islamischen  Spanien  keineswegs  ausgemerzt 
war.  Sie  blieb  namentlich  ia  den  nördlichen  Gebieten, 
zum  Teil  aber  auch  in  den  südlichen  (insbesondere  in 
der  Stadt  Sevilla  selbst)  mit  ihrer  kirchlich- 
religiösen Organisation  unangefo  chten,  die 
sogar  durch  Beigabe  weltlich-politischer  Ele- 
mente aus  den  Christen  des  islamischen  Spaniens  eine 
Art  von  Staat  im  Staate  machte.  Hierbei  entwickelten 
sich  Verhältnisse,  die  vielfach  an  die  Stellung  der 
christlichen  Völker  und  Kirchen  in  der  europäischen 
Türkei  seit  dem  Krimkriege  erinnern.  Nur  dürfte  die 
wechselseitige  kulturelle  Beeinflussung  und  Durchdringung 
im  islamischen  Spanien  des  Mittelalters  noch  inniger 
gewesen  sein  als  in  der  europäischen  Türkei  des 
XrX.  Jahrhunderts. 

Daß  diese  chronologische  Frage  überhaupt  Schwierig- 
keiten bereitet  und  zu  weitläufigen  Darlegungen  Anlaß 
gibt,  hängt  mit  der  Mangelhaftigkeit  und  Un- 
sicherheit der  vorhandenen  Geschichts- 
quellen zusammen.  Die  vorhandenen  arabischen  und 
christlichen  Chroniken  befassen  sich  mit  der  Ent- 
stehungszeit dieser  Bauten,  wenn  überhaupt,  nur  ganz 
ungefähr,  und  zahlreiche,  wertvolle  Manuskripte  in  ara- 
bischer Sprache,  namentlich  solche  geographischen 
Inhaltes,  schlummern  derzeit  noch  unausgenützt  in  spa- 
nischen und  wahrscheinlich  auch  in  marokkanischen 
Archiven.  Sollte  sich  die  Arabistik  der  Behandlung 
dieser  Archive  mit  größerem  E'fer  widmen,  so  würde 
dieser  Zweig  der  Orientalistik  nicht  nur  seinen  eigenen 
Zielen  näher  kommen,  sondern  auch  der  K  u  n  s  t  g  e- 
schichte  der  Pyrenäenhalbinsel  und  namentlich  ihres 
südlichen  Teiles  bedeutende  Förderung  bringen. 

Es  ist  ein  wissenschaftliches  Hauptverdienst  der  Whi- 
shaws, daß  sie  die  Wichtigkeit  arabischer  Ge- 
schichtsschreiber und  Geographen  für  spa- 
nische Kultur-  und  Kunstgeschichte  erkannt  haben.  Sie 
benützen  das  wenige,  ihnen  durch  Übersetzungen  zu- 
gänglich gewordene  Material  nicht  selten  mit  recht 
gutem  Erfolg  gegen  die  von  ihnen  befehdete  Richtung 
der  Mud^jarschule.  Der  Ausdruck  »Mudöjart  kommt 
von  dem  arabischen  Worte  »musachcharc,  das  »unter- 
worfene bedeutet.  So  wurden  nicht  nur  von  den  Mo- 
hammedanern, sondern  auch  von  den  christlichen  Spa- 
niern selbst  jene  Araber  und  Berber  bezeichnet,  die, 
nach  der  allmählichen  Wiedereroberung  Spaniens  durch 
die  Christen,  unter  offener  oder  äußerlich  nicht  hervor- 
tretender Beibehaltung  ihres  mohammedanischen  Glaubens, 
im  Lande  blieben,  was  bis  in  die  letzten  Jahrzehnte  des 
XV.  Jahrhunderts,  vor  dem  planmäßig  gewaltsamen  Ein- 
greifen der  Inquisition,  möglich  war.  Diese  mehr 
oder  weniger  off.-nkundig  mohammedanisch  gebliebenen 
Mudöjares  unterwarfen  sich  den  neuen  christlichen 
Herrschern  und  wurden  von  diesen  nicht  selten  wegen 
ihrer  hervorragenden  Kuastfertigkeit  zur  Auffü  hrung 
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profaner,  ja  sogar  kirchlicher  Bauten  heran- 
gezogen. Hierbei  entwickelten  diese  MucldjarBaumeister 
einen  Stil,  der  eine  Verschmelzung  der  altgewohnten 
orientalischen  Kunstelemente  mit  jenen  Anforderungen 
darstellt,  die  aus  den  neuen  Aufgaben  hervorgingen. 
Dieser  Mudöjarsti!  soll  sich  nach  der  bisher  gangbaren 
Ansicht,  namentlich  im  südlichen  Spanien  (teilweise  aber 
auch  bis  ins  mittlere  Spanien,  so  in  Gudalajara,  etwa 
55  km  nordöstlich  von  Madrid)  bis  in  das  XV.  und 
XVI.  Jahrhundert  erhalten  haben,  wenn  er  auch  später 
von  rein  christlichen  Baumeistern  angewendet  wurde. 

Bei  dieser  Sachlage  wird  es  begreiflich,  daß  die 
früher  erwähnte  chronologische  Frage  größere 
Bedeutung  gewinnt.  Wenn  nämlich  ein  Bauwerk  noch 
unter  zweifellos  mohammedanischer  Herrschaft  begonnen 
und  vollendet  wurde,  kann  es  nicht  den  Erzeugnissen 
des  sogenannten  Mudöjarstiles  zugerechnet  werden.  Um 
so  bedauerlicher  war  es,  daß  gerade  bezüglich  einiger 
der  wichtigsten  südspanischen  mittelalterlichen  Bauwerke 
bisher  keine  völlige  Sicherheit  hinsichtlich  ihrer  Ur- 
sprungszeit bestand.  Man  wußte  nicht  genau,  ob  ihre 
Erbauung  in  die  Zeit  der  Herrschaft  des  Islams  oder 
des  neuerlich  zum  Siege  gebrachten  Christentums  falle. 
Eine  derartige  Unsicherheit  besteht  i.  B.  hinsichtlich 
des  Alcazars  in  Sevilla,  des  alten  Residenzschlosses 
der  dortigen  mohammedanischen  Herrscher  und  später 
der  christlichen  Könige;  hinsichtlich  der  Giralda,  des 
Kirchturmes  der  Kathedrale  von  Sevilla  etc. 

Die  Mud^jarschule  behauptet  i.  B.,  daß  der  Al- 
cazar  zu  Sevilla  im  XIV.  Jahrhundert  unter  Pedro  dem 
Grausamen  von  Kastilien  mit  Hilfe  von  maurischen 
Architekten  erbaut  worden  sei.  Doch  die  Whishaws  sind 
der  Ansicht,  daß  jene  Bauart,  die  von  der  Mudöjar- 
Schule  als  «Mudäjarstil«  oder  tmozarab isc her *) 
Stile  bezeichnet  und  in  die  Zeit  nach  dem  XIII.  Jahr- 
hundert verlegt  wird,  in  Wirklichkeit  von  Elementen 
koptisch-ägyptischer  Baukunst  beeinflußte 
spanisch-arabische  Architektur  sei,  die  späte- 
stens dem  IX.  Jahrhundert  entstammt  1 

Es  seien  zunächst  die  Gründe  angeführt,  wodurch  die 
Mud6jarschule  zu  ihrer  Annahme  einer  späteren  Ent- 
stehungszeit gebracht  wurde.  Darnach  sei  der  Huf- 
eisenbogen »maurische  Arch  itekt  ur«,  während 
der  Spitzbogen  als  »gotische  gilt.  Die  Mudä- 
j  a  r  i  t  e  n  argumentieren  nun  folgendermaßen  :  »  Vor  dem 
Jahre  1248  konnte  es  im  Gebiete  von  Sevilla  keine 
christlichen  Palastbauten  gegeben  haben,  weil  es  dort 
seit  dem  VIII.  Jahrhundert  keine  christliche  Herrschaft 
gab  ;  daher  sind  Spitzbogen,  die  sich  dort  auf  solchen 
Bauten  vorfiaden,  der  Zeit  nach  der  Wiedereroberung 
Andalusiens  durch  die  Christen  (1248)  zuzuweisen.  Nun 
wird  als  erster  christlicher  König,  der  in  Sevilla  Kirchen 
erbaut  hat,  von  den  Geschichtsschreibern  Pedro  der 
Grausame  (1350 — 1369)  genannt.  Die  Kirchen, 
die  bei  dieser  Gelegenheit  aufgezählt  werden,  haben 
Spitzbogen.  Daher  stammt  jedes  Bauwerk  in  Andalusien, 
das  einen  Spitzbogen  aufweist,  aus  dieser  Zeit  oder 
aus  einer  späteren  Epoche.« 

Bei  dieser  Argumentation  übersehen  die  MudtSjariten, 
wie  die  Whishaws  ausführen,  daß  der  Spitzbogen  der- 
jenigen Bauten,  die  vorher  Moscheen  waren  und  von 
Pedro  dem  Grausamen  zu  Kirchen  umgebaut  wurden, 
viel  kürzer  und  weniger  gesc  hwe  i  ft,  überhaupt 
einem  Halbkreise  weit  ähnlicher  ist,  als  der  hohe, 
stark  geschweifte  gotische  Spitzbogen  des 
XIV.  Jahrhunderts  in  Spanien,  Frankreich,  Deutschland, 
England  etc.  Für  diese  Verschiedenheit  geben  die 
Whishaws  eine  nach  dem  Südosten  des  Mittelmeeres 
hinweisende  Erklärung ;  es  hat  nämlich  jener  Spitzbogen, 
der  von  den  MudtSjariten  dem  Pedro  dem  Grausamen 
zugeschrieben  wird,  dieselbe  Form  wie  der  koptische 


*)  Muiaraber  hicBen  dte  christlichen  Untertanen  der  mobamme(].iiiischan 
Herrscher  im  Gagensatae  tu  den  mohammedanischen  Mudöjars  in  den 
christlichen  Staaten  Spaniens. 


Spitzbogen  im  Niilande  und  in  den  Oasen  westlich 
vom  Nil.  Die  koptischen  Architekten  in  Ägypten  be- 
nützten für  ihre  Bauwerke,  die  sie  vom  VIII.  J»hr- 
hundert  an  im  Auftrage  ihrer  mohammedanischen  Be- 
herrscher (Araru,  Tulum,  Faiimiden  Kalifen)  errichteten, 
ebenfalls  eine  Spitzbogenform.  Nach  den  Whishaws  ist 
ist  nun  jener  Spitzbogen,  der  an  einer  Reihe  von  Bau- 
werken auftritt,  die  von  den  Mudöjariten  dem  »Mudöjar- 
Stile  zugezählt  werden,  häufig  in  seiner  Foim  geradezu 
identisch  mit  dem  Spitzbogen  der  koptischen  Baumeister 
Ägyptens. 

Zur  Verlegung  der  Entsteh  uogszeit  des  Alcazars  (in 
Sevilla)  in  das  XIV.  Jahrhundert  hat  man  sich  besonders 
deshalb  bestimmen  lassen,  weil  dieses  Gebäude  einige 
Inschriften  trägt,  die  es  Pedro  demGraustamen 
zuschreiben.  Diese  sind  aber,  wie  die  Whishaws  be- 
haupten, am  fertigen  Gebäude  erst  später  angebracht 
worden  und  entpuppen  sich  sogar  bei  ganz  oberfläch- 
licher Betrachtung  sofort  als  spätere  Zutaten.  Manche 
dieser  Inschriften  sind  so  oifenkundigerweise  nachträg- 
lich angebracht  worden,  daß  die  Whishaws  mit  Recht 
darüber  erstaunt  sind,  wie  diese  Tatsache  auch  nur  dem 
flüchtigsten  Blick  entgehen  konnte.  Es  ist  auch  in 
keiner  einzigen  Urkunde  und  Chronik  aus  jener  Zeit 
(Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts)  von  diesem  ungeheuren 
und  kostspieligen  Bauwerk  die  Rede,  und  es  kann  wohl 
nicht  von  einem  Herrscher  errichtet  worden  sein,  der 
immer  mit  Geldschwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte,  ohne 
daß  die  Chroniken  die  Tatsache  des  Baues  nebst  Er- 
klärungsgründen erwähnt  hätten.  Hingegen  liegen  Doku- 
mente vor,  die  berichten,  daß  Alfons  XI ,  Pedros  Vater, 
häufig  im  Alcazar  zi  wohn  en  pflegte.  Eine  dem  Al- 
fons XL  gewidmete  Chronik  erwähn  t  sogar  eine  Wendel- 
treppe im  Palaste;  und  gelegentlich  einiger  Umände- 
rungen, die  man  vor  einiger  Zeit  im  Alcazar  vornahm, 
wurde  eine  Wendeltreppe  entdeckt,  die  der  beschriebenen 
genau  entsprach. 

Die  Whishaws  geben  ohneweiters  zu,  daß  ein  Teil 
des  Alcazars  erst  von  Pedro  dem  Grausamen  errichtet 
wurde,  und  zwar  sind  dies  jene  Gemächer,  die  gegen- 
wärtig unter  dem  Namen  »Salones  de  Carlos 
Quinto«  bekannt  sind.  Wenn  man  diese  mit  gewissen 
alten  Kirchen  vergleicht,  die  Pedro  der  Grausame  nach 
den  Chroniken  seiner  Zeit  als  Buße  für  seine  Sünden 
errichten  oder  vielmehr  aus  Moscheen  in  Kirchen 
umwandeln  ließ,  so  scheint  es  sehr  glaubwürdig,  daß 
sowohl  diese  Kirchen  als  auch  der  erwähnte  Trakt  im 
Alcazar  von  einem  und  demselben  Baumeister,  nämlich 
von  Pedros  eigenem  Architekten,  entworfen  und  ausge- 
führt worden  sind.  Es  war  zu  jener  Zeit  eben  nichts 
Seltenes,  daß  ein  Herrscher  an  einem  Prachtbau  Ab- 
änderungen oder  Erweiterungen  vornahm  und  eine  ihn 
als  Urheber  des  ganzen  Baues  angebende  Inschrift  ein- 
setzte. Überdies  befinden  sich  am  Alcazar  auch  die 
Wappen  von  Königen  Kastiliens  und  Leons,  die  vor 
Pedro  I.,  dem  vermeintlichen  Erbauer  des  Palastes, 
lebten.  Bereits  früher  wurde  erwähnt,  daß  Pedro  der 
Grausame  einige  Moscheen  in  Sevilla  zu  christlichen 
Kirchen  umbauen  ließ.  Überdies  hat  man  ror  einigen 
Jahren  im  Alcazar  eine  arabische  Wandver- 
zierung entdeckt,  die  ihren  U  rsprung  aus  dem  XI.  Jahr- 
hundert auf  den  ersten  Blick  verrät.  Die  Whishaws 
sind  der  Ansicht,  daß  der  betreffende  Teil  des  Alcazars 
ein  Überrest  von  Motadid  Ibn  Abbads  Palast 
ist.  Dieser  Herrscher,  König  von  Sevilla  (1042 — 1069), 
gehörte  der  Abbaditendynastie  an.  Die  erwähnte  Wand- 
dekoration war  von  Mörtel  bedeckt  und  weiß  über- 
tüncht gewesen.  Man  sieht  also  bereits  aus  den  bisher 
angeführten  Tatsachen,  wie  unzulässig  es  wäre,  aus  dem 
Umstände,  daß  einzelne  Teile  des  Alcaxars  von  Pe<lro 
dem  Grausamen  erbaut  und  mit  Inschriften  versehen 
worder  sind,  den  Schluß  zu  ziehen,  das  gante  Gebäude 
sei  erst  zu  dieser  Zeit  errichtet  worden. 
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Zweifellos  wurde  der  Alcazar  nicht  erst  im  XtV.  Jahr- 
hundert erbaut.  Zur  Bestimmung  seiner  tatsächlichen 
Bauzeit  werden  von  den  Whishaws  Chroniken  benützt, 
die  über  ältere  Zeiten  berichten.  In  dieser  Beziehung  ist 
die  Art  nicht  unwichtig,  wie  ein  Geschichtsschreiber  in 
seiner  Geschichte  der  Abbaditendynastie  von  dem  Tod 
Tairas,  der  Tochter  des  bereits  erwähnten  Motadid  Ibn 
Abbad,  erzählt,  der  1042 — 1069  König  von  Sevilla  war. 
Der  König,  heißt  es  dort,  wollte  das  prunkvolle  Leichen- 
begängnis seiner  Tochter,  an  der  er  mit  zärtlicher  Liebe 
hing,  unbedingt  sehen,  obwohl  er  selbst  schwer  krank 
war.  Die  ersten  Minister  des  königlichen  Hauses  trugen 
den  Sarg  und  Motadid  hatte  angeordnet,  daß  die  Prin- 
zessin am  Eingange  zum  Alcazar  begraben  werde.  Es 
war  dies  Ende  März  (1069),  und  trotz  der  Warnungen 
der  Ärzte  stellte  sich  Motadid  ans  Fenster,  um  den  Zug 
zu  sehen,  und  dies  verschlimmerte  seine  Krankheit  so 
sehr,  daß  er  eine  Woche  später  starb.  Zur  Stunde  seines 
Todes,  um  Mitternacht,  erhob  -sich  ein  großes  Wehe- 
klagen im  Alcazar.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  M  o  t  a  m  i  d 
ordnete  an,  daß  Motadid  neben  Taira  ana  Tore 
des  Alcazars  beerdigt  werde.  Sicherlich  bestand  also  der 
Königspalast  Alcazar  bereits  im  Jahre  1069. 

Vom  genannten  M  o  t  a  m  i  d,  der  den  Thron  Sevillas  1069 
bis  1091  inne  hatte,  erzählt  Almarrakeschi,  ein  arabi- 
scher Historiker,  Motamid  habe  im  Jähzorn  einen  Dichter 
und  Jugendfreund  namens  Ibn  Ammar  mit  einer  Axt 
erschlagen.  Im  bald  erwachenden  Reuegefühl  ordnete  er 
ein  feierliches  Begräbnis  an  und  sprach  selbst  das  Toten- 
gebet über  Ibn  Ammars  Grabe  im  Alcazar  zu  Sevilla 
Ebenso  wird  in  der  iCrönica  general«,  die 
Alfons  X.  der  Weise*)  verfassen  ließ,  der  Alcazar 
von  Sevilla  nicht  nur  erwähnt,  sondern  sogar  als  einer 
der  Hauptgegenstände  in  den  Verhandlungen  genannt, 
die  im  Jahre  1248  zwischen  dem  San  Fernando  III., 
König  von  Kastilien,  dem  Belagerer  Sevillas,  und  den 
belagerten  mohammedanischen  Herrn  der  Stadt  geführt 
wijrden. 

Mit  alldem  und  noch  einigen  anderen  ähnlichen  An- 
führungen haben  die  Whishaw  den  Beweis  erbracht,  daß 
die  Burg  Alcazar  schon  lange  vor  dem  XIV.  Jahrhundert 
bestanden  hat. 

Es  ist  nun  einerseits  erwiesen,  daß  der  Alcazar  in 
Sevilla  zur  Zeit  der  Araberherrschaft  in  Spanien  erbaut 
worden  sein  mußte;  anderseits  läßt  es  sich  nicht  leugnen, 
daß  er  sich  hinsichtlich  seines  Stiles  in  wesentlichen 
Punkten  von  vielen  anderen  Bauten  unterscheidet,  welche 
die  Araber  im  rein  arabisch-byzantinischen  Stil  erbaut 
haben,  so  z.  B.  die  berühmte  Moschee  und  nunmehrige 
Kathedrale  von  Cordova,  Palast  Alhambra  in  Granada  etc. 
Als  eines  der  wichtigsten  Unterscheidungsmerkmale 
zwischen  den  Bauarten,  etwa  des  Alcazars  von  Sevilla 
und  der  Moschee  von  Cordova,  kann  man  die  Form 
des  Bogens  betrachten.  Es  wurde  schon  früher  er- 
wähnt, daß  einzelne  berühmte  Bauwerke  Andalusiens, 
die  als  »Mudöjarstil«  bezeichnet  und  fälschlicherweise 
ins  XIV.  Jahrhur)dert  verlegt  werden,  die  Spitzbogen- 
form aufweisen;  dagegen  ist  an  den  Kunstbauten, 
welche  die  Araber  und  Mauren  (Almohaden)  sowohl  im 
Südwesten  der  Hilbinsel  (insbesondere  in  Cordova),  ali 
auch  in  nördlicher  liegenden  Gebieten  errichteten,  der  Huf- 
eisenbogen des  rein  byzantinisch-arabischen  Stils  zu 
erblicken.  Der  für  nicht  wenige  Monumentalbauten  Süd- 
spaniens bezeichnende  Spitzbogen  unterscheidet  sich  von 
dem  steileren  Spitzbogen  des  gotischen  Stils  in  Frank- 
reich, Deutschland,  England  etc.  durch  seine  weitgehende 
Annäherung  an  den  Halbkreis.  Ähnlich  wie  die  be- 
rühmten ägyptischen  Moscheen  des  VIII.  und  IX.  Jahr- 
hunderts stellen  auch  die  südspmischen,  später  in  Kirchen 
umgewandelten,  fälschlich  dem  Mud6jarstil  zugeschriebenen 
Moscheen  nur  eine  Anpassung  der  christlich-religiösen 
Zwecken    dienenden    koptischen    Basilika    an    die 


')  Alfonio  der  Weise  war  König  von  Leoo  und  Kastilien  (1851—1884). 


besonderen  Erfordernisse  des  mohammedanischen  Gottes- 
dienstes (Minaret,  Nische  zur  Bezeichnung  der  Richtung 
nach  Mi.kka  etc.)  dar.  Eine  ähnliche  Anpassung  der 
Biuelemente  der  koptischen  Basilika  an  die  Erfordernisse 
verteidigungsfähiger  Herr  ensitze ,  halb  Burgen,  halb 
Paläste,  sind  in  einzelnen  südspanischen  Profanbauten  aus 
der  Araberzeit  erhalten  geblieben,  wofür  namentlich  der 
vielbesprochene  Alcazar  von  Sevilla  als  Beispiel  anzu- 
führen ist. 

Bekanntlich  hatten  die  Araber  überhaupt  keine  eigene 
Baukunst,  da  sie  ja  ursprünglich  ein  Nomadenvolk 
ohne  festen  Wohnsitz  waren  und  daher  keine  Pracht- 
bauten errichten  konnten,  sondern  auf  Zelte  angewiesen 
waren.  Was  man  als  »arabische  Baukunst<  be- 
zeichnet, ist  ein  Gemisch  von  griechischen, 
römischen,  kop  tisch  -  ägyp  tischen  und  persi- 
schen Stilbestandteilen,  in  deren  Zusammen- 
stellung die  arabischen  Künstler  allerdings  viel  Geschmack 
und  sofort  zu  erkennende  Originalität  bewiesen.  Nur 
die  Art  der  Flächendekoration  ist  eine  besondere 
Mitgift  des  arabischen  Genius,  der  seine  Anregung  nicht 
zum  mindesten  daraus  schöpfte,  daß  der  Islam  seinen 
Anhängern  die  bildliche  Darstellung  von  Lebewesen 
irgend  welcher  Art  verbot.  Sicherlich  hat  aber  zur  hervor- 
ragenden Entwicklung  der  Flächendekoration  bei  den 
Arabern  die  Eigenart  des  arabischen  Volkstums  beige- 
tragen; denn  die  Perser,  obwohl  ebenfalls  Mohamme- 
daner, hielten  sich  nicht  an  das  erwähnte  Gebot;  sie 
konnten  eben  ihrer  Neigun  g,  lebende  Wesen  abzubilden, 
nicht  widerstehen. 

Demnach  liegt  in  der  Annahme,  daß  arabische  Bau- 
werke koptische  Beeinflussungen  aufweisen, 
von  vornherein  nichts  Auffälliges,  zumal  diese  Erscheinung 
auch  bei  den  Bauwerken  der  seit  640  in  Ägypten 
herrschenden  Araber  sehr  häufig  zu  finden  ist.  Die 
Whishaws  suchen  nun  darzulegen,  daß  die  Araber,  welche 
das  von  Sevilla  beherrsc  hte  Gebiet  Andalusiens 
bevölkerten,  ihre  Kunstideen  aus  Ägypten  mitgebracht 
hätten ;  das  Vorherrschen  des  byzantinisch- 
arabischen Baustils  in  Cordova  sei  keineswegs 
verwunderlich,  da  die  Araber  jener  Gegend  zum  größten 
Teil  aus  dem  Norden  Arabiens  herkämen  und  gleich- 
falls die  heimatliche  Kunst  in  die  Fremde  mitgebracht 
hätten.  So  ist  z.  B.  die  Moschee  zu  Cordova,  eines  der 
hervorragendsten  Biuwerke  Spiniens,  im  byzantinisch- 
arabischen Stil  gehalten.  Sie  wurde,  im  Stil  einigermaßen 
ähnlich  der  Damaszener  Omajji-Moschee  aus  dem  Beginn 
des  VIII.  Jahrhunderts,  vom  Omajjiden  Abder- 
rahman  I  (784 — 796)  errichtet.  Dieser  war  einer  der 
wenigen  Omajjaden,  dem  es  gelang,  aus  Damaskus  dem 
verräterischen  Überfall  des  nachherigen  Abbasidenkalifen 
Abdallah  zu  entrinnen.  Abderrahman,  ein  Sprößling 
nordarabisch-syrischer  Kultur,  floh  nach 
Spanien  und  gründete  dort    das  Kalifat  von  Cordova. 

Anders  standen  die  Dinge  in  dem  von  den  Cordovaner 
Fürsten  zumeist  politisch  unabhängigen  Gebiete  von 
Sevilla.  Die  Araber,  welche  diese  Landschaft  be- 
herrschten, stammten  nicht  aus  dem  Norden  Arabiens, 
sondern  waren  aus  dem  Jemen  gekommen.  Von  dort 
brachten  sie  über  Ägypten,  zugleich  mit  den  kopti- 
schen Baukünstlern,  mit  denen  sie  an  den  Ufern 
des  Nil  Bjziehungao  angeknüpft  hatten,  auch  di?  Tra- 
ditionen des  Jemen  mit.  Zu  diesen  Traditionen  gehört 
auch  die  Erinnerung  an  den  üppigen  Reichtum  und  die 
Zivilisaüon  Jemens  aus  der  Zeit,  da  dieses  Land  ein 
Stapelplatz  voa  internationaler  Wichtigkeit  für  zahlreiche 
Artikel  Indiens,  Südpsrsiens,  der  arabischen  Küsten- 
und  Binnenländer  Syriens  und  Ägyptens  war.  Als  der 
Jemen  (Wende  des  VI.  zum  VII.  Jahrhundert,  575 — 630) 
von  den  Persern  besetzt  wurde,  zo|  ein  großer  Teil  seiner 
Bevölkerung  nach  Ägypten.  Hierdurch  wurden  die  Be- 
ziehungen, die  schon  früher  zwischen  den 
christlichen  Bewohnern  Ägyptens,  den 
Kopten    und   den    Jemeniten,    bestanden    hatten, 
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noch  viel  enger,  und  die  Araber  aus  dem  Jemen,  (iie 
schon  in  ihrer  Heimat  eine  bedeutende  Kultur  erreicht 
hatten  und  an  hohen  Luxus  gewöhnt  waren,  nahmen 
alles,  was  sie  in  dieser  Hinsicht  von  den  Kopten  lernen 
konnten,  gierig  auf. 

Überdies  bringen  die  Wishaws  Belegstellen  aus  Histo- 
rikern, die  dartun,  daß  die  Jemeniten  bei  ihrem 
Eindringen  in  Spanien  zahlreiche  Kopten 
im  Heere  mitfilhrten.  So  heißt  es,  daß  Musa  Ibn 
Nosair*),  der  Gouverneur  von  » Afrika  c,  (gleich 
der  römischen  Provinz  Afrika  hauptsächlich  das 
heutige  Tunesien  umfassend)  im  Jahre  702  einen 
Feldzug  gegen  die  Berber  unternahm,  wobei  ihn  sein 
Sohn  Merwan  mit  einem  Teil  der  ägyptischen  Armee 
unterstützte. 

Wenn  man  nun  auch  gewiß  nicht  annehmen  kann, 
daß  die  ägyptische  Armee  zur  Gänze  aus  Kopten  be- 
stand, so  befanden  sich  zweifellos  zahlreiche  Angehörige 
dieser  Nation  ira  Gefols;e,  als  Diener,  Hindwerker  u.  s.  w. 
Denn  diese  Berufe  wurden  wohl  kaum  von  Arabern 
ausgeübt.  Eine  andere  Quelle  berichtet,  daß  Musa, 
nachdem  er  Tanger  erobert  hatte,  dortselbst  unter  dem 
Befehle  seines  Sohnes  Merwan  eine  Besatzung  von 
10.000  Mann  zurückließ,  >alle  Araber  und  Ägypterc. 
Darnach  sind  die  Araber  zu  den  Ägyptern  in  Gegen- 
satz gestellt;  dies  hat  wohl  zu  bedeuten,  daß  unter 
»Ägyptern«  Kopten  zu  verstehen  sind.  Diese  Kopten 
waren  wohl  in  ihrer  überwiegenden  Mehrheit  C  hris  ten, 
da  die  islamischen  Araber  in  Ägypten  Jahrhunderte  hin- 
durch nur  eine  mäßig  große  »Garnison«  bildeten.  Erst 
sehr  allmählich  wurde  der  überwiegende  Teil  der  Be- 
völkerung durch  Mischheiraten,  Ersatz  der  Kriegs-  und 
Seuchenverluste  mittels  einwandernder  Araber  (Syrer)  etc. 
mohammedanisch.  Die  mit  den  mohammedanischen 
Arabern  nach  Spanien  mitgezogenen  chi istlichen  Kopten 
gehörten  wohl  überwiegend  dem  Troß  an,  der  in 
orientalischen  Heeren    seit    jeher  sehr  umfangreich  war. 

Ibn  Hajjan,  ein  arabischer  Historiker,  erzählt  unter 
anderem  auch  von  der  berühmten  Wallfahrtskirche 
Santiago  de  ComposteUa  im  Nordwestwinkel 
Spaniens.  Diese  Kirche  sei  bei  den  frommen  Christen 
in  hohen  Ehren  gestanden.  Von  enternten  Ländern, 
von  Nubien  und  aus  dem  Lande  der  Kopten  seien 
Gläubige  zu  diesem  Heiligtum  gepilgert.  Hier  wäre 
darauf  hinzuweisen,  daß  die  Kopten,  nach  Jakob  Bara- 
daeus,  der  ihre  Kirche  reformiert  hatte,  den  Namen 
»Jakobiter«  angenommen  hatten.  Es  ist  nur  natür- 
lich, daß  eine  Kirche,  die  dem  heiligen  Jakob  geweiht 
war,  von  den  Kopten  besonders  geehrt  wurde. 

Nun  ist  es,  wie  die  Whishaws  mit  Recht  bemerken, 
unwahrscheinlich,  daß  nubische  und  koptische  Christen 
in  größerer  Zahl  die  weite  Wallfahrt  aus  ihrer  nordost- 
afrikanischen Heimat  nach  dem  Nord  en  Spaniens  unter- 
nommen hätten.  Hingegen  klingt  es  ganz  wahrscheinlich, 
daß  koptischen,  nach  Andalusien  gekommenen  Christen 
und  christlichen  Sklaven  oder  Militärpersonen,  die  von 
Nubien  nach  Spanien  mitkamen,  die  Erlaubnis  gegeben 
worden  sei,  nach  Santiago  de  Composteila  zu  pilgern. 
Denn  zur  Zeit  Almansurs,  der  vorübergehend  Ga- 
licien  und  Asturien  sowie  den  genannten  Wallfahrtsort 
eroberte  (997),  waren  den  Christen,  wie  bereits  erwähnt, 
sehr  weitgehende  Freiheiten  gewährleistet  worden. 

So  sind  dem  Buche  der  Whishaws  diese  und  manche 
andere  schwerwiegende  Beweise  dafür  zu  entnehmen, 
daß  die  andalusischen  Araber  (Jemeniter)  bei  ihren  Ein- 
fällen nach  Spanien  ägyptische  Kopten  mitbrachten  und  auch 
später  noch  lebhafte  Beziehungen  nicht  nur  wirtschaftlicher, 
sondern  auch  religiös  -  kultureller  Art  zu  Ägypten  und 
seinen  Bewohnern  unterhielten.  Es  ist  begreiflich,  daß 
die  spanischen  Araber  aus  Ägypten  nebst  anderen  Waren 
auch  Gegenstände  des  ägyptischenKunstgewerbes 


^)  Derselbe  Miiia  leitftte  auch  im  Verein«  mit  Taritc  den  Einf.i1l  nach 
Spanien  im  Jabra  711.  Er  war  ein  Jemonite  und  stand  im  Oienste  det 
Kalifen  Alwalid.  Der  xweit«  Feldherr,  Xarilc,  war  ein  Berber. 


nach  Spanien  einführten.  Besonders  koptische  Sticke- 
reien and  Spitzen  scheinen  in  großen  Mengen  nach 
Spanien  gebracht  worden  zu  sein.  Die  Whishaws  bringen 
eine  Reihe  von  Beispielen  ägyptischer  symbolischer 
Zeichen,  die  sich  im  südlichen  Spanien  bis  auf  den 
heutigen  Tag  als-  Stickereimuster  erhalten  haben  sollen. 
Besonders  im  Distrikte  von  Huelva,  wo  eine  ägyptisch- 
koptische Truppe  stationiert  war,  sollen  solche  Master 
nicht  selten  sein.  Sonnensymbole  seien  nach  den 
Whishaws  auf  den  Stickereien  dieser  Gegenden  sehr 
häufig ;  das  Volk  bezeichnet  sie  als  »dibujo  de  sotes« 
(Sonnenmuster). 

So  ergibt  sich,  daO  Spuren  jener  gewaltigen 
Welle  arabisch  -  oriental  ischen  religiösen 
sowie  kulturell-künstlerischen  Wesens,  die 
vom  Beginn  des  VIII.  Jahrhunderts  bis  znm  Ausgang 
des  Mittelalters  die  Schicksale  der  Pyrenäenhalbinscl  ia 
so  weitgehendem  Ausmaße  beein  flußte,  noch  heute  nicht 
nur  in  Orts-  und  Personennamen,  in  Rassentypen  und 
Spracheigentümlichkeiten,  sondern  auch  in  bedeut- 
samen Bauwerken  sowie  in  gefälligen  Er- 
zeugnissen der  Kleinkunst  und  des  Kunst- 
gewerbes zn  finden  sind.  Neben  den  Bauten  by- 
zantinisch-arabischen Stils  fehlt  es  dort  auch  nicht  an 
Bauwerken  kop  tisch-ägy tischen  Ursprunges, 
die  bisher  fälschlich  als  »Gebäude  im  Mudöjarsti!«  be- 
zeichnet worden   sind.  Hugo  Freysinger. 


CHINAS  AUSSENHANDEL 

Trotz  aller  inneren  Unruhe,  bei  allerdings  zumeist 
günstigen  Ernten  und  Fortschritten  in  den  Eisenbahn- 
bauten, betrug  der  Außenhandel  Chinas  im  Jahre 
1912,  unter  Ausschluß  der  Wiederausfuhr  fremdländischer 
Waren,  1.026,316.463  Haikwan  Taels,  um  126  Mil- 
lionen Taels  mehr  als  ira  Jahre  191 1.  Die  Einfuhr  des 
Jahres  1912  belief  sich  auf  471,809  192,  die  Ausfuhr 
auf  554507.271  Taels.  Die  Zollgebühren  betrugen 
39,950.612  Taels,  um  3,770.786  Taels  mehr  als  im 
bisherigen  Rekordjahre  191 1.  An  dieser  Zunahme  der 
Zolleingänge  war,  trotz  kleinerer  Einfuhrmenge,  Opium 
mit  1,249336  Taels  beteiligt,  da,  gemäß  den  Ab- 
machungen von  191 1,  die  Zollgebühren  und  der  Likin 
für  diese  Ware  eine  Erhöhung  erfahren  hatten.  Die. 
anderen  Einfuhrzölle  hoben  sich  um  899.473,  die  Aus 
fuhrzöUe  um  1,203  240  Taels.  Da  der  Wert  des 
chinesischen  Silbergeldes  im  Jahre  1912  be- 
deutend höher  war  als  im  Jahre  1911,  so  haben  Ver- 
gleiche der  Wertziffern  beider  Jahre  nur  beschränkten 
Nutzen.  Durch  die  hohen  Taelkurse  wurde  der  Wert 
der  Einfuhr  gewissermaßen  gewaltsam  herabgesetzt. 

Besonders  nachteilig  waren  ungeordnete  Münzverhält- 
nisse für  die  mandschurischen  Vertragshäfen,  die 
im  Jahre  1912  einen  Ruckgang  um  rund  sechs  .Mil- 
lionen Haikwan  Taels  gegen  1911  aufweisen.  In  der 
Provinz  Petschili  litt  der  Umfang  des  Außenhandels 
durch  die  Unruhen  in  der  ersten  Jahreshälfte  1912, 
doch  hat  der  dortige  Handelsstand  seine  Stellung  gut  be- 
hauptet. Die  Provinz  Schantung  weist  eine  Zunahme 
des  Außenhandels  um  ungefähr  700.000  Taels  auf,  ob- 
wohl der  Hafenplatz  Tschifu  nicht  nur  durch  den  Wett- 
bewerb des  unter  deutschem  Schutze  stehenden,  über 
eine  Eisenbahnverbindung  mit  dem  Binnenlande  ver- 
fügenden Kiaotschau,  sondern  auch  unter  der  Unsicher- 
heit der  Landstraßen  litt ;  dage  gen  hat  Kiaotschau,  wo 
die  deutsche  Flagge  im  Jahre  1912  dem  Handel  be- 
sonderen Schutz  gewährte,  gerade  im  Jahre  191 2  nam- 
hafte Fortschritte  gemacht,  und  die  Ziffern  seines  .^aßen- 
handeis  waren  bereits  doppelt  so  groß  als  die  von 
Tschifu. 

Den  vom  Jangtsekiang  durch  flossenen 
Provinzen  kam  im  Jahre  1912  eine  ausgezeichnete 
Ernte    zu  Hilfe.     Hätten  nicht  die  Hanyang- Eisen  werke 
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(bei  Hankow)  während  des  Jahres  igi2  den  Betrieb 
eingestellt  und  die  Pingtiang-Kohlenwerke  ihre  Ver- 
sendungen stark  eingeschränkt,  so  wäre  das  bisherige 
Rekordjahr  19  lo  nicht  nur  erreicht,  sondern  sogar  be- 
trächtlich überholt  worden.  Die  Einfuhr  Shanghais 
in  Manufakturwaren  war  kleiner  als  im  Jahre  1911, 
weshalb  auch  die  Vorräte  Ende  1912  kleiner  blieben  als 
Ende  191 1.  Dagegen  strebte  der  Seidenhandel  Ctiinas 
im  Jahre  191 2  weit  stärker  nach  Shanghai  als  in 
früheren  Jahren,  da  dort  gesichertere  Verhältnisse  be- 
standen als  in  den  meisten  anderen  Handelsstädten  des 
chinesischen  Reiches.  Der  gesamte  Handelsverkehr 
Shanghais  erreichte  im  Jahre  1912  einen  Wert  von 
i85*9  Millionen  Haikwan  Taels  gegen  197*3  Millionen 
im  Jahre  191 1  und  17 2*9  Millionen  im  Jahre  19 10. 
Wahrscheinlich  aus  ähnlichen  Gründen  hoben  sich  im 
Jahre  19 12  die  Baumwollverschiffungen  über  Ningpo, 
die  Verschiffungen  von  Seide,  Baumwolle  und  Tabak 
über  Haugtscheu  und  von  Seide  über  Sutscheu, 
all  dies  Plätze,  die  innerhalb  des  Bereiches  schützender 
europäischer  Einwirkung  liegen. 

In  den  Vertragshäfen  der  südchinesischen  Provinzen 
Fukien,  Kwangtung  und  Kwangsi  konnten  die 
Außenhandelsziffern  des  Jahres  191 1  auch  im  Jahre 
19 12  aufrechterhalten  werden.  In  Fukien  war  die  vor- 
zügliche Reisernte  des  Jahres  1912  der  Entwicklung 
des  Außenhandels  besonders  günstig.  In  der  südwest- 
lichen Provinz  Yünnan,  besonders  in  den  »Vertrags- 
häfen« Mengtsze,  Szemao  und  Tengyueh,  wareQ  sogar 
namhaft  erhöhte  WertzifFern  des  Außenhandels  zu  ver- 
zeichnen. Im  Jahre  191 2  war  die  von  Französisch- 
Hinterindien  (Tongking)  nach  Mengtsze  führende,  mit 
französischem  Kapital  erbaute  Eisenbahn  durch  Be'g- 
rutsche  nicht  unterbrochen  worden,  so  daß  der  Handel 
nicht  durch  Störungen  des  Eisenbahnverkehrs  behindert 
wurde. 

Im  Jahre  1912  wurden  insgesamt  21  930  Pikuls 
Opium  eingeführt  gegen  27.808  Pikuls  im  Jahre  191 1; 
die  Verminderung  der  Einfuhr  um  5878  Pikuls  ist  den 
strengen  Maßregeln  zuzuschreiben,  die  im  Jahre  191 2 
gegen  den  Opiumgenuß  in  China  ergriffen  wurden.  Ende 
ig  12  betrugen  die  Opium vorräte  in  Shanghai  und  Hong- 
kong 26.160  Kisten,  d.  h.  rund  2300  Kisten  mehr  als 
Ende  1916.  Diese  Anhäufung  von  Opium  im  Werte 
von  zehn  Millionen  Pfund  Sterling  bereitete  den  Einfuhr- 
händlern und  Banken  ernstliche  Verlegenheiten  und 
trübte  auch  die  Stimmung  der  gesamten  Handelswelt. 
In  den  unruhigen  Zeiten  im  ersten  Vierteljahr  19 12 
begann  zwar  der  Opiumanbau  innerhalb  Cninas  wieder 
aufzuleben.  Aber  seither  ist  die  Regierung  gegen  den 
Transport,  Verkauf  und  Genuß  von  Opium  so  nach- 
drücklich (ja  sogar  unter  Aufbietung  größirer  Truppsn- 
mengen gegen  Landstriche  mit  starkem  Opiumanbau) 
vorgegangen,  daß  der  Erzeugung  der  gefährlichen  Droge 
die  Absatzmöglichkeit  fehlt.  Daher  wurden  im  Jahre 
1912  von  den  Zollämtern  der  Vertragshäfen  nur  790 
Pikuls  Opium  abgefertigt  gegen  3384  Pikuls  im  Jahre 
191 1   und   19.875  Pikuls  im  Jahre  1910. 

Die  Einfuhr  baumwollener  Webwaren  war  im 
Jahre  191 2  beträchtlich  kleiner  als  im  Jahre  1911; 
anderseits  erfuhren  aber  die  Ende  191 1  übergroßen 
Vorräte  in  Shanghai  eine  namhafte  Verminderung,  und 
auch  die  Vorräte  im  Binnenlande  dürften  aufgearbeitet 
worden  sein.  Die  Einfuhr  von  Metallwaren  hatte 
im  Jahre   19 12    ebenfalls  eine  Abnahme  zu  verzeichnen. 

Die  Ausfuhr  von  weißer  und  gelber  Rohseide 
übertraf  im  Jahre  19 12  alle  früheren  Rekordziffern, 
indem  sie  121.877  Pikuls  erreichte;  dies  ist  um  25.783 
Pikuls  mehr  als  im  Jahre  1911  und  um  11.693  Pikuls 
mehr  als  im  bisherigen  Rekordjahre  ig  10.  Jedenfalls 
war  an  diesem  Ergebnisse  der  hohe  Stand  der  Tael- 
kurse  im  Jahre  1912  nicht  beteiligt,  und  Erzeuger  sowie 
Händler  konnten  solche  Ausfuhrziffern  nur  unter  Ver- 
zicht auf  befriedigende  Gewinstsätze  erzielen. 


Die  Tee-Ernte  war  ausgiebig,  und  die  Ausfuhr  im 
Jahre  1912  etwas  größer  als  im  Jahre  19 11.  Doch  war 
eine  bedenkliche  Abnahme  in  der  Ausfuhr  schwarzen 
Tees  nach  Großbritannien,  den  Vereinigten  Staaten  und 
Hongkong  zu  verzeichnen.  Das  Ausfuhrgeschäft  in 
mandschurischen  Soyabohnen  war  im  Jahre  1912 
einigermaßen  enttäuschend,  doch  wurde  dieser  Ausfall 
durch  eine  starke  Vermehrung  der  Bohnenausfuhr  aus 
den  Yangtseprovinzen  reichlich  ausgeglichen. 

Die  Schiffahrt  auf  Fahrzeugen  fremder  Bauart  ist, 
nach  Zahl  und  Tonnage  der  Schiffe,  im  Jahre  1912 
ungefähr  gleich  groß  geblieben  wie  im  Jahre  igii.  Eine 
größere  Zunahme  weist  aber  die  britische  Flagge  auf, 
die  im  Jahre  ig  12  um  3024  Ein-  und  Ausfahrten  sowie 
um  34  Millionen  /  mehr  zu  verzeichnen  hatte  als  im 
Jahre  igii.  Auch  die  japanische  Schiffahrt  kann  auf 
größere  Ziffern  hinweisen.  Dagegen  sind  bei  der  franzö- 
sischen und  russischen  Schiffahrt  Einbußen  zu  vermerken. 

Die  Handelsbilanz  des  Jahres  ig  12  zeigt  eineo  um 
8'5  Millionen  Haikwan  Taels  größeren  Einfuhr- 
überschuß im  Vergleiche  zum  Jahre  igii.  Dies  wird 
aber  durch  eine  Verminderung  der  Einfuhr  von  Edel- 
metall ausgeglichen.  Auch  war  für  die  in  Silber  zahl- 
baren Anleihen  und  Entschädiguagea  infolge  der  hohen 
Taelkurse  im  Jahre  19 12  wenigsr  zu  entrichten  als  im 
Jahre  ig  11.  Von  kleinen  Schwankungen  abgesehen, 
gingen  die  fremden  Wechselkurse  während  des  ganzen 
Jahres  1912  beständig  nach  unten.  Dementsprechend 
stieg  der  Shanghai  Tael  von  2  sh.  6  d  im  Januar  191  2 
auf  2  sh.  II  d  im  Dezember  des  genannten  Jahres.  Das 
Gesamtergebnis  der  Handelsbewegung  läßt  eine  sehr 
bedeutende  geschäftliche  und  wirtschaft- 
liche Lebenskraft  Chinas  erkennen  und  gibt  die 
besten  Hoffnungen  für  die  zukünftige  Entwicklung 
Chinas,  falls  sie  nicht  durch  noch  katastrophalere  Er- 
eignisse unterbrochen  werden  sollte,  als  es  die  seit 
Herbst  1911  eingetretenen  unerwarteten  Vorkommnisse 
ohnehin  waren. 


CHINESISCHER  BAUMWOLLANBAU. 

(Nach  einem  Berichte  des  k.  u.  k.  Konsularkaazleisekretärs 
J.  Krill  in  Tientsin.) 

Eines  der  wichtigsten  Bodenprodukte  Cninas,  dem 
eine  glänzende  Zukunft  prophezeit  werden  kann,  ist 
Baumwolle.  Die  klimatischen  Verhältnisse  gestatten  den 
Anbau  derselben  nicht  nur  im  Siiden  und  in  den 
Yangtseprovinzen  (Honan,  Hapsh  etc.),  sondern  auch  in 
Nordchina  (hauptsächlich  im  Nordosten  Schantungs  und 
deti  benachbarten  Teilen  Petschilis).  Das  Steigen  der 
Preise  für  Rohbaumwolle  veranlaß  .e  die  Farmer,  größere 
Flächen  der  Anpflanzung  dieses  Bodenproduktes  zu 
widmen.  Leider  wurde  meist  guter  und  schlechter  Samen 
ohne  Auswahl  zur  Saat  verwendet  und  das  Produkt 
nicht  verbessert.  Durch  das  von  der  Zentralregierung 
in  Peking  erlassene  Verbot  des  Mohnanbaues  wurden 
große  Länderstrecken,  die  besonders  für  den  Baumwoll- 
anbau geeignet  sini,  für  die  Anpflanzung  anderer 
Bodenprodukte  frei.  Die  Farmer  wurden  offiziell  er 
muntert,  Baumwolle  anzubauen.  Edikte  wurden  erlassen, 
um  die  Produktion  dieses  Artikels  zu  heben,  ein  Bireau 
zum  Studium  von  BiunawoUanpflanzuogea  wurde  er- 
richtet, Versuche  wurden  angestellt,  um  die  Qualität  zu 
verbessern,  und  Same  wurde  mit  Belehrungen  über  die 
Aussaat  und  die  Aufzucht  ausgeteilt,  um  auf  diese  Art 
die  Bauern  zur  Verbesserung  und  Ausdehnung  der 
Baumwollegewinnung  zu  ermuatern. 

Wenn  anfangs  die  Farmer  mit  größerer  Vorliebe  bei 
dem  .Mihnanbau  verblieben,  so  ist  dies  darauf  zurück- 
zuführen, daß  bei  der  Mohnpro  luktion  der  Gewinn 
größer  und  das  Volumen  des  gewonnenen  Produktes 
bedeutend  kleiner  ist,  ein  Umstand,  der  bei  dem  Mangel 
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an  guten  Tiansportgelegenheiten  schwer  ins  Gewicht  fallt. 
Durch  den  Bau  der  projektierten  Eisenbahnen  wird 
diesem  Übelstande  bedeutend  abgeholfen  werden.  Auch 
der  lokale  Verbrauch  an  Baumwolle  und  deren  Erzeug- 
nissen wird  bedeutend  gesteigert  werden,  da  sie  für  die 
ärmeren  Klassen  der  Bevölkerung  leichter  und  billiger 
erhältlich  sein  werden.  Die  chinesische  Baumwolle  ist 
zwar  minderwertiger  als  die  amerikanische,  da  sie  eine 
kürzere  Faser  besitzt  und  sich  hart  anfühlt,  sie  ist  aber 
weiß  und  verhältnismäßig  rein. 

An  verschiedenen  Orten  wurden  Versuche  mit  nord- 
amerikanischem Samen  angestellt,  sind  aber  nicht  den 
gehegten  Erwartungen  entsprechend  ausgefallen.  Die 
nordamerikanische  Baumwolle  wächst  wohl  sehr  gut, 
und  die  Stengel  werden  durch  die  schwere  Frucht 
herabgebogen ;  sie  leidet  aber  sehr  stark  durch  das 
erste  eintretende  kalte  Wetter;  scheinbar  braucht  die 
aus  nordamerikanischem  Samen  gezogene  Baumwolle 
länger  zur  Reife,  und  die  Saison  ist  hierzu  zu  kurz, 
wenn  auch  zeitlicher,  d.  i.  gegen  Ende  April  (anstatt 
im  Mai  wie  sonst)  gesäet  wird.  Die  Ernte  beginnt  an- 
fangs September.  Die  nordamerikanische  Baumwolle 
verlangt  eine  sorgfältigere  Bewässerung  und  Anwendung 
von  Dungmitteln,  während  das  chinesische  Gewächs 
nicht  so  anspruchsvoll  ist  und  auch  in  wenig  fetter 
Erde  gut  fortkommt.  Unter  günstigen  Bedingungen  und 
bei  guter  Pflege  wächst  der  nordamerikanische  Strauch 
beinahe  ebenso  stark  als  der  chinesische  und  liefert  ein 
Vielfaches  an  Erträgnis. 

Die  in  alten  Bebauungsmethoden  aufgewachsenen 
chinesischen  Bauern  können  sich  (wie  alle  Ackerbauer 
der  Erde)  nicht  so  bald  und  leicht  an  die  neue  Be- 
handlungsart dieser  Pflanze  gewöhnen  und  zogen  es 
vor,  am  Althergebrachten  fc;stzuhaltsn ;  hierin  wurden 
sie  noch  durch  einige  Fehlversuche  bestärkt.  Wenn  die 
chinesischen  Farmer  der  Bebauung  ihrer  Felder  mit 
Baumwolle  mehr  Sorgfalt  zuwenden  würden,  könnten 
sie  gute  Verdienste  einheimsen  und  die  Bewohner  der 
dichtbevölkerten  Distrikte  würden  eine  ergiebige  Arbeits- 
gelegenheit und  Einnahmequelle  finden.  Der  Verbrauch  an 
Baumwolle  für  die  zunehmende  Bevölkerung  und  die 
Nachfrage  nach  diesem  Produkte  mit  längerer  Faser 
wird  von  Jahr  zu  Jahr  größer,  so  daß  die  besser  be- 
lehrten chinesischen  Bauern  bei  mehr  Sorgfalt  auch 
größere  Erträgnisse  erwarten  können. 

Das  chinesische  Ministerium  für  Agrikultur,  Industrie 
und  Handel  gab  eine  Verfügung,  bestehend  aus  14  Ar- 
tikeln, heraus,  in  der  Absicht,  den  Baumwollanbau  zu 
fördern.  Diese  Verfügungen  sind  nachstehend  angeführt : 

Artikel  i.  Wer  die  Methode  des  Baumwollanbaues 
verbessert  und  hierdurch  das  Nationaleinkommen  hebt, 
ist  berechtigt,  im  Einklänge  mit  diesen  Bestimmungen 
eine  Belohnung  zu  erhalten.  Spediteure  für  Baumwolle, 
Baumwollgarne  und  Baumwollstoffe  sind  hiervon  ausge- 
schlossen. 

Artikel  2.  Zu  dieser  Belohnung  sind  nur  jene  be- 
rechtigt, welche  Baumwolle  entsprechend  den  neueren 
verbesserten  Methoden  gewinnen,  deren  Erträgnis  groß 
ist,  eine  schneeweiße  Farbe  und  einen  für  Spinnzwecke 
verwendbaren  starken  Stapel  aufweist. 

Artikel  3.  Wer  Baumwolle  anzubauen  beabsichtigt 
oder  die  Art  des  Anbaues  verbessert,  wo  Baumwolle 
bisher  noch  nicht  gepflanzt  war,  und  über  6000  ig  an 
entkörnter  Baumwolle  gewinnt,  oder  wer  versucht,  auf 
einer  Baumwollfarm  das  Verfahren  zu  verbessern  und 
über  30.000  ig  an  entkörnter  Baumwolle  zu  erzeugen, 
hat  seine  volle  Adresse,  die  Ausdehnung  der  Farm  und 
die  Sorte  der  anzubauenden  Baumwolle  den  Lokalbe- 
hörden anzugeben;  diese  haben,  nach  einer  gründlichen 
Besichtigung  der  Anlage  zur  Erntezeit,  einen  Bericht 
zu  verfassen  und  dem  genannten  Ministerium  mit  Mustern 
der  BiiumwoUe  und  des  Samens  durch  den  Industrie- 
Taotai    und    Gouverneur    der    Provinz    vorzulegen.     Die 


auszuteilenden    Belohnungen    richten   «ich  nach  Qualität 
und  Quantität  der  gewonnenen  Baumwolle. 

Artikel  4.  Die  Bslohnungen  bestehen  in  der  Ver- 
leihung: I.  des  Ranges  eines  i.— 4.  Rate«  de»  Mini- 
steriums, 2.  des  Ranges  eines  i. — 5.  Giades  als  Mit- 
glied des  Miniteriums,  3.  von  Dekorationen,  4.  einer 
bestimmten  Geldsumme  und  5.  von  Gold-  und  Silber- 
medaillen. 

Artikel  5.  Die  angeführten  Belohnungen  werden  den 
verdienstlichen  Personen  durch  das  Ministerium  nach 
sorgfältiger  Berücksichtigung  der  vorgelegten  Berichte 
verliehen. 

Artikel  6.  Die  Auszeichnungen  finden  einmal  jährlich 
statt.  Wer  bereits  belohnt  wurde,  in  den  folgenden 
2  oder  3  Jahren  aber  ki:ine  Verbesserung  in  der  Qua- 
lität oJer  Menge  der  Ernte  aufweist,  soll  keine  weitere 
Belohnung  erhalten.  Kann  er  aber  in  dieser  Zeit  einen 
Fortschritt  zeigen,  so  soll  ihm  eine  passende  Belohnung 
zu   teil  werden. 

Artikel  7.  Diese  Verfügungen  gelten  auch  für  die- 
jenigen, welche  durch  Sammeln  von  Beiträgen  eine  Ge- 
sellschaft für  den  Baumwollanbau  gründen  oder  diesen 
Anbau  aus  eigenen  Mitteln  betreiben,  oder  für  Baum- 
wollfarmer. 

Artikel  8.  Wenn  eine  Baumwollvereinigung  oder  eine 
Gesellschaft  zur  Untersuchung  der  Baumwollindustrie 
gegründet  ist,  soll  das  Ministerium  unter  Vorlage  der 
betreffenden  Statuten  verständigt  werden.  Ist  nach  drei- 
jähriger Bewirtschaftung  ein  bemerkenswertes  Resultat 
zu  verzeichnen,  so  sollen  entsprechende  Belohnungen 
erteilt  werden. 

Artikel  9.  Im  Falle  eines  Ansuchens  um  Beteilung 
mit  unkultiviertem  Regierungslande  für  den  Anbau  von 
Baumwolle  haben  die  Lokalbehörden  dem  Ansuchenden 
die  notwendige  Bcwilligurg  zu  erteilen,  Abgabenfreiheit 
für  eine  Anzahl  von  Jahren  und  Schutz  zu  gewähren 
sowie  von  Zeit  zu  Zeit  hierüber  zu  berichten. 

Artikel  10.  Das  Ministerium  wird  mit  dem  Reichs- 
züllamte  verhandeln,  damit  den  Interessenten  eine  be- 
sondere Behandlung  von  selten  lier  verschiedenen  chi- 
nesischen Zollämter  mit  Rücksicht  auf  den  Transport 
von  neuen  Maschinen  für  das  Entkörnen  oder  Spinnen 
der  Baumwolle  oder  von  Handmaschinen  zum  Weben 
von  Stoffen  oder  von  verbesserter  Baumwolle,  Baum- 
wollgarnen oder  Baumwollstoffen  gewährt  werde. 

Artikel  11.  Wer  Maschinen  der  genannten  Art  herstellt, 
die  den  im  Auslande  erzeugten  nicht  nachstehen,  soll 
nach  eingeleiteten  Erhebungen  belohnt  werden. 

Artikel  12.  Die  vorgesetzten  Lokal-  und  Provinzial- 
behörden  haben  über  jene  Beamten  an  das  Ministerium 
zu  berichten,  die  sich  bemühen,  die  Baumwollzüchter 
zu  bewegen  und  anzuleiten,  das  Elrträgnis  so  zu  ver- 
bessern, daß  im  betreffenden  Bezirke  besonders  gute 
Resultate  erzielt  werden.  Findet  das  Ministerium  die 
Arbeit  eines  solchen  Beamten  für  verdienstvoll,  so  soll 
er  belohnt  werden. 

Artikel  13.  Diese  Artikel  gelten  nicht  für  Spinnereien, 
welche  sich  der  Vorteile  der  Industrieförderungs-Be- 
stimmungen  erfreuen. 

Artikel  14  betrifft  das  Inkrafttreten  dieser  Be- 
stimmungen und  die  Möglichkeit  der  Vornahme  even- 
tueller späterer  Ändemnien. 


DIE  BLUMENKUNST  JAPANS. 

Von  Dr.  Heinrich  Pudor. 
Eis  gibt  kaum  ein  anderes  Land,  über  das  so  viel 
und  vor  allem  so  viel  Irrtümliches  geschrieben  worden 
ist,  wie  Über  Japan.  Dies  gilt  ebenso  von  den  Sitten 
wie  von  der  Kunst  der  Japaner.  Eis  ist  sogar  nicht 
wenig  von  dem,  was  derzeit  als  japanisches  Industrie- 
erteugnis  in  Europa  überschwenglich  gerühmt  wird,  ent- 
weder   gefälscht    oder    minderwertig.     Soweit  die    hohe 
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Kunst  in  Frage  kommt,  wurden  die  japanischen  Farben- 
holzschnitte Mode  in  Deutschland ;  aber  die  auf  weit 
höherer  künstlerischer  Stufe  stehenden  Gemälde  und 
plastischen  Kunstwerke  werden  vernachlässigt;  ein 
Zeichner  wie  Hokusai  wurde  in  den  Himmel  gehoben 
(vgl.  z.  B.  die  bei  Velhagen  und  Klasing  erschienene 
Monographie),  und  weit  bedeutendere  künstlerische  Ta- 
lente Japans  wurden  übersehen. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Ästhetisierung  des 
Lebens,  die  für  die  japanische  Kultur  so  außer- 
ordentlich wichtig  ist,  sind  in  Europa  irrtümliche  und 
lückenhafte  Kenntnisse  stark  verbreitet.  Dabei  ist  die 
japanische  Kunst  und  die  Gcisteskultur  Japans  nur  zu 
verstehen,  wenn  man  das  Geschmacksraffinement 
des  Japaners  in  allen  Dingen  berücksichtigt,  die  zum 
täglichen  Leben  in  Haus  und  Heim  in  Beziehung  stehen. 
Darnach  beurteilt,  scheinen  die  Japaner  ein  weit  älteres 
und  auf  höherer  Stufe  stehendes  Kulturvolk  zu  sein  als 
die  meisten  europäischen  Nationen ;  von  den  Japanern 
werden  die  Franzosen  in  noch  höherem  Maße  über- 
troffen, als  diese  wiederum  den  Deutschen  über- 
legen sind. 

Innerhalb  dieses  Gebietes  einer  Ästhetisierung  des 
täglichen  Lebens  ist  die  Kunst  des  Japaners,  die 
Blumen  zu  arrangieren,  die  wichtigste.  Sie  ist 
geradezu  eine  Art  Kultus,  der  ebecso  wie  der  religiöse 
Kultus  seine  Gesetze  hat,  die  streng  befolgt  werden. 
Man  kann  füglich  von  einem  Ritus  des  Blumenarrange- 
ments in  Japan  sprechen.  In  der  Tat  soll  die  japanische 
Blumenkunst  altindisch-religiösen  Ursprungs  sein  und 
ursprünglich  dazu  gedient  haben,  das  L:ben  der  als  heilig 
und  beseelt  geltenden  Blumen  zu  verlängern. 

Noch  heute  beschäftigen  sich  vorzugsweise  Priester 
und  Philosophen,  nicht  also  etwa  nur  Frauen  mit 
der  Blumenkunst.  Der  Priester  Stotoku  Taishi  soll  die 
Blumen  in  sieben  Gruppen  geteilt  haben :  Landpflanze, 
Landbauro,  Waldpflanze,  Waldbaura,  Bergpflanze,  Berg- 
baum und  Wasserpflanze.  Heute  noch  wird  in  der 
Blumenkomposition  Rücksicht  darauf  genommen,  ob 
eine  Pflanze  auf  dem  Berge,  in  der  Ebene,  am  Flusse 
oder  im  Wasser  wächst. 

Zugleich  ist  aber  dieser  Blume  nkultus  eine 
Kunst;  er  ist  es  nicht  etwa  in  dem  Sinne,  wie  man 
in  Europa  von  einer  Kunst  des  BiUardspietens  oder  von 
einer  Kunst,  Blumen  zu  juchten,  spricht,  sondern  Kunst 
in  dem  Sinne  der  reinen  Kunst,  ähnlich  wie  Malerei. 
Tatsächlich  steht  in  Japan  die  Malerei  in  engster  Be- 
ziehung zur  Blumenkunst,  und  es  wird  ausführlich  von 
den  ästhetischen  Gesetzen  dieser  Kunst  zu  sprechen 
sein.  Nur  in  einer  Beziehung  besteht  eine  Verlegenheit, 
nämlich  wie  man  diese  Kunst  mit  einem  kurzen  Wort 
bezeichnen  soll.  Ähnlich  wie  man  von  der  Tonkunst 
spricht,  könnte  man  sie  einfach  Blumenkunst  nennen, 
nur  darf  man  dabei  nicht  an  die  Blumenzucht  denken. 
Von  der  Tonkunst  könnte  man  auch  das  Wort  Kom- 
position entlehnen;  denn  um  Blumenkompositionen 
künstlerischer  Art  handelt  es  sich,  die  ihre  besondere 
»Rhythmik«  haben.  Mit  der  Baukunst  und  Plastik 
wiederum  hat  die  japanische  Biumenkunst  die  Bedeutung 
der  Farbe  und  der  Farbenharmonie  gemein. 

Vor  allem  darf  man  bei  dieser  Biumenkunst  nicht  an 
Bluraenbindekunst  denken.  Eine  solche  gibt  es  wohl  in 
Europa;  in  Japan  werden  die  Blumen  überhaupt  nicht 
gebunden,  sondern  gruppiert,  geordnet,   aufgestellt. 

Der  deutsche  Naturforscher  und  Philosoph  Haeckel 
hat  in  seiner  generellen  Morphologie  verschiedene 
Schönheitsempfindungen  der  Naturformen  unterschieden; 
von  diesen  haben  wir  es  hier  vorzugsweise  mit  der  so- 
genannten aktionalen  Schönheit,  dem  Objekt 
der  radialen  Ästhetik  zu  tun.  Auch  die  einfache  Schön- 
heit, die  rhythmische  und  die  symmetrische  Schönheit 
kommen  in  Betracht.  Doch  zeigt  die  japanische  Blumen- 
komposition alles  andere  eher  als  strenge  Symmetrie. 
Das  japanische  Wort  für  Blume  »hana«   bezeichnet  nicht 


wie  bei  uns  nur  eine  Blüten  tragende  Pflanze,  sondern 
auch  den  Baum;  so  gelten  z.B.  die  Kiefer  und 
Zeder  als  Blumen.  Die  Blüte  gilt  nur  als  ein  ästhetisch 
nicht  einmal  bedeutungsvoller  Teil  der  Blume. 

Um  indessen  die  Blumenkunst  der  Japaner  verstehen 
zu  können,  muß  man  mit  der  Eigenartigkeit  des 
japanischen  Hauses  und  seiner  Einrichtung 
einigermaßen  vertraut  sein.  Die  Häuser  sind  niedrig  und 
leicht  gebaut.  Die  Mauerwände  innerhalb  der  Häuser 
zur  Abgrenzung  einzelner  Zimmer  und  Wohnungen 
fehlen  in  den  japanischen  Baulichkeiten  gänzlich:  statt 
ihrer  gibt  es  eine  Art  spanischer  Türen  und 
Wände,  welche  in  Nuten  auf  dem  Fußboden  und  an 
der  Decke  laufen  und  zurückgeschoben  werden  können. 
Hygienisch  und  ästhetisch  bietet  diese  Einrichtung 
außerordentliche  Vorteile,  dtnn  sie  ermöglicht  es,  daß 
das  ganze  Haus  dem  Sonnenlicht  geöffnet  wird, 
indem  alle  Wände  zurückgeschoben  werden.  In  Angeln 
laufende  Türen  sind  dag  egen  in  Japan  unbekannt, 
ebenso  fehlen  Fenster  im  europäischen  Sinne.  Das  Loch, 
welches  das  Fenster  vertritt,  wird  vielmehr  durch 
einen  Rahmen  (shoji)  bedeckt;  dieser  wird  mit  weißem 
Papier  beklebt,  durch  welches  d  as  Licht  eindringt  und 
durch  das  Haus  flutet.  Diese  Fenster  werden  an  allen 
möglichen  Stellen  der  Wand  angebracht,  ganz  unten  am 
Fußboden  oder  ganz  oben  an  der  Decke.  Die  Außen- 
wände siod  entweder  aus  Holz  oder  seltener  aus  Ziegel 
gebaut  und  mit  Mör  tel  verputzt.  Die  Dächer  sind  ziem- 
lich niedrig  und  weit  vo.'-spring  end.  An  keinem  Hause 
fehlt  die  Veranda,  bedeckt  durch  ein  Vordach  oder 
durch  das  vorspringende  Hauptdach.  Der  Fußboden 
im  Innern  des  Hauses  ist  ganz  und  gar  bedeckt  mit 
dicken  Strohmatten,  die  mindestens  zwei  Zoll 
dick  sind.  Die  Form  der  Zimmer  ist  quadratisch  oder 
rechtwinklig  und  richtet  sich  im  übrigen  nach  der  Zahl 
der  Matten.  Die  Zimmer  sind  durchgängig  sehr  niedrig. 
Nach  der  Zahl  der  Matten  richtet  sich  sogar  der 
Grundriß  des  ganzen  Hauses.  Denn  diese  Matten  haben 
eine  bestimmte  Größe ;  man  legt  sie  in  folgender  An- 
zahl zusammen:  zu  2,  zu  3,  zu  4^21  zu  6,  8,  10,  12, 
14,  16,  18  u.  s.  w.  Die  gebräuchlichste  Größe  ist 
der  i6-Matten-Raura,  welcher  9  Fuß  breit  und  12  Fuß 
lang  ist. 

Im  Gastzimmer  befindet  sich  auf  einer  Seite  ein 
Alkoven,  der  durch  eine  kleine  Wand  in  zwei  Teile 
geteilt  wird,  von  denen  der  der  Veranda  am  nächsten 
gelegene  Tokonoroa  heißt.  Hier  im  Tokonoma  hängt 
das  Kakemono;  die  Vase  steht  davor  auf  dem  Boden, 
der  gegenüber  dem  des  Zimmers  etwas  erhöht  ist.  In 
dem  andern  Abteil  des  Alkovens,  dem  Chigai-dana, 
befinden  sich  Wandbretter  und  ein  niedriger  Wand- 
schrank, der  aber  nicht  mit  Angeltüren,  sondern  eben- 
falls mit  Schiebetüren  versehen  ist.  Während  also  diese 
beiden  Abteile  des  Alkovens  im  Gästezimmer  an  Größe 
vollkommen  gleich  sind,  ist  alles  getan,  um  sie  ver- 
schiedenartig voneinander  erscheinen  zu  lassen.  Die 
japanische  Vorliebe  für  Asymmetrie  ist  also 
auch  hier  berücksichtigt.  Sehr  bemerkenswert  ist  der 
Umstand,  daß  die  eigentliche  Fassade  des  japanischen 
Hauses  nicht  der  Straße,  sondern  dem  Garten  zuge- 
gekehrt  ist. 

Das  Holzwerk  Im  Innern  des  Hauses  ist  im  all- 
gemeinen im  Naturzustand  belassen;  d.h.  es  wird  nicht 
poliert,  sondern  zeigt  seine  Struktur  und  natürliche 
Farbe.  In  jedem  japanischen  Hause  trägt  sogar  ein 
Pfosten,  meist  derj  enige,  welcher  den  Alkoven  in  Gäste- 
zimmer teilt,  noch  die  Baumrinde;  man  sieht  aber 
darauf,  daß  ein  so  Iches  Naturstück  schön  und  inter- 
essant sei. 

Bevor  der  Japaner  in  sein  Haus  tritt,  legt  er  die 
hölzernen  Fußstelzen  (von  Schuhen  kann  man  ja  wohl 
nicht  sprechen)  ab.  Auf  den  erwähnten  Matten  sitzt, 
schläft,  ißt,  arbeitet  und  stirbt  er ;  sie  ersetzen  den 
Stuhl,  das  Bett  und  den  Tisch.   Die   Stellung  ist   kniend, 
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die  Schenkel  luhen  auf  den  Waden  und  Innenseiten  der 
Hacken.  In  dieser  Stellung  wird  auch  Besuch  empfangen. 
Händedrücken  ist  unbekannt ;  man  begrüßt  sich,  indem 
sich  der  Rücken  parallel  dem  Fußboden  beugt  und  die 
Hände  auf  den  Matten  übereinandergelegt  werdsn.  In 
der  Nacht  wird  eine  stark  wattierte  Decke  auf  die 
Matten  gelegt,  welche  als  Matratze  dient,  eine  eben- 
solche Decke  wird  "als  Decke  genommen,  dazu  ein 
winziges  Kopfkissen,  und  das  Bett  ist  gemacht. 

Nun  zurück  zu  der  den  Japanern  eigentümlichen 
Kunst,  die  Blumen  zu  airaugicren.  Am  wichtigsten  für 
die  japanische  Blumenkunst  ist  die  Linienführung 
der  Stengel,  Äste  und  Baumstämme.  Für  die 
Japaner  gibt  es  eine  Sprache  der  Linie.  Die  Linie  ist 
für  sie  beseelt;  sie  gilt  als  laufender  Punkt.  Deshalb 
gibt  es  für  die  Japaner  ebenso  eine  Poesie  der  Be- 
wegung wie  eine  Poesie  der  Linie,  und  deshalb  ist  der 
Stengel  und  Stamm  so  wichtig  bei  dem  japanischen 
Blumenarrangement,  während  bei  dem  europäischen  die 
Stengel  meist  gar  nicht  zu  sehen  und  die  Blüten 
schauerlicherweise  auf  Draht  gesteckt  sind. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  die  Blumenkunst  der  Japaner 
sehr  alt.  Früher  unterschied  man  folgende  zwei  ver- 
schiedene Stile:  I.  Shin-nohana-Komposition 
um  eine  steife,  vertikal  aufsteigende  Zentrale.  Dieser 
Stil,  der  Grazie  der  Linienführung  absichtlich  vermeidet, 
hat  einen  steif-zeremoniellen  Charakter  und  ist  deshalb 
für  religiöse  Zwecke  noch  heute  in  Gebrauch.  2.  Rikkva. 
Hier  ist  die  Hauptachse  gebogen.  Für  diese  werden  in 
beiden  Stilen  Biumäste  gebraucht.  Die  Länge  der 
Zentralachse  muß  im  Verhältnis  stehen  zu  dem  Durch- 
messer des  Gefäßjs  (Vase,  Korb  u.  s.  w.)  und  des 
Tisches  oder  Ständers,  auf  welchem  das  Gefäß  steht. 

Die  Erfindung  der  mehr  modernen  Blumenkunst  wird 
dem  berühmten  Philosophen  Sen  no  Rikiu  zu- 
geschrieben. Sein  Stil  ist  der  sogenannte  K  o  r  i  u  -  S  t  i  1, 
von  dem  die  späteren  Stile  Enshiu  Riu,  Sekishiu 
Riu,  Jikkei  Riu,  Misho  Riu,  Kodo  Riu  und 
Seizan  Riu')  abzuleiten  sind.  Die  geheimen  Tricks, 
die  jede  einzelne  dieser  Schulen  hatte,  nannte  man 
Hiden.  Der  populärste  der  genannten  Stile  ist  der 
Eoshiu-Stil,  erfunden  vooKolori  Totomi  no  kami. 
Er  war  Professor  des  Tee-Zeremoniells  (Chajin)  und 
führte  als  solcher  den  Titel  Soho.  Dii'ser  Enshiu-Stil 
hat  drei  Hauptprinzipien  (San-gi):  1.  Kioku,  d.  i.  die 
Kunst,  den  Kompositionen  Gefühlsausdruck  zu  verleihen. 
2.  Shitsu,  d.  i.  die  Kunst,  das  der  Pflanze  eigentüm- 
liche Wachstum  zum  Ausdruck  zu  bringen.  3.  Ji,  d.  i. 
die  Kunst,  die  Jahreszeit  der  Blumen  und  die  Charakte- 
ristika der  Jahreszeiten  bei  jeder  einzelnen  Pflanze  zur 
Geltung  zu  bringen. 

Den  Ausgangspunkt  jeder  Blumenkomposition  (gleichsam 
ihre  »Tonart«,  in  der  sie  geschrieben  ist),  bildet  die 
Linienführung  und  Richtung  der  Stengel 
oder  Äste,  welche  die  Hauptachse  bilden.  Die 
Wasseroberfläche  des  Gefäßes  gilt  dabei  als  die  Erd- 
obeifläche,  auf  der  die  Blumen  in  der  Natur  wachsen. 
Die  Hauptachse  braucht  nicht  vertikal,  sondern  kann 
gebogen  sein.  Strenge  Symmetrie  wird,  wie  bemerkt, 
vermieden,  vielmehr  eine  Harmonie  der  Verschiedenheit 
im  einzelnen  erstrebt. 

Der  Aufbau  der  Komposition  beginnt  mit  dem 
Arrangement  der  Achsen,  deren  es  meist  drei  oder  fünf 
oder  sieben  gibt.  Besonders  beliebt  ist  das  Drei- 
achsensystero.  Die  Hiuptachse  heißt  Silin,  die 
zweite,  welche  halb  so  lang  ist,  So,  die  dritte  Gio. 
Shin  hat  drei  Biegungen,  die  andern  beiden  sind 
doppelt  gebogen  und  gehen  in  einem  gemeinsamen 
Stamm  aus.  Shin  nimmt  nach  einer  doppelten  (erst  nach 
links,  dann  nach  rechts  zurück)  Biegung  die  vertikale 
Richtung.    So  nimmt  nach  einer  Linksbiegung  ebenfalls 


')  Vgl.  darüber  The  'l'hrory  of  Japanese  Flower  ArraOKements  by 
Josiah  Conder.  welchem  ausgezeichneten  Buch  die  vorstehenden  Aus- 
lilhrungen  sum  Teil  entnommen  sind. 


vertikale  Richtung,  während  Gio  horizootal  nach  rechts 
ausbiegt. 

Die  Form  der  Komposition  mit  drei,  ftiuf  and  sieben 
Achsen  hängt  hauptsächlich  von  der  Stärke  der  Biegung 
der  Shin- Linie  ab.  Im  einfachen  Stil  iit  diese  Biegung 
leise,  in  der  Knshiu-Schule  aber  stark  nach  der  Seite, 
und  zwar  einige  Zoll  oberhalb  der  als  Wurzeltuigaogs- 
stelle  gedachten  »Quelle c  ;  der  oberste  Teil  verläuft 
g.nau  vertikal  zur  Basis.  Die  Beweglichkeit  der  gac£t;n 
Komposition  ist  beabsichtigt  und  bewußt  und  soll  die 
Wildheit  der  Natur  nachahmen.  Jede  nun  an 
einer  Seite  neu  hinzutr  etende  Linie  verlangt  eine  ent- 
sprechende Gegenünie  an  der  anderen  Seite.  Da  man  es  aber 
bei  der  Blumenkomposition  nicht  mit  einer  Fläche, 
iiondern  mit  einem  Körper  im  Raum  zu  tun  hat, 
so  gibt  es  nicht  nur  ein  Vertikal  und  Horizontal, 
sondern  auch  ein  Vorwärts  und  Rückwärts.  Darnach 
biegt  sich  die  Shin-Linie  nach  Nordost,  die  Gio- Linie 
nach  Südost,  die  So-Linie  nach  Südwest.  Als  fehler- 
haft wird  eine  Komposition  bezeichnet,  bei  der  ver- 
schiedene Linien  sich  so  schneiden,  daß  sie  Kreuzwinkel 
ergeben,')  oder  wenn  mehrere  Zweige  von  gleicher 
Länge  parallel  laufen,  oder  wenn  auf  zwei  Seiten  der 
Zentralachse  Stengel  abwäits  fallen. 

Die  Arbeit  des  Blumcnkünstlers  geht  derartig  von 
statten,  daß  er  das  erste  Material,  also  die  Blumen  aus- 
wählt. Darauf  folgt  das  Zurechtbiegen  der  Zweige  und 
drittens  das  Abschneiden  fehkihafter  Stücke;  so  groß 
nämlich  die  Verehrung  der  Japaner  für  die  Natur  ist, 
so  glaubt  er  die  Natur  korrigieren  zu  müssen, 
wenn  es  sich  um  Blumenkompoiitionen  handelt,  die  mit 
ihrer  Umgebung  harmonieren  sollen. 

Die  Gefäße,  welche  die  Blumen  aufzunehmen  haben, 
brauchen  nicht  etwa  Kunstwerke  zu  sein,  sondern  sind 
meist  gewöhnlicher  Art,  soweit  das  Material  in  Frage 
kommt.  Die  ältestf  Form  zeigt  eine  Vase  mit  langem 
Hals  aus  Steingut  oder  Bronze,  Die  Komposition  ist 
entsprechend  hoch.  Da  diese  Arrangements  zu  viel 
Raum  beanspruchten,  gri  fi  man  zu  breiteren  und 
uie.lrigcn  Gefäßjn  (»Hana-ike«),  deren  Fuß  einen  Felsen 
oder  eine  Muschel  oder  e  in  Tier  nachahmt  oder  auch 
einen  Dreifuß  darstellt.  Für  Wasserpflanzen  und  Gras 
wählt  man  glatte  Schalen  (U.subata),  rund,  rechtwinklig, 
diagonal  oder  vierblattartig.  In  die  Schale  kommt  eine 
Lage  Sand  oder  Kiesel,  in  welche  die  St  engel  ge&teckt 
werden. 

Kago  ist  ein  geflochtener  Bambuskorb  chine- 
sischen Ursprunges.  Es  gibt  zwei  Formen  davon  :  Hakogi 
mit  einem  hohen  Henkel  über  der  Öffnung  und  Resho- 
jo-Gatu  ohne  Henkel.  Jeuer  wird  aufgestellt,  dieser 
aufgehangen;  hinein  wird  ein  kleines  Gefäß  gestellt,  das 
die  Blumen  aufnimmt. 

Die  Vasen  aus  Bambus  bestanden  zuerst  *us  ein- 
fachen Zylindern  von  dickem  B.imbus,  ein  Fuß  hoch 
oder  höher  und  fünf  Zoll  im  Durchmesser.  Der  Boden 
wird  geschlossen.  Diese  Bambuszylinder  variiert  man, 
indem  man  Öffnungen  anbringt,  manchmal  mehiere  über- 
einander. Man  unterscheidet  Löwenmaulformen,  Latemen- 
formen.  Form  des  kletternden  Affen,  Vogelkäfigform, 
Flötenform,  Storchnester  form,  Glocken  form  u.  s.  w.  Einige 
davon  werden  aufgehargen,  andere  aufgestellt.  Vasen, 
die  man  an  eine  Säule,  an  einen  Pfeiler  oder  Pfosten 
hängt,  nennt  man  »Kake-banaiket.  .\uch  ausgehöhlte 
Baumstämme  benutzt  man  dazu.  Um  zwischen  dem 
Pfeiler  und  den  aufgehängten  Vasenkörl>chen  zu  ver- 
mitteln, nimmt  man  lange,  schmale  Hohtafeln  von  3  bis 
4  Fuß  Länge  (>Suika<),  die  man  lackiert  und  auf  die 
man  m:inchmal  ein   Gedicht  schreibt. 

Vasen,  die  an  Ketten  oder  Fäden  aufge- 
hangen werden,  nennt  man  Tsuri  banaike.  Besonders 
beliebt  sind  solche  in  Form  eines  Schiffes  oder  Mondes 
oder    auch    Holieimers    und    Fäßchens.    Auch    einfache 


>)  Bai  einiirn  Pflanien    ist   das  Kr«iuaa  dar  Sakauvaif*  aad  Uaapt- 
weiga  als  charmkteristiscb  gestattet. 
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Bambusstöcke,  horizontal  an  Schnuren  aufgehangen, 
wählt  man  dazu.  Die  Bluraenkomposition  stellt  z.  B.  ein 
Schiff  im  Nebel,  im  Sturm,  ein  scheiterndes  Schiff,  ein 
in  den  Hafen  einlaufendes  Schiff  dar;  die  Shin-Linie 
stellt  alsdann  den  Mastbaum  dar,  während  die  anderen 
Linien  die  Segel  versinnbildlichen. 

Mit  Ausnahme  der  erwähnten  Kago  (geflochtenen 
Körbe)  werden  alle  Vasen  a;uf  einen  Untersatz  von 
poliertem  oder  lackiertem  Holz  (hana-bon)  ge- 
stellt oder  auf  einen  Ständer   oder  auf  ein  Tischchen. 

In  der  Beobachtung  des  richtigen  Verhältnisses 
zwischen  Vase  und  Blumenkomposition  wird 
eine  große  Peinlichkeit  beobachtet.  Das  ganze  Arrange- 
ment muß  eine  bestimmte  Stimmung  oder  Empfindung 
zum  Ausdruck  bringen.  So  bedeutet  z.  B.  ein  Gefäß 
aus  einem  Baumstumpf  mit  einem  Schlinggewächs 
Sehnsucht,  andere  Arrangements  drücken  Ernst,  Leiden- 
schaft, Strenge,  Klarheit,  Keuschheit  (ein  Ahornzweig  in 
einer  Bronzevase,  auf  der  eine  Zeichnung  von  fallendem 
Regen  eingraviert  ist),  Zuverlässigkeit,  Ehrwürdigkeit  (ein 
Pinienzweig  in  einer  Bronzevase,  auf  der  ein  Storch  eingra- 
viert ist)  aus.  Als  Regel  gilt,  daß  kein  Gefäß,  das  zu  einem 
anderen  Zweck  bestimmt  ist,  als  Blumenvase  genommen 
werden  darf.  Für  große  Blumen  mit  voller  Blüte  wählt 
man  chinesische  Körbchen,  für  Wasserpflanzen  niedrige 
Schalen  mit  weiter  Öffnung,  für  Narzissen  Vasen  mit 
langem  Hals,    für  Kerria  japonica    eine   hängende  Vase. 

Im  strengen  Stil  nimmt  man  nicht  viele  verschiedene 
Blumen  für  ein  und  dieselbe  Komposition,  am  häufigsten 
zwei  bis  drei.  Man  unterscheidet  sehr  streng  Baum- 
zweige mit  oder  ohne  Blüte  und  Pflanzen, 
ebenso  Land-  und  Wasserpflanzen.  DasArrange- 
ment  muß  den  Charakter  der  Jahreszeit  und,  falls  eine 
Blume  durch  mehrere  Jahreszeiten  dauert,  die  Eigentüm- 
lichkeit der  einzelnen  in  Betracht  kommenden  Zeiten 
aussprechen.  Der  Japaner  brächte  es  daher  nicht  fertig, 
im  Dezember  eine  Komposition  mit  blühendem  Flieder 
aufzustellen.  Solche  Blumen  nennt  der  Japaner  tot.  Nur 
Frühblumen  sind  erlaubt,  besonders  bei  festlichen  Ge- 
legenheiten. 

Ein  anderes  strenges  Gesetz  besagt :  wenn  die  Zen- 
tralachse einer  Komposition  ein  Baumast 
(z.  B.  Kiefer)  ist,  darf  nur  an  einer  Seite  eine  Pflanze 
(z.  B.  Narzisse)  stehen;  wenn  die  Zentralachse 
eine  Pflanze  ist  (z.  B.  Iris),  darf  sich  nur  an  einer 
Seite  ein  Baumzweig  (z.  B.  Pflaume)  befinden;  an  der 
.  anderen  Seite  soll  vielmehr  dort  wiederum  ein  Baum- 
zweig, hier  wiederum  eine  Pflanze  stehen.  Wenn  der 
Leser  einmal  die  Probe  machen  und  derartige  Kom- 
positionen zusammenstellen  will,  wird  er  sofort  die  Be- 
rechtigung dieses  ästhetischen  Gesetzes  vom  Standpunkte 
der  Harmonie  erkennen.  Nehmen  wir  ein  paar  Beispiele. 
Falsch  ist  folgende  Komposition:  in  der  Mitte  Iris,  an 
der  Seite  Azalea  und  Kamelie  (da  diese  beiden  in  Japan 
als  Bäume  gelten).  Richtig  ist  folgende  Komposition: 
Kiefernzweig  im  Zentrum  und  Pflaume  und  Bambus  (der 
als  Pflanze  gilt)  an  den  Seiten.  Oder  Pflaume  im  Zentrum 
und  Kiefer  und  Bambus  an  den  Seiten.  Bei  den  ver- 
schiedenen Schulen  finden  sich  Variierungen  dieses  Ge- 
netzes,  und  Genies  erlauben  sich  Abweichungen. 

Immergrüne  Pflanzen  und  Bäume  werden  so 
viel  angewendet,  daß  die  blühende  Blume  oft  ganz  fehlt. 
Doch  dürfen  Blumen,  welche  Blüten  tragen,  nie  ohne 
diese,  und  Bäume,  welche  Blätter  zur  Zeit  der  Blüte 
haben  (z.  B.  Apfel  im  Gegensatz  zur  Pflaume),  nie  ohne 
diese  angewendet  werden.  Eine  Ausnahme  macht  man 
mit  Iris  japonica,  welche  in  der  Jahreszeit,  bevor 
sie  blüht,  nur  mit  Blättern  gebraucht  werden  darf 
(Kochoke).  Der  Charakter  der  ganzen  Komposition  muß 
der  Jahreszeit  angemessen  sein:  im  Frühling  einfach,  im 
Sommer  üppig,  im  Herbst  dürftig  (!),  im  Winter  öde. 

Eine  Eigentümlichkeit  der  japanischen  Blumenkunst 
besteht  darin,  daß  sie  die  Natur  nicht  nur  beseelt^ 
sondern  auch  sexualisiert.    Der  Wasserfall  z.  B. 


kann  männlich  oder  weiblich  sein,  ebenso  Felsen,  Steine, 
Pflanzen,  Bäume,  Blumen,  und  zwar  sowohl  den  Blättern 
als  den  Blüten  nach.  Die  Stirnseite  eines  Blattes  gilt 
als  männlich,  die  Rückseite  als  weiblich.  Besonders 
wichtig  ist  dies  bei  Arrangements  mit  Blumen,  wie  Iris, 
Lotus,  Nuphar  japonica  u.  s.  w.  Beim  Arrangieren 
werden  nun  die  Blätter  gewendet,  um  je  nach  Wunsch 
die  Vorder-  oder  Rückseite  zu  zeigen.  Ebenso  wird  die 
Form  der  Blüten  sexualisiert;  Knospen  gelten  als  weiblich, 
voll  aufgeblühte  Blumen  als  männlich,  abgeblühte  Blumen 
wiederum  als  weiblich,  was  unserm  Empfinden  vielleicht 
nicht  ganz  entspricht.  Bei  seinen  Kompositionen  läßt 
der  Japaner  die  Knospen  mit  den  Blüten  gleichsam  Hoch- 
zeit feiern.  Strenge  Farben  werden  durch  matte  gemildert. 

Auch  die  Farben  der  Blumen  haben  Rang 
und  Geschlecht.  Am  höchsten  rangiert  unter  den 
Farben  im  allgemeinen  Weiß;  doch  steht  unter  den 
Chrysanthemen  die  gelbe,  unter  den  Pflaumen  die  »art- 
rosa,  unter  den  Iris  die  purpurne,  unter  den  Kamelien 
die  rote,  unter  den  Konvolvulus  die  dunkelblaue,  unter 
den  Kirschen  die  mattrosa,  also  immer  die  charakteristi- 
sche Farbe  obenan.  Unter  den  Farben  selbst  gelten  Rot, 
Purpur,  Rosa  und  Spielfarban  als  männlich,  Blau,  Gelb 
und  Weiß  als  weiblich.  Sogar  die  Richtungen  der 
Zweige  einer  Bluraenkomposition  werden  sexualisiert. 
Die  rechte  Hand  (Ost)  und  die  Gesichtsseite  (Süd) 
gelten  als  männlich,  die  linke  Hand  (West)  und  die 
Rückseite  (Nord)  als  weiblich. 

Cerealien  und  gewöhnliche  Pflanzen  sind 
untersagt,  ebenso  Pflanzen  giftigen  Charakters  und 
solche,  welche  einen  sehr  starken  Geruch  haben. 
Bei  festlichen  Gälegenheiten  ist  der  Gebrauch  vieler 
Blumen  wie  Orchideen,  Lotus,  Magnolia,  Aster,  Azalea 
u.  s.  w.  verboten.  Am  meisten  kommen  dafür  Cnry- 
santhemen  in  Betracht,  mit  Spielnamen  Choju-so  (lang- 
lebende Pflanze)  genannt;  die  Narzisse,  mit  Spielnamen 
Inyo-so  (Pflanze  von  zwei  Jahreszeiten)  genannt;  der 
Ahorn,  mit  Spielnamen  » Giftvertreiber t  genannt,  weil 
man  glaubt,  er  desinfiziere;  die  Sakurakirsche,  die 
Königin  der  Blumen  in  Japan ;  die  Baumpäonie  als 
Blume  des  Reichtums  und  der  Vornehmheit,  die  Königin 
der  Blumen  in  Cnina;  die  Rhodea  japonica,  weil  ihre 
Blätter  in  Kälte  und  Hitze  Kraft  behalten  ;  die  Wistaria 
als  Pflanze  zweier  Jahreszeiten  (bei  Hochzeiten  indessen 
die  Purpurfarbe  verboten,  ebenso  wie  Iris  laevigata). 
Eine  ganze  Reihe  von  Kombinationen,  wie  z.  B. 
Eiche  und  Aster,  Pflaume  und  Kirsche,  Iris  und  Or- 
chidee, Iris  und  Rhododendron,  Thuja  obtusa  und 
Orchidee  sind  verboten;  wie  es  scheint,  wegen  der 
Verwandtschaft  im  Charakter.  Andere  Kompositionen 
werden  besonders  empfohlen,  wie  Pinie  und  Chrysan- 
themum, Kamelie  und  Narzisse,  Orchidee  und  Nelke 
u.  s.  w.  Wenn  in  derselben  Komposition  eine  Land- 
pflanze zusammen  mit  einer  Wasserpflanze  verwendet 
wird,  muß  stets  die  erstere  in  dem  Vordergrund  stehen, 
ausgenommen  bei  großem,  hohem   Riedgras. 

Für  besondere  Feste  gibt  es  auch  besondere  Kom- 
positionen. Bei  Hochzeiten  und  Begräbnissen 
ist  dies  ja  sogar  in  Europa  der  Fall.  In  Japan  ist  der 
Gebrauch  von  Schlingpflanzen  und  hängenden  Vasen  bei 
Hochzeiten  verboten.  Bei  religiösen  Zeremonien 
müssen  die  Pflanzen  in  möglichst  natürlichem  Zu- 
stande bleiben.  Bei  Abreise  werden  Pflanzen 
geschenkt,  welche  zweimal  im  Jahre  blühen;  recht 
hübsch  ist  hierbei  auf  die  glückliche  Wiederkehr 
angespielt.  Bei  Rangserhöhungen  muß  das 
Arrangement  unten  Knospen,  oben  Blüten  tragen. 
Bei  Teezeremonien  müssen  die  Blumenkomposi- 
tionen, da  die  Räume  klein  sind,  klein  im  Umfang, 
dazu  einfach  und  nicht  affektiert  sein.  Beliebt  sind 
Pendativkompositionen.  Rote  Blüten  und  starkriechende 
sind  untersagt,  desgleichen  besonders  die  Kirsche,  die 
Rose,  Lotus,  Orchidee  und  einige  andere,  weil  sie 
giftige  Eigenschaften  haben. 
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Jedes  japanische  Zimmer  hat,  wie  oben  erwähnt,  einen 
alkovenartigen  dekorativen  Abteil,  Toko- 
n  o  m  a  genannt,  mit  erhöhtem  lackiertem  Boden  und 
schönen  Säulchen  von  seltenem  Hols.  Hier  auf  dem 
Boden  des  Tokonoma  wird  das  Blumenarrangement  ge- 
stellt oder,  falls  es  hängend  ist,  an  die  Säulchen  an 
der  Seite,  und  zwar  genau  in  der  Mitte  zwischen  IJecke 
und  Fußboden  aufgehangen,  während  an  der  Rückwand 
das  Kakemono(Bild)  aufgehangen  wird,  einzeln  oder 
in  Paaren,  selbst  drei-  oder  vierfach.  Für  die  Harmonie 
zwischen  dem  Kakeraono  und  dem  Blumenarrangement 
gibt  es  wieder  besondere  Regeln.  Ist  das  Gemälde 
lang,  so  muß  die  Blumenkomposition  niedrig  sein,  ist 
jenes  niedrig  und  breit,  muß  diese  hoch  und  voll  sein. 
Sogar  dem  Charakter  des  Bildes  muß  bei  dem  Blumen- 
arrangement Rechnung  getragen  werden.  Stellt  z.  B. 
jenes  Berge  und  Wasser  dar,  so  soll  dieses  Wasser- 
pflanzen enthalten,  gleichsam  als  ob  die  Pflinzen  im 
Vordergrund  des  Bildes  wachsen  würden.  Natürlich  muß 
vermieden  werden,  dieselben  Blumen,  welche  auf  dem 
Bilde  dargestellt  sind,  in  der  Blunaenkomposition  zu 
zeigen.  Stellt  das  Bild  blühende  Pflinzen  (K.usa),  also 
Blumen  in  unserem  Sinne  dar,  so  soll  die  Blumen- 
koraposition  Baurazweige  zeigen  und  umgekehrt. 

Wenn  das  Kakemono  von  einem  berühmten  Dichter 
herrührt,  wird  am  besten  gar  kein  Blumenarrangement 
gezeigt.  In  anderen  Fällen  soll  letzteres  das  vorge- 
schriebene Gedicht  illustrieren.  Gibt  es  doch  besondere 
Chrysanthemumgedichte  und  Pinienge- 
dichte. Weiteis  gehören  vor  ein  Pferdebild  wdde 
Blumen,  vor  ein  Löwenbild  Päonien,  vor  ein  Hirschbild 
Ahorn  u.  s.  w. 

Das  Zerem  on  ie  11  gibt  genau  an,  wie  der  Bejucher 
Platz  zu  nehmen  hat,  worauf  er  zuerst  das  Auge  zu 
richten  hat,  wie  er  sein  Gefallen  aussprechen  muß  u.  s.  w. 
Hängende  Arrangements  müsstn  stehend  angesehen 
werden.  Wenn  zwei  Kakeraonos  aufgehangen  sind, 
wird  eine  einzelne  Blumenvase  auf  Ständer  oder  Tische 
zwischen  sie  gestellt;  bei  drei  Kakemonos  kommen  zvei 
Vasen,  bei  vier  Kakemonoj  drei  Vasen  in  die  Zwischen- 
räume. Ist  nur  ein  Kakeraono  vorhanden,  so  muß  die 
Bluraenkomposition,  falls  jenes  lang  ist,  niedrig  sein ; 
falls  das  Kakemono  breit  und  niedrig  ist,  hat  die  Blumen- 
komposition hoch  und  üppig  zu  sein.  Es  kommt  also 
alles  darauf  an,  daß  nicht  die  Bluraenkomposition  an 
sich,  nicht  nur  diese  zusammen  mit  der  Vase  und  dem 
Untergestell,  sondern  all  dies  zusammen  mit  dem  auf- 
gehäng,ten  Bilde  eine  vollkommene  Harmonie 
ergibt.  Die  Blumen  dürfen  dabei  nicht  wesentliche  Teile 
des  Bildes,  wie  die  Signatur,  verdecken. 

Das  Anschauen  des  Kakeraono  geht  nun  in 
folgender  Weise  vor  sich :  man  stellt  sich  drei  Fuß  ent- 
fernt von  der  Bluraenvase  auf,  läßt  sich  nieder  und 
legt  eine  Hand  auf  das  Knie,  die  andere  auf  den  Boden. 
Darauf  richtet  man  zuerst  auf  das  Kakemono  den  Blick. 
Sind  drei  Kakemonos  aufgehangen,  so  wird  zuerst  das 
mittlere,  dann  das  linke,  endlich  das  rechte  angeschaut. 
Darauf  sagt  man  ein  Wort  der  Befriedigung.  Nun  wird 
die  Blumenkomposition  für  sich  in  Augen- 
schein genommen,  und  zwar  erst  die  Shin-Linie 
(Zentralachse),  dann  nach  und  nach  der  rechte  und 
darnach  der  linke  Teil,  und  zwar  von  oben  nach  unten. 
Dabei  darf  man  sich  den  Blumen  nicht  nähern  und 
muß  die  Bewunderung  in  ruhigen,  einfachen  Worten 
aussprechen.  Zuerst  rühmt  man  die  Farbe.  Die  Aus- 
drucke, deren  man  sich  bedient,  sind  traditionell  für 
jede  Art  von  Blumen  und  Farben  festgesetzt.  Ei  ist 
verboten,  während  dieser  Zeremonie  einen  Fächer  in 
der  Hand  zu  halten. 


Oft  wird  ein  Gast  aufgefordert,  ex  tempore  eine 
Blumenkomposition  zu  entwerfcp.  Der  Wirt 
gibt  ihm  dann  eine  Va»e,  Blu-nen  und  die  nötigen 
Utensilien.  Der  Gast  darf  nicht  nach  mehr  fragen;  ift 
er  fertig,  bittet  er  die  andere  n  Gäste,  seine  Kompoution 
iii  Augenschein  zu  nehmen,  wobei  er  sich  wegen  ihrer 
Mangelhaftigkeit  entschuldigt,  währ  end  der  Wirt  sagt, 
die  Komposition  stelle  alles,  was  man  wünschen  köonr, 
dar.  Es  ist  übrigens  in  solchen  Fällen  üblich,  nur  garz 
einfache  Arrangements  zu  machen.  Falh  »ehr  hohe 
Gäste  erwartet  werden,  wird  ein  Kakemono,  eine 
Statuette,  ein  Parfüraräucherwerk  und  eine  Blumenkom- 
position aufgestellt.  Das  Ganze  heißt  Mitsu  Gusoku. 

Um  nun  den  Blumen  im  Gefäß  den  gewünschten 
Halt  und  Stellung  zugeben,  bedient  man  sich  kleiner 
Hölzer,  Kubari  genannt,  meist  in  Zylinderform  mit 
einem  langen  Schlitz,  in  den  die  Stengel  eingekniifen 
werden.  Diese  Kubari  werden  dicht  unter  der  Wasser- 
obeifläche  befestigt  und  dürfen  nicht  sichtbar  sein.  Es 
gibt  auch  siebartige  Metallscheibe  n  mit  Löchern 
von  verschiedener  Weite,  ferner  Bambusringe  oder 
Näpfchen,  in  die  mit  Hilfe  von  Kiesel  und  Sand  die 
Zweige  eingestellt  werden,  ferner  scherenförmigr,  messer- 
artige, krebsscherenartige  Kubari s  aus  Metall,  welche 
wesentlich  durch  ihr  Gewicht  im  Wasser  zu  wirken  be- 
rufen sind. 

Die  wichtigste  Regel,  die  sich  bei  Betrachtung  der 
jipanischeu  Blum?nkomposition  aufdiängt,  besagt:  das 
ganze  Arrangement  und  jeder  Stengel  muß  -o  gerichtet 
sein,  als  ob  sie  in  eben  dieser  Weise  anf 
eben  diesem  Platze  in  der  Natur  gewachsen 
wären.  Diese  Regel  darf  freilich  nur  dann  Geltung  be- 
anspruchen, wenn  man  außerdem  alle  anderen  voiher 
angeführten  berücksichtigt,  und  wenn  man  daran  denkt, 
d.iß  es  auch  in  der  Natur  Ausnahmen,  das  heißt  in 
ästhetischem  Sinne  fehlerhafte  Exemplare  gibt,  welche 
die  künstlerische  Hand  korrigieren  muß. 


Zum  Schluß  dieser  kleinen  Studie  wäre  noch  über 
die  japanischen  Teezeremonien  ein  Wort  zu  sagen. 
Christopher  Dresser  hat  eine  solche  nach  eigenem 
Erlebnis  beschrieben;  allerdings  war  er  nur  eine  Stunde 
zugegen,  während  die  ganze  Zeremonie  von  7  Uhr 
morgens  bis  i  Uhr  der  folgenden  Nacht  dauert.  Bei 
einer  solchen  Teezeremonie,  die  im  japanischen  Leben 
eine  sehr  wichtige  Rolle  spielt,  darf  außer  dem  Wirt 
nur  der  hauptsächlichste  Gast  sprechen.  Kein  Dienstbote 
ist  gegenwärtig.  Alle  liegen  während  der  ganzen  Zeit 
auf  den  Knien,  und  falls  jemand  eintn  Löffel  oder  der- 
gleichen wünscht,  muß  der  erste  Gast  auf  den  Knien 
zu  der  betreffenden  Stelle  hiniutschen.  Es  werden  die 
verschiedensten  Sorten  von  Tee  getrunken,  und  zwar 
abwechselnd  dünner  und  starker  Tte.  Außerdem  wird 
tine  sogenannte  »Liebestasse  Teet  gereicht,  die  aus 
feinstem  Pulver')  von  Tee  blättern  bereitet  wird  und 
natürlich  schrecklich  bitter  s  chmeckt ;  jeder  Gast  trinkt 
daraus,  setzt  aber  den  Mund  immer  wieder  auf  eine 
andere  Stelle  der  Tasse.  Jede  Bewegung,  togar  das 
Halten  der  Teelöffel  ist  vorgeschrieber.  In  den  Tempeln 
wird  der  Wirt  der  Teez  erenionie  meist  von  einem  be- 
zahlten »Professor  der  Tetzerimoniec  gespielt.  Nur 
vier  Gäste  dürfen  anwesend  sein.  Der  Raum  ist  klein, 
auf  dem  Boden  liegen  vier  M  atten  und  eine  halbe,  jede 
Matte  soll  6  Fuß  lang  un  1  3  Fuß  breit  sein.  D&s 
japanische  Wort  fü-  Teexeremonie  ist  ch«-no-ja. 

')  Die  Urnen  (rha-tre),  in  deoeo  das  Teepulver  ««fbcwmkrt  wird,  hih— 
da*  japanische  Kouthandwerk  stark  beeimSaflt. 
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Sttdasleili  Im  Juni  und  Juli  dauerten  die  alten  traurigen  Ver- 
hältnissse in  Persien  weiter  an:  Finanznot,  mangelnde  mili- 
tärische Kräfte  zur  Aufrechterhaltung  der  inneren  Ordnung, 
Aufstände  der  räuberischen  Nomaden  und  einzelner  macht- 
lüsterner Ehrgeizlinge.  In  der  ersten  Junihälfte  gab  es  Unruhen 
unter  den  Nomadenstämmen  Luristans  (an  der  türkischen  Grenze 
gegenüber  dem  unteren  Tigris).  Im  nördlich  hiervon  befindlichen 
Kermanschah  machte  sich  die  alte  Plage  Persiens,  Salar  ed 
Dauleh,  der  unruhige  Bruder  des  Exschah  und  Werkzeug  Ruß- 
lands, wiederum  unangenehm  bemerkbar.  Als  er  aber  anfangs 
Juli  auch  das  nördlicher  liegende  Kurdistan  an  der  türkischen 
Grenze  gegenüber  Mossul  und  Kerkuk  unsicher  machte,  wurde 
er  Mitte  Juli  von  persischen  Regierungskosaken  gefangen  ge- 
nommen, flüchtete  aber  eine  Woche  später  unter  Bruch  seines 
Ehrenwortes.  Inzwischen  bemühen  sich  schwedische  Instruktoren 
um  Anwerbung  und  Drillung  von  Polizeitruppen.  Am  23.  Juni 
traf  der  persische  Regent  Nasr  ül  Mulk  nach  langem  Parisei 
Aufenthalt  in  Petersburg  ein. 

In  Indien  bat  das  Mitgefühl  mit  den  Schicksalen  der  Türkei 
die  mohammedanische  Bevölkerung  derart  erregt,  daß  die 
britische  Regierung  nachdrückliche  Flottendemonstrationen  zur 
Vertreibung  der  Türken  aus  dem  von  ihnen  in  der  Zeit  vom 
18.  bis  22.  Juli  wiederum  feierlich  in  Besitz  genommenen 
Adrianopel  (und  Ostthrazien)   nicht  vorzunehmen  wagte. 

Mitte  Juni  hatten  die  Nordamerikaner  auf  den  Philippinen 
wieder  einmal  mehrlagige  scharfe  Kämpfe  mit  aufständischen 
Moros  bei  Bogsak  Sulu  zu  bestehen. 

AfHka.  Seit  der  italienischen  Niederlage  bei  Sidi  Garba  in 
der  Nähe  von  Der  na,  wodurch  dieser  befestigte  Hafenplatz 
nach  wie  vor  von  seinem  Hinterlande  abgesperrt  blieb,  war  es 
das  Hauptbestreben  der  italienischen  Militärverwaltung  in  der 
Cirenaica,  diese  für  ihr  Ansehen  wie  für  ihre  Sicherheit 
gleich  abträgliche,  ihre  eingeborenen  Gegner  ermutigende 
Scharte  auszuwetzen  und  Derna  vom  Binnenlande  aus  in  un- 
mittelbare Verbindung  mit  dem  bereits  gesicherten  Westen  der 
Cirenaica  zu  bringen.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  von  Mitte  Juni 
an  starke  Truppenkörper  in  G  begab  (südöstlich  vom  alten 
Cyrene)  versammelt  und  die  ägyptischen  Behörden  mit  Erfolg 
um  Verhütung  der  Einschmuggelung  von  Konterbande  ersucht. 
Auch  sollen  Eifersucht  und  Uneinigkeit  zwischen  dem  in  der 
ostcirenaischen  Oase  Djarabub  residierenden  Scheich  der 
Senussi  und  Aziz  Bei,  dem  türkischen  Führer  in  der  Schlacht 
bei  Sidi  Garba,  entstanden  sein.  Am  18.  und  19.  Juni  drangen 
die  Italiener  gleichseitig  von  Derna  und  Ghegab  gegen  das 
feindliche  Lager  von  Ettangi  südlich  von  Derna  vor,  brachen 
den  Widerstand  der  Araber,  die  einige  Hundert  Tote  verloren, 
und  das  genannte  Lager  wurde  eingenommen  und  zerstört.  Am 
20./21.  Juni  war  die  Verbindung  beider  italienischer  Kolonnen 
bereits  völlig  hergestellt.  Demnach  haben  die  italienischen  Streit- 
kräfte, abgesehen  von  kleinen  aufständischen  Bewegungen  und 
Überfällen,  die  stets  mit  blutiger  Strenge  bestraft  wurden,  den 
wirtschaftlich  wichtigsten  Teil  der  Cirenaica  in  gesichertem 
Besitz.  Auch  der  Scheich  der  Senussi  scheint  nunmehr  die 
italienische  Übermacht  zu  begreifen  und  zu  gütlichen  Verhand- 
lungen geneigt  zu  sein.  Die  Türkei  hat  sich  von  Libyen  ganz 
zurückgezogen  und  bemüht  sich,  ihre  dort  noch  verweilenden 
Streitkräfte  nach  Asien  und  Europa  zu  bekommen,  wo  sie  drin- 
gender benötigt  werden.  Am  unangenehmsten  und  verlustreichsten 
für  die  Italiener  war  ein  Überfall  auf  eine  Kolonne,  die  am 
Bau  der  von  Cyrene  südwärts  über  Zauia  und  Faidia  nach 
Slonta  führenden  Straße  arbeitete.  Auch  in  Tripo  litanien 
hat  Italien  auf  einige  nicht  zu  unterschätzende  Erfolge  hinzu- 
weisen: Beim  Vorrücken  vom  Gariangebirge  gerade  südwärts 
wurde  am  6.  Juli  die  Oase  Misdah  besetzt,  die  etwa  90  km  von 
Garian  entfernt  ist;  am  23.  Juli  kam  nach  Tripolis  die  radio- 
t  elegraphische  Meldung  von  der  Besetzung  von  Sokna,  einer  vom 
genannten  Hafen  südostwärts  tiefer  im  Binnenlande  liegenden 
Oase,  die  ein  wichtiger  Kreuzungspunkt  von  Straßen  nach  dem 
Süden  der  Cirenaica  und  Mursuk  (Fessan)  ist. 

UarOkko.  In  der  ersten  Dekade  des  Juni  hatte  Oberst 
M  angin  in  der  Landschaft  Tadla  und  deren  Hauptplatz 
Kasbah  Tadla  (über  deren  große  wirtschaftliche  und  politische 
Bedeutung  vergleiche  die  Notiz  »Französisch-Nordafrika«)  schwere 
und  zum  Teile  auch  verlustreiche  Kämpfe  (angeblich  70  Tote 
und  132  Verwundete)  zu  bestehen,  die  aber  noch  vor  Ende  Juni 
mit  der  dauernden  Festsetzung  der  französischen  Herrschaft 
in  dieser  zentralen  Landschaft  ihren  Abschluß  fanden.  Mitte 
Juni  wurden  noch  von  Mogador  zur  See  Truppen  nach  Agadir 
entsandt,  um  in  dieser  südmarokkanischen  Gegend  den  fran- 
zösischen Einfluß  fester  zu  begründen.  Hiervon  abgesehen,  be- 
gnügten sich  die  Franzosen,  schon  in  Anbetracht  der  schweren 
Balkankrise,  in  ihrem  Teile  Marokkos  nicht  angriffsweise  vor- 
zugehen, sondern  jene  Gebiete  zu  behaupten,  die  sie  dort  bereits 
besaßen.  Diese  Flächen  wurden  nämlich  (nach  dem  »Temps«  vom 
15.  Juni)  in  Westmarokko  von  nur  12.000  km^  im  April  1912 
auf  80.000  *m^  im  Juni  1913  gebracht;  außerdem  war  noch  im 
östlichen  Marokko  eine  gleichzeitige  Erweiterung  des  von  Frark- 
reich  besetzten  Gebietes  von  11.600  km^  auf  14.200  km'  zu  ver- 


zeichnen. Dagegen  kamen  die  Spanier  in  ihrer  nordmarokkani- 
schen Zone  aus  den  Kämpfen  überhaupt  nicht  heraas  und  der 
gegen  sie  im  Mulujagebiet  gepredigte  heilige  Krieg  wurde 
auch  den  Franzosen  in  den  benachbarten  Landstrichen  ihrer 
Zone  lästig,  weshalb  Mitte  Juni  ein  französisch-spanisches  Hand- 
in-Handarbeiten gegen  den  Waflenschmuggel  angekündigt  wurde. 
Die  Spanier  hatten  bald  bei  Alhucemas,  bald  (und  zwar  dort 
besonders  häufig)  in  der  Gegend  zwischen  Tetuan  und  Ceuta, 
bald  wiederum  bei  Arzila  und  Alkazar  Angriffe  der  Mauren 
abzuwehren  oJer  auch  deren  vorbereiteten  Angriffen  durch 
rasche  Gegenbewegungen  zuvorzukommen.  Von  Juli  an  bis 
Oktober,  während  der  größten  Sommerhitze,  will  die  spanische 
Regierung  in  ihrer  Zone  keine  bedeutendere  kriegerische  Aktion 
unternehmen,  sammelt  aber  für  die  bevorstehende  Herbstkampagne 
stärkere  Truppeumengen  in  den  genannten  größeren  Plätzen; 
diese  sollen  namentlich  zur  Besetzung  der  355  m  hohen  Paß- 
engen von  Fonduk  dienen,  welche  von  Tetuan,  jenseits  der  Ge- 
birge im  Süde.i  von  Tanger  und  Ceuta,  nach  der  atlantischen 
Küste  führen.  Anfangs  Juli  verlautete,  die  Verfassung  von 
Tanger  als  internationales  Gebiet,  worüber  in  Madrid  spanische, 
französische  und  britische  Diplomaten  schon  seit  längerer  Zeit 
verhandeln,  sei  nahezu  fertig. 

Ostäsien.  Der  alte  Gegensatz  zwischen  dem  Norden  und 
.Süden  Chinas  verkörpert  sich  nunmehr  im  Widerstreit  zwischen 
dem  Präsidenten  Juanschikkai  und  der  hauptsächlich  aus 
Südchina  stammenden  parlamentarischen  republikanisch-radikalen 
Oppositionspartei  Kumingtang.  Diese  Partei  sah  mit  Wider- 
willen die  Stärkung  der  autokratischen  Gewalt  Juanschikkais 
durch  die  endlich  zustande  gekommene  Fü  nf mächt  e- Anleihe 
sowie  durch  verschie  lene  andere  kleinere  Anleihen,  um  deren 
allerdings  bisweilen  recht  eigentümlicher  Klauseln  willen  (ins- 
besondere Vereinigung  von  allerlei  Kauf-  und  Darlehensgeschäften) 
konstitutionelle  Vorwürfe  gegen  Juanschikkai  und  sein  Mini- 
sterium erhoben  wurden.  Überdies  setzte  die  im  Abgeordneten- 
hause sowie  im  Senate  sehr  mächtige  Opposition  der  Genehmigung 
eines  für  China  verhältnismäßig  günstigen  russisch-chinesi- 
schen Vertrages  über  die  Verhältnisse  der  äußeren  Mon- 
golei (Chalcha,  von  Urga  aus  geleiteter  Herrschaftsbereich  des 
Kutuchtu)  einen  zähen,  obstruktionsartigen  Widerstand  entgegen 
und  versah  den  bereits  am  30.  Mai  dem  Parlamente  vorgelegten 
Vertrag  mit  Klauseln,  deren  Ablehnung  durch  die  russische 
Regierung  vorauszusehen  war  und  schon  Mitte  Juni  vom  russi- 
schen Gesandten  in  Peking  ausgesprochen  wurde.  Der  Kumingtang 
ließ  sich  hiervon  auch  nicht  durch  die  dringenden  Bitten  der 
von  Juanschikkai  bisher  mit  großer  diplomatischer  Kunst  noch 
bei  China  erhaltenen  Fürsten  der  inneren  Mongolei  ab- 
halten; diese  erklärten  nämlich  mehrmals,  es  werde  ihnen  nichts 
anderes  übrig  bleibea,  als  sich  unter  den  -Schutz  des  Kutuchtu 
und  damit  Rußlands  zu  begeben,  falls  nicht  ihre  internationale 
Stellung  durch  Genehmigung  des  Vertrages  genau  geregelt  werde. 
Doch  konnte  oder  wollte  sich  Juanschikkai,  trotz  der  Bitten  der 
genannten  Fürsten,  nicht  entschließen,  den  Vertrag  ohne  Zu- 
stimmung des  Parlaments  zu  unterzeichnen.  Dazu  kamen  noch, 
trotz  aller  Versuche,  mit  den  Ti  be  tan ern  und  ihrem  Dalai-Lama 
zu  verhandeln,  unglückliche  Kämpfe  mit  den  Truppen  Tibets, 
so  daß  sich  die  chinesischen  Streitkräfte  anfangs  Juli  bis  Tatsienlu 
(beträchtlich  ostwärts  von  der  Westgrenze  der  chinesischen  Pro- 
vinz Szetschwan)  zurückziehen  mußten.  Anderseits  wurde  der 
Regierung  des  Kutuchtu  dis  bedächtige,  aber  zielbewußte  Vor- 
wärtsschreiten größerer  chinesischer  Truppenmengen  gegen  und 
über  die  Grenzen   der  Chalcha    bereits  recht  unangenehm. 

Noch  weit  schlimmer  wurde  die  Lage  der  Pekinger  Regierung, 
als  in  der  ersten  Julihälfte  der  parlamentarische  Widerstand  des 
Südens  gegen  Juanschikkai  und  die  bereits  im  Mai  begonnenen 
stillen  Rüstungen  in  einzelnen  unzufriedenen  Provinzen  in 
offene  bewaffnete  Empörung  übergingen,  an  deren  Spitze 
ein  ehemaliger  Vizekönig  der  südlichen  Metropole  Kanton, 
namens  Sentschungsuan,  trat.  Diese  Empörung  war  um  so  bedenk- 
licher, als  die  Südtruppen  von  japanischen  Offizieren  unterstützt 
wurden.  Die  Gebiete  nördlich  vom  Jangtsekiang  und  die  Flotte 
blieben  im  allgemeinen  Juanschikkai  treu.  Nur  die  nörd- 
liche Provinz  Kiangsu  mußte  erst  durch  einen  für  die  Süd- 
truppen ungünstigen  Kampf  bei  Sntschaufu  am  22.  Juli  für  den 
Präsidenten  gewonnen  werden.  Die  Kämpfe  hatten  übrigens 
bereits  am  g.  Juli  mit  einer  größeren  Schlacht  bei  Kiukiang 
(am  Jangtseki  mg)  mit  Erfolg  für  die  Nordtruppen  begonnen.  Es 
gelang  den  Nordtruppen,  die  wichtigen  Eisenbahnen  von 
Peking  nach  Hankow  und  von  Tientsin  nach  Pukow  (bei 
Nanking)  sowie  Nanking  selbst  zu  behaupten  und  auch  in  einem 
heftigen  Kampf  um  das  wichtige  Shanghaier  Arsenal  am  23., 
24.  und  25.  Juli  Sieger  zu  bleiben.  Durch  diese  Kette  von 
Niederlagen  soll  das  Selbstvertrauen  und  die  Zucht  der  Süd- 
truppen schwer  gelitten  haben,  denen  es  auch,  im  Gegensatze  zu 
den  (aus  der  Fünfmächte-Anleihe  gespeisten)  Nordtruppen,  an 
einer  regelmäßigen  Besoldung  fehlte.  Der  Sieg  Juanschikkais,  der 
am  22.  Juli  das  Standrecht  über  die  aufständischen  Provinzen 
verhängte,  über  den  Süden  schien  ziemlich  sicher  zu  sein.  In- 
zwischen,   d.    h.    Mitte    Juli,    benützte    aber    Rußland    die    Ge- 
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Megenheit  der  Schwächung  der  chinesischen  Zentralgewalt  durch 
den  Aufstand  der  Südprovinzen,  um  den  früher  erwähnten 
russisch' chinesischen  Mongoleivertrag  durch  einen  anderen,  mit 
neuen,  für  China  weit  ungünstigeren  Bestimmungen  zu  ersetzen. 
Die  Lage  der  chinesischen  Regierung  ist  sehr  schwierig,  da  ihr 
Rußland  mit  offener  Feindseligkeit,  Japan  mit  versteckter 
Wühleiei  und  England,  verärgert  über  die  Opiumangelegenhcit 
und  die  tibetanischen  Unstimmigkeiten,  mit  großer  Kühle  be- 
gegnen. Dazu  kommen  die  durch  die  FUnfmächte-Anlcihe  nur 
momentan  beseitigten  Finanzschwierigkeiten,  die  erst 
bei  Errichtung  eines  leistungsfähigen,  veiläl3lichen  Steuerwesens 
der  Zentralgewalt  in  den  Provinzen  schwinden  würden. 

Abgesehen  von  Japans  unheilvoller  Einmischung  in  die 
inneren  Angelegenheiten  Chinas,  wodurch  die  japanische  Re- 
gierung ein  ihr  gefährlich  erscheinendes  Erstarken  des  großen 
Nachbarreiches  unter  der  kraftvollen  Leitung  Juanschikkais  ver- 
hindern will,  setzt  das  Kabinett  von  Tokio  die  Unterhandlungen 
mit  der  Washingtoner  Regierung  über  die  inzwischen  in  Kraft 
getretenen  antijapanischen  Grundeigentums-  und  Grund- 
pachtgesetze  Kaliforniens  fort;  in  den  Vereinigten 
Staaten  beginnt  man  über  Japans  zähe  Behandlung  dieser  An- 
gelegenheit (eine  weitere  Note  de«  Botschafters  Chinda  wurde 
dem  Staatssekretär  Bryan  am  3.  Juli  überreicht)  nervös  zu 
werden.  Andererseits  hat  Japan,  um  ein  Zeichen  guten  Willens 
zu  geben,  am  16.  Juni  durch  seinen  Botschafter  in  Washington 
mitteilen  lassen,  es  sei  geneigt,  den  am  24.  August  ablaufenden 
Schiedsgerichtsvertrag  mit  den  Vereinigten  Staaten  auf 
weitere  fünf  Jahre  zu  erneuern. 

Albanien.  Auch  im  Juui  und  Juli  bekam  Albanien  von 
den  Londoner  Botschafterkonferenzen  weder  seine  Abgrenzung, 
noch  seine  Verfassung,  noch  einen  Fürsten.  Insbesondere  Frank- 
reich trat  allen  Versuchen  einer  Abgrenzung  von  Südalbanien 
entgegen,  da  es  im  Interesse  Griechenlands  ein  größeres 
Stück  von  der  Korfu  gegenüber  liegenden  Küste  (ür  die  Griechen 
sichern  wollte,  als  Österreich-Ungarn  und  Italien  zuzugestehen 
für  angängig  hielten.  Auch  wollte  Frankreich  für  Griechenland 
die  wichtige  Stadt  Koritza  (südlich  von  den  drei  großen 
albanischen  Seen)  sowie  die  kulzowalachischen  Landstriche  im 
Pindusgebirge  hiben,  wogegen  die  beiden  Dreibundmächte 
gleichfalls  auftraten.  Während  der  Dreibund  für  Albanien  eine 
den  anderen  Balkanstaaten  ungefähr  ähnliche  Verfassung  mit 
einer  monarchischen  Spitze  anstrebte,  waren  die  Mächte  der 
Tripelentente  dafür,  mit  einer  internationalen  Verwaltungs- 
kommission und  einem  •Hochkommissar!  Versuche  zu 
machen,  als  ob  es  sich  um  ein  ganz  »wildes«  zentralafrikanisches 
Gebiet  handeln  würde,  all  dies  in  der  Absicht,  ein  dem  Drei- 
bund zugeneigtes,  lebenskräftiges  balkanstaatliches  Gebilde 
möglichst  lange  nicht  zur  Entstehung  gelangen  zu  lassen.  Erst 
Mitte  Juli  verlautete,  daß  auch  die  Mächte  der  Tripelentente, 
angesichts  der  damaligen  sonstigen  argen  Verwirrung  auf  der 
Balkanhalbinsel,  geneigt  seien,  die  albanesischeu  Fragen  mehr 
im  Sinne  des  Dreibundes  zu  behandeln  und  vor  allem  ihre 
Lösung  zu  beschleunigen.  Seit  Mitte  Juni  protestierten  albani- 
sche Volksversammlungen  und  die  provisorische  Regierung  in 
Valona  in  Zuschriften  an  die  auswäitigea  Ämter  und  Monarchen 
in  Wien  und  Rom  gegen  die  griechischen  Versuche, 
Koritza  und  Chimära  durch  Drangsalierung  der  dortigen 
aloanesischen  Bevölkerung  gewissermaßen  einen  griechischen  An- 
strich zu  geben.  Auch  hatten  die  Albanesen  nicht  nur  allerlei 
Gewaltsamkeiten  von  seilen  der  Griechen  in  den  von  diessn 
besetzten  Gebieten  Südalbaniens  zu  erdulden,  sondern  die 
Malis  soren  und  anderen  nordalbanischen  Stämme  verteidigten 
sich  sogar  mit  den  Waffen  in  der  Hand  gegen  verschiedene 
Versuche  Montenegros,  ihr  Land  zu  besetzen.  Mitte  Juli  ent- 
stand bei  den  Malissoren  besondere  Aufregung  über  die  Ver- 
legung einer  montenegrinischen  Garnison  nach  Tusi,  der  ehe- 
maligen türkischen  Grenzfestung,  wo  im  Oktober  191 2  die 
ersten  Kämpfe  im  Balkankriege  stattgefunden  hatten.  Mitte  Juli 
wurde  auch  darüber  geklagt,  daß  die  Serben,  abgesehen  von 
früheren  ähnlichen  rechtswidrigen  Schritten,  bei  Dibra  und 
Prizren  die  von  der  Londoner  Konferenz  bereits  abgesteckten 
Grenzen    Nordalbaniens  überschritten   hätten. 

Neben  diesem  kaum  den  Bf  stand  des  neuen  Staates  sichernden, 
wenig  fruchtbaren,  peinlichen  Abwehrkampf  fehlte  es  auch 
nicht  an  Erscheinungen  und  Bemühungen  im  aufbauenden  Sinne. 
Die  internationale  Besetzung  Skutaris  dauert  noch 
immer  an  und  hält  in  der  Stadt  selbst,  sowie  durch  allerlei 
diplomatische  Bemühungen  auch  in  ihrer  Umgebung  Ruhe  und 
Frieden  aufrecht.  In  der  zweiten  Junihälfte  ließ  der  leitende 
britische  Vizeadmiral  Cecil  Bnrnley  das  in  Skutari  damals 
noch  immer  widerrechtlich  tätige  montenegrinische  Postamt 
sperren.  Mitte  Juli  wurde  gemeldet,  in  .Skutari  sei  ein  albanesi- 
scher  politischer  Pat  rio  ten  ve  rei  n  gegründet  worden, 
der  an  der  Befestigung  des  neuen  nationalen  Staatswesens 
arbeite  und  bereits  zahlreiche  Anhänger  unter  Katholiken  und 
Mohammedanern  gewonnen  habe.  In  der  zweiten  Junihälfte 
verließen  die  letzten  türkischen  Soldaten  den  Boden  Albanien.«. 
Die  jungtürkische  Regierung  zeigte  sich  gegenüber  den  in 
der  Türkei  verbliebenen  Albanesen,  namentlich  gegenüber  Teil- 
nehmern des  anfangs  März  1913  abgehaltenen  Triester  Alba- 
nesenkongresses  feindselig  und  duldete  sie  insbesondere  in 
Beamtenstellungen  und  auf  dem  Boden  Konstautinopels  nicht.  Mitte 


Juni  hatte  die  eifrig  arbeilende  pro  visor  iicbe  Regie- 
rung in  Valona,  zu  deren  Schutte  am  23.  Juni  je  ein  («ter- 
reichisch-nngarisches  und  italienitches  Kriegtichiff  in  Valoo» 
eintraf,  bereits  in  Durazzo,  Kawaja,  Kroja,  Elbasao,  Tirana 
lokale  Verwaltungen  errichtet.  Die  leitende  Penöolichkeit  der 
provisorischen  Regierung,  Ismail  Kemal  Bei,  war  nach 
längeren,  mehrmaligen  Besprechungen  im  Wiener  auswärtigen 
Amt  am  t.  Juli  wieder  in  Valona  eingetroffen,  wo  er  das  doft 
tätige  Ministerium  Albaniens  erneuerte  und  mit  Eiiad  Patcha 
erfolgreich  über  dessen  Eintritt  in  die  provisorische  Regiernng 
als  Minister  des  Innern  verhandelte,  der  am  2.  Jnli  erfolgte. 
Hierauf  unternahm  Essad  eine  Reise  nach  Rom  und  Wien  znr 
Erörterung  der  albaneslschen  Probleme  mit  den  dortigen  leitendea 
Persönlichkeiten. 

Innere     tttrklaoh«     VerhältnlHe.      Die    Ermordung 

Mahmud  Scbefket  Pascha»  am  11.  Jnni  fand  ichnell  ihre 
Sühne.  Einer  der  Mörder,  Tewfik  Topal,  d.  h.  der  Hinkende, 
wurde  wegen  dieses  die  Flucht  erschwerenden  und  «ehr  auf- 
fälligen Körpergebrechens  bald  nach  der  Tat  verhaftet.  Mit  oder 
ohne  Folterung  dieses  einen  Beteiligten  gelang  es  der  Kon- 
slantinopler  Polizei  bereit«  am  13.  Juni,  ancb  die  anderen  in 
einem  Hause  der  Hauptstadt  zu  entdecken  und,  nach  einer  Art 
von  Belagerung  mit  Toten  und  Verwundeten,  gefangen  zn 
nehmen.  Die  Jungtürken  nützten  die  furchtbare  Mordtat  gegen 
ihren  besten  und  persönlich  tadellosesten  Mann  nach  Kräften 
aus;  sie  verhafteten,  prozessierten  und  verbannten  ihre  politischen 
Gegner  zu  Hunderten.  Besonders  ihrem  Haupigegner,  dem 
Prinzen  Sabah  Eddin  von  der  Entente  liberale,  dem  die 
Flucht  gelang,  wußten  sie  im  Pro'.eß  gegen  die  Mörder  Scbefket« 
derart  mitzuspielen,  daß  er  in  contumaciam  zum  Tode  verurteilt 
wurde,  ein  Schicksal,  das  auch  eine  Reihe  anderer  Feinde  de« 
juHgtürkischen  Systems  traf.  Am  ig.  Juni  wurden  von  den 
zweiundzwanzig  anwesenden  Angeklagten  zwölf  zum  Tode  ver- 
urteilt und  am  24.  Juui  hingerichtet,  während  die  anderen  zu- 
meist langjährige  Gefängnisstrafen  bekamen.  Eine  Anzahl  nach 
Paris  geflüchteter  oder  dort  bereits  seit  längerer  Zeit  ansUtiger 
Gegner  der  Jungtürken  gründete  dort  Mitte  Juli  das  »Comiti 
central  d'entente  liberale  Ottomane«  unter  der  Leitung 
von  Scherif  Pascha,  eines  ehemaligen  türkischen  Gesandten  in 
Stockholm.  Der  an  Stelle  Schefkets  getretene  GroBveiier  Said 
Halim  Pascha  übernahm  auch  das  Ministerium  de«  Äußeren, 
und  der  verläßliche  jungtürkische  Parteimann  Taalat  Bei 
wurde  Minister  des  Inneren.  Mitte  Juni  erhob  das  armenische 
Patriarchat  Beschwerde  über  das  neue,  den  Bedürfnissen  der 
armenischen  Bevölkerung  nicht  Genüge  leistende  Vilajet»- 
gesetz,  was  aber  nicht  genützt  zu  haben  scheint,  da  der  Patriarch 
einen  Monat  später  abdankte.  Anfangs  Juli  wurden  genauere 
Mitteilungen  über  die  Verwaltungsreform  gemacht,  wonach 
das  Reich  In  sechs  Zonen  eingeteilt  werden  soll;  znm  Leitet 
des  Verwaltungsapparatea  jeder  Zone  wird  ein  Generalinspektor 
auf  fünf  Jahre  ernannt,  dem  mannigfache  Befugnisse  übertragen 
werden,  die  bisher  in  übermäßiger  Zentralisierung  den  Ministerien 
in  Konstantinopel  zukamen.  In  der  zweiten  Junihälfle  «nrde 
aus  London  gemeldet,  die  britische  Regierung  nehme  in  der 
Bagdadbahn  frage  gegenüber  Deutschland  eine  entgegen- 
kommende Haltung  ein,  da  beide  Regierungen  das  Ziel  verfolgen, 
die  türkische  Herrschaft  in  Asien  zu  erhalten.  Mitte  Juni  wurden 
die  seit  dem  Ausbruche  des  türkisch-italienischen  Krieges  im 
Herbst  1911  und  auch  während  des  sich  daran  anschließenden 
Balkankrieges  in  Ägypten  zurückbehaltenen  entwaffneten  türki- 
schen Kriegsfahrieuge  (ein  Torpedokreuzer  und  vier  Kaoonen- 
boote)  von  der  anglo-ä^yptischen  Regierung  freigegeben. 

Die  tttrklaohe  Wlederbeaetxaag;  Adrianopels.    Die 

für  die  Verhältnisse  der  Balkanhalbinsel  so  folgenreiche  hoch- 
mütig-starrsinnige bulgarische  Politik  unter  dem  Einflaue 
Dane  WS  gab  auch  den  Jungtürken  eine  ganx  unerwartete  Ge- 
legenheit, ihr  Prestige  zumindest  vorübergehen!  wieder  herxuitellea, 
das  aus  der  Ermordung  Mahmud  Scbefket  Pascha«  und  der  nach- 
folgenden Prozessierung  seiner  Mörder  sicherlich  keinen  Vorteil 
gezogen  hatte.  Alle  Bemühungen  der  Pforte,  von  Bulgarien  eine 
genauere  Absteckung  der  von  der  Londoner  Botscbafierkonferena 
beschlossenen  Grenzlinie  Enos — Midia  in  erreichen,  waren 
nämlich  vergebens  geblieben;  die  bulgarischen  Truppen  ver- 
harrten südlich  von  dieser  Linie  bei  Tscba  taltscha,  der 
Halbinsel  Gallipoli  und  Rodosto,  wenn  auch  im  Laufe  des 
Juni,  unter  dem  Einflasse  der  Streitigkeiten  mit  Serbien  und 
Griechenland,  ihre  Zahl  stark  vermindert  wurde.  Daher  war  es 
zur  Zeit  des  Ausbruches  des  Kriges  zwischen  den  biiherigcn 
Verbündeten  gegen  Ende  Juni  noch  nicht  zur  Wiederanfnahme 
des  regelmäßigen  diplomatischen  Verkehres  und  des  Eisenbabn- 
veikehres  zwischen  Bulgarien  und  der  Türkei  gekommen.  Noch 
in  der  ersten  Woche  des  erwähnten  Krieges  wäre  die  Türkei 
bereit  gewesen,  bloß  gegen  unzweideutige  Anerkennung  der 
Linie  Enos— MiJia  und  Räumung  der  süd«Iits  davon  befind- 
lichen Gebiete  mit  Bulgarien  eine  Ncn  t  r  alitättabmach  ung 
abmschließen.  Als  sich  aber  Danew  auch  in  der  ersten  Jalidekade, 
trotz  der  bereits  bekannt  ge«'ordcnea  bulgarischen  Niedalagen 
in  Makedonien,  hierzu  unter  allerlei  Ausflüchten  nicht  verstehen 
wollte  und  sogar  eine  am  7.  Juli  nach  Sofia  ergangene  dringende 
Mahnung,  endlich  die  Küste  de«  Marmaramccres  in  räumen, 
unbeachtet  ließ,  begann  die  Pforte  einen  Vormaiich  in  das  öst- 
liche Thrasien  vorsubereiten.  Im  lettten  Augenblick,  «a  10.  Juli, 
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wurde  der  stets  lütkenfreundliche  bulgarische  Diplomat  Natcho 
vitsch  nach  Konstantinopel  gesandt,  um  gegen  Anerkennung 
der  Linie  Enos — Midia  eine  Neutralitätsabmachung  zu  erwirken. 
Doch  es  war  schon  zu  spät,  zumal  die  Pforte  schon  seit  Wochen 
von  Griechenland,  dessen  Vertreter  Dragumis  am  25.  Juni 
nach  Konstantinopel  gekommen  war,  angeblich  sogar  eine  Zeit- 
lang von  Frankreich  und  Rußland  gegen  Bulgarien  scharf  ge- 
macht worden  war. 

Am  12.  Juli  begannen  die  türkischen  Truppen  der  Tscha- 
taltscha-  und  Gallipoli-Armeen  den  Vormarsch  nach  Norden. 
Am  18.  Juli  zeigte  sich  türkische  Kavallerie  bereits  vor  Adria- 
nopel, am  22.  Juli  erfolgte  der  feierliche  türkische  Einmarsch 
in  die  alte  Sultansstadt  unter  der  Führung  Enver  Beis,  der 
beim  Vorrücken  nach  Ostthrazien  die  Rolle  des  antreibenden 
und  führenden  Elements  spielte,  um  seine  weniger  schöne  Rolle 
bei  der  Ermordung  des  Kriegsministers  Nazim  Pascha  am 
23.  Januar  vergessen  zu  machen.  Am  25.  Juli  war  bereits  ganz 
Ostthrazien  bis  zur  Maritza  und  zur  alten  südbul- 
garischen Grenze  wieder  in  den  Händen  der  Türken  und 
die  Griechen  trafen  Anstalten,  Dedeagatsch  am  rechten  Ufer 
der  unteren  Maritza  zur  See  zu  besetzen,  damit  es  nicht  viel- 
leicht den  Türken  zufalle.  Die  von  den  früheren  Verbündeten 
und  noch  überdies  von  Rumänien  bedrängten  Bulgaren  muBten 
sich  nicht  nur  dies,  sondern  auch  Einfälle  irregulärer  türkischer 
Truppen  (Baschibozuks)  widerstandslos  gefallen  lassen,  die  in 
den  Osten  des  alten  Südbulgariens  (Ostrumeliens)  über 
Vakuf  und  Kizil  Agatsch  in  der  Richtung  nach  Jamboli  ein- 
drangen. 

So  groß  begreiflicherweise  die  Freude  über  diese  unerwarteteWen- 
dung  in  Konstantinopel  und  im  ganzen  türkischen  Reiche,  ja  sogar 
innerhalb  des  ganzen  Islam  war,  ebenso  einmütig  war  die  Ver- 
urteilung dieser  Verletzung  des  Londoner  Friedensvertrages  vom 
30.  Mai  bei  allen  europäischen  Großmächten.  Ja  sogar  Ser- 
bien und  Griechenland,  die  aus  diesem  Schritte  der  Türkei  un- 
mittelbar Nutzen  zogen,  sprachen  sich  wenigstens  der  Form 
halber  dagegen  aus.  Am  schärfsten  äußerte  sich  Rußland,  das 
sogar  mit  einem  Einmarsch  in  Armenien  drohte  und  zu 
diesem  Zwecke  größere  Truppenmengen  im  südwestlichen  Trans- 
kaukasien  zu  versammeln  anüag.  Aber  Deutschland  und  Groß- 
britannien wollten  von  einer  nach  der  russischen  Besetzung  Ar- 
meniens kaum  mehr  vermeidlichen  Teilung  der  asiatischen 
Türkei  nichts  wissen.  Die  britische  Regierung  fürchtete,  falls 
sie  sich  an  wahrscheinlich  ohnehin  nutzlosen  Flottendemoo- 
strationen  gegen  die  Türkei  beteiligen  würde,  die  bereits  ange- 
drohte Empörung  der  Mohammedaner  Indiens  und 
Ägyptens.  Auch  Rumänien,  dessen  Heer  bereits  in  Nord- 
bulgarien stand,  zeigte  sich  nicht  geneigt,  auf  das  Ansinnen  ein- 
zugehen, es  möge  zu  gunsten  Bulgariens  als  Gendarm  Europas  gegen 
die  Türkei  vorgehen.  So  blieb  der  Protest,  den  König  Ferdinand 
am  24.  Juli  in  Sofia  vor  den  dortigen  Vertretern  der  Großmächte 
gegen  das  türkische  Vordringen  erhob,  vorläufig  ohne  Wirkung 
mit  Ausnahme  des  insbesondere  von  Frankreich  ausgehenden 
antitürkischen  finanziellen  Boykotts,  dessen  Folgen  aber  auch 
durch  Spenden  reicher  indischer  und  ägyptischer  Mohammedaner 
gemildert  werden. 

Komäniens  Balkanpolltik.  Gelegentlich  der  Ende  Mai 
durchgeführten  Bukarester  parlamentarischen  Verhandlungen 
über  das  Petersburger  Protokoll  vom  26.  April/g.  Mai 
1913  wurde  erklätt,  daß  Rumänien  mit  diesem  Ergebnisse  seiner 
Bemühungen,  das  nur  in  einer,  wenn  auch  recht  wichtigen  Stadt 
bestand,  nicht  zufrieden  tsei  und  sich  für  den  schon  damals  be- 
fürchteten Fall  eines  Krieges  über  Makedonien  zwischen  den 
bisherigen  Verbündeten  »freie  Hand«  vorbehalte.  Für  den 
13.  Juni  soll  schon  die  rumänische  Mobilisierung  vorbereitet  ge- 
wesen sein,  die  aber  unterblieb,  da  man  in  Bukarest  abwarten 
wollte,  ob  das  Telegramm  des  russischen  Zaren  vom  8.  Juni  an 
die  Könige  von  Serbien  und  Bulgarien  nicht  vielleicht  doch 
eine  friedliche  Wendung  herbeiführen  würde.  Die  französische 
und  russische  Diplomatie  suchte  während  der  zweiten  Junihälfte, 
da  sich  der  Streit  um  Makedonien  beständig  verschärfte, 
Rumänien  zu  einem  bewaffneten  Einschreiten  zu  bewegen.  Im 
Juni  war  eine  Reihe  offi^iöser  und  offizieller  rumänischer  Äuße- 
rungen über  die  »freie  Hand«  zu  verzeichnen ;  kurz  vor  dem 
Ausbruche  des  zweiten  Balkankrieges,  am  28.  Juni,  gab  sogar 
der  rumänische  Gesandte  Ghika  in  Sofia  eine  dahingehende 
Erklärung  ab.  Doch  der  bulgarische  Ministerpräsident  Danew 
schenkte  diesem  warnenden  Vorzeichen  ebensowenig  Aufmerk- 
samkeit wie  so  manchen  anderen  ähnlichen  Vorkommnissen.  Er 
bereitete  sogar  der  Tätigkeit  der  seit  dem  20.  Juni  arbeitenden 
bulgarisch-rumänischen  Silistri  a  -  Kommission,  die  am 
I.  Juli  wegen  des  Kriegsausbruches  ihre  Sitzungen  einstellte, 
allerlei  kleinliche  Hindernisse  (Frage  der  Dreikilometerzone),  was 
In  Bukarest  aufs  äußerste  erbitterte.  Die  öffentliche  Meinung 
Rumäniens  forderte  gebieterisch  eine  Aktion  zur  Aufbesserung 
der  mageren  Ergebnisse  der  seit  Oktober  191 2  durchgeführten 
Balkanpolitik. 

Am  3.  Juli,  da  noch  falsche  bulgarische  Siegesnachrichten 
ein  Erliegen  Serbiens  und  Griechenlands  als  möglich  erscheinen 
ließen,  wurde  die  Mobilisierung  der  gesamten  rumänischen 
Armee  angeordnet.  Im  Lande  gab  sich  Begeisterung  kund,  ver- 
mischt mit  einigen  feindseligen  Kundgebungen  gegen  Öster- 
reich-Ungarn, das  angeblich  bei  den  Petersburger  Verhand- 


lungen Rumänien  nicht  kräftig  genug  unterstützt  haben  sollte. 
Diese  und  andere  von  interessierter  Seite  verbreiteten  antiöster- 
reichischen Gerüchte  wurden  aber  bald  von  der  rumänischen 
Regierung  selbst  als  lügnerisch  bezeichnet.  Während  Danew  in 
der  ersten  Julidekade  noch  immer  zögerte,  sich  auch  nur  in 
Verhandlangen  mit  Rumänien  einzulas  sen,  stellte  dieses,  noch 
über  die  ältere  Forderung  der  Dobrudschagrenze  Turtukaja- 
Dobri  t  sc  h-Bal  tschik  (vergl.  hierüber  die  Notiz  »Rumäniens 
Vergrößerung«!  hinaus,  folgendes  Programm  auf:  Bulgarien 
dürfe  sich  nicht  westlich  vom  Wardar  ausdehnen,  noch 
Salonich  besitzen,  und  Rumänien  wolle  (vielleicht  auch  wegen 
der  Kutzowalachen)  am  Friedensschlüsse  mit  den  Balkan - 
Staaten  beteiligt  sein.  Dieses  Programm  fand  in  Griechenland, 
Serbien  und  Montenegro  begreiflicherweise  lebhafteste  Zu- 
stimmung. 

Am  10.  Juli,  da  die  bulgarischen  Niederlagen  in  Makedonien 
bereits  außer  Zweifel  standen,  wurde  dem  rumänischen  Heere 
nach  vollendeter  Mobilisierang  der  Befehl  zum  Einmarsch  in 
Bulgarien  gegeben.  Am  17.  Juli  war  bereits  nicht  nur  das 
von  Rumänien  geforderte  Gebiet  in  der  bisher  bulgarischen 
Dobrudscha,  sondern  auch  das  ganze  rechte  Donauufer  von  den 
rumänischen  Streitkräften  besetzt.  Am  18.  Juli,  da  in  dem  in 
verzweifelter  Lage  befindlichen  Sofia  Radoslawow  an  Stelle 
des  von  allen  Seiten  verurteilten  Danew  Ministerpräsident  ge- 
worden war,  bestand  dort  schon  der  feste  Entschluß,  mit  Ru- 
mänien zu  einem  Abschlüsse  zu  gelangen,  der  dessen  maßvoll 
gebliebene  Regierung  befriedigen  könnte  ;  hierüber  wurde  zwi- 
schen König  Karl  und  König  Ferdinand  sowie  zwischen  den 
beiderseitigen  Ministerpräsidenten  und  Ministern  des  Äußeren 
seit  dem  lg.  Juli  ein  lebhafter  Depesche  n  Wechsel  ge- 
führt. Allerdings  mußte  die  anfängliche  Hoffnung  Bulgariens , 
Rumänien  durch  besonderes  Entgegenkommen  von  Serbien  und 
Griechenland  zu  trennen,  bald  aufgegeben  werden.  Seit  dem 
23.  Juli  haben  maßlose  FriedensbedingungenSerbiens 
und  namentlich  Griechenlands  sogar  insoferne  einen 
Wandel  der  Dinge  hervorgerufen,  als  die  rumänische  Regierung 
bemüht  ist,  das  gleichzeitig  von  der  Türkei  bedrängte  Bulgarien 
auch  gegenüber  Griechenland  und  Serbien  vor  dem  Äußersten 
zu  bewahren ;  so  sollen  namentlich  das  Eindringen  feindlicher 
Truppen  in  Sofia  —  die  rumänischen  haben  seit  dem  20.  Juli 
in  Vratza  und  Orchanje  halt  gemacht  —  und  die  Aufnahme 
allzu  harter  Vorfriedensbedingungen  in  den  Waffenstillstand 
verhütet  werden.  Der  Wunsch  Rumäniens,  daß  Waffen- 
stillstandsverhandlungen in  Niscb  ein  balkanstaatlicher 
Friedenskongreß  in  Bukarest  parallel  gehe,  wurde  allseits 
gebilligt.  Der  Wunsch  der  Pforte,  sich  an  diesem  Kongresse 
zu  beteiligen,  wurde  aber  von  der  rumänischen  Regierung  zurück- 
gewiesen, da  in  Rumänien  das  türkische  Voidringen  über  die 
Grenzlinie  Enos — Midia  hinaus  entschieden  mißbilligt  wird. 

Internationale  Konferenzen.  Die  Londoner  Bot- 
schafterkonferenzen, die  am  8.,  18,,  23.  und  30.  Juni, 
sowie  am  I.,  7,  15.,  21.  und  24.  Juli  stattfanden,  waren  fas* 
völlig  unergiebig.  Man  besprach  den  kommerziellen  Zugang 
Serbiens  zur  Adria  und  den  kommerziellen  Hafen  Serbiens  an 
diesem  Meere,  die  Abgrenzung  Südalbaniens,  das  Vordringen 
der  Serben  von  Prizren  und  Dibra  aus  in  das  den  Albanesen 
vorbehaltene  Gebiet,  die  Frage  einer  albanesischen  Gendarmerie, 
die  albanesische  Verfassungsfrage  überhaupt,  die  armenische 
Frage,  den  zweiten  Balkankrieg,  das  Einschreiten  gegen  den 
türkischen  Vormarsch  in  Ostthrazien.  In  allen  diesen  Fragen 
kam  es  zu  keiner  Entscheidung,  und  besonders  in  der 
letzten  Juniwoche  war  die  Verlegenheit  groß.  Die  letzte  Hoff- 
nung vor  dem  am  Ende  der  ersten  Augustwoche  bevorstehenden 
Abreise  Greys  von  London  bezieht  sich  auf  die  albanesische 
Abgrenzung  und  Verfassung,  wofür  eine  etwas  günstigere  Stim- 
mung herrschen  soll.  Ende  Juni  und  in  der  ersten  Juliwoche 
traten  die  Botschafter  in  Konstantinopel  unter  dem  Vor- 
sitze ihres  Doyens,  des  österreic  hisch-ungarischen  Botschafters 
Pallavicini,  zu  Sitzungen  zusammen,  die  sich  damit  befaßten,  die 
türkischen  Verwaltungsmaßregeln  in  den  armenischen 
Vilajets  einer  Prüfung  zu  unterziehen.  Am  25.  Juli  wurde  ge- 
meldet, das  Studium  des  türkischen  Reformentwurfes  über  »Ost- 
anatoUen«  sei  bereits  beendet. 

Bemerkenswert  war  das  lebhafte  Eintreten  des  britischen 
Finanzministers  Lloyd  George  auf  dem  Lord  Mayors-Bankett 
am  II.  Juli  und  des  Staatssekretärs  des  Äußeren  Grey  im 
Unteihause  am  15.  Juli  für  die  Einigkeit  der  Mächte  und  ihre 
Enthaltsamkeit  von  Sonderaktionen,  worin  einzig  und  allein  die 
Hoffnung  liege,  den  europäischen  Frieden  zu  erhalten.  In  ähn- 
liche Richtung  weist  ein  für  den  Frieden  eintretendes  und  zu- 
gleich deutschfreundliches  Anerkennungsschreiben,  das  der  rus- 
sische Minister  des  Äußeren  Sasonow  am  17.  Juni  von  seinem 
Herrscher  erhielt. 

Im  Gegensatze  zu  der  Dürftigkeit  der  sonstigen  internatio- 
nalen Konferenzen  hat  die  internationale  Finanzkom- 
mission  in  Paris  mit  ihren  verschiedenen  Ausschüssen 
fleißig  gearbeitet  und  namentlich  in  der  Frage  der  Kriegsent- 
schädigung an  die  Balkanstaaten,  sowie  der  Übernahme  eines 
Teiles  der  türkischen  Staatsschuld  durch  diese  Länder  eine  ge- 
wisse Annäherung  der  ursprünglich  einander  schroff  gegenüber- 
stehenden Standpunkte  erzielt,  insoferne  nicht  die  seit  Ende  Juni 
auf    der      Balkanhalbinsel    neuerlich    eingetretenen    kriegerisch- 
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gewaltsamen  Vorkommnisse  sich  als  störend  erweisen  sollten. 
Die  Plenar-  und  Ausschußsitzungen  der  internationalen  Finanz- 
kommission,  an  der  auch  die  Balkanstaaten  (mit  Ausnahme  Ru- 
mäniens) mit  beschließender  Stimme  teilnahmen  und  deren  Be- 
schlüsse 7,u  ihrer  Gültigkeit  Einstimmigkeit  erfordern, 
fanden  statt  am  l6.,  20.,  24.,  25.  und  26.  Juni  sowie  am  I., 
2..  3.,  8„  9.,  15.,  16.,  17.  und  18.  Juli,  worauf  die  Vertagung 
auf  den  30.  September  erfolgte. 

Der  Krieg:    der  Balkanstaaten    am   Makedonien. 

Das  Telegramm  des  russischen  Zaren  vom  8.  Juni  an  die  Könige 
von  .Serbien  und  Bulgarien,  worin  er  sich  ihnen  dringend  als 
Schiedsrichter  im  Streit  um  Makedonien  auf  Grund  des  von 
Bulgarien  angerufenen  Bündnisvertrages  anbot  und  einen  ser- 
bisch-bulgarischen Krieg  um  Makedonien  als  ein  Verbrechen 
vom  Standpunkte  der  slawischen  Gemeinsamkeit  bezeichnete, 
dieses  fast  drohend  gehaltene  Telegramm  war  fruchtlos  ge- 
blieben. Die  Zeit  bis  Ende  Juni  war  ausgefüllt  mit  Vor- 
postenkämpfen der  einander  unmittelbar  gegenüberstehenden 
balkanstaatlichen  Armeen,  mit  Rüstungen  und  Truppen- 
verschiebungen zu  strategischen  Zwecken  (die  montenegrini- 
schen Hilfstruppen  der  Serben  waren  bereits  Mitte  Juni  bei  Ipek  ver- 
sammelt), mit  allerlei  diplomatischen  Fi  ngerzieher  eien 
über  die  Auslegung  des  vielumstrittenen  Bündnisvertrages,  über 
die  wechselseitig  einander  zugeschobene  Demobilisierung,  über 
die  makedonische  und  sogar  thrakische  Autonomie,  die  kein 
Balkanstaat  ernstlich  wollte,  über  ein  Kondominium  aller  ge- 
meinsam eroberten  Gebiete  etc.,  mit  Friedensmahnungen 
der  großmächtlichen  Diplomaten  bei  den  balkanstaatlichen  Re- 
gierungen, mit  Agitationen  der  verschiedenen  Militär  Par- 
teien, denen  zum  mindesten  König  Konstantin  von  Griechen- 
land sehr  nahe  stand.  Ganz  besonders  wurden  aber  während 
dieser  drei  Juniwochen  mancherlei  diplomatische  Schachzüge 
getan,  die  darauf  ausgingen,  Bulgarien  in  einen  Feuer- 
kreis gegnerischer  Stimmungen  und  Bestrebungen  zu  bringen 
und  es  so  von  vornherein,  auch  im  Falle  maksdonischer  Siege, 
des  Erfolges  seiner  Bemühungen  zu  berauben. 

Während  der  griechische  Ministerpräsident  Venizelos  als 
Vertrauensmann  seines  Volkes  und  Königs  die  Staatsgeschäfte 
ungestört  weiter  betrieb  und  auch  der  serbische  Ministerpräsi- 
dent Pasic  trotz  mehrfachet  Rücktrittsansuchen  und  mehr 
oder  minder  ernst  gemeinter  Ministerkrisen  nicht  vom  Platze 
wich,  kam  es  in  Bulgarien  in  dieser  schweren  Zeil  zu  einem 
Wechsel  des  leitenden  Staatsmannes.  Der  besonnene,  vor- 
sichtige Geschow,  der  bereits  am  5.  Juni  seinen  Rücktritt 
angeboten  hatte,  wurde  am  14.  Juni  durch  Dr.  Danew,  eine 
eigenwillige,  starre  Natur  und  leidenschaftlichen  Rus- 
sophilen,  ersetzt.  Danew  schien  die  früher  erwähnten,  von 
Belgrad  und  Athen  ausgehenden,  von  der  französischen  und 
russischen  Diplomatie  unterstützten,  in  Bukarest  und  Kon- 
stantinopel zum  Vorgehen  gegen  Bulgarien  aufreizenden  Be- 
mühungen nicht  zu  bemerken,  oder  er  verachtete  diese  Treibereien 
teils  im  blinden  Vertrauen  auf  die  Leistungsfähigkeit  des  bereits 
in  früheren  Kämpfen  hartjmitgenommenen  bulgarischen  Heeres, 
teils  in  übertriebener  Bewertung  des  Schutzes,  den  er  für  alle 
Fälle  zu  gunsten  Bulgariens  von  selten  Rußlands  erwartete. 
Auch  eine  auf  das  Zarentelegramm  vom  8.  Juni  anspielende  Er- 
klärung, die  der  ungarische  Ministerpräsident  Graf  Tisza  am 
19.  Juni  über  die  Balkanpolitik  im  ungarischen  Abgeordneten- 
hause  abgab,  wurde  von  Danew  wohl  allzusehr  zu  gunsten  Bul- 
gariens gedeutet ;  diese  Erklärung  besagte,  daß  Österreich- 
Ungarn  auf  die  »Sicherung  der  wahren  Unabhängigkeit  der 
Balkans'aaien«  bedacht  sei  und  »keine  einseitige  Intervention 
anderer  Großmächte  auf  der  Balkanhalbinsel«  zu  dulden  ge- 
denke. 

I^ange  schien  sich  die  Wage  zu  gunsten  Bulgariens  zu  neigen, 
und  sogar  Rußland  versuchte  es,  auf  Serbien  einen  Druck  aus- 
zuüben, dieses  möge  sich  mit  Uesküb,  Kalkandelen,  Gostivar 
und  Dibra,  also  mit  der  sogenannten  »strittigen  Zone«  be- 
gnügen, wozu  von  der  »unstrittigen«  vielleicht  noch  Kö- 
prülü  und  Monastir  dazugekommen  wären.  Auch  Griechenland 
schien  mit  Salonich  und  einem  kleinen  umgebenden  Gebiet  (mit 
Einschluß  der  Chalkidike  und  der  Orte  längs  der  Eisenbahn 
Salonich — Monastir  bis  Florina)  zufrieden  zu  sein.  Dieses  ver- 
hältnismäßig glänzende  Ergebnis  hätte  Bulgarien  erzielen  können, 
wenn  es  nicht  auch  noch  Uesküb,  Salonich,  Monastir,  Dibra, 
Florina,  Wodena  und  all  dies  noch  dazu  in  höchst  unverbind- 
licher Form  in  Anspruch  genommen  hätte.  Der  Stimmungs- 
umschlag in  Serbien  und  Griechenland  kam  am  ly.  Juni; 
damals  hatte  man  nämlich  in  Belgrad  die  Überzeugung  erlangt,  daß 
Rumänien,  infolge  der  geringschätzigen  Behandlung  seiner  An- 
sprüche und  Empfindungen  durch  Danew  tief  verletzt,  nicht  nur 
einige  Tausend  Quadratkilometer  der  bulgarischen  Dobrudscha 
verlangen,  sondern  auch  die  Fernhaltung  Bulgariens  vom  rechten 
Wardarufer  und  von  Salonich,  kurz  das  »Gleichgewicht  auf  der 
Balkanhalbinsel«   fordern  werde. 

Die  hierauf  eingetretene  minder  entgegenkommende  Haltung 
Serbiens  und  Griechenlands  vergalt  die  siegessichere  bulgarische 
Regierung  mit  einem  ohne  Kriegserklärung  anbefohlenen 
scharfen  Angriff  in  der  Nacht  vom  29.  auf  den  30.  Juni  bei 
Zletowo  und  Istip  auf  die  serbische  und  bei  Gewgheli 
auf  die  griechischen  Truppen.  Man  glaubte  nämlich  in  Sofia 
mit  beiden  Gegnern  leicht  fertig  werden  zu  können,    bevor  Ru- 


mänien noch  teine  Mobilifiernog  vollendet  habe.  Die«e(  Vor- 
gehen erregte  in  Belgrad  und  Athen  die  größte  Entröstaog  ond 
wurde  noch  am  30.  Juni  mit  der  Gefangennahme  der  kleioen 
bulgarischen  Garnison  in  Salonicb  beantwortet.  Noa 
kam  es  aber  zu  einem  in  der  Kriegigeschtchte  wohl  einzig  da- 
stehenden Vorkommnis:  ei  fanden  etwa  anderthalb  Wochen  hin- 
durch die  heftigsten,  opfervolUten  Kämpfe  statt ;  aber  die  Krieg- 
führenden, namentlich  Bulgarien,  wollten  noch  immer  nicht  den 
Kriegszustand  als  solchen  anerkennen,  Kriegserklä- 
rungen an  den  Gegner,  Kriegsproklamationen  an  die  eigene 
Armee  erlassen  und  ihre  Gesandten  an«  der  gegnerischen  Haupt- 
stadt abberufen.  In  Bulgarien  geschah  die»  nicht  nur  mit  Rück- 
sicht auf  Rußland,  auf  dessen  Hilfe  noch  immer  gehofft 
wurde  und  dessen  Verehrung  für  Danew  politisches  Dogma 
war,  sondern  auch  mit  Hinblick  auf  Rumänien,  das  erklärt 
hatte,  im  Falle  eines  Krieget  um  Makedonien  eingreifen  zu 
wollen.  Erst  der  unzweideutige  Akt  des  rumänischen  Mo- 
bilisierungsbefehles vom  3.  Juli  machte  weitete  Ver- 
schleierungen überflüssig. 

Zur  allgemeinen  Überraschung  konnten  die  im  Türkenkriege 
vom  Herbst  1912  so  siegreichen  Bulgaren  auf  dem  nord- 
makedonischen Kriegsschauplätze  zwischen  der  Eisen- 
bahnlinie Wranja — Uesküb,  dem  Wardar-  nnd  dem  Strumitza- 
flusse  nicht  einmal  vorübergehend  taktische  Erfolge  erringen, 
obwohl  sie  den  serbischen  Streitkräften  an  Zahl  mindestens 
gleichkamen,  wenn  nicht  überlegen  waren.  Die  Hanptkämpfe  fanden 
längs  und  in  der  Nähe  des  Laufes  des  Bregalnitzaflnsses  am  die 
Plätze  ZIetovo,  Kotschan a,  Istip  nnd  Krivolak  statt. 
Bereits  am  8.  Juli  waren  die  Bulgaren  auf  diesem  nördlichen 
Kriegsschauplatz!  völlig  geschlagen  nnd  wurden  teils  gegen 
Egri  Palanka-Küstendil  (alte  bulgarische  Grenze)  xa, 
teils  südwärts  gegen  Radoviste,  Strnmitza  nnd  Pecevo 
abgedrängt,  wo  sie  den  gleichfalls  siegreich  vordringenden 
Griechen  begegneten,  nachdem  setbische  und  griechische 
Truppen  bereits  am  8.  Juli  längs  des  linken  Wardarnfers  über 
Doiran,  Demirkapu  und  Krivolak  in  Fühlung  gekommen 
waren. 

Den  Griechen  waren  verhältnismäßig  schwache  bnlgarisrhe 
Truppenmengen  entgegengestellt  worden,  die  nur  hinhaltende 
Kämpfe  führen  sollten,  bis  die  militärische  Oberleitung  Bul- 
gariens, nach  erwarteter  baldiger  Besiegung  der  .Serben,  größere 
Heereskörper  gegen  Griechenland  znr  Verfügung  haben  würde. 
Doch  hielt  es  die  bulgarische  Heeresverwaltung  für  nötig,  am 
3.  Juli  eine  Division  vom  südlichen  Kriegsschauplätze  (zwischen 
Salonich,  Gewgheli,  Doiran,  Demirhissar,  Seres,  Orfano,  Langadha) 
nordwärts,  den  Wardar  aufwärts  zu  verschieben,  um  Kriwolak 
(südlich  von  Istip)  gegen  die  .Serben  zu  behaupten.  Hiermit 
wurde  die  Lage  auf  dem  südlichen  Kriegsschauplätze  für  Bul- 
garien vollends  unhaltbar,  ohne  daß  durch  diese  Verschiebung 
auf  dem  nördlichen  Kampfplatze  ein  nennenswerter  Erfolg  er- 
zielt worden  wäre.  Auch  mehrere  während  der  ersten  Julihälfte 
unternommene  bulgarische  Versuche,  in  das  bisherige  serbi- 
sche Gebiet  (Zajezar,  Knjazevatt,  Pirot,  Wranja)  einzu- 
dringen und  die  serbische  Hanptarmee  bei  Uesküb  durch  Ab- 
schneidung der  Zufuhr  auf  der  Eisenbahn  Belgrad— Nisch — Wranja 
in  Verlegenheit  zu  setzen,  wurden  nach  flüchtigen  Überrascfaungs- 
erfolgen  von  dem  im  Königreich  zurückgebliebenen  späteren 
Aufj;el>oten   vereitelt. 

Inzwischen  hatte  die  Fülle  der  mili tSriichen  nnd 
politischen  Mißerfolge  in  Nord-  und  Südmikedonien,  in 
Bukarest  (rumänischer  Einmarsch  in  Bulgarien  vom  11.  Juli  an) 
und  Konstantinopel  (türkischer  Vormarsch  in  Ostthrazien  vom 
12.  Juli  an)  die  Stellung  Danews  trotz  seiner  großen  Mehr- 
heit in  der  Sobranje  untergraben.  Bereits  in  der  ersten  Juli- 
hälfte wurden  zu  Kroaratssitzungen  über  die  immer  verzweifelter 
werdende  Lage  des  Königreiches  auch  die  Führer  der  minder 
tussophilen  Opposition  zugezogen.  Am  14.  Juli  trat  Danew  zu- 
rück, der  übrigens  seil  dem  8.  Juli  eine  bescheidenere  diploma- 
tische H.iltung  eingenommen,  wenn  auch  kein  die  Lage  seines 
Landes  entscheidend  verbesserndes  Entgegeokommcn  gezeigt 
hatte.  Am  18.  Juli  wurden  Danews  bisherige  Gegner  Rados- 
lawow  Ministerpräsident  und  Ghenadiew  Minister  des 
Äußeren.  Während  dieser  Zeit  wurde  der  Spielraum  der  bulgari- 
schen Streitkräfte  durch  die  von  Westen,  Süden  und  Norden 
heranrückenden  serbischen,  griechischen  und  rumänischen  Heere 
auf  Sofia  samt  einem  kleinen  umgebenden  Gebiet 
mit  folgenden  Grenzpunkten  beschränkt  (abgesehen  too 
einem  wenig  belangreichen  isolierten  Nebenkriegsschauplatx  im 
nordwestlichen  Bulgarien  in  der  Gegend  von  WidJin):  Elropol, 
Orchanje  und  Vratia  von  den  Rumänen  beseut;  Berkovitza, 
Zaribrod,  Tren,  Bosilovgrad,  Küstendil,  Egripalanka,  Kotschaoa 
von  den  Serben  teils  besetzt,  teils  nur  angegriffen ;  Zarevoselo, 
Dzumaja  und  Mehomia  von  den  (in  Verfolgung  der  zähen  Wider- 
stand leistenden  bulgarischen  Südarmee  über  Melnik  nnd  Ne- 
wrokop  im  Struma-  nnd  Mestatal  nordwärts  gelangten)  Griechea 
teils  besetzt,  teils  nur  angegriffen.  Innerhalb  dieses  engen,  aai 
dem  Weltverkehre  ausgeschalteten  Gebietes  entstand  seit  Mitte 
Juli  für  die  Bevölkerung  sowie  für  die  anjehäaften  Massen  der 
rückströmenden  Heereskörper  nnd  der  vor  den  Serben  and 
Griechen  sich  rettenden  Flüchtlinge  geradezu  Hangersnot- 
gefahr,  bis  das  Entgegenkommen  Rumäniens  seit  dem  33.  Jnli 
Erleichterung  schuf. 
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Seitdem  die  Niederlage  Bulgariens  außer  Zweifel  stand,  also 
ungefähr  seit  dem  6.  Juli,  zeigten  sich  die  Großmächte  be- 
müht, von  Bulgarien  die  äußersten  Folgen  seines  allzu  kühnen 
Wagnisses  abzuwehren,  und  wollten  es  nicht  allzusehr  verkleinern 
und  demütigen  lassen.  Bulgarien  wäre  bereit  gewesen,  Serbien 
nunmehr  Makedonien  westlich  vom  Wardar,  ferner  Uesküb,  Ku- 
manowo,  Islip  und  Strumitza  preiszugeben  und  Griechenland 
außer  Salonich  noch  Langadha,  Kilkiscb,  Demirhissar  und  Seres 
zu  überlassen.  Aber  abgesehen  von  einigen  weitergehenden  For- 
derungen Serbiens  wollte  Griechenland  noch  Drama  und  Ka- 
valla,  diesen  Konkurrenten  Salonichs,  und  überhaupt  die  in 
der  ersten  Julihälfte  besetzten  Küstengebiete  bis  zum  unteren 
Mestaflusse  behalten  sowie  den  bulgarischen  Landesbewohnern 
griechischer  Nationalität  ähnliche  Sonderrechte  erwirken,  wie  sie 
die  Europäer    in  der  Türkei    kraft  der  Kapitulationen  genießen. 

Auf  diese  Minder  ung  seiner  internationalen  Rechts- 
stellung und  fast  völlige  Abschn  ei  du  ng  vom  Ägäischen 
Meere  wollte  sich  aber  Bulgarien,  trotz  aller  Bedrängnis  und 
trotz  der  größeren  Geschmeidigkeit  seiner  neuen  Regierung, 
nicht  einlassen.  Darum  kam  es,  ungeachtet  aller  Bemühungen 
der  Großmächte  (Österreich-Ungarn  und  Rußland  sind  in  bulgaren- 
freundlichem Sinne  einander  näher  gekommen)  und  sogar 
trotz  der  seit  dem  23.  Juli  in  gleicher  Richtung  gehenden  An- 
strengungen der  rumänischen  Regierang,  zu  keinem  Waffenstill- 
stände zwischen  Serbien  und  Griechenland  einerseits,  Bulgarien 
anderseits.  Denn  die  drei  Verbündeten,  deren  Ministerpräsidenten 
Pasic,  Venizelos  und  Vukotic   am   16.  Juli    die  von  ihren 


Staaten  einzuschlagende  Politik  in  Nisch  besprochen  hatten, 
wollten  bei  ihrem  auf  die  Ära  Danew  zurückzuführenden  Miß- 
trauen in  die  bulgarische  Politik  nur  einen  solchen  Waffenstill- 
stand abschließen,  worin  ihre  Abgrenzungsforderungen  etc.  mit- 
eingeschlossen wären;  d.  h.  der  Waffenstillstand  soll  zu- 
gleich ein  Vorfriede  sein.  Da  sich  die  bulgarischen  Streit- 
kräfte seit  dem  23.  Juli  im  früher  genannten  Gebiet  um  Sofia 
hemm  gegenüber  den  serbischen  und  griechischen  Angriffen  za 
behaupten  wußten,  sind  zwar  die  mit  der  Fortdauer  des  Kampf- 
zastandes  verbundenen  Opfer  an  Gefallenen  und  Toten  zu  be- 
klagen, aber  ein  Überrennen  Sofias  mit  seinen  unabsehbaren 
innerpolitischen  Folgen  scheint  nicht  mehr  befürchtet  werden  zu 
müssen.  Ob  gleichzeitig  Waffenstillstandsverhandlungen 
in  Nisch  und  auf  Einladung  der  rumänischen  Regierung  und 
unter  ihrem  Vorsitze  Friedensverhandlungen  in  Buka- 
rest geführt  werden,  oder  ob  es  nur  zu  den  letzterwähnten 
Verhandlungen,  kommen  wird,  war  am  26.  Juli  noch  nicht  allein 
sicher.  Doch  haben  sich  bereits  an  diesem  Tage  die  Unter- 
händler Serbiens,  Griechenlands,  Montenegros  und  Bulgariens 
(die  Türkei  wurde  trotz  ihres  Ansuchens  nicht  zugelassen)  zu 
den  Friedensverhandlungen  nach  Bukarest  begeben;  infolge  der 
ungemein  schwierigen  Lage  Bulgariens  und  der  besonnenen 
Haltung  Rumäniens  dürfte  es  bei  diesen  Verhandlungen  zu  den 
während  der  letzten  zehn  Monate  vielfach  geübten,  aufreizenden, 
schädlichen  diplomatischen  Verschleppungsmanövern  wohl  nicht 
kommen. 

Wien,  26.  Juli  1913. 


WIRTSCHAFTLICHE  NACHRICHTEN. 


RUMÄNIEN. 
Wirtschaftliche  Verhältnisse  in  Rumänien.   Infolge 

der  in  der  ersten  Dekade  des  Juli  1913  angeordneten 
Mobilisierung  des  rumänischen  Heeres  gegen  Bul- 
garien haben  sich  gewisse  Schwierigkeiten  in  der  Herein- 
bringung und  Ausfuhr  der  gerade  heuer  reichlichen  und 
zu  guten  Preisen  verwertbaren  Ernte  ergeben.  Hier- 
durch kam  es  zu  einer  Erhöhung  der  Devisenpreise, 
da  das  sonst  für  die  Ausfuhr  von  Agrarerzeugnissen  ein- 
strömende Wechselmaterial  fehlte,  und  die  Regierung  sah 
sich  veranlaßt,  der  außerordentlichen  Sachlage  durch 
eine  Reihe  ungewöhnlicher  Maßregeln  Rechnung  zu 
tragen.  Am  9.  Juli  wurde  ein  Ausfuhrverbot  für 
Tiere  und  tierische  Erzeugnisse  erlassen,  dem  am  10.  Juli 
ein  ebensolches  Verbot  für  die  Ausfuhr  sämtlicher  Ge- 
treidearten mit  Einschluß  des  Maises  folgte.  Ohne  ein 
förmliches  Moratorium  zu  erlassen,  hat  es  doch  die 
Regierung  den  Schuldnern  in  die  Hand  gegeben,  durch 
Benützung  verschiedener  prozeß-  und  wechselrechtlicher 
Formalitäten  die  Bezahlung  oder  Eintreibung  ihrer 
Schulden  bis  mindestens  einen  Monat  nach  Anordnung 
der  Demobilisierung  aufzuschieben.  Die  rumäni  che 
Finanzlage  soll  den  starken  militärischen  Erforder- 
nissen durchaus  gewachsen  sein.  Nach  dem  letzten  für 
Ende  Februar  veröffentlichten  Ausweise  der  Staatskassen 
sollen  diese  zur  angegebenen  Zeit  über  einen  Überschuß 
von  mehr  als  iiO'4  Millionen  Lei  verfügt  haben.  Auch 
seither  soll  sich  ein  Überschuß  der  Einnahmen  über  die 
Ausgaben  ergeben  haben.  Außerdem  verfügt  der  Staat 
noch  über  einen  besonderen  Kriegsfonds,  der  aus 
den  Überschüssen  der  einzelnen  Budgetjahre  allmählich 
angesammelt  wurde.  Da,  nach  allgemeiner  Annahme,  das 
militärische  Vorgehen  Rumäniens  bald  beendet  sein 
dürfte,  wird  wohl  auch  der  wirtschaftlich  abträgliche 
Einfluß  dieses  Vorgehens  kein  sehr  tiefgehender  sein.  Dafür 
gewinnt  das  Land,  abgesehen  von  anderen  auch  wirt- 
schaftlich in  Betracht  kommenden  Werten,  zumindest 
eine  über  das  Petersburger  Protokoll  vom  26,  April- 
9.  Mai  1913  namhaft  hinausgehende  Erweiterung  der 
Dobrudscha  nach  Süden  hin. 

Die  Bukarester  Banken  haben,  nach  einer  Meldung 
vom  21.  Juli,  20  Millionen  Lei  yprozentiger  staatlicher 
Schatzscheine  übernommen,  und  zwar  den  Betrag 
von  12  Millionen  fix,  die  restlichen  8  Millionen  in 
Option.  Die  eine  Hälfte  der  Schitzscheine  hat  sechs- 
monatige, die  andere  zwölfmonatige  Laufzeit.  Der  Über- 


nahmskurs soll  für  die  sechsmonatigen  Bons  99  Prozent, 
für  die  Bons  mit  einjähriger  Laufzeit  9S  Prozent  be- 
tragen. 


BALKAN. 

Bosnien-Heroegovina.  Die  bosnische  Landesregierung 
hat  fünf  Sechstel  der  Aktien  der  «Bosnischen  Forst- 
industriegesellschaft Otto  Steinbeisf  in  Doberlin 
erworben,die  sich  im  Besitze  verschiedener  Banken  Öster- 
reich-Ungarns sowie  des  Otto  v.  Steinbeis  (aus  Bayern)  be- 
fanden. Hierdurch  ist  es  der  Regierung  glücklich  gelungen, 
große  Holzbestände,  diesen  so  wertvollen  Teil  des 
bosnischen  Nationalreichtums,  der  privaten  Spekulation 
zu  entwinden  und  wiederum  für  den  Staat  zu  gewinnen. 
Die  genannte  Gesellschaft  verfügt  auch  über  zwei  große 
Sägereien  von  300.000  m^  jährlichem  Holzverschnitt, 
eine  Zellulosefabrik,  Arbeiter-  und  Beamtenhäuser,  einen 
Hafen  auf  der  Insel  Klobusac  bei  Sebenico,  einen  Fracht- 
dampfer von  4000  /,  500  im  Waldbahnen,  die  von  den 
Wäldern  der  Gesellschaft  im  nordwestlichen  Bosnien  bis 
Knin  in  Norddalmatien  führen. 

In  der  am  6,  Juli  1913  abgelaufenen  82.  Geschäfts woche 
des  seit  Anfang  Dezember  1 9 1 1  tätigen  K.m  etenablösungs- 
departements  wurden  von  der  Landesregierung  84  Ab- 
lösungsdarlehen mit  1 5 1 .400  K  bewilligt.  Insgesamt  wurden 
bisher  9959  Kmetenablösungsdarlehen  mit  einem  Gesamt- 
betrage von  18,087  50'^  ^  angewiesen.  Angesichts  der 
auf  der  Balkanhalbinsel  seit  Oktober  1912  eingetretenen 
Veränderungen  wirft  das  Sarajewoer  sozialdemokratische 
Blatt  »Glas  Slobode«  die  Frage  auf,  ol)  der  bisherige, 
nach  Ansicht  dieses  Blattes  viel  zu  langsame  Gang  der 
bosnischen  Kmetenablösung  unverändert  beizubehalten 
oder  nicht  vielmehr  das  Beispiel  der  siegreichen  Balkan- 
staaten nachzuahmen  sei,  die  zugleich  mit  der  Er- 
oberung des  türkischen  Bodens  den  darauf  haftenden 
Kmetenverhältnissen  ein  Ende  bereiteten.  Dies  sei  schon 
zur  Aufrechthaltung  des  Prestiges  und  der  Sicherheit 
der  habsburgischen  Monarchie  nötig.  Demgegenüber 
wäre  darauf  hinzuweisen,  daß  Österreich-Ungarn  keine 
Ursache  hat,  im  tiefsten  Frieden  jene  plötzliche  soziale 
Revolution  vorzunehmen,  die  von  den  Balkanstaaten  im 
Verlaufe  eines  blutigen,  höchst  grausam  durchgeführten 
Krieges  bewerkstelligt  worden  ist.  Für  die  habsburgische 
Monarchie  ist  gerade  im  Interesse  ihres  moralischen  und 
politischen  Ansehens  jener  langsamere   Weg  vorzuziehen, 
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Am  23.  April  1913  fand  io  Barijaluka  die  Gründung 
des  Verbandes  deutscher  bäuerlicher  Kredit- 
und  Wirtschaftsgenossenschaften  für  Bosnien 
Hercegovina  statt.  Zur  bi  gründenden  Versamnalung 
kamen  die  Vertreter  von  neun  Genossenschaften,  der 
Vertreter  des  landwirtschaftlichen  Vereines  Windthorst, 
mehrere  einzelne  Landwirte  und  Vertreter  der  bosni- 
schen Landesregierung.  Diese  Gründung,  die  den  in 
Bosnien  ar)gesiedelten  Deutschen  auch  die  nationale 
Selbstbehauptung  erleichtern  dürfte,  ist  auf  Anregung 
der  Kreditinstitute  zu  stände  gekommen,  die  lieber  mit 
einem  Verbände,  als  mit  einzelnen  Genossenschaften  zu 
tun  haben  wollten. 

In  Bosnien-Hercegovina  wird  ein  Gesetzentwurf  aus- 
gearbeitet, der  einheimischen  Erzeugern  bei  öffent- 
lichen Lieferungen  einen  Vorrang  einräumt.  Mit 
Hinblick  auf  die  neuen  Bahnbauten  wird  die  Fertig- 
stellung des  Gesetzentwurfes  beschleunigt. 

Am  26.  Juni  1913  fand  im  gemeinsamen  Finanz- 
ministerium in  Wien  eine  Besprechung  mit  leitenden 
Persönlichkeiten  des  Ministeriums  und  der  Wiener  sowie 
Budapester  Hochfinanz  über  die  bosnische  Eisen- 
bahnanleihe statt.  Man  einigte  sich  über  die  Aufnahme 
einer  4'5prozentigen  Landeseisenbahnanleihe  in  der  Höhe 
von  280  Millionen  Kronen,  die  auf  sechs  bis  sieben 
Jahre,  Je  nach  den  Erfordernissen  der  geplanten  Landes- 
bahnen, aufzuteilen  wäre.  Der  Übernahnaskurs  dürfte 
ungefähr  i  Prozent  ne  Iriger  sein  als  der  jeweilige  Kurs 
österreichischer  Renten.  Die  Vorlagen  über  die  bosni- 
schen Bahnen  sollen  den  Parlamenten  in  Wien  und 
Budapest  im  Herbst  laufenden  Jahres  unterbreitet  werden, 
auf  dem  bereits  binnen  anderthalb  Jahren  Kmeten- 
ablösungen  im  Werte  von  18  Millionen  Kronen 
vorgenommen  werden  konnten.  Hat  man  doch  vor  Be- 
ginn der  Ablösungsaktion  den  ganzen  für  die  Ablösung 
nötigen  Betrag,  wenn  auch  vielleicht  einigermaßen  zu 
L  iedrig,  auf  ungefähr  30  Millionen  Kronen  geschätzt ! 

Die  bosnische  Zuckerfabrik  in  Usora,  die  ein 
Stammkapital  von  2 '5  Millionen  Kronen  besitzt  und 
bei  einer  Jahreserzeugung  von  40.000  g  täglich  700  / 
Rüben  während  der  Kampagne  verarbeiten  kann,  wurde 
in  der  ersten  Julihälfte  vom  österreichisch-ungarischen 
Zuckerkartell  durch  Vermittlung  des  Organs  dieses 
Kartells,  der  Chropiner  Zuckerfabrik  sowie  verschiedener 
ungarischer  Zuckei  fabriken  erworben. 

Albanien.  Aus  Valona  wurde  Mitte  Juni  IQ13  ge- 
meldet: Die  Bemühungen  der  provisorischen  Regierung, 
die  Ruhe  und  Ordnung  im  Lande  aufrecht  zu  erhalten, 
sollen  von  den  besten  Erfolgen  begleitet  sein,  so  daß 
überall,  wo  die  von  der  Regierung  eingesetzten  Behör- 
den funktionieren,  vollkommene  Ruhe  herrscht.  Die  in 
Tepeleni  und  in  Kroja  btreits  eingesetzten  autonomen 
Behörden  funktionieren  auf  das  beste.  Man  bemüht 
sich,  in  allen  Zweigen  der  Verwaltung  planmäßig  zu 
arbeiten.  Während  im  letzten  Jahre  der  türkischen  Ver- 
waltung eine  Gesamtzolleinnahme  von  4000  türkischen 
Pfund  (88  800  K)  ausgewiesen  wurde,  sind  in  den  ersten 
zwei  Monaten  der  Wirksamkeit  dtr  provisorischen  auto- 
nomen Regierung  unter  Beibehaltung  des  1 1  prozentigen 
Wertzollsatzcs  6000  Pfund  an  Zöllen  in  Valona  verein- 
nahmt worden.  Darnach  scheint  das  türkische  Zollamt 
in  Valona  mehr  zum  Nutzen  der  Beamten  und  Einfuhr- 
händler   als    des    Zollfiskus    verwaltet    worden    zu  sein. 

Die  Konsolidierung  der  Verhältnisse  in  Skutari  macht 
erfreuliche  Fortschritte.  Im  Zollamt  funktionieren  bereits 
albanesische  Beamte,  alle  Drucksorten  sind  wie  auch 
die  Geschäfissprache  albanesisch.  Alle  albauesischen 
Beamten  tragen  eine  europäische  Uniform  mit  rot-schwarz- 
roten Ärtnelaufschlägen  und  die  KUlah,  die  weiße 
Natiooalkappa.  Die  neue  Ortspolizei  Skutaris,  die  ähnlich 
uiiiformieit  ist,  funktioniert  ausgezeichnet.  Der  Gouver- 
neur, ein  deutscher  Offizier,  nimmt  Eingaben  nur  in 
albanesischer  Sprache  entgegen. 


Der  britische  Vertreter  auf  der  Pariser  interDationalen 
Finanzkonferenz,  Str  Paul  Harvey,  setzte  am  26.  Juni 
1913  den  Antrag  durch,  daß  auch  Albanien  einen  Teii 
der  türkischen  Staatsschuld  übernehme,  ohne 
aber  Anspruch  auf  Entschädigung  zu  besitzen,  da  es  am 
Kriege  nicht  teilnahm.  Die  Sunvoe  von  angeblich  zirei 
Millionen  L.  tq.  soll  durch  ein  von  den  Großmächten 
gewährleistetes  Anlehen  aufgebracht  werden. 

Nach  Triestcr  Meldungen  von  Mitte  Juli  wurde  dort 
eine  Gesellschaft  »Shkiperiac  gegründet,  die  sich 
mit  <lem  Absätze  österreichischer,  aber  auch  ungarischer 
und  deutscher  Waren,  namentlich  Indastrieerzeagnisie, 
nach  Albanien  befassen  soll.  Zweigniederlassungen  der 
Gesellschaft  sollen  auf  allen  bedeutenderen  Plätten 
Albaniens  errichtet  werden. 

Gegen  Ende  Juni  war  in  der  Öff.-ntlichkeit  von  Plänen 
zur  Errichtung  einer  Bank  für  Albanien  die  Rede, 
die  mit  einem  Kapital  von  fünf  Millionen  Kronen  von 
Wien  aus  zum  Betriebe  des  regelmäßigen  albauesischen 
Bank-  und  Warengeschäftes  g.-giündet  werden  soll.  Das 
Stadium  der  Vorbesprechungen,  an  denen  die  Kredit- 
anstalt und  der  Bankverein  beteiligt  sein  sollen,  dürfte 
erst  nach  völliger  internationaler  Sicherstellung  und 
innerer  Beruhigung  Albaniens  verlassen  werden,  zumal 
die  derzeitige  wirtschaftliche  Lage  Albaniens  ungemein 
traurig  ist.  Bereits  in  der  zweiten  Maihälfte  1913  wurde 
übrigens  in  Skutari  eine  Filiale  der  montenegri- 
nischen Nationalbank  errichtet.  In  den  lokalen 
Verwaltungsrat  wurden  einige  der  angesehensten  Albanesen 
Skutaris,  darunter  auch  einige  Mohammedaner,  aufge- 
nommen. 

Serbien.  Im  Juni  und  Juli  laufenden  Jahres  drangen 
mehrfache  Nachrichten  über  Handels  Vertrags  Ver- 
handlungen zwischen  Österreich-Ungarn  und 
Serbien  in  die  Öffentlichkeit,  wobei  die  entgegenkom- 
mende Haltung  Österreich-Ungarns  in  Serbien  sehr  be- 
friedigend gewirkt  haben  soll. 

Durch  die  im  zweiten  Balkankrieg  gegen  Bulgarien 
bewirkte  Sicherung  des  westlichen  Makedonien 
für  Serbien  bis  Istip,  Gewgheli  und  Doiran,  vielleicht 
sogar  noch  darüber  hinaus,  ist  Serbien  mit  einem  Schlage 
aus  einem  Kleinstaat  zu  einem  Mtttelstaat  von  etwa 
100.000  im*  mit  rund  5  Millionen  Einwohnern  geworden, 
der  nunmehr  wirtschaftlich  mehr  gegen  das  Ägäische 
Meer  orientiert  sein  wird  als  wie  bisher  gegen  die 
Adria  zu.  In  Verhandlungen  mit  Griechenland  soll  Serbien 
weitgehende  Wegerechte  oJer  sogar  einen  Landstreifen 
zum  Ägäischen  Meer  behufj  Sicherslellung  seiner  inter- 
nationalen Handelsverbindungen  erhalten  haben.  Ferner 
ist  Serbiens  Eisenbahnverbindung  mit  der 
Adria  und  sein  dortiger  Handelshafen  einer  jener  Gegen- 
stände, mit  denen  sich  die  Londoner  Botschafterkon- 
ferenzen besonders  eifrig  beschäftigen.  Endlich  ist  es 
nicht  ausgeschlossen,  daß  Serbien  einen  zweiten  Weg 
zur  Adria  durch  einen  Zollverein  mit  Montenegro 
erhalten   wird. 

Bulgarien.  Das  Land  hat,  außer  den  leiden  und 
Mühseligkeiten  des  ersten  sowie  den  Niederlagen  des 
zweiten  Balkankrieges,  auch  unter  den  Folgen  eines 
hefrigen  Erdbebens  zu  leiden,  das  am  14.  Juni  1913 
um  halb  zwölf  Uhr  vormittags  eintrat.  Dieses  furchtbare 
Naturereignis  bewirkte  die  Zerstörung  der  Städte  Gornja 
Ofjechowitza,  Timowo,  L-jskovetx  und  der  Dörfer 
Kaltinet',  Samosoden,  Dolna  Orchowitza.  In  Gornja 
Orjechowitza  hat  die  neuerbaute  Zuckerfabrik 
schwer  gelitten,  hat  aber  immerhin  die  bevorstehende 
Kampagne  nicht  verloren  ;  viele  öffentliche  GebAude  sind 
Ruinen,  zahlreiche  Tote  und  Verwundete  sind  zu  be- 
klagen; heiße  Quellen  sprudelten  aus  Felsstürzen  hervor; 
die  Retlungsiktion  war  durch  den  Kriegssustand  sehr 
beengt  und  in  hohem  Maße  auf  das  Ausland  ange- 
wiesen. 

Seit  der  Aufnahme  der  Kriegsoperationen  gegen  Serbien 
und  Griechenland  zu  Ende  Juni  stockte  der  Verkehr 


138 


ÖSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


Bulgariens  auf  den  Eisenbahnen  fast  vollständig,  zumal 
der  Eisenbahnverkehr  mit  der  Türkei  noch  nicht  auf- 
genommen war.  Als  sich  in  der  ersten  Julidekade  auch 
Rumänien  am  Krieg  zu  beteiligen  begann,  hotte  für 
Bulgarien  auch  der  Donauveikehr  auf,  und  in  der  zweiten 
Julidekade  wurde  Sofia,  infolge  des  raschen  Fortschrei- 
tens des  rumänischen  Heeres,  vom  europäischen  Ver- 
kehr überhaupt  derart  abgeschnitten,  daß  Hungersnot 
drohte.  In  der  dritten  Julidekade  haben  sich  diese 
Verhältnisse  durch  das  Entgegenkommen  Rumäniens 
bedeutend  gebessert. 

Einer  offiziellen  Mitteilung  über  die  Finanzlage  Bul- 
gariens sind  folgende  Angaben  über  den  Schulden- 
stand des  Landes  am  i.  Mai  19 13  zu  entnehmen: 
Konsolidierte  Schuld  623,635.287  Francs,  Schuld  an 
die  Nationalbank  60,625.398  Francs,  Schuld  an  die 
Agrarbank  313.583  Francs,  Schatzbons  125,829000 
Francs,  Requisitions  Schatzbons  249,815  300  Francs, 
Restschuldbeträge  aus  früheren  Jahren  23,07  i  .304  Francs, 
insgesammt  1.083,289.871  Fraucs.  Der  seitherige  zweite 
Balkankrieg  unter  den  ehemaligen  Verbündeten  dürfte 
diesen  Schuldenstand  bedeutend  vergrößert  haben. 

Am  9.  Juli  bewilligte  die  Sobranje  die  Ausgabe  von 
fünfzig  Millionen  Schatzbons  für  Militär- 
zwecke. Am  12.  Juli  genehmigte  die  Sobranje  den 
Ankauf  der  Eisenbahnlinie  S  a  1  o  n  i  c  h — D  edeagatsch; 
dies  war  ein  Trotzbeschluß,  da  wohl  ein  nicht  geringer 
Teil  der  Strecke  in  griechischem  Besitz  bleiben  dürfte. 
Türkei.  Als  Anhang  zu  dem  Entwurf  über  das 
britisch-türkische  Abkommen,  dessen  grundsätzliche  Be- 
stimmungen Mitte  Mai  1913  vereinbart  wurden,  über- 
reichte die  britische  Regierung  der  Pfoite,  nach  einer 
Konstantinopler  Meldung  vom  14.  Juni,  ein  klein- 
asiatisches Eisenbahnprogramm,  mit  dem  die 
türkische  Regierung  im  allgemeinen  einverstanden  sein 
soll. 

Die  Bagdadbahn  ist  auf  der  520  km  langen 
Strecke  von  Konia  bis  nach  dem  nördlichen  Mesopo- 
tamien, abgesehen  von  den  zwei  schwierigen  Tunnels  durch 
den  Taurus  und  Amanus,  bereits  fertig  und  im  Betriebe. 
Die  59  km  lange  Zweigbahn  nach  Alexandrette  soll 
angeblich  noch  vor  Beginn  des  Jahres  19 14  vollendet 
werden.  Über  die  Schiffahrt  auf  dem  Schal  el 
Arab  und  unteren  Tigris,  bezüglich  deren  der 
britischen  Lynch-Gesellschaft  besondere  Vorrechte  von 
der  Türkei  längst  zugestanden  worden  sind,  soll  die 
Deutsche  Bank  mit  der  genannten  englischen  Unter- 
nehmung unterhandeln,  um  gemeinsam  ein  deutsch- 
britisch-türkisches Schiflfahrtsunternehmen  im  südlichen 
Mesopotamien    zu  schaffen. 

Gemäß  Nachrichten  aus  der  zweiten  Julihälfte  19 13 
soll  in  den  Verhandlungen  zwischen  Berlin  und  London 
über  die  Bagdadbahn  auch  folgender  Vorschlag  erwogen 
werden :  Im  deutschen  Interesse  wird  die  Verlängerung 
der  Bagdadbahn  bis  Bassorah  gestattet ;  dafür 
erhält  Großbritannien  ein  Vorrecht  bezüglich  der  Schiff- 
fahrt auf  dem  Schal  el  Arab  und  dem  unteren 
Tigris.  Manche  deutsche  Zeitungen  behaupten,  daß 
hierbei  an  deutschen  Wirtschaftsinleressen  mehr  geopfert 
als  gesichert  würde. 

In  der  Sitzung  des  Ausschusses  für  das  türkische 
Schuldenwesen  innerhalb  der  in  Paris  tagenden  Inter- 
nationalen Finanzkonferenz  gab  die  Bagdad- 
bahn zu  lebhafter  Debatte  Anlaß.  Die  von  der  türki- 
schen Delegation  gelieferte  Tabelle  weist  die  Höhe  der 
türkischen  Staatsschuld  am  14.  September  1912  ohne 
schwebende  Schuld  mit  129,508.426  türkischen  Pfund  aus, 
von  denen  12317.580  auf  drei  Serien  der  Bagdad- 
anlehen  entfallen.  Die  türkische  Delegation  wies  über- 
dies unter  dem  Posten  »Nicht  emittierte  Anleihen c  drei 
weitere  Serien  von  zusammen  rund  1 2 */g  Millionen  Pfund 
aus.  In  den  Erörterungen  hierüber  vertraten  die  Ver- 
treter der  Balkanstaaten  und  Rußland  folgenden  Stand- 
punkt:   Die  nichtemittierten  Anleihen  werden    als  nicht 


vorhanden  angesehen,  können  somit  nicht  auf  die 
Balkanstaaten  übertragen  werden.  Die  noch  in  den 
Kassen  der  Bagdadgesellschaft  befindlichen  Titel  der 
dritten  Serie  sind  auszuschalten,  da  es  nur  Sache  der  Bag- 
dadgesellschafl  ist,  sich  mit  der  türkischen  Regierung 
über  die  durch  eine  Force  majeure  geschaffene  Ver- 
minderung der  Garantien  zu  verständigen.  Die  Frage 
dieser  Schuld  gehört  somit  vor  den  Ausschuß  für  Kon- 
zessionen. Wenn  die  Balkanstaaten  einen  Teil  der 
Bagdadbahnschuld  übernehmen,  so  übergeht  auch  auf 
sie  das  der  Türkei  in  dieser  Konzession  von  1903  ein- 
geräumte Recht,  die  Überschüsse  der  Betriebseinnahmen 
zwischen  4500  und  10.000  Francs  pro  km  in  dem  Ver- 
hältnis der  von  ihnen  übernommenen  Anteile  an  der 
türkischen  Staatsschuld  einzuziehen;  falls  die  Beteiligung 
der  Balkanstaaten  au  der  Bagdadbahnschuld  1934  Pro- 
zent betragen  würde,  müßten  die  Belriebsüberschüsse 
auch  in  diesem  Verhältnis  an  die  Balkanstaaten  abge- 
führt werden,  und  die  Bagdadbahn  müßte  alljährlich 
ihre  Abrechnungen  auch  den  vier  Balkanstaaten  unter- 
breiten. Dieses  Verfahren    wäre  überaus  verwickelt. 

Der  Ausschuß  für  Konzessionen  und  Verträge  der 
Pariser  internationalen  Finanzkommission 
beiiet  am  3.  Juli  191 3  über  die  Wirkungen  der  Ab- 
tretung von  Gebieten  auf  die  Nationalität  der 
Gesellschaften  und  deren  Konzessionen  in 
den  abgetretenen  Gebieten.  Der  Ausschuß  war 
der  Ansicht,  daß  ottomanische  Gesellschaften,  welche 
ihren  Sitz  und  ihren  ausschließlichen  Betrieb  in  einem 
an  einen  Balkanstaat  abgetretenen  Territorium  haben, 
ipso  jure  die  Nationalität  dieses  Staates  erwerben  und 
daß  eine  Gesellschaft,  die  nach  ihrer  Nationalität  außer- 
halb der  kontrahierenden  Parteien  steht,  die  Nationalität 
unter  den  gleichen  Umständen  bewahre.  Hierauf  wurde 
über  jene  ottomanischen  Gesellschaften  beraten,  die 
ihren  Sitz  io  Konstantinopel,  ihr  ausschließliches  Exploi- 
tierungsgebiet  jedoch  in  einem  abgetretenen  Territorium 
haben.  Ein  Teil  der  Delegierten  war  der  Anschauung, 
daß  in  diesem  Falle  den  Konzessionären  das  Recht  zu- 
stehen solle,  zu  optieren,  ob  sie  die  ottomanische  Na- 
tionalität oder  diejenige  des  annektierenden  Staates  oder 
endlich  die  Nationalität  ihrer  Kapitalien  annehmen 
wollen.  Andere  Delegierte  vertraten  die  Anschauung, 
daß  die  Nalionali.ät  des  annektierenden  Staates  diesen 
Konzessionären  ipso  jure  auferlegt  werden  sollte,  unter 
dem  Vorbehalte  der  Möglichkeit,  nach  gemeinem  Rechte 
jene  Nationalität  zu  erwerben,  die  ihnen  genehm  wäre. 
Die  Delegierten  Schwabach  (Deutschland),  Nolde  (Ruß- 
land), und  Marinkovic  (Serbien)  wurden  beauftragt,  in|dieser 
Angelegenheit  einen  Text  zu  vereinbaren,  der  eine  ein 
stimmige  Annahme   ermöglichen   würde. 

Am  21.  Juli  wurde  in  Konstantinopel  der  Vertrag 
betreffend  die  Verlängerung  der  Konzession  der  Tabak- 
regie auf  weitere  fünfzehn  Jahre  unterzeichnet.  Die 
Tabakregie  gewährt  dem  Staatsschatz  einen  Vorschuß 
von  anderthalb  Millionen  L.  tq. 

Den  Vormarsch  gegen  A  dri  an  opel  seit  dem  12.  Juli 
setzte  die  Türkei  nur  unter  Anspannung  ihrer  letzten 
Geldmittel  durch.  Der  Unwille  der  Großmächte  über 
diese  Verletzung  des  Londoner  Friedensvertrages  hat 
ihr  aber  seither  einen  finanziellen  Boykott  zuge- 
zog^  n.  Für  ein  in  Paris  abgeschlossenes  Anlehen  von 
fünfzig  Millionen  Francs  lag  bereits  die  Valuta  bei  den 
Banken,  wurde  aber  der  türkischen  Regierung  nicht 
ausgezahlt. 

Der  Vertrag  zwischen  der  Konstantinopler 
Stadtverwaltung  und  der  französischen  Bankfirma 
Perier  &  Comp,  über  eine  Anleihe  von  einer  Million 
L.  iq.  unter  staatlicher  Mitgarantie  wurde  am  26.  Juni 
unterzeichnet. 

Im  Juni  und  Juli  1913  befaßten  sich  die  Geschäfts- 
kreise Konstantinopels  sowie  das  türkische  Handels- 
und Finanzministerium  eifrig  mit  dem  Plane,  in  der 
türkischen    Hauptstadt    ein    ausgedehntes    Freihafen- 
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gebiet  anzulegen.  Man  hofft  hierdurch  den  Durchfuhr- 
handel der  Stadt  beleben  und  vielleicht  sogar  VererJ- 
lungsindustrien  im  Freihafengebiete  schaflen  ru  können.  An- 
läßlich der  Verhandlungen  über  die  Freihafenfrage  hat 
die  Konstantinopler  Kaigesellschaft  erklärt,  sie  werde 
die  Kosten  für  die  Errichtung  einer  Handelsbörse 
selbst  tragen. 

Der  »Verband  für  den  Schutz  des  italienischen 
Levantehandels  c  hat  im  Juni  laufenden  Jahres  den  Bc- 
schlufi  gefaßt,  vorerst  in  Konstantinopel,  sodann 
noch  auf  allen  anderen  wichtigen  Levanteplätzen  ge- 
meinsame Handelsvertreter  zu  ernennen;  er  will 
auch  die  Durchführung  des  Planes  der  italienischen  Re- 
gierung unterstützen,  zur  Förderung  des  italienischen 
Handels  mit  Kleinasien  in  den  dortigen  größeren  Hafen- 
plätzen neue  Konsularämter  zu  errichten. 

Griechenland.  Die  Regierung  hat  bei  der  griechischen 
Nationalbank  nach  einer  Athener  Meldung  vom  13.  Juni 
eine  fünfprozentige  Anleihe  von  zwanzig  Millionen 
Drachmen  aufgenommen. 

Im  Gegensatze  zu  den  Pariser  Meldungen,  wonach 
den  untereinander  kriegführenden  christlichen  Balkan- 
staaten die  europäischen  Kapitalsmärkte  versperrt  bleiben 
sollten,  wurde  am  11.  Juli  von  einem  griechischen  A  n- 
lehen  bei  der  griechischen  Nationalbank  im 
Betrage  von  vierzig  Millionen  Drachmen  Mitteilung  ge- 
macht, woran  ausländische  Geschäftsfreunde  der  ge- 
nannten Bank  beteiligt  sein  sollen.  Auf  diese  Weise 
wurde  zu  gunsten  des  mit  Frankreich  besonders  be- 
freundeten griechischen  Staates  der  öffentlich  verkündigte 
Enthaltsamkeitsbeschluß  in  der  Stille  umgangen.  Ein 
weiteres  Anlehen  in  gleicher  Höhe  soll  folgen. 

Die  Einnahmen  der  internationalen  Staats 
Schuldenverwaltungskasse  ergaben  im  Mai 
dieses  Jahres  2,700.458  Drachmen  gegen  2,943.209 
Drachmen  im  Monate  Mai  1912.  Dies  ergibt  für  die 
ersten  5  Monate  des  laufenden  Jahres  12,124.696 
Drachmen  gegen  15,707.540  Drachmen  in  der  gleichen 
Periode  des  Jahres  1912.  Der  Mehrwert  über  das  ver- 
einbarte Minimum  beträgt  83.029  Drachmen  gegen 
3,665873  Drachmen  im  Jahre  1912.  Die  Zolleinnahmen 
des  Piräeus  ergaben  im  Mai  laufenden  Jahres  2,297.288 
Drachmen  gegen  1,902.500  Drachmen  im  Mai  1912. 
Dies  ergibt  für  die  ersten  5  Monate  des  laufenden 
Jahres  10,405.966  Drachmengegen  10,655.932  Drachmen 
im  gleichen  Zeiträume  des  Jahres  19 12.  Der  Mehrwert 
über  das  vereinbarte  Minimum  ist  5,947.632  Drachmen 
gegen    6,197.599  Drachmen    von  Januar  bis  Mai    1912. 

Durch  ein  den  streikenden  Schmirgelarbeitern  ent 
gegenkommendes  Gesetz  wurde  die  von  der  internatio- 
nalen Finanzkommission  dringend  verlangte  Wiederaut- 
nahme  des  Schmirgelbergbaues  auf  Naxos  er- 
leichtert. 

Durch  königliches  Dekret  vom  30.  Mai  (a.  St.)  wurde 
das  Moratorium  nochmals  bis  zum  6./ 19.  Juli  ver- 
längert. 

Seitdem  durch  den  Aasgang  des  Kampfes  um  Make- 
donien im  Juli  19 13  Griechenland  mit  völliger  Sicher- 
heit auf  den  dauernden  Besitz,  von  S  a  1  o  n  i  c  h  zählen 
kann,  haben  die  Pläne,  in  diesem  Hafenplatz  ein  aus- 
gedehntes Freihafengebiet  anzulegen,  erhöhte  Wichtigkeit 
erlangt.  In  Verbindung  mit  diesem  Plane,  durch  den 
der  Durchfuhrhandel  und  die  Veredlungsindustrien  Sa- 
louichs  gefördert  werden  sollen,  steht  auch  das  Projekt, 
die  schon  längst  als  zu  klein  erkannten  Salonicher 
Hafenanlagen  zu  erweiter  i  und  einen  Zentral- 
bahnhof für  diese  größte  Stadt  Makedoniens  zu 
schafifen. 

Nach  Mitteilungen  von  Anfang  Juli  19 13  war  die 
Geschäftslage,  trotz  guten  Gedeihens  der  Korinthen 
und  Weinreben,  angesichts  der  ungeklärten  politischen 
Verhältnisse  und  des  bevorstehenden  Krieges  mit  Bul- 
garien gedrückt. 


Die  Fiumaner  Schiffahrtsgesellschaft  >Ua  gar  o- 
Croata«  plant,  ihre  bisherige  vierzehntägige  Linie 
nach  Patras  unter  Zuziehung  eines  zweiten  Dampfers 
in  eine  wöchentliche  zu  verwandeln.  Die  griechische 
Reederei  Giannoulatos  will  mit  einem  kleinen 
Dampfer  regelmäßige  Fahrten  von  Patras  nach  Triert, 
unter  Berührung  der  epirotischen  und  albanesischen 
Häfen,  aufnehmen;  hierdurch  würde  »ie  eher  der  g;rie- 
chischen  Reederei  Panhellenika  als  der  Ungaro- 
Croata  und  dem  Ö.sterreichischen  Lloyd  Wettbewerb- 
bereiten. 

Montenegro.  Geschäftsverkehr  und  landwirtschaftliciie 
Arbeiten  litten  unter  der  in  der  zweiten  Junihälfte  er- 
folgten neuerlichen  Mobilisierung,  die  zur  Unter- 
stützung Serbiens  im  Kampfe  mit  Bulgarien  ur.d  Make- 
donien angeordnet  wurde.  Die  Feldarbeiten  verzögerten 
sich  und  Maisanbau  sowie  Heumahd  koniteo  nicht 
überall  beendet  werden.  Auch  war  das  Ergebnis  der 
Heuernte  bis  Ende  Juni  schlechter  als  im  Jahre  19 12. 
Ölbäume,  Weinberge  und  Obstgärten  standen  anfangs 
Juli  vielversprechend.  Im  Geschäftsverkehr  mit  Monte- 
negro ist  nach  wie  vor  große  Vorsicht  nötig. 

Im  Juni  wurde  von  einem  einheimischen  Unternehmer 
ein  anderthalbstündiger  Automobilverkehr  auf  der 
28  km  langen  Strecke  Antivari — Duicigno  eingerichtet, 
der  von  der  Regierung  für  die  Postbeförderung  12.000  K 
jährlich  erhält.   Dis   Fuhrwerk  wurde  aus  Prag   bezogen. 

Die  montenegrinische  Regierung  soll  bei  der  inter- 
nationalen Finanzkonferenz  in  Paris  jene  dreißig  Mil- 
lionen Francs  angemeldet  haben,  d'e  ihr  angeblich 
vom  britischen  Staatssekretär  Grey  für  den  Verzicht  auf 
Skutari  Ende  April   19 13   versprochen  worden   sind. 

Italienisches  Kapital  in  Montenegro.  Der  März  19 13 

zum  Abschlüsse  gebrachten  Reisebeschreibung  von 
Dr.  Hugo  Grothe  (München,  Verlag  M.  Mörike, 
224  Seiten)  »Durch  Albanien  und  Montenegroc  sind 
nachfolgende  Bemerkungen  über  die  italienische  Betäti- 
gung in  Antivari  und  semem  Hiuterlande  zu  entnehmen  : 
» Die  Verschwägerung  d  ;s  montenegrinischen  und  des 
italienischen  Königshauses  hatte  lebhaftere  Beziehungen 
geistiger  und  wirtschaftlicher  Natur  zwischen  beiden 
Ländern  zur  Folge.  So  fielen  einer  »Compagnia  di 
Antivaric  mehrere  wichtige,  eng  ineinander  greifende 
Rechte  zu :  die  Erbauung  eines  Hafens  und  die  Errich- 
tung einer  Freihan  lelszone,  der  Bau  einer  42  km  langen 
Bahn  über  das  Rumijagebirge  und  die  Betreibung  der 
Dampfschiffahrt  auf  dem  Skutarisee. 

Daß  die  Arbeiten  der  italienischen  Gesellschaft,  die 
bisher  einen  Aufwand  von  acht  Millionen  Francs 
verursachten*),  mit  großem  Eifer  und  Geschick  ausge- 
führt wurden,  läßt  sich  gerade  nicht  beschwören.  Im 
Jahre  1904  wurde  der  Vertrag  zwischen  der  montene- 
grinischen Regierung  und  der  Compagnia  di  Antivari 
abgeschlossen  und  am  10./23.  März  1905  fand  unter 
großem  Gepränge  die  Einweihung  der  Hafenarbeiten  in 
Anwesenheit  des  Königs  statt.  Laut  Vereinbarur  g  sollten 
die  Arbeiten  am  i.  Mai  1906  begonnen  und  am 
I.  Juli  1909  beendet  sein.  Die  Eisenbahnlinie 
wurde  zu  diesem  Termin  auch  dem  Betriebe  übergeben, 
nicht  aber  die  Hafenarbeiten,  die  auch  haute  noch  nicht 
bis  zu  der  im  Vertrage  vorgesehenen  Vollendung  ge- 
diehen sind.  Anstatt  eines  hakenförmigen,  300  m  langen 
westlichen  Hafendammes,  der  Schiffen  bis  zu  7  «1 
Tiefgang  den  nötigen  Schutz  bieten  sollte,  ist  nur  eine 
nördliche  geradeaus  ins  Meer  hinausgehende,  erheblich 
kürzere  Digue  fertiggestellt.  Wer  Lokomotiven  und 
Wagen  betrachtet,  fühlt  sich  angesichts  des  unmotlernen 
und  unschönen  Materials  auf  die  jämmerlichste  Provinx- 
bahn  Süditaliens  versetzt.  Nach  drei  Richtungen  hin 
greift  der  Schiffsdienst  auf  den  Skutarisee 
von  Virbazar  aus:  nach  Rijeka  behufs  Verbindung  mit 
C'tinje,    nach  Plawnitza     zur  Herstellung    des  Verkehrs 


1)  Das  unpranglicha  ICaptUl  betruf    4  UUlkmaa 
Raaca  di  Milano  eino  .-Vnleihe  von  4  MiWi 
f&r  die  Uafeat>attt«a  noch  nötig  wftrdan. 
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mit  Podgoritza  und  nach  Skutari,  das  Nordalbaniens 
wichtigstes  Eingangstor  darstellt.  Die  beiden  Dampfer, 
die  diesen  Verkehr  zu  bewältigen  haben,  zeichnen  sich 
weder  durch  gefällige  Ausmaß  j  noch  durch  Pünktlich- 
keit aus.  Die  verhäUnismäßig  erhebliche  Zahl  der 
Beamten  macht  sich  durch  Rede  und  Gebärde  breiter, 
als  dies  das  Taktgefühl  im  fremden  Lande  gemeiniglich 
zuläßt. 

So  hat  die  Antivari-Gtsellschaft  in  Montenegro  keine 
großen  Sympathien  errungen.  Die  Äußerungen,  die  von 
montenegrinischer  Seite  über  ihre  Wirksamkeit  zu  hören 
sind,  klingen  recht  kräftig  und  unzweideutig.  Doch 
der  Mcmtenegriner,  der  selbst  bei  weitem  noch  nicht 
im  Stande  ist,  ähnliche  industrielle  Taten  aus  eigener 
Kraft  ins  Leben  zu  rufen,  sieht  bei  seinem  stark  aus- 
gebildeten Mißtrauen  in  jedem  fremden  Unternehmer 
gar  zu  leicht  einen  unberufenen  Eindringling,  von  dem 
er  glaubt,  nur  Übervorteilung  zu  erfahren. 

Der  seinerzeit  mit  der  Regierung  geschlossene  Ver- 
trag berechtigt  die  Gesellschaft  zum  Weiterbau  der 
Bahnlinie  bis  nach  Podgoritza  sowie  nach 
Danilowgrad  ins  fruchtbare  Tal  der  Zeta.  Franzö- 
sische und  russische  Kapitalisten  haben  Montenegro 
kürzlich  angeboten,  eine  Bahn  von  Cetinje  über  Rijeka 
nach  Podgoritza  und  weiter  durch  das  Tal  der  Moratscha 
aufwärts  zum  oberen  Lim  an  die  Grenze  des  Saudschak 
zu  führen.  Die  italienische  Gesellschaft,  die  sich  durch 
solche  Bestrebungen  benachteiligt  sieht,  machte  alsbald 
der  montenegrinischen  Regierung  ihrerseits  für  die 
Weiterführung  der  Bahn  nach  Norden  und  Nordosten 
recht  günstige  Angebote,  indem  sie  auf  jede  Kilometer- 
garantie verzichten  will.  Die  montenegrinische  Regierung 
möchte  am  liebsten  die  Routen,  soweit  sie  der  italieni- 
schen Gesellschaft  noch  nicht  konzessioniert  sind  (also 
Danilowgrad — Niksitsch  und  Podgoritza — Kolaschin — 
Trebtza),  durch  die  französisch-russische  Gruppe  gebaut 
sehen.  Ob  die  Bahn  Antivari — Virbazar  wirklich  das 
Glied  einer  Donau-Adriabahn  werden  wird, 
kann  erst  die  Zukunft  lehren.  Geschieht  dies,  so  müssen 
auf  der  bisher  erbauten  Strecke  ohne  Zweifel  manche 
tiefgreifende  Verbesserungen  erfolgen,  um  diese  Linie 
über  die  Natur  einer  schmalspurigen  Schlepp- 
bahn hinauszuheben,  die  jetzt  nur  den  allerein fachsten 
Verkehrsansprüchen  Genüge   zu  leisten  im  stände  ist.« 

Serbisch-holländische  Handelsbeziehungen.   Bereits 

anfangs  Mai  1913  wurde  von  holländischen  Zeitungen 
gemeldet,  daß  sich  das  holländische  Konsulat  in  Belgrad 
darum  bemühe,  es  möge  in  der  Hauptstadt  Serbiens 
ein  holländisches  »Handelsnnuseum«  (gemeint  ist  wohl 
ein  Musterlager)  und  eine  holländisch-serbische  Bank 
begründet  werden.  Anderseits  berichteten  die  genannten 
Blätter  gleichzeitig  von  einem  in  Amsterdam  erörterten 
Plan,  eine  »Holländisch-serbische  Handels  Vereinigung« 
zu  begründen.  Dies  ist  ein  neues  Beispiel  dafür,  welch 
gute  kommerzielle  Reklame  militärische  Erfolge  bilden. 
Balkan-Eisenbahnen.  Über  das  derzeit  bestehende 
Bahnnetz  der  Balkanstaaten  werden  folgenie  Daten  be- 
kanntgegeben:  Serbien.  Das  Königreich  verfügt  über 
ein  Staatsbahnnetz  von  570  km  Länge  und  besitzt  etwa 
200  km  Privatbahnen  mit  normaler  Spurweite.  In 
Ausführung  begriffen  sind  538  km  Staatsbahnen  in 
Normalspur  und  237  km  Schmalspurbahnen.  In  wenigen 
Jahren  wird  Serbien,  sofern  alle  Pläne  zur  Ausführung 
gelangen,  ein  Netz  von  2000  km  sein  Eigen  nennen 
können.  Der  derzeitige  Kapitalwert  ist  ungefähr  200  Mil- 
lionen Dinars.  191 1  betrugen  die  Einnahnoen  15^2  Mil- 
lionen Dinars.  Bulgarien:  Es  gibt  dort  zwei  Bahn- 
netze im  Ausmaße  von  1601  km  in  Normalspurweite, 
die  im  Jahre  1909  mit  rund  200  Millionen  Kronen  be- 
wertet wurden.  Der  Ertrag  war  im  Jahre  1909  59  Mil- 
lionen Kronen.  Griechenland:  Dieser  südlichste 
Balkanstaat  hat  keinen  Besitz  an  staatlichen  Bahnen. 
Das  gesamte  Netz  von  1467  km  befindet  sich  im  Be- 
sitze privater  Gesellschaften,    die    mit  einem  Kostenauf- 


I  wand  von  150  Millionen,  vornehmlich  schmalspurig,  er- 
baut worden  sind.  An  Normalstraßen  hat  das  Land  nur 
die  Linie  Piräeus — .\then — Lirissa.  Montenegro:  Das 
Land  der  Schwarzen  Berge  erfreut  sich  erst  seit  dem 
Jihre  1909  einer  Eisenhahii,  welche  die  Compagnia 
d'Antivari  zwischen  Antivari  und  Virpazar  am  Skutari- 
See  errichtete.  Die  Länge  der  Strecke  beträgt  42  km, 
die  Spurweite  75  cm,  der  Bau  kostete  etwas  über 
3  Millionen  Dinars.  Die  Linie  soll  nunmehr  bis  Podgo- 
ritza  und  an  die  Sandschakgrenze    verlängert  werden. 

Verkehrswesen  Kretas.  Die  Kretenser  Presse  er- 
örtert häufig  die  Schaffung  eines  Eisenbahnnetzes  auf 
der  Insel  Kreta.  Kreta  besitzt  bei  einem  Flächeninhalt 
von  8618  ^OT^  derzeit  weder  eine  Eisenbahnstrecke,  noch 
einen  geschützten  Hafen,  weder  Kais,  noch  ein  Tele- 
graphennetz. Das  Straßennetz  hat  eine  Gesamtlänge  von 
nur  400  km  Der  Mangel  an  Verkehrsmitteln  ist  der  Ausfuhr 
des  prächtigen  Kastanienholzes  hinderlich,  das  in  reich- 
licher Menge  in  den  Gebirgsgegenden  der  Insel  vor- 
kommt. D^r  Transport  des  Holzes  zürn  Hafen  erreicht 
in  seinen  Kosten  den  Wert  des  Holzes  selbst.  Das 
gleiche  trifft  für  Kartoffel  zu.  Diese  kosten  auf  dem 
Markte  10  Lepta  pro  Oka,  während  die  aus  Österreich 
und  Italien  bezogenen  Kartoffeln  in  den  Häfen  zu 
13  Lepta  pro  Oka  verkauft  werden.  Unter  diesen  Um- 
ständen kann  das  Kretenser  Erzeugnis  nicht  den  Wett- 
bewerb mit  der  ausländischen  Ware  aufnehmen.  Eines 
der  wichtigsten  Erzeugnisse  Kretas,  das  Olivenöl,  gelangt 
der  schlechten  Verkehrsverhältnisse  wegen  auch  nur  in 
ganz  geringer  Menge  zur  Ausfuhr. 

Die  großen  Ebenen  von  Harmyros  und  Messara, 
welche  des  herrschenden  Sumpffiebers  wegen  derzeit 
verlassen  sind  und  brach  liegen,  könnten  zum  Anbau 
von  Reis  und  anderen  Kornfrüchten  mit  Vorteil  aus- 
genützt werden,  falls  die  Beförderung  der  Ernte  er- 
leichtert würde.  Kreta  zahlt  derzeit  jährlich  3  Millionen 
Francs  für  die  Einfuhr  dieser  Waren.  Es  ist  auch  die 
Frage  aufgeworfen  worden,  ob  es  nicht  praktischer  wäre, 
einstweilen  ein  Straßennetz  für  den  Automobilverkehr 
anzulegen,  wie  dies  England  auf  der  Insel  Cypern  getan 
hat.  (r.) 

Die    autonome    Libanonprovinz,    im   Namen    der 

Libanonkomitees  von  Paris,  Kairo,  Sao  Paulo  und  New 
York  richteten  die  Libanesen  Chekri  Ganem  und  Khair- 
allah,  wie  der  »Temps«  vom  6.  Juli  1913  mitteilt,  an 
die  gegenwärtig  in  Paris  tagende  internationale  Finanz- 
kommission eine  Denkschrift,  die  sie  gleichzeitig  den 
Signatarmächten  des  Libanonstatuts  zugehen  ließen.  Es 
heißt  darin: 

»In  der  Aufstellung,  welche  die  türkischen  Vertreter 
der  Finanzkommission  vorlegten,  vergaßen  diese  unter 
die  Bestandteile  der  türkischen  Staatsschuld  jene 
Summen  aufzunehmen,  welche  die  kaiserlich  tür- 
kische Regierung  der  Verwaltung  des  Libanon  schuldet. 
Nach  Artikel  15  des  Libanonstatutes,  das  von  den  Groß- 
mächten gewährleistet  wurde,  verpflichtet  sich  der 
türkische  Staatsschatz,  das  D.fizit  zu  bestreiten,  falls  die 
Auslagen  der  Libanonverwaltung  die  Höhe  der  mit 
35.000  türkische  Pfund  festgesetzten  Steuern  über- 
schreiten sollten.  Bis  1878  erfüllte  die  Türkei  diese 
Verpflichtung.  Von  diesem  Jahre  an  weigerte  sich  die 
kaiserliche  Regierung,  das  unaufhörlich  und  in  geo- 
metrischer Progression  wachsende  Defizit  des  Libanon - 
budgets  zu  bezahlen  und  begnügte  sich  damit,  diese 
Summen  der  Verwaltung  der  autonomen  Libanon- 
provinz gutzuschreiben.  Die  Verwaltung  des  Libanon  ist 
im  B, sitze  offizieller  Schriftstücke,  worin  Jahr  für  Jahr 
die  Summen  anerkannt  werden,  welche  die  Türkei  dem 
Libanon  schuldet.  Die  Bestimmungen  des  A.rtikels  15, 
der  dem  Libanon  diese  pekuniären  Vorteile  sichert,  sind 
in  folgendem  begründet:  einerseits  hat  die  autonome 
Provinz  im  Jahre  1860  ihre  natürliche  1  und  historiichen 
Grenzen  verloren,  anderseits  gleichzeitig  b::ieuteiie 
konstitutionelle    Rechte    eingebüßt.    Die    Signitarmächte 
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des  Libnonstatutes  sahen  in  der  Aufstellung  dieses 
Artikels  eine  teilweise  Entschädigung  für  obige  Verluste. 
Mit  dieser  Begründung  ersuchen  die  Libanonkomitees 
um  Anerkennung  und  Glattstellung  ihres  Guthabens 
gegen  den  türkischen  Staatsschatz.*  (r.) 


SODASIEN. 

Indien.  In  Bombay  ist  eine  Erweiterung  des  für 
die  Entwicklung  der  Stadt  gegen  das  Meer  zu  dien- 
lichen Terrains  um  460  ha  geplant,  das  dem  Meere 
durch  Dararabauten  und  nachherige  Auspumpung  abge- 
wonnen werden  soll.  Die  Kosten  sollen  durch  den  Ver- 
kauf der  wertvollen  Grundflächen  an  Baulustige  gedeckt 
werden. 

Nach  einer  neueren  Mitteilung  betrug  im  Jahre  19 10 
die  gesamte  Kohlengewinnung  Indiens  rund  1 2  Mil- 
lionen /.  Davon  verbrauchten  die  Juteindustrie  etwa 
754.000  /,  die  Baumwollindustrie  870000  /,  die  Eisen- 
gießereien 374  000  /  und  die  Ziegeleien  843.000  /.  Für 
die  übrigen  Industrien  wurden  keine  Zahlen  über  den 
Kohlen  verbrauch  angegeben.  Die  Hauptabnehmer  für 
Kohlen  außer  der  Industrie  waren  die  Eisenbahnen  mit 
etwa  3'8  Millionen  /.  Der  Heizwert  der  indischen  Kohle 
ist  im  allgemeinen  geringer  als  jener  der  englischen  und 
deutschen.  Von  den  beiden  indischen  lodustriemittel- 
punkten  Kalkutta  und  Bombay  besitit  das  erstere  den 
Vorteil,  daß  Kohlenbergwerke  in  seinem  unmittelbaren 
Hinterlande  vorhanden  sind,  während  Bombay  den  größten 
Teil  der  Kohle,  die  es  veibraucht,  über  Kalkutta  und 
noch  einen  weiten  Seeweg  um  die  Südspitze  Indiens 
herum   beziehen  muß. 

Das  Jahr  19 12  war  nach  dem  im  Juni  veröffentlichen 
Berichte  des  indischen  Eisenbahnamtes  über  den  ge- 
nannten Zeitraum  für  die  staatlichen  und  privaten  Eisen- 
bahnen des  Landes  sehr  voi  teilhaft.  Im  Jahre  191 2 
wurden  660  Meilen  dem  Verkehr  übergeben,  so  daß 
das  gesamte  indische  Eisenbahnnetz  33.484  Meilen 
zählt.  Außerdem  sind  Eisenbahnlinien  in  der  Länge  von 
2455  Meilen  teils  bereits  genehmigt  worden,  teils  schon 
im  Bau  begriffen.  Der  Reingewinn  der  Staatseisenbahnen 
betrug  im  Jahre  1912  nach  vorsichtigster  Berechnung 
5'49  Millionen  Pfund  Sterling.  Die  Nettoeiunahmen  aller 
indischen  Eisenbahnen  beliefen  sich  auf  nahezu  2 1  Mil- 
lionen Pfund  Sterling,  um  330  Millionen  mehr  als  im 
Jahre  191 1.  Der  Bericht  bemerkt,  daß  sich  die  Eisen- 
bahnverwaltungen nicht  ohne  Erfolg  bemüht  hätten,  den 
in  den  letzten  Jahren  besonders  laut  gewordenen  Klagen 
über  die  Überfüllung  der  Eisenbihnen  (Waggonmangel  etc.) 
und  die  dadurch  hervorgerufene  Verzögerung  der  Ab- 
lieferungen abzuhelfen.  Nichtsdestoweniger  beharren  die 
indischen  Geschäftskreise  dabei,  daß  die  Regierung  be- 
deutende Kapitalsanlagen  zu  machen  habe,  um  den  an 
die  Eisenbahnen  gestellten  Anforderungen  des  Geschäfts- 
verkehres nachkommen  zu  können. 

Indischer  Reisanbau.  Das  von  Delhi  aus  regierte 
indische  Kaiserreich  widmet  von  den  rund  230  Millionen 
Hektar  seiner  bebauten  Flächen  nicht  weniger  als  rund 
79  Millionen  Aa  dem  Reisanbau.  Im  Durchschnitte 
der  drei  Jahre  1908/og,  1909/10  und  1910/11 
wurden  in  Indien  29,488.000  /  Reis  geerntet  und 
1,946000/,  d.  h.  66  Prozent  ausgeführt.  Unter  den 
Provinzen  Indiens  ist  Birma  die  vierte  an  Größe  der 
dem  Reisanbau  gewidmeten  Flächen,  die  zweite  nach 
der  Verhältniszahl  seiner  Reiskulturen  zur  gesaraten 
Anbaufläche,  aber  die  erste  nach  dem  Verhältnis  der 
Reisanbauflächen  zur  Bevölkerung.  Daher  kann  Birma 
eine  besonders  großä  Reisausfuhr  unterhalten  und  ist 
an  jener  Indiens  mit  ungefähr  75  Prozent  beteiligt,  wie 
es  auch  einen  bedeutenden  Teil  der  Reiseinfuhr  Europas 
deckt. 


Siam.  Die  Baufortschritte  der  siamesischen  SUdbahn 
lenken  rlis  Aufmerksamkeit  auf  die  Naturschätze 
des  siarae. tischen  Anteiles  der  malaiischen 
Halbinsel,  wie  insbesondere  Kokosnüsse,  Kaotschak, 
Zinn,  Wolfram.  Im  Jahre  1911/12  wurden  von  dort  über 
Penang  und  Singapore  99  628  Pikuls  (zu  6o'453  ig)  Zinn 
und  ungefähr  3000  Pikuls  Wolfram  verschiffe.  Von  be- 
sonderer Bedeutung  ist  der  Hafen  von  Trang  an  der 
Westküste  der  Halbinsel. 

Im  Jahre  1911/12  betrug  die  siamesische  Teak hol t- 
ausfuhr  nur  noch  61 1  Millionen  Tikal  ( i  Tikal  gleich 
K  183)  gegen  762  Millionen  im  Jahre  1910/11  und 
10  62  Millionen  im  Durchschnitt  der  letzten  fünf  Jahre. 
Dies  ist  zum  Teil  auf  mangelhafte  Rege  nmengcn  zurück- 
zuführen, die  zur  Fiößung  nicht  genügen,  hängt  aber 
hauptsächlich  mit  der  Erschöpfung  der  TeakholzbesUtnde 
in  der  Nähe  von  Wasserwegen  zusammen. 


OSTASIEN. 

Bergbau  in  Französisch-Hinterindien.   Der   dortige 

Bergbau  war  im  Gegensatze  zu  den  hervorragenden 
Fortschritten  früherer  Zeiten  im  Jahre  1912  beinahe 
stationär. 

Koblea-  Produktion 

Produktion  dar  Ersgrub*n 

in     Tonnen 

1904 250.000  8 

1906 315.000  2.089 

1908 347.000  9.600 

1910 •  .  480.000  24.000 

191 1 437.000  28.600 

I9I2 427.000  28.500 

Die  Erzgruben  lieferten  im  Jahre  19 12  28.000 /Zink,  der 
Rest  war  Zinn  und  Tungsten.  Die  Kolonie  erzeugt  auch 
etwas  Gold.  Über  Lager  von  Bleiglanz  und  Blende  sind 
gegenwärtig  Untersuchungen  im  Gange,  ebenso  über 
Kupfererze.  Im  Kambodscha  und  Tongkins;  hat  man 
Eisenerz  entdeckt.  VVeiters  fand  man  Phosphate  in  Falten 
und  Gängen  in  Tongking,  Annam,  Cochinchina,  Kam- 
bodscha und  begann  bereits  mit  der  Ausbeutung  dieser 
Lager.  Im  Gegensatze  zu  den  stationären  Produktionsziffein 
haben  die  Aufschließungsarbeiten  einen  großen  Umfang 
erreicht.  Bis  zum  31.  Dezember  19 12  belief  sich  die 
Zahl  der  bewilligten  Konzessionen  auf  104 ;  allem  An- 
scheine nach  wird  demnächst  die  Menge  der  bestehenden 
Konzessionen,  die  derzeit  nicht  weniger  als  146  beträgt, 
merklich  zunehmen.  Dimals  zählte  min  3044  Schürf- 
felder gegen  2370  Ende  1909,  und  zwar  die  weitaus 
überwiegende  Zahl  in  Tongking,  wobei  folgende  Mine- 
ralien in  B.'tracht  kommen  :  Kohlen,  Zink,  Zinn,  Tungsten, 
Bleierze,  Silbererze,  Spießglanz,  Kupfererze,  Gold,  Phos- 
phate, Eisenerze.  In  Annara  werden  die  Kohlen-,  Gold- 
und  Zinkerzlager  ausgebeutet,  während  im  Laos-Gebiete 
und  in  Kambodscha  noch  kein  bereits  tätiger  Betrieb 
besteht. 

China.  Über  die  A  n  l  ei  h  e,  welche  die  chinesische  Regie- 
rung Ende  April  191 3  mit  einem  österreichisch- 
deutschen Konsortium  über  3*2  Millionen  Pfund 
Sterling  oder  rund  77  Millionen  Kronen  abschloß^  wurde 
Mitte  Juli  die  Nachricht  veröffentlicht,  daß  hiermit 
industrielle  Aufträge  an  die  Skodawerke  in  Pilsen,  das 
Stabilimento  Teenico  in  Triest  und  die  Berliner  Firma 
Schwarzkopff  im  Betrage  von  rund  40  Millionen  Kronen 
verbunden  seien.  Diese  Aufträge  beziehen  sich  auf 
Schiffskanonen  samt  Munition  sowie  auf  Torpedoboote 
nebst  Torpedos.  In  einer  Sitzung  des  Pekinger  Abgeord- 
netenhauses wurde  diese  Verquickung  von  Anleihe-  mit 
Kaufverträgen  als  eine  inkonstitutionelle  Ausspielung  des 
parlamentarischen  Budgetrechtes  bezeichnet. 

Im  Mai  1913  wurde  in  Shanghai  der  Bericht  über 
das  erste  Schuljihr  1912/(3  dir  dort  voa  D.-utschUnd 
aus  begründeten  deutschen  Ingenieurschu  le 
für     Chinesen     veröffentlicht.     Manch:    Abteilungen 
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sind  bereits  ziemlich  vollständig  ausgestattet ;  bezüglich 
anderer  wird  noch  auf  die  Opferwilligkeit  deutscher 
Firmen  gerechnet.  Die  chinesischen  Schüler  waren  sehr 
eifrig  dabwi,  sich  die  erforderlichen  Handfertigkeiten 
anzueignen. 

Japan,  in  der  ersten  Julihälfte  1913  wurde  im  japani- 
schen Amtsblatt  eine  Darlegung  über  die  bereits  längst 
geplante,  Ersparungszwecke  verfolgende  Verwaltungs- 
reform  veröffentlicht.  Durch  eine  Reihe  neuer  Ge- 
setze wurde  die  Tätigkeit  der  einzelnen  Behörden  derart 
vereinfacht  und  eingeschränkt,  daß  mehr  als  5300  Beamte 
aus  dem  Staatsdienste  entlassen  werden  konnten.  Hiervon 
gehörten  818  dem  Range  nach  zu  den  höheren  Beamten- 
klassen. Die  hierdurch  erzielte  Ersparnis  beträgt  über 
3  Millionen  Yen.  Weitere  erhebliche  Ersparnisse  im  Be- 
reiche der  gesamten  Staatsverwaltung  ermöglichten  eine 
Ausgabenverminderung  um  rund  33  Millionen  Yen.  Auch 
Heer  und  Flotte  mußten  sich  nicht  unbeträchtliche  Ab- 
striche gefallen  lassen.  Es  sei  übrigens  bemerkt,  daß 
über  die  Ergebnisse  der  japanischen  Ersparnispolitik 
allerlei  voneinander  stark  abweichende  Ziffern  mitgeteilt 
werden. 

In  das  Budget  der  Insel  F  o  r  m  o  s  a  wurde  für  das 
Jahr  191 2/1 3  eine  Summe  von  170.000  Yen  zur  För- 
derung des  Seidenbaues  eingestellt.  Ins  Budget  des 
Jahres  1913/14  soll  zum  gleichen  Zwecke  eine  Summe 
von  138.000  Yen  kommen.  Man  hofft  namentlich  durch 
Errichtung  einer  Seidenbauschule  diesen  wichtigen  Zweig 
der  Landwirtschaft  unter  der  Bevölkerung  Formosas  in 
größerem  Ausmaße  zu  verbreiten. 

Die  Goldgewinnung  in  Japan  mit  Einschluß  von 
Formosa  und  Korea  hat  einen  Wert  von  ungefähr 
13  Millionen  Yen  erreicht.  Im  alten  Japan  selbst  betrug 
sie  im  Jahre  1901  3 '30  Millionen  Yen  und  erreichte 
im  Jahre  1910  bereits  5'67  Millionen  Yen.  In  Korea 
stieg  die  Goldgewinnung  von  259  Millionen  Yen  im 
Jahre  1907  auf  4'8o  Millionen  Yen  im  Jahre  1910. 
Der  Goldbergbau  auf  Formosa  lieferte  während  der 
letzten  Jahre  einen   Wert  von  ungefähr  2  Millionen  Yen. 

Die  japanische  Einfuhr  von  Rohbaumwolle  betrug 
im  Jahre  1910  79^29,  im  Jahre  191 1  73'io,  dagegen 
im  Jahre;  igi2  loo'oi  Millionen  Yen.  Die  wichtigsten 
Bezugsländer  sind  China,  Britisch-Ostindien,  die  Ver- 
einigten Staaten  und  daneben  noch  in  kleineren  Aasmaße 
Ägypten. 


RUSSISCH-ASIEN. 

Wirtschaftsverhältnisse   in   Russisch-Asien.    Mitte 

Juni  laufenden  Jahres  befaßte  sich  der  russische  Ministerrat 
mit  dem  Konzessionsgesuch  einer  Aktiengesellschaft,  die 
eine  nicht  nur  wirtschaftliche,  sondern  auch  politisch 
hochwichtige  Eisenbahnlinie  bauen  soll.  Die  Eisen- 
bahn soll  bei  Kagan,  in  der  Nähe  von  Buchara  be- 
ginnen, sodann  in  südöstlicher  Richtung  nach  Karschi 
und  von  dort  in  fast  gerader  nordsüdlicher  Richtung 
nach  Karki  am  Flusse  Amu  Darja  (nicht  mehr  weit  von 
der  afghanischen  Grenze)  führen.  Hierauf  soll  der  die 
Grenze  zwischen  Afghanistan  und  Buchara  bildende 
Amu  Darja  aufwärts  bis  Kilif  und  Tarmes  verfolgt 
werden.  Von  Karschi  aus  wird  eine  Zweiglinie  ostwärts 
nach  Scharischa  und  Kirab  gebaut  werden. 

Die  ostsibirische  Küste,  insbesondere  die  Häfen 
Wladiwostok  und  Nikolajewsk,  waren  bisher  von  der 
Bremer  Daoipfschiffahrtsgesellschaft  Rickmers  in  Ver- 
bindung mit  Westeuropa  und  insbesondere  mit  Hamburg 
und  Antwerpen  gebracht  worden.  Seit  Frühjahr  19 13 
sollen  alle  zwei  bis  drei  Wochen  von  der  Nordsee  aus, 
unter  Umständen  auch  mit  Berührung  Liverpools  Fahrten 
nach  Ostsibirien  unternommen  werden.  Die  russische 
Regierung  wünscht,  daß  die  »Freiwillige  Flotte c  regel- 
mäßige  Dampferfahrten  von  den  baltischen  Häfen    Ruß- 


lands aus  nach  Ostsibirien  unternehme,  damit  dort  die 
Preise  russischer  Fabrikate  ermäßigt  würden. 

An  Stelle  der  so  viel  besprochenen  geplanten  Eisen- 
bahn von  Werchne  Udi  nsk  (etwas  östlich  vom  Baikalsee 
an  der  Großen  sibirischen  Eisenbahn)  nach  Kiachta 
an  der  sibirisch  -  mongolischen  Grenze  wurde  von  einer 
russischen  Firma  eine  Automobillinie  von  2^0  km 
Länge  im  Einvernehmen  mit  der  Regierung  errichtet, 
die  vorläufig  in  Troitzkossawsk  (etwas  nördlich  von 
Kiachta)  endet.  Doch  steht  die  russische  Regierung  mit 
dem  mongolischen  Kutuchtu  in  Verhandlungen  über  eine 
Eisenbahnlinie,  die  bis  U  r  g  a  und  n  och  darüber 
hinaus  tief  in  die  Mongolei  hineinführen  soll. 

Russisch-japanische  Eisenbahnvereinbarungen.  Nach 

einer  Mitteilung  aus  Tokio  vom  Anfang  Juni  19 13 
fanden  im  April  in  der  Hauptstadt  Japans  in  Fortsetzung 
bereits  vor  geraumer  Ziit  in  Petersburg  eingeleiteter 
Verhandlungen  Konferenzen  zwischen  Vertretern  der 
japanischen  Staatsbahnen,  Her  sudmandschurischen,  der 
ostchinesischen  und  der  Transsibirischen  Bahn  statt, 
denen  allem  Anscheine  nach  nicht  geringe  wirtschaftliche 
Bedeutung  zukommt.  Die  Verhandlungen,  die  am  24.  April 
zum  Abschlüsse  gelangten,  hatten  zum  Hauptzweck : 
I.  Frachtsätze  für  den  Austausch  von  Stapelartikela 
zwischen  Japan,  der  Nordmandschurei  und  Sibirien  fest- 
zusetzen, die  es  möglich  machen  werden,  Fleisch, 
Weizen  etc.,  die  in  Sibirien  und  der  Nordmandschurei 
weit  über  den  lokalen  Bedarf  vorhanden  sind,  nach 
Japan,  dessen  eigene  Produktion  in  diesen  Artikeln  un- 
genügend ist,  zu  exportieren,  während  anderseits  Japan 
in  der  Lage  sein  wird,  diese  Distrikte  mit  notwendigen 
Fabrikaten  zu  versehen,  unter  denen  besonders  billigere 
Baumwollwaren  eine  große  Rolle  spielen.  2.  Den  direkten 
Transport  solcher  japanischer  Erzeugnisse,  wie  Rohseide 
und  Tee,  nach  dem  europäischen  Rußland  in  die  Wege 
zu  leiten.  Über  die  wichtigsten  Punkte  dieses  Abkommens 
äußerte  sich  Ktnoshita,  der  Chef  der  Geschäftsabteilung 
des  japanischen  Eisenbahnministeriums,  wie  folgt:  i.  Be- 
züglich der  Frachtraten  für  den  Durchgangsverkehr  von 
Gütern  zwischen  Japan,  der  Mandschurei  und  Rußland 
wurde  eine  volle  Einigung  erzielt.  2.  Der  Austausch 
japanischer  und  mandschurischer  Produkte  wird  be- 
günstigt werden  und  3.  die  russische  Bihnverwaltung 
willigte  in  eine  Herabsetzung  der  Frachtraten  für  japani- 
sche Seide  ein,  die  nun  auch  auf  diesem  Wege  nach 
dem  europäischen  Rußland  importiert  werden  wird. 
Japaa  scheint  jetzt  sein  seit  langem  angestrebtes  Ziel 
erreicht  und  seiner  Seide  mit  Umgehung  des  bisherigen 
langwierigen  Seeweges  den  raschesten  direkten  Weg 
nach  Europa  eröffnet  zu  haben;  hierdurch  würde  es 
anderseits  Rußland  nicht  nur  ermöglicht,  auf  die  fremden 
Zwischenhändler  zu  verzichten,  sondern  auch,  nach 
SchaflFung  der  entsprechenden  Lagerhäuser,  von  Moskau 
aus  den  europäischen  Markt  mit  Seide  zu  versorgen. 


AFRIKA. 

Ungarische  Afrüca-Schiffahrt.    in  dem  am  10.  Juli 

veröffentlichten  Bericht  der  ungarischen  Dampfergesäll- 
schaft  >Adria«  über  das  erste  Halbjahr  19 13  wird 
mitgeteilt :  »Besonders  zu  erwähnen  ist  die  befriedigende 
Entwicklung  des  Verkehrs  nach  Marokko,  wohin  die 
».\dria«  seit  dem  Januar  1912  die  bis  dahin  monatlichen 
Fahrten  auf  zweiwöchentUche  Fahrten  vermehrte.  Wohl 
kosten  die  schwierigen  Löschungsverhältnisse  an  der 
marokkanischen  Küste  große  Opfer  an  Geld  und  Zeit, 
und  das  stürmische  Wetter  und  der  Mangel  an  Lichter- 
schiffen behindert  das  Löschen  arg.  Die  Gesellschaft 
war  bestrebt,  diesem  Üoelstande  teilweise  durch  die 
Anschaflfang  eigener  Brandungsboote  uni  Licht  er  schiff; 
abzuhelfen.     Die    gegen   Ende    des  Jahres   19 12    provi- 
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llorisch  ins  Leben  gerufenen  Fahrten  Fiume — Triest 
'nach  Bengasi  und  Tripolis  wurden  heuer  monatlich 
einmal  aufrechterhalten.  Die  zwei  im  Bau  begriffenen 
Dampfer  sollen  gegen  Ende  191 3  fertiggestellt  werden; 
sie  sind  für  die  Marokkolinie  bestimmt.  Mit  der  In- 
dienststellung der  Neubauten  soll  diese  Linie,  welche 
bisher  zwischen  Fiume — Triest — Malta— Tunis — Algier — 
Gran  —  Gibraltar  — Tanger — Larache  —  Casablanca — Ma- 
zagan  und  Mogador  verkehrte  und  auf  der  Rückreise 
auch  Südspanien  berührte,  bis  zu  den  Kanarischen  Inseln, 
Las  Palmas,  Teneriffa  und  Madeira  ausgedehnt  werden. 
Eine  Ausgestaltung  wird  ferner  die  Verbindung  nach 
Bengasi  und  Tripolis  erfahren,  indem  vom  Herbst  19 13 
angefangen  an  Stelle  der  monatlichen  Berührung  dieser 
Reeden  zwei  wöchentliche  fahrplanmäßige  Fahrten 
zwischen  Fiume — Triest  und  Bengasi — Tripolis  und 
eventuell  anderen   libyschen  Plätzen   treten   werden.! 

Französisch- Nordafrika.  Offizielle  Statistiken  ver- 
zeichnen in  Algerien  eine  auffällige,  wohl  mit  zu- 
nehmender Wohlhabenheit  und  Aufhören  der  Weinkrise, 
der  mövente  du  vin,  zusammenhängende  Verbrauchs- 
steigerung des  (raffinierten)  Zuckers.  So  stieg  der  Ertrag 
des  die  Rattinadeeinfuhr  belastenden  droit  de  mer  von 
3-81  Millionen  Francs  im  Jahre  1907  auf  415  Millionen 
im  Jahre  1908,  4'ig  Millionen  im  Jahre  1909,  429 
Millionen  im  Jahre  1910  und  4'6i  Millionen  im  Jahre 
191 1.  Im  Jahre  1910  betrug  die  algerische  Einfuhr  von 
Raffinade  286.145  q,  die  von  Rohzucker  31.212  q,  im 
Jahre    1911    bereits  307.639?  und  32.523?. 

Im  Jahre  19 11  wurden  in  Algerien  für  Koloni- 
sationszwecke 2,456.000  Francs  aufgewendet,  womit 
sechs  neue  Besiedlungsmittelpunkte  und  drei  Dorf- 
gruppen geschaffen  sowie  fünf  ältere  Dörfer  vergrößert 
wurden.  Diese  Arbeiten  betrafen  ein  Gebiet  von 
14.134^0,  für  ein  Land  von  der  Größe  Algeriens  nicht 
gerade  viel.  Im  Jahre  191 2  waren  in  Durchführung  be- 
griffen oder  wurden  »studierte:  52  neue  Besiedluogs- 
zentren,  11  Dorfgruppen,  Vergrößerung  von  ig  älteren 
Dörfern,  zusammen    168.000  ha. 

Im  Jahre  1911  wurden  in  Algerien  auf  155.044  ha 
8,833.399  hl  Wein  gewonnen;  davon  waren  139.406  ha 


mit  europäischen,    15.638  ha  mit   amerikaoischea  Wein 
reben  bepflanzt. 

Eine  im  »Temps«  vom  15.  Juni  1913  erachienene 
Zuschrift  von  Jacques  Lidreit  de  Lacharriire  gibt  Aus- 
kunft über  die  Wichtigkeit  von  Tadla,  de»  südöst- 
lichen bergigen  Hinterlandes  der  von  den  Franzosen 
bereits  seit  1907  besetzten  Schauia  (mit  Casablanca). 
Um  Tadla  und  seinen  Hauptplatz  Kasbah  Tadla,  der 
an  einer  Furt  des  b^i  Azeraur-Mazagan  in  den  Atlanti- 
schen O^ean  mündenden,  größten  marokkanischen  Flusses 
Umerrebia  liegt,  führen  nämlich  die  französischen 
Truppen  seit  März  1913  heftige  Kämpfe,  die  trotz  der 
Besitznahme  von  Kasbah  Tadla  durch  die  Franzosen 
am  7.  April  noch  zu  keinem  Ende  gelangt  sind.  Tadla 
ist  nämlich  eine  sehr  fruchtbare  und  besonders 
im  Getreidebau  hervorragende  marokkanische 
Landschaft,  die  für  die  Verproviantierung  des  westlichen 
Marokko  von  hervorragender  Wichtigkeit  ist.  Kasbah 
Tadla  sperrt  wiederum  die  während  der  Winterregen 
einzig  brauchbare  Furt  des  Umerrebia,  die  den  im  un- 
fruchtbaren Bergland  wohnenden  Stämmen  und  ihren 
Herden  für  die  Verbindung  mit  den  fruchtbaren  Ebenen 
unentbehrlich  ist.  Wer  Kasbah  Tadla  hat,  beherrscht 
daher  politisch  und  wirtschaftlich  die  Ebenen  und  Ge- 
birge der  so  wichtigen  Landschaft  Tadla. 

Der  Kammerausschuß  für  auswärtige  Angelegenheiten 
hat  nach  einer  Pariser  Meldung  vom  19.  Juni  den  ihm 
von  der  Regierung  vorgelegten  Marokkokredit  Ton 
230  Millionen  Francs  durch  zahlreiche  Abstriche  bis 
auf  rund   147  Millionen  verringert. 

Eritrea.  Unter  den  großen  Eisenbahnplänen, 
mit  denen  sich  das  italienische  Kolonialministerium  be- 
faßt, befindet  sich  auch  die  Fortführung  der  Linie 
Massaua — Asmara — Keren  nach  Agordat,  wofür  vom 
Parlament   7,722.000  L.  gefordert  werden  sollen. 

Die  Banca  d'Italia  beabsichtigt,  im  Laufe  des 
Sommers  eine  Zweiganstalt  auc  h  in  Massaua  zu  er- 
richten. Diese  Anstalt  soll  neben  dem  regelmäßigen 
Bankgeschäft  auch  eine  Vertretung  des  italienischen 
Schatzamtes  in  der  Kolonie    übernehmen. 


MISZELLEN. 


Bosnische    Universitätspläne.    Im   Mai   laufenden 

Jahres  deutete  der  galizische  Abgeordnete  Rosner, 
Referent  des  Budgetausschusses,  an,  die  Schwierigkeiten 
der  südslavirischen  Universitätsfrage  könnten  durch  Er- 
richtung einer  Universität  in  Sarajewo  gelöst  werden; 
hierbei  wurde  wohl  daran  geda:ht,  daß  den  Studenten 
dieser  Universität  leichter  Freizügigkeit  gegenüber  Öster- 
reich und  Ungarn  gewährt  werden  könne,  als  den  öster- 
reichischen Südslawen  die  Anerkennung  ihrer  Prüfungen 
auf  der  Agraraer  Universität  und  lien  Slowenen  eine 
eigene  kostspielige  Universität  in  Laibach  erreichbar 
sei.  Diese  Anregung  erfuhr  eine  einigermaßen  uner- 
wartete Aufnahme.  B;sonders  di.-  kroatischen,  aber 
auch  die  slowenischen  Politiker  erblickten  darin 
einen  bösartigen  Schachzug  gegen  die  bereits  bestehende 
Universität  in  Agram  und  gegen  die  Pläne  einer  sloweni- 
schen Uuiversität  auf  österreichischem  Boden;  auch  er- 
klärten sie,  das  Volks^chulwesen  in  Bosnien-Hercegovina 
sei  derzeit  noch  so  mangelhaft,  daß  größere  Geldmittel 
weit  eher  dem  Ausbau  des  niederen  Unterrichts  und 
der  Einschränkung  des  Analphabetentums  als  be- 
sonderen bosnischen  Hochschuleinrichtungen  zugewandt 
werden  sollten.  Die  ungarischen  (magyarischen) 
Zeitungen  zeigten  sich  dem  Vorschlag  im  allgemeinen 
wohlgesinnt.  Eine  im  Wiener  »Fremdenblatt <   vom   4.  Juli 


erschienene  Zuschrift  führte  aus,  daß  jedes  Knltnr- 
volk  naturgemäß  den  Wunsch  hege,  seine  Schulein- 
richtungen durch  eine  Universität  zu  krönen  ;  man  möge 
daher  auch  den  nahezu  zwei  Millionen  Bewohnern  von 
Bosnien-Hercegovina  eine  eigene  Hochschule  gönnen. 
In  maßgebenden  Kreisen  sollen  folgende  Erwägungen 
angestellt  worden  sein,  die  sich  aber  noch  durchaus 
nicht  zu  einer  endgültigen  Entscheidung  verdichtet 
haben  :  Derzeit  gibt  es  in  Sarajewo  bereits  eine 
Anzahl  wertvoller  Bildungsgelegenheiten, 
die  als  Kern  einer  philosophischen  Fakultät  dienen 
könnten,  nämlich  ein  reichhaltiges  Museum,  eine 
große  Bibliothek  und  das  Balkaninstitut;  an 
die  derart  geschaffine  philosophische  Fakultät  könnte 
in  absehbarer  Zeit  eine  juridische  angegliedert  werden. 
Mit  der  Einstellung  einer  größeren  Summe  ins  bosnische 
Budget  für  Heranbildung  von  Universitätslehrkräften 
müßte  das  Werk  begonnen  werden. 

Bemerkenswert  ist  noch  die  Tatsache,  daß  der  ehe- 
malige laugjährige  Sektionschef  für  Justixwesen  bei  der 
bosnisch-hercegovinischen  Landesregierung,  Geheimer 
Rat  Shekv.  Vugrovec,  bereit«  im  Wintersemester 
19 12/13  an  der  Wiener  Universität  über  bosnisches 
Recht  lesen  wird,  das  bekanntlich  sowohl  vom  öster- 
reichischen,  als  auch  vom  ungarischen  Recht  in  manchen 
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wichtigen  Beziehungen  abweicht.  Ähnliche  Pläne  be- 
stehen auch  hinsichtlich  der  ungarischen  Universitäten 
und  Rechtsakademien.  Darnach  dürfte  es  innerhalb  des 
ausgezeichneten  Beamtenkörpers  der  bosnisch-hercegovi- 
nischen  Landesregierung  nicht  an  geeigneten  Persönlich- 
keiten zur  Bekleidung  von  Lehrstellen  au  der  künftigen 
bosnischen  Universität  fehlen. 

Rumäniens  Vergrößerung.   Das  nunmehr  weit  über 

die  Bestimmungen  des  Petersburger  Protokolls  vom 
26.  April/9.  Mai  1913  hinaus  dem  Königreiche  zufallende 
Gebiet  ina  Saden  der  Dobrudscha  wird  auf  6000  km^ 
mit  einer  Bevölkerung  von  200.000  Köpfen  geschätzt. 
Bei  der  spärlichen  Besiedlung  des  neuerworbenen  Land- 
striches ist  dort  eine  rumänische  Bauernkolonisation  in 
weitgehendem  Ausmaße  möglich.  Die  Bevölkerung  soll 
vorwiegend  aus  Mohammedanern  und  Rumäneo  und  nur 
zum  kleineren  Teile  aus  Bulgaren  bestehen.  Dies  gilt 
besonders  für  die  Unpgebung  von  Tutrakan  oder,  wie  es 
die  Rumänen  ijcnnen,  Turtukaja.  Rumänien  gewinnt  nun- 
mehr fünf  wichtigere  Plätze,  nämlich  die  zwei  Donauhäfen 
Sili Stria  und  Turtukaja,  von  denen  insbesondere 
der  erstgenannte  wirtschaftlich  und  strategisch  von 
Wichtigkeit  ist,  sowie  zwei  Häfen  am  Schwarzen  Meere, 
Baltschik  und  Kavarna,  von  denen  Baltschik  mit 
einem  von  Natur  aus  geschützten  Hafen  größeren  Wert 
besitzt  als  Kavarna,  das  einige  Kilometer  landeinwärts 
liegt.  Am  wichtigsten  ist  aber  das  ungefähr  in  der  Mitte, 
wenn  auch  etwas  gegen  Südosten  verschoben,  liegende 
Dobritsch,  das  mit  seiner  Einwohnerzahl  von  24.000 
Personen  sogar  Silistria  noch  einigermaß  in  voraus  ist, 
eine  nicht  unbeträchtliche  Mühlenindustiie  besitzt,  mit 
Varna  durch  eine  Eisenbahn  verbunden  und  Knoten- 
punkt einer  Reihe  von  Straßen  ist.  Durch  die  Hinaus- 
schiebung der  Grenzen  nach  Süden  und  Südwesten  er- 
halten sowohl  Konstantza  und  Mangalia  im  älteren  Besitz 
Rumäniens  als  auch  das  bereits  im  Petersburger  Pro- 
tokoll gewonnene  Silistria  erhöhte  militärische  Sicherheit 
und  größeren  wirtschaftlichen  Wert. 

Berg  AthOS.  Ein  namentlich  von  Griechenland  unan- 
genehm empfundener  russischer  Eingriff  in  die  Verhält- 
nisse der  Balkanhalbinsel  hatte  den  Klosterstaat  auf  dem 
zur  dreizinkigen  Halbinsel  Chalkidike  gehörenden  Berg 
Athos  zum  Gegenstande.  Bereits  in  der  ersten  Juni- 
hälfte 19 13  drangen  Mitteilungen  in  die  Öffentlichkeit, 
wonach  im  genannten  Klosterstaate,  und  zwar  nament- 
lich im  großen  russischen  Kloster  L  a  w  r  a,  arge 
Streitigkeiten  über  schwierige  theologische  Fragen  (Natur 
Gottes  und  Christi  etc.)  ausgebrochen  seien.  Um  die 
Beilegung  dieser  Streitigkeiten  bemühten  sich  das 
Patriarchat  in  Konstantioopel  und  hohe  russische 
Kirchenfilrsten  ganz  umsonst ;  die  letzteren  wurden 
sogar  von  einem  Teil  der  aufgeregten  streitenden 
Mönche  als  Ketzer  beschimpft.  In  der  zweiten  Juni- 
hälfte wurde  es  aber  bekannt,  daß  diese  vielfach  sogar 
zu  Tätlichkeiten  führenden  theologischen  Zänkereien 
nur  ein  Anlaß  oder  Vorwand  seien,  hinter  dem  sich 
der  im  Kloster  Lawra  zutage  tretende  Gegensatz  zwischen 
Großrussen  und  Kleinrussen  (Ruthenen)  verberge.  Diese 
nationalpolitische  Wendung  der  Dinge  war  der  russischen 
Regierung  sehr  unangenehm,  da  sie  seit  jeher  bestrebt 
ist,  die  Ruthenen  innerhalb  des  russischen  Reiches  als 
nicht  vorhanden  zu  betrachten  oder  sie  höchstens  als 
eine  der  russischen  Schriftsprache  nicht  geraäße  dialek- 
tische Abweichung  von  dem  einzig  anerkannten  groß- 
russischen Idiom  anzusehen.  Um  nun  dieser  Existenz- 
äußerung des  Ruthenentums  für  jeden  Fall  ein  Ende  zu 
bereiten,  wurden  mittels  des  russischen  Stationärs  in 
Konstantinopel  120  bewaffnete  Kosaken  am  Berg  Athos 
gelandet;  von  diesen  wurden  die  ruthenischen  Mönche 
des  Klosters  Lawra,  die  zugleich  mit  den  theologischen 
Auffassungen  der  russischen  Orthodoxie  in  Widerspruch 
geraten  waren,  am  26.  Juni  gewaltsam  aus  dem  Kloster 
entfernt,  auf  den  Stationär  überfahrt  und  von  diesem 
nach  Rußland  gebracht.  Dort  werden  sie  wahrscheinlich 


als  Gefangene  das  milde  Klima  des  Berges  Athos  mit 
irgend  einem  Baßkloster  in  rauhen  klimatischen  Ver- 
hältnissen vertauschen  müssen  und,  von  der  Welt  ver 
gessen,  einem  allmählichen  Siechtum  erliegen.  Die  Pro- 
teste, welche  die  von  der  griechischen  Klostermehrheit 
geleitete  Verwaltung  der  Kitchenrepublik  bei  den 
Salonicher  griechischen  Behörden  gegen  das  gewalt- 
same russische  Verfahren  erhob,  blieben  un- 
beachtet und  wirkungslos.  Sicherlich  empfand  man  in 
Griechenland  diesen  gewaltsamen  Eingriff  in  die  seit 
Anfang  Dezember  19 12  von  Athen  aus  verwaltete  und 
militärisch  geschützte  Halbinsel  Chalkidike  recht  unan- 
genehm. Aber  Griechenland  konnte  es  in  der  gefähr- 
lichen Zeit  des  beginnenden  Kampfes  gegen  Bulgarien 
nicht  wagen,  sich  mit  dem  mächtigen  russischen  Reiche 
in  diplomatische  Streitigkeiten  einzulassen. 

Türkische   und   bulgarisciie  Verluste    im   Bailcan- 

i<rieg.  Eine  Zuschrift  an  die  >Daily  News«  aus  Kon- 
stantinopel gab  für  die  Verluste  des  türkischen  Heeres 
im  Balkmkrieg  die  erschreckend  hohe  Ziffer  von 
200.000  Mann  an,  was  ungefähr  zwei  Prozent  der  männ- 
lichen Bivölkerung  in  den  der  Türkei  noch  verbliebenen 
Gebieten  gleichkommen  würde.  50.000  Mann  sollen  in 
den  Kämpfen  bei  Kirkkilisse  und  Lüle  Burgas,  30.000 
bei  den  Kämpfen  an  der  Tschataltschal  inie  umgekommen 
sein.  Außerdem  starben  Wochen  hindurch  an  Ent- 
kräftung und  ansteckenden  Krankheite  n  täglich  600  bis 
700  Mann.  In  den  mehrtägigen  Kämpfen  mit  den  Serben 
bei  Monastir  sollen  die  Türken  30.000  Mann  verloren 
haben.  In  den  furchtbaren  Kämpfen  an  der  ehemaligen 
bulgarischen  Grenze  bei  Küstendil  verloren  die  von  den 
Bulgaren  fast  umzingelten  Türken  ungefähr  20  000  Mann . 
Die  teilweise  erst  April  und  Mai  bekannt  gewordenen 
Verluste  der  nach  Albanien  abgedrängten  Westarmee 
sowie  der  Garnisonen  von  Skutari  und  Janina  scheinen 
in  diese  Berechnung  nicht  mit  einbezogen  zu  sein,  die 
hierdurch  als  Mindestziffer  erhöhte  Glaubwürdigkeit  er- 
langt. Überdies  wurden  annähernd  150000  Mann  zu 
Kriegsgefangenen  gemacht,  und  zwar  54.000  von  den 
Bulgaren  (davon  30.000  bei  Adrianopel),  30.000  von 
den  Griechen  in  Janina,  Salonich  und  Elassona;  von 
den  vereint  vorgehenden  Balgaren  und  Serben  wurden 
40.000  Mann  gefangen  genommen,  von  den  gemeinsam 
kämpfenden  Serben  und  Montenegrinern  20.000  Mann. 
Vergleichsweise  sind  demgegenüber  die  bulgarischen 
Verluste,  bei  einer  Bevölkerung  Bulgariens  von  4  33  Mil- 
lionen, nach  einer  am  13.  Mai  1913  veröffentlichten 
Darstellung,  nicht  viel  geringer,  nämlich  an  Toten  330 
Offijiere  und  29.711  Soldaten,  an  Verwundeten  950  Offi- 
zierte  und  52.550  Soldaten,  dazu  noch  3193  Vermißte. 
In  einer  Balgrader  Depesche  der  »Nowoje  Wrenya» 
vom  18.  Juli  19 13  wird  die  Zahl  der  Gefallenen  im 
zweiten  Balkankriege  seit  Ende  Juni  zwischen  den 
früheren  Verbündeten  auf  ungefähr  1 40.000  berechnet, 
wovon  70.000  auf  die  Bulgaren,  40.000  auf  Serbien 
und  30.000  auf  Griechenland  entfallen.  Sollten  diese 
Ziffern  zu  hoch  vorkommen,  so  wäre  folgendes  zu  be- 
denken: Auch  seit  dem  18.  Juli  haben  die  Kämpfe  nicht 
aufgehört ;  die  Menschenverluste  seit  Ende  Juni  unter 
der  nicht  streitbaren  Bevölkerung  durch  Mord,  Brand, 
Hunger  infolge  Verwüstung  zwischen  dem  Wardar-  und 
dem  Mestaflusse  dürften  furchtbar  groß  sein ;  die  Ver- 
heerungen der  Cholera  unter  den  Soldaten  und  der 
Zivilbevölkerung  aller  beteiligten  Staaten  haben  im  Laufe 
des  Juli  großen  Umfang  angenommen. 

Der  Balkankrieg  und  das   TIerieben.    Wie  manche   früheren 

Kriege,  so  hat  auch  der  Balkankrieg  von  1912/13  auf  das  Tier- 
leben des  Kriegsschauplatzes  und  auch  weiter  entfernter  Gebiete 
in  bedeutendem  Maße  eingewirkt.  Abgesehen  von  den  gro6en 
Verlusten  an  Zug-  und  Schlachtvieh,  sind  aus  Österreich-Ungarn 
und  Rumänien  die  Raben,  Krähen  und  ähnliche  Aasvögel 
massenhaft  abgewandert  and  haben  sich  in  ebenso  großer  Über- 
zahl auf  den  Schlachtfeldern  der  Balkanhalbinsel  niedergelassen, 
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wo  sie  sich  nicht  bloß  an  den  Leichen  gefallener  Tiere,  iondern 
vielfach  auch  an  den  Leichnam  en  oberflächlich  oder  gar  nicht 
begrabener  Menschen  gütlich  taten.  Auch  Wölfe  sollen  sich  als 
Nachzügler  der  Schlachten  in  diesem  Winter  auf  der  Balkan- 
halbinsel zahlreicher  bemerkbar  gemacht  haben  als  sonst.  In 
älteren  Zeiten  hat  allerdings  der  Aberglaube  dazu  geführt,  daß 
man  von  massenhaften  Zügen  fleischfressender  Vögel  und  Vier- 
füßler erzählte,  die  noch  vor  Beginn  der  Kriege  den  Kämpfern 
auf  den  Kriegsschauplatz  vorausgeeilt  seien;  vielleicht  werden 
die  südslawischen  Heldengesänge,  die  den  Balkankrieg  von 
1912/13  behandeln,  bald  auch  dieses  alte  Motiv  verwerten. 

Stambul  und  Byzanz.  In  der  gegenwärtigen  traurigen 
Lage  (ies  osraanischen  Reiches  beginnen  die  Türken  die 
Hauptstadt,  die  nunmehr  der  wichtigste  Teil  des  ihnen 
noch  in  Europa  verbliebenen  kleinen  LandstUckes  sein 
wird,  höher  einzuschätzen  als  bisher.  Sie  werden  sich 
der  Ähnlichkeit  bewußt,  die  zwischen  der  gegenwärtigen 
Lage  Statnbuls  und  jener  von  Byzanz  im  letzten  Jahr- 
hundert vor  der  Eroberung  durch  die  Türken  bssteht, 
nur  daß  diesmal  die  Gefahr  von  Norden  und  Westen 
kommt,  während  sie  damals  von  Süden  und  Osten 
drohte.  Es  wird  darauf  hingewiesen,  daß  die  türkischen 
gebildeten  Kreise  sich  in  die  Geschichte  des  vortürki- 
schen Byzanz  vertiefen  sollen,  um  daraus  Richtlinien 
und  Kräfte  für  die  Behauptung  des  kleinen,  aber  wichtigen 
Stückes  Erde  zu  schöpfen,  das  dem  osmanischen  Reiche 
in  Europa  noch  verblieben  ist.  Während  des  Druckes 
dieser  Zeilen  zog  allerdings  E  n  v  e  r  Bei  in  Adrianopel 
ein.  Auf  wie  lange  ^ 

Internationale   Opiumkonferenz.    Am  8.  Juli  1913 

wurde  im  Haag  das  Schlußprotokoll  der  internationalen 
Opiumkonferenz  angenommen.  Falls  bis  zum  31.  Januar 
19 14  noch  nicht  alle  Mächte  der  Vereinbarung  vom 
23.  Januar  1912  beigetreten  sein  sollten,  wird  die  hol- 
ländische Regierung  jene  Mächte,  welche  die  Verein- 
barung unterzeichnet  haben,  einladen,  Vertreter  zu  er- 
nennen, um  die  Möglichkeit  zu  erwägen,  die  Verein- 
barung in  Kraft  treten  zu  lassen.  Der  Vertreter  Frank- 
reichs hat  mitgeteilt,  es  sei  beabsichtigt,  in  Französisch- 
Hinterindien  die  Beschlüsse  der  Vereinbarung  von  191 2 
zur  Anwendung  zu  bringen,  sobald  nur  hinsichtlich  des 
Schmuggels  Beruhigung  geschafifen  sei. 

Vollcsvertretung   in    Ägypten.    Ende    Juni     19 13 

legte  der  ägyptische  Ministerpräsident  Hussein  Ruschdi 
Pascha  dem  Khedive  einen  Gesetzentwurf  vor,  der  vom 
ägyptischen  Ministerrat  ausgearbeitet  worden  ist  und  auf 
die  Umwandlung  und  Verschmelzung  des  bisherigen 
gesetzgebenden  Rates  und  der  gesetzgeben- 
den Versammlung  in  die  ägyptische  gesetz- 
gebende Versammlung  abzielt.  Damit  werden  die  Vor- 
schriften des  organischen  Gesetzes  vom  i.  Mai  1883 
durch  Neuanordnungen  ersetzt.  Darnach  sollen  die 
»Delegierten-Wahlleutec,  wie  deren  umständliche  Be- 
zeichnung lautet,  auf  die  Dauer  von  sechs  Jahren  ge- 
wählt werden.  Sie  dürfen  n'cht  unter  30  Jahre  alt  sein 
und  müssen  nachweisen,  daß  sie  jährlich  eine  Grund 
Steuer  von  mindestens  30  L.  tq.  (zu  K  243)  zahlen; 
sie  wählen  die  Mitglieder  für  die  neue  ägyptische 
gesetzgebende  Versammlung.  Diese  müssen  mindestens 
35  Jahre  alt  sein  und  jährlich  mindestens  50  Pfund 
Grundsteuer  oder  35  Pfund  G:und-  und  Gebäudesteuer 
oder  aber  20  Pfund  Gebäudesteuer  zahlen.  Wci  eine  bessere 
Schulbildung  genossen  hat,  kann  gewählt  werden,  auch 
wenn  er  nur  drei  Fünftel  der  oben  angegebenen  Steuern 
bezahlt.  In  der  früheren  Wahlordnung  waren  diese  Vor- 
schriften und  Ausnahmen  nicht  enthalten. 

Das  neue  Gesetz  sieht  schwere  Strafen  vor  für  solche 
Volksvertreter,  die  sich  der  Bestechung  schuldig  machen 
oder  ihre  Wähler  in  ungehöriger  Weise  zu  beeiüflussen 
suchen.  Eine  andere  Gruppe  von  Mitgliedern  der 
neuen  ägyptischen  gesetzgebenden  Versammlung  winl 
von  iler  Regierung  ernannt.  Es  handelt  sich  hierbei 
ebenfalls  mehr  um  Vertreter  der  Nation  als  um  Ver- 
treter der  Regierung.     Sie  sollen  dazu  dienen,  zwischen 


den  Vertretern  des  Volkes  au«  den  verschiedencD 
Gegenden  und  Lan  Ulrichen  Ägypten»  da»  Gleichgewicht 
zu  erhalten.  Damit  dieses  Gleichgewicht  in  umsichtiger 
Weise  gewahrt  werde,  hat  man  auf  die  Rassenver- 
schiedenheit  uad  auch  auf  die  Autwahl  nach  Religion 
und  Beruf  große»  Gewicht  gelegt.  So  wurden  von  der 
Regierung  d';r  neuen  Versammlung  vier  Kopten  (ara- 
bische Christen),  ferner  drei  Araber  au»  Nomaden- 
stämnaen,  auch  Angehörige  verschiedener  Glaubensge- 
nossenschaften und  Berufe  beigegeben,  »o  zwei  Ärzte, 
zwei  Ingenieure,  je  einen  Professor  und  Priester,  zwei 
Kaufleute  und  je  ein  Mitglied  der  städtischen  und  ört- 
lichen Verwaltungen.  Die  Regierung  wird  17  Mitglieder 
und  die  »Delegierten-Wahlleute«  werden  66  Abgeordnete 
entsenden,  so  daß  die  Gesamtzahl  83   betragen  wird. 

Diese  Neuordnung  der  Dinj^e  stellt  nur  eine  gewisse 
Veränderung  in  der  Verwaltung  des  Landes  dar,  keines- 
wegs aber  eine  Änderung  im  Regierungssystem,  und 
von  der  erträumten  oder  erhofifien  Selbstregierung  de» 
Landes  ist  darin  kaum  eine  Spur  zu  finden.  Wenn  in 
Ägypten  der  frühere  laute  Schrei  n.ach  einer  Konstitution 
derzeit  verstummt  zu  sein  scheint,  so  ist  dies  mehr  dem 
Druck  von  oben  als  einer  veränderten  Richtung  inner- 
halb der  Bevölkerung  zuzuschreiben.  Allerdings  gibt  die 
Regierung  kund,  die  »Reformen«  seien  dazu  angetan, 
das  Volk  mit  der  Regierung  mehr  Hand  in  Hand 
arbeiten  zu  lassen,  als  dies  früher  möglich  gewesen  sei. 
Aber  solange  die  Volksvertreter  nur  eine  beratende 
Stimme  besitzen,  kann  von  einer  durchgreifenden  Änderung 
im  öffentlichen  Leben  Ägyptens  keine  Rede  sein.  Das 
früher  erwähnte,  durch  und  durch  gouvernementale  Ge- 
setz von  1883,  dieses  Eistlingsprodukt  der  anglo-ägyp- 
tischen  Verwaltung,  hat  im  besprochenen  Gesetzentwurf 
einen  Nachfolger  erhalten,  der  am  früheren  Stand  der 
Dinge  nur  mäßig  belangreiche  Veränderungen  vor- 
nimmt. 

Meroe.  Am  25.  April  1913  hielt  Professor  John  Gar- 
s'aag  von  der  Universität  in  Liverpool  einen  Voitrag 
vor  der  Londoner  »Royal  Institution«  über  die  Ergeb- 
nisse seiner  vierjährigen  Ausgrabungen  in  Meroe,  der 
alten  Hauptstadt  Äthiopiens  (am  Nil,  17.  Grad  nörd- 
licher Breite  zwischen  Berber  und  Chartum),  wo  es  ihm 
gelang,  zahlreiche  Tempel,  Paläste  und  öffentliche  Bauten 
wiederum  ans  Licht  zu  bringen.  Zu  den  bedeutendsten 
Bauten  gehört  der  neu  aufgedeckte  Sonnentempel  und 
ein  großer  Tempel  des  Amnaon.  Noch  für  weitere  zehn 
bis  fünfzehn  Jahre  Ausgrabungstätigkeit  soll  reichlich 
Material  vorliegen.  Es  fanden  sich  auch  Spuren  der 
römischen  Besetzung  von  Meroe  unter  Augustus,  näm- 
lich römische  Bronzemünzen  mit  dem  Kopf  des  Augustus 
und  eine  von  den  römischen  Truppen  bei  ihrem  Abzug 
sorgfältig  vergrabene  schöne  Brontebüste  diese«  Herr- 
schers. Eine  Blüteperiode  des  Reiches  Meroe  fiel  in  das 
vorchristliche  VII.  Jahrhundert  und  stand  stark  unter 
dem  Einflüsse  ägyptischer  Kunst  und  Kultur.  Vom 
dritten  vorchristlichen  Jahrhundert  «n  machten  sich 
griechische  Einflüsse  immer  stärker  geltend. 


BÜCHERANZEIGEN. 

Geschichte  und  Theorie  des  Kapitalismus.  Von  Dr.  Fritz 
Gerlich.  Verlag  Dunker  &  Hamblot,  Mönchen  and 
Leipzig   1913.  (406  Seiten.) 

Per  Theorie  des  Kapitalismus  sind  vorwiegend  nur  die  letiten 
dreißig  Seilen  des  Baches  gewidmet,  wobei  ein  der  Cl>ertreibu»g 
nicht  entbehrender  Persönlichkeits-  and  Geniekult  anmilt.  Auf 
den  wertvolleren  ersten  374  Seiten  wird  die  Geschichte  de» 
Kapitalismus  dargestellt  oder  vielmehr  desjenigen,  w»s  der  Ver- 
fasser für  Kapitalismus  hält.  Er  drückt  sich  hierüber  nicht  ganz 
genau  aus ;  doch  scheint  er  unter  Kapitalismus  eine  Wirtschafts- 
ordnung zu  »erstehen,  in  welcher  ein  gewisser  höherer  Grad  von 
kommerzieller  oid  industriell-agrarischer  Technik  mit  einer 
stärkeren  Vermögens-  und  Betriebskonzentration  vereinigt  ist.  Im 
Gegensatz  zu  mehreren  Volkswirten  und  Geschichtslorschern , 
welche  die  Entstehung  des  Kapitalismus  frühestens  um  die 
Wende  vom  europäischen  Mittelalter  zur  Neuzeit  zurückdatieren. 
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glaubt  Gerlich  kapitalistische  Wirtschaftsformen  in  seinem  Sinne 
bereits  im  alten  Orient  erblicken  zu  können,  die  von  dort  zu 
den  Hellenen  und  ins  römische  Weltreich  gebracht  werden;  von 
dort  aus  gelangen  sie  unter  Vermittlung  von  Italien,  Byzauz  und 
der  arabisch-mohammedanischen  Reiche  bis  ins  europäisch-christ- 
liche Mittelalter  und  in  die  Neuzeit.  Innerhalb  dieser  histori- 
schen Skizze  führt  der  Verfasser  manche  Gedanken  von  allge- 
meiner Tragweite  vor,  so  die  frühzeitige  Entwicklung  einer  hoch- 
stehenden Technik  bei  dem  vorwiegend  nur  auf  Geistesarbeit 
beruhenden  Handel  (mit  Einschluß  des  Bank-  und  Zahlungs- 
wesens), während  die  Fortschritte  von  Industrie  und  Landwirt- 
schaft an  das  weit  langsamere  Fortschreiten  der  angewandten 
Naturwissenschaften  gebunden  sind.  Recht  interessant  sind  auch 
seine  Bemerkungen  über  die  durch  den  Entwicklungsgrad  der 
Technik  bestimmte  Grenzscheide  zwischen  Protiuktion  für  die 
Kundschaft  und  Produktion  für  den  Markt  sowie  über  das  Ver- 
hältnis zwischen  Betriebsgröße  und  Technik.  Nach  Gerlich  gäbe 
es  von  Altbabylon  angefangen  bis  in  unsere  Zeit  kaum  ein 
Kulturland  ohne  Kapitalismus,  und  die  vorkapitalistische  Epoche 
bliebe  auf  Barbarenvölker,  wie  die  Skythen  zur  Zeit  des  Darius, 
die  Germanen  des  Tacitus,  Hunnen  und  Avaren,  nordamerikani- 
sche Indianer  etc.  beschränkt. 

Ein  so  auffälliges  Ergebnis  hätte  doch  den  Verfasser  stutzig 
machen  und  zur  Prüfung  veranlassen  sollen,  ob  nicht  in  seiner 
Auffassung  des  Kapitalismus  ein  Fehler  stecke.  Falls  man  näm- 
lich der  weitverbreiteten  Ansicht  zustimmt,  wonach  der  Kapi- 
talismus eine  Wirtschaftsverfassung  sei,  in  welcher  die  große 
Masse  der  Bevölkerung  persönliche  Freiheit  und  insbesondere 
Freizügigkeit  genießt,  ohne  hierbei  über  Produktionsmittel  (Grund 
und  Boden,  Kapital  als  »produzierte  Produktionsmittel«)  zur 
wirtschaftlichen  Ausnützung  ihrer  rechtlichen  Freiheit  zu  ver- 
fügen, ergeben  sich  weite  Zeiträume  und  gewaltige  Völker  scharen 
des  Vorkapitalismus.  Die  antike  Welt  scheidet  aus  wegen 
der  Sklaverei  (mit  Ausnahme  vielleicht  einzelner,  wenig  Sklaven 
zählender  Länder,  wie  Ägypten  während  der  ersten  zweieinhalb 
Jahrhunderte  der  Römerschaft),  die  spätere  römische  Kaiserzeit 
vom  dritten  nachchristlichen  Jahrhundert  an  wegen  der  recht- 
lichen Unfreiheit  und  der  Schollenbindung  der  Bevölkerungs- 
massen, das  deutsche  Spätmittelalter  wegen  der  verhältnismäßig 
geringen  Anzahl  der  von  Produktionsmitteln  völlig  entblößten 
Personen,  Deutschland  im  XVI.  bis  XVIII.  Jahrhundert  wegen 
der  mangelnden  persönlichen  Freiheit  und  Schollenbindung  der 
Hauptmasse  seiner  Bevölkerung,  nämlich  der  Bauernschaft.  Trotz 
dieses  Hauptirrtums  bleibt  Gerlichs  Buch  wegen  seines  Reich- 
tums an  historischen  Parallelen  und  Vorläufererscheinungen  zum 
Kapitalismus  des  XIX.  und  XX.  Jahrhunderts  (in  England, 
Holland    und    Oberitalien    wohl    auch    schon    des    XVII.    und 

XVIII.  Jahrhunderts),  wegen  seiner  wertvollen  Durchleuchtung 
zahlreicher  Zusammenhänge  zwischen  technischer  Entwicklung 
und  Wirtschaftsform  für  jeden  Volkswirt  eine  Quelle  vielfacher 
Anregung  und  Belehrung.  Seine  ausführliche  Besprechung  an 
vorliegender  Stelle  ist  durch  die  weitgehende  Aufmerksamkeit 
gerechtfertigt,  die  der  Verfasser  den  Verhältnissen  des  Orients 
(Alt-  und  Neubabylonien,  Ägypten  und  übriges  Nordafrika  sowie 
Vorderasien  und  Balkanhalbinsel  im  Altertum  und  islamischen 
Mittelalter)  widmet.  Besonders  interessant  ist  seine  mit  ein- 
leuchtenden Gründen  vorgebrachte  Feststellung,  daß  innerhalb 
des  römischen  Reiches  der  Orient  mit  Einschluß  von  Ägypten 
und  der  Provinz  Afrika  stets  der  wirtschaftlich-kulturell  höher- 
stehende Teil  war  und  es  auch  noch  bis  tief  ins  islamische 
Mittelalter  hinein  gegenüber  Hispanien,  Gallien  und  Italien  blieb 
und  daß  vom  dritten  nachchristlichen  Jahrhundert  an  der  Westen 
des  römischen  Reiches  einem  allmählichen  Wirtschafts-  und 
Kulturrückgange  (um  nicht  zu  sagen  Rebarbarisierung)  verfiel 
und  verfallen  mußte.  Dr.  S.  Schilder. 

The  Ottoman  Empire  1801— 1913.  Von  William 
Miller,  Cambridge  Historical  Serie  s,  Univer- 
sity  Press  1913.  547  Seiten. 

Man  hat  es  hier  mit  einer  auf  hohem  Niveau  stehenden 
Darstellung  des  allmählichen  Verfalles  der  europäischen  Herr- 
schaft der  Türkei  vom  Beginn  des  XIX  Jahrhunderts  an  zu  tun. 
Der  Verfasser  bringt  nicht  nur  Ausrüge  aus  andern  Büchern, 
sondern  stützt  sich  auch  auf  eine  weitgehende  Kenntnis  von 
Land  und  Leuten.  Die  jüngsten  Ereignisse  seit  Oktober  1912, 
die  so  weitgehende  Umwälzungen  auf  dem  Balkan  bewirkten, 
werden,  da  das  Buch  März  I913  abgeschlossen  wurde,  nur 
flüchtig  behandelt ;  um  so  eingehender,  wenn  auch  mit  systemati- 
scher Auswahl  werden  alle  früheren  und  gerade  die  älteren  Er- 
eignisse erörtert.  Begreiflicherweise  behandelt  der  Verfasser  be- 
sonders eingehend  alle  diejenigen  Vorkommnisse,  die  eine  Be- 
rührung Großbritanniens  mit  der  Balkanpolitik  darstellen,  so 
z.  B.  die  Republik  der  Jonischen  Inseln,  ihre  Begründung  und 
ihr  Aufgehen  in  Griechenland,  den  Krimkrieg,  den  er  psycho- 
logisch aus  dem  britischen  Nationalempfinden  um  die  Mitte  des 

XIX.  Jahrhunderts  zu  erklären  sucht,  Beaconsfields  vom  Ver- 
fasser bedauerte,  erfolgreiche  Bekämpfung  des  Friedens 
von  San  Stefano  etc.  Österreich,  das  bei  westeuropäischen 
Schriftstellern  im  allgemeinen  nicht  gut  wegkommt,  wird  von 
Miller  verhältnismäßig  objektiv  behandelt,  und  besonders  erfährt 
Österreich-Ungarns  Kulturarbeit  in  Bosnien-Hercegovina  ver- 
dientes Lob;  ja  sogar  der  österreichischen  Herrschaft  in  Dal- 
matien    werden    anerkennende    Worte      gegönnt.     Um  so     auf- 


fälliger ist  es,  daß  der  Verfasser  die  allgemein  bekanntea  leb- 
haften BemähuQgea  der  Westmächte  während  der  späteren 
Stadien  des  Krimkrieges  mit  Stillschweigen  übergeht,  Öiterreich 
zu  einem  nachdrücklicheren  Vorgehen  gegjn  RuSland  zu  be- 
wegen, wofür  ihm  Hoffaung  a  if  R'imäniea  und  Serbien  ge- 
macht wurde.  War  doch  die  damilige,  den  Absichten  des  allzu 
früh  versorbenen  Felix  Schwarzenberg  so  widersprechende,  un- 
entschlossene, nach  allen  Seiten  hin  verstimmende  Haltung 
Österreichs  einer  der  Hauptbestimmungsgründe  für  die  nach- 
folgenden   politischen    Entwicklungen    auf    der    Balkanhalbinssl. 

Seh. 

Geschichte  der  Türkei.  Von  Dr.  Albrecht  Wirth.  Mit  zahl- 
reichen Abbildungen  auf  Tafeln  und  im  Text  sowie  drei  Über- 
sichtskarten Stuttgart,  Fraukh,  1912.  HO  Seiten.  Preis  geheftet 
2  M. 

Eine  kurz  gefaßte  populäre  Geschichte  vom  ersten  Auftreten 
der  Osmanen  in  Europa,  die  durch  nettes,  illustratives  Material 
belebt  ist.  Es  ist  eine  lebhaft  gefärbte  Darstellung,  die  gerade 
jetzt  mit  viel  Interesse  gelesen  werden  wird. 

Die  Ballonstaaten  (Bulgarien,  Griechenland,  Montenegro, 
Rumänien,  Serbien,  Albanien),  Verfassung,  Verwaltung,  Volks- 
wirtschaft. —  Die  Türkei,  Verfassung,  Verwaltung,  Volks- 
wirtschaft. Heft  35  und  36  der  Slaatsbürgerbibliothek.  München- 
Gladbach,  Volksvereinsverlag,  I913.  72,  beziehungsweise  52  Seiten. 
Preis  broschiert  je  40  Pf. 

In  engem  Raum  die  nötigsten  Daten  zur  Orientierung  zu- 
sammengestellt. Das  Geschichtliche,  Politische  und  Admini- 
strative sowie  Nationalökonomische  sind  gleichmäßig  berück- 
sichtigt. 

Bosnien  einst  und  jetzt.  Von  Moritz  Graf  Attems,  k.  u.  k. 
General  der  Kavallerie  d.  R.,  Wien,  L.  W.  Seidel  &  Sohn, 
1913    32  Seiten. 

Der  Verfasser  hat  seinerzeit  die  Okkupationskampagne  als 
Generalstabsoffizier  mitgemacht  und  eine  neuerliche  Bereisung 
zum  Anlaß  genommen,  alte  und  neue  Wahrnehmungen  neben- 
einander zu  stellen.  Von  dem,  was  geblieben  ist  und  was  sich 
verändert  hat,  wird  allerlei  in  fesselnder  Weise  vorgeführt. 

Vor  dem  Abschluß  der  Balkankrise.  Politische  Bilanz  Öster- 
reich-Ungarns. Von  einem  Politiker..  Lefipzig,  Dieterich,  I913. 
4;   Seiten,  Preis   I   M. 

Das  Schriftchen  sucht  in  ruhiger  Darstellung,  aber  lebhafter 
Teilnahme  die  Summe  aus  den  Ereignissen  seit  der  türkischen 
Revolution  zu  ziehen.  Die  Annexionskrise  sowie  die  neuesten 
diplomatischen  Entwicklungen  werden  kritisch  durchgesprochen. 
Es  ist  ein  warmer  Anwalt  einer  gehörigen  Stellung  Österreichs 
auf  dem  Balkan,  der  hier  aus  den  neuesten  Komplikationen  eine 
Bahn  zu  weisen  versucht. 


Berlin — Bagdad.  Neue  Ziele  mitteleuropäischer  Politik.  Von 
Dr.  K.  V.  Winterstetten.  München,  J.  F.  Lehmann,  1913, 
54  Seiten,  Preis   I   M. 

Die  Schrift  will  das  Programm  eines  einheitlichen  mittel- 
europäischen Blocks  von  der  Nordsee  bis  zum  Ägäischen  Meer 
aufrecht  erhalten  wissen.  Die  Balkanstaaten  wären  an  ein  Schutz- 
und  Trutzbündnis  Deutschland-Österreichs  anzuschließen  und  die 
Intrige  Englands,  die  Slawen  zur  Schwächung  Mitteleuropas 
zu  gebrauchen,  zu  durchkreuzen.  Andernfalls  sei  ein  Vordringen 
der  russischen  Übermacht  bis  zur  Linie  Krakau — Triest  zu  be- 
sorgen. 

Drängende  Fragen.  Die  Orientkrise  und  ihre  Folgen  für  Öster- 
reich-Ungarn und  das  Deutsche  Reich.  Von  einem  österreichi- 
schen Politiker.  Wien.  L  W.  Seidel  &  Sohn.  1913.  70  Seiten. 
Preis  2  K.  —  Die  Kaisermächte  und  der  Balkan.  Ein 
Al^rmruf  und  ein  Programm.  Von  Dr.  Albert  Ritter.  Stuttgart. 
Artur  Dolge.   1913.  31   Seiten.   Preis  60  Pf. 

Die  neueste  Entwicklung  der  Balkanpolitik  gibt  einem  deutsch- 
österreichisch   und    mitteleuropäisch    denkenden   Politiker   Anlaß 
zu  dem  Versuch,  sich  über  die  Möglichkeiten     und  Wünschbar- 
keiten    der    weiteren   Zukunft    klar  zu  werden.     Er  statuiert    für 
die  Balkanstaaten  und  möglichen  weiteren  staatlichen  Individuali- 
täten   bis    zum     Euphrat     das    Programm     wirtschaftlichen     und 
politischen  Anschlusses    an    ein    die  westliche    Kultur    repräsen- 
tierendes Mitteleuropa  und  zeichnet  entsprechend  für  das  letztere 
die  Richtlinie    der    weiteren   Politik  vor.    Es  ist  ein    sehr  inter-  j 
essanter    Beitrag    zu    den    neuesten    aktuellsten    Fragen,     wobei  1 
Streiflichter    auf    die    Zusammenhänge    mit    der    inneren  Politik 
nicht  vermieden  werden.    —    Die  Rittersche  sehr     pessimistische 
Broschüre    hat  ähnliche  Tendenz,     wenn  auch    überwiegend  vomj 
deutschen  Interesse  aus   gesehen. 

Was  war  Albanien,   was  ist  es,   was  wird  es   werden?   Ge-| 

danken  und  Betrachtungen  über  die  unser  geheiligtes  Vaterland! 
Albanien  bedrohenden  Gefahren  und  deren  Abwendung,  Verfaßt] 
von  Seh.  Sami  Bey  Frascheri.  Aus  dem  Türkischen  über-j 
setzt  von   A.  Traxler.  Wien.  Alfred    Holder.    I913.  69  Seiten. 

Ein  glühend  patriotischer  Aufruf  eines  sein  Volk  liebenden 
Albanesen  an  seine  Volksgenossen,  sich  zur  Organisierung  eines 
selbstgenügsamen  kulturellen  Gemeinwesens  zusammenzutun.  Diefl 
Schrift  ist  schon  I909,  zur  Zeit  des  Prisrender  Albanesenkon- 1 
gresses,  albanesisch  gedruckt  und  ins  Türkische  übertragen 
worden.  Sie  ist  aber  gerade  jetzt  hochaktuell  und  wird  mit 
großem  Interesse  gelesen  werden.  Der  Verfasser  geht  alle  Fragen 
der  öffentlichen  Organisation  und  Verwaltung,  der  Kulturaufgaben 
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nn'l    wirtschartlichen  Entwicklung    durch,    so    daß    man    öberall 
auch  die  Darstellung  der  fachlichea  Verhältnisse  findet. 

Briefe  Ober  Albanien.     Von  A.  di  San   Giuliano,  Minister 
des  Äußern   des  Königreiches  Italien.      Deutsch    von   Dr.   Schuli 
1    W.   Wichmann.   Leipzig,   Dieterich,    1913     1 58   S'^iten.    Preis 

feheftet    M.   360.    —     Die    Albanesen   und    die    GroßmMchte. 

on  Dr.  Viadan  Georgewitch,  serbischem  Ministerpräsi- 
denten a.  D.  Leipjig,  .S.  Hirzel,  I913.  172  Seiten.  Preis  geheftet 
2   M. 

Die  Briefe  des  Marchese  di  San  Giuliano  beziehen  sich  auf 
die  Eindrücke  seiner  Bereisung  Albaniens  im  Jahre  1902  nnd 
ihre  deutsche  Ausgabe  ist  willkommen,  da  sie  nichts  mit  den 
neuesten  Ereignissen  zu  tun  haben.  Sie  geben  nicht  nur  das, 
was  er  von  Land  und  Leuten  erfahren,  in  literarisch  sehr  an- 
sprechender Form  wieJer,  sondern  kommen  auf  alle  ökonomi- 
schen und  politischen  Fragen  aus  italienischem  Gesichtspunkt 
ausführlich  zu  sprechen,  wobei  er  zu  verschiedenen  praktischen 
Vorschlägen  kommt,  die  ja  seither  die  öfTiinlliche  Meinung 
Italiens  beherrschen.  Für  den  Fall  des  Zusammenbruchs  der 
Türkei  plaidiert  der  Verfasser  für  eine  albanesische  Auto- 
nomie und  eine  vertragsmäßige  Verständigung  mit  Öster- 
reich, um  Rivalitätsbestrebungen  zu  beseitigen.  —  Das  Schrift- 
chen des  serbischen  Staatsmannes  ist  ein  Pamphlet  gegen  die 
Begründung  einer  national-albanesischen  Autonomie.  Den  Alba- 
nesen werden  alle  Kulturvoraussetzungen,  alle  Organisations- 
voraussetzungen zur  Bildung  eines  geordneten  Gemeinwesens 
abgesprochen.  Die  von  den  Großmächten  beschlossene  Gründung 
eines  albanesischen  Staates  verletze  die  Interessen  der  Bilkan- 
staaten.  Uns  will  scheinen,  daß  die  übrigens  mit  viel  Sach- 
kenntnis und  großer  Belesenheit  verteidigten  Schlüsse  den  ge- 
wünschten Beweis  nicht  liefern.  Au:h  ein  in  Kultur  zurück- 
gebliebenes Volk  muß  nicht  deshalb  Beute  eines  stärkeren 
werden;  zudem  ist  an  der  Kulturrückständigkeit  gerade  die 
Jahrhunderte  alte  politische  Unterwerfung  schuld.  Qui  trop 
embrasse,  mal  itreint. 

Durch  Albanien  und  Montenegro   Von  Dr.  Hugo  Grothe, 

München   I913,   Verlag   Martin  Mörike,  224  Seiten. 

Der  Verfasser  hatte  für  Herbst  1912  eine  geographisch-ethno- 
graphische Studienreise  geplant;  doch  mußte  er  sich  infolge  der 
Kriegsereignisse  gewissermaßen  mit  R^isefeuilletons  begnügen, 
die  aber  infolge  der  gründlichen  Orientkenntnis  und  geographi- 
schen Schulung  Grothes  auf  einem  verhältnismäßig  hohen  Niveau 
stehen.  Besonders  die  Darlegungen  über  Montenegro  auf  den 
ersten  129  Seiten  der  Schrift  bieten  mancherlei  interessmte  zeit- 
geschichtliche Ausführungen  und  bemerkenswerte  geographische 
Erörterungen,  wie  z.  B.  die  Hinweise  auf  die  Bedeutung  von 
Dulcigno.  Geradezu  den  Charakter  einer  auf  gründlicher  Kenntnis 
der  politischen  Geographie  beruhenden  Denkschrift  tragen  die 
Betrachtungen  über  Albanien  auf  Seite  133  — 174.  Von  besonderem 
Interesse  ist  ein  vom  Verfasser  beigestelltes  Kärtchsn  auf  Seite  169, 
worin  einerseits  die  weiteste  Umgrenzung  der  Sitze  albanesischen 
Volkstums,  anderseits  die  natürlichen  Grenzen  für  ein  künftiges 
Albanien  eingezeichnet  sind.  Innerhalb  dieser  natürlichen  Grenzen 
liegen  vor  allem  Ipek,  Djakovar  und  Prizren,  die  dem  künftigen 
albanesischen  StJatswesen  nicht  gesichert  werden  konnten.  Ander- 
seits rückt  Mörike  die  südlichen  «natürlichen  Grenzen«  etwas 
nördlicher  über  den  Kalamasfluß  hinaus,  als  die  Londoner  Bot- 
schafterkonferenz zugestehen  dürfte.  Hinsichtlich  der  nordwest- 
1  chen  Grenzen  nördlich  von  Skulari  stimmt  Grothe  ungefähr 
mit  den  Festlegungen  der  Botschafterkonferenz  überein.  Den 
Schluß  der  Schrift  bildet  eine  nicht  wenige  bemerkenswerte 
Einzelheiten  bringende  Beschreibung  einer  Reise  quer  durch 
das  mittlere  Albanien  von  Monastir  nach  Durazzo,  die  im 
Herbst   1902  stattfand. 

Lehr-  und  Lesebuch   des  Albanischen.    Von   Dr.  Max  Lam- 

beilz  und  Dr.  Georg  Pekmezi.     Wien,   A.   Hartleben,     I913, 
180  Seiten,  Preis  gebunden  K  220. 

Das  Lehrbuch  kommt  gerade  recht,  um  Interessenten  in  das 
linguistisch  interessante  albanesische  Idiom  einzuführen,  das 
infolge  der  politischen  Wandlungen  auf  dem  Balkan  auch  an 
praktischer  Bedeutung  zu  gewinnen  beginnt.  Den  grammatischen 
Unterweisungen  der  ersten  zehn  Lektionen  ist  der  gegische 
Dialekt  zu  gründe  gelegt,  wie  er  von  den  Nordalbanesen  ver- 
wendet wird,  die  in  Skutari  ihr  Kulturzentium  haben.  Nachdem 
der  BenütJer  mit  dem  Wichtigsten  aus  der  albanesischen  Gram- 
matik vertraut  gemacht  wurde,  wird  er  sofort  vor  zusammen- 
hängenden Lesestoff  gestellt,  und  zwar  ist  es  Stephan  Zuranis 
von  patriotischem  Geiste  durchwebte  Skanderbegbiographie,  an 
deren  Hand  ihm  skutarinisch  gefärbtes  Albanisch  übermittelt 
wird.  Der  zweite  Teil  des  Buches  gewährt  einen  Einblick  in 
modernes  Schrifttum.  Gegische  Texte  mit  eingehendem  Kom- 
mentar eröffnen  die  Chrestomathie.  Hierauf  werden  in  kurzen 
Zügen  die  Hauptunterschiede  der  toskischen  Dialekte  des  Südens 
von  den  gegischen  des  nördlichen  Albanien  auseinandergesetzt, 
wonach  die  weitere  kommentierte  Lektüre  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  bereitet.  .So  vorbereitet,  wird  sich  der  Benutzer 
mit  Hilfe  des  über  1600  Worte  bringenden  albanisch-deutschen 
Wörterverzeichnisses  auch  ohne  ausführlichen  Kommentar  durch 
die  Erzählungen,  Fabeln,  Gedichte  u.  s.  w.  durcharbeiten,  die 
die  Vertrautheit  mit  dem  Toskischen  und  Gegischen  vertiefen 
tollen. 


The  Balls  for  Artlstlc  and  Industrial  Revivil   In  Indla.   Bf 

E.  H.  Havell,  late  Principal,  Government  .Schwjl  of  Art  aid 
Keeper  of  the  Art  Gallery,  Kalkutta.  Adyar,  Madras  tbe  Theo- 
tophist  Office.  1912.   197  Seiten.   Preis  gebaoden  2  »b. 

Nach  dem  Verfasser  sind  Kunst  nnd  Konilbandwerk  Indieai 
unrettbar  verloren,  w^nn  nicht  regiernngiseitig  energisch  einge- 
griffen und  insbesobdere  durch  eine  lystemaiitcbe  Enwirkoog 
darch  dai  Unterrichtswesen  eine  Wiederbelebnng  versucht  wird. 
Indiens  autochthone  Kunst  macht  dieselbe  Kiisii  durch  wie 
alle  orientalischen  Knlturkreiie,  die  durch  den  Koniakt  mit  dem 
Industrieezport  Europas  korrumpiert  woiden  sind  Einerteiti  wird 
das  orientalische  Publikum  selbst  durch  den  billigen  Handels- 
artikel Europai  vom  Kauf  und  Gebrauch  der  altembcimiKbeo 
Erzeugnisse  entwöhnt;  anderseits  unterliegt  das  orientalische 
kunstgewerbliche  Produkt  der  Infektion  durch  die  Matter  nnd 
den  Geschmack  der  europäis  chen  Massenfabrikate  sowie  der  An- 
bequemung an  das  von  den  durchschnittlichen  enropäiichen 
Käufern  Gesuchte.  Im  Grande  ist  dies  kein  anderer  Vorgang, 
als  der,  der  sich  in  der  Verdrängung  der  ländlichen  Haot- 
induitrien  Europas  durch  die  großindustriellen  Produkte  voll- 
zieht. Der  Autor,  ein  gründlicher  Kenner  indischen  .Schulwesens 
und  Kunstgewerbes,  gibt  ein  in  Details  eingehendes  Programm, 
von  dessen  Ausführung  es  sich  eine  ReoaistaDce  indiicher  Knnst- 
gedanken  erhofft. 

Islam,  Mission,  Politik.  Von  Martin  Hartmann.  Leipzig, 
Otto  Wigand.   1912.   ;62  Seiten.   Preis  M.  3-60. 

Professor  Dr.  Hartmann,  auf  dem  Gebiete  der  Islamforschnng 
eine  Autorität  und  genauer  Kenner  der  mobamiredanischen  Welt, 
untersucht  mit  großer  Objektiv!  tat  die  Organisation  der  kalboli- 
sehen  und  protestantischen  Missionen  in  den  vertcbiedenen 
Ländern  des  Islams,  erörtert  die  Fehler,  welche  in  der  Organi- 
sation der  einzelnen  Gesellschaften  zutage  treten,  würdigt  aber 
auch  die  großen  Werte,  welche  durch  de  Verbreitung  allgemeiner 
Kenntnisse  und  durch  den  Unterricht  in  Landwirtschaft  und 
Handwerken  von  den  Missionen  geschaffen  werdrn.  Vor  allzu 
radikalem  Vorgehen  wird  gewarnt.  Dem  christlichen  Dogma 
könne  der  Moslem  das  mohammedanische  gegenüberstellen.  Die 
Tätigkeit  der  Missionen  im  Orient  müsse  sich  vor  allem  anf 
das  wirtschaftliche  Gebiet  erstrecken,  nnd  der  Moslem  müsse 
bestimmt  werden,  sich  aus  wirtschaftlichen  Erwägungen  heraus 
die  europäische  Kultur  zunutze  zu  machen.  Angesichts  der  neuesten 
politischen  Krisis  der  islamitischen  Welt  haben  solche  Dar- 
legungen über  die  Möglichkeit  materieller  und  knllnretlcr  Ent- 
wicklung eines  Kulturkreises,  dem  eine  Viertelmilliarde  Meascben 
angehört,  besondere   Bedeutung. 

Bulgarisch-deutsches  Wörterbuch.  Von  Professor  Dr.  Gustav 

Weigand,  unter  Mitwirkung  von  Dr.  A.  Doriisch.  Leipzig. 
Otto  Holzes  Nachfolger.  19  13.  430  Seiten.  Prei»  gebunden  5  M. 
Ein  praktisches,  handliches  und  billiges  Wörterbuch  des 
Landes,  das  nunmehr  die  erste  Rolle  auf  dem  Balkan  spielen 
dürfte  und  unzweifelhaft  einer  bedeutenden  wirtschaftlichen  Zu- 
kunft entgegengeht,  wird  von  den  Geschäftsleuten  und  allen, 
die  mit  Bulgarien  in  Verkehr  stehen,  gern  begrüßt  werden. 
Herr  Professor  Weigand,  Leiter  des  bulgarischen  Seminars  an 
der  Leipziger  Universität,  hat  anf  Grund  des  großen  bulgarisch- 
russischen Wörterbuches  von  Gerof  mit  Hilfe  bnlgaiischer  Fach- 
männer ein  solches  Wörterbuch  geschaffen,  das  durch  möglichst 
konzise  Fassung  und  andere  Hilfsmittel  in  engem  R  um  ein 
sehr  großes  Material  zusammenbringt.  Die  Schwierigkeit  bei 
dem  Idiom  eines  Volkes,  welches  für  die  höhere  Sprache  und 
die  kultivierteren  Begriffe  meist  auf  Entlehnungen  (gewöhnlich 
aus  dem  Russischen)  und  auf  Neubildungen  angewiesen  ist,  liegt 
in  der  taktvollen  Vereinigung  zweier  Materialspbären,  der 
Sprache  des  Volkes  und  der  gedruckten  Literatur.  Man  wird 
daher  bei  dem  schwankenden  Gebrauch,  vielfach  auf  ein  rassi- 
sches Wörterbuch  greifen  müssen,  wo  in  EinzelfSUen  das  bul- 
garische versagt,  versagen  muß,  da  sich  die  Gewohnheiten  der 
russisch  lesenden  gebildeten  Klassen  nicht  erfassen  lassen.  Das 
Buch  soll  auch  dem  praktischen  Gebrauch  beim  Sprechen  dienen, 
weshalb  es  besonders  durch  Akzentangabe  zur  richtigen  Aus- 
sprache anleitet. 

Siwah,   die  Oase   des  Sonnengottes   In  der  libyschea  WIste. 

Von  J.  C.  Ewald  Falls,  korre  spondlerendes  Mitglied  der  Alexan- 
drinischen  natarwissenschaftlich  en  Gesellschaft.  Mit  25  Abbil- 
dungen nach  Originalaufnahmen  der  viteköniglicben  Expedition 
1906  nnd  der  Kaufmannschen  Expedition  I905 — I9O7.  Maiai, 
Kirchheim  &  Cie.   I910.  48  Seiten. 

Der  Verfasser  hat  im  Jahre  I906  die  Expedition  des  Khedive 
nach  Siwah  mitgemacht.  Abbas  Hilmi  II.  unternahm  diesen  Zag, 
um  die  westliche  Grenze  seines  Reiches  kennen  ta  lernen. 
Die  Route,  welche  die  vizekönigliche  Karawane  gewählt  hatte, 
folgte  zum  größten  Teil  derjenigen,  die  Alexander  der  GioSe 
im  Jahre  332  v.  Chr.  bei  seinem  bekan  nten  Zuge  in  die  Oase 
des  Jupiter  Ammon  eingehalten  hat.  Nach  siebentägiger  be- 
schwerlicher Reise  durch  die  glatheiäe  Libysche  Wüste  erreichte 
die  Karawane  die  Oase  mit  ihren  ausgedehnten  Palmenhainen. 
Die  Zahl  der  Palmen  in  Siwah  toll  200.OOO  Stämme  weil  über- 
schreiten; im  Jahre  19OO  prodaxierte  die  Oase  Datteln  im  Werte 
von  über  200.000  M.  Dies  ist  im  Vereine  mit  der  OlivenerBle, 
welche  im  selben  Jahre  einen  Wert  von  144.000  M.  erreichte, 
■ach    die  Haopteinnahrnsquelle    der    Ansiedlnng.  Aach  ibcr  di« 
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sonstigen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Oase  sowie  über  den 
Kultnrzustand  ihrer  Bewohner  bringt  das  Buch  interessante 
Einzelheiten.  Desgleichen  ÜDden  sich  über  Flora,  Fauna  und 
die  zahlreichen  Überreste  aus  dem  Altertum,  die  in  dieser 
historisch  berühmten  Oase  vorhanden  sind,    zahlreiche  Angaben. 

Praktisch-theoretisches    Lehrbuch    des    ägyptischen    Vulgär - 

arabisch.  Von  Dr.  A.  Dirr.  Zweite  umgearbeitete  Auflage. 
Wien.  A.  Hartleben.  Preis  gebunden  K  2'20. 

Ein  Lehrbuch  der  ägypto-arabischen  Umgangssprache,  das  bei 
aller    Kürze    das     zur    arabischen    Konversation     unentbehrliche 


Material  bringt.  Die  zweüe  Auflage  zeichnet  sich  durch  erhöhte 
Reichhaltigkeit  aus  und  brinjt  eine  große  Fülle  lexikalischen 
und  phraseologischen  Materials,  was  mit  Rücksicht  auf  den 
praktischen  Zweck,  den  das  Buch  verfolgt,  das  Wichtigste  ist. 
Doch  ist  auch  die  Grammatik  des  Vulgär-aiabischen  in  knappen 
Zügen  skizziert;  alle  wichtigen  Erscheinungen  der  ägypto- 
arabischen  Grammatik  werden  beiücksichtigt.  Natürlich  werden 
gar  keine  Kenntnisse  im  Klassisch -arabischen  vorausgesetzt;  das 
Buch  ist  einfach  und  leichtverständlich  geschrieben,  so  daB 
jedermann  in  wenigen  Wochen  einige  Fertigkeit  in  der  Volks- 
sprache des  heutigen  Ägyptens  ei  langen  kann. 


Österreichischer  Lloyd 


Adriatischer  Dienst. 

Triest — Venedig.  In  der  Reisesaison:  Von  Triest  täglich  um 
8  Uhr  früh  und  um  12  Uhr  nachts;  von  Venedig  täglich  um 
2  Uhr  nachmittags  (Sonntag  ausnahmsweise  um  8  Uhr  abends) 
und  um  12  Uhr  nachts.  Fahrtdauer  bei  Tag  S'/j  Stunden,  bei 
Nacht  6  Stunden. 

Eillinien  Triest — Cattaro.  Von  Triest  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  8  Uhr  früh  über  Brioni,  Pola,  Lussinpiccolo,  Zara, 
Spalato,  Lesina  (Donnerstag  über  Curzola),  Gravosa,  Castelnuovo, 
Cattaro,  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden  Mittwoch,  Freitag  und 
Sonntag  um  IS'/s  Ul»"  mittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donners- 
tag, Samstag  und  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

DalmatiniSCh-albanesiSChe  Postlinie.  Von  Triest  jeden  Mitt- 
woch 3  Uhr  nachmittags  bis  Santa  Maura,  an  Montag  4'/i  Uhr 
nachmittags.  Rückfahrt  von  Santa  Maura  jeden  Dienstag  5  Uhr 
früh,  an  Triest  jeden  .Sonntag  lO'/j  Uhr  früh. 

Linie  Triest— Spizza.  Von  Triest  jeden  Montag  8  Uhr  vor- 
mittags bis  Spizza,  an  Freitag  12  Uhr  mittags,  Rückfahrt  von  Spizza 
jeden  Freitag  2  Uhr  nachmittags,  an  Triest  Dienstag  4  Uhr  nach- 
mittags. 

Levante-  und  Mittelmeerdienst. 

EzpreBdienst  Triest— Alezandrien 

mit  den  neuen  Dampfern  „Wien"  und  „Helouan"  über  Brindisi- 
Ab  Tiiest  jeden  Freitag  1  Uhr  nachmittags,  an  Alexan-lrien  jeden 
Montag  2  Uhr  nachm'ttags  Rückfahrt  ab  Alexandrien  jeden 
Donnerstag  3  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Sonntag 

4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Triest— Syrien.  Winterlinie  für  die  Monate  Januar 
bis  Mai;    November   bis  Dezember.    Von    Triest  jeden    Sonntag 

1  Uhr  nachmittags  über  Gravosa  (fakultativ),  Brindisi,  Patras 
(fakultativ),  Alexandrien,  Port  Said,  Jaflfa,  Caifa,  Beirut,  Tripolis, 
Alexandrette  nach  Mersyn ;  dort  Ankunft  Dienstag  6  Uhr  vor- 
mittags. Rückfahrt  von  Mersyn  Mittwoch  2'/j  Uhr  nachmittags, 
bzw.  9  Uhr  abends.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donnerstag  5  Uhr 
nachmittags. 

Eillinie  Triest— Konstantinopel.  Von  Triest  jeden   Dienstag 

2  Uhr  nachmittags  über  Brindisi,  Santi  Quaranta,  Korfu,  Patras, 
Piräus,    Dardanellen    nach  Konstantinopel,  dort  Ankunft  Montag 

5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags,  an  Triest  jeden  Donnerstag  1  Uhr  nachmittags. 

Thessalische  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
5^/j  Uhr  nachm.  Ankunft  in  Konstantinopel  am  Donnerstag  6'/j  Uhr 
früh  über  Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea, 
Rethymo,  Kandien,  Piräus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Dedeagach, 
Dardanellen.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten  Montag. 

Thessalische  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
5'/j  Uhr  nachm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Freitag  6  Uhr  früh  über 
Medua,  Durazzo, Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea,  Rethymo,  Kandien, 
Piräus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagach,  Dardanellen, 
Rodosto.    Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten  Samstag. 

Griechisch-orientalische  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vorm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mittwoch 
5'/s  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Zante,  Kalamata, 
Piräus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesm^,  Smyrna,  Mytilene,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Montag  8'/,  Uhr  früh. 

Griechisch-orientalische  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vormittags.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mitt- 
woch 6'/j  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Argostoli, 
Kalamata,  Cerigo,  Piräus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesmf,  Smyrna, 
Mytilene,  Dardanellen,  Gallipoli.  Rückfahrt  von  Konstantinopel 
jeden  zweiten  Montag  4  Uhr  nachmittags. 


Linie  Konstantinopel  — Odessa.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Samstag  4'/j  Uhr  nachmittags  über  Burgas  und  Konstanza, 
an  Odessa  Dienstag  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Odessa  jeden 
zweiten  Montag  1  Uhr  nachmittags  über   Varna. 

Beschleunigte  Linie  Konstantinopel  — Odessa.  Von  Konstanti- 
nopel jede  zweite  Woche  Samstag  4  Uhr  nachmittag«,  an  Odessa 
Montag  5  Uhr  früh;  ab  Odessa  Mittwoch  5  Uhr  nachmittags,  an 
Konstantinopel  Freitag  5   Uhr  früh. 

Linie  Konstantinopel— Braila  A.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags,  an  Braila  Montag  abends 
über  Varna,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von  Braila  jeden  zweiten 
Montag  vormittags  über  Burga?. 

Linie  Konstantinopel— Braila  B.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Braila  Dienstag 
abends  über  Varna,  Konstanza,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  jeden  zweiten  Montag  vormittags  mit  Auslassung  von  Varna. 

Linie  Konstantinopel— Batum.  Von  Konstantinopel  jeden 
Samstag  2  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Batum  Donnerstag 
6  Uhr  früh  über  Ineboli,  Samsun,  Kerasund,  Trapezunt,  Rizeh. 
Rückfahrt  von  Batum    jeden  Freitag    mitternachts. 

Indien-China-Japan-Dienst. 

Eillinie  Triest— Bombay,  über  Port  Said,  Suez,  Aden,  ab 
Triest  am  1.  und  10.  jeden  Monates,  mit  Ausnahme  der  Monate 
Mai  bis  August,  die  nur  Abfahrten  am  1.    haben. 

Eillinie  Triest— Shanghai,  über  Port  Said,  Suez,  Aden, 
Kolombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong;  ab  Triest  am  30.  jeden 
Monates. 

Regelmäßige  Linie  Triest— Kalkutta,   über  Port  Said,  Suez, 

Port  Sudan,  Djibuti,  Aden,  Karachi,  Bombay  (fakultativ),  Kolombo. 
Madras,  Rangoon,  ab  Triest  am  5.  und   20.  jeden  Mun  tes. 

Regelmäßige   Linie  Triest— Japan,   über   Port  Said,   Suez, 

Aden,  Karachi,  Bombay,  Kolombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong, 
Shanghai,  Yokohama,  Kobe;  (Moji  auf  der  Rückfahrt);  ab  Triest 
am  10.  jeden  Monates. 

„THALIA"  -  Vergnügungsfahrten   1913. 

VIII.  Dritte  Nordlandsfahrt.    (Nach   Spitzbergen    und  dem 

ewigen  Eise.)  Vom  4.  bis  31.  August.  Amsterdam,  Naes,  Raft- 
sund,  Tromsö,  Nordkap,  Spitzbergen  (Aufenthalt  in  den  Gewässern 
Spitzbergens,  Fahrt  bis  zum  ewigen  Eise),  Hammerfest,  Lingen- 
fjord,  Narwik,  Trondhjem,  Merok,  Hellesylt,  Oie,  Loen,  Gud- 
wangen.  Bergen,  Amsterdam.  Fahrpreise  samt  Verpflegung  von 
K  660'—   an. 

IX.  Bäderreise.  Vom  4.  bis  29.  September.  Amsterdam, 
Ostende,  Cowes  (auf  der  Insel  Wight),  Bayonne  (Biarritz,  Lourdes), 
Arosa  Bay  (Santiago),  Lissabon,  Cadix  (Sevilla),  Tanger,  Gibraltar, 
Algier,  Tunis,  Malta,  Cattaro,  Gravosa  (Ragusa),  Triest.  Fahr- 
preise samt  Verpflegung  von  K  520' —  an.  —  Es  folgt  vom  3.  Ok- 
tober bis  2.  November  die 

Herbstreise  nach  Griechenland,  der  Türkei  und  der  Krim. 

Landausflüge  durch  Thos.  Cook  &  Soo,  Wien. 

Die  ausführlichen  Programme  sind  in  allen  Agentien  und  Reise- 
bureaus erhältlich. 

Ohne  Haftung  für  die  Regelmäßigkeit  des  Dienstes  bei  Kontumaz- 
maßregeln. 

Nähere  Auskünfte    bei    der   Kommerziellen  Direktion    in  Triest, 

bei  der  Generalagentur  in  Wien,  I.  Kärntnerring  6,  und  bei  den 

übrigen  Agenturen  und  Reisebureaus. 
(Nachdruck  wird  nicht  honoriert.) 
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HERMANN  VAMBERY. 

(19.  März   1832  —   15.   September   1913.) 

Professor  F.  Bayer. 
Vamböiy,  der  große  Orientalist,  der  sich  so  viele  und 
allseits  anetkannte  Verdienste  um  die  nähere  Er- 
forschung und  Erschließung  des  mohammedanischen 
Orients  in  geographischer,  politischer  und  sprachwissen- 
schsrfiiicher  Beziehung  erworben,  weilt  nicht  mehr  unter 
den  Lebenden.  Er  ist,  wie  der  Araber  sagt,  »aufge- 
brochen aus  dem  Hause  des  Weinens  nach  dem  Hause 
des  Bleibens  c.  Und  wahrlich,  das  Schicksal  fügte  es, 
daß  diese  metaphorische  Bezeichnung  der  Welt  als  Haus 
des  Weinens  auf  den  Verblichenen  für  einen  langen 
Abschnitt  seines  Lebens  in  mehr  denn  einer  Hinsicht 
buchstäblich  zutraf.  Mit  tiefer  Teilnahme  und  Rühiung 
lesen  wir  die  Nachricht  von  dtr  trüben,  glücklosen 
Jugendzeit  des  armen,  lahmen,  leidenschaftlich  lern- 
begierigen Knaben,  um  dessen  Ausbildung  sich  niemand 
kümmerte;  und  ergreifend  wirkt  die  Schilderung  der 
unsäglichen  Entbehrungen,    Mühseligkeiten,  Martern  tmd 


Qualen,  unter  denen  Vambdry  als  Jüngling  in  der  Ver- 
kleidung eines  Derwisch,  oftmals  »das  Leben  in  seiner 
Handc,  in  rastlosem  Forschungseifer  die  fast  endlosen,- 
sonnendurchglühten,  wasserarmen  und  gefahrvollen  Salz- 
und  Sandwüsten  Zentraiasiens  durchquerte.  Es  bildet 
daher  für  jeden  fühlenden  Menschen  eine  l>esoadev 
Genugtuung,  daß  der  Verstorbene  den  wohlverdienten 
Lohn  für  seine  wissenschaftlich  idealen  Bestrebungen  . 
geerotet  hat,  und  daß  es  ihm  gegönnt  war,  bis  zu 
seinem  Hinscheiden  in  hohem  Greisenalter  bei  voller 
Geistesfrische  die  Kenntnis  des  Orients  durch  zahlreiche, 
wichtige  Werke  zu  fördern.  Die  folgenden  Zeilen  sollen 
einer  kurzen  Darstellung  der  Lebensschicksale,  Bestre- 
bungen, Erfolge  und  Werke  des  seltenen  Mannes  ge- 
widmet sett). 

Vamböty  —  eigentlich  Bamberger  —  wurde  am 
19.  März  1832  in  Ungarn  in  dem  Orte Ouna-Szerhidely 
auf  der  Insel  Schutt  im  Preßburger  Komitat  geboren. 
Er  hatte  eine  traurige  und  harte  Jugemlzeit.  Ursprung-  ■ 
lieh  sollte  fr  das  Schneiderhandwerk  erlernen,  wozu  es 
ihm  jedoch  an  Lust  fehlte;  ebenso  fühlte  er  sich  in 
seiner  späteren  Stellung  als  Faktotum  des  Wirtes  im 
Orte  nicht  befriedigt.  Er  kam  nun  tu  den  Piaristen  in 
St-  Georgen  bei  Preßburg,  deren  Unterricht  er  genoß, 
wäfirend  er  sich  durch  eigene  Sttidien  weiter  ausbildete, 
insbesondere  auf  dem  Gebiete  der  europ>äischen  und 
orientalischen  Sprachen.  Im  Vorworte  zur  ersten  Auf- 
lage seiner  »Reise  in  Mittelasienc  äußert  <r  sich 
wie  folgt:  »Von  einer  tjesonderen  Neigung  ztu  Er- 
lernung fremder  Sprachen  getrieben,  hatte  ich  mich 
schon  in  der  Jugend  mit  mehreren  europäischen  und 
asiatischen  Sprachen  beschäftigt.  Erst  war  es  die  bunte 
Literatur  des  Ostens  und  Westens,  die  mich  ergötzte,  ' 
später  begann  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Sprachen 
selbst  mich  zu  interessieren,  und  kein  Wunder,  wenn 
ich  nach  dem  Satze  »Nosce  te  ipsum«  mein  Haupt- 
augenmerk auf  Verwandtschaft  und  Ursprung  meiner 
eigenen  Sprache  richtete,  c 

,  Im  Alter  von  22  Jahren  kam  Vamb^ry,  ?om  spä- 
teren ungarischen  Unterrichtsminister  Etvös  unterstützt,  nach 
Konstantinopel.  Dort  hatte  er  zunächst  als  französischer 
Sprachlehrer  im  Hause  Hussein  Paschas,  dann  als  Se- 
kretär des  beiühmten.  Fuad  Pascha  (dessen  Vater  die 
türkische  Literattir  so  manche  Perle  der  Dichtkunst 
veidankt)  Gelegenheit,  seine  Kenntnis  der  orientalischen 
Sprachen  nameuthch  durch  häufige  Besuche  der  islami- 
schen Schulen  .  und  Bibliotheken  zu  vertiefen ;  er 
machte  sich  hierbei  mit  den  Gebräuchen,  Sitten  und 
Gewohnheiten  des  orientalischen  Lebens  vollständig 
vertraut. 

In  den  Jahren  1861  bis  1864  pilgerte  er  mit  Unter- 
stützung der  ungarischen  Akademie,  als  Derwisch  ver- 
kleidet, durch  Armenien  und  Persien  bis  nach  China, 
Bochara  und  Samarkand.  Von  dieser  geschickt  ausge- 
führten, denkwürdigen  Reise  in  seine  Heimat  -  aurttck- 
gekehrt,  wurde  er  im  Jahre  1865  zum  Professor  der 
orientalischen  Sprachen  an  der  Universität  in  Budapest 
ernannt     Im  Jahre   1868  wtirde    er  korrespondierendes 
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Mitglied  der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften 
Im  Auslande  war  es  in  erster  Linie  England  und  dann 
Frankreich,  wo  dem  kühnen  Forscher  die  größten 
Ehrungen  erwiesen  wurden.  Die  reichen  Ergebnisse 
seiner  Studien,  Reisen  und  Beobachtungen  hat  Vambö  y 
in  zahlreichen  Werken  niedergelegt,  von  denen  wir  die 
nachstehenden  in  chronologischer  Ordnung  hervor- 
heben : 

Deutsch-türkisches  Taschenwörterbuch. 
Konstantinopel,  1858.  Dieses  Werkchen  bildete  für  die 
damalige  Zeit  einen  wichtigen  Behelf  für  das  Studium 
des  Türkischen. 

Abuska,  tüikischtschagataisches  Wörterbuch.  Pest, 
1861.  In  urigaiischer  Sprache. 

Reise  in  Mittelasien  von  Teheran  durch  die 
Turkmanische  Wüste  an  der  Oitküste  des  Kaspischen 
Meeres  nach  Chiwa,  Bochara  und  Samaikand.  Deutsche 
Originalausgabe.  Leipzig,  1865,  2.  Auflage,  1873. 
Wurde  vielfach  übersetzt.  Vamböry  wollte  »durch  prak- 
tisches Studium  der  lebenden  Sprachen  den  Verwandt- 
schaftsgrad zwischen  der  ungarischen  Sprache  und  den 
türkisch-tatarischen  Mundarten  genau  kennen  lernen« 
den  er  schon  durch  »das  schwache  Glas  der  theoreti 
sehen  Studien <  wahrgenommen  hatte.  Dieses  Reisewerk 
verdient  um  so  größere  Beachtung,  als  es  über  ein 
Land  handelt,  »wo  Hören  für  Unverschämtheit, 
Fragen  für  Verbrechen,  Notieren  für  Tod- 
sünde gehalten  wirdf.  Auf  dieser  Reise  hatte  der 
Verblichene  die  schrecklichen  Qaalen  des  Durstes  zj 
erdulden,  wobei  er  noch  trotz  aller  Kraftlosigkeit  und 
Ermattung  gezwungen  war,  »mit  der  Pilgerschar  Koran- 
zitate wie  ein  Besessener  mitzubrüllen«. 

Allgemein  herrscht  die  Meinung  vor ,  Vambdry  wäre 
durch  die  Verkleidung  ein:s  Derwisches,  da  er  überdies 
mit  allen  orientalischen  Zeremonien  aufs  innigste  vertraut 
war,  vor  weiteren  Gefahren  seitens  der  fanatischen  Mo- 
hammedaner geschützt  gewesen;  dem  ist  j.'doch  nicht 
so.  In  Karatepe  äußerten  sich  Besucher,  die  zu  unserem 
Reisenden  kamen,  nachdem  sie  ihn  lange  mit  großen 
Augen  ernst  begafft,  ganz  laut :  »Ein  Derwisch  ist  er 
nicht ;  dem  gleicht  er  am  allerwenigsten,  denn  die  Armut 
seiner  Kleider  sticht  zu  grell  ab  gegen  seine  Züge  und 
seinen  Teintc  u.  s.  w.  Nur  durch  einen  günstigen  Zufall 
entging  der  Reisende  den  Folgen  dieser  Entdeckung. 
Bei  einer  andern  Gelegenheit,  bei  einem  Besuche  des 
jungen  afghanischen  Prinzen,  faßte  ihn  dieser  scharf  ins 
Auge  und  rief,  mit  dem  Finger  auf  ihn  zeigend,  aus: 
»Wallahi  billahi  schuma  ingilis  hestid!«  (Bei  Allah,  Sie 
sind  ein  Engländer  1)  Der  verkleidete  Derwisch  war 
jedoch  sofort  gefaßt  und  rezitierte  den  Hadis:  »Wer 
einen  Rechtgläubigen  selbst  im  Spaße  für  einen  Un- 
gläubigen hält,  wird  selbst  ein  Ungläubiger«,  wodurch 
er  sich  aus  seiner  fatalen  Situation  befreite. 

Tschagataische  Sprachstudien,  enthaltend 
grammatikalischen  Umriß,  Chrestomathie  und  Wörter- 
buch der  tschagataischen  Sprache.  Unter  den  Auspizien 
der  Königlich  Asiatischen  Gesellschaft  von  Großbritannien 
und  Irland.  Leipzig,  1867.  Dem  Präsidenten  der  Royal 
Asiatic  Society  of  Great  Britain  and  Ireland  Viscount 
Strangford  in  Dankbarkeit  gewidmet.  Auf  Grund  der  in 
diesem  eminent  wichtigen  Werke  mitgeteilten  tschagatai- 
schen Texte  —  nach  des  Verfassers  charakteristisch  be- 
scheidenem Ausdrucke  »von  einem  barfüßigen  Bettel- 
derwisch auf  dem  rauhen  Stoppelfelde  Turkestans  ge- 
sammelte Ähren«  —  war  ein  vergleichendes  Studium, 
besonders    mit    dem    Osmanisch-Türkischen    ermöglicht. 

Meine  Wanderungen  und  Erlebnisse  in 
Persien.  Leipzig,   1867. 

Skizzen  aus  Mittelasien.  Leipzig,   1868. 

Uigurische  Sprachmonumente  und  das 
Kudatku  Bilik.  Innsbruck,  1870.  Das  Kudatku  Bilik 
oder  nach  Vambeiys  Vermutung  besser  Chudatki  Bilik, 
Re  gierungswissenschaft,  bietet  den  besten  uiguri- 
schen  Text  und  die  einzige  zuverlässige  Nachricht  über 


die  Uiguren,  ein  Volk  in  Oötturkestan,  das  eine 
bereits  478  von  den  Chinesen  erwähnte  eigene  Schrift 
und  Literatur  aufzuweisen  hatte.  Blumenbach,  der  Ma- 
gister Germaniae  (Eide  des  XVIII.  Jahrhunderts),  ver- 
mutete in  den  Uiguren  der  chinesischen  Annalen  das 
Stammvolk  der  Magyaren,  und  diese  Vermutung  be- 
stimmte im  Jahre  1821  Csoma  de  Koros,  den  nach- 
maligen berühmten  ungarischen  Tibetistea,  die  Ursilze 
seines  Volkes  in  Asien  aufzusuchen. 

Rußlands  Machtstellung  in  Asien,  Leipzig, 
187 1.  Politischen  Charakters. 

Geschichte  Bocharas  oder  Tran  so xan ien s 
von  den  frühesten  Z-iten  bis  auf  die  Gegen  wart.  Nach 
orientalischen  benützten  und  unbenutzten  handschriftlichen 
Geschichtsquellen.  Stuttgart,  1872.  Dieses  Werk  wurde 
dem  berühmten  Orientalisten  und  ersten  Kenner  der 
arabischen  Grammatik  in  Europa,  Professor  Dr.  H.  L. 
Fleischer  gewidmet;  es  ist,  weil  auf  orientalischen  O.i- 
ginalquellen  beruhend,  eine  historische  Fundgrube  ersten 
Ranges. 

Zentralasien  und  die  en  glisc  h -russisc  he 
Grenz  frage.  Gesammelte  politische  Schriften.  Leipzig, 
1873.  Vamb^ry  betont  darin  den  Antagonismus  zwischen 
England  und  Rußland  —  »eine  Frage,  die  schon  ein  Gegen- 
stand allgemeiner  Aufmerksamkeit  geworden  ist  und  in 
der  Zukunft  es  gewiß  noch  mehr  sein  wird,  da  der  un- 
aufhaltsame Lauf  der  Dinge  eben  auf  den  Gauen  Zentral- 
asiens bald  jene  Würfel  auswerfen  wird,  auf  welchen 
nicht  die  Worte  Oxus  und  Indus,  Etrek  und  Herat, 
sondern  der  inhaltsschwere  Satz:  »Die  Herrschaft  über 
Asien«   geschrieben  ist«. 

Der  Islam  im  XIX.  Jahrhundert.  Leipzig,  1875. 
Der  geistreiche  Verfasser  versucht  in  dieser  Publikation 
auf  Grund  greifbarer  Tatsachin  ein  »Gemälde  über  die 
Zukunft  des  Islam»  vorzulegen  und  kommt  zu  der 
Schlußfolgerung,  daß  noch  keine  Berechtigung  vorliege, 
»eine  halbe  Welt  dem  unrettbaren  Verfalle  preiszugeben 
und  über  eine  nach  Millionen  zählende  Gesellschaft  das 
Prognostiken  des  Unterganges  auszusprechen!« 

Sittenbilder  aus  dem  Morgenlande.  Berlin, 
1876. 

Etymologisches  Wörterbuch  der  turkotatari- 
schen  Sprachen.  Leipzig,   1878. 

Die  primitive  Kultur  des  turko'tatari- 
schen  Volkes.  Leipzig,   1879 

The  past  and  the  future  of  the  Turko- 
mar,s.  London,  i88o.  Ein  am  22.  April  1880  in  London 
gehaltener  und  sehr  beifällig  aufgenommener  Vortrag,  in 
welchem  Vamböry  sich  für  England  gegen  Rußland  aus- 
spricht. 

On  the  Uzbeg  Epos.  London,  1880.  (Royal 
Asiatic  Society.)  Es  ist  dies  ein  regelrechtes  Epos,  in 
v/elchem  die  Taten  des  Scheibani  Mehemmed  Khan  in 
74  Gesängen  und  mehr  als  4300  Distichen  im  Vers- 
maße von  Medschnun  u  Leila  von  Dschami  verherrlicht 
werden. 

Der  Ursprung  der  Magyaren.  Leipzig,    1882. 

Slbstbiographie.  Arminius  Vamböry,  his  life  and 
adventures.  London,    1883  u.  ö. 

Die  S  c  h  e  i  b  a  n  i  a  d  e,  ein  özbegisches  Heldengedicht 
Text  mit  Übersetzung.  Budapest,    1885- 

Das  Türkenvolk.  Leipzig,   1885. 

Coming  Struggle  for  India.  London,  1885. 
Deutsch  von  Waiden:  Der  Zukunftskampf  um 
Indien.    1886.  Äußerst  interessant. 

Story  of  Hui  gar  y.  London,   1887. 

Altosmanische  Sprachstudien.    Leiden,   1901. 

Story  of  my  struggles.  2  Bände.  London,  1904. 
Im  höchsten  Grade  lesenswert  und  interessant. 

West  ÖS  tliche  r  Kul  tur  einf  luß  im  Osten. 
Berlin,  1906,  Zur  Veröffentlichung  dieses  bedeutenden 
Werkes  fühlte  sich  Vambd  y  durch  den  Vorwurf  der 
Parteilichkeit  für  die  Engländer  gegen  die  Russen  ver- 
anlaßt. Diesbezüglich    äußert    sich    der  Verfasser    in  der 
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Vorrede  al'o :  >In  Europa  herrscht  der  Gedanke  vor, 
daß  die  Russen,  die  in  mancher  Hinsicht  selber  noch 
Halbasiaten  sind,  fähiger  wären,  die  Zivilisi.-rung  Asiens 
in  Angriff  zu  nehmen,  und  geeigneter  sein  werden,  den 
Übergang  von  einem  Wirkungskreis  zu  dem  anderen  zu 
bewerkstelligen  als  die  Engländer,  die  vollendeten  Ver- 
treter der  westlichen  Kultur,  denen  es  an  der  nötigen 
Geschmeidigkeit  fehlt  und  deren  steife,  stolz?  Haltung 
für  das  Werk  der  Umgestaltung  als  schädlich  betrachtet 
wird.  Um  die  Irrigkeit  dieser  Ansicht  zu  beweisen  und 
auch  mich  gegen  die  Anklage  einer  nicht  zu  rechtfv.rti- 
genden  Parteilichkeit  zu  verteidigen,  wurden  diese  Blätter 
geschrieben. €  Wir  können  von  diesem  in  seiner  Art 
eirzigartigen,  ja  geradezu  klassischen  Buche  getrost  be- 
haupten, daß  es  für  jeden,  der  an  der  weiteren  Gestal 
tung  der  Dinge  im  moslimischen  Asien  Anteil  nimmt, 
ob  im  russischen,  ob  im  englischen  Geiste,  und  der  sich 
für  die  Zukunft  der  Türkei  interessiert,  als  Leitstern  für 
eine  zuverlässige  Orientierung  über  diese  schwierigen 
Fragen  unerläßlich  und  unentbehrlich  ist. 

Mit  den  angeführten  Werken  ist  jedoch  Vambörys 
literarische  Tätigkeit  keineswegs  erschöpft.  Zudem  ist 
noch  die  Hoffnung  begründet,  daß  sich  unter  dem 
schriftstellerischen  Nachlasse  des  unermüdlich  emsigen 
Gelehrten  manch  wertvolles  Manuskript  befindet. 

Die  tiefe  Gelehrsamkeit,  die  gründliche  Kenntnis  aller 
raoslimisch-orientalischen  Verhältnisse  aus  eigener  An- 
schauurg  —  bezeichnend  sagt  ein  arabisches  Sprich- 
wort: »Keine  Kunde  gleicht  dem  Augenscheine  —  der 
politisch-p-aktische  Scharfsinn  und  der  konsequente 
Cnarakter  des  Dahingeschiedenen  brachten  es  naturgemäß 
mit  sich,  daß  sein  Rat  gern  gehöit,  oft  eingeholt  und 
seine  Ansicht  hoch  eingeschätzt  wurde.  Es  sei  in  dieser 
Beziehung  darauf  hingewiesen,  welches  Ansehen  der  per- 
sönlich so  bescheidene  Gelehrte  in  England,  in  der 
Türkei,  in  Persien  u.  s.  w.  besaß. 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  das  bisher  Gesagte  zu- 
sammen, so  wird  man  uns  wohl  kaum  der  Übertreibung 
zeihen,  wenn  wir  sagen,  daß  durch  den  Tod  Vambörys 
Ungarn  einen  seiner  besten  Söhne,  die  orientalische  Wissen- 
schaft einen  ihrer  eifrigsten  und  erfolgreichsten  Diener, 
England  einen  treuen  Berater  und  der  Islam  einen  seiner  auf- 
richtigsten Freunde  verloren  hat.  Ehre  seinem  An- 
denken I 


PRIZRtN. 

In  Prizren  wie  auch  im  übrigen  »Altserbien c  (Nord- 
ost-Albanien) mit  den  Städten  Ipek  und  Djakowa  war 
das  Jahr  19 12  nicht  erst  seit  dem  Ausbruche  des  Balkan- 
krieges im  Oktober  voll  Unheil  und  Schwierigkeiten. 
Bereits  der  im  Frühjahr  noch  gegen  die  türkische  Herr- 
schaft gerichtete  nordalbanesische  Aufstand  hat  das 
Wirtschaftsleben  und  den  Handelsverkehr  des  genannten 
Gebietes  ungünstig  beeinflußt.  Zur  Zeit  dieses  Aufstandes 
herrschte  in  den  » altserbischen  <  Gegenden  geradezu 
Anarchie,  die  Straßen  waren  unsicher,  und  an  ein  Her- 
einbringen ausländischer  Waren  war  kaum  zu  denken. 
Besonders  schwer  wurden  durch  diese  unsicheren  Zu- 
stände die  in  Prizren  sonst  regelmäßig  abgehaltenen  und 
besuchten  Wochenmärkte  betroffen.  Auf  diesen  Märkten 
pflegte  sich  fast  der  ganze  Geschäftsverkehr  des  ehe- 
maligen Sandschaks  Prizren  abzuwickeln.  Die  Land- 
bevölkeiung  setzte  dort  die  Erzeugnisse  ihres  Acker- 
baues und  ihrer  Viehzucht  ab  und  erwarb  anderseits 
die  von  ihr  nicht  etwa  hausindustriell  gewonnenen  Fa- 
brikate und  Lebensmittel.  Diese  Wochenmärkte  blieben 
infolge  der  aufständischen  Bewegung  der  Albanesen 
gegen  die  Türken  fast  ganz  unbesucht.  Infolge  der  aus 
dem  flachen  Lande  öfters  auch  nach  den  Städten  schla- 
genden politischen  Leidenschafien  wurden  auch  die 
Basars  in  Prizren,    Djakowa    und  Ipek    nicht   selten  ge- 


sperrt. Zur  Zeit  dieses  albanesischen  Aufstandes,  eben 
begünstigt  durch  die  von  ihm  hervorgerufene  Anarchie, 
blühte  fast  nur  der  WafTenschrauggel.  Dimals  sollen  4500 
Stück  Gewehre  verschiedener  Herkunft,  wie  Mauser,  Grai, 
Mannlicher  etc.,  ferner  Revolver  verschiedener  Systeme 
im  Werte  von  345000  Francs  eingeführt  worden  »ein, 
gegenüber  nur  144.000  Francs  im  J»hre  1911.  Dieic 
Waffen  wurden  zumeist  über  die  serbische  Grenze  ein- 
geschmuggelt. Wahrscheinlich  war  es  der  serbischen  Re- 
gierung, die  bereits  mit  den  diplomatischaa  und  anderen 
Vorbereitungen  für  den  Koalitionskrieg  gegen  die  Türkei 
beschäftigt  war,  ganz  recht,  wenn  sich  die  türkischen 
Streitkräfte  durch  die  Bekämpfung  einer  üb;r  tüchtige 
Waffen  verfügenden  albanesischen  Aufstandsbewegung 
zersplitterten  und  schwächten. 

All  dies  waren  aber  verhältnismäßig  geringfügige 
Schädigungen  im  Vergleich  zu  jenen,  von  denen  Prizren, 
wie  auch  die  anderen  Städte  Altserbiens,  betroffen 
wurden,  als  es  im  Oktober  igi2  zum  Kriege  zwischen 
der  Türkei  und  den  verbündetsn  vier  Balkanstaaten  kam. 
Bereits  im  Ssptember  war  von  der  türkischen  Regierung 
die  Mobilisierung  angeordnet  worden.  Di  die  Ernte  in 
Altserbien  noch  nicht  eingebracht  war,  bewirkte  schon 
diese  Maßregel  eine  empfindliche  Störung  des  Wirt- 
schaftslebens. Während  der  nachfolgenden  Kriegsvor- 
gänge  wurde  die  Sachlage  immer  schlimmer.  Prizren 
ist  nämlich,  gleich  den  beiden  anderen  größeren  alt- 
serbischen Plätzen,  für  seinen  Warenverkehr  auf  die 
Eisenbahnstrecke  Uesküb — Verisovic  angewiesen.  Diese 
wurde  aber  sofort  von  der  türkischen  Heeresverwaltung 
für  Transporte  von  Truppen  und  Kriegsmaterial  in  An- 
spruch genommen.  Als  im  Laufe  des  Oktober  und  No- 
vember die  Serben  siegreich  vordrangen,  nahmen  sie 
gleichfalls  die  genannte  Eisenbahnstrecke  ausschließlich 
für  Militärzwecke  in  Anspruch  und  gaben  sie  für  den 
Personenverkehr  bis  zum  Schlüsse  des  J»hres  1912 
nicht  frei. 

Durch  die  beiden  genannten  Störungen,  nämlich 
durch  den  albanesischen  Aufstand  vom  Frühjahr  und 
durch  den  Krieg  der  Bilkanstaaten  gegen  die  Türkei 
seit  Herbst  1912,  kam  der  Geschäftsgang  in  den  alt- 
serbischen Gebieten  völlig  ins  Stocken.  Die  Verringerung, 
welche  Einfuhr  und  Ausfuhr  sowie  die  Erzeugung  im 
Jahre  1912  gegenüber  dem  Jahre  191 1  erfuhren,  wird 
von  sachkundiger  Seite  auf  ungefähr  40  Prozent  ge- 
schätzt. Schon  die  Verminderung  der  Warenvorräte, 
welche  durch  die  Einengung  der  Transportmöglichkeiten 
bewirkt  wurde,  hätte  eine  arge  Teuerung  hervorrufen 
müssen.  Hierzu  kam  noch  die  Notwendigkeit,  für  die 
Bedarfsdeckung  großer  Truppenmengen  («uerst  türkischer, 
dann  serbischer  und  montenegrinischer)  vorzusorgen. 
Durch  diesen  letzteren  Umstand  wurde  die  Teuerung 
geradezu  ungeheuerlich.  Sie  ergriff  die  notwendigsten 
Verbrauchswaren,  so  daß  z.  B  Petroleum  eine  Preis- 
steigerung bis  500,  Zucker  bis  600  Prozent  erfuhren ; 
ähnliche  Preisbewegungen  hatten  Mehl,  Hol»,  Futter- 
mittel zu  verzeichnen. 

Dies  mußte  zu  einer  um  so  drückenderen  Notlage 
der  Bevölkerung  führen,  als  sich  ihre  Kaufkraft  in  weit- 
gehendem Ausmaße  verringerte.  Die  Kaufkraft  der  Be- 
wohner Altserbiens  mußte  aber  stark  sinken,  da  sie  nicht 
nur  durch  unmittelbare  Kriegsverheerungen  betroffen 
wurden,  sondern  auch  viele  Arbeitskräfte  durch  Flucht 
und  Tod  verloren  gingen,  zahlreiche  Erwerbsquellen 
durch  das  Abschneiden  der  altgewohnten  Verbindungen 
mit  den  bisherigen  Provinzen  der  europäischen  Türkei 
verschüttet  wurden  etc.  So  drückend  die  durch  alle 
diese  Umstände  hervorgerufene  Notlage  der  Bevölkerung 
Altserbiens  in  Stadt  und  Lind  während  des  Jahres  1912 
auch  war,  so  ist  der  Notstand  doch  erst  im  Jahre  1913 
so  recht  fühlbar  geworden. 

Wie  sich  die  wirtschaftliche  Lage  Altserbiens  im 
allgemeinen  und  Prizrens  im  besonderen  künftighin  ge- 
stalten wird,  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  da  dieses  Gebiet 
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drei  Staaten  zufallen  soll,  nämlich  Serbien,  Montenegro 
und  Albanien.  Es  kommt  hauptsächlich  darauf  an,  ob 
es  den  Serben  und  Montenegrinern  gelingen  wird,  die 
von  ihnen  in  Besitz  genommene  fruchtbare  Metoja-Ebene 
zu  einem  Landstrich  zu  machen,  wo  die  öffentliche 
Sicherheit,  im  Gegensatze  zu  den  unter  der  Tiirkenherr- 
schaft  herkömmlichen  Zuständen,  keiner  Anfechtung  mehr 
unterliegt  und  für  den  technischen  Fortschritt  der  Land- 
wirtschaft etwas  Erhebliches  geschieht.  Dann  wird  sich 
die  Metoja  in  ein  reiches,  fruchtbares  Getreideland  ver- 
wandeln, dann  wird  sie  weit  mehr  Menschen  ernähren 
können,  als  es  unter  den  bisherigen,  durch  die  stete 
Abwechslung  von  Aufständen  und  Strafexpeditionen  ge- 
kennzeichneten unsicheren  Zuständen  möglich  war,  da 
Räubereien  und  rücksichtsloser  Steuerdruck  an  der  Tages- 
ordnung waren  und  für  die  Aufklärung  der  Landbevöl- 
kerung in  technischer  Beziehung  sowie  für  ihre  Befreiung 
aus  Wucherhänden  so  gut  wie  gar  nichts  geschah.  Bei 
solcher  strammeren  Zucht  und  Ordnung  (immer  voraus- 
gesetzt, daß  Serbien  und  Montenegro  tatsächlich  im 
Stande  sein  werden,  solche  bessere  Zustände  herbeizu- 
führen) wird  die  Bevölkerung  auch  in  der  Lage  sein, 
aus  einer  weiteren,  wichtigen  Wohlstandsquelle  Nutzen 
zu  ziehen.  Es  sind  dies  die  zahlreichen,  der  Erschließung 
und  Ausbeutung  harrenden  Minerallager  Altserbiens. 

Von  nicht  geringer  Bedeutung  für  die  Anbahnung 
rascherer  Fortschritte  könnte  das  Verhalten  der  vor- 
wiegend mohammedanischen  Grundbesitzer,  darunter  auch 
viele  Kleingrundbesitzer,  gegenüber  der  Herrschaft  der 
beiden  slawischen  Königreiche  werden.  Es  soll  nämlich 
nicht  ausgeschlossen  sein,  daß  ein  großer  Teil  dieser 
ehrenwerten,  biederen,  aber  zäh  konservativen  Bevöl- 
kerung, angeblich  sogar  die  Hälfte  davon,  sich  in  die 
neuen  Verhältnisse  nicht  wird  schicken  können  oder 
wollen,  sondern  die  Auswanderung  vorziehen  werde.  Im 
selbständig  gebliebenen  Albanien  rechnet  man  bereits 
mit  dieser  Möglichkeit  in  weitgehendem  Ausmaße  und 
sucht  allen  verfügbaren  Grund  und  Boden  für  diese 
erwartete  Einwanderung  von  Stammes-  und  Glaubens- 
genossen bereit  zu  halten*).  Diese  mohammedanischen 
Auswanderer  würden  ihre  Grundstücke  zu  billigen  Preisen 
nachrückenden  serbischen  griechisch  -  orthodoxen  Ein- 
wanderern aus  beiden  Königreichen,  vielleicht  auch  süd- 
slawischen Einwanderern  katholischen  oder  orthodoxen 
Bekenntnisses  aus  Österreich  -  Ungarn  (die  von  B.'lgrad 
und  Cetinje  her  eifrig  angeworben  werden)  abtreten. 
Dann  wäre  mit  einem  Schlage  eine  technischen  Neuerungen 
in  Ackerbau  und  Viehzucht  weit  zugänglichere  christ- 
liche Bevölkerung  im  Lande,  und  auch  die  öffentliche 
Sicherheit  wäre  geringeren  Anfechtungen  ausgesetzt. 
Serbien  und  Montenegro  würden  eine  derartige  Ent- 
wicklung schon  deshalb  nach  Kräften  begünstigen,  um 
gegenüber  etwaigen  künftigen  Angriflfen  des  unabhängigen 
Albaniens  mit  einer  verläßlichen  Grenzbevölkerung, 
namentlich  in  den  Gebieten  von  Prizren  und  Djakowa, 
rechnen  zu  köonen. 

Österreich-Ungarn  hat  übrigens  in  der  Sitzung  der 
in  London  tagenden  Botschafterkonferenz  voran. 
August  1913  einen  Beschluß  durchgesetzt,  der  den 
Städten  Ipek,  Djakova  und  Prizren  in  hohem  Maße  zu- 
gutekommen dürfte.  Die  Kundschaft  der  Wochenmärkte 
dieser  Städte  wird  nämlich  künftighin  unter  mehrere 
staatliche  Oberhoheiten  verteilt  sein,  während  sie  früher 
nur  dem  türkischen  Reiche  angehörte.  Sie  soll  nach 
dem  erwähnten  Beschlüsse  durch  keinerlei  Zoll  und 
Paßplackereien  am  altgewohnten  Ma^ktbesuche  be- 
hindert werden.  Wie  nötig  diese  Anregung  Öster- 
reich-Ungarns ist,  geht  aus  folgender  öffentlichen  Er- 
klärung des  bekannten  albanesischen  Häuptlings  aus 
Mitrovitza,  Issa  Boljetin,  von  Mitte  August  hervor,  die 
unter    anderem    besagt:    »Den  Malissoren    werden    von 


den  Serben  (Montenegrinern)  die  Wege  nach  Djakova, 
Prizren  und  alle  Märkte,  auf  die  sie  angewiesen  sind, 
gesperrt  und  die  Malissoren  werden  niedergeschossen, 
wenn  sie  es  wagen,  in  die  Städte  zu  gehen.  Die  Albanesen 
wollen  Frieden;  aber  sie  müssen  sich  wehren,  wenn 
man  das  albanesische  Volk  zerstückelt,  aushungert  und 
ermordet.»  Seither  ist  eine  Reihe  weiterer  Klagen  der 
Nordalbanesen  über  derartige  Vorgänge  hörbar  geworden. 
Die  Serben  und  Montenegriner  machen  nämlich  den 
wenig  aussichtsreichen  Versuch,  die  albanesischen  Stämme 
jenseits  der  zu  Gunsten  der  südslavischen  Königreiche 
festgesetzten  Grenzen  zu  Bittschriften  an  die  Großmächte 
zu  bewegen,  diese  Stämme  in  Serbien  oder  Montenegro 
einzuverleiben.  Zu  solchem  Zwecke  werden  diese  echt 
balkanesi sehen  Gewalt-  und  Mordtaten  verübt. 


')  Vergl.  im  Maiheft  1913  der  »öltetreichischon  Monatsschrift  für 
den  Orient«  den  Aufsatz  mZut  albanesischen  Wirtschaftspolitik«  von  Falk 
Konitza. 


JERUSALEMS  HISTORISCHE  BAUTEN  0. 
I. 

Unweit  des  Mittelpunkts  der  Stadt  Jerusalem,  dort 
wo  die  Davidsstraße  mit  der  Straße  vom  Damaskustor 
zusamraentriflft,  tauchen  zwei  Kuppeln  verschiedenen 
Umfangs  mitten  aus  einem  verworrenen,  schwer  erkenn- 
baren Gewirre  von  Gebäuden  hervor.  Diese  Kuppeln 
machen  keinen  himmelstürmenden  Eindruck,  aber  in 
einiger  Entfernung  lenken  sie  unfehlbar  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich,  eben  wcjI  sie  ein  so  wenig  gut  zu- 
sammengefügtes Paar  sind.  Es  sind  die  Kuppeln  der 
Kirche  vom  Heiligen  Grabe;  sie  spielten  eine  hervor- 
ragende Rolle  nicht  nur  in  der  Geschichte  dieses  Ge- 
bäudes, sondern  auch  unter  den  Anlässen  des  Krim- 
krieges, der  als  »Mönchsgezänket  zwischen  katholischea 
und  griechisch-orthodoxen  Priestern  in  diesem  »Herz 
von  Jerusalem«  selbst,  in  der  Kapelle  vom  Heiligen 
Grabe  Cnristi  begann. 

Als  Merkzeichen  der  Landschaft  stehen  diese  Kuppeln 
weit  zurück  hinter  dem  im  Osten  der  Stadt  hoch- 
ragenden Haram  esch  Scherif,  dem  Berge  Zion,  dem 
ehemaligen  jüdischen  Tempelberg,  der  jetzt  den  acht- 
eckigen Felsendom,  die  Omarmoschee,  trägt.  Das  Heilige 
Grab  mit  seiner  Kirche  verkriecht  sich  gewissermaßen 
in  einem  Labyrinth  gewundener  Straßen,  und  man  muß 
ein  tüchtiger  Kenner  aller  topographischen  Heimlich- 
keiten des  fränkischen  Viertels  von  Jerusalem  sein,  um 
zu  den  kleinen  Toren  jenes  berühmten  Hofes  zu 
kommen,  der  die  Vorhalle  der  Kirche  und  den  einzigen 
Zugang  zu  ihr  darstellt.  Denn  das  Herz  und  die  Burg 
des  christlichen  Jerusalem  sind  wohl  behütet,  an  keiner 
Seite  öffnet  sich  die  Kirche  vom  Heiligen  Grabe  gegen 
die  Straße  zu;  von  keiner  Stelle  aus  kann  diese  Kirche 
als  Ganzes  überblickt  werden.  Kapellen  uq  1  Pilgerheirae, 
Klöster  und  Patriachatssitze  haften  ihr  zähe  an,  ver- 
decken ihre  Umrisse  und  entziehen  sie  den  Blicken  der 
Außenwelt,  bis  auf  die  zweistöckige,  goldbraune,  im 
romanischen  Stil  gehaltene  Außenseite  des  Vorhofes, 
von  dessen  oberen  Fenstern  aus  armenische  Mönche 
das  lebhafte  Straßenbild  zu  ihren  Füßen  zu  betrachten 
pflegen. 

Einen  höchst  wunderlichen  Eindruck  macht  die 
Kirche  des  Heiligen  Grabes  auf  jeden  literarisch-histo- 
risch auch  noch  so  gut  Vorbereiteten,  der  sie  zum 
ersten  Male  betritt.  Er  sieht  Seitenschiffe,  die  sich 
unklar  dahinziehen,  allmählich  verdämmernd  bis  in 
dichte  Finsternis.  Geheimnisvolle  Kapellen  errät  er  eher, 
als  er  sie  tatsächlich  erblickt;  daraus  erschallen  selt- 
same Klänge,  der  klagende  Wehruf  der  unglücklichen 
Krüppel,  die  sich  dort,  wunderbare  Heilung  erhoflfend, 
drängen,    vermischt    mit   dem  näselnden  Gesang  irgend 


>)  Die  folgenden  Ausführungen  sind  vorwiegend  der  bemerkenswerten 
Schrift  von  Harry  Charles  L  u  k  a  s  c  h  »The  Fringe  of  the  East.  A  Journey 
through  past  and  present  provinces  of  Turkey«  (London  1918],  und  zwar 
insbesondere  dem  Kapitel  V  dieser  Schrift,  entnommen. 
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eines  seltsamen  östlichen  Ritus.  Hier  sieht  man  ortho- 
doxe Priester,  Gebete  murmelnd,  mit  der  Miene  des 
Herrn  und  Gebieters  geschäftig  umhereilend,  eine  ein- 
fältige Herde  russischer  Bauern  nach  sich  ziehend; 
dort  Franziskaner  vom  bekannten  westeuropäischen 
Typus,  daneben  kohlschwarze  Mönche  aus  dem  ent- 
fernten Abessinien,  In  einer  Nische  werfen  sich  Männer 
und  Frauen,  sichtlich  in  äußerster,  verxUckter  Selbst- 
vergesscnheit  der  Anbetung,  zu  Boden,  in  einer  anderen 
hat  sich  eine  muntere  Familie  auf  dem  Boden  gelagert 
und  verzehrt  in  Gemütsruhe  ihr  Mittagmahl.  Eine 
Gruppe  europäischer  Touristen  zieht  vorüber;  ihr  folgt 
auf  den  Fersen  eine  staatliche  Patriarchenprozession, 
das  XX.  Jahrhundert  vom  XII.   begleitet. 

Am  seltsamsten  berührt  es  den  Besucher,  hoch  oben 
in  den  Galerien  des  gewaltigen  Domes  die  Angehörigen 
zahlreicher  Klöster  zu  sehen,  die  von  den  Fenstern 
ihrer  Schlafkammern  aus  seine  Bewegungen  beobachten ; 
diese  Schlafkammern  eröffnen  sich  gegen  jenen  Teil 
des  Gebäudes  und  überblicken  ihn,  der  das  Heilige 
Grab  selbst  enthält.  Sogar  eine  wenig  religiös  veranlagte 
Natur  muß  über  alle  diese  Gegensätze  und  Unaus- 
geglichenheiten, die  sich  auf  Schritt  und  Tritt  auf- 
drängen, in  Verwirrung  geraten.  Wer  aber  die  mannig- 
faltigen Erscheinungsformen  dieser  so  außerordentlichen 
Ansammlung  religiöser  Baulichkeiten  genau  auffassen 
und  in  seinem  Kopf  zu  einem  geschlossenen  Bilde  ver- 
arbeiten will,  kann  dies  nur  mittels  einer  größeren  An- 
zahl aufmerksamer  Besuche  erreichen. 

Es  ist  eigentlich  irreführend,  von  einer  Kirche  des 
Heiligen  Grabes  zu  sprechen,  da  unter  dieser  Bezeich- 
nung weit  mehr  verstanden  wird  als  bloß  dasjenige, 
woran  man  beim  Wort  >Kirche€  gewöhnlich  zu  denken 
pflegt.  Vorerst  ist  diese  sogenannte  Kirche  ein  Muster- 
beispiel der  echten  mittelalterlichen  Kathedrale,  die  in 
ihrer  umfassenden  Gesamtheit,  außer  dem  für  die  litur- 
gischen Feierlichkeiten  bestimmten  Gebäude,  noch  weit  mehr 
umfaßt,  nämlich  mit  der  Kirche  zusammenhängende  Schulen 
und  Waisenhäuser,  Spitäler,  Wohnungen  der  Kirchen- 
fürsten und  in  all  dem  geistliche  und  weltliche  Betäti- 
gung in  engem  Verein.  Sodann  ist  die  Kirche  vom 
Heiligen  Grabe  der  Sammelplatz  aller  christlichen  Welt- 
religionen des  Ostens  und  Westens,  ein  Heim  für  fremd- 
artige Rassen  und  in  Vergessenheit  geratene  Ketzereien, 
ein  wahres  Babel  der  Christenheit,  worin  Armenier  und 
Jakobiten,  Kopten  und  Abessinier  ebensogut  ihr  Plätz- 
chen finden  wie  der  römische  Katholizismus  und  die 
griechischorientalische  Orthodoxie,  Endlich  vereinigt 
die  Kirche  des  Heiligen  Grabes  unter  einem  Dach 
viele  Kultstätten,  die  eben  zahlreiche,  durch  Erinne- 
rungen an  Christus  geheiligte  Stellen  vor  Vergessenheit 
bewahren  und  der  Verehrung  des  frommen  Pilgers  vor 
Augen  führen  sollen. 

In  seiner  Lebensbeschreibung  des  Konstantinus  er- 
zählt Eusebius  von  Caesarea,  wie,  während  der  Regie- 
rung dieses  Kaisers,  »wider  alles  Erwarten  das  Grab  des 
Erlösers  unter  einem  finsteren  Altar  mit  leblosen  Götzen- 
bildern gefunden  worden  sei,  die  den  von  ruchlosen 
Gottesleugnern  Venus  genannten  unreinen  Geist  dar- 
stelltent.  Fast  zur  selben  Zeit  fand  die  gerade  auf  einer 
Pilgerreise  nach  Jerusalem  begriffene  Mutter  Konstantins, 
Helena,  in  nächster  Nähe  das  Wahre  Kreuz.  Auf  den 
Plätzen  dieser  Entdeckungen  wurden  zwei  Kirchen  nahe 
beieinander  errichtet,  beide  in  der  Nähe  eines  kleinen 
Hügels,  der  bereits  damals  als  Ort  der  Kreuzigung  ver- 
ehrt wurde. 

Der  Perserkönig  Chosroes  zerstörte  diese  Kirchen  im 
Jahre  614;  als  sie  in  kurzer  Frist  neu  aufgebaut  wurden, 
erhoben  sich,  ihnen  zur  Seite,  eine  Golgatha-Kirche 
und  später  allmählich  einige  andere  religiöse  Baulich- 
keiten. Auch  weiterhin  hatte  diese  kleine  Gruppe  von 
heiligen  Plätzen,  die  durch  Kirchenbauten  für  die  V.r- 
innerung  festgehalten  wurden,  manches  Mißgeschick  lu 
erdulden ;  zweimal  wurden  sie  im  X.  Jahrhundert  durch 


Feuer,  einmal  (im  Jahre  loio)  von  den  Mohammedanern 
«erstört,  wieder  aufgebaut  und  endlich  von  den  Kreuz- 
fahrern für  ein  würdigeres  Gebäude  beseitigt.  Diese  er- 
richteten aber  nicht  mehr  eine  Anzahl  besonderer 
Kirchen,  sondern  schlössen,  innerhalb  der  Mauern  eine« 
einzigen  großen  Gebäudes  im  romanischen  Stil,  alle 
Leidensstationen  auf  dem  letzten  Gange  Christi  ein. 
Abgesehen  von  zahlreichen  Detailabänderuogen  und 
Hinzufügungen  besteht  dieses  Gebäude  noch  heute, 
mag  auch  nach  außen  hin  nur  die  Vorderseite  des 
Hofraumes  sichtbar  sein.  An  jeder  anderen  Seite  ist  die 
Kirche  vom  Heiligen  Grabe  von  einem  dreifachen 
Ring  von  Klöstern  umgeben,  in  den  sich  stellenweise 
außenliegende  Kapellen  und  Sakristeien  der  Kirche  ein- 
bohren, während  anderseits  Flügel  und  Verbindungs- 
gänge sowie  Refektorien  tief  ins  Innere  der  Kirche  ein- 
schneiden. Es  ist  eine  Welt  für  sich,  selbstzufrieden  und 
selbstgenügsam.  Hunderte  leben  innerhalb  der  Mauern 
dieser  religiösen  Gebäudemassen ;  nicht  wenige  dieser 
Leute  dürften  durch  ein  Menschenalter  oder  mehr  nicht 
in  die  Außenwelt  gekommen  sein,  abgesehen  von  einem 
gelegentlichen  Stündchen,  da  sie  die  lebensvolle  Ge- 
schäftigkeit und  die  buntscheckige  Menge  an  der  Außen- 
seite des   Vorhofes  betrachteten. 

An  beiden  Seiten  des  Hofraumes  ziehen  sich  Klöster, 
vornehmlich  griechisch-orthodoxe  dahin,  die  weder  durch 
künstlerische  Schönheit  noch  durch  historisches  Inter- 
esse hervorragen,  abgesehen  von  einer  Stelle,  wo  die 
englische  Hochkirche  ein  heiliges  Grab  zur  Verehrung 
besitzt.  Dagegen  befindet  sich  in  der  Nordostecke  eine 
kleine  zweistöckige  Kapelle  von  malerischem  Aussehen, 
deren  Bogen  jenen  der  Außenseite  des  Hofraumes  nach- 
gebildet sind.  Am  Fuße  der  Stufen,  die  zur  Kapelle 
hinaufführen  und  in  gleicher  Höhe  mit  den  Steinplatten, 
womit  der  Hof  gepflastert  ist,  befindet  sich  eine  histo- 
rische Merkwürdigkeit,  nämlich  der  Grabstein  eines 
englischen  Ritters  Philipp  d'Aubigny.  Es  ist  dies  der 
einzige  Überrest  der  zahlreichen  Denkmale  aus  der 
Kreuzfahrerzeit,  die  anderen  sind  der  griechisch-ortho- 
doxen Unduldsamkeit  zum  Opfer  gefallen. 

Glücklicherweise  blieb  das  Tor  vor  vandalischer  Eifer- 
sucht verschont.  Seine  Basreliefs  sind  bewunderungs- 
würdige Beispiele  des  Überganges  von  den  Bildhauer- 
arbeiten des  romanischen  zu  jenen  des  gotischen  Stils 
und  stellen  Christi  Einzug  in  Jerusalem  sowie  die  Auf- 
erweckung  des  Lazarus  mit  jenem  naiven  Realismus 
dar,  der  für  den  HandwerkerkUnstler  des  XII.  Jahr- 
hunderts bezeichnend  ist.  Innerhalb  der  Vorhalle  sind 
griechisch-orthodoxe  Priester  aufgestellt,  deren  Be- 
nehmen mit  aufdringlicher  Deutlichkeit  besagt,  daB  sie 
sich  für  die  Vormacht  dieser  kosmopoUtischen  Siedlung 
halten;  hinter  ihnen  sieht  man  einige  schweigsame,  be- 
scheiden auftretende  Männer,  deren  Gegenwart  den 
Priestern  zwar  unwillkommen  ist,  ohne  die  aber  die 
stolze  griechisch-orthodoxe  Priesterschaft  öfters  tu 
schweren  Schaden  gekommen  wäre.  Diese  Männer  ge- 
hören der  türkischen  Wache  des  Heiligen  Grabes,  einer 
altertümlichen,  aristokratischen  Einrichtung  an,  befinden 
sich  in  einer  keineswegs  leichten  Stellung,  in  der  sie 
die  mit  Höflichkeit  gepaarte  Würde  ihrer  Rasse  be- 
währen. Tag  um  Tag  sitzen  sie  auf  einer  niedrigen 
hölzernen  Wandbank,  ihre  Narghilds  rauchend,  ohne 
dem  Kommen  und  Gehen  der  sich  drängenden  Menge 
.\ufmerksamkeit  zu  schenken,  wofern  sie  nicht  eine 
Frage  beantworten  oder  einen  Gruß  erwidern.  Gani 
anders  in  unruhigen  Zeiten,  wenn  sich  die  Streitigkeiten 
«wischen  den  einander  anfeindenden  Bekenntnissen  inner- 
halb der  Kirche  des  Heiligen  Grabes  hiuften  und  die 
starke  Hand  des  mohammedanischen  Soldaten  erforder- 
lich war,  uro  die  Christen  zu  verhindern,  einander  an 
die  Kehle  zu  fahren.  Diese  Zeiten  arger  Streitigkeiten 
sind  übrigens  im  XX.  Jahrhundert  seltener  geworden 
und  gehören  im  allgemeinen  der  Vergangenheit  an. 
Betritt    man    die    Kirche  durch  die  Vorhalle  der    türki- 
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sehen  Wachen,  so  gelangt  man  zu  einem  Gegenstand, 
der  zwar  an  und  für  sich  von  keinem  besonderen  Inter- 
esse ist,  aber  dennoch  nicht  übersehen  werden  sollte ; 
denn  er  ist  bezeichnend  für  gewisse  Eigentümlichkeiten 
der  Kirche  des  Heiligen  Grabes.  Es  ist  dies  eine  lange, 
rechtwinkelige,  in  den  Boden  eingelassene  Platte  von 
gelbem  Marmor,  die  von  einem  Kranze  schwerer, 
silberner  Hängelampen  umgeben  ist.  Diese  Platte  kam 
in  die  Kirche  nach  dem  verheerenden  Brande  von 
1808,  der  nebst  einem  großen  Teile  des  Gebäudes 
auch  den  sogenannten  Salbungsstein  zerstörte.  Auf  den 
SalbuDgsstein  soll  Nikodemus  die  Leiche  Christi  ge- 
legt haben,  als  er  sie  für  das  Begräbnis  mit  Salböl  be- 
strich, und  zum  Ersatz  des  zerstörten,  weit  älteren 
Salbungssteines  soll  die  Marmorplatte  von  1808  dienen. 
Sie  ist  stets  von  Pilgern  umgeben,  die  sie  mit  ver- 
ehrungsvollen Küssen  bedecken,  mit  der  Stirne  be- 
rühren, Rosenkränze  darauf  legen  und  sie  ersichtlich 
als  einen  Gegenstand  von  besonderer  Heiligkeit  be- 
handeln. 

In  der  viel  erörterten  Frage  des  Heiligen  Grabes 
selbst  läßt  sich  kein  durchschlagender  Grund  dafür  an- 
geben, daß  die  in  Jerusalem  verehrte  Stelle  tatsächlich 
diejenige  sei,  wo  Christus  begraben  wurde  odet  nicht. 
Man  mag  sich  daher  immerhin,  ohne  als  leichtgläubig 
zu  gelten,  der  Jahrhunderte  hindurch  fortlebenden  Über- 
lieferung anschließen,  welche  gerade  jenem  Platz  inner- 
halb der  Kirche  des  Heiligen  Grabes  besondere  Ver- 
ehrung zollt.  Ganz  anders  verhält  es  sich  aber  mit  der 
Marmor  platte,  die  vor  nicht  viel  mehr  als  einem  Jahr- 
hundert dem  Boden  der  Kirche  eingefügt  wurde  und 
von  der  Priesterschaft  den  glaubensfrohen  Pilgern  mit 
dem  gleichen  Ansprüche  auf  Verehrung  vorgewiesen 
wird  wie  der  Platz  des  Grabmals  selbst,  dessen  Auf- 
findung und  Anerkennung  vor  ungefähr  anderthalb  Jahr- 
tausenden oder  nahezu   1600  Jahren  stattfand. 

Bereits  im  XVII.  Jahrhundert  hat  ein  Reisender  mit 
Erstaunen  die  große  Anzahl  von  Plätzen  innerhalb  der 
Kirche  des  Heiligen  Grabes  verzeichnet,  für  die  be- 
sondere Verehrung  verlangt  wird,  da  sie  zu  irgend  einem 
Ereignisse  in  der  Geschichte  der  Kreujigung  und  Wieder- 
auferstehuEg  Christi  in  Beziehung  stehen  sollen,  und 
das  XVII.  Jahrhundert  war  geneigter  zum  Glauben  und 
leichter  dazu  zu  bringen,  sich  vor  Überlieferungen  zu 
beugen,  als  das  kritischer  veranlagte  XX.  So  gibt  es 
in  der  Kirche  des  Heiligen  Grabes  wohl  eine  Anzahl 
von  Stellen,  zu  deren  besonderer  Verehrung  die  ein- 
fachen Gemüter  der  Pilger,  namentlich  jener  aus  dem 
Osten  Europas  unschwer  gebracht  werden  köuner,  die 
aber  einer  strengeren  historischen  Prüfung  wohl  kaum 
viel  besser  stand  halten  würden,  als  der  zweifellos  erst 
dem  Jahre   1808  entstammende  >  Salbungsstein  c. 

Bezeichnend  für  die  Kirche  des  Heiligen  Grabes  ist 
auch  die  mathematische  Genauigkeit,  mit  welcher  auf 
Grundlage  zahlreicher  Ausgleiche,  Vereinbarungen  und 
Verträge  die  Stellung,  die  Rechte  und  die  Besitztümer 
aller  Bekenntnisse  und  Nationen  festgelegt  worden  sind, 
die  an  dieser  heiligsten  Kirche  der  Christenheit  be- 
teiligt sein  wollen.  Die  Angehörigen  der  römischen 
katholischen  Kirche  erbauten  die  Kirche  unter  der 
Herrschaft  der  Kreuzfahrer  aus  eigenen  Mitteln,  blieben 
aber  nicht  lange  in  ungestörtem  Besitz.  Zuerst  eroberten 
sich  die  Griechisch-Orthodoxen  eine  gesicherte  Stellung 
in  der  von  den  Lateinern  neu  errichteten  Kirche,  und  bald 
folgten  diesen  Bahnbrechern  Jakobiten,  Armenier,  Nesto- 
rianer,  Maroniten,  Kopten,  Abessinier  und  Georgier 
nach. 

Allen  diesen  mannigfachen  Bekenntnissen  und  Völkern 
wurden  genau  abgegrenzte  Räume  zugewiesen  und  alle 
hatten  an  die  mohammedanischen  Herren  Jerusalems 
derart  bedeutende  Summen  zu  entrichten,  daß  die 
ärmeren  ihre  Plätze  preisgeben  mußten.  Die  Nestorianer 
sind  schon  längst  verschwunden,  die  Maroniten  des 
Libanon  seit  den  Unruhen  zu  Beginn  der  1860er  Jahre 


gewichen,  welche  die  Verarmung  dieser  eigentümlichen 
syrischen  Sekte  nach  sich  zogen,  die  Georgier  zogen 
sich  zurück,  seitdem  die  Eroberung  ihrer  kaukasischen 
Heimat  durch  Rußland  ihren  selbständigen  nationalen 
Äußerungen  ein  Ende  bereitete.  Die  KapjUe  der  Jako- 
biten steht  leer  und  verlassen  da.  Enle  dis  XVII.  Jahr- 
hunderts schienen  sogar  Kopten  un  1  Armenier  gegen- 
über den  unersättlichen  türkischen  Forderungen  ans 
Ende  ihrer  finanziellen  Kräfte  gekommen  zu  sein,  ge- 
wannen aber  seither  wiederum  eine  feste  Stellung  in 
der  Kirche  des  Heiligen  Grabes.  Namentlich  die  Arme- 
nier fühlen  sich  dort  fast  ebenso  sicher  zu  Hause  wie 
die  Römisch-Katholischen  und  die  Griechisch-Orthodoxen, 
diese  Hauptgegner,  die  zahlreiche  Kämpfe  teils  unter- 
einander, teils  gegen  die  schwächeren  Bekenntnisse  und 
Völkerschaften  ausgefochten  haben,  wobei  aber  fast 
immer  die  Griechisch  Orthodoxen  den  Angriff  eröffneten. 

Als  Ergebnis  dieser  Kämpfe  stellt  sich  eine  höchst 
sorgfällige  Abmessung  der  jsdem  Bekenntnisse  und 
jeder  Bevölkerung  zustehenden  Rechte  dar.  Allen  gemein 
sind  der  Vorhof,  das  Tor  und  die  Kapelle  des  H;iligea 
Grabes ;  der  Rest  wurde  mit  pedantischer  Genauigkeit 
an  die  sechs  herrschenden  Kirchen  verteilt,  je  nach  der 
diplomatischen  Geschicklichkeit  und  den  sonstigen 
Machtmitteln,  worüber  ihre  seinerzeit  mit  den  Unter- 
handlungen betrauten  Vertreter  verfügten.  Die  Stundin, 
zu  welchen  die  einzelnen  Riten  in  der  Kapelle  des 
Heiligen  Grabes  Messe  lesen  und  feierliche  Aufzüge  ab- 
halten dürfen,  sind  mit  peinlicher  Genauigkeit  fest- 
gelegt; ebenso  wurde  durch  die  Überlieferung  seit 
unvordenklicher  Zeit  bestimmt,  wie  viel  Lampen  am 
> Salbungsstein c  brennen  dürfen,  welcher  Ritus  diese 
Lampen  besitzen  dürfe  und  wie  viele  Lampen  auf  jeden 
Ritus  entfallen  sollen. 

Lampen  spielen  auch  eine  bedeutende  Rolle  in  der 
Kapelle  des  Heiligen  Grabes,  diesem  Mittelpunkt  der 
Kirche.  Die  Kapelle  befindet  sich  in  der  sogenannten 
Rotunde,  einem  großen,  kreisförmigen,  auf  16  gewaltigen 
Pfeilern  gestützten  Gebäude,  das  zusammen  mit  der 
angrenzenden  großen  rechteckigen  Baulichkeit,  dem 
Katholikon,  die  derzeit  die  Kathedrale  der  Griechisch- 
Orthodoxen  ist,  den  Hauptteil  der  von  den  Kreuzfahrern 
erbauten  Kirche  bildete.  Die  Kapelle  besteht  aus  zwei 
Abteilungen.  Zuerst  betritt  man  die  sogenannte  Engels- 
kapelle, von  der  aus  eine  niedrige  Tür  den  Zugang  zu 
der  Kapelle  des  Heiligen  Grabes  im  engeren  Sinne  des 
Wortes  vermittelt.  Dort  befindet  sich  seit  ältester  Zeit 
unter  Marmorplatten  verborgen  der  Grabstein  selbst, 
der  als  Altar  dient.  In  beiden  Räumen  wird  fast  jedes 
verfügbare  Plätzchen  von  reihenweise  angebrachten, 
schön  gearbeiteten  massiven  Silberlampen  eingenommen, 
welche  die  Luft  mit  dem  Duft  ihres  parfümierten  Öls 
dick  machen.  Beide  Räumlichkeiten  sind  so  schmal, 
daß  sich  darin  kaum  mehr  als  3 — 4  Leute  zu  gleicher 
Zeit  aufhalten  können.  Dar  griechisch-orthodoxe  Mönch, 
der  am  Eingang  Kerzen  verkauft,  findet  sich  öfters  ver- 
anlaßt, ohne  viel  Umstände  der  frommen  Inbrunst 
solcher  Pilger  ein  Ende  zu  bereiten,  die  in  den  beiden 
Kapellen  länger  verweilen  wollen,  als  dem  glatten  Absatz 
seiner  Kerzen  zuträglich  wäre. 

Während  der  griechischen  Ostern  ist  die-e  Kapelle 
der  Schauplatz  des  sogenannten  Wunders  vom  Heiligen 
Grabe,  das  eine  der  ältesten  und  bemerkenswertesten 
Zeremonien  der  christlichen  Kirche  darstellt.  Am  Oster- 
morgen  beschleunigt  die  gesamte  Geistl.chkeit  der  Kirche 
nach  alter  Übereinkunft  ihre  frommen  Geschäfte  derart, 
daß  die  Rotunde  gänzlich  den  Griechisch  Orthodoxen 
überlassen  bleibt  (die  Armenier  haben  sich  seit  einigen 
Jahren  von  dieser  Zeremonie  zurückgezogen) ;  diese  be- 
ginnen hierauf  in  langer,  feierlicher  Prozession  um  die  M 
Rotunde  herum  zu  ziehen.  Hierbei  zeigt  sich  der  russi-  1 
sehe  Konsul,  umgeben  von  seinen  Kawassen ;  am  Ende 
des  Zuges  wird  der  Patriarch  getragen,  der  dreimal  die 
Kapelle    umkreist    und    sie    sodann  allein  betritt.    Alle 
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Lichter  werden  ausgelöscht,  und  die  Menge,  die  sich  in 
der  Kirche  seit  dem  Abend  des  vorhergehenden  Tages, 
ungeduldig  harrend,  aufhält,  erwartet  das  »Wundert  in 
fieberhafter  Spannung. 

Plötzlich  ist  ein  Schrei  zu  vernehmen.  Eine  Fackel, 
angesteckt  an  dtm  vom  Himmel  heruntergekommenen 
Feuer,  wird  durch  eines  der  Kapelleofenster  von  einer 
zitternden  Hand  gestoßen;  hierauf  drängt  sich  die 
Menge  in  wahnwitziger  Eile  herzu ;  jeder  müht  sich 
verzweifelt  ab,  als  Erster  seine  Wachskerze  am  heiligen 
Feuer  zu  entzünden  und  sich  damit,  nach  altüb'jrlieferter 
Vorstellung,  die  Erlösung  für  immerdar  zu  sichern.  In 
dem  nun  tntstehenden  »mbeschreiblichen  Getümmel 
werden  zu  Fall  Kommende  unbarmherzig  niedergetrampelt, 
und  nur  jene  haben  Lebensgefahr  nicht  zu  befürchten, 
die  das  Schauspiel  von  der  Höhe  der  Galerien  aus  be- 
trachten. 

Nach  Vollendung  des  »Wundersc,  wonach  angeblich, 
sobald  der  Patriach  die  Kapelle  betreten  hat,  ein  himm- 
lischer Lichtbringer  die  Lampen  rund  um  das  Heilige 
Grab  zum  Leuchten  bringt,  verläßt  der  Kirchenfürst  die 
Wunderstätte  in  einem  zur  Schau  getragenen  Zustande 
halber  Bewußtlosigkeit;  hieran  mögen  die  Pilger  ersehen, 
daß  er  sich  vom  Ruhmesglanz  des  Allmächtigen  erdrückt 
fühlt,  aus  dessen  unmittelbarer  Nähe  die  Pilgerschaft 
den  Patriarchen  zurückgekehrt  glaubt.  Bereits  im  Jahre 
867  behauptete  der  bretonische  Mönch  Bernhard  der 
Weise,  ein  Engel  komme  vom  Himmel  und  zünde  die 
Lampen  oberhalb  des  Heiligen  Grabes  an;  von  diesem 
Licht  gebe  der  Patriarch  den  Bischöfen  ihren  Anteil, 
und  auch  der  Rest  des  Volkes  gehe  nicht  leer  aus,  so 
daß  jeder  sein  eigenes  Haus  mit  einem  vom  himmlischen 
Feuer  erborgten  Strahl*)  beleuchten  könne. 

Im  Jahre  1834  wurde  diese  Osterfeier  in  Gegenwart 
Ibrahim  Paschas,  des  Sohnes  des  damals  Syrien  be- 
herrschenden Herren  von  Ägypten,  Mehemet  Ali,  ab- 
gehalten und  führte  teils  durch  allzu  großen  Zudrang, 
teils  infolge  von  Mißverständnissen  der  an  Angriffe  auf 
Ibrahim  glaubenden  mohammedanischen  Wachposten  zu 
einem  Verluste  von  mehreren  hundert  Personen  an 
Toten  und  Verwundeten.  Fast  immer  kostet  diese  Oster- 
zeremonie  am  Heiligen  Grab  in  Jerusalem  einigen  Men- 
schen das  Leben  oder  wenigstens  die  Gesundheit,  wenn 
auch  kaum  jemals,  abgesehen  vom  Jahie  1834,  so  zahl- 
reiche Opfer  gefallen  sind, 

Im  Jahre  loio  ließ  sich  der  launenhaft-gewalttätige, 
wahrscheinlich  sogar  geisteskranke  ägyptische  Fatimiden- 
Kalif  Hakim  (regierte  996 — 1021)  von  einem  Mönch 
Johannes  überreden,  bei  der  Osterfeier  des  Heiligen 
Grabes  herrsche  Betrug  und  der  Patriarch  gebrauche 
die  derart  über  das  Volk  gewonnene  Macht  zum 
Schaden  Hakims ;  Johannes  war  nämlich  ein  persönlicher 
Feind  des  Patriarchen,  der  ihn  nicht  zum  Bischof  hatte 
weihen  wollen.  Hierauf  ließ  Hakim  die  Kirche  rum 
Heiligen  Grab  zerstören  und  den  Patriarchen  in  den 
Kerker  werfen. 

Im  Jahre  1192  unterwarf  der  berühmte  Saladin  (1171 
bis  1193)  das  Oster  wunder  der  Grabeskirche  einer  sehr 
mißtrauischen  Untersuchung,  die  es  aber,  nach  einer 
gleichzeitigen    Chronik,    glänzend  bestanden    haben  soll. 

Eine  einigermaßen  vollständige  Beschreibung  der 
Gtabeskirche  würde  ein  Buch  ausfüllen;  doch  sei  be- 
merkt, daß  die  einige  Stufen  über  dem  Boden  der 
Grabeskirche  (um  etwa  4'/a  '»)  erhöhte  Golgathakapelle 
(rechts  vom  Salbungsstein,  wenn  man  vom  Vorhof 
kommt),  ein  Besitztum  der  Griechisch-Orthodoxen,  einem 
leuchtenden  Feuer  von  Gold,  Silber  und  Mosaik  gleicht; 
daß    anderseits    die    mehrere  Stufen    unter    dem   Boden 


^)  Hier  wird  ein  Anklang:  deutHch  wahrnehmbar  sur  VerehrunK  dei  heiligen 
Feuers  in  einer  besonderen,  der  H  e  s  t  i  a  oder  V  e  s  t  a  geweihten  Kult- 
stStte  der  StSdte  des  griechischen  und  iSmischen  Altertums,  von  wo  aus 
die  häuslichen,  Öffentlichen  und  koloüalen  KultstStten  ihr  Feuer  besogen. 
Es  dürfte  einer  jener  zablroii-hen  Flille  vorliegen,  da  antike  religiöse  Vor- 
stellungen in  christlichen  Zeiemonicn  weiterleben. 


der  Kirche  befindliche  dUstere  und  schmucklose  Helcna- 
kapelle  (rechts  von  der  Gol^athakapelle)  mit  ihrer  sonder- 
baren Kuppel  und  ihren  gewaltigen  Siulen  ein  der 
außeror<lentlichen  Stelle  würdiges  Beispiel  byzantinischer 
herber   Kunst  bildet. 

Geht  man  aber  durch  das  griechische  Patiiarchat 
(Kathol.kon  oder  Kathedrale  der  Griechisch-Orthodoxen) 
und  besteigt  das  Dach  der  Kirche,  so  erblickt  man 
beim  Hinabsehen  einen  großen  Hof  (Piatiform)  aus 
Stein  und  in  dessen  Mitte  einen  Gegenstand,  der  einem 
halben  Ei,  mit  der  Spitze  nach  oben,  ähnlich  sieht. 
Dieser  Hof  ist  das  fliehe  Dach  der  Helenakapelle  und 
das  halbe  Ei  in  der  Mitte  die  Kuppel  dieser  Kapelle. 
Hier  haben  die  ebenso  frommen  wie  dürftig-bescheidenen 
und  eifrigen,  theologischen  Studien  hingegebenen  abessini- 
schen  Mönche  ihren  Sitz  aufgeschlagen.  Ganz  schwarz 
gekleidet  leben  sie  in  primitiven  Hütten  am  Rande  der 
Plattform  und  pflegen  einen  eigentümlichen  Kult  mit 
sonderbaren  Gesängen,  Tänzen,  Zimbalspielen.  Inner- 
halb der  Grabeskirche  haben  sie  einen  Altar,  dessen 
Heiligenbilder  schwarze  Gesichter  tragen,  wie  sie  sich 
überhaupt  Gott,  die  Engel  und  die  Heiligen  mit  schwarzem 
oder  wenigstens  stark  dunkelbraunem  Antlitz  vorstellen 
und  in  ihrer  nicht  uninteressanten  theologischen,  hand- 
schriftlichen Literatur  derart  abbilden.  Neben  diesem 
Dachkloster  haben  die  Abessinier  noch  außerhalb  der 
Grabeskirche  ein  Kloster  (in  der  sogenannten  Vorstadt), 
wo  sich  auch  ein  Haus  befindet,  das  sich  Taitu,  die 
Gemahlin  des  Negus  Menclik,  errichten  ließ,  als  sie 
vor  einigen  Jahren  einen   Besuch  Jerusalems  plante. 

In  der  Nähe  der  Kirche  vom  Heiligen  Grab  befinden 
sich  die,  halb  humanitär-religiöse,  halb  politische  Ziele 
anstrebenden,  Hospize  und  sonstigen  Einrichtungen  der 
großen  europäischen  Missionen.  Politisch  stehen  Rußland, 
Frankreich  und  Deutschland  im  Vordergrunde,  während 
Italien  und  Österieich-Ungarn  auf  das  sachlich-religiöse 
Element  das  Hauptgewicht  legen.  Immerhin  hat  Italien 
aus  dem  französischen  Kampf  gegen  den  Vatikan  in 
den  ersten  Jahren  des  XX.  Jahrhunderts  insofern  Vorteil 
gezogen,  als  nunmehr  bei  feierlichem  römisch-katholischen 
Gottesdienst  der  italienische  Konsul,  als  Vertreter  der 
jüngeren  Schutzmacht  der  Kirche,  jenen  Platz  einnimmt, 
der  Jahrhunderte  hindurch  dem  französischen  Konsul 
zukam.  Auf  einer  Anhöhe  im  Nordwesten  der  Stadt 
befinden  sich  die  gewaltigen  russischen  Gebäude:  Kon- 
sulat, Kathedrale,  mehrere  Hospize,  geräumig  genug 
(ür  die  Bevölkerung  einer  kleinen  Stadt,  Spital,  Priester- 
wohnungen, alles  errichtet  und  im  Gang  gehalten  durch 
einen  ständigen  Zuflaß  von  Geld  sowie  von  (einigen 
klug-ehrgeizigen  und  vielen  tausenden  kindlich  gläubigen) 
Menschen,  begleitet  von  viel  geistlichem  und  weltlichem 
Pomp  an  Konsularbeamten  und  deren  montenegrinischen 
Kawassen,  an  Archimandriten  mit  starkem,  geistlichem 
Geleite  etc. 

Die  armenische  Kolonie  in  Jerusalem  ist  groß  und  im 
Aufblühen  begriffen,  doch  außerhalb  ihres  Viertels  wenig 
sichtbar.  Großbritannien  ist  durch  die  englische  Hoch- 
kirche  mit  einem  Kirchengebäude  und  einem  Kollege 
sowie  durch  ein  Spital  für  Augenkranke  des  englischen 
Johanniterordens  vertreten.  Deutschland  verdankt  der 
Initiative  Kaiser  Wilhelm  IL  die  große  Erlöserkirche ; 
diese  befindet  sich  in  geringer  Entfernung  von  der  Kirche 
lies  Heiligen  Grabes  gegen  Nordwesten  zu  und  ruckt 
mit  ihren  gewaltigen  Massen  ihre  weit  äitere  und  be- 
deutendere Schwester  fast  in  den  Hintergrund,  gewährt 
aber  wiederum  vom  Gipfel  ihres  hohen  Turmes  eine  ander- 
wärts nicht  leicht  erreichbare,  auch  in  viele  Einzelheiten 
Einblick  gewahrei.de  Übersicht  über  die  Stidt  und  ihre 
Umgebung  bis  in    das  alte  graue  Hügelland  von  JudiU. 
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PERSERTEPPICHE. 

(Nach  einem  Berichte  der  k.  u.  k.  Gesandtschaft  in  Teheran.) 

Bekanntlich  lassen  die  Perseiteppiche,  dieser  wich- 
tigste und  im  Auslande  am  meisten  geschätzte  gewerb 
liehe  Artikel  Persiens,  in  ihrem  Werte  allmählich  nach ; 
daß  die  derzeitigen  Erzeugnisse  des  penischen  Teppich- 
gewerbes verhältnismäßig  minderwertig  sind,  daran  ist 
nicht  am  wenigsten  die  zeitweise  bei  geschäftlichen  Hoch- 
konjunkturen in  Europa  und  Nordamerika  eintretende 
bedeutende  Nachfrage  nach  persischen,  insbesondere 
alten  Teppichen  beteiligt  Dies  hat  einerseits  einen 
regeren  Betrieb  dieser  Erzeugung  verursacht,  anderseits 
aber,  um  die  Nachfrage  schneller  befriedigen  zu  können, 
zu  einer  geringeren  Sorgfalt  bei  der  Herstellung  verleitet. 
Es  würde  zu  weit  führen,  die  Frage  zu  erörtern,  in 
welcher  Weise  und  inwieweit  die  Produktionserweiterung 
auf  den  Geschäftsgang  dieses  Artikels  an  den  ver- 
schiedenen Erzeugungsorten  während  des  letzten  Jahr- 
zehnts eingewirkt  hat;  fest  steht  aber,  daß  Teheran,  der 
frühere  Hauptplatz  des  Teppichgeschäftes,  wo  man  seiner- 
zeit die  feinsten  und  wertvollsten  Exemplare  finden 
konnte,  als  solcher  von  Tag  zu  Tag  an  Bedeutung  ver- 
liert. Die  alten  selteneren  Teppiche  wurden  fast  bis  auf 
das  letzte  Stück  aufgekauft  und  nach  Europa  geschickt. 
Was  aber  laufend  erzeugt  wird,  kommt  nicht  mehr  nach 
Teheran,  sondern  wird  von  den  Haupthandelsplätzen 
unmittelbar  ausgeführt,  so  aus  Hamadan,  Suitanabad, 
Kaschan,  Kerman  etc.,  wo  ausländische  Teppichfirmen 
seit  zwei  bis  drei  Jahren  Vertreter  aufgenommen  haben. 
Die  sehr  beschränkte  Zahl  tatsächlich  wertvoller 
Teppiche  befindet  sich  bereits  in  Privathänden,  und  die 
Sammler  wissen  ganz  gut,  daß  diese  Teppiche  in  wenigen 
Jahren  im  Werte  bedeutend  steigen  werden. 

Es  sind  im  allgemeinen  nur  die  Sorten  »Mossoul«, 
»Karadjaf,  »Mouskabadf  und  »Mahalc,  die  in  Teheran 
in  größeren  Mengen  gehandelt  werden.  Die  zwei  ersteren 
sind  ältere  Gattungen  und  werden  nach  dem  Stück,  die 
Sorten  »Mouskabadc  und  »MahaU  nach  Quadratarschin 
verkauft,  (i  persischer  Arschin  beträgt  in  Teheran  105  cm.) 
Besonders  große  Ausfuhr  findet  in  den  sehr  billigen 
>Mouskabad«  statt,  deren  Erzeugungsstätte  Suitanabad 
ist.  Die  Preise  der  alten  Ware  weisen  eine  stets  an- 
steigende Richtung  auf,  die  der  neueren  Erzeugnisse 
sind  schwankend  und  hängen  von  der  Größe,  Knüpfung, 
von  den  Farben  und  Zeichnungen  der  Teppiche  ab. 
»Mossoulsc  und  >Karadjas  wurden  anfangs  Juni  1913 
zu  7 — 12  Toman  das  Stück  angeboten  (i  Toman  in 
Teheran  etwa  gleich  K4-5o);  die  »Mouskabadsc  kosteten 
damals  in  Teheran  30 — 35  Kran  pro  Quadratarschin, 
die  >Mahalsc  40 — 60  Kran  (i  Toman  =  10  Kran). 
Die  feinste  Qualität  bilden  die  sogenannten  >  Kaschan  c  ; 
diese  werden  über  Konstantinopel  in  bedeutenden  Mengen 
räch  Nordamerika  verkauft.  Ihr  Preis  schwankt  pro 
Quadratarschin  zwischen  20  und  30  Toman.  Für  »Ker- 
mans€  zahlte  man  anfangs  Juni  19 13  8 — 15  Toman 
pro  Quadratarschin;  >Täbris<  -  Teppiche  werden  pro 
»chaldja«  (275  Quadratmeter)  zu  15 — 45  Toman,  die 
»Jorachansc  zu  4 — 12  Toman  pro  Quadratarschin 
gehandelt,  (i  persischer  Arschin  beträgt  in  Täbris  112  cm.) 

Die  Zahlungsbedingungen  sind:  für  die  Ausländer 
Kassa;  die  Perser  gewähren  einander  auch  Kredite  von 
5  bis  g  Monaten,  ein  Fremder  würde  aber  bei  Bean- 
spruchung von  Kredit  den  im  Sommer  1913  für  Waren- 
schulden üblichen  Zinsfuß  von  12  Prozent  bezahlen 
müssen.  Von  Teheran  werden  die  Teppiche  in  Ballen 
von  7  bis  9  Pud  (i  Pud  =  16-38  kg)  verpackt,  mittels 
Kamelen  oder  Fourgons  nach  Enzeli  geschickt  und  von 
dort  über  Baku  nach  Batum  befördert.  Die  Fracht- 
kosten von  Teheran  nach  Batum  betragen  Rubel  2  50 
das  Pud. 

Von  dem  i.  Redschäb  1330  (Juli  19 12)  an  hat 
die  Regierung  die  Ausfuhr  von  Tippichen,  welche  in 
irgend    einer    Form    Anilin    enthalten,    untersagt.     Im 


Januar  19 13  wurde  dieses  Ausfuhrverbot  aufgehoben 
und  gestattet,  anilinhaltige  Teppiche  unter  Entrichtung 
eines  Wertzolles  von  3  Prozent  auszuführen  ;  am  2 1 .  März 
1913  wurde  dieser  Zollsatz  auf  6  Prozent  erhöht. 

Es  kann  nämlich  festgestellt  werden,  daß  die  Einfuhr 
der  billigen  europäischen  Farbwaren  nach  Persien  die 
in  diesem  Lande  im  Laufe  vieler  Jahrhunderte  so  sehr 
bewährte  Erzeugung  von  natürlichen,  haltbaren  Pflanzen- 
farben fast  ganz  beseitigt  hat.  So  ist  z.  B.  der  Anbau 
von  Krapp,  der  eine  der  wichtigsten  Farbpflanzeii  für 
die  Teppichweberei  ist,  bedeutend  zurückgegangen.  Nicht 
besser  steht  es  mit  der  Gewinnung  von  Weinblättern 
und  Henna  sowie  mit  der  von  Safran  und  Kreuzbeeren. 

Um  die  persische  Teppichindustrie  zu  schützen  und 
zu  verhindern,  daß  die  von  ihr  verwendete  Wolle  mit 
nicht  lichtfesten  Anilinfarben  gefärbt  werde,  hat  die 
Regierung  die  Einfuhr  von  trockenen  oder  flüssigen 
Anilinfarben  sowie  von  sämtlichen  trockenen  oder 
flüssigen  Farbstoffen,  welche  in  ihrer  Zusammensetzung 
Anilin  enthalten  (idans  la  composition  desquelles  il  entre 
de  l'anilinec),  untersagt.  (§  IV,  Art.  28  du  R^^lement 
legal  pour  la  perception  des  droits  de  douane  ä  l'entröe 
et  ä  la  sortie.)  Trotz  dieses  Einfuhrverbotes  haben  sich 
die  Verhältnisse  kaum  gebessert;  denn  namentlich  über 
die  türkisch-persische,  zum  Teil  auch  wohl  über  die 
.russisch-persische  Grenze  wird  ein  ganz  bedeutender 
Schmuggel  mit  diesen  verbotenen  Farbstoffen  betrieben ; 
daher  kann  man  in  jedem  persischen  Basar  Anilinfarben 
zum  öffentlichen  Verkauf  aufliegen  sehen. 

Gestattet  ist  aber  die  Einfuhr  bestimmter  Alizarin- 
farben, die  sich  für  die  feineren  Abschattungen  zwischen 
grün,  blau  und  grau  eignen,  doch  verhältnismäßig  teuer 
sind  und  daher  in  größeren  Mengen  noch  nicht  ein- 
geführt werden  konnten.  Hingegen  hat  der  syntheti- 
sche Indigo  eine  glänzende  Aufnahme  gefunden  und 
den  natürlichen  in  vielen  Gegenden  mehr  oder  weniger 
verdrängt.  Die  Teppichfabrik  der  Firma  »Ziegler  &  Comp.« 
in  Suitanabad  beschäftigte  in  ihrer  Alizarinfärberei 
50  Mann  und  in  der  Naturfarben  benutzenden  Abteilung 
nur  20  Mann. 

Im  allgemeinen  kann,  wie  bereits  gesagt,  das  be- 
ständige Vordringen  der  synthetischen  Farbstoffe  und 
die  gleichzeitige  Verdrängung  der  alten  Pflanrenfarb- 
stoffe  verzeichnet  werden.  Da  es  den  technisch  meist 
wenig  ausgebildeten  Persern  derzeit  noch  schwer  fällt, 
die  einzelnen  Farbstofie  ihrer  Eigenart  entsprechend  zu 
benützen  und  sich  ihrer  mit  Vorteil  zu  bedienen,  wird 
die  Erweiterung  des  Absatzes  synthetischer  Farben  viel- 
fach davon  abhängen,  ob  sich  die  Benützung  dieser 
Farbstoffe  einfach  gestaltet  oder  nicht. 

Auf  Grundlage  eines  Abkommens  zwischen  der  persi- 
schen Regierung  und  dem  Deutschen  Reiche  dürfen 
anilinfreie  Farbensendungen  vier  deutscher  Fabriken, 
unter  Beibehaltung  der  amtlich  verwahrten  deutschen 
Originaletiketten  ohne  jedwede  Analyse,  die  sonst  für 
alle  im  Zollamt  anlangenden  Farbensendungen  vor- 
geschrieben ist,  eingeführt  werden;  die  Erzeugnisse  dieser 
Fabriken  sind  nämlich  seinerzeit  in  einem  Teheraner 
Laboratorium  auf  ihre  Zusammensetzung  geprüft  worden. 
Es  wird  sich  empfehlen,  ähnliche  Vereinbarungen  bei 
seinerzeitigen  Geschäftsverbindungen  auch  zwischen  öster- 
reichischen Fabriken  und  der  persischen  Regierung  unter 
Vermittlung  der  k.  u.  k.  Gesandtschaft  in  Teheran  zu 
treffen.  Denn,  da  Farbstoffe,  wie  Anilin,  Indigo, 
Naphthalin,  Alizarin,  Anthracen  etc.,  leicht  Verbindungen 
mit  anderen  Körpern  eingehen,  kann  es  durch  ein  kleines 
Versehen  bei  der  Analyse  leicht  dazukommen,  daß  auch 
bei  einem  vollkommen  lichtfesten  Farbstoffe  Anilin  ent- 
deckt wird,  wie  es  gerade  in  Persien  bei  der  Ver- 
wendung von  Blauholz  etc.  der  Fall  ist.  Dazu  kommt 
noch,  daß  nicht  bloß  Anilinfarben  für  Wolle,  sondern 
auch  neutrale  Farben  für  Leder  (Lederschwarz, 
Lederbraun,  Juchtenrot,  Manchesterbraun),  B  a  u  m  w  o  1 1- 
fa  rben    (Hydronfarben) ,     Immedial  färben    sowie 
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olz-  und  MauerfarbeD,  Tintenpulver  etc. 
"einer  Analyse  unterliegen  ;  es  sind  dies  Farbstofie,  welche 
für  Wolle  und  Wollteppiche  überhaupt  nicht  verwendet  ^) 
werden  können. 

Der  Jahresbedarf  an  Farbstoffen  für  ganz  Persicn  soll 
rund  5,000.000  Francs  betragen,  welche  allerdings  in 
der  Statistik  nicht  ausgewiesen  sind,  da,  wie  bemerkt, 
viele  Anilinfarben  eingeschmuggelt  werden.  Immerhin 
wurde  der  Absatz  an  lichtfesten  Farben  und  den  dazu 
erforderlichen  Chemikalien  durch  das  Verbot  der  Ein- 
fuhr von  Anilinfarben  und  noch  dadurch  gefördert,  daß 
die  Ausfuhr  der  mit  unechten  Farben  gefärbten  Teppiche 
einem  öprozentigen  Wertzoll  unterworfen  ist. 


Id  einem  Aufsatze  »Orientalische  Teppiche t  in  der 
»Petersburger  Zeitung«  vom  ig.  August/ 1.  September  19 13 
widmet  Hans  v.  Kahlenberg  diesem  Gegenstande, 
unter  besonderer  Berticksichtigung  der  Perserteppiche, 
unter  anderm  folgende  Zeilen,  die  halb  lyrischer 
Ergufi,  halb  historische  Darstellung  sind. 

»Orientalische  Teppiche  sind  seit  sehr  alten  Zeiten  im  Ge- 
brauch, und  der  allermodernste  Geschmack  begehrt  sie  heftiger 
als  je  und  zahlt  für  vollkommene  .Stücke  die  höchsten  Preise. 
Vollkommen  in  der  Tat  ist  solch  ein  Kunstwerk  klug  ver- 
wobener  Zeichnungen  und  Gebärden  in  den  unnachahmlichen 
sanften  und  zugleich  feurigen  Farben,  die  das  Geheimnis  des 
schläfrigen  und  eintönigen  Orients  sind.  Es  gibt  Kupfertönun- 
gen, die  im  Hineinblicken  tiefer  werden  ;  das  Blau  von  Türkisen 
und  Amethysten,  zartgelbes  Rosa  des  Wüstensandes,  das  kräf- 
tige und  grelle  Grün  einer  Wasserpflanze  findet  man  nur  auf 
diesen  Gebilden  aus  Meisterhand  ;  sie  sind  geschätzt  wie  der 
Namenszug  Raffaels  oder  das  Helldunkel  des  Rembrandt.  Diese 
Zieraten  von  steifen  Blumen,  von  Tieren  oder  Zahlen  wirken 
mysiisch  und  rhythmisch  wie  Tempelinschriften;  Kämme  von 
Drachen  oder  Fabelvögeln  folgen  einander,  Sternblumen  und 
Korallenbäume  blühen  auf;  es  ähnelt  heiligen  Skarabäen  der 
Ägypter,  oder  vielfältige  Kreuze  und  Kandelaber,  Wappen- 
schilder mit  ihren  Devisen  erstehen.  Nur  die  ausgezeichnetste 
Seide  oder  Wolle  wird  verwandt,  ihre  Dauerhaftigkeit  ist  unbe- 
grenzt, wie  das  Behagen,  das  sie  sofort  auch  dem  leereu  Zimmer 
verleihen.  Man  muß  die  vornehmen  Paläste  englischer  und  ein- 
heimischer großer  Herren  in  Indien  gesehen  haben,  um  zu  be- 
greifen, daß  solch  ein  Teppich,  in  sich  selbst  unschätzbar,  eine 
ganze  Mustereinrichtung  wert  ist ;  es  ist  ein  Stück  Kultur  und 
hat  als  solches  seine  Geschichte. 

Wohl  seit  unvordenklichen  Zeiten  sind  Teppiche  und  Matten 
in  Persien  bekannt  gewesen  ;  die  Parther,  die  das  Land  226 
V.  Chr.  eroberten,  brachten  die  Webekunst  mit.  Nur  schriftliche 
Überlieferung  hat  uns  das  Abbild  dieser  fast  zweitausend- 
jährigen Werke  erhalten,  die  beim  Gottesdienst  und  bei  hohen 
Staatsaktionen  verwendet  wurden.  Die  älteste  bekannte  Bild- 
darstellung findet  sich  auf  einer  Silberschüssel,  die  einem 
russischen  Edelmann  gehört.  Als  Persien  durch  den  Araber- 
ansturm 637  erobert  wurde,  erbeuteten  die  Sieger  als  höchsten 
Preis  einen  wundervollen  Teppich  aus  dem  Königspalast  im 
Werte  von  drei  Millionen,  der  unter  die  Feldherren  verteilt 
wurde.  Die  Provinz  Fars  war  während  des  Kalifats  der  Haupt- 
mittclpunkt  der  Teppichweberei,  und  es  wird  berichtet,  daß 
sich  in  Tun,  in  der  Provinz  Khorassan,  um  das  Jahr  IIOO  mehr 
als  400  Webstühle  in  Tätigkeit  befanden.  Ihre  höchste  Blüte 
erreichte  die  Kunst  unter  Schah  Tahmasch  dem  Ersten  (1524 
bis  1576),  unter  dessen  Regierung  der  berühmte  Ardebil-Teppich 
angefertigt  wurde,  jetzt  im  Albert-  und  Viktoria-Museum.  Er 
mißt  32  X  lö  ^"ö  "r"l  besteht  aus  dreiunddreißig  Millionen 
Knoten.  Es  war  höfische  Sitte  jener  Zeit,  besonders  prächtige 
Teppiche  aus  Seide  mit  Gold-  und  Silberstickerei  den  Fürsten 
Europas  und  der  Nachbarländer  als  Geschenke  zu  übersenden  ; 
der  älteste  soll  sich  im  kaiserlichen  Museum  zu  Konstantinopel 
befinden.  Seit  1600  wurden  Kirman-Teppiche  bekannt,  und  die 
dortigen  Weber  gehören  noch  heute  zu  den  geschicktesten  in 
Persien. 

Erst  nach  der  Eroberung  von  Konstantinopel  fingen  die 
Türken  an,  sich  der  Erzeugung  von  Teppichen  zu  widmen;  aber 
sicherlich  war  diese  Industrie  schon  viel  früher  in  Kleinasien 
bekannt  und  eingebürgert.  Herrliche  Exemplare  dieser  ältesten 
türkischen  Teppiche  besitzt  die  Alaal-Hin-Moschee  in  Koniah, 
sie    entstammen    dem    XIII.  Jahrhundert.     Uschak    war,    neben 

')  Eme  ösLcrrflichischa  Farbwarcnfirma,  der  dies  mitgeteilt  wurde,  schreibt 
hierzu;  »Die  Ratgeber  der  persischen  Regierung  müssen  iil>er  die  ein- 
schlägigen technischen  Vothältnisso  nirlit  ganz  im  klaren  gewesen  sein. 
Vor  allem  kommi  in  IWtracht,  daü  man  leerfaibstoffe  nicht  nur  tür  Teppiche, 
sondern  auch  für  Kahlreiche  andere  Zwecke  braucht  und  gar  nicht  mehr  ent- 
behren kann.  So  sind  z.  11.  Ledorschwaix,  Lederbraun,  Jui-hteiirot,  Man- 
chesterbraun unter  diesem  Namen  in  der  LederfUrberei  allgemein  ein- 
gefühtte  Farbstoffe,  Anilinfarben.  Auch  die  Tintenpulver  stellt  man  nur  aui- 
nahmsweise  noch  aus  Hlauhnli  her,  die  meisten  und  Ublichttaa  äorten  b«> 
tehen  aber  aus  Teerfaibstoffen.« 


Sivas,  lange  der  HaoptautfahrpUtz.  Die  inei«leo  iodiicben 
Teppiche  werden  in  Mirzapore  gewoben  und  gröStenteiU  Dach 
England  ausgeführt ;  die  Teppiche  von  Mirzapore  aind  die 
billigsten  echt  orientalifchen  Wollteppiche.  Heute  deckt  »oo 
allen  drei  genannten  Ländern  Kleinaiien  in  erder  Linie  den 
europäischen  Bedarf.  Die  Einwohnericbaft  von  mehr  all  dieiSig 
.Städten  betreibt  dort  Teppichweberei.  Alle  handgeknäpflen 
türkischen  Teppiche  werden  fast  autichließlich  von  Frauen  und 
Kindern  gewoben,  die  im  frühesten  Kindeialler  in  lernen  an- 
fangen und  höchste  Kunstfertigkeit  erlangen.  In  der  aoc- 
gezeichneten  Wolle  der  Schafe  jener  Hochlanddiitrikte  wie  im 
Geschmack  und  Geschick  dieser  Weberinoer,  Ut  das  Ge- 
heimnis der  türkischen  und  der  Orientteppiche  überhaupt  ent- 
halten.« 


DIE  SPANIhR  IN  MAROKKO. 

Die  spanische  Besitznahme  jener  Teile  Nordraarokicos, 
die  dem  Königreiche  durch  den  französisch-spanischen 
Vertrag  vom  27.  November  1912  endgültig  zugewiesen 
wurden,  ist  in  Spanien  bereits  weniger  populär  geworden, 
als  sie  vielleicht  anfangs  war.  Man  hatte  auf  einen 
>militärischen  Spaziergange  gerechnet,  der  vermöge  ge- 
schickter Unterhandlungen  mit  eingeborenen  Scheichs 
samt  den  entsprechenden  Geldgeschenken  an  diese  her- 
vorragenden Persönlichkeiten  glatt  erledigt  werden 
könnte.  Tatsäch  lieh  steht  aber  Spanien  inmitten  eines 
schwierigen  Feldzuges.  Mag  auch  das  Gebiet,  um  das 
es  sich  handelt,  kaum  30.000  km*  *)  umfassen,  so  bereitet 
es  doch  durch  seine  gebirgige  Beschaffenheit,  durch 
seinen  Mangel  an  Hilfsquellen,  durch  streckenweise 
Wasserarmut  und  insbesondere  durch  den  fanatischen, 
zähen  Unabhängigkeitsdrang  der  Eingeborenen  (> heiliger 
Krieg«)  dem  Vorgehen  der  Spanier  gar  nicht  erwartete 
Hindernisse. 

Anfänglich  sprachen  sich  nur  Sozialdemokraten  und 
Republikaner  gegen  nordmarokkanische  Feldzüge  und 
ein  Zusammenarbeiten  mit  Frankreich  in  der  marokkani- 
schen Frage  aus.  Bald  folgten  aber  einige  unabhängige 
Liberale  und  die  konservative  Opposition  gegen  das 
gegenwärtige  liberale  Ministerium  nach,  an  dessen  Spitze 
Graf  Romanones  steht.  Mitte  Juli  1913  erregte  es  aber 
geradezu  Sensation,  als  auch  die  Zeitung  des  Ministers 
für  öffentliche  Arbeiten,  Senor  Gasset,  der  >Imparcial«, 
gegen  den  im  Gang  begriffenen  Fcldiug  Stellung  nahm. 
In  dieser  Zeitung  wurde  ausgeführt,  daß  bereits  gegen- 
wärtig das  spanische  Ausgabenbudget  von  einer  Milliarde 
Pesetas  im  Jahre  IQ08  auf  12  Milliarden  im  Jahre  1913 
gestiegen  sei.  Daran  sei  die  Marokkopolitik  des  Landes 
wesentlich  beteiligt,  da  der  dort  geführte  Feldzug  jahrlich 
riesige  Betrage  erfordere.  Die  Mißstimmung  des  Kapital- 
marktes über  diese  die  Kräfte  Spaniens  überschreitende 
Belastung  drücke  sich  auch  bereits  in  einem  Sinken  der 
wichtigsten  staatlichen  und  privaten  Wertpapiere  des 
Landes  aus. 

Demgegenüber  wiesen  die  anderen  offiziösen  und 
offiziellen  Zeitungen  Spaniens  darauf  hin,  daß  Frank- 
reich in  seiner  marokkanischen  Zone  noch  weit  größere 
Ausgaben  zu  bestreiten  habe.  Doch  will  ein  Vergleich 
des  armen  Spaniens  mit  dem  reichen  Frankreich,  das 
von  allen  Ländern  der  Erde  um  Darlehen  umworben 
wird,  nicht  viel  besagen.  In  den  genannten  Blattern 
werden  auch  die  ziffernmäßigen  Angaben  des  >Imparcial< 
über  die  Höhe  der  spanischen  Ausgaben  in  Marokko  als 
übertrieben  bezeichnet.  Aber  sogar  die  wahrscheinlich 
schonungsvoll  unter  dem  tatsächlichen  Gesamtbetrage 
zurückbleibenden  Angaben  der  Gegner  des  >Imparcial« 
sind  hoch  genug.  Die  .\usgaben  für  Marokko  sollen 
Dämlich  von  38  Millionen  Pesetas  im  Jahre  1909  nur 
auf  70  Millionen  im  Jahre  19 12  gestiegen  sein  mit  einem 
Durchschnittsbetrage  der  Jahre  1909 — 19 12  von  55 
Millionen  Pesetas.    Für  das  Jahr  19 13  werden  von  den 


■)  Hatkwllrdic  ist  u,  daO  man  noch  im»«r  kaia«  iwtMallaaMi  AanlMB 
Gbrr  die  GritOe  von  Spanisch  Nordmarokko  «rUH.  Die  «orfindU^ea  Zaflani 
schwanken  iwischen  tO.OOU  l>is  95.00U  km'.  Dabei  sMfct  dia  Aliai  ■■■■■> 
des  spanischen    Nordm.irokku   toid    frant5sisebea    Marokko  bi«  asf  ülai» 
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Gegnern  des  »Imparcialt  die  marokkanischen  außer- 
ordentlichen Ausgaben  gleichfalls  auf  ungefähr  70  Mil- 
lionen Pesetas  geschätzt.  Hierzu  kämen  noch  einige 
außerordentliche  Kredite  in  anderen  Verwaltungszweigen, 
die  Folgeerscheinungen  der  Betätigung  Spaniens  in  Nord- 
marokko sind. 

Nun  dürfte  aber  diese  Summe  von  70  Millionen  Pe- 
setas für  Militärausgaben  in  Marokko  kaum  jenen  er- 
bitterten und  mit  den  größten  Schwierigkeiten  zu  be- 
wältigenden Widerstand  in  Rechnung  gestellt  haben, 
dem  die  spanischen  Streitkräfte  in  Nordmarokko  im 
Sommer  191 3  tatsächlich  begegneten.  Die  schärfsten 
Kämpfe  haben  die  Spanier  in  diesem  Sommer  im  so- 
genannten Gharbgebiet  rund  um  Tetuan  zu  bestehen. 
In  Tetuan  hat  der  Generalresident  oder  Oberkomroissär 
von  Spanisch-Marokko  General  Alfau^)  seinen  Sitz,  der 
bereits  im  Juli  vom  Madrider  Kriegsministerium  namhafte 
Verstärkungen  an  Reiterei,  Fußsoldaten,  Artillerie  und 
Hilfsdiensten  erhalten  hatte. 

Da  aus  allen  diesen  Waffengattungen  des  spanischen 
Heeres  gerade  die  besten  Kräfte  nach  Marokko  gesandt 
wurden,  bedeuten  diese  Verschickungen  eine  nicht  un- 
bedenkliche Schwächung  der  Militärmacht  im  europäi- 
schen Mutterlande.  Der  die  militärischen  Bewegungen 
leitende  General  Luque  bestand  darauf,  nicht  nur  bei 
Tetuan,  sondern  auch  bei  den  kleineren  Heereskörpern, 
die  zum  Schutze  von  Ceuta,  Arzila,  Larache  und  Me- 
lilla  aufgestellt  wurden,  Bataillone,  Schwadronen  und 
Batterien  in  voller  Kriegsstärke  zur  Verfügung  zu  bekommen. 
Dies  sei  nötig  angesichts  des  heftigen  Widerstandes,  den 
die  spanischen  Truppen  in  allen  Teilen  der  spanischen 
Zone  von  Seiten  der  Eingeborenen  erfuhren  und  infolge 
der  schweren  Verluste  an  Verwundeten,  Toten  und 
namentlich  an  Kranken.  Tausende  von  spanischen  Sol- 
daten und  Offizieren,  die  an  schweren  Darmleiden, 
Dysenterie  und  Sumpffieber  erkrankt  S'nd,  mußten  heuer 
nach  Spitälern  und  Sanatorien  im  Mutterlande  zurück- 
gebracht werden. 

Die  spanische  Kriegsverwaltung  hatte  geplant,  in  der 
für  ein  militärisches  Vorgehen  eines  europäischen  Heeres 
ungünstigsten  Sommerzeit  vom  Ende  Juli  an  eine  Ruhe- 
pause in  den  Kämpfen  eintreten  zu  lassen,  erst  im  No- 
vember mit  stärkeren  Truppenmassen  die  Eroberung  der 
Spanien  zugewiesenen  Gebiete  zu  vollenden  und  zu 
diesem  Zwecke  in  Larache,  Arzila,  Ceuta,  Tetuan  größere 
Heereskörper  zu  veisammeln.  Der  Plan  scheiterte  aber 
an  dem  angriffsweisen  Vorgehen  der  Mauren ;  diese 
standen  unter  der  Leitung  des  Sidi  el  Hassan  von  den 
Beni  Aros  aus  einem  marokkanischen  Heiligengeschlechte 
sowie  unter  ihrem  altbekannten  Führer  Raisuli,  der  seit 
jeher  im  nordwestlichen  Marokko  eine  nicht  ganz  klare 
Stellung  zwischen  einem  Räuberhauptmann,  Freiheits- 
kämpfer und  Verwaltungsbeamten  (Gouverneur)  der 
marokkanischen  Regierung  eingenommen  hatte.  So 
wurden  noch  am  20.  August  aus  Tanger  heftige  Kämpfe 
der  Spanier  mit  den  Mauren  sowohl  in  der  Nähe  von 
Arzila,  als  auch  von  Tetuan  und  Ceuta  gemeldet. 
Raisuli  soll  die  kriegerischen  Riff-Stämme  zu  einer 
wohlgefügten  militärisch-politischen  Organisation  geeinigt 
und  namentlich  bei  Chechaouen,  etwa  50  km  südlich 
von  Tetuan  in  gebirgiger  Gegend  große  Streitkräfte 
versammelt  haben. 

Bereits  im  Juli  19 13  war  die  Sachlage  so  bedenklich 
geworden,  daß  der  spanische  Kammerpräsident  Villa- 
nueva  eine  Studienreise  nach  der  spanischen  Zone 
unternahm,  um  der  Madrider  Regierung  über  den  Stand 
der  Dinge  zu  berichten.  Gemäß  den  nach  seiner  Rück- 
kehr (gegen  Ende  Juli)  in  die  Öffentlichkeit  gedrungenen 
Mitteilungen    soll    er    gefunden  haben,    das  dringendste 

')  Mitte  August  1913  hat  übrigens  die  spanische  Regierung  Jas  Rück- 
trittsgesuch Altaus  angenommen  und  ihn  durch  General  Manna  ersetzt. 
Dem  General  Alfau  wurde  vorgeworfer,  er  habe  die  Mauren  durch  ein 
allzuscharfes,  rein  militärisch«  s  Vorgehen  erbittert  und  die  diplomatische 
Seite  seiner  Aufgabe  vernachlässigt.  Marin-  hat  sich  durch  sein  erfolg- 
reiches Vorgehen  in  der  Umgebung  von  MellUa  Im  Jahre  1909  Ansehen 
erworben. 


Bedürfnis  sei  ein  völlig  übereinstimmendes  Zusammen- 
wirken mit  Frankreich,  um  die  Mauren  im  spanischen 
Teile  Marokkos  zu  verhindern,  sich  Hilfsmittel  aller  Art 
im  französischen  Gebiete  zu  verschaffen.  Im  Jahre  191 2 
wurde  die  gleiche  Forderung  sehr  dringend  von  franzö- 
sischer Seite  aufgestellt,  fand  aber  damals  bei  der  spa- 
tischen Regierung  taube  Ohren,  die  noch  hoffte,  die 
Besitznahme  ihrer  Zone  vorwiegend  auf  friedlichem  Wege 
mittels  Unterhandlungen  erzielen  zu  können.  Zu  dieser 
Hoffnung  wurden  die  Spanier  dadurch  gebracht,  daß  es 
ihnen  ohne  besondere  Opfer  gelungen  war,  in  den  Besitz 
des  wichtigsten  binnenländischen  Platzes  ihrer  Zone, 
nämlich  Elksar,  sowie  auch  Tetuans  zu  gelangen. 

Im  Juli  und  August  1913  hatte  aber  gerade  die  Be- 
satzung von  Elksar  mehrfache  heftige  Angriffe  der 
Mauren  abzuwehren,  und  die  spanischen  Streitkräfte 
konnten  nicht  einmal  den  gewöhnlichen  Handels-  und 
Personenverkehr  auf  den  von  Tanger  nach  Ceuta  und 
von  dort  nach  Tetuan  führenden  Straßen  gegen  Über- 
fälle der  Eingeborenen  sicherstellen  ;  auch  der  Karawanen - 
handel  Tangers  mit  dem  nordmarokkanischen  Binnen- 
lande wurde  gestört.  Mit  Mühe  konnten  die  von  der  Stadt 
Tetuan  nach  ihrem  Hafen  führende  Straße  sowie  die 
Verbindungslinien  des  binnenländischen  Elksar  mit  den 
Häfen  Larache  und  Arzila  freigehalten  werden.  Ende 
Juli  wurden  die  den  Spaniern  gegenüberstehenden  beiden 
Maurenansammlungen,  sogenannte  Harkas,  von  den 
Spanien  freilich  nicht  sehr  wohlgesinnten  französischen 
Zeitungen  (diese  können  es  dem  Nachbarlande  trotz 
aller  äußerlichen  Freundschaft  noch  immer  nicht  ver- 
zeihen, daß  die  Spanier  in  Marokko  >auf  der  Weite 
sind)  auf  zehntausend  Mann  im  Riffgebiet  und  auf  acht- 
tausend Mann  weiter  westlich  in  der  Nähe  von  Tanger 
geschätzt.  Dies  waren  damals  vielleicht  übertrieben  hohe 
Ziffern,  doch  sind  namhaft  kleinere  feindliche  Körper 
bereits  stark  genug,  um  einen  für  die  Spanier  mühe- 
vollen, verlustreichen  und  vor  allem  kostspieligen  Klein- 
krieg zu  unterhalten.  Seither  wurde  aber  von  Raisuli 
die  bereits  erwähnte  leistungsfähigere  Organisation  aus- 
gebaut. 

Anfangs  August  waren  durch  jenen  Kleinkrieg  die 
Straßen  so  unsicher  und  der  Handelsverkehr  so  gestört 
worden,  daß  die  Lebensmittelversorgung  der  von  den 
Spaniern  besetzten  wichtigen  Plätze  Larache,  Arzila  und 
Elksar  auf  Schwierigkeiten  stieß  und  nur  zu  lästig  hohen 
Preisen  bewerkstelligt  werden  konnte.  Besonders  bitter 
für  die  spanische  Heeresverwaltung  war  der  Umstand, 
daß  eingeborene  Mannschaften,  die  man  zur  Unter- 
stützung der  spanischen  Truppen  angeworben  hatte, 
gelegentlich  bei  Gefechten  zum  Feinde  übergingen. 
Dabei  dauerten  die  Unterhandlungen  mit  eingeborenen 
hervorragenden  Persönlichkeiten  beständig  an,  wie  es 
ja  auch  die  Italiener  in  Tripolitanien  und  der  Cirenaica 
seit  Herbst  191 1  niemals  an  Unterhandlungen  haben 
fehlen  lassen,  die  von  den  üblichen  geldlichen  Unter- 
stützungen begleitet  waren ;  aber  die  Hauptsache  blieb 
immer  der  Waffengewalt  zu  leisten  übrig,  und  Spanien 
wird  in  Nordmarokko  wohl  auch  nicht  anders  zum 
Ziele  kommen  können. 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  zu  begreifen,  daß 
das  spanische  Ktiegsministerium  trotz  der  Mißstimmung 
der  Finanzwelt  und  der  demokratischen  Kreise  unermüd- 
lich mit  der  Rekrutierung  und  Ausbildung  von  Truppen 
fortfährt,  die  für  den  nordmarokkanischen  Kriegsschau- 
platz bestimmt  sind.  Ein  älterer  Plan  betraf  die  Schaffung 
einer  aus  länger  dienenden  Freiwilligen  bestehenden 
spanischen  Kolonialarraee,  Aber  die  militärischen  Er- 
fordernisse des  in  Frage  kommenden  Kriegsschauplatzes 
sind  über  dieses  kleine  Aushilfsmittel  längst  hinaus- 
gewachsen. Ähnlich  wie  Italien  in  Libyen  und  Frank- 
reich in  seiner  marokkanischen  Zone,  muß  auch  Spanien 
die  Hauptlast  vom  regelmäßigen  Volksheer  tragen  lassen 
und  kann  nicht  einmal,  wie  Frankreich,  wenigstens 
einen    Teil    dieser    Last    von    westafiikanischen    Neger- 
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tiuppeu  und  von  der  »Fremdenlegion«')  mittragen  lassen. 
ei  der  Zähigkeit    des    spanischen   Volkscharakters    und 

i  dem  von  militaristischen  Ideen  stark  beeinfluBten 
eiste  der  spanischen  Regierungskreise  dürfte  dem 
Königreiche  auch  jene  Eroberungsarbeit  in  Nord- 
marokko gelingen,  wofür  es  durch  seine  geographische 
Lage,  durch  mannigfache  historische  Erinnerungen  und 
vor  allem  durch  den  Veitrag  mit  Frankreich  vom 
27.  November  1912  berufen  ist.  Nur  werden  «'ie  mit 
der  Eroberung  einer  neuen  Pfovine  in  Afrika  ver- 
bundenen Opfer  an  Gut  und  Blut  sowie  die  hiermit  zu- 
sammenhängende, wenigstens  vorübergehende  Schwächung 
der  militärischen  Stellung  Spaniens  namhaft  bedeutender 
sein,  als  in  Madrid  im  Sommer  191 1  angenommen 
wurde,  da  man  die  deutsch-französisch-britischen  Unter- 
handlungen über  Marokko  mit  einem  selbständigen  Vor- 
gehen in  Nordmarokko  (bei  Larache)  zu  begleiten 
anfing. 

In  französischen  Zeitungen  wird  dem  spanischen  Vor- 
dringen in  Marokko  der  Vorwurf  gemacht,  es  stütze 
sich  zu  wenig  auf  emen  sorgfältigen  Nachrichtendienst 
über  das  zu  erobernde  Land  und  seine  Bevölkerung. 
Die  spanische  Heeresverwaltung  will  einfach  ein  Stück 
Land  nach  dem  anderen  besetzen,  anstatt  sich  genau 
um  die  soziale  Organisation  des  Spanien  zugefallenen 
Teiles  von  Nordraarokko  zu  kümmern,  die  einen  zu 
stützen  und  durch  die  Gestützten  andere,  trotzigere 
Elemente  bekämpfen  zu  lassen,  ein  Vorgehen,  das  z.  B. 
von  General  Lyautey  im  französischen  Teile  Marokkos 
in  weitgehendem  Ausmaße  und  mit  Erfolg  ausgeübt 
werde.  Auch  soll  häufig  der  Erfolg  der  mit  viel  Tapfer- 
keit und  Geschicklichkeit  ausgeführten  militärischen 
Operationen  der  Spanier  durch  die  mangelhaften  Ein- 
richtungen ihres  Proviantdienstes  verringert  oder  gar 
vereitelt  werden. 

Einen  großen  Vorteil  würde  eine  nicht  allzu  teuer 
erkaufte  Eroberung  Nordmarokkos  für  Spanien  sicher- 
lich haben:  Die  zahlreichen  Spanier,  die  nach 
Frinzösisch-Nordafrika  ausgewandert  sind, 
nehmen  dort,  namentlich  im  Departement  Oran,  eine 
untergeordnete  Stellung  zweiten  Ranges 
ein,  in  der  Mitte  zwischen  den  namentlich  in  Algerien 
ganz  rechtlosen  Eingeborenen  und  den  sich  aller  poli- 
tischen Vorrechte  und  wirtschaftlichen  Vorteile  er- 
freuenden französischen  Staatsbürgern.  Dies  ist  weniger 
auf  den  niediigen  Bildungsstand  (Analphabetismus)  zahl- 
reicher spanischer  Einwanderer,  als  vielmehr  darauf 
zurückzuführen,  daß  die  Franzosen  infolge  ihrer  politi- 
schen und  kapitalistischen  Übermacht  fast  die  alleinigen 
Grundbesitzer  sind,  soweit  nicht  etwa  der  Grund  und 
Boden  wegen  verschiedener  den  Verkauf  erschwerender 
umstände  (Habu),  noch  im  Besitz  der  Eingeborenen  ver- 
blieben ist.  Diese  wenig  würdige  und  auch  wirtschaft- 
lich wenig  einträgliche  Stellung  als  Landesbewohner 
zweiter  Klasse  werden  die  Spanier  in  ihrer  eigenen 
marokkanischen  Zone  selbstverständlich  nicht  einzu- 
nehmen brauchen,  sobald  sie  in  den  unbestrittenen 
Besitz  dieser  Zone  gelangt  sein  wtrden. 


Für  die  Stellung  Spaniens  in  Marokko  hochwichtige 
Fragen  werden  durch  das  Statut  der  internationalen 
Zone  von  Tanger  geregelt,  die  zwar  nur  ungefähr 
600  km^  umfaßt,  aber  von  großer  kommerzieller  und 
politischer  Wichtigkeit  ist.  Über  dieses  Statut  wurde 
m  Madrid  bereits  seit  dem  17.  Februar  1913  von  spa- 
nischen, englischen  und  französischen  Diplomaten  unter- 
handelt. Nach  Mitteilungen,  die  Ende  Juli  19 13  über 
das  Ergebnis  dieser  Unterhandlungen  in  die  Öffentlich- 
keit drangen,  wurde  von  der  britischen  Regierung,  die 
in  Tanger  gewissermaßen  ein  Nebengebiet  von  Gibraltar 

1)  Mitto  Auguit  wurde  sogar  mit  einl«iton(l«n  Schritton  zur  SofaafTung 
Ainar  KremdenlA^too  räch  dem  bekaonten  Qblen  frantfisischen  Muster 
begonnen. 


erblickt,  die  ganze  Finanzverwaltung  und  damit  die 
Kontrolle  über  alle  anderen  !)ien«tiweigc  der  Oberauf- 
sicht britischer  Vertreter  vorbehalten.  In  Frankreich 
nimmt  man  diese  Entscheidung,  die  man  aoch  fUr 
sachlich  heilsam  hält,  ruhig  hin. 

Dagegen  ereifern  sich  die  französischen  KrcUe  in 
Tanger  und,  von  diesen  aufgereizt,  auch  die  gewisser- 
maßen fachlichen  Kreise  für  Kolonial-  und  äußere 
Politik  in  Frankreich  selbst  darüber,  daß  eine  Reihe 
von  Dienstzwtigcn  spanischen  Fachmannern  zur  L-^itung 
übertragen  werden  soll.  Insoweit  Spanier  die  Ober- 
aufsicht über  den  Unterricht,  die  Armenpflege  und  den 
Gesundheitsdienst  erhalten  sollen,  wird  dagegen  von 
französischer  Seite  mit  sachlichen  Gründen  angekämpft. 
Es  wird  nämlich  auf  die  geringen  Erfolge  hingewiesen, 
die  auf  allen  diesen  Gebieten  im  europäischen  Besitz 
Spaniens  erzielt  worden  seien,  und  diesem  Lande  die 
Zuständigkeit  abgesprochen,  in  dieser  Beziehung  als 
Kulturpionier  in  der  internationalen  Zone  von  Tanger 
aufzutreten.  Bezüglich  des  Unterrichts  werden  Be- 
fürchtungen ausgesprochen,  das  von  katholischen  Geist- 
lichen geleitete  spanische  Unterrichtswesen  in  Tanger 
werde  zu  Reibungen  mit  der  mohammedanischen  und 
jüdischen  Bevölkerung  der  Stadt  führen. 

Noch  weit  ernstere  Einwände  werden  aber  gegen 
jene  Bestimmung  des  Statuts  erhoben,  welche  die 
Leitung  der  Polizei  Tangers,  die  bisher  in  französischen 
Händen  lag,  einem  Spanier  übergeben  will.  Dies  würde 
angeblich  bei  der  heftigen  Feindschaft,  die  zwischen 
den  Spaniern  und  den  mohammedanischen  Eingeborenen 
Nordmarokkos  infolge  der  Kämpfe  in  der  spanischen 
Zone  bestehe,  zu  Unruhen  und  Friedensstörungen  im 
bisher  ganz  friedlichen  Tanger  selbst  führen;  dann 
wurden  zur  Sicherung  der  dort  lebenden  Europäer  und 
ihrer  Handelstätigkeit  nicht  mehr  wie  derzeit  600  Mann 
Polizeitruppen  genügin,  sondern  es  wäre  eine  Besatzung 
von  mehreren  tausend  Mann  erforderlich.  Eine  so 
starke  Besatzung  könnte  aber  bei  der  spanisch-französi- 
schen Eifersucht  hinsichtlich  Tangers  nur  von  Groß- 
britannien beigestellt  werden.  Derart  käme  es  sa  einem 
britischen  Tanger,  und  diesem  Ergebnisse  sind  sowohl 
Spanien  als  auch  Frankreich  abgeneigt.  Inwieweit  diese 
französischen  Angriflfe  auf  die  Berechtigungeo,  die  das 
Statut  der  internationalen  Zone  von  Tanger  den  Spaniern 
verleiht,  sachlich  vollkommen  begründet  oder  auf  der 
bereits  früher  erwähnten,  trotz  aller  förmlichen  Ententen 
und  Freundschaftsbezeigungen  lurückgebliebenen  spa- 
nisch -  französischen  gehässigen  Nebenbuhlerschaft  in 
Marokko  beruhen,  mag  dahingestellt  bleiben.  ^. 


SEIDENBAU  UND  SEIDENINDUSTRIE  IN  JAPAN. 

Unter  jenen  Ziffern,  die  für  den  gewaltigen  Aufschwung 
des  japanischen  Wirtschaftslebens  während  der  letzten 
Jahrzehnte  bezeichnend  sind,  verdienen  diejenigen,  die 
sich  auf  Seidenbau  und  Seidenindustrie,  dieser  uralten 
nationaljapanischen  Betätigungen,  beziehen,  ganz  besondere 
Beachtung.  So  stieg  die  Ausfuhr  von  Rohseide  von 
36,269  744  Yen  (i  Yen  gleich  K  25)  im  Jahre  1892 
auf  128,875094  Yen  im  Jahre  191 1,  die  von  Seidea- 
geweben  (Habutae)  von  4  Millionen  Yen  im  Jahre 
1892  auf  30,395.209  Yen  im  Jahre  191 1.  Hierzu  kommt 
die  Ausfuhr  seidener  Taschentücher  für  4.363.017  Yen 
und  der  von  Seidenabfällen  für  7,785.646  Yen,  von 
seidenen  Socken  und  Strümpfen  für  1,028.040  Yen  im 
Jahre   191 1. 

Angeblich  war  die  Einführung  der  wichtigen  Kunst, 
Seidenwürmer  zu  züchten,  dem  chinesischen  Prinzen 
Koman  zu  verdanken,  der  im  Jahre  195  n.  Chr.  nach 
Japan  auswanderte  und  die  chinesische  Seidenraupe 
dorthin  mitbrachte.  Etwa  fünfzig  Jahre  später  soll  der 
damalige    japanische  Kaiser    seini    Gemahlin    veranlaßt 
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haben,  die  Häuser  der  Seidenweber  und  Seidtnzüchter 
zu  besuchen,  um  sie  in  ihren  Betätigungen  zu  ermuntern. 
Etwa  vom  Jahre  500  ab  gewann  die  Seidenraupenzucht 
nationale  Bedeutung.  Seide  wurde  von  den  Steuerein- 
nehmern als  Zahlung  angenommen  und  allgemein  zur 
Kleidung  verwendet.  Während  des  kriegerischen  Zeit- 
alters von  900  bis  1600  litten  Seidenbau  und  Seiden- 
industrie nicht  wenig,  nahmen  sodann  einen  neuerlichen 
Aufschwung,  bis  Luxusgesetze,  die  den  breiten  Massen  ver- 
boten, seidene  Gewänder  zu  tragen,  die  Industrie  wieder 
hemmten.  Erst  vom  Jahre  1863  an,  als  die  Häfen  dem 
internationalen  Handelsverkehr  geöffnet  wurden,  hob  sich 
der  Markt  von  neuem.  Dann  kamen  Krankheiten  der 
Seidenraupen  in  Europa,  wodurch  der  Bedarf  nach  ja- 
panischen Seidenraupeneiern  stieg.  Die  Folge  hiervon 
war  ein  Rückgang  in  der  Qualität,  bis  die  Regierung 
im  Jahre  1885  sich  der  Sache  annahm  und  die  Grün- 
dung von  Genossenschaften  der  Seidenzüchter  anregte. 
Auf  der  Wiener  Weltausstellung  im  Jahre  1873  trat  die 
japanische  Seidenindustrie  schon  achtunggebietend  auf. 
Die  Regierung  errichtete  Laboratorien  für  Seidenzucht  ^) 
und  ließ  Unterricht  in  der  praktisch-wissenschaftlichen 
Züchtung  des  Seidenwurmes  erteilen.  Im  Jahre  1901 
waren  bereits  2,475.819  Familien  mit  Seidenzucht  be- 
schäftigt. 

Doch  ist  die  Seidenindustrie  nur  Nebenbeschäftigung 
der  Landleute,  die  einen  Raum  ihrer  Wohnung  als  Brut- 
stätte einrichten  und  deren  Familienmitglieder  die  Seiden- 
würmer beaufsichtigen.  Die  Zahl  der  gewerblichen  Seiden- 
betriebe betrug  421.941.  Die  Hälfte  der  Ausfuhr  geht 
nach  den  Vereinigten  Staaten.  Seidenwaren  lieferten 
schon  im  Jahre  1903  3972»  Baum  wollwaren  13  "7,  Tee 
nur  4'5  Prozent  des  japanischen  Ausfuhrhandels,  Auch 
im  Jahre  191 1  entfielen  auf  Seide  und  Seidenwaren  un- 
gefähr zwei  Fünftel  der  japanischen  Ausfuhr,  darunter 
28'8  Prozent  der  japanischen  Ausfuhr  auf  Rohseide 
allein. 

Diese  Steigerung  hat  bis  in  die  Gegenwart  (19 13)  an- 
gehalten. Während  die  Seidenernte  in  Europa  ständig 
abnimmt,  die  in  der  Levante  und  Zentralasien  sich  seit 
Jahren  auf  der  gleichen  Höhe  hält,  betrug  der  Anteil 
Japans  an  der  Welternte  im  Jahre  19 10  fast  37  Pro- 
zent (wobei  man  freilich  die  große  Unsicherheit  der 
chinesischen  Statistik  mit  in  Kauf  nehmen  muß),  nämlich 
8'89  Millionen  kg  im  Jahre  1910  gegen  nur  3'4i  Mil- 
lionen im  Jahre  1895.  Auf  China  entfielen  7"85,  auf 
Indien  022,  auf  die  asiatische  Türkei  I'I3,  auf  Balkan- 
länder und  Kreta  051,  Kaukasien  052,  Turkestan  und 
Persien  054,  Frankreich  o'32,  Italien  395,  Österreich- 
Ungarn  o"355  Millionen  kg.  Tatsächlich  stellt  aber  die 
für  1910  angegebene  japanische  Erzeugungsziffer  nicht 
die  gesamte  Seidengewinnung  des  Landes  von  11  90  Mil- 
lionen kg,  sondern  nur  die  etwa  drei  Viertel  davon  aus- 
machende Rohseide-Ausfuhr  dar.  Im  Jahre  1890  betrug 
die  Gesamterzeugung  erst  3"  16  Millionen  kg. 

Unter  den  Veranstaltungen  der  japanischen  Regierung 
für  Seidenzucht  und  Seidenbau  ist  auch  die  im  Jahre 
1896  erfolgte  Gründung  eines  Seidenkonditionshauses  in 
Yokohama  zu  erwähnen ;  dieses  besorgt  das  Wiegen  der 
Seide,  i)rutto  und  netto,  nimmt  Analysen  vor  und  ge- 
währleistet dem  Käufer  die  Güte  der  Ware. 

In  einem  gewissen  Grade  ist  die  Höhe  der  Seiden- 
zucht vom  Anbau  des  Maulbeerbaumes  (>Kuwac)  ab- 
hängig, dessen  Blätter  der  Seidenraupe  (>Kaikot)  als 
Nahrung  dienen.  Der  Maulbeerbaum  gedeiht  sowohl  im 
Norden  als  auch  im  Süden  Japans,  muß  aber  in  den 
südwestlichen  Provinzen  beschnitten  werden;  übrigens 
dient  er  vielfach  (die  Hälfte  sämtlicher  Maulbeerbäume) 
auch    als  Grenzbaum  und  Grenzhecke    an    den  Feldern. 


1)  Hierbei  tat  sich  Prinz  Schotoku  hervor,  der  die  Landwirte  anwies, 
die  Seiden  Würmer  genau  so  sorgfältig  aufzuzi  hon,  zu  hegen  und  zu  pflegen, 
wie  Eltern  ihre  neugeborenen  Kinder ;  die  hierfür  dienenden  Räume  müßten 
temperiert  und  gut  gelüftet  sein. 


Unter  den  mannigfachen  japanischen  Seidenwaren  ver- 
dienen Seidenstickereien*)  eine  eingehendere  Besprechung. 
Derzeit  werden  nämlich  in  den  großstädtischen  Maga- 
zinen häufig  Seidenstickereien  ausgestellt,  die  von  den 
Inhabern  als  japanische  Originale,  ausgeführt  von  dem 
>Hofsticker  Sr.  Majestät  des  Kaisers  von  Japan«,  be- 
zeichnet werden.  So  hatte  z.  B.  eine  Berliner  Seidenfirma 
eine  Ausstellung  derartiger  Stickereien  veranstaltet  und 
an  die  Presse  Notizen  versandt,  worin  diese  Arbeiten 
als  das  Vorzüglichste,  was  auf  dem  fraglichen  Gebiete 
möglich  sei,  angepriesen  wurden.  In  der  Tat  sind  die 
Japaner  auch  auf  diesem  Gebiete  weit  vorgeschritten 
und  auf  den  internationalen  Ausstellungen  in  Turin  und 
Lüttich  waren  Arbeiten  zusehen,  die  gleich  bewunderns- 
wert in  der  Technik  wie  in  der  Farbengebung  und  im 
künstlerischen  Entwürfe  waren.  Möglicherweise  sind  auch 
den  bei  der  erwähnten  Berliner  Firma  ausgestellten 
Stickereien  bewundernswerte  japanische  Originale  zu 
gründe  gelegen,  und  zwar  waren  die  japanischen  Ori- 
ginale bewundernswert,  weil  die  Japaner  auf  die  Eigenart 
des  Materials,  also  des  Seidenfadens  und  seiner  Färbung, 
sowie  auch  auf  die  Eigenart  der  Technik,  d,  h.  auf  das 
Aufsticken  dieses  Seidenfadens  auf  einer  Textilunterlage, 
endlich  auf  den  künstlerischen  Entwurf  selbst  größtmög- 
liche Rücksicht  genommen  haben.  Sie  haben  als  Vor- 
bild solche  Naturdarstellungen  gewählt,  die  sich  zu  dieser 
besonderen  Technik  und  zu  diesem  besonderen  Material 
eignen,  wie  z.  B.  hängende  Weiden  an  einem  Wasser 
beim  Mondschein.  Dieses  Vorbild  eignet  sich  um  dessent- 
willen  so  ausgezeichnet  für  diese  Technik,  weil  sich  die 
zarten,  fallenden  Zweige  der  Weiden  ohne  Zwang  durch 
die  gestickten  Seidenfäden  wiedergeben  lassen.  Die  ja- 
panische Kunst  hat  diesen  Naturgegenstand  sehr  gut 
beobachtet  und  bemerkt,  daß  diese  Weidenzweige  nach 
unten  schmäler  und  dünner  werden  und  daß  ihr  Ge- 
wicht von  oben  nach  unten  abnimmt.  In  dieser  Weise 
hat  der  japanische  >Stickmeister  Sr.  Majestät«  zweifellos 
die  Grundlagen  der  in  Berlin  ausgestellten  Arbeiten  tat- 
sächlich ausgeführt.  Doch  ist  die  Nachbildung  in  diesen 
deutschen  Nachahmungen  in  einer  groben  Weise  erfolgt  ; 
so  sind  die  Zweige  unten  ebenso  stark  als  oben  dar- 
gestellt, und  noch  schlimmer  verhält  es  sich  bezüglich 
der  Farbengebung.  Es  ist  also  eine  wenn  auch  wahr- 
scheinlich unbeabsichtigte  Irreführung  des  Publikums, 
wenn  solche  Arbeiten  als  japanische  Originale  bezeichnet 
werden.  Vielmehr  handelt  es  sich  um  schlechte  deutsche 
Nachahmungen  japanischer  Originale,  die  in  bezug  auf 
Technik  und  Farbengebung,  ferner  hinsichtlich  des  künst- 
lerischen Entwurfs  mangelhaft  sind,  wenigstens  insoweit 
dieser  zum  Teil  grob  mißverstanden  wird.  Der  Bezeichnung 
»japanisches  Original«  ist  also  nicht  ohneweiters  Glauben 
zu  schenken ;  es  ist  vielmehr  immer  dann,  wenn  von 
japanischen  Arbeiten  die  Rede  ist,  genau  zu  prüfen,  ob 
wirklich  eine  gute  japanische  Arbeit  vorliegt,  wohl- 
bemerkt also  eine  gute ;  denn  es  werden  im  Japan  des 
XX.  Jahrhunderts  auch  nicht  wenig  schlechte  kunst- 
gewerbliche Arbeiten  nach  europäischem  Muster  auf 
großindustrielle  Weise  hergestellt. 

Sehr  bemerkenswert  ist  die  auch  der  Seidenindustrie 
zu  gute  kommende  ausgedehnte  und  treffliche  Organi- 
sation des  technischen  Unterrichts  in  Japan.  Bereits  im 
Jahre  1900  zählte  man  nicht  weniger  als  1008  tech- 
nische Schulen  in  Japan,  die  hauptsächlich  dazu  dienen 
sollten,  das  Land  von  ausländischen  Sachverständigen 
unabhängig  zu  machen.  Der  Staat  bewilligt  jährlich 
mehrere  hundeittausend  Kronen  zur  Heranbildung  tech- 
nischer Lehrer  japanischer  Nationalität,  Die  hauptsäch- 
lichsten Lehrgegenstände  sind  Färben,  Weben,  Metall- 
und  Holzarbeiten,  Malen,  Musterzeichnen,  Schnitzen, 
Nähen,  Seidenzucht,  Lackarbeit  etc.  H.  P. 


1)  Die     japanische    Aasfuhr    von  Seidenstickereien    betrug    freilich    nur 
83.000  Yen  im  Jahre  1910  und  863.599  Yen  im  Jahre  lull. 
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IB  fuhrliche  Mitteilungen  im  Juniheft  1913  des  »Japan 
■  ^Financial  and  Economical  Monthly«  von 
Interesse,  betitelt  »Present  Situation  of  the  silk 
yarn  industry  of  Japan«.  Es  heißt  dort  unter 
anderem :  Die  japanische  Ausfuhr  von  Rohseide  hat  in 
den  letzten  Jahren  bedeutende  Fortschritte  aufzuweisen, 
obwohl  der  Seidenbau  ja  nach  den  lokalen  Verhält- 
nissen der  einzelnen  Seidenbaugebiete  Japans  recht  un- 
gleichmäßige Erträge  lieferte  und  auch  die  Schwankungen 
der  Preislage  sich  öfters  unangenehm  bemerkbar  machten. 
Im  zweiten  Halbjahr  19 12  und  ersten  Halbjahr  1913 
(nur  bis  Ende  Mai)  zusammengenommen  erreichte  die 
Ausfuhr  von  Rohseide  320.000  Ballen  im  Werte 
von  150 — 160  Millionen  Yen,  also  um  ungefähr  zehn 
Prozent  mehr  als  in  dem  entsprechenden  Zeiträume 
1911/12.  Dieser  ziffernmäßig  festzustellende  Aufschwung 
steht  im  auffälligen  Widerspruche  zu  den  Klagen  der 
am  Seidengeschäft  beteiligten  Kreise  über  die  Leblosigkeit 
ihres  Geschäftszweiges.  Die  Erklärung  dürfte  darin  liegen, 
daß  die  Geschäftskreise  vornehmlich  das  Sinken  der 
Preise  unangenehm  empfinden,  während  der  Verbrauch 
gerade  hierdurch  eine  Anregung  erfährt. 

Die  Seidenspinnereien  haben  aber,  gleichzeitig 
mit  diesem  Mißerfolge  im  Preiskampfe,  ein  Ansteigen 
ihrer  allgemeinen  Unkosten  zu  verzeichnen.  Dies  würde 
erwarten  lassen,  daß  die  Seidenspinner  entweder  ihre 
Zahlungen  einstellen  oder  andere  Beschäftigungen  auf- 
suchen mögen.  Tatsächlich  hat  aber  die  Erzeugung  der 
Spinnereien  in  ganz  Japan  zugenommen,  und  nur  einige 
wenige  von  den  etlichen  tausend  hierher  gehörigen 
Unternehmungen  Japans    sind    dem  Bankerott   verfallen. 

Anderseits  haben  die  in  Japan  tätigen  größeren 
Banken  heuer  den  Seidenkommissionären  (selling 
agents)  in  Yokohama  in  gleicher  Weise  wie  in  früheren 
Jahren  die  üblichen  und  nötigen  Summen  vorgeschossen  ; 
so  gewährte  die  Yokohama  Specie  Bank,  wie  sonst, 
4'5  Millionen  Yen,  und  in  gleicher  Weise  gingen  die 
Bank  of  Japan  sowie  die  anderen  Banken  vor,  so  daß 
sich  eine  Gesamtsumme  von  dreißig  Millionen  Yen  er- 
gibt, die  zur  Unterstützung  der  Verarbeitung  von  Roh- 
seide verwendet  wird.  Zwar  befinden  sich  einzelne 
Fabrikanten  in  beengter  Lage,  und  andere  bleiben  nur 
durch  besonderes  Entgegenkommen  der  selling  agents 
bestehen.  Doch  der  Umfang  des  Geschäfts  ist  nichts- 
destoweniger recht  bedeutend. 

Die  Erklärung  dieses  seltsamen  Zustandes  liegt  in 
folgendem :  Einzelne  Fabrikanten  sind  vermöge  lang- 
jähriger Erfahrung  sehr  geschickt  bei  der 
Erwerbung  des  Rohmaterials  sowie  bei  Führung  ihrer 
Betriebe,  und  der  Absatz  läßt  an  und  für  sich,  abge- 
sehen von  den  gedrückten  Preisen,  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Neben  vereinzelten  Glückszufällen,  die 
einigen  Fabrikanten  behilflich  sein  mochten,  leidet  der 
wirtschaftliche  Erfolg  anderer  durch  Mangel  an  ge- 
schäftlicher Klugheit  oder  —  ein  nicht  gerade 
seltener  Fall  —  durch  Verwendung  des  Geschäfts- 
kapitals zu  unglücklich  verlaufenden  Spekulationen, 
wobei  dann  die  Lage  auf  dem  Rohseidenmarkte  als 
Sündenbock  herhalten  muß. 

Das  Lebensblut  der  Spinnereien,  die  Gelder  für  den 
Ankauf  der  Rohseide,  fließt  diesen  Unternehmungen  von 
den  selling  agents  in  Yokohama  oder  von  Provinz- 
banken zu;  diese  Geldquellen  versorgen  sich  wiederum 
bei  den  großen  Banken  in  Tokio,  Yokohama  und  zu- 
weilen auch  auf  anderen  Plätzen  durch  Wechsel- 
ziehungen. Die  selling  agents  ziehen  zwar  nebenbei 
aus  dem  Unterschiede  des  Zinsfußes  der  empfangenen 
und  verlieheneu  Gelder  Nutzen,  aber  ihr  Hauptziel  ist, 
durch  Verbindung  mit  leistungsfähigen  Erzeugern  über 
große  Mengen  gangbarer  Ware  zu  verfügen.  Die  gleichen 
Gründe  bestimmen  das  Vorgehen  der  Provinzbanken,  so 
daß  Fabrikanten,  selling  agents  und  Banken  Wechsel- 
seit  ig  aufeinander  angewiesen  sindundeine 
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hilfsbereite  Gemeinschaft  bilden.  Daher 
werden  die  Fabrikanten  bei  etwaigen,  durch  widrige 
Umstände  erzwungenen  Unpünktlichkeiten  in  ErfUUang 
ihrer  Zahlungsverpflichtungen  nicht  so  rücksichtiloi 
gedrängt,  als  es  sonst  bei  Schuldverhältnissen  üblich  ist; 
denn  es  handelt  sich  um  Personalkredit,  nicht  um  Real- 
kredit, der  dem  Erzeuger  zu  teil  wird.  Gewöhnlich 
werden  in  solchen  Fällen  die  alten  Wechselschulden,  die 
am  Verfallstage  nicht  eingelöst  werden,  durch  neue  er- 
setzt, damit  der  Betrieb  nicht  ins  Stocken  gelange,  und 
nur  durch  langfristige  Teilzahlungen  wird  das 
Kapital  aus  dem  betreffenden  Geschäfte  allmählich  her- 
ausgezogen. Manche  Seidenspinnereien  erholeu  sich 
langsam  wieder  und  erlangen  von  neuem  Kredit,  bei 
anderen  ist  der  Krebsgang  nicht  aufzuhalten.  Aber  sogar 
manche  der  letztgenannten,  in  wenig  befriedigender 
Lage  befindlichen  Fabrikanten  erhalten  von  den  selling 
agents  oder  von  den  Provinzbanken  nach  wie  vor  die 
zur  Fortführung  ihrer  Betriebe  nötigen  Gelder.  Daher 
brauchte  trotz  ungünstiger  Lage  einer  größeren  Anzahl 
von  Seidenspinnereien  die  Erzeugung  nicht  abzunehmen. 
Anderseits  haben  infolge  der  unermüdlichen  Anregung 
und  Ermunterung  durch  die  jipanischen  Behörden  in 
den  letzten  Jahren  zahlreiche  Landwirte  den  Anbau 
von  Maulbeerbäumen,  die  Zucht  von  Seidenwttrmern, 
die  Zubereitung  von  Kokons  neu  aufgenommen.  Wenn 
es  auch  hierbei  öfters  zu  Mißerfolgen  kommt,  so  bleiben 
doch  nicht  wenige  dieser  neuen  Erzeugungen  bestehen, 
und  schon  dies  wirkt  auf  eine  vergrößerte  Rohseiden- 
produktion hin. 

Die  Zusammenbrüche  innerhalb  der  japanischen 
Seidenspinnerei  infolge  des  Druckes,  unter  dem  diese 
Industrie  während  der  letzten  Jahre  zu  arbeiten  hatte, 
sind  zwar  eine  unleugbare  Tatsache.  Anderseits  haben 
aber  nicht  wenige  große  und  mittelgroße  Spin- 
nereien gleichzeitig  ihr  Geschäft  erweitert.  Der  Preis- 
rückgang war  ein  schwerer  Schlag  für  die  kleinen 
Fabrikanten,  die  ihren  Gewinn  aus  dem  Absatz  geringer 
Mengen  bezogen.  Aber  den  großen  Fabrikanten,  die  an 
und  für  sich  einträglicher  wirtschaften  können,  wurde 
der  verringerte  Gewinn  am  einzelnen  Stück  durch  den 
infolge  billigerer  Preise  vergrößerten  Ab- 
satz reichlich  hereingebracht,  und  die  großen  Erzeuger 
vermochten  sogar  das  von  den  kleineren  erzwungener- 
weise  fallen  gelassene  Geschäft  an  sich  zu  ziehen .  Durch 
diese  »Konzentrationstendenzt  konnte  die  Er- 
zeugung zunehmen,  trotzdem  sich  zahlreiche  Fabrikanten 
in  ungünstiger  Lage  befanden. 

Außerdem  sind  in  letzter  Zeit  die  Preisschwan- 
kungen auf  dem  Rohseidenmarkte  zu  klein 
geworden,  als  daß  jene  Spekulanten  unter  den  Seiden- 
spinnern auf  ihre  Rechnung  hätten  kommen  können, 
die  gewohnt  waren,  ihren  Hauptgewinn  aus  solchen  Preis- 
schwankungen zu  ziehen,  und  diese  Leute  klagen  nun 
auch  über  schlechte  Zeiten  auf  dem  Rohseidenmarkte. 
Vor  ungefälir  zehn  Jahren  war  dieser  Markt  ungemein 
spekulativ  veranlagt,  wie  etwa  derzeit  in  Japan  jener  in 
Reis  oder  Aktien.  Dies  hing  namentlich  mit  der  Art 
zusammen,  wie  die  Nordamerikaner  ihre  großen 
Ankäufe  von  Rohseide  zu  bewerkstelligen  pflegten; 
seither  bemühen  sich  diese  aber,  den  japanischen  Markt 
durch  ihre  Einkäufe  nicht  so  sehr  außer  Rand  und 
Band  zu  bringen,  wie  dies  früher  bisweilen  der  Fall 
war.  Überdies  spekulieren  die  in  Japan  tätigen  einheimi- 
schen und  fremden  Rohseidenexporteure  nicht  mehr  wie 
früher  einseitig  auf  höchste  Preise,  sondern  darauf, 
den  europäischen  Fabrikanten  möglichst  viel,  und  zwar 
früher  als  die  Konkurrenten  aus  anderen  Ländern  zu 
verkaufen.  Durch  alle  diese  Umstände  sind  die  Preis- 
schwankungen auf  dem  Rohseidenmarkt  geringer  und 
schwächer  geworden,  ohne  daß  sich  deshalb  dieser 
Markt  an  und  für  sich  in  einer  schlechteren  Lage  be- 
finden müßte. 
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Vom  Preisstandpunkte  beurteilt,  ist  die  Markt- 
lage allerdings  etwas  gedrückt.  Einzelne  Seiden- 
spinner, die  ihr  Geschäft  in  hervorragend  tüchtiger 
Weise  führen,  wie  die  von  Suwa  in  der  Provinz  Sinschu, 
verspüren  dies  weniger.  Die  große  Mehrzahl 
arbeitet  aber  derzeit  eher  mit  Verlust  als 
mit  Gewinn.  Unter  diesen  ist  die  Ansicht  verbreitet, 
es  sei  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  am  besten, 
die  vorhandenen  Erzeugungsziffern  nicht  zu  überschreiten , 
um  sich  für  später  die  Möglichkeit  der  Betätigung  zu 
wahren,  ja  eher  sogar  eine  Einschränkung  der  Produk- 
tion anzubahnen. 

Einem  Rückgange  des  Seidenbaues  im  west- 
lichen Europa  steht  eine  Neigung  zur  Erweiterung 
im  östlichen  Europa  und  China,  ganz  besonders  aber 
in  Japan  gegenüber.  Während  der  letzten  drei  Jahre 
hat  die  Erzeugung  von  Rohseide  auf  der  ganzen  Erde, 
soweit  statistisch  erfaßbar,  um  io'6  Prozent  und  der 
internationale  Verbrauch  gleichzeitig  um  1 1  Prozent 
zugenommen.  Dies  ergibt  ein  Zurückbleiben  der 
Erzeugung  hinter  dem  Bedarfe  um  ungefähr 
0'4  Prozent.  Es  mag  zweifelhaft  erscheinen,  ob  in  den 
nächsten  Jahren  die  Erzeugung  wiederum  über  den 
Bedarf  hinauswachsen  oder  der  Verbrauch  die  Erzeu- 
gung derart  hinter  sich  zurücklassen  werde,  daß  der 
Mangel  über  die  erwähnten  0'4  Prozent  noch  beträcht- 
lich hinausgehen  wird. 

Die  Verhältnisse  liegen  aber  keineswegs  so 
einfach,  daß  man  eine  Übererzeugung  leugnen  könnte, 
weil  die  Ausfuhr  von  Rohseide  noch  glatt  von  statten 
geht  und  sogar  zunimmt ;  anderseits  geht  es  aber 
auch  nicht  an,  die  bestehenden  niedrigen  Preise  ein- 
fach der  Überproduktion  zuzuschreiben.  Tatsächlich 
verhält  es  sich  nämlich  so,  daß  durch  niedrigere 
Preise  der  Verbtauch  und  damit  auch  der 
Absatz  gefördert  wird;  anderseits  würde  durch 
eine  Produktionseinschränkung  der  Verbrauch 
und  Absatz  möglicherweise  in  noch  stärkerem  Verhält- 
nisse eingeengt  werden,  als  der  durch  die  Einschrän- 
kung hervorgerufenen  Preissteigerung  entspricht,  so  daß 
sich  schließlich  ein  Verlust  für  die  Erzeuger  ergäbe.  Am 
besten  würde  den  japanischen  Seidenspinnern  frommen, 
wenn  sie  möglichst  viel  Ware  zu  möglichst 
niedrigen  Preisen  verkaufen  würden,  die  aber 
noch  immer  die  Produktionskosten  decken  sollen.  Eine 
lediglich  mit  Einschränkung  der  Produktion  rechnende 
Politik  wäre  ihnen  nicht  anzuraten. 

Während  der  letzten  Jahre  hat  der  Umfang  der  japa- 
nischen Seidenbau  farmen  und  die  Menge  der  von 
ihnen  gelieferten  Kokons  namhaft  zugenommen.  Ende 
1912  umfaßten  die  Seidenfarmen  450.000  Tscho')  und 
ergaben  4-5  Millionen  Koku^)  an  Kokons.  Nichtsdesto- 
weniger wurde  eine  Anzahl  von  Seidenbaufarmen  in 
verschiedenen  japanischen  Provinzen  in  Weizenfelder 
verwandelt,  da  die  höheren  Preise  für  Kokons  kaum 
ausreichten,  um  die  schwerer  gewordene  Belastung  für 
Dungmittel  und  Löhne  auszugleichen.  Die  am 
wenigsten  gute  Kokonsorte  erzielte  in  den  letzten 
Jahren  3  Yen  50  Sen,  die  gewöhnliche  Sorte  4  Yen 
und  die  besseren  Sorten  erreichten  4  Yen  50  Sen  bis 
4  Yen  80  Sen.  Bei  solchen  Preisen  ist  der  Seidenbau 
für  Landwirte  kaum  mehr  eine  lohnende  Nebenbeschäfti- 
gung. Daher  machte  auch  während  der  letzten  Jahre 
die  herbstliche  Kokonserzeugung  in  Japan 
namhafte  Fortschritte,  die  vorgenommen  wird,  sobald 
die  Landwirte  ihre  Hauptarbeit  schon  geleistet  haben. 
Noch  im  Jahre  1902  entfielen  auf  die  Frühjahrserzeu- 
gung  70,  auf  die  des  Sommers  14,  auf  die  herbstliche 
16  Prozent.  Aber  im  Jahre  1912  war  die  Frühjahrs - 
erzeugung  auf  57,  die  des  Sommers  auf  14  Prozent 
gesunken,  während  die  herbstliche  auf  31  Prozent  ge- 
stiegen war.  Dies  bedeutet  für  die  Landwirte  eine  weit 


*)  Ein  Tscho  ist  etwas  weniger  als  ein  Hektar  99'17  Ar. 
»)  1  Koku  =  1-80  Hektoliter. 


wirtschaftlichere  Organisation  ihrer  Be- 
triebe, was  die  Einteilung  der  selbstgeleisteten  Arbeit 
sowie  jene  der  Lohnarbeit  anbetrifft. 

Aber  die  für  Kokons  zu  erzielenden  Preise  sind  im 
allgemeinen  für  die  Landwirte  ebenso  wenig  befriedi- 
gend wie  jene  der  Rohseide  für  die  Spinnereien.  Sollten 
die  Kokonspreise  weiter  sinken,  so  bedeutet  dies 
einen  schweren  Verlust  für  die  Landwirte;  sollten  sie 
steigen,  so  wäre  dies  ein  empfindlicher  Schlag  für  die 
Seidenspinnereien.  Daher  haben  Landwirte  und  Spinner 
ihr  Augenmerk  hauptsächlich  darauf  zu  richten,  daß 
ihre  Arbeit  durch  Verbesserung  der  Qualität  und 
wirtschaftlichere  Einteilung  des  Produktions- 
prozesses möglichst  lohnend  gemacht  werde. 

Schließlich  wäre  noch  auf  zwei  wichtige  Fragen  auf- 
merksam zu  machen,  deren  Lösung  in  nächster  Zukunft  für 
Japan  von  Bedeutung  sein  wird :  Wie  wird  das  bevor- 
stehende Emporblühen  der  Seidenzucht  in  Korea  und 
auf  Form  osa  die  Verhältnisse  im  Mutterlande  beein- 
flussen ?  Welche  Einrichtungen  sind  im  japanischen  Roh- 
seidenraarkte  zu  treffen,  um  innigere  Beziehungen 
zwischen  den  japanischen  Seidenspinnereien  und  den 
Seidenindustriellen  desAuslandes  zu  schaffen  ? 

Zu  dieser  Darstellung  des  »Japan  Finan- 
cial and  Economic  Monthlyc  wäre  zu  be- 
merken: Diese  Monatsschrift  ist  japanisch  regie- 
rungsoffiziös und  macht  sich  zum  Mundstück  der 
schweren  Sorgen  und  wohlüberlegten  Ratschläge  dieser 
Regierung  hinsichtlich  der  Handels-  und  Zahlungs- 
bilanz Japans.  Daher  kommt  der  dringende  Aufruf, 
ja  nur  keine  Produktionseinschränkung  der  Seiden- 
spinnerei vorzunehmen,  wenn  auch  nur  die  Produktions- 
kosten gedeckt  würden,  ohne  Gewinn  zu  erzielen.  Denn 
Rohseide  (weit  mehr  als  Kokons)  ist  eine  der 
wenigen  japanischen  Ausfuhrwaren,  die,  sei  es  auch  zu 
etwas  weniger  günstigen  Preisen,  stets  auf  dem  Welt- 
markte abzusetzen   sind. 


Endlich  wäre  auf  Bemerkungen  eines  im  Augustheft 
1913  des  «Deutschen  Handelsarchivs«  (Seite  605)  ver- 
öffentlichten deutschen  Konsularberichtes  hin- 
zuweisen. Dieser  verzeichnet  seit  1907  folgenden  be- 
ständigen Rückgang  der  Ausfuhrwerte  der  japanischen 
Rohseide  für  100  Kin  oder  60  ig  in  Yen:  im  Jahre 
1906:  1063,  im  Jahre  1907:  1250,  im  Jahre  1908: 
943,  im  Jahre  1909:  922,  im  Jahre  19 10:  881  und 
im  Jahre  191 1  auch  nur  891  Yen.  Der  Bericht  hält 
es  nicht  für  unwahrscheinlich,  daß  dieser  Preisrück- 
gang mit  einer  mehr  schleunigen,  als  gründlichen  Er- 
zeugung zusammenhänge;  diese  sucht  der  wachsenden 
Nachfrage  entgegenzukommen,  ohne  auf  die  Abhaspelung 
der  Kokons  die  nötige  Sorgfalt  zu  verwenden.  Die 
japanische  Regierung  soll  geneigt  sein,  die  Berechtigung 
dieser  Klagen  über  Qualitätsverschlechterung 
anzuerkennen  und  sich  bemühen,  auf  die  Seidenzüchter 
im  Sinne  der  Lieferung  eines  besseren  Erzeugnisses  hin- 
zuwirken. 

Ein  im  genannten  deutschen  Konsularberichte  (Seite 
607/608)  auszugsweise  wiedergegebener  Bericht  des 
japanischen  Handelsattaches  in  London 
vom  I .  Dezember  1 9 1 1  befaßt  sich  mit  dem  Stocken 
der  japanischen  Ausfuhr  seidener  Gewebe 
mit  Ausnahme  der  Habutae  und  findet  den 
Grund  dieser  Erscheinung  in  unzureichender  Qaalität 
bei  verhältnismäßig  hohem  Preise,  Die  japanischen 
Weber  seien  in  der  Kunst  des  Färbens  weit  zurück, 
und  ihre  Gewebe  ermangeln  der  Gleichmäßigkeit  bei 
mangelhafter  Appretur.  Außerdem  verstünden  es  die 
japanischen  Seidenweber  nicht  in  gleichem  Maße  wie 
die  europäischen,  mit  Rohseide  von  minderer 
Beschaffenheit  zu  arbeiten.  Daher  würden  bei  der 
in  Japan  üblichen  Verwendung  erstklassigen  Materials 
die  Preise  derart  erhöht,    daß    die   japanischen  Seiden- 
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Stoffe,  abgese'iien  von  den  Habutae,  namhaft  teurer 
wären  als  die  entsprechenden  Webwaren  europäischer 
Herkunft.  Japan  könne  nur  dann  darauf  rechnen,  für 
die  in  Frage  kommenden  Gewebe  in  den  Ländern 
Europas  lohnenden  Absatz  zu  finden,  wenn  es,  behufs 
leistungsfähiger  Erzeugung  der  außerhalb  des  Kreises 
der  Habutae  befindlichen  Seidenwaren,  die  technisch 
höchststehcnden  Webstühle  neuester  Bauart  aus  Europa 
beziehen  würde. 


DAS  KINO  IN  SÜD-  UND  OSTASIEN. 

Von  Leopold  Goldenberg  (Batavia). 

Das  Kino  und  die  mit  ihm  zusammenhängenden  weit- 
verzweigten industriellen  Tätigkeiten  haben  in  den  letzten 
sieben  Jahren,  in  denen  der  Kinematograph  die  Welt 
eroberte,  einen  ungeahnt  raschen  Aufschwung  genommen, 
und  die  große  Fülle  der  Entwicklungsraöglichkeiten  des 
Kiiioweseus  sowie  seiner  Hilfsindustrien  lassen  eine 
andauernde,  kaum  begrenzte  Entfaltung  voraussehen, 
öfters  glaubte  man,  es  seien  bereits  die  mannigfaltigen 
Tricks,  deren  sich  das  Kino  bei  der  Gestaltung  seiner 
naturgetreuen  oder  phantastischen  Bilder  bedient,  er- 
schöpft; es  gäbe  kaum  mehr  ein  neues  Gebiet  für  die 
Leistungen  deä  Kinos  zu  erobern ;  es  könnten  kaum 
mehr  neue  Einfälle  ersonnen,  neue  Probleme  gestellt 
und  neue  Konflikte  gelöst  werden.  Immer  tauchte  dann 
wieder  die  überraschende  Nachricht  von  einer  bisher 
nicht  gekannten,  ans  Wunderbare  grenzenden  Leistung 
auf,  die  selbst  wieder  unübertrefflich  erscheint.  Die 
Vereinigten  Staaten,  das  Land  der  »unbegrenzten 
Möglichkeiten«  und  zugleich  Ursprungsland  des  Kine- 
matographen,  haben  gegenüber  dem  alten  Europa  selbst- 
verständlich auch  auf  diesem  Gebiete  einen  großen 
Vorsprung  zu  verzeichnen.  Dort  herrscht  auch  im  Kino 
die  imponierende  Großzügigkeit,  das  waghalsige  Risiko 
an  Menschenraaterial  und  Geldmitteln,  wie  es  seit  jeher 
für  die  gesellschaftliche  Bewegung  und  das  Wirtschafts- 
leben der  Vereinigten  Staaten  bezeichnend  war. 

In  Großbritannien  und  auf  liem  europäi;chen  Kon- 
tinent sind  zwar  die  Fortschritte  des  Kinowesens  nicht 
so  gewaltigen  Umfanges  wie  in  Nordamerika,  aber 
trotzdem  durchaus  nicht  unbedeutend.  Interessant  jedoch, 
ja  geradezu  überraschend  ist  aber  die  Entwicklung  des 
Kinos  in  Süd-  und  Ostasien.  Wer  mit  den  Verhältnissen 
dieser  Gebiete  vertraut  ist,  der  wird  allerdings  von 
dieser  Tatsache  weniger  überrascht,  da  der  Boden  dort 
für  das  Kino  eigentlich  von  vorneherein  geebnet  ist. 
Die  in  Ost-  und  S U d a s i  e n  lebenden  Europäer  und 
auch  die  Eingeborenen  konnten  nämlich  bisher  nur 
selten  Vergnügungen  großstädtischer  Art  genießen,  da 
dort  die  Mühseligkeit,  Vergnügungsstätten  einzu- 
richten, die  Rentabilität  solcher  Unternehmungen  ge- 
fährdete und  zumeist  auch  untergrub.  Doch  das  Kino 
konnte  schnell  und  leicht  Fuß  fassen,  und  wo  früher 
nur  dürftige  Zelte  den  klingenden  Namen  »Kino- 
theater« trugen,  erheben  sich  bereits  stolze  Kinopaläste, 
die  den  vorgeschrittensten  Anforderungen  Rechnung 
tragen.  Europäer  und  Eingeborene  sind  treue  Besucher 
der  Lichtspiele  geworden,  und  der  Chinese,  der  Inder, 
der  Siamese  schwärmen  bereits  von  ihren  Kinolieblingen 
und  den  Weltstars, 

In  Britisch-Ostindien  wurde  im  letzten  Jahre 
eine  Gesellschaft  gegründet,  die  den  ganzen  indischen 
Kinomarkt  monopolisieren  und  an  allen  größeren  Plätzen 
Bioskoptheater  errichten  will.  In  Kalkutta  wurde  das 
Operngebäude  mit  einem  Fassungsraum  von  etwa  zwei- 
tausend Personen  zu  einem  Kinotheater  umgestaltet  ; 
Bombay  besitzt  bereits  fünf,  Rangun  drei  große  Kino- 
bUhoen.  Doch  Madras  mußte  bisher  auf  das  Kino- 
vergnUgen  verzichten. 

In  den  Straits  Settlements  hat  das  Kinowesen 
bereits  eine  rasche  Entwicklung  genommen,    so  daß  die 


Interessenten  etwas  bequem  geworden  sind.  Der  Zalanf 
ist  nun  einmal  da.  Der  Malaie  und  Chinese  sit^t  el>eoso 
gern  allabendlich  im  Kino  wie  der  Europäer.  Da  »ich 
die  Kinobesitzer  mit  der  sicheren  Kundschaft  begnügen, 
vergessen  sie  darüber  die  großen  Möglichkeiten  einer 
weiteren  Ausdehnung  ihres  Betriebs. 

In  Siam  liegen  die  Verhältnisse  ähnlich.  Die  Kioo- 
eigentümer  sind  dort  Eingeborene,  die  ihre  Film»  vor- 
nehmlich aus  den  Vereinigten  Staaten  beziehen.  Nor 
ganz  vereinzelte  Wochenberichte  sind  französischer  Er- 
zeugung. Die  Gegenstände  der  Darstellungen  sind  meist 
recht  einfach;  es  ist  das  scheinbar  längst  zum  Überdruß 
abgespielte  Thema  von  der  Liebe  in  allen  seinen 
Varianten.  Trotzdem  muß  der  Operateur  nach  dem 
zweiten  oder  dritten  Akt,  sobald  die  beiden  Liebenden 
ihren  Verlobungskuß  ausgetauscht  haben,  immer  wieder 
eine  minutenlange  Pause  eintreten  lassen,  damit  sich 
das  vornehmlich  aus  Eingeborenen  zusammengesetzte 
uaive  Publikum  von  seinen  Freudenbezeigungen  erholen 
kann.  Dies  läßt  ersehen,  wie  groß  die  Absatzmöglich- 
keiten für  verhältnismäßig  leicht  herzustellende  Films 
gerade  in  diesem  Gebiete  wären. 

Wesentlich  andere  Verhältnisse  bestehen  in  Hollän- 
disch-Ostindien.  Dort  kennt  man  schon  Asta 
Nielsen,  Max  Linder  und  die  anderen  beliebten  Größen 
der  europäischen  Kinokunst ;    man    hat    sich    in    diesem 


schon     bis    xu    einer 
indem     man     Denk- 
eigenen Landes  kine- 


südasiatischen  Inselgebiet  sogar 
selbständigen  Arbeit  vorgewagt, 
Würdigkeiten  und  Ereignisse  des 
matographisch  aufnahm  und  als  Wochenberichte  unter 
großem  Beifall  vorführte.  Man  ist  auch  bereits  bis  zur 
Verbindung  von  Varieiö  und  Kino  vorgedrungen,  und 
kinematographische  Lustspiele  sowie  Dramen  stehen 
täglich  auf  dem  Programm.  Sogar  ein  Wiener  Streich- 
orchester ist  schon  in  einem  dortigen  Kino  zu  Hause, 
und  sein  großer  Erfolg  hat  ähnliche  Unternehmungen  in 
den  bedeutendertn  Hafenplätzen  genötigt,  Wiener 
Damenkapellen,  die  in  dortigen  Gasthäusern  musizieren, 
auch  im  Kino  zu  beschäftigen.  Doch  leidet  das  Kino- 
wesen in  Holländisch-Ostindien  darunter,  daß  die  Unter- 
nehmer der  Kinos  in  ihrer  Mehrzahl  wenig  vertrauens- 
würdige Chinesen  sind,  die  meist  schon  nach  einer 
Woche  mit  schlechtem  Programm  ihre  Zahlungen  ein- 
stellen, um  sodann  ihre  zweifelhafte  Tätigkeit  unter 
anderem  Namen  wieder  fortzusetzen. 

In  China  hat  das  Kinowesen  einen  Höhepunkt 
erreicht,  über  den  hinaus  eine  Ausdehnung  für  die 
nächste  Zeit  wohl  kaum  möglich  ist.  Die  Unternehmer 
sind  zumeist  gleichzeitig  die  Besitzer  von  Skating  Rinks 
und  ähnlichen  Vergnügungsanstalten.  Kriegsbilder  sind 
besonders  beliebt.  Indianeraufstände,  Farmerüberfälle, 
bei  denen  ganze  Farmen  in  Brand  gesteckt  werden,  um 
schließlich  noch  zur  rechten  Zeit  durch  dahersprengende 
Truppen  nordamerikanischer  Soldaten  gerettet  tu  werden, 
sind  das  Lieblingsthema  der  Chinesen,  die  bei  dieser 
Gelegenheit  ihre  noch  immer  großen  Sympathien  fiir 
die  Vereinigten  Staaten  durch  minutenlang  anhaltende 
Beifallskundgebungen  bezeugen.  In  letzter  Zeit  sind 
vielfach  deutsche  Films  nach  China  gelangt.  Viel  Beifall 
finden  Films,  die  von  der  Tüchtigkeit  der  deutschen 
Truppen  Zeugnis  geben,  und  vor  allem  der  große 
deutsche  Kaiserfilm.  Dies  sollte  wohl  der  österreichi- 
schen Kinoindustrie  die  Anregung  bieten,  in  ähnlichem 
Sinne  für  Österreich-Ungarn,  für  seine  landschaftlichen 
Schönheiten,  für  seine  Heeres-  und  Marineeinrichtungen 
Propaganda  zu  machen,  um  derart  nicht  nur  den  Ein- 
geborenen und  den  in  Ostasien  lebenden  Europäern  in 
wirksamer  Weise  von  Österreich-Urgirn  zu  ersähleo, 
sondern  vor  allem  auch  der  Produktion  der  habsbor^- 
schen  Monarchie  zu  nützen. 

In  Japan  haben  zwar  bereits  zwei  von  Europ&em 
geleitete  Filmfabriken  bestanden ;  doch  mußten  sie  wegen 
Unrentabilität  den  Betrieb  einstellen.  In  der  allerletzten 
Zeit  ist  eine  Neugründung  mit  einem  Kapital    von  sehn 
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Millionen  Yen  zu  Stande  gekommen,  die  nach  Art  der 
Vereinigten  Staaten  die  Gründung  eines  Filnatrusts  für 
Japan  beabsichtigt.  Die  N.  K.  S.  K.  K.  (Neue  Japanische 
Filmgesellschaft  A.-G.)  dürfte  jedoch,  da  ihr  Kapital  für 
den  ins  Auge  gefaßten  Zweck  nicht  ausreicht,  mit 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben.  Sie  wird  vom  nord- 
amerikanischen  Wettbewerb  befehdet,  gegen  den  sie 
das  Feld  auf  die  Dauer  nicht  leicht  wird  behaupten 
können.  Diese  Mitteilungen  können  wohl  nicht  in  er- 
schöpfender Weise  über  das  Kinowesen  in  Süd-  und 
Ostasien  berichten,  dürften  aber  genügen,  um  die 
österreichische  Filmindustrie  auf  die  vielen 
Möglichkeiten  aufmerksam  zu  machen,  die  sich  ihr  in 
Süd-  und  Ostasien  bieten.  Sicherlich  würde  diese  Indu- 
strie bei  Versuchen  einer  Betätigung  in  den  genannten 
Gebieten  auf  einen  kräftigen,  widerstandsfähigen,  ja 
sogar  kaum  zu  besiegenden  Gegner  stoßen,  nämlich  auf 
die  Filmerzeugung  der  Vereinigten  Staaten.  Doch  dürfte 
es  der  österreichischen  Filmindustrie  bei  schärferer  An- 
spannung ihrer  Kräfte,  bei  gutem  Willen  und  vor  allem 
bei  frischer  Untemehmungsfreudigkeit  sicherlich  nicht 
allzu  schwer  fallen,  im  Wettbewerb  um  den  Absatz  in 
Süd-  und  Ostasien  wenigstens  einen  ehrenvollen  Platz 
neben  den  anderen  Konkurrenten  zu  behaupten.  Diese 
junge  österreichische  Industrie  besitzt  hervorragende 
künstlerische  Kräfte  genug,  um  in  diesem  Konkurrenz- 
kampfe mit  Ehren  abzuschneiden  und  hiermit  sowohl 
das  Ansehen  der  habsburgiscben  Monarchie  in  den  ent- 
fernten asiatischen  Gebieten  zu  fördern,  als  auch  hun- 
derten  und  tausenden  österreichischen  Arbeitskräften  Ver- 
dienst zu  verschaffen. 

•  * 


Im  Zusammenhange  mit  diesen  Ausführungen  Golden- 
bergs sind  wohl  auch  einige  Bemerkungen  von  Inter- 
esse, die  ein  Artikel  von  Daniel  Bellet  im  >Econo- 
jpiste  frangais«  vom  26.  Juli  1913  dem  Kinowesen  in 
Asien  widmet.  Es  heißt  dort:  >Wie  in  allen  europäi- 
schen Ländern,  so  hat  das  Kino  auch  in  den  außer- 
europäischen Gebieten  Erfolge  aufzuweisen,  und  zwar 
ebensowohl  in  Ost-  und  Südasien  als  auch  in  den 
türkischen  oder  arabischen  Landstrichen.  Selbstverständ- 
lich mußten  sich  diese  Erfolge  innerhalb  jener  Grenzen 
halten,  die  durch  die  beschränkten  Einkünfte  der  asiati- 
schen Völker  diktiert  werden.  So  gibt  es  beispielsweise 
in  Shanghai  nicht  weniger  als  drei  Kinotheater,  von 
denen  eines  den  bezeichnenden  Namen  Cinöma  de  Paris 
führt. 

Die  Shanghaier  Kinotheater  erhalten  ihre  Films 
teils  von  einer  sehr  bekannten  französischen  Gesellschaft, 
teils  von  einer  nordamerikanischen  Firma.  Während  der 
schönen  Jahreszeit  kann  man  in  Shanghai  an  vielen 
Stellen  der  Stadt  unvermuteterweise  zu  allerlei  kine- 
matographischen  Schaustellungen  kommen.  Nicht  weniger 
beliebt  ist  das  Kino  in  Singapore.  Eine  der  dortigen 
Kinounternehmungen  kauft  jeden  Monat  ungefähr  fünf- 
tausend Meter  Films  zu  den  viertausend  Meter,  welche 
diese  Unternehmung  allwöchentlich  mietet.  In  Bombay 
sind  ähnliche  Darbietungen  in  mehreren  Theatern  der 
Stadt  zu  sehen,  wobei  eine  Vorstellung  um  halb  sieben 
Uhr  abends,  eine  andere  um  zehn  Uhr  nachts  beginnt. 
Ganz  ähnlichen  Verhältnissen  begegnet  man  in  Rangun, 
dem  Hauptplatze  Birmas,  wo  zwei  große  französische 
Kinofirmen  an  erster  Stelle  stehen.« 


ZUR  ZEITGESCHICHTE. 


Südasien.  Bereits  Mitte  Juli  teilte  Staatssekretär  des 
Äußern  G  r  e  y  im  englischen  Unterhause  mit,  daß  der  Regent 
Nasr  el  Mulk  nach  langem  Pariser  Aufenthalte  wieder  nach 
Persien  zurückkehren  werde,  wovon  eine  Besserung  der  dortigen 
Verhältnisse  zu  erwarten  sei.  Am  26.  August  traf  der  Regent, 
der  bereits  gegen  Ende  Juni  in  Petersburg  gewesen  war,  in 
Wien  ein,  um  sich  über  Südrußland  nach  Teheran  zu  begeben. 
Am  28.  Juli  regte  der  ehemalige  indische  Vizekönig  Lord 
Curzon  in  Oberhause  Erörterungen  über  Persien  an.  Er  fand 
die  russische  Mach t en tfaltung  in  Nordpersien  weit 
größer,  als  dem  Bedürfnisse  der  Stützung  einer  festen  einge- 
borenen Verwaltung  des  Landes  entspräche;  diese  Machtentfal- 
tung sei  kaum  mehr  mit  dem  Geiste  des  russisch-britischen 
Abkommens  von  1907  und  der  Unabhängigkeit  Persiens  zu 
vereinen.  Die  britische  Regierung  müßte  daher  bemüht  sein, 
das  Ansehen  der  persischen  Regierung  in  ganz  Südpersien,  in 
der  britischen  wie  in  dei  uneutralena  Zone,  zu  unterstützen  und 
den  dortigen  Eisenbahnbau  mit  Nachdruck  zu  betreiben.  In  der 
Beantwortung  der  Rede  Curzons  erklärte  das  Regierungsmitglied 
Marquis  von  Crewe  unter  anderem,  die  Frage  der  transpersi- 
sehen  Bahn  habe  noch  keine  feste  Gestalt  angenommen,  und  der 
Bau  einer  Linie  nach  Teheran  sei  ausschließlich  Sache  der 
russischen  Regierung.  Der  junge,  erst  fünfzehnjährige  Schah 
Ahmed  teilte  am  l.  August  beim  Empfange  des  diplomati- 
schen Korps  mit,  die  "Wahlen  zum  persischen  Parlament,  dem 
Medschliß,  würden  demnächst  stattfinden.  Dies  erregte  um 
so  größere  Hoffnungen  in  nationalpersischen  Kreisen,  als  der 
Minister  des  Innern  an  demselben  Tage  den  Provinigouver- 
neuren  telegraphisch  befahl,  mit  den  Vorbereitungen  zu  den 
Wahlen  zu  beginnen.  Am  7.  August  kam  es  in  Teheran  zu 
einem  Straßenkampfe  zwischen  den  von  schwedischen  Offizieren 
befehligten  Gendarmen  und  den  sich  als  Herren  der  Stadt 
und  des  Landes  fühlenden  südpersischen  Bachtiaren,  wobei 
es  mehr  als  vierzig  Tote  und  Verwundete  gab.  Mitte  August 
kam  es  zu  einem  Übereinkommen,  wonach  nur  dreihundert 
Bachtiaren  im  Norden,  und  zwar  außerhalb  Teherans  lagernd, 
verbleiben  und  nur  im  Dienste  Waffen  tragen  sollen.  Dies  rief 
bei  den  Bachtiarenstämmen  in  Südpersien,  nach  Meldungen  von 
Ende  August,  Erbitterang  und  den  Wunsch  nach  Rache  an  den 
Gendarmen  für  die  gefallenen  Stammesgenossen  hervor.  Dennoch 
wurden  in  der  zweiten  Augusthälfte  auf  Wunsch  des  schwedi- 
schen Gendarmerieobersten  Hjalmarsen  weitere  schwedische 
Offiziere  nach  Persien  berufen.  Gleichzeitig  wurde  mit  dem 
ins  russische  Konsulat  von  Kermanschal.  geflüchteten  Salar 
ed    Dauleh,    dem    Bruder  des    Exschah,  Unterhandlungen    ge- 


pflogen, er,  der  sich  bisher  als  unermüdlicher  Unruhestifter  und 
Werkzeug  Rußlands  hervorgetan  hatte,  möge  gegen  eine  nicht 
unbeträchtliche  Geldentschädigung  nach  Westeuropa  abreisen. 
Wie  unsicher  die  Zustände  in  der  von  Großbritannien  gewisser- 
maßen in  Ansprach  genommenen  neutralen  Zone  und  sogar  un- 
weit der  Südgrenze  der  russischen  Zone  (Hamadan)  sin^,  geht 
aus  folgender,  Ende  August  nach  Europa  gedrungenen  Nach- 
richt hervor:  zweitausend  berittene  Gebirgsleute  aus  Luristan 
plünderten  die  Kreise  Buruschird  sowie  Suitanabad  und 
belagerten  die  garnisonslose,  aber  von  den  Bewohnern  tapfer 
verteidigte  Stadt  Buruschird,  ohne  daß  die  persische  Regierung 
helfend  einschreiten  konnte.  Über  die  ungeheure,  für  die  briti- 
sche Balkanpolitik  bedeutungsvolle  Erregung,  die  sich  der 
indischen  Mohammedaner  seit  der  Wiedereroberung  Adria- 
nopels durch  die  Türkei  bemächtigte,  wurde  anderwärts  (siehe 
Notiz   «Islam«)  Näheres  mitgeteilt. 

Der  chinesische  Bürgerkrieg.  Der  in  der  ersten  Juli- 
hälfte  begonnene  Aufstand  der  südlichen  Provinzen  und  der 
dort  vorherrschenden  Kumiugtang-Partei  Sunjatsens  gegen 
den  Präsidenten  Juanschikkai  war  anfangs  September  so  gut 
wie  überwältigt,  nachdem  Nanking  am  I.September  im  Sturme 
und  unter  heftigen  Straßenkämpfen  von  den  Nordtruppen  unter 
Führung  des  tüchtigen  Generals  Changhsiun  erobert  worden 
war.  Die  gleichfalls  zäh  verteidigten  Wusungforts  bei  Shanghai 
halten  sich  bereits  am  12.  August  den  Nordtruppen  ergeben, 
und  ungefähr  gleichzeitig  war  der  geistige  Mittelpunkt  des 
Widerstandes,  Kanton,  vom  Nordheer  besetzt  worden.  Wuhu 
(etwas  oberhalb  Nankings  am  Jangtsekiang)  hatten  die  Süd- 
truppen am  29.  August  geräumt.  Die  Forts  von  Huku  an  der 
Mündung  des  Payangsees  in  den  Jangtsekiang,  diesen  Stützpunkt 
der  Empörung  in  der  Provinz  Kiangsi,  hatten  die  Nordtruppen 
bereits  Ende  Juli  mit  Hilfe  der  Flotte  gewonnen.  Doch  in  ein- 
zelnen Provinzen  des  großen  Reiches,  so  in  dem  zugleich  von 
den  Tibetanern  beunruhigten  Sietschwan,  ferner  in  Hunan,  von 
wo  aus  Mitte  August  Angriffe  gegen  Hankow  vorbereitet  wurden, 
dauerte  die  Empörung  an.  Im  Süden  Chinas  machten  sich 
Räuberbanden  zu  Wasser  und  zu  Lande  unangenehm  fühl- 
bar; an  den  Nordgrenzen  des  eigentlichen  China  störten  mon- 
golische Banditen,  die  daraus  Nutzen  zogen,  daß  die  nördlichen 
Garnisonen  zum  Kampfe  gegen  die  Kumingtang  nach  Süden 
abberufen  worden  waren.  Die  Überreste  der  Kumingtang-Partei 
demütigten  sich  in  Peking  vor  Juanschikkai;  ihre  Führer 
machten  ihm  am  7.  August  ihre  Aufwartung,  nachdem  diese 
Partei  bereits  einige  Tage  vorher  auf  den  drohenden  Wunsch 
Juanschikkais  die  Häupter  der  gegen  ihn  gerichteten  Empörung 
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aus  ihrer  Mitte  ausgestoßen  halte,  darunter  auch  den  »chon  in 
der  ersten  Augustwoche  aus  Kanton  nach  Japan  entflohenen 
Sunjatsen.  Der  Erfolg  des  Norden»  über  den  Süden  war  nicht 
fnur  der  staatsmänuischen  Kunst  Juanschikkais  und  den  ihm 
fdurch  das  Fünfmächteanlehen  zur  Verfügung  gestellten  großen 
Geldmitteln  zu  verdanken  sondern  auch  der  zügellosen,  phantasti- 
schen Politik  der  Kumingtang  zuzuschreiben  ;  diese  haite  kaum 
irgend  welchen  festen  Boden  unter  den  Füßen,  abgesehen  von 
dem  Vertrauen  auf  die  Unterstützung  Japans  und  der  von 
diesem  ohne  Geräusch  in  Gestalt  von  WafTen-  und  Munitions- 
sendungcn  sowie  Offiziersbeistellungen  tatsächlich  gewährten 
Hilfe. 

Chinas  answärtige  Verlegenheiten.  Der  Kutuchtu, 

der  Priesterfürst  der  äußeren  Mongolei  in  Urga,  dieses  Werk- 
zeug in  Händen  Rußlands,  halte  den  Aufstand  der  Sülpartei 
während  des  Juli  und  August  benützt,  um  mit  der  von  Peking 
notgedrungen  im  Stich  gelassenen  inneren  Mongolei,  ja  sogar 
mit  der  Mandschurei  in  nähere  Verbindung  zu  treten.  Ander- 
seits erklärte  die  Petersburger  Telegraphenagentur  am  29.  Juli, 
wohl  aus  Rücksicht  auf  die  Entente  mit  Großbritannien,  daß 
ein  vom  Kutuchtu  mit  dem  Dalailama  in  Lhasa  unter  Vermitt- 
lung des  Dortschew  (eines  seit  zwei  Jahrzehnten  tätigen 
russischen  Vermittlers  bei  den  innerasiatischen  Buddhistenmacht- 
habern  und  selbst  ostsibirischer  Buddhist)  abgeschlossener  Ver- 
trag ohne  Wissen  und  Willen  der  russischen  Regierung  abge- 
schlossen worden  sei.  Die  Hauptgefahr  drohte  aber  China  nun- 
mehr von  Japan  her.  Dieses  hatte  den  Aufsland  der  Südpartei 
insgeheim  unterstützt,  um  das  für  die  japanischen  Vormacht- 
gelüste beunruhigend  kraftvolle  Regime  Juanschikkais  zu  stürzen 
oder  wenigstens  zu  schwächen.  Der  bereits  anfangs  August 
nicht  mehr  zu  bezweifelnde  Sieg  Juanschikkais  erweckte  in  Tokio 
die  Erkenntnis,  daß  es  höchste  Zeit  zum  Handeln  sei,  wenn 
man  die  südliche  Mandschurei  und  andere  »Einfluß- 
sphären« für  Japan  sichern  wolle,  zumal  die  bald  zu  erwartende 
Fertigstellung  des  Panamakanales  den  nordamerikanischen 
Freunden  Chinas  erleichterte  EingrifTsmöglichkeiten  bieten  werde. 
Schon  Mitte  August  wurde  gemeldet,  daß  die  japanische  l<.egie- 
rung  in  Petersburg  Schritte  unternehme,  um  die  alten  A  b- 
machungen  über  Teilung  der  Mandschurei  und 
Mongolei  zur  praktischen  Anwendung  zu  bringen.  Rußland 
zögerte,  ohne  anscheinend  völlig  Nein  zu  sagen.  Da  bot  sich 
Japan  der  schon  längst  gesuchte  Vorwand  zum  Einschreiten. 
Bei  den  der  Erstürmung  Nankings  am  1.  September  nach- 
folgenden Siraßenkämpfen  wurden  einige  Japaner,  die  angeblich 
amKampfe  nicht  teilgenommen  halten,  getötet,  japanische  Läden 
geplündert,  eine  japanische  Flagge  nicht  mit  der  gebührenden 
Achtung  behandelt.  Bereits  am  5.  September  gab  sich  in  der 
japanischen  Öffentlichkeit  und  Presse  große  Erregung  kund,  am 
6.  September  hieß  es,  die  japanische  Rej^ieiung  werde  von 
China  eine  größere  Entschädigung  verlangen. 

Doch  den  Bedeutenderes  anstrebenden  japanischen  Nationalisten 
war  dies  viel  zu  wenig  und  einer  von  ihnen,  der  später  Selbst- 
mord beging,  ermordete  den  Direktor  der  politischen  Angelegen- 
heiten im  Ministerium  des  Äußern,  Abe,  als  dieser  gerade 
den  Mitte  Juli  von  seinem  Posten  zurückgetretenen,  dem  Juan- 
schikkai  freundlich  gesinnten  ehemaligen  japanischen  Gesandten 
in  Peking  Jjuin  auf  dem  Bahnhofe  empfing.  Am  8.  September 
wurden  bereits  zwei  japanische  Kreuzer  und  ein  Kanonenboot 
nach  Nanking  entsandt,  die  dort  am  9.  September  200  Mann 
zum  Schulze  der  japanischen  Interessen  landeten,  und  Mitte  Sep- 
tember war  schon  eine  ganze  japanische  Kriegsflotte  bei 
Nanking  versammelt.  Am  11.  September  wurden  die  inzwischen 
weit  größer  gewordenen  GeOugtuungsforderungen  Japans 
veröffentlicht:  Entschuldigung  der  chinesischen  Regierung,  Be- 
strafung der  Schuldigen,  Zahlung  einer  erst  später  zu  be- 
stimmenden Entschädigungssumme,  Entschuldigung  des  stolzen 
und  daher  zu  Demütigungen  wohl  kaum  bereiten  Generals 
Changsiung  vor  dem  japanischen  Konsul  in  Nanking  und 
Defilierung  seiner  Truppen  vor  dem  Konsulatsgebäude,  sodann 
Abberufung  dieses  Generals.  Juanschikkai  hatte  bereits  einen 
Anfangs  August  von  der  Pekinger  Handelskammer  geplanten 
antijapanischen  Boykott  zu  verhindern  gewußt  und  nahm 
auch  die  weitgehenden  Entschädigungsforderungen  der  japani- 
schen Regierung,  zur  Enttäuschung  der  öffentlichen  Meinung  des 
Inselreiches,  ohneweiters  an.  bis  auf  jene,  die  sich  auf  den  General 
Changhsiung  bezogen.  Seit  Anfang  September  beginnen  aber  auch 
die  russischen  Zeitungen  die  für  Rußland  gewinnbringenden 
Möglichkeiten  eines  japanischen  Vorgehens  gegen  China,  nämlich 
mindestens  Annexion  der  Nordmandschurei  parallel  zur  japani- 
schen Annexion  der  Südmandschurei,  zu  erwägen  und  gleich- 
zeitig auf  die  gefährliche  Möglichkeit  einer  nordamerikani- 
schen Gegenwirkung  aufmerksam  zu  machen.  Dagegen  sucht 
die  britische  Regierung  in  Tokio  mäßigend  einzuwirken, 
indem  sie,  gemäß  Nachrichten  von  Mitte  September,  auf  die 
unabsehbaren  Gefahren  einer  Teilung  Chinas  verweist,  die 
nach  einem  gewaltsamen  Eingreifen  Japans  kaum  mehr  zu  ver- 
meiden wäre.  Japanische  Versuche,  die  wachsende  Erbitterung 
Chinas  über  Japan,  durch  Verbreitung  von  allerlei  Verläum- 
dungen,  auf  Deut  sc  bland  abzulenken,  hatten  nur  beider  Süd- 
partei einigen  Erfolg,  deren  Forts  am  27.  August  den  auf  dem 
Jangtsekiang  fahrenden  deutschen  Kreuzer  »Emden«  beschossen, 
was    dieser  scharf  und  mit  Erfolg  erwiderte.    Diese  Erbitterung 


führte  am  15.  September  in  K  wanj; t Bchdogtse,  der  roMitch- 
japaniichen  Berühmngss  teile  liogi  der  maadtchnriichen  Eiien- 
bahnen,  za  einem  Zusammenstoß  zwischen  Japanern  and  Cbineseo, 
der  von  der  dortigen  japanitchen  Eiseobabo-Schotztrappe  »bai- 
gelegt« wurde. 

AfHka.  In  Tripoli  tan  ien  gehen  die  wirlichafilichen  Ao(- 
schlußarbeiten  im  allgemeinen  ohne  aufregende  störende  Zwiichrn- 
fälle  ruhig  weiter.  Bemerkenswert  ikt  nor  die  in  der 
Anguslwoche  verkündete  Nachlicht,  daß  die  italienische  .' ' 
Verwaltung  mit  den  Vorbereitungen  für  den  groQcn  Zug  nach 
Feisan  (über  das  schon  besetzte  Sokna  nach  Mnrink)  berctU 
fertig  geworden  sei.  Weit  unruhigere  Verhältnisse  bestehro 
noch  in  der  Cirenaica  trotz  aller  grlegentlicheo  Mellungrn, 
daß  die  Zeit  für  die  ruhige  wiit«chaftliche  Arbeit  bereitf  ge- 
kommen sei.  Von  Merg  (im  Binnenlande  angerähr  in  der  Mitte 
des  Weges  zwischen  Bengasi  und  Cirene)  etwas  südöstlich  be- 
findet sich  der  Platz  Gsur  mit  einem  Beduinenlager  von  ob- 
gefähr  zweitausend  Mann,  und  etwas  nordöstlich  von  Gsnr  liegt 
das  Tal  von  Tekni  z.  In  dieser  Gegend  ist  der  Herd  des  Wider- 
standes gegen  die  Italiener  in  der  westlichen  Cirenaica,  und  im 
Osten  macht  sich  die  Agitation  des  Oberscheicha  der  Senuisi 
trotz  der  von  ihm  in  der  zweiten  Junihälfle  erlittenen  Nieder- 
lagen bei  Derna  noch  immer  unangenehm  fühlbar.  Abgesehen 
von  versc  hiedenen  kleineren  Scharmützeln,  zniückgewieieoen 
Überfall  en  von  Räuberbanden,  Strafexpeditionen  gegen  verdäch- 
tige Dor  fschaften  in  der  Umgebung  von  Merg  ist  vor  allem  der 
größere  Kampf  am  16.  September  zu  erwähnen,  worin  zwar  die 
Italiener  Sieget  blieben  ;  aber  sie  erkauften  diesen  Sieg,  der 
ihnen  auch  den  Besitz  des  Tales  von  Tekniz  eintrug,  mit  einer 
nicht  unbedeutenden  Zahl  von  Verwundeten  und  Toten,  noter 
den  letzteren  auch  den  Führer  im  Kampfe,  General  Torelli. 
Ein  nennenswerter  Erfolg  war  die  Besetzung  der  Ortschaft 
Suluk  südöstlich  von  Bengasi  am  21.  Angust,  die  nach  einem 
Marsche  über  Guarscia.  Gabre,  Abdalla  und  El  Duesia  erfolgte. 
Ende  Augast  waren  zahlreiche  freiwillige  Unterwerfungen  von 
Ortschaften  und  Scheichs  in  der  Nähe  vonSulak  zn  verzeichnen, 
und  die  gleichen  Vorkommnisse  fanden  gegen  Ende  Juli  bei 
Ghegab  (etwas  westlich  von  Cirene)  statt. 

In  Marokko  machten  die  Franzosen  teils  mittels  diplomati- 
scher Benützung  der  Macht  des  Sultans  und  der  zwischen  den 
einzelnen  Stämmen  und  Scheichs  bestehenden  Streitigkeiten, 
teils  mittels  nachdrücklicheren  militärischen  Vorgehens  auch  im 
August  und  September  einige  Fortschritte.  Über  die  großen 
Schwierigkeiten,  mit  welchen  Spanien  gleichzeitig  in  seiner  nord- 
amerikanischen Zone  zu  kämpfen  hatte,  wird  an  anderer  Stelle 
(siehe  den   Artikel  »Die  Spanier  in   Marokko«)  berichtet. 

Die  Londoner  Botsohafterkonferenzen.  Am  29.  Jnli 

sowie  am  i.,  5.,  8.  und  II.  August  fanden  die  letzten  .Sitzungen 
der  Londoner  Boischaflerkonferenz  statt.  Zu  der  von  Österreich- 
Ungarn  und  Rußland  angeregten  Überprüfung  des  Buka- 
rester  Friedens  vom  lo.  August  kam  es  wegen  des  Wider- 
standes der  anderen  Dreibund-  und  Tripelententestaaten  nicht. 
In  der  .Sitzung  vom  29.  August  vereinbarte  man  folgende  frund- 
sätzliche  Beschlüsse:  Montenegro  erhält  eine  von  den  Groß- 
mächten garantierte  Anleihe  von  dreißig  Millionen 
Francs  zur  Entschädigung  für  den  Verzicht  auf  Skntari,  aber 
keine  territoriale  Ersatzleistung;  Serbien  bekommt  ein  völlig 
nneingescfaränktes  Transportrecht  in  Kriegs-  und  Friedenszeiten 
auf  einer  zur  Adria  zu  erbauenden  Eisenbahn  und  die 
Trasse  dieser  Bahn  soll  von  der  Pariser  Finanzkonferenz  be- 
stimmt werden;  Albanien  soll  ein  unabhängiges,  nach  dem 
Erstgeburtsrecht  vererbliches  Fürstenlnm  werden,  mit  religiöser 
und  nationaler  Gleichberechtigung  und  einer  von  den  Groß- 
mächten gewährleisteten  Neutr.alität.  Der  Fürst  soll  binnen  sechs 
Monaten  bestimmt  werden  und  inzwischen  soll  (nach  einem  Vor- 
schlage Gieys  in  der  .Sitzung  vom  5.  August)  eine  inter- 
nationale Kontrollkommission  der  Großmächte,  mit 
einem  Vertreter  Albaniens  darin,  beim  Übergan,;  in  die  neuen 
Verhältnisse  behi flieh  sein  und  namentlich  an  Stelle  der  inter- 
nationalen Verwaltung  Skutaris  treten  ;  ferner  ist  eine  Gendarmerie 
unter  Führung  schwedischer  oder  holländischer  Offiziere  zu  er- 
richten. Bereits  in  der  .Sitzung  vom  29  Juli  und  noch  mehr  in 
den  offiziösen  französischen  und  italienischen  Zeitungen  der 
zweiten  Juli-  und  ersten  Angusthälfte  kam  ein  scharfer  Gegen- 
satz in  der  Frage  der  südägiischen  Inseln  zur  Sprache. 
Italien  stützt  sich  auf  den  Artikel  II  des  Friedens  von  Lausanne 
vom  18.  Oktober  I912,  wonach  es  diese  Inseln  der  Türkei  erst 
nach  völliger  Räumung  Libyens  von  türkischen  Truppen  zurück- 
zustellen braucht.  Die  Tripelenlenlemachle  fürchten  aber,  daß 
sich  Italien  im  Einverständnisse  mit  der  Türkei,  welche  dieie 
Inseln  lieber  in  ita  lienischen,  als  in  griechischen  Hindeo  sieht, 
dort  und  nament  lieh  auf  Rhodns,  vielleicht  auch  anf  Stampalia 
eine  dauernde  St  ellung  schaffen  werde.  Insbesondere  Frankreich 
forderte  diese  Inseln  für  die  Ausstattung  des  von  ihm  besoaderi 
begünstigten  Griechenlands  ;  aber  Italien  konnte  in  den  August- 
sitzungen  der  Londoner  Boischaflerkonferenz  dennoch  seinen 
Standpunkt  durchsetzen,  wonach  für  das  demnSchstige  Schicksal 
der  Inseln  der  Laustnner  Frieden  maßgebend  bleibt.  Eine  tob 
britischen  Staatssekretär  Grey  in  der  Sitzung  vom  I.  Aagatt 
vorgeschlagene  Verbindung  der  Inselfrage  mit  der  Abgreotnng 
Südalbanien«  wurde  von  It.tlien  und  den  anderen  Oreiband- 
mächten  zurückgewiesen.    Dafür  wnrden    in    der   letzten  Sitzung 
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vom  II.  August  Griechenland  alle  auderen  ä^äischen  Instln  zu- 
};e>prochen,  mit  Ausnahme  von  Inibros  und  Tenedos,  die  der 
Türkei  zur  Veiteidigurg  des  Hellespont  unentbehrlich  sind. 

Hinsichtlich  der  sü  d  alban  e  si  sehe  n  A  bgrenzun  g  wurde 
keine  ganze  Arbeit  gemacht,  wie  seinerzeit  bziiglich  der  Ab- 
grenzung Nordalbaniens.  Es  wurde  nur  der  Anfangspunkt  am 
Meere,  Kap  Stylos  gegenüber  der  Stadt  Korfu,  und  der  Distrikt 
von  Koiitza  als  zu  AUabien  gehöriger  Endpunkt  bestimmt 
sowie  auch  die  Neutralisierung  der  Meereng»^  von  Korfu  be- 
schlossen. Aber  die  Festlegung  der  dazwischenliegen  len  Grenz- 
punkte wurde  einer  von  den  Großmächten  zusammenzasetzendeo 
Abgrenzungskommission  zugewiesen.  Die  Frage  der  P  i  n  d  u  s- 
walachen,  die  noch  vor  einigen  Monaten  so  dornig  erschien, 
hat  angesichts  der  .Schwenkung  Rumäniens  zu  Griechenland  und 
der  Bestimmungen  des  Bukarester  Friedens  über  die  Kutzo- 
walachen  an  Bedeutung  verloren.  In  der  Sitzung  vom  II.  August 
wurde  den  Nordalbanesen  auf  Vorschlag  Öslerreich-Ungurns 
der  gelohnte  Besuch  der  nunmehr  auf  serbischem  und  monte- 
negrinischem Gebiete  liegenden  Märkte  Ipek,  Djakova,  Prizren 
und   I  ibra  gewahrt. 

Ungefähr  gleichzeitig  beschäftigten  sich  die  Botschafter  in 
Konstantinopel  mit  türkischen  Vorschlägen  zur  Verbesserung 
der  Verhältnisse  Armeniens  und  mit  der  Adrianopler  Frage. 
Während  die  letztere  Frage  seitlier  ohne  Zutun  der  Großmächte 
in  türkisch-bulgarischen  Verhandlungen  eine  Lösung  im  türkischen 
Sinne  erfahren  hat,  teilte  Grey  am  12.  August  in  einer  Inter- 
pellationsbeaniwortung  mit,  daß  die  Verhandlungen  mit  der 
Türkei  über  die  armenischen  Verhältnisse  nicht  aussichtslos  er- 
scheinen. 

Albanien.  Am  l.  August  kam  Essad  Pascha,  der  berühmte 
Verteidiger  von  Skutari  und  damals  Minister  des  Innern  der 
provisorischen  Regierung,  von  einem  Besuche  der  auswärtigen 
Ämter  in  Wien  und  Rom  nach  Valoua  zurück,  scheinbar  in 
bester  Übereinstimmurg  mit  der  dort  amtierenden  provisori- 
schen Regierung  unter  der  Führung  des  Ismail  Kemal  Bei; 
dieser  Regierung  sollte  Essad  aber  bereits  Milte  September  durch 
das  Verlangen,  den  Regierungssitz  nach  Durazzo  zu  verlegen 
und  durch  Beschlagnahme  einiger  Staatskassen  in  einem  .Mo 
mente  große  Verlegenheilen  bereiten,  da  es  auf  die  Einigkeit 
Albaniens  gegenüber  dem  drohenden  Auftreten  Serbien.*,  Monte- 
negros und  Griechenlands  in  höchstem  Maße  ankam.  Ebenfalls 
anfangs  August  kamen  mehrere  für  Albanien  belangreiche  Mel- 
dungen: Schweden  erklärte,  keine  Offiziere  für  die  Ausbildung 
der  von  der  Londoner  Botschafterkonferenz  am  29.  Juli  ver- 
einbarten albanesischen  Gendarmerie  zur  Verfügung  zu  haben, 
da  es  mit  den  Beistellungen  für  Persien  bereits  staik  in  An- 
spruch genommen  sei,  und  man  wandte  sich  mit  Erfolg  nach 
Holland;  Bulgarien  will  seine  frühere  Gesandtschaft  in  Monte- 
negro auf  lassen  und  dafür  eine  solche  in  Albanien  errichten; 
die  italienische  Regierung  wies  in  den  Schulen  von  San  De- 
metrio  Corone  30  Freiplätze  für  albanesische  .Schüler  an.  Auch 
im  August  und  in  der  ersten  .Septemberhälfte  fanden  in  Süd- 
plbanien  von  griechischer,  in  Nordalbanien  von  serbischer  Seite 
allerlei  Ausschreilungen  und  Gewalttaten  gegen  Al- 
banien und  die  Albanesen  statt.  Die  griechischen  Be- 
mühungen zielten  insbesondere  darauf  ab,  in  den  vou  Griechen- 
land in  Anspruch  genommenen  Teil  Südalbaniens  eine  griechi- 
sche Tünche  über  die  albanesische  Grundlage  auszubreiten  und 
dadurch  den  von  Italien  und  Österreich-Ungarn  unterstützten 
albanesischen  Bestrebungen  entgegenzuarbeiten,  welche  die 
Sicherung  von  Argyrokastron,  Tschameria  (Chimära),  Premeti, 
Leskovik  und  Kolonia  für  Albanien  bezweckten.  Noch  in  der 
ersten  Augustwoche  landeten  die  Griechen  in  dem  ihnen  durch 
die  Londoner  Bolschafterkonferenz  abgesprochenen  Santi  Qua- 
ranta 3000  Mann  nebst  Artillerie  zur  Befestigung  der  ihnen 
gleichfalls  nicht  zugesprochenen  Insel  Saseno.  Am  7.  Augu.st 
führte  eine  aromunische  (kutzowalachischc)  Abordnung  aus  (dem 
von  der  Konferenz  Albanien  bereits  zugesagten)  Koritza  bei 
dem  österreichisch-ungarischen  Gesandten  in  Bukarest,  Prinz 
Fürstenberg,  Beschwerde  über  die  gewalttätigen  Übergriffe  der 
Griechen.  Serbien  hielt  den  wichtigen  Platz  Oroschi  innerhalb 
des  Nordalbanien  durch  die  Londoner  Botschafterkonferenz  zu- 
gewiesenen Gebietes  bis  in  die  ersten  Septembertage  fest,  worüber 
es  zu  Kämpfen  mit  der  umwohnenden  albanesischen  Bevölkerung 
kam.  Auch  traten  die  Serben  allen  Versuchen  der  Nordalbanesen, 
die  gewohnten  Märkte  von  Ipek  bis  Dibra  zu  besuchen, 
trotz  der  entgegengesetzten  Beschlüsse  der  Londoner  Botschalter- 
konferenz vom  II.  August  mit  Waffengewalt  entgegen.  Ander- 
seits wollten  sich  die  von  der  genannten  Konferenz  Montenegro 
zugewiesenen  Hoti  und  Gruda  nördlich  von  Skutari  der 
montenegrinischen  Staatshoheit  nicht  fügen,  und  alle  im  August 
und  September  von  der  bewaffneten  Maclt  Montenegros  unter- 
nommenen Versuche,  diesen  Widerstand  zu  überwinden,  schei- 
terten, da  die  Hoti  und  Gruda  von  den  anderen  Malissoren- 
stämmen unterstützt  wurden.  Bald  nach  Essad  Pascha,  am 
4.  August,  traf  ein  anderer  mächtiger  und  reicher  Albanese,  der 
Italienerfreund  Prenk  Bib  Doda,  in  Valoua  ein,  der  sich  aber 
am  18.  September  sehr  entschieden  gegen  das  Abenteuer  Essads 
erklärte.  Am  7.  August  machte  der  englische  Vizeadmiral  Cecil 
Burney,  der  sich  um  Erhaltung  von  Ruhe  und  Ordnung  in 
und  um  Skutari  sehr  bemüht  zeigte,  zu  großer  Freude  der 
dortigen  Bevölkerung    den  Beschluß    der    Londoner  Botschafter- 


konferenz bekannt,  daß  Albanien  ein  unabhängiges  Fürstentum 
sei,  «as  mit  großer  Freude  aufgenommen  wurde,  und  nunmehr 
mußte  Burney  die  von  ihm  bisher  verweigerte  Hissang  der 
albanesischen   Flagge  in  Skutari  zulassen. 

Im  Laufe  des  August  und  September  kamen  mehrfach  Nach- 
richten über  Landfriedensbeschlüsse  und  Anerkennungen  der 
provisorischen  Regierung  durch  katholische  und  mohammedani- 
sche Albanesenstärame  im  Norden  und  in  der  Mitte  des  Landes 
(Kroja).  Um  so  überraschender  wirkte  die  Nachricht  von  Essads 
Putsch,  von  dem  man  nicht  recht  weiß,  inwieferne  er  für  den 
mohammedanischen  ägyptischen  Piinzen  Fuad  Pascha  oder  für 
sich  selbst  arbeitet,  während  Italien  und  Österreich-Ungarn  für 
den  Prinzen  zu  Wied  als  Thronanwärter  eintreten.  Allerdings 
hörte  man  auch,  daß  Albanien  von  Intriguen  der  Großmächle 
und  Balkanstaaten  geradezu  durchwühlt  sei.  Für  letzteres  spricht 
auch  die  Schwierigkeit  und  Verzögerung  in  der  Zusammen- 
setzung der  drei  internationalen  Kommissionen,  so 
daß  anfangs  September  italienische  offiziöse  Zeitungen  mit  der 
Wieder!>ufnahiTie  der  österreichisch-italienischen  Pläne  von  An- 
fang Mai  zur  gemeinsamen  Besetzung  des  Landes  drohten.  Be- 
sonders dringend  ist  die  Arbeit  der  südalbanesischen  Ab- 
grenzungskommission, die  daher  im  rauhesten  Teile  ihres  Tätig- 
keitsgebietes, in  Herseg  (Landschaft  Kolonia),  beginnen  will, 
um  sich  im  Winter  den  Landschaften  mit  milderem  Klima 
widmen  zu  können.  Mitte  September  waren  die  Kommissionen 
folgendermaßen  zusammengesetzt:  internationale  Kon- 
trollkommission: für  Italien  Generalkonsul  Leoni.  England 
Generalkonsul  Lamb,  Rußland  Konsul  Petriajew,  Frankreich 
Konsul  Krajewsky,  Deutschland  Generalkonsul  Winkler;  nord- 
albanesische  Absteckungkommissiou  (der  in  den  Haupt- 
punkten bereits  bestimmten  Grenze) :  für  Österreich-Ungarn 
Oberst  Mieizel,  Italien  Oberstleutnant  Marafini,  England  Oberst- 
leutnant Granet,  Frankreich  Oberstleutnant  Fournier,  Rußland 
General  Potapow  ;  südalbancsi  sehe  Abgrenzungs- 
kommission: für  Rußland  Major  Gudin  Leschovsky,  Deutsch- 
land Major  Thierry,  Frankreich  Oberst  AUermand  und  Konsul 
Graillet,  Italien  Konsul  Labia  und  Österrtich-Ungain  General- 
konsul  V.  Bilinski,   Großbritannien   Major  Doughty-Wiglie. 

Ramäniena  Balkanpolitik.  Während  der  Tage  vom 
29.  Juli  bis  zum  10.  August,  da  in  Bukarest  die  Friedensver- 
handlungen d-r  Balkanstaaten  stattfanden,  erlebte  Rumänien  den 
schönsten  Triumpf  seiner  Balkanpolitik.  Ohne  Blutvergießen  und 
(abgesehen  von  den  etwa  zweitausend  Opfern  der  Cholera)  nur 
durch  den  Druck  der  nach  Bulgarien  eingedrungenen  halben 
Million  Rumänen  hatte  die  rumänische  Regierung  Bulgarien 
endgültig  davon  überzeugt,  daß  jeder  weitere  Widerstand  gegen 
Griechenland,  .Serbien  und  Montenegro,  von  der  Türkei  ganz 
abgesehen,  nutzlos  sei.  lu  zwei  Sondersitzungen  der  rumänischen 
und  bulgarischen  Unterhändler  am  I.  und  3.  August  kam  es 
verhältni-raäßig  schnell  zur  Einigung  zwischen  beiden  .Staaten, 
wonach  Rumänien  das  Gebiet  von  Silistria,  Turtukaja, 
Dobritsch  und  Baltschik-Kavarna  mit  7500  bis 
8000  knt^  erhält,  die  Befestigungen  von  Rustschuk  und  Schumla 
geschleift  werden,  20  km  im  Umkreis  von  Baltschik  keine  bul- 
garischen Befestigungen  errichtet  werden  dürfen  und  für  die 
Kutzowalachen  auf  bulgarischem  Gebiete  die  Bestim- 
mungen des  Petersbarger  Protokolls  vom  26.  April/9.  Mai  1913 
gelten  sollen. 

Die  Steigerung  des  rumänischen  Prestiges  gab  sich  man- 
nigfach kund.  Ende  Juli  tauchte  in  Europa  der  Gedanke  auf, 
Rumänien  möge  der  Gendarm  der  Großmächte  gegenüber  der 
hinsichtlich  Adrianopels  widerspenstigen  Türkei  sein.  Die 
rumänische  Regierung  lehnte  dies,  abgesehen  von  anderen 
Gründen,  schon  deshalb  ab,  da  sie  eine  Ausdehnung  Bulgariens 
über  Ostthrakien,  wofür  Adrianopel  der  Schlüssel  gewesen  wäre, 
nicht  dem  Interesse  Rumäniens  entsprechend  hielt.  Die  eine 
Zeitlang  von  Rußland  und  Österreich  -  Ungarn  zusam- 
men, bald  aber  nur  von  Österreich-Ungarn  allein  durchge- 
führte Campagne  zur  Überprüfung  des  von  der  rumäni- 
schen Regierung  vermittelten  Bukarester  Friedens  fiel 
völlig  ab,  nicht  zum  wenigsten  au  dem  in  einem  Telegramm- 
wechsel  vom  9.  August  zwischen  Kaiser  Wilhelm  II.  und 
König  Karol  bekannt  gewordenen  Widerspruche  Deutschlands. 
Am  5.  August  gestattete  die  russische  Regierung,  in  auffälligem 
Gegensatze  zu  ihrer  sonstigen  Haltung  gegenüber  deu  »Fremd- 
völktrn«,  den  Gottesdienst  in  rumänischer  Sprache  in  sämtlichen 
Kirchen  Bessarabiens,  Den  Glückwünschen  Kaiser  Wil- 
helms II.  vom  9.  August  zum  Bukarester  Frieden  gesellten  sich 
so.lann  jene  aller  anderen  Großmächte,  das  heißt,  ihrer  Souveräne 
und  Minister  des  Äußeren,   bei. 

Das  wichtigste  aber  ist,  daß  Bukarest  der  Mittelpunkt  einer 
Art  von  Balkanbund  geworden  ist,  der  seine  Spitze  gegen 
etwaige  Wiedervergeltungsgelüste  des  seit  Ende  Juni  so  arg  zu 
Schaden  gekommenen  Bulgariens  (unvorsichtig  drohender  »Tages- 
befehl« König  Ferdinands  vom  II.  August)  richtet.  Diesem, 
wenn  auch  nicht  ausdrücklich  erklärten,  so  doch  tatsächlich  be- 
stehenden Bunde  gehören  Rumänien,  Serbien,  Montenegro  und 
Griechenland  an.  Die  Stellung  der  Türkei  zu  diesem  Bunde  ist 
noch  nicht  ganz  klar,  zumal  zwischen  ihr  und  Griechenland  in 
der  Frage  der  ägäischen  Inseln  große  Gegen-ätze  bestehen. 
Kaiser  W  i  1  h  e  1  m  If.  bemüht  sich  vielleicht  nicht  ohne  Erfolg 
in   Rumänien     und  Griechenland     (sein  Eintreten    für    deu   Buka- 
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tester  Frieden  und  besonders  für  ein  griechisches  Kavalla)  dahin, 
daß  dieser  Balkanbund  nicht  noch  eine  zweite  Spitze  gegen  den 
deutsch-ösleireichisch-ilalienischen   Dreibund  erhalte. 

Die  rumänischen  Truppen  haben  Bulgarien  erst  am 
28.  August  gänzlich  geräumt  und  die  DonauschiHahrt  wurde 
gar  erst  am   I.  September  völlig  frei. 

Der  Bakaraater  Frieden.  Am  29.  Juli  waren  bereits 
alle  Unterhändler  in  Bukarest  angelangt,  und  zwar  für 
Serbien  Minisiterpräsident  Pasic,  früherer  serbischer  Gesandter 
in  Sofia  Spalajkovic,  der  serbische  Gesandle  io  Bukarest  Michailo 
Kistic,  die  Generarslabsobersten  Smiljanic  und  Kalafatovic ;  für 
Griechenland  Ministerpräsident  Venizelos,  früherer  griechischer 
Gesandter  in  Sofia  (derzeitiger  Minister  des  Äußern)  l'anas, 
griechischer  Gesandter  in  Wien  Dr.  .Streit  und  zwei  Offiziere  ; 
für  Montenegro  Ministerpräsident  Vukotic;  für  Bulgarien  Finanz- 
minister Tontschew,  Generalstabschef  Fitschew,  Vizepräsident 
der  Sobranje  Sawo  Iwantschow,  Publizist  Simeon  Radjew,  die 
Oberstleutnants  Konstantin  Slanschew  und  Theodor  Papasius: 
für  Rumänien  Ministerpräsident  Majorescu,  Minister  des  Innern 
Take  Jonescu,  Finanzministcr  Marghileman,  Unterrichtsminister 
Dissescu,  General  Coanda  und  Oberst  Christescu. 

Bereits  in  der  ersten  Sitzung  der  Friedenskonferenz  am 
30.  Juli  wurde  eine  fünftägige  Waffenruhe  beschlossen, 
die  einer  für  die  Bulgaren  angeblich  wieder  günstiger  gewordenen 
militärischen  Entwicklung  ein  Ende  bereitete,  am  31.  Juli 
mittags  begann  und  bis  zum  en  Igültigen  Friedensschlüsse  recht- 
zeilig  erneuert  wurde.  Weitere  .Sitzungen  wurden  am  31.  Juli, 
und  sodann  täglich  vom  i.  bis  10.  Juli  {mit  Ausnahme  des 
4.  Juli)  abgehalten.  Den  Bulgaren  wurde  vom  Leiter  der  Ver- 
handlungen Majorescu  nachdrücklich  zu  Gemüle  geführt,  daß 
sie  keinen  Trumpf  zur  Verfügung  hätten,  sich  den  ihnen  diktierten 
rücksichtslosen  Bedingungen  fügen  müßten  und  die  kleinste 
Beute  davontragen  würden,  obwohl  sie  im  Türkenkrieg  die 
größten  Opfer  gebracht  hatten  (siehe  den  Wortlaut  des  Friedens- 
vertrages in  der  Notiz  »Der  Bukarester  Friedensvertrag«).  Sie 
mußten  auf  Makedon  ien  fast  ganz  verzichten,  bis  auf  einen 
kleinen  Rest  im  Osten  zwischen  dem  Bjelasica-Gebirge  und  der 
alten  bulgarischen  Grenze;  davon  wurde  ihnen  die  kleine  Aus- 
buchtung nach  Westen  (Sirumnitza)  nur  durch  das  entschiedene 
Eintreten  Österreich-Ungarns  gerettet,  wofür  sich  Tontschew 
am  7.  August  beim  Prinzen  Fürstenberg  bedankte.  Cavalla 
konnte  für  Bulgarien  durch  Österreich-Ungarn  und  Rußland 
zusammen  nicht  erhalten  werden  und  verblieb  den  Griechen 
(die  inzwischen  auch  Gümüldschina  und  Dedeagatsch  besetzten). 
So  blieb  Bulgarien  nur  Westthrakien  übrig,  um  das  es  sich  erst 
am  8.  bis  18,  September  mit  der  Türkei  auseinandersetzte.  Dafür 
erhielten  die  beiden  serbisch  e  n  Königreich  e  den  Sandschak 
Novibazar,  das  Kossowo,  Altserbien,  Serbien  aHein  fast  ganz 
Makedonien,  bis  auf  den  Süden  zwischen  Mesta  und  Pindus, 
der  Griechenland  verblieb,  und  auch  dieser  südlichste 
Balkanstaat  schob  seine  Landgrenzen  weiter,  als  er  je  gehofft 
hatte,  nach  Osten  und  Norden. 

Doch  hat  Serbien  nunmehr  viele  unbotmäßige  Bulgaren 
und  Albanesen  innerhalb  seiner  Grenzen,  gegen  die  es  schon 
seit  August  sehr  rücksichtslos  verfährt;  Montenegro  ist  ein  halb 
albanesischer  Staat  geworden  und  bereits  in  Kämpfe  mit  seinen 
neuen  »Untertanen«  verwickelt;  nur  Griechenland  hat  vorwiegend 
Hellenen  oder  wenigstens  verhältnismäßig  friedliche  Mohamme- 
daner und  Juden  erobert.  Der  Unterzeichnung  des  Bukarester 
Friedens  am  10.  August,  wobei  Rumänien,  Serbien,  Monte- 
negro und  Griechenland  als  eine  Einheit  Bulgarien  gegenüber- 
standen, folgte  der  Austausch  der  Genehmigungsurkunden  in 
Bukarest  am  25.  August  (Montenegro  verspätete  sich  bis  zum 
30.  August)  und  vom  II.  August  an  die  Abrüstungen  der  ein- 
zelnen Teilnehmer  der  Bukarester  Friedenskonferenz,  die  bis 
anfangs  September  dauerten. 

Türkei  und  Bulgarien.  Von  Ende  Juli  bis  Anfang 
September  hoffie  Bulgarien  auf  das  Einschreiten  der  Großmächte 
gegen  die  Türken,  deren  250000  Mann  in  Ostthrakien  und 
namentlich  in  den  sofort  eifrig  befestigten  Stellungen  von 
Adriauopel  und  Kirkkilisse,  die  durch  die  Juli 
kämpfe  und  den  rumänischen  Einmarsch  geschwächten  Bulgaren 
nicht  gewachsen  waren.  Die  Großmächte  ließen  es  an  Drohungen 
aller  Art  nicht  fehlen,  konnten  sich  aber  nicht  entschließen, 
Rußland  den  Auftrag  zu  einem  Sondervorgehen,  sei  es  in 
Ostthrakien  oder  Armenien,  zu  geben,  da  sie  die  dann  kaum 
mehr  vermeidliche,  höchst  schwierige  Teilung  der  asiatischen 
Türkei  zu  befürchten  gehabt  hätten.  Auch  zeigte  Frankreich 
keine  Lust,  seine  großen  türkischen  Finanzgeschäfte  und  Eisen- 
bahnpläne durch  den  von  Rußland  gewünschten  finanziellen 
Boykott  der  Tüikei  zu  stören.  Die  Pforte  wiederum  konnte 
gar  nicht  nachgeben,  da  sie  Mühe  hatte,  das  Heer  und  seinen 
ehrgeizigen  Führer  Enver  Bei  davon  ab:uhalten,  auch  West- 
thrakien zwischen  der  Mariiza  und  Mesta  zu  besetzen.  In  der 
zweiten  Augusthälfte  begann  sich  sogar  eine  Art  von  griechisch - 
türkischer  autonomer  Regierung  in  dem  einigermaßen  anarchisch 
gewordenen  Westlhrakien  zu  bilden,  deren  Streitkräfte  oder 
Banden  bulgarischen  Truppen  oder  Banden  Gefechte  lieferten, 
deren  Leiter  in  Konstautinopel  um  Besitznahme  dieser  ehemals 
türkischen  Provinz  baten  und  deren  Dasein  schon  für  die  bul- 
garische Regierung  einen  Ansporn  zu  unmittelbaren  Verhand- 
lungen mit  der  Türkei    bilden    mußte.     Auch    waren  die  bestän- 


digen Unterhandlnngeo  G  r  i  e  c  h  e  n  I  a  n  d  >  mit  der  Türkei  den 
Bulgaren  sehr  unangenehm,  da  sie  wußten,  daß  von  griecbiscbar 
Seite  eine  uumitlelbare  Landgrenze  mit  der  Türkei,  etwa  bei 
Dedeagatsch,  angenlrebt  werde.  Für  die  Türkei  war  aaderteiU 
die  NoIvvendiKkeit,  eine  »o  riesige  Armee  zu  nnt  rbalteo  und  noch 
gegen  Rußland  im  Boiporus  aod  Armenien  zn  rüstcD,  eise 
unerträgliche  rinanzielle  Last,  die  einr  gewiife  Nacbgiebigkeit 
bei  den   Verhandlungen  mit  Balgirien  oibelegte. 

Am  3.  September  kamen  die  bulgarischen  Vertreter  General 
Sawow  und  Toschew  nach  Konttaatinopel,  wo  ihoen 
Natschewitsch  bereits  seit  einem  Monat  vorgearbeitet  hatte. 
Türkische  Unterhändler  waren  der  Minister  d-s  Innero  Tal  aal 
Bei,  der  Marineminister  Majimad  Pascha  und  der  Präsident 
des  Staalirates  Halil  Bei.  In  siebeD  .Sitznageo  aat  8.,  9.,  10, 
i3->  <5>  '7-  "o*^  '^-  September  mußten  die  Bulgaren  zaent  aaf 
Adrianopel  und  Kirkkilisse,  sodann  aber  auch  unter  dem  Drucke 
der  türkischen  Militärpartei  auf  das  für  die  Eisenbahnver- 
bindung D.ich  Dedeagatsch  hochwichtige  Dimotika  verzichten, 
retteten  aber  die  anfangs  von  türkischer  Seite  nichdrücklich  in 
Anspruch  genommenen  Plätze  O  r  t  a  k  o  i  im  Westen  der  Ma- 
ritza,  S  u  f  1  i  nnd  M  a  n  d  r  a  an  ihrem  Unterlauf,  während  ihnen 
Mustafa  Pascha  (nordwestlich  von  Adtianopel)  nnd 
Malko  Tirnowo  (nördlich  von  Kirkkilisse  in  einer  von 
Bulgaren  bewohnten  Gegend)  ohne  viel  Schwierigkeiten  über- 
lassen wurden.  Die  süJöstlicbe  Grenze  Bulgariens  bildet  das 
Resvaja-Flüßchen,  das  nördlich  von  I  n  i  a  d  a  in  das  Schwarze 
Meer  mündet       Das  Protokoll     über    die   Abgren/.ug     wurde  a>a 

18.  September  unterzeichnet.  Eine  Reihe  von  Nebenfragen,  be- 
treffend Staatsangehörigkeit  der  Bewohner  in  den  ehemals  türki- 
schen Provinzen,  Militärpflicht  und  Bürgerrechte  der  Moham- 
medaner, Austausch  der  Kriegsgefangenen  etc.,  bleibt  noch 
zu  regeln. 

Eine  nicht  unwesentliche  Kräftigung  von  innenher  erfuhr  dieTärkei 
durch  die  Ende  Juli  (Anfang  August)  mitder  arabischen  Natio- 
nalpartei getroffenen  Vereinbarungen,  deren  Inhalt  in  eine  am 
24.  August  veröffentlichte  kaiserliche  'Verordnung  zu  gnnttea 
der  arabischen  Provinzen  aufgenommen  wurde.  Die  Verordnnag 
enthält  Vorschriften  über  die  Oberweisung  der  Vakufgüter- 
Verwaltung  an  zu  bildende  mohammedanische  Gemeinden,  über 
die  Einführung  des  regionalen  (vor  weiter  Verschickung  in 
Friedenszeiten  bewahrenden)  Militärdienstes  und  insbeionJere 
über  den  Gebrauch  der  arabischen  Sprache  in  der  Schule,  Ver- 
waltung und  bei   Gericht. 

Bailkanataaten.  Seit  anfangs  August  schweben  Unterhand 
lungen  zwischen  Serbien  und  Montenegro,  welche  die 
Entschädigung  des  kleineren  südslawischen  Königreiches  für  die 
im  Kriege  gegen  Bulgarien  den  Serben  mittels  12.000  Mann  ge- 
leistete Hilfe  zum  Gegenstande  haben.  Montenegro  verlangte 
außer  dem  von  ihm  bereits  besetzten  Ipek  noch  Djakowa. 
Prizren,  Plewlje.  Am  31.  August  wurJe  in  Belgrad  von 
Pasic  und  dem  montenegrinischen  Ministerpräsidenten  General 
Vukotic  ein  Protokoll  unterzeichnet,  das  alle  genannten  Orte 
den  Montenegrinern  überließ,  bis  auf  Prizren,  das  die  Sterben  be- 
halten wollen.  Wenige  Tage  später  ergaben  sich  aber  neue 
Meinungsverschiedenheiten  über  die  Umgebung  von  Prizren  im 
Umfange  von  etwa  150  km*,  für  die,  falls  die  gewöhnlichen 
diplomatischen  Hilfsmittel  versagen  würden,  ein  Schiedsspruch 
des  Königs  von  Rumänien  oder  Griechenland  angerufen  werden 
soll.  Der  politisch-wirtschaftliche  F'reundschaftsbund  zwischen 
beiden  süilslawischen  Königreichen  wird  hierdurch  wohl  kaum 
gestört  werden. 

Am  28.  Augast  trat  eine  griechisch-serbische  Ab- 
girozungskommission  in  Gewghell  zusammen,  die 
Mitte  September  mit  der  Abgrenzung  unmittelbar  südlich  von 
diesem  Platze  fertig  wurde.  Ende  August  richteten  die  Geschäfts- 
kreise von  M  o  n  a  s  t  i  r  an  die  serbische  Regierung  das  An- 
suchen, dieser  Stadt  ein  größeres  Hinterland,  mindestens  die 
Gegend  vom  Presbasee  bis  Florina  (ja  sogar  bis  Wolena)  tu 
geben,  womit  Griechenland  kaum  einverstanden  sein  dürfte. 
D  o  i  r  a  n  (am  gleichnamigen  See,  östlich  vom  unteren  Wardar) 
wurde  am  29.  August  von  den  Griechen  geräumt  und  Serbiea 
übergeben. 

Am  10.  September  wurde  berichtet,  die  von  der  serbischen 
Regierung  zu  Beratungen  über  ein  mit  dem  Vatikan  abxo- 
schlicßendes  Konkordat  eingesetzte  Kommission  habe  ihre 
Arbeiten  beendet.  Doch  am  16.  September  kam  eine  Erklärnng 
aus  dem  Vatikan,  daß  an  ihn  wegen  Verhandlungen  mit  Serbien 
noch  nicht  herangetreten   worden  sei. 

Am  7.  September  wurde  eine  umfangreiche  königliche  Ver- 
ordnung über  die  Annexion  und  Verwaltung  der  neu- 
erworbenen  Gebiete  sowie  über  ihre  .\bgrentung  kundgemacht. 
Es  sollen  dort  fünf  Infanterietruppendivisionen  (Ibar,  Kossowo, 
Wardar,  Bregalnitza  und  Monaslir  oder  Bilolia)  eingerichtet 
werden.  Seit  Anfang  September  kamen  aus  Sijlia  mehrfach 
Nachrichten,  daß  makedonische  Flüchtlinge,  die  nach 
ihrer  Heimat  zurückkehren  wollen,  an  der  Grepse  von  den  serbi- 
schen Behörden  zurückgewiesen  werden.  Am  22.  August  erhob 
eine  große  Makedonierversammlung  in  Wien  feierlich  Einsprach 
gegen  die  serbische  Gewaltherrschaft  über  Haoderttaaesnde 
bulgarischer       Makedonier.      Eine     serbische     Verordnung      vom 

19.  August  gab  die  Genehmigung  des  Bakiresl er  Friedens  kond, 
und    .im  5.  September    war    die    serbische    Abrüstung    beendet. 
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In  Montenegro  wurde  die  Abrüstungsverordnung  erst  am  3.  Sep- 
tember erlassen. 

Am  6.  August  wurde  von  der  griechischen  Regierung  auf 
Korfu  der  Belagerungszustand  erklärt,  was  vom  dortigen  Kon- 
sularkorps  als  Verletzung  der  vertragsmäßigen  Neutralität  dieser 
Insel  bezeichnet  wurde.  Am  8.  August  begann  der  Rück- 
marsch des  griechischen  Heeres  zur  neuen  Grenze  des  König- 
reiches. Am  14.  August  fand  ein  feierlicher  Empfang  des 
Königs  Konstantin  in  Salonich  statt,  woran  sich  die  dortige 
nunmehr  eifrig  griechische  Judenschaft  besonders  angelegentlich 
beteiligte;  am   18.  August  gab  es  das  gleiche  in   Athen. 

In  Giicchenland  hält  man  den  Bukarester  Frieden  angesichts 
der  Veigeltungsdrohungen  Bulgariens  nur  für  einen  Waffen- 
stillstand und  arbeitet  an  weitreichenden  Plänen  zur  Aus- 
gestaltung der  Land-  und  Seemacht  (500  000  Landfoldaten  und 
mehrere  Dreadnoughts),  v;ie  auch  die  Ausgestaltung  des  gegen 
Bulgarien  gerichteten  Balkanbundes  zum  Wirtschafts-  und  Zoll- 
bund, besonders  von  Venizelos  entschieden  vertreten  wird  (sein 
Interview  in  der  »Nowoje  Wremya«  vom  28.  August).  Beachtens- 
wert ist  die  Krnennung  eines  deutschen  Marineattach^s  für 
Athen  gegen  Ende  August.  Am  23.  August  trat  eine  griechisch- 
bulgarische Abgrenzungskommission    in    Demirhissar    zusammen. 

Die  griechische  Abrüstung  begann  am  27.  August,  wurde 
aber    am  3.  September    »aus  sanitären  Gründen«    wieder   einge- 


stellt; angeblich  soll  dies  mit  der  Langwierigkeit  der  griechisch - 
türkischen  Friedensverhandlungen  (vergl.  hierüber  die  Notiz 
»Türkisch-griechische  Streitfragen«)  zusainmenhängen.  Ende 
August  trat  der  griechische  Minister  des  Äußern  Koromilas 
zurück  und  wurde  durch  den  früheren  griechischen  Gesandten  in 
Sofia,  Panas,  ersetzt,  der  bald  eine  schwierige  Sache  zu  er- 
ledigen bekam.  Dem  Ende  August  nach  Deutschland,  England 
und  Frankreich  verreisten  König  Konstantin  übergab 
Kaiser  Wilhelm  IL  in  Berlin  in  feierlicher  Ansprache  den 
Marschallstab,  den  er  ihm  tele^jraphisch  bereits  am  10.  August 
in  rühmender  Anerkennung  der  griechischen  Siege  verliehen 
halle;  hierauf  antwortete  König  Konstantin  mit  einer  Lob- 
preisung der  von  ihm  beobachteten  erfolgreichen  deutschen 
Kriegsgrundstäze.  Dies  wurde  in  Frankreich  ah  Herabsetzung 
jener  Tätigkeit  aufgefaßt,  welche  di;  französische  Militärmission 
in  Griechenland  seit  einigen  Jahren  entfaltete,  und  erregte  ent- 
sprechende Mißstimmung.  In  einem  Geipräch  auf  der  französi- 
schen Gesandtschaft  in  Athen  am  1 1.  September  mußte  Venizelos 
seinen  König  geradezu  verleugnen,  obwohl  die  deutsche  An- 
erkennung dem  griechischen  Nationalgefühl  sehr  wohlgetan  hatte. 
Am  10.  September  wies  General  Ameglio  aus  Rhodus  fünf 
angesehene  Griechen  als  philhellenische  Propagandisten  aus. 

Wien,  19.  September  1913. 


WIRTSCHAFTLICHE  NACHRICHTEN. 


RUMÄNIEN. 
Wirtschaftliche    Verhältnisse    in    Rumänien.    Der 

Termin  für  getichtliche  Eintreibung  von  Wechselforde- 
rungen,  die  besondere  Art  des  rumäaischen  Morato- 
riums wurde  vom  i.  September  (a.  St.)  auf  den  i.  Ok- 
tober (a.  St.)  19 13,  d.  h.  auf  einen  Monat  nach  Ver- 
setzung des  Heeres  auf  den   Friedensfuß  erstreckt. 

Rumäniens  überragende  Stellung  bei  Abschluß  des 
Bukarester  Fiiedens  vom  10.  August  1913  hat  dort 
mancherlei  wirtschaftspolitische  Ideen 
größeren  Stils  reifen  lassen.  Ein  Postverein  mit 
den  anderen  Balkanstaaten  soll  bereits  so  gut  wie  sicher 
sein,  der  mneihalb  seines  Bereiches  das  Auslandsporto 
dem  Inlandsporto  gleichsetzt.  Außerdem  soll  das  ge- 
besserte Verhältnis  zu  Griechenland  dadurch  zum 
Ausdrucke  gelangen,  daß  an  Stelle  der  bisherigen  beider- 
seitigen Behandlung  nach  dem  allgemeinen  Tarif  ein 
Meistbegünstigungsvertrag  mit  Vertragstarifen  treten  wird. 
Auch  sollen  Donaubrücken  nach  Seibien  und  Bul- 
garien gebaut  werden.  Die  Brücke  an  das  serbische 
Ufer  soll  besonders  einer  unmittelbaren  Verbindung 
Rumäniens  mit  der  Adria  dienen,  die  mittels  einer 
Linie  Radujevatz — Nisch — Mitrowitza — Djakova — Skutari 
bewerkstelligt  werden  und  in  Medua  oder  Alessio 
enden  soll. 

Für  den  Ankauf  von  Ländereien  im  neu- 
erworbenen Gebiet,  die  Personen  gehören,  die  allenfalls 
nach  Bulgarien  auswandern  wollen,  ist,  nach  einer  Buka- 
rester Mitteilung  vom  3.  September,  ein  staatlicher 
Kredit  von   1,500.000  Francs  eröffnet  worden. 

Für  den  7./20.  September  1913  wurde  eine  Sub- 
mission für  den  Bm  des  5912  «  langen  Tunnels 
Isvorul  zwischen  Sinaia  und  Moreni  ausgescliiieb;n. 
Diese  große  Arbeit  soll  binnen  28  Monaten  nach  Unter- 
zeichnung des  Bauvertrages  fertiggestellt  werden.  Die 
ausländischen  Mitbewerber  haben  eine  vorläufige  Sicher- 
stellung von  400.000  Lei  zu  erlegen. 


BALKAN. 

Bosnien  — HeroegOVina.  in  deram  i6.  August  1913  ab- 
gehaltenen 88.  wöchentlichen  Sitzung  wurden  vom  Kmeten- 
ablösungs-Departement  der  Landesregierung,  das  seit  De- 
zember 191 1  tätig  ist,  74  Ablösungsdarlehen  für  142.700K 
bewilligt.  Insgesamt  wurden  bisher  10.513  Kmeten- 
ablösungsdarlehea    mit   18,973.500  K  angewiesen.      Das 


Flächenausmaß  der  bisher  abgelösten  Liegenschaften  be- 
trägt 76840^(1  7032  w^  Kulturland,  22.992^3  2153W* 
Waldland,  zusammen  99.832  ha  9185  /«^,  wovon 
92  145  ha  3747  m^  auf  Kmetenansässigkeiten  und 
7687  ha  5438  rn}  auf  Beglukgrundstücke  entfallen. 

Serbien.  Am  5.  September  1913  hat  die  Regierung 
endlich  das  Verbot  der  Ausfuhr  von  Futtermitteln 
und  Getreide  aufgehoben. 

Serbiens  Ernte  dürfte  heuer  durch  Witterungsein- 
fiüsse  sowie  durch  den  vom  Krieg  verursachten  Mangel 
an  Arbeitskräften  leiden.  Der  etwa  25 — 30  Prozent 
betragende  Ausfall  in  Weizen  wird  nicht  nur  eine  Aus- 
fuhr unmöglich  machen,  sondern  auch  zu  Weizenbezügen 
aus  Rumänien  nötigen,  wo  die  Weizenernte  glänzend  aus- 
gefallen ist.  Günstiger  entwickelt  hat  sich  in  Serbien 
der  Mais.  Die  mittelmäßige  Obsternte  wird  immerhin 
eine  Ausfuhr  von  etwa  3000  /  gedörrter  Pflaumen  er- 
möglichen. 

In  Serbien  soll  der  Plan  bestehen,  für  die  nächste 
Zeit  ein  Viehausfuhrverbot  zu  erlassen,  da  durch 
die  Einwirkungen  des  Krieges  der  Viehbestand  in  den 
aheu  Provinzen  des  Königreiches  eine  namhafte  Vermin- 
derung erfahren  hat,  während  er  in  den  neuerworbenen 
Gebieten  vielfach  bis  zur  Vernichtung  geschwächt  wurde. 
Um  eine  dauernde  Maßregel  dürfte  es  sich  wohl  nicht 
handeln.  Vielleicht  ist  es  auch  ein  taktischer  Schachzug 
der  serbischen  Regierung,  um  angesichts  der  demnächst 
bevorstehenden  Handelsvertragsverhandlungen 
mit  Österreich-Ungarn  den  Wert  des  wichtigsten 
Zugeständnisses  wenigstens  scheinbar  abzuschwächen,  das 
von  Wien — Budapest  aus  zu  vergeben  ist. 

Die  serbische  Regierung  plant,  behufs  Förderung  der  Han- 
delsbeziehungen zwischen  ihrem  Lande  und  Österrei  ch- 
Ungarn  in  Wien,  Budapest  und  Prag  Berufs- 
kousulate  zu  errichten.  Bisher  gab  es  dort  nur 
Honorarkonsulate. 

Eine  Mitteilung  aus  Sofia  vom  13.  September  1913 
besagt,  daß  die  serbische  Regierung  auf  bulgarische 
Waren  den  Maximaltarif  anwende,  welche  Zollkriegs- 
maßregel von  bulgarischer  Seite  gleichartig  erwidert 
werde. 

Montenegro.  Nach  einer  Pariser  Meldung  vom  4.  Sep- 
tember schweben  zwischen  der  »Banque  de  Paris  et 
des  Pays  Bas<  und  der  >Banca  Commercialec  in  Mi- 
lano  Vorverhandlungen  wegen  eines  Anlehens  von 
30  Millionen  Francs  für  Montenegro.  Man  glaubt  in 
Pariser  Finanzkreisen,  daß  diese  Verhandlungen  längere 
Zeit  in   Anspruch  nehmen  werden,    da    auch    die  Frage 
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der  Bürgschaft  der  Großmächte  für  Montenegro 
zur  Erörterung  gelangen  nauß,  die  anläßlich  des  monte- 
negrinischen Verzichts  auf  Skutari  anfangs  Mai  191 3 
versprochen  wurde.  Jedoch  dürfte  für  Montenegros 
dringendste  Bedürfnisse  durch  einen  Vorschuß  gesorgt 
werden. 

Es  häufen  sich  seit  dem  Abschlüsse  des  Bukarester 
Friedens  die  Andeutungen  und  Meldungen,  daß  Monte- 
negro derarächst  in  einen  Zollverein  mit  Serbien 
treten  werde,  nachdem  beide  Königreiche  nebst  Griechen- 
land und  Rumänien  bereits  einen  Postverein  abge- 
schlossen haben. 

Albanien.  Der  Wiener  Bankverein  plant  nach  einer 
Wiener  Meldung  von  Mitte  September  gemeinsam  mit 
der  sBanca  Coramercialec  in  Mailand  die  Errichtung 
einer  Bank  in  und  für  Albanien  mit  dem  Hauptsitz  in 
der  zukünftigen  Hauptstadt  des  Fürstentums  und  Zweig- 
anstalten in  den  anderen  wichtigen  Plätzen  dieses  neuen 
Staates.  Das  Aktienkapital  der  Bank  dürfte  ungefähr 
fünf  Millionen  Kronen  betragen. 

Aus  Valona  wurde  am  9.  September  berichtet,  daß 
der  Minister  für  das  Post-  und  Telegraphenwesen  den 
Inspektor  der  Telegraphenverwaltung  Mehmed  Riza 
Dibra  nach  Medua  entsendet  hat,  um  die  Vorkehrungen 
für  die  Herstellung  einer  Kabelverbindung  von 
Medua  nach  Brindisi  zu  treffen.  Ferner  wurde  in 
Mallakastro  ein  Post-  und  Telegrapbenamt  eröffnet.  In 
den  ersten  Septembertagen  ist  ein  großer  Transport  von 
Apparaten  und  sonstigen  Materialien  zur  Herstellung 
von  Telegraphenleitungen  in  Valona  eingetroffen,  der 
vorerst  zur  Herstellung  der  Telegraphenleitung  Luschnia 
— Pekin  verwendet  werden  soll. 

Die  albanesische  Regierung  in  Valona  erließ  am  1 6.  Sep- 
tember eine  Verordnung,  wonach  der  Kurswert  der  Gold- 
und  Silbermünze  um  acht  Prozent  reduziert  wird.  Diese 
Maßregel  der  albanesischen  Regierung  dürfte  auf  den 
Umstand  zurückzuführen  sein,  daß  die  erwähnten  Münzen 
des  erforderlichen  Gehaltes  entbehren  und  infolgedessen 
in  ihrer  Zirkulationsfähigkeit,  insbesondere  dem  Auslande 
gegenüber,  beeinträchtigt  waren. 

Bulgarien.  Der  wirtschaftliche  Verlust,  den  Bulgarien 
durch  die  Abtretung  des  etwa  8000  km*  großen  und 
von  ungefähr  250.000  Personen  bewohnten  Gebietes 
Tulrakan  —  Dobritsch  —  Baltschik  erlitten  hat, 
wird  in  Sofia,  nach  einer  dortigen  Korrespondenz  des 
»Temps«  aus  der  ersten  Augusthälfte,  sehr  hoch  be- 
wertet. Diese  ehemahge  bulgarische  Provinz  sei  eine 
wahre  Kornkammer  mit  einer  verhältnismäßig  hoch  ent- 
wickelten Landwirtschaft  und  zwei  Hauptsitzen  der  bul- 
garischen Getreideausfuhr,  nämlich  Dobritsch  und 
Baltschik,  sowie  einer  beträchtlichen  Einfuhr  landwirt- 
schaftlicher Maschinen,  einer  von  Analphabetismus  fast 
ganz  freien  Bevölkerung  und  einer  nicht  gerade  kleinen 
Anzahl  von  Bauernmiliionären.  Außerdem  würden  V  am  a 
und  Rustschuk,  die  bisher  nach  Sofia  bedeutendsten 
Handelsstädte  des  Landes,  ihr  Hinterland  zuti  großen 
Teile  verlieren  und  zu  Grenzstädten  mit  wenig  erheb- 
lichen Aussichten  heruntersinken.  Noch  im  Herbst  19 12 
wurde  dieser  Gegend  kein  besonders  hoher  wirtschaft- 
licher Wert  zugesprochen.  Allerdings  dachte  man  damals, 
Bulgarien  würde  höchstens  2500 — 3000  im^  an  Rumänien 
abtreten,  während  der  gegenwärtige  Verlust  ungefähr 
dreimal  so  groß  ist. 

Nach  Meldungen  aus  Sofia  von  Mitte  September 
wurden  zwar  die  in  öffentlichen  Wünschen  kundge- 
gebenen Versammlungen  der  bulgarischen  Geschäfts- 
kreise um  eine  dreimonatliche  Verlängerung  des  M  o- 
ratoriums  über  den  13.  September  hinaus  von  der 
Regierung  abgelehnt.  Doch  haben  sich  die  öffentlichen 
und  privaten  Bankinstitute  dahin  geeinigt,  allen  Schuldnern 
möglichst  weitgehende  Zahlungsetleichterungen  und  Er- 
streckungen der  Zahlungsfristen  zu  gewähren. 

Angesichts  der  gegenwärtigen  Bemühungen,  dem 
Königreiche  Bulgarien  von  österreichischen  Bankfirmen  einen 


Vorschuß  von  dreißig  Millionen  Franci  su 
verschaffen,  ist  es  nicht  ohne  Inttfc-sse,  auf  den  groBen 
staatlichen  Bedar  f  Bulgariens  hinzuweisen,  <ier  in 
tächster  Zeit  befriedigt  werden  muß  und  unter  Umständen 
der  österreichischen  Industrie  Beschäftigung  verschaffen 
könnte.  So  heißt  es,  daß  Bulgarien  ungefähr  40  000  bis 
42  000  Gewehre  benötige,  die  durch  den  langen  Krieg 
abgenützt  und  beschädigt  worden  seien;  außerdem  seien 
noch  60000  Gewehre  für  die  neuaufzuätellendin  make- 
donisch-thrakischen  Divisionen  erforderlich.  Zim  Ersatz 
der  in  den  Kriegen  seit  Oktober  1912  verschossenen 
Munitionsrorräte  wären  etwa  20 — 25  Millionen  Stück 
Infanteriepatronen  unentbehrlich.  Ungefähr  hunderttausend 
Mäntel  und  ebensoviel  vollständige  Uniformen  seien  schon 
in  allernächster  Zeit  za  beschafjfen;  denn  die  Monturen 
aus  dem  Kriegsdepot,  die  für  kommenilen  Winter  an 
die  Friedensstände  der  Truppen  zur  Verteilung  gelangen, 
müßten  sofott  ergänzt  werden.  Außerdem  seien  viele 
Tuchballen  nötig,  um  die  alten  Dspotbestände  zu  er- 
gänzen. Bulgarien  besitzt  zwar  eine  verhältnismäßig  ent- 
wickelte Wollwarenindustrie.  Diese  dürfte  aber  doch 
nicht  leistungsfähig  genug  sein,  um  einen  so  großen  Be- 
darf derart  schnell  wie  erforderlich  befriedigen  zu  können ; 
überdies  hat  das  Erdbeben  vom  Juni  1913  gerade  in 
den  bulgarischen  Wollwarendistrikten  zerstörend  gewirkt. 
Die  angegebenen  militärischen  Bedarfsgegenstände  sowie 
noch  manche  andere  zur  Ausrüstung  und  Bekleidung 
des  Heeres  dienenden  Waren  dürften  mindestens  acht 
bis  zehn  Millionen  Francs  kosten.  Hiervon  wird  allein 
auf  Uniformen,  Stiefel  und  Tuch  ein  Betrag  von  unge- 
fähr 2'5  Millionen  Francs  entfallen.  Abgesehen  von 
diesem  militärischen  Bedarfe  benötigt  Bulgarien  im  wirt- 
schaftlichen Interesse  seines  alten  und  neuen  Gebietes 
eine  bessere  Ausstattung  seiner  Eisenbahnen. 
Es  durfte  sich  hierbei  um  mindestens  vierzig  Lokomo- 
tiven und  dreihuntert   Waggons  handeln. 

Bulgarisches  Finanzwesen.  Die  »Bulgarische  Handels- 
zeitungf  veröffentlichte  am  7.  September  (n.  St.)  19 13 
einen  ziemlich  optimistisch  gehaltenen  Ausweis  der 
Leitung  des  Staatsschuldenwesens,  wonach 
die  Staatsfinanzen  des  Königreiches  trotz  der  schweren, 
etwa  eine  Milliarde  Francs  umfassenden  Opfer  der  seit 
Oktober  19 12  geführten  Kriege  gar  nicht  so  schlecht 
stehen  sollen.  Darnach  betrugen  Ende  Mai  19 13,  also 
noch  vor  dem  Kriege  mit  den  anderen  Batkanstaaten  im 
Juli,  diä  Passiven  des  Fiskus:  für  Requisitionen 
250,000.000  Francs,  für  Kriegsbeiürfnisse  322,000.000 
Francs,  für  außerordentliche  Budgetauslagen  für  1913 
20,000  000  Francs,  für  das  voraussichtliche  Defizit  für 
1913  50,000.000  Francs,  für  schwebende  Schulden  bei 
der  National-  ucd  Landwirtschaftlichen  Bank  30,756.220 
Francs,  Restbezahlung  für  die  Eisenbahnlinie  Mesdra — 
Widdin  25,000000  Francs,  also  im  ganzen  697,756.220 
Francs.  Da  die  bulgarische  Regierung  »schlimmsten 
Falles <  die  Requisitionsschuld  durch  eine  innere, 
leicht  amortisierbare  Anleihe  in  der  Weise 
decken  wird,  daß  sie  die  Quittungen  gegen  Obligationen 
umtauscht,  die  Forderungen  der  Staatsbanken  nicht 
drückend  sind  und  endlich  die  Defizitbedeckung  sowie 
die  Ausgaben  für  die  oben  erwähnte  Eisenbahnlinie  noch 
verschober  werden  können,  so  würde  sich  der 
dringende  Bedarf  des  Staatsschatzes  auf  rund  370  Mil- 
lionen Francs  belaufen. 

Wenn  von  dem  effektiven  Erlöse  einer  »demnftchstc 
zu  Stande  kommenden  Anleihe  92,361.819  Francs  für 
die  Einlösung  der  Schatzscheine,  88,131.094  Francs  für 
die  Tilgung  des  jüngsten  Vorschusses  an  die  Bulgari- 
sche Nationalbank  und  27,000.000  Francs  für  die 
Schuld  an  die  Russisch-Asiatische  Bank  in  St.  Peters- 
burg würden  benützt  werden,  so  könnte  der  Staatskasse 
noch  ein  genügender  Betrag  verbleiben,  um  die  laufeo- 
den  Bedürfnisse  zu  decken. 

Da  die  konsolidierten  Staatsschulden  Bulgariens  gegen- 
wärtig   nicht    mehr    als  rund  600  Millionen  Francs  be- 
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tragen  und,  auch  unter  Festhaltung  einer  gerechten 
SteuerverteiluDg,  die  jetzt  nur  140  Francs  pro  Kopf 
betragende  Steuerleisfung  erhöhbar  ist,  könnten  die 
derzeitigen  budgetären  Einnahmen  von  ca.  170  Millionen 
eine  bedeutende  Vergrößeiung  erfahren.  Demnach  würde 
nicht  nur  die  bevorstehende  Anleihe,  sondern  auch  eine 
eventuell  nachfolgende  Konsolidierungsverschuldung  keine 
Gefahr  für  die  Gläubiger  Bulgariens  bedeuten.  Wenn 
ferner  berücksichtigt  wird,  daß  die  ßudgeteinnahmen 
von  79  Millionen  im  Jahre  igoo  auf  170  Millionen 
Francs  im  Jahre  191 1  gestiegen  und  die  Einnahmen 
der  bulgarischen  Staatsbahnen  allein  in  dieser  Zeit  von 
4  auf  33  Millionen  Francs  gewachsen  sind,  so  wird 
wohl  Bulgarien  ohne  Gefährdung  seines  budgetären 
Gleichgewichtes  für  die  Zinsen  der  gesamten  künftigen 
Staatsschulden  aufkommen  können. 

Griechenland.  Eine  bisher  kaum  ins  Auge  gefaßte 
Folgeerschemung  der  griechischen  Eroberungen  inner- 
halb der  Inseln  des  Ägäischen  Meeres  besteht  darin, 
daß  das  bisherige  starke  handespolitische  Interesse 
Griechenlands  an  niedrigen  Zöllen  und  sonstigen  Er- 
leichterungen für  die  Ausfuhr  seiner  Korinthen  eine 
gewisse  Abschwächung  oder  doch  zumindestens  Ver- 
änderung erfährt.  Griechenland  hat  nämlich  auf  Kreta 
und  einigen  anderen  ägäischen  Inseln  Erzeugungsgebiete 
von  Rosinen  gewonnen.  Bisher  girg  das  handels- 
politische Interesse  Giiechenlands  dahin,  für  Korinthen 
niedrigere  Zölle  zu  erlangen  als  für  Rosinen.  Nunmehr 
ist  aber  Griechenland  an  Ausfuhreileichterungen  für 
beide  Aiten  getrockneter  Weintrauben  interessiert.  Be- 
sonders für  Kreta  s'nd  die  Rosinen  einer  der  wichtig- 
sten Ausfuhrartikel  und  für  die  Landwirtschaft  der  ge- 
nannten Insel  von  großer  Bedeutung.  Nach  dem  Juli- 
berichte des  k.  u.  k.  Konsulates  in  Kanea  wurde  der 
heurige  Ertrag  der  Rosinenernte  auf  5 — 6  Millionen  kg. 
geschätzt  gegen  etwa  9  Millionen  kg  im  Jahre   1912. 

Auf  Kreta  hat,  nach  der  gleichen  Quelle,  die 
Getreideernte  zwar  befriedigt,  muß  aber  dennoch 
durch  starke  Einfuhren  von  Getreide  und  Mehl  ergänzt 
werden.  Die  Geschäftslage  ist  nicht  sehr  gut,  die 
Abwicklung  der  eingegangenen  Geschäfte  schleppend, 
und  die  Einfuhr  beschränkte  sich  im  Juli  19 13  auf  die 
notwendigsten  Bedarfsartikel. 

Die  in  Jan  in  a  errichtete  Filiale  der  Griechischen 
Nationalbank  begann  anfangs  Juli  19 13  ihre  Tätigkeit; 
sie  plant  hauptsächlich  Hypothekargeschäfte  und  Aktionen 
zur  Förderung  der  Landwirtschaft. 

Am  15.  August  1913  veröffentlichte  das  griechische 
Amtsblatt  eine  Verordnung  mit  der  Genehmigung  des 
Zehn  Millionen  Drachmen-Anlehens  bei  der 
griechischen  Nationalbank.  Es  dient  zur  Bezahlung 
requirierter  Gegenstände  und  Lieferungen.  Schon  früher 
wurde  bei  der  Nationalbank  ein  Darlehen  von  40  Mil- 
lionen aufgenommen. 

Am  20.  August  1913  wurden  die  Meerengen 
vermöge  eines  griechisch-türkischen  besonderen  Über- 
eiLkommens  wieder  für  die  griechische  Schififahrt  er- 
öffnet. Die  Türkei  gibt  die  im  Oktober  191 2  im 
Bosporus  festgehaltenen  griechischen  Dampfer  wieder 
frei,  und  türkische  Dampfer  können  ungefährdet  das 
Agäische  Meer  aufsuchen. 

Griechisches  Forstwesen,  Nach  den  zwei  erfolg- 
reichen Kriegen,  die  Griechenland  einen  Gebietszuwachs 
zusicherten,  der  seine  Flächenausdehnung  fast  ver- 
doppelte und  seinen  Besitz  an  Wald  namhaft  vergrößerte, 
ist  die  griechische  Regi-rung  bemüht,  auch  auf  forst- 
wirtschaftlichem Gebiete  Verbesserungen  einzuführen. 
Es  soll  in  Athen  eine  höhere  Forstlehranstalt  gegründet 
werden,  für  welche  die  fachlichen  Lehrkräfte  an  der 
Wiener  Hochschule  für  Bodenkultur 
herangebildet  werden.  Bis  diese  Anstalt  in  der  Lage 
sein  wird,  Anwärter  für  den  griechischen  Staatsforst- 
dienst abzugeben,  sollen  befähigte  Absolventen  der 
griechischen    Mittelschulen    auf   Staatskosten    ihre  Aus- 


bildung im  Auslande  erhalten,  und  zwar  an  den 
österreichischen  höheren  Forstlehr- 
anstalten in  Brück  an  der  Mur,  Reichstadt  und 
Mährisch-Weißkirchen,  welche  diese  Ausbildung  zu  ver- 
mitteln haben.  Ferner  ist  die  Schaffung  eines  eigenen 
Wildbachverbauungsdienstes  geplant,  dessen 
Beamtenkörper  aus  Absolventen  des  Athener  Poly- 
technikums gebildet  wird;  diese  Polytechniker  sollen  die 
erforderlichen  forstwissenschaftlichen  Kenntnisse  an  der 
Hochschule  für  Bodenkultur  in  Wien  erwerben  und  ihre 
praktische  Ausbildung  bei  den  k.  k.  Wildbachver- 
bauungssektionen  erlangen.  Die  Reorganisation  des 
griechischen  Forstwesens  wird  aktiven  österreichischen 
Staatsforstbeamten  anvertraut.  Die  österreichische  forst- 
liche Mission  steht  unter  der  Leitung  des  k.  k.  Forst- 
rates Dr.  Adolf  Stengel,  dem  noch  vier  andere  öster 
reichische  und  drei  griechische  Beamte  zugeteilt  sind. 
Die  Ziele  der  Mission  liegen  teils  auf  dem  Gebiete  der 
Forstgesetzgebung  und  Dienstorganisation,  teils  auf  dem 
des  Aufforstungswesens  und  der  Betrisbseinrichtung. 

Türkei.  Nach  Mitteilungen  aus  S  m  y  r  n  a  hat  der 
Österreichische  Lloyd  im  ersten  Halbjahr  19 13  aus  der 
durch  den  Balkankrieg  veranlaßten  Einstellung  der  dort 
sonst  verkehrenden  griechischen  Linien  großen  Nutzen 
gezogen  und  hatte  stets  reichliche  Ladung  auf  seinen 
Fahrten  ein-  und  auswärts.  Er  war  sogar  öfters  genötigt, 
Dampfer  außerhalb  des  Fahrplanes  verkehren  zu  lassen. 
Gewinnbringend  war  auch  das  Passagiergeschäft,  da  der 
Seeweg  von  den  Reiselustigen  dem  Landwege  vorgezogen 
wurde.  Zeitweilige  Verkehrsstockungen  im  Hafen  von 
Smyrna  durch  Minenunfälle  blieben  ohne  nachhaltige 
Wirkung.  Die  in  Smyrna  ansässige  »American  Archipelago 
Comp.t  hat  durch  den  Verlust  der  »Nevadac,  die  auf 
eine  Mine  aufgelaufen  war,  zwar  eine  neuerliche  Ver- 
minderung ihres  während  der  letzten  Jahre  ohnehin 
stark  verminderten  Schiffsparks  erfahren,  hielt  aber  den 
fahrplanmäßigen  Verkehr,  wenn  auch  nur  mit  großer 
Anstrengung,  aufrecht.  Italien  entfaltete  im  Schiffs- 
verkehr Srayrnas  seit  dem  Frieden  von  Lausanne  eine 
große  Regsamkeit.  Im  zweiten  Halbjahr  soll  eine  regel- 
mäßige italienische  Linie  den  bisher  vierzehntägigen 
Verkehr  mit  italienischen  und  syrischen  Häfen  in  einen 
wöchentlichen  verwandeln,  wodurch  für  den  Öjterjeichi- 
schen  Lloyd  ein  beachtenswerter  Wettbewerb  entstehen 
dürfte. 

In  der  zweiten  Augusthälfte  heurigen  Jahres  haben  die 
S  u  1 1  a  n  i  n  e  n  Verschiffungen  aus  Smyrna  begonnen.  Bis 
zum  24.  August  schienen  die  Aussichten  der  Sultaninen- 
ernte sehr  günstig  zu  sein,  und  es  wurde  ein  Ergebnis 
von  ungefähr  55.000  /  wie  im  Jahre  1912  erwartet. 
Von  diesem  Tage  an  traten  aber  Regengüsse  ein,  die 
das  Ernteergebnis  um  ungefähr  dreißig  Prozent  ver- 
mindert haben  sollen.  Hierdurch  wurden  jene  Händler, 
die  bereits  große  Vorverkäufe  abgeschlossen  haben,  in 
arge  Verlegenheit  gestürzt. 

Eine  italienische  Unternehmung  erhielt  von  der 
türkischen  Regierung  die  Konzession  für  den  Bau  einer 
Eisenbahn,  die,  von  Adalia  ausgehend,  in  nörd- 
licher Richtung  binnenwärts  führt.  Adalia  liegt  an  der 
Berührungsstelle  der  antiken  Landschaften  Lycien  und 
Pamphylien  sowie  in  der  Mitte  zwischen  Rhodus  und 
Cypern.  Die  etwa  154  km  lange  Bahn  geht  durch  frucht- 
bares, wasserreiches,  zur  Besiedlung  ausgezeichnet  geeig- 
netes Gebiet  bis  Burdur,  dem  Endpunkte  der  von  Smyrna 
über  Aidin  Südost wärts  ins  anatolische  Binnenland  führen- 
den Bahnlinie.  Jedenfalls  hat  sich  Italien  einen  sehr 
günstigen  Punkt  ausgesucht,  um  eine  » Interessensphäre  c 
daran  zu  knüpfen. 

Am  13.  August  1913  wurden  in  Per a  die  Probe- 
fahrten der  ersten  elektrischen  Straßenbahn 
begonnen,  die  von  einer  deutschen  Elektrizitätsgesell- 
schaft gebaut  wurde  und  auch  betrieben  wird. 

Die  Dette  Publique  gewährte  der  türkischen  Regierung 
Ende    August    einen    Vorschuß    von    250.000  L.  T., 
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womit  ein  halber  Monatsgehalt  der  Beamten  bezahlt 
wurde.  Am  7.  September  überwies  die  Tabakregie 
dem  Staatsschätze  anderthalb  Millionen  L.  T. 

Anfangs  September  19 13  wurde  aus  Petersburg  ge- 
meldet, daB  Rußland  nunmehr  dem  vor  ungefähr  filnfj^ehn 
Jahren  abgeschlossenen  russisch-türkischen  Vertrag  in 
Kraft  setzen  wolle,  wonach  die  Türkei  im  östlichen 
Anatolien  Eisenbahnlinien  nur  mit  eigenen  oder 
russischen  Kapitalien  bauen  dürfe.  Da  aber  in  Rußland 
eine    Umgehung    dieser    Abmachungen    befürchtet    wird, 

»will  die  russische  Regierung  an  den  Bau  der  fiaglichen 
Linien  mit  Hilfe  ausländischen,  wahrscheinlich  französi- 
schen Kapitals  schreiten.  Bereits  im  Laufe  des  August 
kamen  Mitteilungen  aus  Paris,  wonach  vorläufig  Unter- 
handlungen zwischen  deutschen  und  französischen  Finanr- 
männern  (Ottomanbank  und  Deutsche  Bank)  geführt 
würden,  welche  den  Übergang  der  französischen  Be- 
teiligungen an  der  Bagdadbahn  in  deutsche  Hände 
zum  Gegenstand  haben.  Dafür  soll  Deutschland  angeblich 
darauf  verzichten,  seine  Eisenbahninteressen  in  Ost- 
anaiolien  zu  verfolgen,  und  namentlich  nicht  von  der 
Bagdadbahn  aus  für  Rußland  unangenehme  Zweiglinieu 
nach  Norden  (Diarbekir)  führen,  die  vielmehr  vom 
französischen  Kapital  gebaut  werden  sollen.  Im  Austausch 
für  diese  Zugeständnisse  soll  die  Bagdadbahn  ein  rein 
deutsches  Unternehmen  mindestens  bis  Bagdad  selbst 
und  vielleicht  mit  deutschem  Anteil  bis  Bassorah  werden, 
wo  die  britische  Interessensphäre  beginnt.  Die  Pforte 
erhält  für  ihr  Entgegenkommen  in  den  Eisenbahnfragen 
von  Frankreich  folgende  Zugeständnisse :  die  Erhöhung 
der  Einfuhrzölle  von  11  auf  15  Prozent  des  Wertes, 
Frankreichs  Zustimmung  zur  Patentsteuer  und  zu  einer 
noch  heuer  in  Paris  aufzunehmenden  Anleihe  von 
angeblich  700  Millionen  Francs. 

Versuche,  in  der  Umgegend  von  Tarsus  Ramie 
anzubauen,  lieferten  so  befriedigende  Ergebnisse,  daß 
die  Berliner  »Deutfche  Faserstoff-Gesellschaft  mit  be- 
schränkter Haftungc  im  Sommer  1913  bedeutende 
Bodenflächen  im  genannten  cilicischen  Gebiete  erwarb, 
um  dort  Ramie  in  größeren  Mengen  zu  gewinnen. 

Türkische  Schatzscheine.  Im  Laufe  des  Jahres  1912 

und  zu  Ende  des  genannten  Jahres  gab  die  türkische 
Regierung  giößere  Beträge  von  Schatzscheinen  heraus. 
Die  erste  Ausgabe  von  3  Millionen  L,  T.  wurde  auf 
den  Kriegszuschlag  sichergestellt  und  ist  bei  sechspro- 
zentigem  Zinsfuße  mnerhalb  dreier  Jahre  zurückzuzahlen. 
Diese  Schatzscheine  wurden  zum  Kurse  von  94  Prozent 
von  Lieferanten  des  Staates  an  Zahlungsstatt  über- 
nommen. Eine  zweite  Schatzscheinausgabe  von  55  Mil- 
lionen L.  T.  wird  durch  die  Grundsteuer  gewährleistet 
und  ist  bei  fünfprozentigem  Zinsfuße  innerhalb  fünf 
Jahre  zurückzuzahlen.  Von  dieser  zweiten  Schatzschein- 
ausgabe wurden  bis  August  laufenden  Jahres  in  Kon- 
stantinopcl,  Ägypten  und  Indien  vom  Komitee 
der  nationalen  Verteidigung  nicht  mehr  als 
200.000  L.  T.  untergebracht.  Eine  französische  Kapi- 
talistengruppe  soll  geneigt  sein,  den  übriggebliebenen 
großen  Betrag  der  zweiten  Ausgabe  zum  Kurse  von 
84  Prozent  zu  übernehmen,  will  aber  dafür  allerlei 
wertvolle  Lieferungen  für  die  Ministerien  in  der 
Hauptstadt  selbst  zugewiesen  erhalten. 

Es  dürfte  von  Interesse  sein,  den  Text  eines  solchen 
Schatzscheines  der  zweiten  Ausgabe  kennen  zn  lernen.  Kr 
besteht  aus  vier  Abteilungen.  Die  oberste  ist  überschrieben 
mit  »Ottomanische  Staatslinanzkasse«  und  lautet  in  wörtlicher 
Übersetzung  :  »Nach  dem  kaiserlichen  Irade  vom  rg.  Januar 
1328  wird  der  ottomanische  Staat  jährlich  ein  Fünftel  der 
Schatzscheinanleihe  zurückzahlen.  Die  fünfproientige 
Verzinsung  der  Anleihe  beginnt  am  I.  Dezember  1328.  Nach 
fünf  Jahren  wird  diese  Anleihe  zurückgezahlt  sein.  Der  Wert 
jedes  Schatzscheines  beträgt  rro  Goldpiaster  oder  ein  englisches 
Pfund  oder  25  Francs  und  das  Vielfache  oder  die  Hälfte  dieser 
Summen.  Es  wurden  4,6ri.OOO  Stück  Schatzschi ine  im  Gesamt- 
betigge  von  550  Millionen  Goldpiaster  oder  5  Millionen  engli- 
sche Pfund  oder  r25  Millionen  Kranes  ausgegeben.  AU  Deckung 
dieser  Schatzscheinanleihe   dient    die    Steuer    aaf   unbewegliches 


Eigentum.  Der  Zinsen-  und  Kapitalskapon  wird  beim  Fällig- 
kcitslermine  von  jeder  staatlichen  Kaise  oder  im  Auilande  too 
jenen  Banken  ohne  jeden  Abzug  eingelöst,  welche  die  kai>erlich 
ottomanische  Regierung  oeitimmen  uad  b?kanDiget>eD  wird.  Die 
Zinsen-  und  KapiiaUkupoas  können  zam  KülliKkeiritermine  auch 
zu  Zahlungen  der  .Steuer  auf  unbewegliches  Eigentum  von  dea 
.Stc'uerämlern  angenommen  werden.  Der  Zioaenkopoa  ist  Dor 
dann  gültig,  wenn  er  vom  KapitaUkupon  nicht  abgetrennt  ist. 
Vom  Kapital«kupon  abgetrennte  Zinvenkupon«  werdeo  nicht 
eingelöst.  Der  fünfte  und  letzte  Kupon  muQ  zaiammen  mit  dem 
Schalzschein  selbst  vorgewiesen  aai  du!  von  di^cm  nicht  ab 
geschnitten  weiden.  Da«  Recht  auf  die  Einlömng  der  Kapooi 
und  des  Schatzscheines  verjährt  nach  fünf  Jahren,  die  von  dem 
für  die  Einlösung  bestimmten  Tage  zn  laufen  beginnen.«  Dieser 
obere  Teil  des  Schatzscheines  trägt  unterhalb  dea  überaetzten 
Wortlautes  noch  das  Datum  (I.  Februar  1328)  und  die  Unter- 
schrift des  Finanzministers  sowie  des  Leiters  der  türkischen 
Staatsschuldenverwaltung  als  Konirollperson. 

Unmittelbar  unter  diesem  obersten  Teile  befindet  sich  ein 
schmaler  Streifen  mit  folgender  Angabe:  »Dieser  Schatz- 
schein gilt  als  eingelöst,  wenn  der  letzte  Kupon  eingelöst  wurde. 
Wer  den  Zinsenkupon  nicht  einlöten  will,  kann  dies-n  Kupon 
abschneiden  und  löst  dann  nur  den  Kapitalsknpon  ein  <  Neben 
dieser  kurzen  Angabe,  die  den  Zinsenverz  icbt  aus  reli- 
giös-nationaler Begeisterung  nahelegt,  befinden  sich 
einige  ziiTermäßige  Mitteilungen  über  die  Numerierung  der 
Schatzscheine.  Es  heißt  dort:  »No.  I —2  Millionen  halbe  Scbatz- 
Echcine;  No.  1—2,500.000  ganze  Schatzscheine;  No.  1— 60.OOO 
fünffache  Schatzscheine;  No.  l— 3O.OOO  zehnfache  Schatzscheine; 
No.  r  — 12.000  fünfundzwanzigfache  Schatzscheine;  No.  I — 6000 
fünfzigfache  Schatzscheine;  No.  1  —  3000  hundertfache  Schatx- 
scheine.« 

Unterhalb  dieses  schmalen  Streifens  befindet  sich  auf  dem 
.Schatzscheine  der  Kapitalsknpon  mit  der  Aufschrift:  »Ka- 
pitalskupon Ton  22  Piaster  für  ein  Jahr  der  Scbalzscheinanleihe 
von  550,000000  Goidpiaster,  der  am  30.  November  1329  bei 
den  Staatskassenämtern  zur  Einlösung  gelangt.«  Unterhalb  des 
Kapitilskupons  befindet  sich  der  Zinsenkupon  mit  folgender 
Aufschrift:  »Zinsenkupon  dieses  Schatzscheines  für  ein  Jahr  im 
Betrage  von  fünf  Piaster  zwanzig  Para,  der  am  30.  November 
t329  bei  den  Staatskassenämtern  eingelöst  wirJ.«  Sowohl  die 
Aufschrift  des  Kapitalskupons  als  auch  die  des  Zinsenknpons 
wiederholt  sich  in  der  Breite  de»  Schatzscheines  tünfmil,  selbst- 
verständlich stets  mit  einer  anderen  Jahreszahl  für  den  Fällig- 
keitstag. 

Türkische    Finanzreformicommission.     Das    Kon- 

stantinopler  Amtsblatt  veröff.;ntlichte  am  31.  August  1913 
eine  kaiserliche  Verordnung  über  die  Obliegenheiten  der 
seit  vier  Jahren  bestehenden  Finanzreformkommission  ; 
ihre  Befugnisse  werden  nunmehr  derart  erweitert,  daß 
die  Kommission  zu  einer  obersten  Behörde  für  die 
Leitung  und  Überwachung  des  allgemeinen  Reichsfinanz- 
dienstes erhoben  wird.  Zu  ihren  Aufgaben  gehören  die 
Ausarbeitung  und  Überprüfung  aller  fioanziellen  Gesetz- 
und  Verordnungsentwürfe  sowie  die  Unterbreitung  von 
Abänderungsvorschlägen  für  die  bestehende  Fioanzgesetz- 
gebung ;  die  Überwachung  der  Ausführung  aller  auf  die 
Finanzr. formen  bezütilichen  Beschlüsse;  die  Überprüfung 
der  Budgets  aller  Ressorts  und  die  Ausarbeitung  des 
allgemeinen  Reichs  Voranschlages,  schließlich  die  Über- 
prüfung aller  auf  das  Budget  bezugbabenden  Gesetz- 
oiier  Verordnungsentwüife  aller  Reichsressorts.  Damit 
ist  die  übliche  Befugnis  eines  europäischen  Rechnungs- 
hofes bei  weitem  überschritten  und  fast  schon  jene 
eines  Staatsrates  erreicht.  Die  Zahl  der  fremden  Mit- 
glieder der  Kommission,  der  bisher  ein  Franzose,  ein 
Engländer  und  ein  Italiener  angehörtCD,  soll  vergrößert 
werden. 

Naturalsteuern  auf  Cypern.   Man  hat  es  der  tutki- 

schen  Regierung  seit  jeher  zum  Vorwurf  gemacht,  daß 
sie  bisher  die  drückende  Naturalbesteuerung  der  Land- 
wirte samt  der  alle  Übelstände  dieser  Besteuerung  noch 
verschäl fenden  Steuerverpachtung  nicht  abgeschafft  um! 
durch  irgend  welche  Geldsteucrn  ersetzt  hat.  Bemerkens- 
werterweise gibt  es  aber  auf  Cypern,  da»  bereits  seit 
35  Jahren  unter  britischer  Verwaltung  steht,  noch 
immer  eine  Grundsteuer  in  Foim  einer  Naturalsteuer. 
Allerdings  hat  die  britische  Verwaltung  mit  dem  Pacht- 
system gebrochen  und  hebt  die  Naturalsteuern  selbst 
ein.  In  Bosnien-Hercegovina  wurde  d.e  Natural- 
steuer bereits  seit  einem  Jahrzehnt  allmählich  durch 
eine  in  Geld  lu  entrichtende  Grundsteuer  ersettt 
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Auf  diese  nicht  sehr  fortschiittliche  Eigentümlichkeit 
der  britischen  Finanzverwaltung  Cyperns  wurde  man 
•  durch  eine  Ankündigung  im  »Near  East«  vom  15.  August 
19 13  aufmerksam,  worin  die  Verwaltung  von  Cypern 
den  Verkauf  ihres  Steuergetreides  ankündigt.  In  zwölf 
über  die  Insel  verstreuten  Vorratshäusern  lagerten  zur 
Zeit  der  Ankündigung  350.000  Bushel  Weizen,  300.000 
Bushel  Gerste,  19000  Bushel  Vetches,  40.000  Bushel 
Hafer.  Angebote  werden  von  Juni  bis  Ende  Oktober 
19 13  angenommen,  und  die  Übernahme  des  erstandenen 
Getreides  hat  spätestens  bis  Ende  19 13  zu  erfolgen. 
Allerlei  Bedingungen  und  Mitteilungen  sind  in  sieben 
Absätzen  der  Ankündigung  zu  lesen,  so  unter  anderem, 
daß  alle  Lagerhäuser  mit  Ausnahme  jenes  von  Nicosia 
mit  dem  Hafen  Famagusta  durch  eine  Eisenbahnlinie 
verbunden  sind  oder  in  der  Nähe  der  Küste  liegen. 
Die  Ankündigung  ist  unterfertigt  mit:  »Nicosia,  Cypern 
C.  D.  Fenn,  Acting-Treasurer. « 


SÜDASIEN. 

Indien.  An  der  Westküste  von  Südindien  hat  sich 
eine  neue  Industrie  entwickelt,  die  aus  ölhaltigen 
Fischen  (Sardinen),  Fischöl  und  Guano  (Fischdünger) 
erzeugt.  Diese  Industrie  kommt  einem  dringenden  Be- 
dürfnisse des  Landes  nach  und  weist  eine  rasche  Ent- 
wicklung auf.  Noch  im  Jahre  1 909  gab  es  cur  zwei 
kleine  Fabriken,  von  denen  eine  als  Versuchsstation  der 
Regierung  tätig  war.  In  der  Saison  19 10/ 11  waren  be- 
reits neun  kleine  Fabriken  tätig  und  noch  mehr  im  Bau 
begriflfen  oder  geplant.  In  der  Saison  1911/12  gab  es 
nicht  weniger  als  45  kleine  Fabriken  in  Malabar  und 
South  Canara;  eine  Anzahl  von  Fabriken  wird  wahr- 
scheinlich noch  in  Cochin  und  Travankore  errichtet 
werden.  Das  von  diesen  Fabriken  gelieferte  Öl  wird  von 
der  Juteindustrie  Bengalens  mit  Vorliebe  verwendet. 
Außerdem  beschäftigen  sich  die  Versuchsanstalten  der 
Regierung  noch  damit,  reine  unverfälschte  Fischpasten 
zu  Genußzwecken  zu  erzeugen. 

Siamesisches    Bewässerungswesen.    Nach   einem 

Berichte  der  k.  u.  k,  Gesandtschaft  in  Bangkok  vom 
24.  Juni  19 13  wurde  gegen  Mitte  Mai  laufenden  Jahres 
der  Berater  im  siamesischen  Ackerbauministerium  W.  A. 
Graham  nach  Briiisch-Indien  entsendet,  um  die  dort- 
selbst  im  Pendschab  in  großartigem  Stil  angelegten 
Irrigationswerke  zu  besichtigen  und  behufs  Anwerbung 
eines  Stabes  von  Ingenieuren  für  das  siamesische  Be- 
wässerungsamt vorbereitende  Schritte  zu  unternehmen. 
Diesmal  scheint  die  siamesische  Regierung  greifbare 
Entschlüsse  für  die  gründliche  Erneuerung  des  seit  vielen 
Jahren  eine  Scheinexistenz  führenden  Bewässeruagsamtes 
gefaßt  zu  haben  und  die  Absicht  zu  hegen,  das  so  aus- 
gedehnte Menam-Tal,  den  fruchtbarsten  Strich  dieses 
immer  nocn  großen,  zu  neun  Zehnteln  nicht  kultivierten 
Reiches,  dem  Ackerbau  zu  eröflfGen.  Thomas  Robert 
John  Ward,  einer  der  leitenden  Ingenieure  des  Be- 
wässerungswesens im  Pendschab,  wird  in  Bangkok  er- 
wartet; es  soll,  auf  Grundlage  der  von  ihm  zu  unter- 
breitenden Vorschläge,  das  in  Siam  bereits  bestehende 
Bewässerungsnetz  in  guten  Stand  gesetzt  und  erweitert 
werden.  Angeblich  sollen  mit  einem  englischen  Konsor- 
tium über  Aufnahme  einer  Anleihe  von  zwei  MiUionen 
Pfund  zu  Bewässerungszwecken  bindende  Vereinbarungen 
bereits  getrofien  worden  sein.  Doch  wird  diese  Summe 
beiweitem  nicht  ausreichen. 

Die  Ausdehnung  der  Kulturen  auf  das  ganze  Menam- 
Tal  würde  für  den  Wohlstand  des  Landes  kaum  ab- 
sehbare Folgen  haben  und  seine  Kaufkraft  zum  mindesten 
verdoppeln.  In  gleichem  Maße  dürften  auch  die  bisher 
bloß  62  Millionen  Tikals  jährlich  erreichenden  Staats- 
einnahmen anwachsen  und  hiermit  die  ernstlich  ange- 
strebten Verbesserungen  der  bisher  im  Innern  kaum  voi- 


handenen  Verkehrswege,  der  Verwaltung  und  Recht- 
sprechung ermöglicht  sein.  Vom  politischen  Gesichts- 
punkte aus  würde  die  Bewässerung  des  Menam-Tales 
durch  englische  Ingenieure  und  mittels  englischen 
Kapitals  die  Umfassung  dieses  bisher  von  England 
und  Frankreich  als  neutrale  Zone  betrachteten  reichsten 
Teiles  von  Siam  bedeuten.  Hiermit  wäre  auch  der 
wichtigte  und  endgültige  Schritt  zu  einer  britischen 
»friedlichen  Durchdringungc  gemacht.  Infolge  mancher 
bureaukratischer  und  persönlicher  Schwierigkeiten  in  Siam 
selbst  dürfte  die  Durchführung  dieses  großzügigen 
Planes  eine  Reihe  von  Jahren  beanspruchen ;  doch  wird 
er  zweifellos  zur  Ausführung  gelangen. 

Plantagen  auf  Borneo.  Ein  Österreicher,  M.  Gug- 
gitz,  hat  sich  durch  langjährige  Tätigkeit  als  Leiter 
von  Industrie-  und  Plantagenunternehmungen  im  west- 
lichen Borneo  (holländischer  Teil)  gründliche  Kenntnisse 
der  wirtschaftlichen  Entwicklungsmöglichkeiten  dieses 
fruchtbaren  Gebietes  erworben.  In  einer  noch  im  Jahre 
19 12  erschienenen  Schrift  »Einladung  zur  Teilnahme 
an  einer  Industrie-  und  Landbauunternehmung  in  Nieder- 
ländisch-Westborneoc  macht  er  die  österreichische  Öffent- 
lichkeit auf  die  mannigfachen  Aussichten  aufmerksam, 
die  sich  im  genannten  Gebiete  und  besonders  auf  einer 
von  ihm  selbst  erworbenen  1 7.000  Aa  umfassenden  Kon- 
zession für  einen  gewinnbringenden  Plantagenbetrieb  er- 
geben. Er  denkt  insbesondere  an  Reis,  Kokospalmen, 
den  gleichfalls  wertvolle  Fette  liefernden  Tengkawang- 
baura,  Erdnüsse,  Gewürze  etc.  und  belegt  seine 
Ausführungen  mit  einer  Reihe  von  Gewinnberechnungen, 
handelsstatistischen  Daten  sowie  mit  zwei  Übeisichts- 
■andkarten.  Für  besonders  aussichtsreich  hält  er  aber 
Waldausnützungen  und  Sägereien,  worüber 
unter  anderem  gesagt  wird : 

»Die  allmählich  in  ganz  Ostasien  schon  seit  Jahren  sich  stei- 
gernde Nachfrage  nach  Holz  und  die  damit  verbundene  Preis- 
steigerung sowie  der  neuerdings  aufgetretene  Mangel  an  Holz 
für  bestimmte  Zwecke  in  Kanada  und  Nordamerika  überhaupt 
sind  von  besonderer  Bedeutung.  China  ist  als  holzarmes  Land 
seit  jeher  auf  die  Einfuhr  angewiesen,  hat  den  Bedarf  bisher 
größtenteils  aus  Nordamerika  gedeckt  und  wurde  durch  das  all- 
mähliche Versagen  dieser  Bezugsquelle  gezwungen,  anderweitig 
Lieferanten  zu  suchen.  Sumatra  bezieht  größere  Mengen  Bau- 
holz aus  Übersee  {I9I0  im  Werte  von  277.000  fl.),  da  durch 
das  Fehlen  geeigneter  Wasser-  oder  Landwege  der  Transport 
im  eigenen  Lande  zu  schwer  und  teuer  ist  und  die  leicht  zu- 
gänglichen Distrikte  bereits  ausgebeutet  wurden.  Java  hat, 
nachdem  das  früher  als  Bauholz  verwendete  einheimische  Teak- 
holz zu  sehr  im  Preise  gestiegen  ist,  mit  der  Holzeinfuhr  be- 
gonnen. Aus  Afrika  kommen  häufig  Nachfragen  nach  Eisen- 
bahnschwellen und  aus  Kanada  nach  hartem  Holz  für  Waggonbau. 

Von  den  23  in  Singapore  dominierenden  Dampfsägemühlen, 
die  sämtlich  in  chinesischem  Besitze  sind  und  wegen  ihrer  alt- 
modischen Einrichtungen  den  gestellten  Anforderungen  nur  un- 
vollkommen genügen,  mußten  in  den  letzten  Jahren  einige  den 
Betrieb  wegen  Mangels  an  Rohmaterial  einstellen.  Singapore 
versandte  allein  nach  HoUändisch-Indien  im  Jahre  1910  für 
456.000  hoU.  fl.  Bau-  und  Zimmerholz.  Nur  wenige  .Sägereien 
befassen  sich  mit  der  Ausbeutung  von  Waldbeständen  oder  der 
Anfuhr  des  Rundholzes  selbst,  sondern  kaufen  es  von  Händlern  ; 
diese  müssen  bereits  das  Holz,  da  die  Bestände  an  den  um- 
liegenden Küsten  schon  erschöpft  wurden,  von  weit  entfernten 
Inseln  und  Küsten  holen,  wobei  große  Transpoitschwierigkeiten 
zu  überwinden  sind. 

Die  Eingeborenen  in  Ost-  und  Südasien  sind,  bei  dem  Fehlen 
jeglicher  Hilfsmittel,  vielfach  auf  die  in  der  Regenzeit  auf- 
tretenden Überschwemmungen  angewiesen,  um  die  schweren 
Baumstämme  bis  an  das  Flußufer  oder  an  die  Küste  bringen  zu 
können,  woselbst  die  Stämme  zu  Flößen  vereinigt  und  nach  der 
See  zum  Transportfahrzeug  gebracht  werden.  Die  Dampfer  oder 
Segelfahrzeuge,  sogenannte  Wangkang,  müssen  wegen  der  großen 
und  schweren  Stammdimensionen  nach  besonderer  Vorschrift  sehr 
stark  gebaut  werden,  gehen  aber,  wenn  beladen,  immer  zu  tief, 
um  die  Flußmündungen  passieren  oder  an  der  Küste  anlegen 
zu  können.  Die  Verschifi^ung  von  großem  Rundholz  auf  See 
bietet  also  große  Schwierigkeiten,  und  deswegen  ist  die  Fracht 
entsprechend  teuer;  abgesehen  davon,  daß  die  unvermeidlichen 
Hohlräume  und  der  später  beim  Sägen  sich  ergebende  Abfall 
auch  mitbezahlt  werden  müssen. 

Die  meisten  europäischen  Unternehmungen,  welche  in  den 
Teakholzdistrikteu  arbeiten,  fällen  und  befördern  das  Rund- 
holz in  eigener  Regie  zu  den  Sägen.  Unter  den  vorerwähnten 
Umständen  ist    es  natürlich,    daß  die  Urwälder  Borneos    in 
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nächster  Zeit  die  Hauptbezugsquelle  bilden  werden. 
Ad  Holzreichtum  und  Transportmöglichkeit  kommen  diesen  nur 
die  Wälder  von  Birma  gleich,  welche  aber  wegen  der  dort 
herrschenden  Fieberseuchen  und  zahllos  Torkommenden  Tiger 
gerne  gemieden  werden.  Aufierdem  liegt  die  Küste  von  West- 
borneo  den  Absatzgebieten  näher  und  günstiger,  weil,  wie  be- 
kannt, die  See  zwischen  Borneo,  Java  und  Sumatra  die  ruhigste 
aller  Meere  ist  und  das  Verschiffen  dadurch  wesentlich  erleichtert 
wird. 

Wälder,  die  gröätenteils  nur  eine  bestimmte  Sorte  Holz  bergen, 
gibt  es  in  den  Tropen,  mit  Ausnahme  der  Teakholzwaldungen, 
die  auf  Slam,  Java  und  einige  kleine  Inseln  beschränkt  und 
monopolisiert  sind,  nicht.  Die  Ausbeutung  von  nur  einer 
Qualität  würde  daher  aus  naheliegenden  Gründen  unrentabel 
sein.  Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Verwendung  und  Gleich- 
wertigkeit gewisser  Sorten  fiir  denselben  Zweck  ist  es  jedoch 
nicht  schwer,  Absatz  für  alle  vorkommenden  Holzer  zu  finden. 
Der  Verbrauch  au  Bauholz  ist  in  den  Tropen  verhältnismäßig 
größer  als  in  Europa,  weil  es  eine  ausgedehntere  Verwendung 
findet  und  die  Haltbarkeit  infolge  der  hohen  Temperatur  und 
euchten   Luft  geringer  ist. 

Die  bestehenden  Marktpreise  für  Schnittholz  haben  in 
Ost-  und  Südasien  die  Höhe  der  gegenwärtig  in  Europa  be- 
stehenden Preise  für  einheimisches  Holz  erreicht.  Weiches  Holz 
kostet  32—32  fl.,  hartes  40—60  fl.  pro  m',  je  nach  Qualität. 
Diese  Preise  stehen  auf  gesunder  Basis,  d.  h.  sie  entsprechen 
dem  Verhältnis  von  Nachfrage  und  Angebot.  Der  Verbrauch 
wird  durch  die  Fortschritte  der  Kultur  in  Ostasien  von  Jahr 
zu  Jahr  gröl3er,  die  Holzbestände  werden  aber  kleiner.  Die  An- 
nahme, daß  die  Preise  eher  steigen  als  zurückgehen  werden,  ist 
somit  gerechtfertigt.  Holz  und  Kopra  sind  betnahe  die  einzigen 
Produkte  der  Tropen,  welche  noch  nie  durch  erkünstelte  Preis- 
steigerung zu  Börsenspekulationen  mißbraucht  wurden.  Das  Holz 
im  Walde  kostet  in  HoUändisch-Borneo  nichts.  Der 
zu  erzielende  Gewinn  hängt  also  lediglich  von  den  Transport- 
kosten ab.  Es  müßte  ein  gut  bestandener,  für  die  Ausbeutung 
günstig  formierter  Wald,  von  welchem  der  Transport  nach  der 
Küste  möglichst  einfach  und  billig  bewerkstelligt  werden  kann, 
gefunden  werden.  Außerdem  müßte  der  Verschiffungsmöglichkeit 
auf  See  aus  den  bereits  erwähnten  Gründen  Rechnung  getragen 
werden.« 


OSTASIEN. 

China.  Bereits  im  ersten  Halbjahr  1913  planten 
mehrere  chinesische  Provinzen,  darunter  insbesondere 
Hunan  südlich  vom  mittleren  Jangtsekiang  und  Nganhwei 
zu  beiden  Seiten  des  unteren  Jangtsekiang,  ihre  Berg- 
werk sberech  tig  ung  en  gegen  Anleihen  an 
ausländische  Kapitalisten  zu  verpfänden. 
Dieser  Schritt  dürfte  für  die  wirtschaftliche  Entwick- 
lung Chinas  von  größter  Bedeutung  sein,  da  bisher 
gerade  die  hervoiragenden  Provinzpersönlichkeiten  der 
Heranziehung  auswärtigen  Kapitals  zur  Erschließung  der 
Bodenschätze  des  Landes  lieftigen  Widerstand  entgegen- 
setzten. Auch  aus  der  nordchinesischen  Provinz  Petschili 
(mit  Tientsin  und  der  Hauptstadt)  wird  gemeldet,  daß 
die  Lintscheng-Kohlengruben  gegen  eine  in  Belgien  auf- 
zunehmende Anleihe  verpfändet  werden  sollen.  Die  zur 
Bezwingung  des  südchinesischen  Aufstandes  gegen 
Juanschikkai  notwendigen  Kämpfe  haben  wohl  die 
Durchführung  dieser  Finanzgeschäfte   verzögert. 

In  Sinkiang  in  Ctiinesisch-Turkestan,  südwestlich 
von  Sufuhsien,  und  an  verschiedenen  Stellen  der  Wüste 
Gobi  sollen  im  ersten  Halbjahr  19 13  reiche  Gold- 
lager entdeckt  worden  sein. 

In  Peking  wurde  am  14.  August  19 13  von  Dovos, 
dem  Vertreter  einer  belgischen  Eisenbahngesell- 
schaft in  China,  und  dem  Verkehrsminister  ein  Ver- 
trag über  Ausgabe  einer  5prozentigen  Anleihe  von 
10  Millionen  Pfund  Sterling  unterzeichnet.  Die  Bedin- 
gungen des  Vertrages  sind  die  gleichen  wie  bei  jenem 
über  die  Haitschou — Lantschou-Bahn.  Die  geplante 
Bahnlinie  wird  mit  der  Kaiganbahn  bei  Tatung  zu- 
sammenstoßen und  dann  nach  Kweihuatschang  ab- 
zweigen. 

Am  2.  September  1913  kamen  Verhandlungen  zum 
Abschlüsse,  welche  die  chinesische  Regierung  über  eine 
Anleihe  von  1-2  Millionen  Pfund  Sterling  oder  nahezu 
29     Millionen    Kronen    mit    der    niederösterreichischen 


Eskompte-Gesellschaft,  der  KrcditansUlt  und  der  Ltoder- 
bank  führte.  Die  genannten  drei  österreichischen 
Banken  übernahmen  von  der  chinesischen  Regierang 
den  erwähnten  Betrag  in  sechsprozcntigen  Schatzscheinen 
mit  durchschnittlich  vierjähriger  Laufzeit.  Dieses  An- 
lehen  wurde  vom  chinesischen  Parlamente  bewilligt,  und 
als  Sicherstellung  dienen  die  Einnahmen  au«  den  Über- 
tragungsgebühren für  unbewegliches  Eigentum.  Der 
Erlös  dieser  Anleihe  dient  vorwiegend  zur  Anschaffung 
von  drei  chinesischen  Kriegsschiffen.  Die  be- 
treffenden Kreuzer  werden  von  der  Werft  in  Monfalcone 
zusammen  mit  den    Pilsner  Skoda-Werken  gebaut. 

Japan.  Durch  eine  kaiserliche  Verordnung  vom 
2.  Juli  1913  wurde  die  Yokohama  Specie  Bank  ermilchtigt, 
im  Kwantung-Pachtgebiet  und  in  China  auf 
Yen  lautende  Banknoten  auszugeben.  Die  auf 
fünf  Jahre  erteilte  Ermächtigung  kann,  wenn  die  Ergeb- 
nisse zufriedenstellend  sind,  verlängert  werden.  Dies  be- 
deutet einen  Versuch,  in  China  neben  der  dort  herr- 
schenden Stlberwährung  auch  Banknoten,  die  auf 
Goldwährung  lauten,  in  Umlauf  zu  bringen.  Hiermit 
wird  nur  ein  Beispiel  nachgeahmt,  das  sich  bereits  im 
japanischen  Kwantung-Pachtgebiet  bewährt  hat.  Auch 
dort  sind  sowohl  Silbernoten  der  Yokohama  Specie  Bank 
als  auch  Goldnoten  der  Bank  von  Japan  im  Umlauf. 
Gegen  eine  etwaige  massenhafte,  überstürzte  Vorweisung 
dieser  Noten  zur  Einlösung  in  Gold  glaubt  man  sich 
in  Japan  auf  folgende  Weise  schützen  zu  können :  die 
neuen  Noten  sind  nämlich  nicht  unmittelbar  in  Gold 
einzulösen,  sondern  in  Originalnoten  der  Nippon  Ginko, 
und  diese  müssen  erst  wiederum  an  die  Goldausgabe- 
stellen der  Bank  von  Japan  gesandt  werden,  falls  man 
dafür  Gold  erhalten  will. 

Die  Ausstellung  in  Yolcoliama.  Der  Gemeinderat  von 
Yokohama  bemühte  sich  diesen  Sommer  nach  Kräften, 
mit  den  Vorarbeiten  für  die  dort  geplante  Ausstellung 
rechtzeitig  fertig  zu  werden.  Die  zu  gunsten  der  Ans- 
fuhrindustrien  Yokohamas  unternommene  Ausstellung 
wurde  bekanntlich  infolge  des  To  les  des  Kaisers 
Mutsuhito  auf  den  i,  Oktober  19 13  verschoben  und 
soll  bis  zum  19.  November  andauern.  Ihr  Sitz  wird  das 
Viertel  Maedamachi  in  Yokohama  sein.  Der  Platz  für 
die  Ausstellung  umfaßt  eine  Ausdehnung  von  24  139 
Tsubo.  Es  werden  in  einer  HiUe  alle  Ausfuhrerzeugnisse, 
in  einer  anderen  alle  Einfuhrartikel  ausgestellt.  Man 
schätzt  die  Auslagen  auf  135.000  Yen,  wovon  35.000 
Yen  durch  Beiträge  zusammenkommen  sollen,  50.000  Yen 
werden  vom  Kencho  und  der  Gemeindeverwaltung  ge- 
tragen, während  der  Rest  durch  Eintrittsgeliier  etc. 
hereingebracht  werden  soll. 


RUSSISCH-ASIEN. 


RUSSLANDS  BAUMWOLLANBAU  IN  TRANS-KAUKASIEN 
UND  TURKESTAN. 

Der  »Dirigierende  der  Hauptverwaltung  für  Land- 
organisation und  Ackerbauf,  A.  V.  Krivoschein, 
hielt  sich  im  Frühjahr  19 13  wochenlang  in  Transkaukasien 
auf,  und  zwar  hauptsächlich  aus  dem  gleichen  Grunde, 
aus  dem  er  im  März  und  April  19 12  Turkestan  bereist 
hat.  Krivoscheins  Lieblingsidee  geht  dahin,  Rußland  von 
der  Baumwolleinfuhr  aus  den  Vereinigten  Staaten  un- 
abhängig zu  machen.  Dieser  Gedanke  ist  nicht  neu. 
Schon  im  Jahre  1894  hat  ihn  der  damalige  Landwirt- 
schaftsminister E  r  m  o  1  o  w  in  einem  Berichte  über  eine 
Reise  in  Turkestan  dem  Zaren  entwickelt,  der  die  Worte 
>Sehr  erwünscht,  dies  zu  erreichen«  an  den  Rand  ge- 
schrieben haben  soll.  Es  folgen  hier  einige  Zahlen,  die 
beweisen    mögen,    daß    die  Entwicklung    des    russischen 
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Baumwollanbaues  in  Tuikestan  und  Transkaukasien  jenen 
Weg  ninamt,  den  Ermolow  vorgezeichnet  hat.  Krivo- 
schein  will  ein  rascheres  Tempo  in  diese  Entwicklung, 
namentlich  in  Transkaukasien,  bringen. 

Das  Gebiet  Transkaukasiens,  in  dem  Baumwolle  ge- 
pflanzt wird,  ist  die  Mugansteppe.  Hier  erfüllt  der 
russische  Staat,  indem  er  mit  allen  Mitteln  die  Baum- 
wollkultur fördert,  zugleich  kolonisatorische  Aufgaben 
schwierigster  Art  mit  bewundernswerter  Zähigkeit.  Die 
Mugansteppe  erstrekt  sich  von  65"  30'  bis  66"  37' 
Länge  und  von  39"  20'  bis  40°  Breite.  Die  dem  Kaspi- 
schen  Meer  zusttöuaenden  Flüsse,  vor  allem  der  Aras 
und  die  Kura,  lagern  fortgejcizt  in  diesem  Gebiete, 
das  einst  eine  Bucht  des  Kaspisees  gewesen  sein  soll, 
einen  Schlamm  ab,  von  dem  behauptet  wird,  er  sei 
fruchtbarer  als  der  des  Nils.  Noch  vor  zehn  Jahren  war 
der  Mugan  fast  unbebaut  und  so  gut  wie  unbewohnt. 
Fieber,  häufige  Überschwemmungen  und  verschiedene 
Landplagen,  wie  Heuschreckeninvasionen,  machten  die 
Steppe  zu  einem  unwirtlichen  Territorium.  Durch  ein 
wahrhaft  großzügiges  System  einer  Bewässerungsregulierung, 
durch  verschiedene  Maßnahmen  gegen  das  Fieber  sowie 
durch  die  planmäßige  Ansiedlung  ausgewählter  Bauern 
aus  den  Kosakenländereien  des  Kuban  ist  es  der  Re- 
gierung gelungen,  aus  dem  nördlichen  und  zum  Teil 
aus  dem  zentralen  und  dem  südlichen  Mugan  ein  wich- 
tiges Kulturland  zu  schaffen,  das  für  die  pächsten  Jahre 
eine  blühende  Entwicklung  verspricht.  Die  Versorgung 
Rußlands  mit  einheimischer  Baumwolle  in  den  letzten 
Jahren  wird  wie  folgt  angegeben: 

1911/lS  1910/11  1909/10  1908/09 

Ballen 

Fergana S4O.OOO  480.OOO  455.040  332.280 

Xascbkent  ....    50.000  38.000  25.200  21.600 

Samarkand      .    .    .     30.OOO  37.000  28.800  21.600 

Buchara 37.OO0  70.000  72.OOO  72. 000 

Merw 22.000  32.000  28.800  28.000 

Chiwa 37.000  47.000  43.200  32  400 

Askabad     ....    37000  30.000  25200  21.600 

Kaukasus   ....    80.000  90.000  86  400  86.400 

833000  824.000  768.240  620.280 

Für  das  Verhältnis  der  Baumwollproduktion  Rußlands 
zu  der  Baumwolleinfuhr  Rußlands  sind  folgende  Zahlen 
bezeichnend : 

Ausland,  ein- 
schließlich des  in 
Rußland         Rußland  zoll-  Insgesamt 

begünstigten 
Nordpersiens 

1911/12  Ballen  (zu  500  Ibs.)  .  833.000  884.436  1,717.436 

Prozentual      ....   48  S»/,  5I-5"/„ 

1910/11   Ballen 824.000  826.000  1,650.000 

Prozentual     ....  ^g-q'j^  50'l°/o 

1909/10  Ballen 768.OOO  762.000  1,530.000 

Prozentual      ....     50''/o  so'/o 

1908/09   Ballen 998.OOO  62O.OOO  I,6l8  000 

617"/«  38-3°/„ 

Die  Baumwollproduktion  in  der  Mugansteppe  berechnet 
General  Arcipoff  derart,  daß  folgende  Territorien  in 
etwa  zwei  Jahren  berieselt  und  mit  Saaten  bestellt  sein 
werden:  im  nördlichen  Mugan  75.000,  im  mittleren 
und  Südmugan  160000,  durch  Trockenlegung  von  Seen 
und  Sümpfen  mittels  der  Kanäle  70  000,  insgesamt 
205.000  Dessjatinen.  Angenommen,  daß  nur  ein  Viertel 
dieser  Flächen  der  Baumwollkultur  gewidmet  werde 
und  daß  die  Ernte  nur  60  Pud  Syretz  pro  Dessjatine 
ergebe,  so  wären  in  den  nächsten  Jahren  50.000  Dess- 
jatinen Baumwollaussaaten  am  Mugan  möglich,  die 
3,000.000  Pud  Syretz  hervorbringen,  und  da  3*/^  Pud 
Syretz  1  Pud  Baumwolle  gleichgerechnet  werden,  würden 
sich  rund  ca.  900.000  Pud  reine  Baumwolle  ergeben. 
Den  Angaben  des  sehr  vorsichtigen  und  gut  informierten 
Generals  Archipoff  stehen  Schätzungen  anderer  Beamten 
am  Mugan  gegenüber,  welche  die  erwarteten  Ergebnisse 
des  Baumwollanbaues  in  der  Mugansteppe  noch  weit  höher 
einschätzen. 

Rußland  ist  auf  dem  Wege,  sich  von  der  Einfuhr  des 
Rohstoffes    mittels    eines  Systems    staatlicher  Maßregeln 


unabhängig  zu  machen,  die  im  ganzen  einen  großartigen 
Zug  an  sich  tragen  und  nach  dem  Urteil  von  Kennern 
im  einzelnen  auch  anderwärts  vorbildlich  sein  könnten. 
Das  russische  Reich  deckte  schon  Mitte  der  Neunziger- 
jahre ein  Drittel  seines  Bedarfes  aus  seinem  zentral- 
asiatischen Gebiete;  derzeit  ist  die  Hälfte,  bei  guten 
Ernten  schon  mehr  als  dies,  erreicht  worden,  und  bei 
der  Zähigkeit  der  russischen  Kolonialpolitik  liegt  trotz 
aller  Langsamkeit  (vorausgesetzt,  daß  Rußland  eine 
längere  Zeit  des  Friedens  beschieden  ist)  die  Erreichung 
dieses  großen  nationalwirtschaftlichen  Ideals  durchaus 
im  Bereich  des  Möglichen.  Weltwirtschaftlich  ist  freilich 
die  Stellung  der  russischen  Baumwolle  nicht  allzu  groß. 
Vom  Weltvcrbrauch,  der  im  Jahre  1908/09  16,667.437 
Ballen  betrug,  kamen  aus  Nordamerika  12,  Ostindien  2"4, 
Ägypten  078  und  aus  anderen  Ländern  i'3  Millionen 
Ballen.  Von  der  Weltproduktion  des  Jahres  1907/08 
von  21 '2  Millionen  Ballen  entfielen  auf  Rußland  595.948; 
von  den  224  Millionen  Ballen  Gesamterzeugung  des 
Jahres   1908/09  war  eine  Million  der  russische  Anteil. 

Die  auf  Anregung  des  Landwirtschaftsdepartements 
im  Sommer  191 2  in  Chasaw-Jurt  errichtete  Baumwoll- 
bau-Versuchsstation ist  die  erste  nach  dem  Typus  der 
Kronsinstitute  dieser  Art  im  nördlichen  Kaukasus  (Cis- 
kaukasien).  Das  Versuchsfeld  nimmt  einstweilen  einen 
Flächenraum  von  i '/»  Dessjatinen  ein  und  soll  die  Unter- 
suchung der  örtlichen  klimatischen  und  Bodenbedingun- 
gen in  Anwendung  auf  den  Anbau  der  Baumwolle  ermög- 
lichen. Die  Anlage  ist  mit  einer  meteorologischen  Station 
und  einem  Laboratorium  verbunden.  Nach  einer  Mit- 
teilung des  »Terek«  war  die  Witterung  in  Chasaw-Jurt 
im  Sommer  191 2  naßkalt  und  für  die  Baumwolle  sehr 
ungünstig.  Ungeachtet  dieser  schlechten  Bedingungen 
wurden  nicht  unbefriedigende  Ergebnisse  erzielt.  Das 
Versuchsfeld  ergab  90  Pud  Rohbaumwolle  von  der  Dessjatine, 
mit  einer  normalen  Ausbeute  von  einem  Drittel  an  Fasern 
bei  der  Reinigung,  i  Y2  Dessjatinen  Plantage  lieferten 
140  Pud  Rohbaumwolle.  Von  den  verschiedenen  ange- 
bauten Sorten  ergab  das  beste  Resultat  die  frühreife 
nordamerikanische  Baumwolle,  die  an  Qualität  die  übri- 
gen übertraf.  Sie  reifte  auch  früher  aus  als  alle  Kutais- 
Sorten.  Die  Ergebnisse  des  ersten  Jahres  geben  der 
Hoffnung  Raum,  daß  der  Baumwollanbau  in  det  Land- 
wirtschaft Ciskaukasiens  eine  bemerkenswerte  Stelle  ein- 
zunehmen befähigt  sei. 

Während  der  letzten  Monate  des  Jahres  191 2  be- 
faßten sich  Moskauer  Baumwollindustrielle  mit  dem 
Plane,  das  Tal  von  Schirabad  im  südlichen  Buchara 
(bereits  nahe  der  afghanischen  Grenze  gegenüber  Balch 
oder  Baktra)  mittels  Bewässerungsanlagen  für  den  Baum- 
wollanbau geeignet  zu  machen,  wofür  die  Summe  von 
ungefähr  neunzehn  Millionen  Rubel  aufgebracht  werden 
soll.  Versuchsanlagen  auf  gepachtetem  Boden  in  der 
Erstreckung  von  1300  ha  ergaben  sehr  befriedigende 
Baumwollernten,  und  zwar,  was  besonders  hoch  ge- 
schätzt wurde,  mit  ägyptischer  Saat,  die  eine  viel 
bessere  Baumwolle  als  die  nordamerikanifche  Saat 
liefert.  Der  Emir  von  Buchara  hat  bereits  ein  Gebiet 
von  80.000  Aa  für  100  Jahre  dem  Moskauer  Syndikat 
zur  Ausbeutung  überlassen.  Das  Tal  von  Schirabad  hat 
ungefähr  190  wolkenlose  Tage  jährlich,  während  der 
Durchschnitt  in  Fergana,  dem  bisherigen  größten  Baum- 
wollgebiete Russisch-Zentralasiens,  nur  160  beträgt.  Das 
Syndikat  beabsichtigt,  rund  zehntausend  Familien  im 
Gebiete  von  Schirabad  anzusiedeln  und  jeder  Familie 
6  ha  für  den  Anbau  von  Baumwolle  zuzuweisen. 

Die  im  Erntejahr  1912/13  (und  1911/12)  auf  russi- 
schem Gebiete  .geernteten  Baumwollmengen  werden  un- 
gefähr, wie  folgt,  geschätzt  (in  Ballen  gerechnet  ä  500  Ibs. 
engl,  netto):  Fergana  452000  (540.000),  Taschkent 
43.000  (50.000),  Samarkand  22000  (30.000),  Buchara 
50000  (37.000),  Chiwa  29.000(37000),  Merw  36000 
(22.000),  Askabad  29.000  (37.000),  Kaukasus  109.000 
(80.000),  zusammen  770.000  (833.000).     Rechnet  man 
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zoUhegünstigte,  gewissermaßen  aus  zollvereintem 
'Gebiete  komraende  Baumwolleinfuhr  aus  Persien  nach 
Rufiland  mit  70000  Ballen  (117  000),  so  ergibt  sich 
eine  Baumwollmenge  von  840  000  Bal'en  (950  000) 
Die  Einfuhr  von  ausländischer  Rohbaumwolle  (außer 
persischer)  nach  Rußland  wird  für  das  Berichtsjahr  1912 
auf  8,989.000  Pud  oder  umgerechnet  in  Ballen  ä  500  Ibs. 
engl,  netto  gleich  649.365  Ballen  (191 1:  10,629.000 
Pud  oder  767.839  Ballen  und  igte:  10,368.000  Ballen 
oder  748.984  Ballen)  geschätzt. 

Es  standen,  einschließlich  dieser  Einfuhr,  somit  zur 
Verfügung  des  russischen  Spinners  aus  der  Ernte 
1912/13  insgesamt  1,489365  Ballen,  gleich  20,623.000 
Pud ;  diese  Menge  wurde  durch  bedeutende,  nicht  ver- 
kaufte Vorräte,  namentlich  aus  der  russischen  Ernte  von 
1911/12,  auf  ungefähr  22   Millionen  Pud  ergänzt, 


h 


AFRIKA. 

gypten.  Die  eingeborene  Kaufmannschaft  von  Kairo 
geht  daran,  eine  einheimische  Handelskammer 
zu  gründen,  die  an  die  Seite  verschiedener  fremdiän 
discher  Handelskammern  in  Ägypten  treten  soll.  Satzungen 
der  neuen  Handelskammer  wurden  noch  nicht  veröffent- 
licht ;  doch  hat  der  Giündungsausschuß  ein  Rund- 
schreiben ausgegeben,    in  welchem    er    gegen    die  euro- 


päischen Handelskreise  in  Ägypten  eine  einigermaßen 
unfreundliche  Haltung  einnimmt,  und  die  Erlassuog  ver- 
schiedener Gesetze  vorschläft,  die  wohl  kaum  sehr 
heilsam  wiiken  durften. 

FranzÖsisch-Nordafrika.  In  Algerien  wird  darüber 
geklagt,  daß  sich  das  fianzösisclic  Kapital  in  unzulang- 
lichera  Ausmaße  Atilagen  in  dieser  wichtigsten  fraazOti- 
schen  Überseebesitzung  zuwende.  Überhaupt  erfolge  die 
wirtschaftliche  Erschließung  des  Landes  allzu  langsam, 
obwohl  die  algerischen  Bodenschätze  bedeutend  sind 
und  die  Bevölkerung  im  Wachstum  begnflf^n  ist.  Aller- 
dings nimmt  an  diesem  Wachstum  vornehmlich  die  ein- 
heimische Bevölkerung  teil,  die  in  wirtschaftlicher  Be- 
ziehung verhältnismäßig  passiv  ist  Auch  werde  durch 
die  dortige  Verwaltung  der  private  Unternehmungsgeist 
zurückgedrängt,  während  die  staatliche  Verwaltung  den 
öffentlichen  Arbeiten  alljährlich  kaum  mehr  als  25  Mil- 
lionen Francs  zuwende.  Überdies  werde  die  Einwanderung 
wirtschaftlich  aktiver  Bevölkerungen  aus  Europa  nicht 
ermutigt,  mit  Ausnahme  der  Emwanderung  aus  Frank- 
reich selbst,  die  aber  naturgemäß,  bei  dem  schwachen 
Wachstum  der  Bevölkerung  im  französischen  Mutterlande, 
nicht  sehr  bedeutend  sein  kann.  Diese  Feststellungen 
erfolgten  im  Verlaufe  einer  Untersuchung  über  die 
Gründe,  weshalb  das  französische  Kapital  Anlagen  im 
Auslande  solchen  auf  französischem  R-^ichsboden  vor- 
ziehe. 


MISZELLEN. 


Der  Bukarester  Friedensvertrag.  Dieser  am  10.  August  1913 

abgeschlossene  Friedensvertrag  hat  folgenden   Wortlaut: 

•  Friedensvertrag  zwischen  dem  König  von  Bulgarien  einerseits 
und  den  Königen  von  Griechenland,  Montenegro,  Rumänien 
und   Serbien  anderseits: 

Erfüllt  von  dem  Wunsche,  dem  gegenwärtig  zwischen  den 
betreffenden  Ländern  bestehenden  Kriegszustand  ein  Ende  zu 
setzen,  in  dem  Wunsch  nach  Ordnung  und  vom  Willen  durch- 
drungen, den  Frieden  zwischen  ihien  so  lange  heimgesuchten 
Völkern  herzustellen,  haben  die  gerannten  Majestäten  be- 
schlossen, einen  endgültigen  Friedensvertrag  zu  schließen  und 
zu  diesem  Behufe  folgende  Bevollmächtigte  ernannt :  (Folgt  die 
Liste  der  Friedensbevollmächtigten.) 

Nachdem  das  Einvernehmen  glücklich  hergestellt  war,  wurde 
beschlossen : 

Artikel  I  :  Zwischen  dem  König  der  Bulgaren  und  den 
übrigen  Herrschern  sowie  ihren  Erben  und  Nachfolgern  wird 
Friede  und   Freundschaft  herrschen. 

Artikel  2:  Die  gemäß  dem  Anhang  V  zum  Protokoll  be- 
richtigle Grenze  zwischen  Rumänien  und  Bulgarien  wird  von 
der  Donau  oberhalb  von  Turtukaja  ausgehen  und  am  Schwarzen 
Meer  südlich  von  Ekrece  endigen.  Es  ist  ausdrücklich  abge- 
macht, daß  Bulgarien  in  längstens  zwei  Jahren  die  bestehenden 
Befestigungen  von  Rustschuk,  Schumla  und  in  einer  Zone  von 
20  im  um  Baltschik  herum  schleifen  wird.  Eine  gemischte 
Kommission  wird  binnen  15  Tagen  an  Ort  und  Stelle  die  neue 
Grenzlinie  festsetzen  und  die  Verteilung  der  durch  die  neue 
Grenze  geteilten  Güter  und  Besitztümer  vornehmen.  Im  Falle 
von  Meinungsveischiedenheilen  wird  ein  Schiedsspruch  in  letzter 
Instanz  entscheiden. 

Artikel  3 :  Die  gemäß  Anhang  IX  zum  Protokoll  festgesetzte 
Grenze  zwischen  Serbien  und  Bulgarien  wird  vom  Partaricaberg 
an  der  alten  Grenze  aasgehen,  der  alten  türkisch-bulgarischen 
Grenze  und  der  Wasserscheide  zwischen  dem  Wardar  und  der 
Struma  folgen,  mit  Ausnahme  des  oberen  Strumnitzatales,  das 
bei  Serbien  bleiben  wird,  und  wird  beim  Belasicagebirge 
endigen,  wo  sie  an  die  bulgarisch-griechische  Grenze  anschließen 
wird.  Eine  gemischte  Kommission  wird  binnen  14  Tagen  die 
neue  Grenzlinie  festsetzen  und  die  Verteilung  der  durch  die 
neue  Grenze  geteilten  Güter  und  Besitztümer  unter  Vorbehalt 
eines  Schiedsspruches  vornehmen. 

Artikel  4 :  Die  Fragen,  die  sich  auf  die  alte  seibisch-bulga- 
rische  Grenze  beziehen,  werden  gemäß  den  zwischen  den  »er- 
tragschließenden Parteien,  entsprechend  dem  Anhang.sprotokoll 
zu  Stande  gekommenen   Vereinbarungen  geregelt   werden. 

Artikel  5:  Die  gemäß  Anhang  IX.  zum  Protokoll  festgesetzte 
Grenze  zwischen  Griechenland  und  Bulgarien  wird  von  der 
neuen  serbisch-bulgarischen  Grenze  ausgehen,  auf  dem  Kamme 
des  Belasicagebirges  verlaufen  und  an  der  Mündung  des  Mesta- 
flusses  ins  Agäische  Meer  endigen.  Eine  gemischte  Kommission 
und  Schiedsspruch    sind  wie  im  vorhergehenden  Artikel    festge- 


setzt. Es  ist  ausdrücklich  abgemacht,  daß  Bnlgarieo  bereits 
jetzt  auf  jeden   Anspruch    auf    die  Insel   Kreta    Verzicht  leistet. 

Artikel  6:  Die  Hauptquartiere  der  einzelnen  Armeen  werden 
von  der  Unterzeichnung  des  Vertrages  verständigt  werden.  Die 
bulgaiische  Regierung  verpflichtet  sich,  bereits  vom  nächsten 
Tage  an  abzurüsten.  Die  Truppen,  die  in  der  Okkupaiionszone 
einer  kriegführenden  Armee  garnisoniert  sind,  werden  nach 
einem  anderen  Punkt  des  alten  bulgarischen  Gebietes  dirigiert 
werden  und  dürfen  erst  nach  der  Räumung  der  Okkapationt- 
zone  in  ihre  gewöhnlichen   Garnisonen  zurückkehren. 

Arlitel  7  :  Die  Räumung  des  bulgarischen  Gebietes  wird  sofort 
nach  der  Demobilisierung  der  bulgarischen  Armee  beginnen  und 
in  längstens   14  Tagen  beendet  sein. 

Artikel  8:  Während  der  Okkupation  bulgarischer  Gebiete  be- 
halten die  Armeen  das  Recht  zu  Requisitionen  gegen  Bar- 
zahlung; sie  werden  die  Eisenbahoen  tum  Trausport  von 
Truppen  und  Lebensmitteln  frei  benutzen  können,  ohne  eine 
Entschädigung  zu  gewähren.  Die  Kranken  und  Verwundeten 
werden   unter  dem  Schatz  der  genannten  Armeen  stehen. 

Artikel  9:  Sämtliche  Kriegsgefangene  werden  sobald  al< 
möglich  wechselseitig  zurückgegeben  werden.  Die  Regierungen 
werden  einander  eine  Aufstellung  der  unmittelbaren  Ausgaben 
für  die  Pflege  und  den  Unterhalt  der  Kriegsgefangenen  über- 
reichen. 

Artikel  10.  Der  gegenwärtige  Vertrag  wird  binnen  14  Tage 
oder,  wenn  möglich,  noch  früher  ratifiziert  und  der  Anstanseh 
der  Ratifikation  in  Bukarest  vorgenommen  werden. 

Zur  Beglaubigung  des  Vorstehenden  haben  die  betreffenden 
Bevollmächtigten  ihre  Unterschriften  und  Siegel  beigesetzt. 

Gegeben  in  Bukarest,  den  10.  Angust   l<)13<. 

Islam.  Seit  einiger  Zeit  weilt  der  Ulema  Mehmed 
Tahir  in  den  mohammedanischen  Gegen  len  C  h  in  as, 
um  die  Anhänglichkeit  der  dortigen  Moslems  an  die 
Lehren  dej  Koran  zu  befestigen.  Im  August  19 13  er- 
schien in  der  Konstantinopler  Zeitung  »I'itibbarat«  ein 
Brief  von  ihm,  worin  unter  anderem  mitgeteilt  wird  : 
»Ohne  genau  oie  Vorschriften  ihres  Glaubens  zu  kennen, 
sind  die  Anhänger  des  Islams  in  China  doch  eifrige 
Mohammedaner  und  Anhänger  des  Kalifen.  Seit  einiger 
Zeit  spielen  die  Mohammedaner  eine  ziemlich  wichtige 
Rolle  im  öffentlichen  Leben  ihres  Landes  und  werden 
als  die  festesten  Stützen  der  chinesischen  Republik  an- 
gesehen. Der  jetzige  Präsident  der  Republik  liebt  und 
beschützt  sie.  Die  Übertritte  zum  Islam  sind  ziemlich 
zahlreich,  letzthin  sind    ein  Prinz    des  Kaiserhauses  mit 
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Frau    und  Kindern    und    ein    hoher    Staatswürdenträger 
zum  Islam  Übergetreten.! 

Die  politische  Sachlage  war  in  Indien  während  des 
August  und  September  1913  noch  immer  durch  die  un- 
geheure Erregung  beherrscht,  von  der  die  mohammeda- 
nische Welt  dort  wie  überall  durch  die  am  18.  bis 
2 2.  Juli  erfolgte  Wiederbesetzung  Adrianopels  durch 
die  Türken  ergriffen  wurde.  Bereits  am  22.  Juli  hielt 
der  mit  der  anglo-indischen  Regierung  bisher  auf  sehr 
gutem  Fuße  stehende  indisch-mohammedanische  Fuhrer 
Aga  Khan  in  London  auf  einer  Versammlung  der 
»Mohammedanischen  Liga  Allindiensc  eine  sehr  türken- 
freundliche, von  der  »Times«  als  bedeutungsvoll  gewür- 
digte Rede.  Am  4.  August  kam  es  in  Khanpur  (englisch 
Cawnpore  am  Ganges,  in  den  Nordwestprovinzen)  zu 
Unruhen  mit  vielen  Toten,  Verwundeten  und  Ver- 
hafteten ;  die  dortigen  Mohammedaner  wollten  nämlich 
die  infolge  einer  Strafienregulierung  notwendig  gewordene 
Niederreißung  einer  Moschee  trotz  Anbotes  reichlicher 
Geldentschädigung  nicht  zulassen.  Dar  Fall  war  be- 
zeichnend für  die  auch  sonst  in  Massenversammlungen 
und  gelegentlichen  Zusammenstößen  mit  den  britischen 
Truppen  zum  Ausdruck  gelangende  Erregung  der  Mo- 
hammedaner über  den  Gedanken,  Adrianopel  könnte  der 
Türkei  durch  die  europäischen  Großmächte  wieder  ent- 
rissen werden.  Die  Politiker  und  Zeitungen  der  Hindus 
schürten  schadenfroh  diese  Erregung  der  bisherigen 
festen  Stützen  der  anglo-indischen  Herrschaft,  wodurch 
auf  die  Londoner  Balkanpolitik  titsächlich  ein  empfiad- 
lieber  Druck  ausgeübt  wurde,  Am  17.  September  hielt 
Vizekönig  Lord  Hardinge  anläßlich  der  Vertagung 
des  gesetzgebenden  Rates  in  Simla  eine  Rede,  worin 
er  den  letzten  Balkankrieg  in  sehr  türkenfreundlichem 
Sinne  besprach  und  auch  das  britisch-tü  kische  Über- 
einkommen von  Mitte  Mai  19 13  über  die  Verhältnisse 
im  Persischen  Golf  und  Mssopo'amien  als  für  beide 
Teile  nutzbringend  und  ehrenvoll  bezeichnete.  Zuletzt 
ermahnte  er  die  indischen  Mohammedaner,  sie  mögen 
ihre  Zugehörigkeit  zum  großen  britischen  Reiche  nicht 
vergessen  und  dem  islamischen  Einheitsge- 
danken keine  unverständige  Auslegung  geben. 

Innerhalb  der  britischen  Besitzungen  auf  der  malayi- 
schen  Halbinsel  und  bis  tief  nach  Siam  hinein 
herrscht  unter  der  eingeborenen  malayischen  Bevölkerung 
fast  ausschließlich  der  Islam,  obwohl  diese  Bevölkerung 
für  die  mohammedanische  Lehre  erst  seit  Beginn  des 
XV.  Jahrhunderts  gewonnen  wurde.  Die  Gewinnung  fand 
durch  Missionstätigkeit,  Überredung,  Heiraten  einge- 
wanderter Araber  mit  eingeborenen  Frauen  elc,  statt 
und  nicht  durch  die  übliche  Bekehrungsart  mittels  Feuer 
und  Schwert.  Die  mohammedanischen  Malayen  der  Halb- 
insel beobachten  zwar  alle  Gebräuche  des  Islams  mit 
Genauigkeit,  ohne  aber  von  dem  Wesen  dieser  Religion 
im  Innern  tief  ergriflfen  zu  sein;  sie  wenden  sich  viel- 
mehr in  Zeiten  der  Not  zu  ihren  altgewohnten  Zauber- 
mitteln, Erd-,  Luft-  oder  Berggeistern,  zurück,  die  mit 
der  Lehre  des  Islams  nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind. 
Bei  der  starken  Vermehrung  dieser  Malayen  erhöht  sich 
die  Zahl  der  Mohammedaner  in  diesem  Winkel  Süd- 
asiens unaufhörlich. 

In  den  letzten  Jahren  hat  sich  die  überwiegend  mo- 
hammedanische Bewohnerschaft  Javas  gegenüber  den 
häufig  recht  anmaßend  auftretenden  Chinesen  auf  ihre 
Eigenart  besonnen  und  eine  wirtschaftlich-politische  Be- 
wegung eingeleitet.  In  wirtschaftlicher  Beziehung  handelt 
es  sich  insbesondere  um  die  Begründung  zahlreicher 
Konsumvereine  zur  Ausschaltung  der  chinesischen 
Händler,  in  politischer  um  die  Betonung  des  moham- 
medanischen Vorranges  vor  dem  eingewanderten  Chi- 
nesentum.  Die  holländische  Regierung  befindet  sich 
gegenüber  dieser  Bewegung  in  Verlegenheit.  Sie  wäre 
ohneweiters  geneigt,  den  wirtschaftlichen  Bestrebungen 
der  Mohammedaner  Raum  zu  geben,  darf  es  aber  nicht 
bis  zu  einer  unmittelbaren  Befehdung  der  Chinesen  durch 


die  Mohammedaner  kommen  lassen,  da  sonst  eine  feind- 
selige Haltung  des  mächtiger  werdenden  chinesischen 
Reiches  zu  erwarten  wäre.  Überdies  kümmert  sich  die 
chinesische  Regierung  durch  ihre  Konsularbeamten  auf 
Java  sehr  nachdrücklich  um  das  Wohl  ihrer  dort  ange- 
siedelten, wirtschaftlich  meist  gedeihenden  Landsleute. 

Trotz  aller  Einschränkungen,  die  der  ungefähr  18  bis 
19  Millionen  Köpfe  zählenden  Bekennerschaft  des  Islams 
innerhalb  des  russischen  Reiches  auferlegt  werden, 
wandern  jährlich  tausende  mohammedanischer  Pilger  aus 
den  Gouvernements  Samara,  Saratow,  Astrachan  und 
Stawropol,  aus  dem  Ural,  aus  Turkestan  etc.  über  O  Jessa 
nach  Medina  und  Mekka.  Für  die  zweite  Hälfte  des 
Jahres  1913  werden  ungefähr  20.000  Pilger  in  Oiessa 
erwartet.  Die  russische  Regierung  regelt  streng  die  Hin- 
und  Rückfahrt  der  Pilger,  bestimmt  die  Reedereien, 
deren  sie  sich  zu  bedienen  haben,  die  Vorsichtsmaß- 
regeln gegen  Seucheneinschleppung  und  ordnet  auch  an, 
daß  gleichzeitig  Hin-  und  Rückfahrtskarten  gelöst  werden, 
um  den  dauernden  Aufenthalt  im  Auslande  zu  er- 
schweren. 

Die  mohammedanischen  Malissoren  In  Nordalbanien.  Während 

man  sich  in  Oiterreich-Ungarn  bisher  vorwiegend  mit  den  katho- 
lischen Malissaren  in  Nordalbanien  beschäftigte,  hat  in  der  ersten 
Augusthälfte  1913  in  Kroja  eine  Tagung  der  Häupter  sämtlicher 
mohammedanischer  Malissorenstämme  stattgefunden,  um  über  die 
seit  Oktober  1912  geschehenen  umstürzenden  Veränderungen  zu 
beraten.  Nach  einem  feierlichen  Protest  gegen  die  Abtretung 
der  Stämme  Hoti  und  Gruda  und  des  Vilajets  Kossowo  an 
die  beiden  südslawischen  Königreiche  wurde  folgende  Friedens- 
Vereinbarung  (Bessa)  einstimmig  zum  Beschlüsse  erhoben: 

»I.  Die  Bergstämme  erkennen  die  provisorische  Re- 
gierung in  Valona  an  und  unterwerfen  sich  allen  ihren  An- 
ordnungen. 2.  Die  Stämme  fordern  die  unverzügliche  Ein- 
setzung eines  Fürsten  und  verpflichten  sich,  bis  dahin  die 
Stenern  im  bisherigen  Ausmaß  an  die  provisorische  Regierung 
zu  entrichten.  3.  Die  Blutrache  wird  aufgehoben.  Jeder  diesem 
Beschluß  Zuwiderhandelnde  wird  als  wortbrüchig  verhaftet  und 
an  die  provisorische  Regierung  ausgeliefert.  4,  Zur  Schlichtung 
der  bestehenden  Fälle  von  Blutrache  wird  eine  Kommission  ge- 
wählt, die  gemeinsam  mit  dem  provisorischen  Gouverneur  von 
Durazzo  Hamid  Bei  Toptani  die  friedliche  Austragung  dieser 
Fälle  einleiten  soll.  Wer  sich  dieser  friedlichen  Austragung 
widersetzt,  wird  bestraft  und  von  seinen  Stammesgenossen  ge- 
ächtet. 5.  Die  Bewohner  der  Stammesgebiete  werden  aufgefordert, 
die  Beamten  der  Regierung  in  ihrer  Tätigkeit  zu  unter- 
stützen, wogegen  von  diesen  Unparteilichkeit  und  Gerechtigkeit 
erwartet  wird.  6.  Das  Schießen  in  Städten  nnd  Dörfern  wird 
bei  Strafe  von  einem  türkischen  Pfund  und  einem  Monat  Arrest 
verboten.  Niemand  darf  die  Basare  mit  einem  Gewehr  betreten , 
Zuwiderhandelnden  soll  die  Waffe  von  der  Gendarmerie  kon- 
fisziert werden.!  Diese  Bessa,  die  durch  Eid  bekräftigt  wurde, 
gilt  für  alle  Angehörigen  der  mohammedanischen  Mallsso ren- 
Stämme, 

Serbische  Einwanderung.  Nach  Belgrader  Mitteilungen 
vom  Anfang  September  19 13  ist  unter  den  Serben  Süd- 
ungams  eine  starke  Auswanderungsbewegung  nach  den 
neueroberten  Gebieten  Serbiens  zu  verzeichnen,  die  an 
Stelle  der  bisher  so  eifrig  durchgeführten  Auswanderung 
nach  Nordamerika  tritt.  Zahlreiche  Angehörige  der  ser- 
bischen Bauernschaft  Sudungarns  treffen  bereits  Vor- 
bereitungen zur  Übersiedlung  nach  Serbien.  Die  Bel- 
grader Regierungskreise  sehen  einerseits  diese  Einwan- 
derung nach  den  dünn  bevölkerten  und  dazu  noch  zum 
großen  Teile  fremdsprachigen  neuen  Gebieten  recht  gerne. 
Anderseits  verzeichnen  sie  aber  mit  Bedauern  die  hier- 
durch bewirkte  Schwächung  des  serbischen  Elementes  im 
benachbarten  Königreiche  Ungarn. 

Einwanderung  nach  Griechenland.  In  einer  Sitzung 

des  griechischen  Ministerrates  am  11.  August  1913  teilte 
der  Minister  des  Innern  Repulis  ein  Telegramm  des 
Königs  Konstantin  aus  Serres  mit,  wonach  auf  der  ganzen 
Linie  von  dort  über  die  von  Griechen  bewohnten  Ge- 
biete Makedoniens  und  Thrakiens  hin  die  griechische 
und  die  mohammedanische  Bevölkerung  mit  ihren  Hab- 
seligkeiten und  ihrem  Vieh  das  Land  verlasse,  um  sich 
innerhalb  der  griechischen  Grenzen  niederzulassen.  Ferner 
wurden  vom  König  Telegramme  dis  Admirals  Conduriotiä 
und  der  Konamandauten  der    an  den  Küsten  Thrakiens, 
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kreuzenden  Kriegsschiffe  mitgeteilt,  wonach  sich  ein  un- 
geheurer Strom  von  Bürgern  und  Bauern  aus  Thrakien, 
die  ihre  Häuser  und  Grundstücke  verlassen,  um  künftig 
auf  griechischem  Boden  und  unter  dem  Schutz  der  Ge- 
setze Griechenlands  frei  zu  leben,  besonders  Griechen 
und  Mohammedaner,  aus  dem  Bezirke  von  Xanthi  nach 
Porto  Lagos  ergieße;  diese  Leute  verlangen  nach  Griechen- 
land transportiert  zu  werden.  Auch  die  Einwohner  von 
Makri  und  Gümüldschina  seien  über  die  angekündigte 
Rückkehr  der  Bu'garen  von  Schrecken  ergriffen  und  be- 
reiten sich  vor,  ihre  Heimat  zu  verlassen.  Die  Ein- 
wohner des  Dorfes  Fagari  seien  bereits  an  der  Küste 
versammelt  und  sollen  auf  ihren  Wunsch  demnächst 
nach  Milylere  gesandt  wcr<ien.  Der  Ministerrat  erkannte 
die  Notwendigkeit  an,  die  griechischen  und  mohammedani- 
schen Flüchtlinge  aus  Makedonien  und  Thrakien  sofort 
und  endgültig  in  verschiedenen  Gegenden  des  alten  und 
neuen  Griechenlands  unterzubringen  und  ihnen  alle 
Mittel  zu  gewähren,  damit  sie  friedlich  leben  und  vor- 
wärts kommen  könnten.  Es  wurde  beschlossen,  die  hilfs- 
bedürftigen Anzusiedelnden  vorerst  mit  Geld  zu  unter- 
stützen. Eine  besondere  Kommission  hoher  Staatsbeamter 
wurde  bereits  zur  Leitung  und  Überwachung  des  Über- 
siedlungswerkes ernannt  und  hat  ihre  Arbeit  im  südöjt- 
lichen  Makedonien  und  westlichen  Thrakien  sofort  be- 
gonnen. Angeblich  soll  auch  die  im  Bukarester  Frieden 
Bulgarien  zugewiesene  Bevölkerung  von  Strumitza,  Lari- 
gowo,  Petritsch  und  der  Umgebung  dieser  Plätze  be- 
schlossen haben,  über  die  griechische  Grenze  zu  flüchten. 
Am  20.  August  wurde  aus  Salonich  gemeldet,  daß 
sich  die  Zahl  der  mrhammedanischen,  griechischen  und 
israelitischen  Einwohner,  die  aus  den  bei  Bulgarien  ver- 
bleibenden Ortschaften  Ostmakedoniens  und  West- 
thrakiens auf  griechisches  Gebiet  flüchten,  bisher  auf 
55.720  belaufe.  Die  Fürsorge  für  alle  diese  Flüchtlinge 
obliege  der  griechischen  Regierung.  Besonders  merk- 
würdige Dinge  werden  aus  dem  bei  Bulgarien  ver- 
bliebenen ostmakedonischen  Städtchen  Melnik  be- 
richtet. Die  gesamte  dortige  Bevölkerung  habe  beschlossen, 
da  es  ihr  unmöglich  sei,  unter  bulgarischer  Herrschaft 
zu  leben,  aus  Melnik  auf  griechisches  Gebiet  auszu- 
wandern. Die  Bewohner  hätten  ihre  Heimatstadt  ver- 
lassen, nachdem  sie  ihr  gesamtes  bewegliches  Eigentum 
und  ihre  Häuser  eingeäschert  haben.  Die  Bevölkerung 
erleide  dadurch  zwar  riesige  Verluste,  ziehe  aber  das 
Elend  dem  bulgarischen  Joche  vor.  Zunächst  hätten  die 
Frauen  und  Kinder  die  Stadt  verlassen.  Sodann  seien 
die  Männer  in  die  Kirche  gegangen  und  hätten  die 
Bilder  herabgenommen,  um  sie  vor  Profanierung  zu 
schützen.  Hierauf  hätten  sie  sich  in  vier  Gruppen  geteilt 
und  die  Stadt  in  Brand  gesteckt.  Erst  nachdem  die 
Flammen  alles  zerstört  hätten,  seien  sie  abgezogen.  Der 
Anblick  der  Tausende  ihre  Geburtsslätte  verlassenden 
Menschen  soll  herzzerreißend  gewesen  sein.  Das  Dorf 
Tsatsevo  habe  dasselbe  Schicksal  erfahren.  Die  Musel- 
manen hätten  überall  das  gleiche  getan.  In  der  Um- 
gebung von  Gümüldschina  und  Xanthi  wandere  die 
Bevölkerung  in  griechisches  Gebiet  aus.  Alle  Straßen 
seien  voll  von  Flüchtlingen.  Gemäß  einem  Versprechen, 
das  König  Konstantin  am  10.  August  einer  Abordnung 
von  Melniker  Bürgern  gab,  verblieben  dort  die  griechi- 
schen Truppen,  bis  die  Stadt  von  den  flüchtenden  Be- 
wohnern geräumt  war.  Nach  einer  Konstantinopler  Mit- 
teilung vom  20.  August  meldete  der  türkische  Kom- 
mandant von  Enos  an  der  östlichen  Seite  des  Maritza- 
deltas,  der  griechische  Metropolit  von  Dedeagatsch 
habe  die  Griechen  und  Muselmanen  der  Stadt  aufge- 
fordert, auszuwandern,  da  die  Bulgaren  angeblich  am 
22.  August  kommen  sollen.  Er  selbst  würde  Dedea- 
gatsch am  21.  August  verlassen.  Musalmanische  Emi- 
granten aus  Dedeagatsch  treffen  täglich  in  Enos  ein. 
Viele  davon  warten  an  der  Landungsstelle  von  Dedea- 
gatsch. Der  Kommandant  von  Enos  verlangte  dringend 
die  Entsendung  von    größeren    Dampfern    nach    Dedea- 


gatsch und  dem  Hafen  von  Lagos.  AU'  dem  gegenüber 
wird  von  bulgarischer  Seite,  unter  Anfuhrung  zahlreicher 
Einzelheiten,  behauptet,  die  B;völkerung  der  io  Bikareit 
Bilgarien  zugesprochen .'n  Gebiete  dsi  östlichen  Make- 
doniens und  des  westlichen  Tnrakiea«  werde  durch 
griechische  Banden  unter  Todesdrobungcn  gezwungen 
nach  Griechenland  auszuwandern. 
Grieiihenlands  Setgeltung.  Eia  Salonicher  BUtt  veröffeatlichte 

am  18.  Aajjuüt  igrs  ein  Interview  mit  dem  ^rchiichen  Mtrioe- 
minister  Siratow,  worin  lieh  dieter  aber  die  Zakuafl  der 
giiechischen  Seewebr  aassprach,  üer  Minister  kiiadigte  ein  aaf 
breiter  Grundlage  aufgebautea  Programm  ao,  deueo  Hauptziele 
die  schrittweise  Vergröüeraog  der  Flotte,  die  ReorgaDisatioo  des 
gesamten  Dienstes  sowie  des  Personals  and  die  Krbzaaag  eiaci 
Arsenals  für  Reparatarea  seien.  Zar  Aasarbeitang  dieses  Pro- 
gramms habe  die  englische  Regierong  auf  Ersochen  der 
);riechischen  die  Enlsenduog  einer  marinetechnischen  iCommitsioo 
zugesagt,  die  aus  16  Mitgliedern  mit  Admiral  Kerr  an  der 
Spitze  besteht  und  im  Verein  mit  einer  das  gleiche  Ziel 
anstrebenden  griechischen  Kommission  an  die  Aasföhraog  dieses 
Programm»  schreiten  wird.  Der  Minister  hob  auch  die  Not- 
wendigkeit der  Erbauung  eine«  Arsenals  für  Reparatarea 
hervor.  Zu  diesem  Zweck  werde  im  Herbst  der  eoglische  Oberst 
Raban,  der  Erbauer  des  Arsenals  von  Qaebec,  nach  Griechen- 
land kommen  und  im  P^invernehmen  mit  der  genannten  Kom- 
mission die  Pläne  für  die»n  Bau  feststellea,  worauf  mit  deren 
Ausführung  begonnen  werden  wird.  Dieses  Arsenal  werde 
zweirellos  die  er>te  Flottenbasis  Griechenlands  sein,  aber  es 
würden  noch  mehrere  zweiten  Ranges  für  die  leichten  Ge- 
schwader hinzukommen.  Der  Minister  gedachte  soiaon  der  wich- 
tigen Rolle,  welche  die  griechische  Handelsmarine  in  den  beiden 
letzten  Kriegen  gespielt  hatte,  und  meinte,  daB  die  Kriegiflotte 
Griechenlands  im  letztjährigen  Kampfe  mit  der  Türkei  ihren 
Sieg  dem  neuen  Material  und  den  überlegeneren  Matrosen  sowie 
tüchtigeren  Offizieren,  namentlich  dem  Admiral  Condnriotis 
selbst  zu  verdanken  habe,  dessen  groOe  Erfahrung  den  •A.vcroff« 
bis  zur  höchsten  Grenze  seiner  Leistungsfähigkeit  ansiunützen 
verstand.  Dagegen  sei  die  türkische  Flotte  an  Tonnencahl  und 
Zahl  der   Einheiten  der  griechischen  sogar  überlegen  gewesen. 

Nach  Mitteilungen  aus  der  zweiten  Aagusthälfte  soll  Griechen- 
land im  Begriffe  sein,  zwei  Dreadnonghts,  vier  Torpedobootzer- 
störer und  zwei  Unterseeboote  zu  bestellen.  Andere  Mit- 
teilungen von  Ende  August  sprechen  toi  drei  »GroBkampf- 
schiffen«  der  Type  >Salamis>  (?),  wozu  noch  später  drei  »er- 
besserte »Averoff»  kommen  sollen.  Auch  soll  je  ein  Flotten- 
stützpunkt im  Golf  von  Arta  und  bei  Volo  geschaffen  werden. 
Das  derzeit  rund  15  Millionen  Drachmen  betragende  Marine- 
budget soll  auf  etwa  25  Millionen  und  der  Personalstand 
der  Flotte  von  226  Offizieren  und  4}00  Mann  auf 
10.000  Köpfe  mit  600  OiRzieren  gebracht  werden.  Die  derzeit 
sehr  groBe  griechische  Flottenbegeisterung  gelangt  in  reichlicher 
Beteiligung  an  einer  eingeleiteten  Nationalsabskription  znm 
Ausdrucke.  Zwischen  dem  Marineminister  Stratos  und  dem  eng- 
lischen Gesandten  in  Athen  wurde,  nach  einer  Meliung  vom 
26.  August,  ein  Vertrag  über  die  Berufung  einer  neneo  eng- 
lischen Marinemission  nach  Griechenland  abgeschlos- 
sen. Die  Zahl  der  Mitglieder  der  Mission  wird  14  betragen, 
darunter  sind:  3  Marineingenieure,  I  Feuerwerksleatnant,  I  Of- 
fizier für  den  Spezialdienst  der  Hydroplane,  2  Torpedoleatnanli 
und  I  Sekretär  des  Chefs  der  Mission.  Die  übrigen  Mitglieder 
werden  auf  die  anderen  Dienstzweige  verteilt.  Chef  der  Mission 
ist  der  Vizeadmiral  Carr.  Die  Oftitiere  treffen  Anfang  Oktober 
ein.  Die  Dauer  des  Vertrages  ist  auf  drei  Jahre  festgesetz*.  Der 
Dienst  der  englischen  Ofliziere  soll  einen  rein  instruktiven  Cha- 
r.ikter  haben.  Die  Mitglieder  der  Mission  sind  diesmal  ausnahms- 
los aktive   Marineoffiziere. 

Anderseits  besagt  eine  Athener  Meldung  vom  30.  Aognsl, 
daß  die  griechische  Handelsflotte  demnächst  eine  Ver- 
gröi3erung  um  zehn  neue  Dampfer  erfahren  werde,  die  bereits 
bei  englischen  Werften  bestellt  wurden. 

Rhodus.  Jedem  Besucher  von  Rhodus  fällt  es  auf, 
welche  große  Veränderungen  die  italienische  Regierung 
seit  Mitte  ig  12  im  Bilde  der  Insel  und  ihrer  Hiupt- 
stadt  vorgenommen  hat.  Alte,  kaum  mehr  brauchb^Te 
Straßen  wurden  wieder  gangbar  gemacht,  verlängert  un.i 
gepflastert;  man  schuf  neue  Verbindungen,  Anlegestellen, 
Kais;  der  Hafen  von  Rhodus  wurde  verbessert,  der 
Bazar  gereinigt  und  geordnet,  das  alte,  türkische  Kranken- 
haus aus  unsagbaren  Verhältnissen  in  eine  leistunk^sfähige 
Heilanstalt  verwandelt;  vielbesuchte  .\nabutatorien  wurden 
ins  Leben  gerufen  und  die  Sicherheit  der  Bevölkerung 
in  Straßen  und  Haus  gewahr  leistet,  damit  auch  Handel 
und  Wandel  gehoben.  Nach  Beh.iupiung  der  ItAÜener  ist 
die  gesamte  dortige  Bevölkerung,  mit  .Ausnahme  einiger 
griechischer  Agitatoren  aus  dem  Königreiche,  mit  der 
italienischen  Herrschaft    und  Verwaltung    durchaus    ta- 
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frieden  und  wünscht  sich  nichts  besseres.  In  Italien 
glaubt  man  sogar,  durch  Begründung  eines  Freihafens  auf 
Rhodus  den  Wettbewerb  mit  Smyrna  aufnehmen  zu 
können.  AU  dies  sieht  sehr  wenig  darnach  aus,  als  ob 
sich  Italien  von  der  im  Jahre  191 2  besetzten  Insel  bald 
zurückziehen  oder  diese  gir  an  Griechenland  überlassen 
wollte. 

Türkisch-griechische  Streitfragen.  Anfangs  Sep- 
tember 19 13  bestanden  für  den  Abschluß  des  end- 
gültigen griechisch-türkischen  Friedens  noch  folgende 
Hindernisse :  so  verlangte  die  Pforte,  daß  alle  Güter  in 
den  eroberten  Provinzen,  die  dem  Staate  gehört  hatten, 
als  Vakufgüter  anerkannt  werden,  während  die 
griechische  Regierung  darunter  nur  die  den  religiösen 
Anstalten  gehörenden  Besitztümer  verstanden  wissen 
will.  In  der  Frage  der  Anerkennung  der  die  Türkei  be- 
wohnenden Hellenen  als  Argehörige  Griechenlands  be- 
trachtet die  Pforte  nur  die  Hellenen,  die  in  den  1912/13 
von  Griechenland  eroberten,  ehemals  türkischen  Provinzen 
ansässig  sind,  als  griechische  Untertanen;  die 
griechische  Regierung  besteht  aber  darauf,  daß  die 
Frage  für  alle  in  der  Türkei  wohnenden  Griechen  ge- 
löst werde,  die  bisher  zumeist  als  türkische  Staats- 
angehörige angesehen  wurden.  Hirsichtlich  der  Kapitu- 
lationen wurde  beschlossen,  daß  der  Zustand,  wie  er 
vor  dem  letzten  Kriege  herrschte,  gegründet  auf  den 
Schiedsspruch  der  Mächte  vom  Jahre  igo2  und  auf 
die  bezüglichen  Verträge,  aufrecht  erhalten  bleibe.  In 
der  Frage  der  Auslieferung  der  Gefangenen  steht 
die  Pforte  auf  dem  Standpunkte,  daß  diese  erst  nach 
dem  Austausch  der  Friedensverträge  erfolgen  könne. 
Die  Frage  der  Übergabe  der  seit  Oktober  191 2  von 
der  Pforte  zurückbehaltenen  griechischen  Schiffe  hat 
gleichfalls  ihre  Regelung  gefunden.  Die  hierfür  von  der 
Türkei  zu  entrichtende  Entschädigung  soll  von  der 
Pariser  Finanzkonferenz  und  dem  Haager  Schiedsgerichte 
festgestellt  werden.  Bezüglich  des  Militärdienstes 
der  ehemaligen  Untertanen  des  einen  Staates  in  der 
Armee  des  anderen  hat  die  türkische  Regierung  erklärt, 
daß  sie  sich  dem  Militärdienste  der  Mohammedaner  im 
griechischen  Heere  nicht  widersetzen  würde.  Anderseits 
möchte  aber  Griechenland  den  Hellenen  türkischer 
Staatsangehörigkeit  den  Dienst  im  tüikischen  Heer  er- 
sparen, der  diesen  so  widerwärtig  ist,  daß  sie  lieber 
auswandern ;  hierauf  läßt  sich  aber  die  Türkei  nicht  ein. 
Die  schwierigste  Frage  bildet  aber  jene  der  ägäi- 
schen  Inseln.  Die  Pforte  wünscht,  daß  Griechenland, 
zur  Bezeugung  seiner  redlichen  Absichten  gegenüber 
dem  kleinasiatischen  Festlande,  die  ihm  seit  November 
191 2  zugefallenen,  ehemals  türkischen  Inseln  als  autonom 
erkläre. 

Die  Adrianopler  Moscheen.  Während  der  Belage- 
rung Adrianopels  durch  die  vereinigten  bulgarischen 
und  serbischen  Streitkräfte  im  Winter  19 12/13  wurden 
die  berühmten  Moscheen  Adrianopels,  diese  Meister- 
werke türkisch-islamitischer  Baukunst,  weniger  beschädigt, 
als  zu  vermuten  war.  Die  Selimije  erlitt  an  einer  kleinen 
Kuppel  und  an  einigen  Fenstern  Schaden,  An  dem  in 
der  Nähe  gelegenen  Aroste-Basar  wurde  von  einer 
Kugel  der  Punkt  getroffen,  wo  zwei  Kuppeln  zusammen- 
stoßen. An  der  Medresse  der  Selimije  wurde  die  Kuppel 
eingeschossen.  An  der  Moschee  Uetsch  Scherife,  erbaut 
von  Sultan  Murad  II.,  wurde  ein  Minaret  zerstört;  es 
wurde  nämlich  das  aus  einem  Holzgerüst  und  aus  einer 
Bleiverschalung  bestehende  Dach  eingeschossen.  Die 
Moschee  selbst  wurde  durch  drei  Geschosse  getroffen. 
Die  Eski  Dschami,  ein  Werk  des  Sultans  Mehmed, 
erlitt  keinen  Schaden.  In  der  an  der  Tundscha  ge- 
legenen Imaret-Dschamiss  blieben  die  Fayencen  vor 
Zerstörung  bewahrt,  von  denen  aber  später  einige 
Stücke  wie  auch  manche  Teppiche  von  den  Bulgaren 
entwendet  wurden. 

Verschiebungen  in  Arabien.  Die  Türken  sollen,  nach 

Mitteilungen    aus    Kairo    vom    Juli    und  August  19 13, 


nicht  nur  im  alten  Herd  der  Unruhen,  im  südwestara- 
bischen Yemen  und  in  der  benachbarten  Provinz 
Asir,  wo  der  alte  Tdrkenfeind  Scheich  Ilris  als  Mahdi 
den  Oimanen  gegenübertritt,  mit  kaum  mehr  zu  be- 
wältigenden aufständischen  Bewegungen  zu  tun  habin; 
auch  im  Nordosten  der  Halbinsel,  ina  Küstengebiet 
zwischen  dem  bereits  britisch  gewordenen  Kowtfit  und 
der  britischen  Schutzherrschaft  in  Oman  haben  die 
Türken  nur  mehr  wenig  zu  sagen.  Es  handelt  sich 
namentlich  um  die  Landschaften  El  Katif  und  El 
Katr,  die  zu  beiden  Seiten  der  schon  britischen,  un- 
weit der  Küste  befindlichen  g.ößeren  Insel  Bihrein 
liegen.  Der  Führer  der  nordostarabischen  Aufstäadischea 
Ibn  Essud  soll  nicht  nur  die  dort  garnisonierenden 
Truppen  im  Juni  19 13  zur  Flucht  nach  Bassorah  ver- 
anlaßt haben,  sondern  sogar  bereits  auf  einem  Kriegs- 
zuge nach  Mekka  begriffen  sein.  Dort  befiidet  sich 
für  alle  Fälle  eine  stärkere  türkische  Garnison,  und  ihre 
etwaige  Besiegung  wäre  ein  furchtbarer  Schlag  für  das 
tütkische  Prestige  in  Arabien  und  in  allen  anderen 
Ländern  des  Islams,  Diese  Ereignisse  sind  natürlich 
höchst  günstig  für  die  alten  Pläne  Großbritanniens  zur 
Schwächung  der  türkischen  Herrschaft  in  Arabien  und 
Verwandlung  der  Halbinsel  in  ein  britisches  Einfljß- 
gebiet.  Der  britisch  türkische  Vertrag  vom  Mai  1913, 
der  angeblich  die  englische  Vormachtstellung  an  der 
nordostarabischen  Küste  von  Koweit  bis  O.nan  aner- 
kennt, wird  erst  jetzt  zur  Wahrheit  werden. 

Hierzu  kommen  noch  Ereigniss;  in  Oman,  die  ge- 
eignet sind,  die  dortige  britische  Vormachtstellung  noch 
besonders  zu  unterstreichen.  Von  Juni  1913  an  hat  der 
seit  1888  in  Oman  regierende,  stets  englandfreundliche 
und  daher  bei  seinen  Untertanen  mäßig  beliebte  Sultan 
Seyd  Feysal  ben  Turki  mit  einer  aus  dem  Binnenlande 
kommenden,  kräftigen  aufständischen  Bewegung  zu 
kämpfen;  diese  Bewegung  wurde  namentlich  durch  den 
Ärger  über  die  auf  englisches  Betreiben  im  Jahre  191 2 
erfolgte  starke  Einschränkung  des  Maskater  Waffen- 
handels und  Waffenschmuggels  gefördert,  schränkte 
den  Sultan  im  Laufe  des  Juli  auf  Maskat  und  einige 
andere  Hafenplätze  ein  und  gab  den  Engländern  er- 
wünschte Gelegenheit,  zu  gunsten  ihres  treuen  Schütz- 
lings Kriegsschiffe  zu  entsenden  und  vom  9.  Juli  an 
700  Mann  in  Maskat  zu  landen.  Hierdurch  kann  Englands 
ohnehin  so  mächtige  Stellung  in  Arabien  nur  noch  eine 
weitere  Kräftigung  erfahren. 

Wie  aus  Hodeida  in  einer  Depesche  vom  24.  August 
nach  Konstantinopel  gemeldet  wird,  ist  die  aus  dem 
Wali  des  Jemen,  dem  Mutessarrif  von  Hodeida,  dem 
Kaimakam  von  Amran,  mehreren  anderen  Beamten  und 
einigen  Anhängern  Imam  Yahias  (des  autonomen  Heiren 
des  binnenländischen  Yemen  unter  türkischer  Ober- 
hoheit) bestehende  Mission  die  sich  nach  Lohaya  und 
Zeidie  begeben  hat,  um  mit  Siid  Idris,  dem  Machthaber 
der  Provinz  Asir,  zu  einer  Verständigung  zu  gelangen, 
wieder  nach  Hodeida  zurückgekehrt,  ohne  daß  sie  auch 
nur  das  geringste  Einvernehmen  mit  Said  Idris  erreichen 
konnte.  Denn  dieser  beanspruchte  größere  Vorrechte  als 
jene,  die  Imam  Yahia  im  Herbst  191 1  erhalten  hat. 
Aus  Anatolien  würden  neue  Truppen  erwartet,  um 
einen  Feldzug  gegen  Said  Idris  zu  unternehmen.  Dieser 
Feldzug  dürfte  der  finanziell  und  militänsch  seit  Herbst 
19 12  sehr  geschwächten  Türkei  recht  ungelegen  kommen. 

Täri(i8Ch -vatil<anische  Beziehungen.  Nach  Mit- 
teilungen von  Ende  August  19 13  sucht  die  Pforte  in 
unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Heiligen  Stuhl  in 
Rom  zu  gelangen,  um  sich  des  ihr  lästigen  >  Kultus- 
protektorates« Frankreichs  und  anderer  Mächte  zu 
entledigen  sowie  auch  eine  Stütze  für  das  Osnaanische 
Reich  gegen  die  Machtgier  der  griechisch  orthodoxen 
Kirche  zu  gewinnen.  Ein  kürzlich  nach  Rom  entsandter 
außerordentlicher  Vertreter  der  Pforte  unterhandelt  be- 
reits mit  dem  Vatikan, 
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Sprachverhältnisse  in  Palästina.   Mit  Hinblick  auf 

den  anfangs  September  191 3  in  Wien  tagenden,  von 
mehreren  tausend  Personen  aus  allen  Ländern  besuchten 
Zionistenkongreß  dürfte  es  von  loteiesse  sein,  die 
Sprachverhältnisse  in  Palästina  des  näheren  zu  unter- 
suchen. Unter  den  650000  Einwohnern  Palästinas 
überwiegt  das  syrisch-arabische  Element  bei  weitem. 
Dies  gilt  namentlich  für  das  fliehe  Land,  während  in 
den  Städten  verschiedene  Sprachen  benutzt  werden. 
Ungefähr  ein  Zehntel  der  städtischen  Bevölkerung  ver- 
steht überhaupt  nicht  arabisch.  Unter  den  europäischen 
Sprachen  nimmt  das  Französische,  das  von  rund 
vierzigtausend  Personen  verstanden  wird,  eine  hervor- 
ragende Stellung  ein.  Ungefähr  achttausend  Einwohner, 
namentlich  Ansiedler  in  den  deutschen  landwirtschaft- 
lichen Kolonien,  beherrschen  die  deutsche  Sprache. 
Rechnet  man  zu  dieser  auch  den  jüdischen  Jargon,  der 
von  zahlreichen  Einwanderern  aus  Oiteuropa  beherrscht 
wird,  so  steigt  die  Zahl  der  Deutschsprechenden  noch 
um  ein  Bedeuterdes.  Überhaupt  kommt  der  Reisende,  der 
sich  nur  in  den  größeren  Städten  und  Plätzen  Palästinas 
bewegt,  mit  dem  Deutschen  leidlich  gut  aus.  Zu  diesem 
E'^ebnis  hat  die  Tätigkeit  des  »Hilfsvereins  der 
deutschen  Juden  <  viel  beigetragen,  die  ein  absichtliches 
Gegengewicht  gegen  das  französierende  Vorgehen  der 
Pariser  »AUiance  Isiaelite«  bildet.  Dagegen  bemüht  sich 
der  Zionismus  neuerer  Zeit,  die  hebräische  Sprache  zur 
Umgangssprache  dtr  Juden  Palästinas  zu  machen.  Dies 
könnte  ihm  um  so  leichter  gelingen,  als  sowohl  die 
alteingesessenen,  wie  auch  die  eingewanderten  Juden 
das  ziemlich  ähnliche  syrische  Arabisch  erlernen  müssen, 
um  sich  mit  der  deizeit  noch  überwiegenden  moham- 
medanischen Bevölkerungsmasse  verständigen  zu  können. 
Anderseits  werden  aber  die  Juden  auch  nicht  ohne  eine 
europäische  Sprache  auskommen  können.  Diese  dürfte 
wahrscheinlich  die  deutsche  sein,  da  hierzu  nicht  nur  der 
Jargon,  sondern  auch  die  Schulgründungen  des  bereits 
genannten  Hilfsvereines,  insbesondere  das  technische  In- 
stitut in  Haifa,  behilflich  sind. 

Das  Opium  in  China.   Am    14.  .\ugust  19 13  mußte 

der  britische  Staatssekretär  des  Äußern  Grey  im  Unter- 
hause eine  Unzahl  von  Fragen  über  sich  ergehen  lassen, 
die  von  zwei  ministeriellen  Abgeordneten,  Sir  J.  Mac 
Callum  und  T.  Taylor,  an  ihn  gerichtet  wurden.  Die 
Anfragen  dieserderAntiopiumbewegung  nahestehenden  Ab- 
geordneten gingen  darauf  aus,  den  Minister  zum  Ein- 
geständnis zu  bringen,  daß  Großbritannien  gegenüber 
China  eine  unschöne  Politik  verfolge,  durch  die  den 
Chinesen  noch  immer  bedeutende  Reste  der  von  ihnen 
nicht  gewünschten  Opiumvorräte  in  den  Vertragshäfen 
aufgedrängt  werden  sollen ;  hiedurch  werde  allerlei  Miß- 
stimmung in  das  britisch  chinesische  Verhältnis  und  Un- 
ruhe nach  China  selbst  getragen.  Grey  entwand  sich  mit 
großer  Geschicklichkeit  dem  Ansturm  der  Fragenden, 
mußte  sich  aber  schließlich  auf  die  einigermaßen  schiefe 
Behauptung  zurückziehen,  die  britische  Regierung  denke 
nicht  daran,  das  Opium  jenen  chinesischen  Provinzen 
aufzuhalsen,  die  bei  sich  selbst  den  Opiumanbau  beseitigt 
hätten;  sie  wolle  nur  die  Opiumvoriäte  in  jenen  Pro- 
vinzen zum  Verkauf  bringen  lassen,  die  dem  Opium- 
anbau noch  immer  kein   Ende  bereitet  haben. 

Japanische  Auswanderungsschwierigkeiten.   Nicht 

nur  in  Kalifornien,  sondern  auch  in  Britisch-Kolum- 
bien,  dem  westlichsten  Staate  Kanadas,  stieß  die  Ein- 
wanderung aus  Japan  im  Sommer  1913  auf  große 
Schwierigkeiten.  In  Kalifornien  bezogen  sich  diese 
Schwierigkeiten  insbesondere  auf  die  Grundeigenturas- 
und  Grundpachtrechte  der  Japaner.  In  Britisch-Kolum 
bien  mit  seiner  kleineren  Bevölkerung  von  etwa  400.000 
Seelen,  wo  die  starke  japanische  Einwanderung  noch 
empfindlicher  verspürt  wurde,  behalf  man  sich  anfangs 
mit  hohen  Kopfsteuern  für  asiatische  Einwanderer.  Als 
hierdurch  die  Einwanderung  der  Japaner  nicht  genügend 
gehemmt  schien,    verweigerte  man  einfach  den  Einwan- 


derern aus  Japan  den  Zutritt.  Alle  Vorstellangeo  der 
ub^r  diese  Vorfälle  besorgten  Londoner  Zentralregiemng 
p'-aliten  an  der  f^^sten  Entschlossenheit  der  darchauf 
selbständigen  Regierung  Britisch-Kolambiens  ab  lo 
Japan  muß  dieses  kanadische  Ereignis  una  so  nieder- 
drückender wirken,  als  die  Japaner  darauf  ersahen 
können,  daß  sie  nicht  nur  im  Widerstreite  mit  einem 
einzigen,  wenn  auch  sehr  mächtigen  Staate  sind,  wie 
sie  anläßlich  der  kalifornischen  Argelegenheit  glauben 
konnten,  sondern  daß  Japan  nunmehr  der  weißen  Raste 
als  solcher  gegenübersteht. 

Keine  Konsulargerichte    in   Französisch  Marokico. 

In  dem  am  7.  September  1913  unt.-r  dem  Vorsitze  des 
Präsidenten  der  Republik  abgehaltenen  Ministerrate  unter- 
zeichnete Präsident  Poinrate  eine  Verordnung,  womit 
in  Marokko  an  Stelle  der  Konsulargerichte  für  die 
fremden  und  französischen  Staatsangehörigen  französische 
Gerichte  eingesetzt  werden. 


BÜCHERANZEIGEN. 

Salonlque  et  SOn  avenir.  Von  Aroo  Aitror  Gneron 
(Handehai>ent  in  Rustschnk).  Sofia  1913,  Drockerei 
St.  Sofia   1913.  50  Seilen. 

Dieses  Büchlein  setzt  den  bulgarischen  Standpunkt  hinticbilich 
den  Schicksals  von  Salonich  auseinander,  und  iwar  unter  no- 
mittelbarer  Anrede  der  in  Salonich  eine  so  wichtige  Rolle 
spielenden  zahlreichen  jüdischen  Spaniolen.  Die  Schrifl  hat  zwar 
durch  den  Ausgang  des  zweiten  Balkankrieges,  durch  den  Bul- 
garien bis  ans  linke  Ufer  des  Mestaflnstes  Tervrieien  wurde, 
jede  praktische  Beleutung  verloren,  ist  aber  nichtsdestowenif^r 
infolge  mancherlei  beigebrachter  statistischer  Daten  und  Be- 
trachtungen über  die  Handelswege  Salonichs  von  Interesse. 

L'Arabo  parlato  In  Egitto.  Grammatica,  dialoghi  e  raccolta  di 
vocaboU,  per  cura  di  Carlo  Alfonso  Nailino,  Profeisore  nella 
Regia  Universiiä  di  Palermo.  Seconda  e  lizione  modificala  cd 
ampliata.  Ulrico  Hoepli,  Mailand  I913.  531  Seiten.  PreU 
L  750. 

Bei  den  lebhaften  kommerziellen  und  touristischen  Beiiehangen 
Kuropas  zu  Ägypten,  dessen  eigenartiges  ICuhuileben  ein  selt- 
sames Gemisch  europäischer  und  orientalischer  Sitten  und  Ge- 
bräuche darstellt,  ist  es  kein  Wunder,  daß  sich  schon  seit  längerer 
Zeit  ein  Bedürfnis  nach  Büchern  fühlbar  macht,  welche  die  ge- 
sprochene Sprache  des  moJernen  Ägypten«  in  einfacher  leicht- 
verständlicher Weise  behandeln  und  dem  Lernenden  bei  mög- 
lichster Vermeidung  alles  Theoretischen,  unter  möglichst  wenig 
Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  jene  Vertrautheil  mit  dem 
ägyptisch-arabischen  Volksdialekt  zu  vermitteln  suchen,  die  ihn 
in  stand  setzt,  eine  längere  IConversalion  in  dieser  Sprache  xa 
führen  und  seinen  Aufenthalt  auf  dem  klassischen  Boden 
Ägyptens  durch  die  Kenntnis  der  Landessprache  genu6reicher 
und  vorteilhafter  zu  gestalten.  Nun  beschäftigen  sich  allerdings 
die  Arabisten  in  neuerer  Zeit  »ehr  eifrig  mit  den  arabischen 
Volksdialektln ;  man  hat  endlich  erkannt,  daä  zur  grän  Hieben 
Erforschung  des  Leben«  einer  Sprache  die  Kenntnis  ihrer  Vnl- 
gäridiome  höchst  erforderlich,  wenn  nicht  unentbehrlich  ist. 
Allein  die  Publikationen,  die  dieser  modernen  Richtung  »uge- 
hören,  haben  tarn  größten  Teil  rein  wissenschaftliches  Interesse 
und  sind,  zumal  sie  gewöhnlich  die  Kenntnis  des  Klassisch- 
Arabischen  voraussetzen,  zur  praktischen  Aneignung  des  Volks- 
dialektes nur  für  denjenigen  verwendbar,  der  das  Arabische 
theoretisch  wissenschaftlich  beherrscht.  Eine  andere  Gattung  von 
Büchern  wieder,  die  gewöhnlich  unter  marktschreierischen  An- 
preisungen erscheint  und  angeblich  die  rein  praktische  Erlernung 
der  Sprache  zum  Ziele  hat,  behandelt  den  Stoff  allzu  flüchtig, 
ji  nicht  selten  fehlerhaft  und  beschränkt  sich  im  wesentlichen 
auf  die  Anführuni»  einiger  trivialer  Phrasen,  die  der  Lernende 
wegen  seiner  geringen  Kenntnis  der  Grammatik  nicht  einmal 
modifizieren  kann.  Das  vorliegende  Buch  brin.:t  die  Formenlehre 
des  Ägyptisch- Arabischen  sowie  diejenigen  Regeln  der  Syntax, 
die  zum  praktischen  Gebrauche  der  Sprache  unerläßlich  sind, 
in  kurzer  Gestalt.  Ein  systematisches  Vokabular  soll  dem 
Lernenden  die  Aneignung  des  notwendigen  Wortschatzes  er- 
leichtern, während  ein  alphabetisches  Wörterbuch  ermöglicht, 
den  Wortschatz,  den  jeweiligen  Bedürfnissen  entsprechend,  in 
erweitern.  Die  Dialoge  dienen  als  Muster  dafür,  wie  man  mit 
Hilfe  des  Wortschatzes  und  der  Grammatik  den  wohlgefo.-mten 
Bau  des  .Satzes  auffährt.  Das  SchluBkapilel  bringt  noch  einige 
Texte  in  arabischen  Schriftteichen,  so  diB  das  Buch  vielseitig 
und  wohl  geeignet  ist,  die  praktische  Kenntnis  der  i{7ptiic)l- 
arabiscben   Volkssprache  xu  vermitteln. 

•La    Vtrite     aar     le     detaocord     Sarbo-Balflar«.«    Verla« 

A.  N.  Z.  Popovitsch.     Genf,     I913,     27    Quai     du    Mont-Blanc 
(64  Seiten.) 

Dieses  Büchlein  enthält,  auf  GrundUde  von  »erbischen  Parla- 
mentsreden,   Noten    und    einer  Reihe    von    Zeitangsartikeia  de« 
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serbischen  Standpunkt  im  Streite  um  Makedonien.  Es  wird 
hierin  die  juristisch  nicht  ganz  unanfechtbare  Meinung  ver- 
treten, daß  ein  Vertrag,  also  auch  der  berühmte  seibisch-bul- 
garische  Teilungsvertrag  über  Makedonien  vom  13.  März  1912, 
nicht  mehr  gelte,  nachdem  sich  jene  grundlegenden  Voraus- 
setzungen geändert  haben,  die  für  sein  Zustandekommen  maß- 
gebend waren.  Allerdings  hat  diese  sonstigen  Rechtsgebieten 
fremde  Anschauung  auf  dem  in  mancher  Beziehung  unsicheru 
Boden  des  Völkerrechts  eine  gewisse  Anerkennung  gefunden. 
Doch  geht  auch  die  Meinung  der  Völkerrechtslehrer  dahin,  daS 
ein  internationaler  Vertrag  durch  völlige  Veränderung  seiner 
Voraussetzungen  nicht  gänzlich  Null  und  nichtig  werde ;  eine 
solche  Veränderung  gebe  nur  dem  benachteiligten  Vertragsleile 
die  Befugnis,  Verhandlungen  behufs  besserer  Anpassung  des 
Vertrages  an  die  neuen  Umstände  zu  verlangen.  Jedenfalls  hat 
es  Bulgarien  verabsäumt,  dem  völkerrechtlich  nicht  ganz  un- 
berechtigten Verlangen  Serbiens  nach  Verhandlungen  über  einen 
den  neuen  Umständen  (Ausschluß  Serbiens  von  der  adriatischen 
Küste,  unvorhergesehene  Gewinste  Bulgariens  in  Thrakien) 
besser  angepaßten  Vertrag  wenigstens  einigermaßen  entgegen- 
zukommen ;    Bulgarien   hat  sich  vielmehr  ohne  genügende  diplo- 


matische und  militärische  Sicherungen  in  den  verhängnisvollen 
zweiten  Balkankrieg  vom  Juli  1913  gestürzt.  Der  Gang  der 
Ereignisse  hat  nun  die  bulgarische  Regierung  derart  ins  Un- 
recht gesetzt,  wie  es  die  Unterliegenden  zu  allen  Zeiten  waren  ; 
auf  die  stärkere  oder  schwächere  juristische  Begründung  der 
serbischen  Ansprüche,  wie  sie  in  vorliegender  Schrift  versucht 
wird,  kommt  es  überhaupt  nicht  mehr  an,  denn  diese  An- 
sprüche haben  das  stärkste  Argument,  den  militärisch-diplo- 
matischen Erfolg  gewonnen.  Eine  gewisse  Erklärung  für  die 
Hartnäckigkeit  Bulgariens  gibt  ein  Moment,  worauf  in  den  hier 
zusammengefaßten  Zeitungsartikeln  mehrfach  hingewiesen  wird, 
nämlich  das  Verranntsein  Bulgariens  in  den  Gedanken,  gerade 
die  am  weitesten  westlich  gelegene  bulgarische  Bevölkerung  von 
Monastir,  Dibra  und  Ochrida  nicht  »preisgeben«  zu  können. 
Schon  aus  dieser  Einzelheit  ergibt  sich,  wie  richtig  die  seit 
jeher  vielfach  geäußerte  Ansicht  war,  die  Teilung  Makedoniens 
sei  eine  Aufgabe,  die,  wie  der  gordische  Knoten  von  Ale- 
xander dem  Großen  mit  dem  Schwerte  durchhauen  wurde,  auch 
nur  gewaltsam  entschieden  und  nicht  mit  Hilfe  ruhiger,  zäher, 
diplomatischer  Arbeit  gelöst  werden  könne. 

Seh. 


Österreichischer  Lloyd,  Triest. 


Adriatischer  Dienst. 

Triest— Venedig.  In  der  Reisesaison:  Von  Triest  täglich  um 
8  Uhr  früh  und  um  12  Uhr  nachts;  von  Venedig  täglich  um 
2  Uhr  nachmittags  (Sonntag  ausnahmsweise  um  8  Uhr  abends) 
und  um  12  Uhr  nachts.  Fahrtdauer  bei  Tag  3'/,  Stunden,  bei 
Nacht  6  .Stunden. 

Eillinien  Triest — Cattaro.  Von  Triest  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  8  Uhr  früh  über  Brioni,  Pola,  Lussinpiccolo,  Zara, 
Spalato,  Lesina  (Donnerstag  über  Curzola),  Gravosa,  Castelnuovo, 
Cattaro,  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden  Mittwoch,  Freitag  und 
Sonntag  um  12'/j  Uhr  mittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donners- 
tag, Samstag  und  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Neue  Eillinie  Dalmatien— Albanien— Korfu.  Mit  dem  Doppel- 

schraubendampfer  neuester  Konstruktion  „Baron  Bruclc"  vom 
5.  Oktober  an  jedem  Sonntag  um  10  Uhr  abends  ab  Triest  über 
Zara,  Sebenico,  Spalato,  Gravosa  (Ragusa),  Medua,  Durazzo,  Valona, 
St.  Quaranta,  Korfu.  Fahrtdauer  bis  Korfu  44^/4   Stunden. 

Daimatinisch-albaneslsche  Postlinie.  Von  Triest  jeden  Mitt- 
woch 3  Uhr  nachmittags  bis  Santa  Maura,  an  Montag  4^/4  Uhr 
nachmittags.  Rückfahrt  von  Santa  Maura  jeden  Dienstag  5  Uhr 
früh,  an  Triest  jeden  Sonntag  lO'/j  Uhr  früh. 

Linie  Triest— Spizza.  Von  Triest  jeden  Montag  8  Uhr  vor- 
mittags bis  Spizza,  an  Freitag  12  Uhr  mittags,  Rückfahrt  von  .Spizza 
jeden  Freitag  2  Uhr  nachmittags,  an  Triest  Dienstag  4  Uhr  nach- 
mittags. 

Levante-  und  Mittelmeerdienst. 

Exprefidlenst  Triest— Alexandrlen 

mit  den  neuen  Dampfern  „Wien"  und  „Helouan"  über  Brindisi. 
Ab  Triest  jeden  Freitag  1  Uhr  nachmittags,  an  Alexandrien  jeden 
Montag  2  Uhr  nachmittags.  Rückfahrt  ab  Alexaadrien  jeden 
Donnerstag  3  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Sonntag 
4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Triest— Syrien.  Winterlinie  für  die  Monate  Januar 
bis  Mai;   November   bis  Dezember.    Von    Triest  jeden    Sonntag 

1  Uhr  nachmittags  über  Gravosa  (fakultativ),  Brindisi,  Patras 
(fakultativ),  Alexandrien,  Port  Said,  Jaffa,  Caifa,  Beirut,  Tripolis, 
Alexandrette  nach  Mersyn ;  dort  Ankunft  Dienstag  6  Uhr  vor- 
mittags. Rückfahrt  von  Mersyn  Mittwoch  2'/i  Uhr  nachmittags, 
bzw.  9  Uhr  abends.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donnerstag  5  Uhr 
nachmittags. 

Eillinie  Triest— Konstantinopel.  Von  Triest  jeden  Dienstag 

2  Uhr  nachmittags  über  Brindisi,  Santi  Quaranta,  Korfu,  Patras, 
Piräus,  Dardanellen  nach  Konstantinopel,  dort  Ankunft  Montag 
6  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags,  an  Triest  jeden  Donnerstag  1  Uhr  nachmittags. 

TliessaliSOhe  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
5'/j  Uhr  nachm.  Ankunft  in  Konstantinopel  am  Donnerstag  6'/j  Uhr 
früh  über  Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea, 
Rethymo,  Kandien,  Piräus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Dedeagach, 
Dardanellen.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten  Montag. 

Thessallsciie  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
5'/j  Uhr  nachm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Freitag  6  Uhr  früh  über 
Medua,  Durazzo, Valona,  Sant  i  Quaranta,  Kanea,  Rethymo,  Kandien, 
Piräus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagach,  Dardanellen, 
Rodosto.    Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten  Samstag. 


Grieohisch-orientalisolie  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vorm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mittwoch 
5'/,  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Zante,  Kalamata, 
Piräus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesmi,  Smyrna,  Mytilene,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Montag  8'/i  Uhr  früh. 

GrieoltiscIl-orientaliSChe  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vormittags.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mitt- 
woch 6'/i  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Argostoli, 
Kalamata,  Cerigo,  Piräus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesmi,  Smyrna, 
Mytilene,  Dardanellen,  Gallipoli.  Rückfahrt  von  Konstantinopel 
jeden  zweiten  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel— Odessa.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Samstag  4'/,  Uhr  nachmittags  über  Burgas  und  Konstanza, 
an  Odessa  Dienstag  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Odessa  jeden 
zweiten  Montag  1  Uhr  nachmittags  über   Varna. 

Bescilleunigte  Linie  Konstantinopei— Odessa.  Von  Konstanti- 
nopel jede  zweite  Woche  Samsta?  4  Uhr  nachmittags,  an  Odessa 
Montag  5  Uhr  früh;  ab  Odessa  Mittwoch  5  Uhr  nachmittags,  an 
Konstantinopel  Freitag  5  Uhr  früh. 

Linie  Konstantinopei— Braila  A.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags,  an  Braila  Montag  abends 
über  Varna,  Sul'na,  Galatz.  Rückfahrt  von  Braila  jeden  zweiten 
Montag  vormittags  über  Burgas. 

Linie  Konstantinopel— Braila  B.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Braila  Dienstag 
abends  über  Varna,  Konstanza,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  jeden  zweiten  Montag  vormittags  mit  Auslassung  von  Varna. 

Linie  Konstantinopel— Batum.  Von  Konstantinopel  jeden 
Samstag  2  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Batum  Donnerstag 
6  Uhr  früh  über  Ineboli,  Samsun,  Kerasund,  Trapezunt,  Rizeh. 
Rückfahrt  von  Batum   jeden  Freitag  mitternachts. 

Indien-China-Japan-Dienst. 

Eillinie  Triest — Bombay,  über  Port  Said,  Suez,  Aden,  ab 
Triest  am  1.  und  Itj.  jeden  Monates,  mit  Ausnahme  der  Monate 
Mai  bis  August,  die  nur  Abfahrten  am  1.  haben. 

Eillinie  Triest— Shanghai,  über  Port  Said,  Suez,  Aden, 
Kolombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong;  ab  Triest  am  30.  jeden 
Monates. 

Regelmäßige  Linie  Triest— Kaliiutta,  über  Port  Said,  Suez, 

Port  Sudan,  Djibuti,  Aden,  Karachi,  Bombay  (fakultativ),  Kolombo,  _, 
Madras,  Rangoon,  ab  Triest  am  5.  und  20.  jeden  Monates.  ■ 

Regelmäßige  Linie  Triest— Japan,  über  Port  Said,   Suez,"' 

Aden,  Karachi,  Bombay,  Kolombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong, 
Shanghai,  Yokohama,  Kobe ;  (Moji  auf  der  Rückfahrt) ;  ab  Triest 
am  10.  jeden  Monates. 

Die  ausführlichen  Programme  sind  in  allen  Agentien  und  Reis* 

bureaus  erhältlich. 
Ohne  Haftung  für  die  Regelmäßigkeit  des  Dienstes  bei  KontamaZ' 

maßregeln. 
Nähere   Auskünfte    bei    der   Kommerziellen  Direktion    in  Triest, 

bei  der  Generalagentur  in  Wien,  I.  Kärntnerring  6,  und  bei  den 
übrigen  Agenturen  und  Reisebureaus. 

(Nachdruck  wird  nicht  honoriert.) 
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ITALIENS  EINFLUSSSPHÄRE  IM  SÜDWEST- 
LICHEN KLEINASIEN. 

Die  erst  Mitte  September  19 13  bekannt  gewordene 
Erteilung  des  Rechtes  an  eine  italienische  Gruppe, 
Bahnbauten  an  der  südwestlichen  Küste  Kleinasiens 
vorzubereiten,  soll  tatsächlich  nahezu  zwei  Monate  zurück- 
datieren. Die  Zone,  in  welcher  die  Italiener  diese  Studien 
vornehmen  dürfen,  liegt  im  südlichen  Teile  des  Vilajets 
Koniah  und  im  westlichen  Teil  des  Vilajets  Adana,  wird 
durch  die  Endstationen  der  englischen  Smyrna-Aidinbahn, 
der  anatolischen  und  der  Bagdadbahn  umgrenzt  und 
reicht  angeblich  bis  nach  Mersina,  wo  sie  mit  den  deut- 
schen Ansprüchen  in  Widerstreit  käme.  Von  italienischer 
Seite  werden  auch  Studien  für  den  Bau  eines  Hafens  in 
Adalia  vorgenommen,  welcher  Hafenplatz  jedenfalls  der 
Mittelpunkt  der  von  der  italienischen  Gruppe  geplanten 
Eisenbahnbauten  sein  wird.  Höchst  offenherzige 
Auslassungen  über  die  hiermit  von  maßgebender 
italienischer  Seite  verfolgten  Zwecke  sind  italienischen 
Zeitungen,  insbesondere  dem  »Corriera  de  la  Serac  und 
dem   >Stampa<,  zu  entnehmen. 


Darin  wird  ausdrücklich  gesagt,  daS  die  von  italieni- 
schen Kapitalisten  erzielte  Konzession  an  und  für  sich 
keine  große  Sache  sei.  Es  handle  sich  nämlich  nur  um 
das  auf  fünf  Jahre  zugestandene  ausschließliche  Vorrecht, 
von  Adalia  aus  nordwärts  ins  Binnenland  hinein  Studien 
für  den  Bau  einer  Eisenbahnlinie  nach  dem  bereits 
Bahnverbindung  mit  Smyrna  besitzenden  Burdnr  vor- 
zunehmen  und  diese  Linie  sowie  eine  Zweigbahn  nach  dem 
etwa  30  im  östlich  von  Burdur  befindlichen  Platze 
Isparta  zu  bauen.  Hiermit  ist  aber  die  weiter  östlich 
dahinziehende  Strecke  der  Anatolischen  Eisenbahn-Ge- 
sellschaft Aiiun  Karahissar — Koniah  noch  lange  nicht 
erreicht.  Die  etwa  150  im  der  einer  italienischen 
Gruppe  überlassenen  Eisenbahnlinien  sind  gar  nicht  zu 
vergleichen  mit  den  Tausenden  von  im,  die  deut- 
schen Gesellschaften  von  Skutari  bis  Bassora  odtr  die 
französischen  Unternehmungen  in  Sjrrien  und  Ar- 
menien zugestanden  worden  sind,  die  Großbritannien 
teils  schon  zugestanden  erhalten  hat,  teils  demnächst 
erhalten  soll.  Die  Wichtigkeit  der  den  iulienischen 
Kapitalisten  erteilten  Konzession  liegt,  nach  den  Aus- 
lassungen der  italienischen  Blätter,  weit  mehr  darin, 
daß  diese  Konzession  den  Ausgangspunkt  für  die 
Schaffung  einer  italienischen  Interessensphäre 
bilden  soll,  die  sich  einerseits  an  die  deutsche  Inter- 
essensphäre längs  der  anatolischen  und  Bagdadt>ahn 
mit  dem  Mittelpunkte  in  Cilicien,  andererseits  an  die 
von  Italien  noch  immer  besetzt  gehaltenen  südägäischen 
Inseln,  namentlich  Rhodus,  anlehnt.  Italien,  das  eine 
Mittelmeermacht  im  ausgesprochenen  Sinne  des 
Wortes  ist,  will  sich  in  der  asiatischen  Türkei,  ebenso 
wie  Deutschland,  England,  Frankreich  und  Rußland, 
eine  Interessensphäre  sichern. 

Etwas  weniger  deutlich  als  von  der  Eisenbahnlinie 
Adalia — Burdur — Isparta,  die  den  Anschluß  an  die  be- 
stehenden Bahnlinien  Smyrna — .\idin  und  später  wohl 
auch  Skutari — Koniah  herstellen  soll,  wird  von  einer 
zweiten  Eisenbahnlinie  gesprochen,  die  gleich- 
falls von  Adalia  ihren  Aasgangspunkt  nehmen,  aber 
nicht  nach  dem  Norden,  sondern  nach  Osten  führen 
und  die  Bagdadbahn  knapp  vor  dem  Taurus-Tunnel  in 
Eregli  oder  Bulgurlu  treflfen  soll.  Diese  zweite 
Linie  soll  der  Aufschließung  Pamphiliens  und  un- 
mittelbar östlich  davon  befindlicher  Landstriche  dienen 
und  wahrscheinlich  im  Binnenlande  in  einiger  Ent- 
fernung von  der  SüdkUste  Kleinasiens  führen.  Man  hofft 
in  Italien,  durch  diese  beiden  Eisenbahnlinien  aus  Adalia 
einen  Hafenplatz  machen  zu  können,  der  an  Wichtig- 
keit Mersina,  dem  cilicischen  Ausgangshafen  der  Bagdad- 
bahn wohl  noch  voraus  sein  wird. 

Bereits  derzeit  ist  übrigens  Adalia  durchaas 
kein  unbedeutender  Flecken.  Diese  Stadt  von 
ungefähr  30.000 — 40.000  Einwohnern,  davon  «wei  Drittel 
Mohammedaner,  der  Rest  hauptsächlich  Griechen  und 
Armenier,  die  gleichfalls  türkisch  verstehen,  besitzt  einen 
guten,  natürlichen  Hafen  von  acht  Faden  Tiefe.  Euro- 
päer sind  derzeit  dort  kaum  vorhanden,  doch  befindet 
sich  in  der  Stadt  bezeichnenderweise  bereits  ein  italieni- 
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scher  Berufs-Vizekonsul.  Die  Stadt  steigt  vom  Meeres- 
strande her  steil  an,  was  den  Transport  innerhalb  ihres 
Bezirkes  erschwert.  Ihr  wichtigster  lodustriezweig  ist 
die  Müllerei  mit  zwölf  Mühlen  in  der  Stadt  selbst 
und  28  in  der  Umgebung.  In  der  Nähe  soll  es  auch 
Mangan-  und  Chromerze  sowie  Kohlen  geben. 
Adalia  wird  monatlich  von  acht  italienischen  Dampfern 
regelmäßig  berührt,  daneben  noch  von  dfr  türkisch- 
nordamerikanischen  Linie  Hadschi — Daoud  und  der 
Pantaleonlinie,  Der  tripolitanische  Krieg  hat 
während  seiner  ungefähr  einjährigen  Dauer  die  italieni- 
schen Beziehungen  zu  Adalia  empfindlich  gestört,  doch 
war  diese  Störung  nur  vorübergehend  und  ist  bereits 
derzeit  so  gut  wie  ausgeglichen.  Abgesehen  von  den 
regelmäßig  verkehrenden  Dampferlinien 
verfügt  Adalia  noch  über  einen  ziemlich  lebhaften 
Seglerverkehr,  der  vorwiegend  Bau-  und  Brennholz 
aus  Adalia  und  den  benachbarten  Küstenplätzen  nach 
Ägypten  führt.  Die  wichtigste  Ausfuhrware  ist  Mehl, 
ungefähr  lo.OOO  t  jährlich,  das  nach  den  ägäischen 
Inseln  und  auch  nach  Syrien  geht.  Erwähnenswert  ist 
auch  noch  die  Ausfuhr  von  Getreide  und  Schlachtvieh. 
Die  Einfuhr  ist,  wie  auf  diesen  kleineren  Plätzen  üblich, 
auf  die  billigsten  europäischen  Artikel  beschränkt,  die 
mit  sechs  bis  acht  Monate  Frist  verkauft  werden.  An 
der  Einfuhr  sind  hauptsächlich  englische,  nordaraerikani- 
sche,  deutsche,  französische  und  italienische  Waren  be- 
teiligt. Die  österreichischen  scheinen  wegen  des  Fehlens 
einer  unmittelbaren  Schiflfsvetbindung  wenig  Absatz  ge- 
funden zu  haben. 

Bei  Besprechung  dieses  politisch-wirtschaftlichen  Unter- 
nehmens verraten  die  italienischen  Blätter  ein  großes 
Mißtrauen  in  die  Fähigkeit  der  Türkei, 
ihren  asiatischen  Besitz  ungeschmälert  zu 
behaupten,  nachdem  sie  bereits  ihren  afrikanischen 
ganz  und  ihren  europäischen  zum  überwiegenden  Teile 
verloren  hat.  Für  den  von  itahenischer  Seite  fest  ins 
Auge  gefaßten  Fall  einer  Teilung  der  Türkei  wünscht 
Italien  Hand  in  Hand  mit  Deutschland  eine  feste  Stel- 
lung im  Osten  des  Mittelmeeres  zu  gewinnen;  diese  er- 
scheint ihm  gegenüber  der  Eifersucht  Frankreichs 
notwendig,  da  jenes  geneigt  ist,  das  Mitlelmeer  als  eine 
französische  See  zu  betrachten,  und  kein  Mittel  verab- 
säumt, sie  dazu  zu  machen.  Die  italienischen  Blätter 
gestehen  zu,  daß  es  sich  derzeit  nur  um  den  ersten 
Schritt  handelt.  Ist  ja  sogar  nur  die  Konzession  zu 
Studien  für  eine  Eisenbahn  Adalia — Burdur — Isparta 
bereits  fest  zugestanden  worden,  während  hinsichtl'ch 
der  zweiten  Eisenbahnlinie  nach  dem  Osten  nur  ziemlich 
sichere  Erwartungen,  aber  noch  keine  völlige  Gewißheit 
besteht.  Bei  der  Zähigkeit  und  Kraft,  mit  welcher  man 
Italien  während  der  letzten  Jahre  seine  Ziele  verfolgen 
und  die  Ergebnisse  seiner  Anstrengungen  verteidigen 
sieht,  dürfte  auch  hier  ein  günstiges  Resultat  zu  erwarten 
sein.  Um  so  weniger  wahrscheinlich  ist  aber  ein  Zurück- 
ziehen der  italienischen  Besatzungen  aus  den  süd- 
ägäischen  Inseln  und  namentlich  aus  Rhodus. 

Dr.  Sigmund  Schilder. 


DER  TÜRKISCH-BULGARISCHE  FRIEDE  VON 
KONSTANTINOPEL. 

Der  türkisch- bulgarische  Friede  wurde  am  2g.  Sep- 
tember 19 13  in  Konstantinopel  unterzeichnet.  Die  zehnte 
Zusammenkunft  der  Delegierten  am  genannten  Tage 
bildete  den  Schluß  der  Debatten  der  Friedenskonferenz. 
Die  osmanischen  und  bulgarischen  Bevollmächtigten 
traten  um  5Y2  Uhr  in  dem  Sitzungssaale  zusammen. 
Um  6  Uhr  45  Minuten  war  dei  Friedensvertrag  unter- 
zeichnet.   Der  Wortlaut  des  Vertrages  besagt: 


Seine  Majestät  der  Kaiser  der  Osmanen  und  .Seine  Majestät 
der  König  der  Bulgaren  haben,  beseelt  von  dem  Wunsch,  den 
durch  die  Ereiguiüse  stit  dem  Abschluß  des  Londoner  Vertrages 
geschaffenen  Zustand  gütlich  zu  regeln  und  die  für  das  Wohl 
ihrer  Völker  so  notwendigen  freundschafilichen  und  freundnach- 
barlichen Beziehungen  wie  1er  herzustellen,  beschlossen,  den 
vorliegenden  Vertrag  abruschließen,  und  haben  zu  diesem  Zweck 

als  Bevollm,=ichtigte    gewählt (es  folgen  Namen     und  Titel 

der  drei  os Dänischen  und  drei  bulgarischen  Hauptdelegierten) 
die  nach  gegenseitiger  Mitteilung  und  Gültigbefindung  ihrer  Voll- 
machten folgendes  vereinbart  haben: 

Art.  I.  Die  Grenze  zwischen  den  beiden  Ländern  beginnt 
an  der  Mündung  des  Flusses  Reswaja,  südlich  vom  Kloster  San 
Iwan  am  Schwarzen  Meer.  (Es  folgen  ganz  detaillierte,  umfang- 
reiche Angaben  über  den  schon  bekannten  Lauf  der  neuen 
Grenze,  welche  die  alte  vier  Kilometer  östlich  von  Türk-Alatii 
erreicht,  ihr  bis  Baliban-Basi,  westlich  der  Tundscha  und  nörd- 
lich der  Dörfer  Derviska— Mog  folgt,  dann  in  gerader  Linie  auf 
Dermen-Dere  läuft  und  dann  dem  Talweg  der  Maritza  und  zum 
Schlüsse  dem  Talweg  des  rechts  gelegenen  Armes  der  Mirilza 
folgend,  das  Ägäische   Meer  erreicht). 

Art.  2.  Zehn  Tage  nach  Unterzeichnung  dieses  Vertrages 
durch  die  oben  erwähnten  BevoUmichligten  werden  die  Armeen 
der  beiden  vertragschließenden  Parteien,  die  in  diesem  Augen- 
blick dem  anderen  Teile  zufallenden  Gebiete  besetzt  halten 
sollten,  sich  beeilen,  sie  zu  räumen  und  in  den  folgenden 
15  Tagen  regelrecht  den  Behörden  der  anderen  Partei  über- 
geben. Es  herrscht  darüber  Einverständnis,  daß  die  beiden 
Staaten  sieh  beeilen  werden,  ihre  Armeen  binnen  drei  Wochen 
vom  Datum  dieses  Vertrages  an  zu  demobilisieren. 

Art.  3.  Die  diplomatischen  Beziehungen  sowie 
die  Post-,  Telegraphen-  und  Eisenbahnver- 
bindungen zwischen  den  hohen  vertragschließenden  Par- 
teien werden  sofort  nach  der  Unterzeichnung  des  vorliegen  Jen 
Vertrages  wieder  aufgenommen  werden.  Das  Abkommen  über 
die  Muftis,  welches  das  Zusatzprotokoll  I  zu  dem  vorliegen- 
den Vertrag  bildet,  wird  in  allen  Gebieten  Bulgariens 
gültig  sein. 

Art.  4.  Zur  Förderung  der  wirtschaftlichen  Beziehangen 
zwischen  den  beiden  Ländern  verpflichten  sich  die  hohen  ver- 
tragschließenden Parteien,  sofort  nach  der  Unterzeichnung  dieses 
Vertrages  für  ein  Jahr,  von  heute  an  gerechnet,  das  Handels- 
und Schiffahrtsabkommen  vom  6./I9.  Februar  I911 
zu  erneuern  und  ihren  induslriellen,  landwirtschaftlichen  und 
sonstigen  Produkten  alle  mit  den  Verpflichtungen  gegenüber 
dritten  Mächten  zu  vereinbarenden  Zollerleichterungen  zu  ge- 
währen. Die  Konsulardeklaration  vom  18.  November, 
2.  Dezeinher  1909  wird  gleichfalls  für  dieselbe  Frist  wieder 
gültig  werden.  Indessen  wird  jede  der  hohen  vertragschließen- 
den Parteien  Generalkonsulate,  Konsulate  und  Berufsvize- 
konsulate in  allen  Ortschaften  ihrer  Gebiete,  wo  Agenten  dritter 
Mächte  zugelassen  sind,  gründen  dürfen.  Die  hohen  vertrag- 
schließenden Parteien  verpflichten  sich  weiters,  möglichst  bald 
eine  gemischte  Kommission  für  Verhandlungen  über  einen 
Handelsvertrag  und  ein  Konsularabkommen  zu  er- 
nennen. 

Art.  5.  Die  Kriegsgefangenen  und  Geiseln 
werden  einen  Monat  nach  der  Unterzeichnung  dieses  Vertrages 
oder,  wenn  möglich,  noch  früher  ausgetauscht  werden.  D;e5er 
Austausch  wird  durch  besonders  ernannte  Kommissäre  von 
beiden  Seiten  erfolgen.  Die  Unterhaltskosten  für  die 
genannten  Kriegsgefangenen  und  Geiseln  fallen  der  Regierung, 
in  deren  Gewalt  sie  sich  befanden,  zur  Last.  Indessen  wird  der 
durch  die  Regierung  ausgezahlte  Offizierssold  von  dem 
Staat,  dessen  Angehörige  die  Offiziere  sind,  lurückerstattet 
werden. 

Art.  6.  Volle  und  ganze  Amnestie  wird  durch  die  hohen 
vertragschließenden  Parteien  allen  Personen  gewährt,  die  an 
den  Feindseligkeiten  teilgenommen  oder  sich  bei  den  politischen 
Ereignissen  vor  dem  Abschluß  dieses  Vertrages  kompromittiert 
haben.  Die  Bewohner  der  abgetretenen  Gebiete  werden  für  die 
politischen  Ereignisse,  die  sich  dort  abgespielt  haben,  der 
gleichen  Amnestie  teilhaftig  werden.  Der  Genuß  dieser  Amnestie 
wird  erlöschen  nach  Ablauf  einer  Frist  von  zwei  Wochen,  die  . 
durch  die  gesetzmäßig  konstituierten  Behörden  bei  der  Wieder- 
besetzung der  Bulgarien  zufallenden  Gebiete  festgesetzt  und 
regelrecht  zur  Kenntnis  der  Bevölkerung  gebracht  wird. 

Art.  7.  Die  Heimatsberechtigten    der  vom    osmani- 
schen    Reich    an     die    königlich    bulgarische    Regierung    abge- 
tretenen Gebiete  sowie  die  dort  Wohnenden  werden  bulgarische  j 
Untertanen.     Diese     zu     bulgarischen     Untertanen      gewordenen! 
Heimatsberechtigten  werden  während  einer  Frist    von    vier! 
Jahren    das  Recht  haben,    an  Ort  und  Stelle  für  die  osmani- 
sche  Nationalität  zu  optieren,  durch  eine  einfache  Erklärung- 
vor  den  bulgarischen    Lokalbehörden    und   durch  Einschreibung 
auf    den    kaiserlich  osmanischen  Konsulaten.     Diese    Erklärung 
wird    im  Ausland    den  Kanzleien    der    bulgarischen    Konsulate 
übergeben    und    durch    die    osminischen     Konsulate    registriert 
werden.  Die  Option  wird  individuell    sein  und  raijß  nicht  unbe- 
dingt   für    die    kaiserlich  osmanische  Regierung    erfolgen.     Die 
augenblicklich  Minderjährigen    werden    von    der  Option    in  den 
vier  Jahren  nach  ihrer  Großjährigkeit  Gebrauch  machen.  Die  zu 
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bulgarischen  Untertanen  gewordenen  Mohammedaner  werden 
während  dieser  Frist  zum  Militärdienst  nicht  herange- 
zogen werden  und  keine  Militärtaxe  bezahlen.  Nach  vollzogener 
Option  werden     diese   Mohammedaner     die    abgetretenen  Gebiete 

^Terla5sen,  und  zwar  binnen  der  oben  vorgesehenen  vierjährigen 
Frist.  Sie  haben  dabei  das  Recht,  ihre  beweglichen 
Güter  frei  von  Ausfuhrzoll  die  Grenze  passieren  zu  lassen. 
Sie  können  aber  ihre  Immobilien  jeder  Art  behalten  nnd 
durch  Dritte  verwalten  lassen. 

Art.  8.  Die  bulgarischen  Untertanen  mohammedanischen  Be- 
kenntnisses aus  allen  Teilen  Bulgariens  genieSen  dieselben 
bürgerlichen  und  politischen  Rechte  wie  die 
Untertanen  bulgarischer  Nationalität.  Sie  genieQen  Gewissens- 
und  Religionsfreiheit.  Die  mohammedanischen  Ge- 
bräuche werden  respektiert  werden.  Der  Name  Seiner  kaiser- 
lichen Majestät  des  Sultans  wird  als  der  des  Khalifen  in 
den  öffentlichen  Gebeten  der  Mohammedaner  genannt  werden. 
Die  mohammedanischen  Gemeinden,  sowohl  die- 
jenigen, die  jetzt  schon  bestehen  oder  in  Zukunft  gebildet 
werden,  sowie  ihre  hierarchische  Organisation  und  ihre  Beiitz- 
tümer  weiden  anerkannt  und  respektiert.  Sie  werden  ohne  jede 
Beschränkung  ihren  geistlichen  Oberhäuptern  unter- 
stellt werden. 

Art.  9.  Die  bulgarischen  Gemeinden  in  der  Türkei 
werden  dieselben  Rechte  genießen,  die  augenblicklich  den  an- 
deien  chrisllichen  Gemeinden  im  osmanischen  Reich  zustehen. 
Die  bulgarischen  Untertanen  des  osmanischen  Reiches  werden 
ihre  Mobilien  und  Immobilien  behalten  und  bei  Ausübung  ihrer 
Menschen-  und  Eigentumsrechte  in  keiner  Weise 
beunruhigt  werden.  Diejenigen,  die  ihr  Heim  während  der 
letzten  Ereignisse  verlassen  haben,  werden  binnen  einer  Frist 
von  höchstens  zwei  Jahren  zurückkehren  können. 

Art.  10.  Die  vor  der  Annektierung  der  Gebiete  erworbenen 
Rechte  sowie  die  von  zuständigen  osmanischen  Behörden 
ausgehenden  offiziellen  Titel  werden  bis  zum  gesetzmäßigen 
Beweis  des  Gegenteiles  respektiert  werden  und  unverletzlich 
sein. 

Art.  II.  Das  Grundbesitzrecht  wird  in  den  abge- 
tretenen Gebieten  ohne  jede  Einschränkung  so,  wie  es  sich  aus 
dem  osmanischen  Gesetz  über  die  Immobilien  in  Stadt  und 
Land  ergibt,  anerkannt  werden.  Die  Besitzer  von  Immobilien 
oder  Mobilien  in  den  abgetretenen  Gebieten  werden  fortfahren, 
alle  Eigentumsrechte  zu  genießen,  auch  wenn  sie  ihren  persön- 
lichen Wohnsitz  vorübergehend  oder  dauernd  außerhalb  Bul- 
gariens nehmen.  Sie  werden  sie  durch  Dritte  verpachten  oder 
verwalten  können. 

Art.  12.  Die  "Wakufa  rten  Müstesna,  Mülhaka,  Idschare- 
tein  Mukataa,  Idscharehi  Wahide  sowie  die  Wakufzehnten  in 
den  abgetretenen  Gebieten  werden,  dem  augenblicklichen  osma- 
nischen Rechtsstandpunkt  entsprechend,  respektiert  werden.  Sie 
werden  durch  die  hierzu  rechtmäßig  berufenen  Personen  ver- 
waltet werden.  Ihr  Regime  könnte  nur  bei  gerechter,  vorheriger 
Schadloshaltung  modifiziert  werden.  Die  Rechte  der  reli- 
giösen und  wohltätigen  Anstalten  des  osmani- 
schen Reiches  auf  die  Wakufeinkünfte  in  den  abgetretenen  Ge- 
bieten, als  da  sind  Idscharehi  Wahide,  Mukataa,  verschiedene 
Ansprüche,  Gegenwert  der  Wakufzehnten  und  andere  Abgaben 
von  bebauten  und  unbebauten  Wakufgrundstücken  werden 
respektiert  werden. 

Art.  13.  Die  Privatgüter  Seiner  kaiserlichen 
Majestät  des  Sultans  sowie  die  Güter  der  Mitglieder  der 
kaiserlichen  Dynastie  werden  geschont  und  respektiert  werden. 
Sie  werden  sie  verkaufen  oder  durch  Bevollmächtigte  verpachten 
können.  Ebenso  wird  es  mit  dem  dem  Staat  gehörigen 
privatrechtlichen  Besitze  gehalten  werden.  Im 
Falle  von  Veräußerung  wird  bei  gleichen  Bedingungen 
den  bulgarischen  Untertanen  der   Vorzug  gegeben  werden. 

Art.  14.  Die  beiden  vertragschließenden  Parteien  ver- 
pflichten sich,  ihren  Provinzbehörden  die  Respektierung  der 
Friedhöfe  und  besonders  der  Gräber  der  auf  dem  Felde 
der  Ehre  gefallenen  Soldaten  anzubefehlen.  Die  Behörden  werden 
die  Verwandten  und  die  Freunde  nicht  hindern,  die  Überreste 
der  in  fremder  Erde  bestatteten  Opfer  wegzuschaffen. 

Art.  15.  Die  Untertanen  jedes  der  vertragschließenden 
Staaten  werden  sich  wie  früher  auf  dem  Gebiete  des  anderen 
vertragschließenden  Staates  frei  aufhalten  und  bewegen 
können. 

Art.  16.  Die  königlich  bulgarische  Regierung  übernimmt  die 
Rechte,  Lasten  und  Verpflichtungen  der  kaiserlich  osmanischen 
Regierung  gegenüber  der  Gesellschaft  der  orientalischen 
Eisenbahnen  für  den  Teil  der  Linie,  der  in  den  abge- 
tretenen Gebieten  gelegen  ist.  Die  königlich  bulgarische  R.e- 
gierung  verpflichtet  sich,  unverzüglich  das  rollende  Material  und 
das  sonstige  von  ihr  beschlagnahmte  Material  der  genannten  Ge- 
sellschaft zurückzugeben. 

Art.  17.  Alle  Zwistigkeiten  und  Streitfragen,  die  bei  der 
Auslegung  oder  Ausführung  der  Artikel  II,  12,  13  nnd  16 
sowie  des  Zusatzprotokolls  I  zum  Veittag  entstehen  sollten, 
werden  durch  das  Haager  Schiedsgericht  gemäß  dem 
Abkommen  geschlichtet  werden,  welches  das  Zusatzprotokoll  III 
zu  dem  vorliegenden  Vertrag  bildet. 


Art.  18.  Das  Protokoll  betreffend  die  Grenze  (AnUe«  I); 
das  Abkommen  betreff'end  die  Mufti  t  (Anlage  II);  dar 
Schiedsvertrag  (Anlage  III) ;  das  Protokoll  betreffend  die 
Eisenbahn  nnd  die  Marina  (Anlage  IV)  sowie  die  aaf 
Art.  X.  bezügliche  Erklärung  (Anlage  V)  sind  dem  gegenwir- 
ligen  Vertrage  beigefügt  nnd  bilden  einen  inlegriereodeo  Be- 
standteil davon. 

Art.  19.  Die  Bestimmungen  des  Londoner  Vertrages 
werden  aufrecht  erhalten,  was  die  kaiserlich  osmaoische  Re- 
gierung sowie  das  Königreich  Bulgarien  betrifft,  soweit  sie  nicbt 
durch  die  obigen  Bestimmungen  aufgehoben  oder  abgeindert 
worden  sind. 

Art.  20.  Der  gegenwärtige  Vertrag  tritt  in  Kraft  nn- 
verzüglich  nach  seiner  Unterzeichnung.  Die  Ratifikationen 
werden  innerhalb  vierzehn  Tage  von  heute  an  gerechnet  ausge- 
tauscht. 

Urknndlich  dessen  haben  die  beiderseitigen  BevoUmilchtigtto 
diesen  Vertrag    unterzeichnet  nnd  ihre  Siegel  beigesetzt. 

Ausgefertigt  in  zwei  Exemplaren,  Konstantinopel,  den 
16./29.  September  1913. 

Für  die  Türkei :  Für  Batgarien : 

(Folgen  die  Unterschriften.) 

• 

Anhang  I  bildet  das  Protokoll  Nr.  1,  welches  NachtrSge 
zur    Grenzfrage    enthält. 

Anhang  II  bildet  das  Abkommen,  betreffend  die  Muftis, 
dessen  Artikel  l  Bestimmungen  enthält  über  den  Amtssitz,  die 
Ernennung  sowie  die  Befugnisse  des  Obeimuftis,  Artikel  2 
solche,  betreffend  die  Muftis,  Artikel  3  regelt  die  Gehaltsver- 
hältnisse,  Artikel  4  die  Absetzung,  Artikel  5  den  Instanienzng 
für  die  Urteile  der  Muftis,  Artikel  6  nnd  7  geben  Eintel- 
bestimmungen für  das  Familien-  und  Erbrecht  sowie 
für  das  Schulwesen,  Artikel  8  betrifft  die  Bildung  mnsel- 
manischer  Gemeinden  sowie  verschiedene,  auf  die  Waknf- 
güter  bezügliche  Fragen,  Artikel  9  schließlich  spricht  von  der 
Bildung  einer  Sonderkommission  durch  die  bnigarische 
Regierung  zwecks  Prüfung  der  Beschwerden  der  Mntevellis. 

Der  Anhang  über  die  Entscheidung  durch  das  Schieds- 
gericht besteht  aus  zwölf  Artikeln  und  bestimmt,  daB  eine 
bezüglich  der  Auslegung  der  Vertragsbestimmungen  bestehende 
Differenz  vor  dem  Schiedsgericht  in  Haag  zum  Anstrag  ge- 
bracht werden  soll.  Jede  der  beiden  Parteien  soll  das  Recht 
haben,  zwei  Schiedsrichter  zu  ernennen.  Der  fünfte  oberste 
Schiedsrichter  soll  unter  den  Souveränen  Schwedens, 
Norwegens  und  Hollands  gewählt  werden.  Im  übrigen 
soll  c'en  Bestimmungen  des  Artikels  62  der  Haager  Konvention 
gemäß  verfahren  werden.  Das  Schiedsgericht  tritt  in  der  Frist 
von  einem  Monat  nach  der  Wahl  des  obersten  Schiedsrichtert 
zusammen.  Es  folgen  dann  Bestimmungen  nl>er  das  Schieds- 
gerichtsverfahren. Die  Entscheidungen  des  Schiedsgerichts  tragen 
definitiven  Charakter  und  sind  ohne  Verzug  auszuführen.  Zn 
diesen  Bestimmungen  treten  die  Bestimmungen  der  Haager  Kon- 
vention vom  Jahre   I907  ergänzend  hinzu. 

Im  Anhang  IV  wird  bestimmt:  >Da  die  Grenxlinie 
den  Maritzalauf  und  die  Eisenbahnlinie  Mustafa 
Pascha  —  Adrianopel  —  Dedeagatsch,  welche  dem 
Verkehr  beider  Länder  dienen,  durchschneidet,  wurde  zwischen 
beiden  vertragschließenden  Parteien  vereinbart,  es  seien,  um 
die  Handelsbeziehungen  und  solche  anderer  Art  gegen  jede 
Beeinträchtigung  zu  schützen,  die  augenblicklich  für  den  Ver- 
kehr auf  der  Maritza  sowie  auf  der  Eisenbahnlinie  geltenden 
Bestimmungen  in  ihrem  ganzen  Umfang  aufrecht  zu  erhalten 
und  alle  mit  diesen  Bestimmungen  und  Gebräuchen  vereinbar- 
lichen  Erleichterungen  zu  gewähren.  Ohne  vorherige  Verein- 
barung zwischen  den  beiden  .Staaten  und  den  Verwaltungen  der 
Eisenbahn  und  der  Flußschiffahrt  darf  keine  Veränderung  vor- 
genommen werden.  Der  unmittelbare  Durchfuhrverkehr  ist  toll- 
und  abgabenfrei.  Jede  der  beiden  Regierungen  kann  jedoch  die 
Überwachung  des  Durchfuhrverkehrs  nach  Belieben  regeln.  Für 
die  Eisenbahn  gelten  die  obigen  Bestimmungen  nur  solange,  bis 
die  vertragschließenden  Parteien  gleichzeitig  zum  Ägäischen 
Meere  führende  AnschluBlinien  gebaut  haben 
werden.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  es  zur  Friedensieit 
Bulgarien  freisteht,  bis  zum  Bau  der  geplanten  Anschlußlinie, 
der  spätestens  in  zehn  Jahren  ausgefühtt  werden  soll,  mit 
der  erwähnten  Bahnlinie  und  auf  der  Maritza  R  e  k  1  n  t  e  n, 
T  r  u  p  p  e  n,  W  a  f  f  e  n,  Munition,  Proviant  u.  s.  w.  ta 
transportieren.  Dem  osmanischen  Staat  steht  das  Recht  ta,  die 
dabei  nötigen  AufsichtsmaBregeln  zu  treffen.  Anf  alle  FSIledarf 
der  Transport  von  Truppen  und  von  Kriegsmaterial  nicht 
vor  drei  Monaten,  von  dem  heutigen  Tage  an  gerechnet  be- 
ginnen.« 

Der  Anhang  V  enthält  folgende  ErkUmng :  iZa  dt« 
Artikel  10  erklärt  die  osmanische  Regierung,  daß  sie  seit  der 
Besetzung  der  abgetretenen  Gebiete  dnrch  die  bnlgarischea 
Truppen  keiner  Abtretung  von  Rechten  an  Privat- 
leute zwecks  Beschränkung  der  sonverinen  Rechte  des  bnl- 
garischen   Staates  zugestimmt  hat.« 
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DIE  HAFENFRAGE  IN  FRANZÖSISCH-MAROKKO. 

Von  Dr.  Marcel  M.  FIschl,  Adjunkt  bei  der  österreichisch- 
ungarischen  Handelskammer  in  Paris. 

In  dem  an  Problemen  auch  sonst  nicht  gerade  armen 
Marokko,  gehört  die  Hafenfrage  im  Gebiete  des  fran- 
zösischen Protektorates  wohl  zu  den  allerschwierigsten. 
Da  von  ihrer  mehr  oder  weniger  glücklichen  Lösung 
die  wirtschaftliche  Erschließung  des  Landes  zum  großen 
Teile  abhängig  ist,  dürfte  eine  auf  Grund  des  offiziellen 
Bulletins  des  >Comit6  du  Maroc«  verfaßte  Übersicht, 
betreffend  die  Vorgeschichte  und  den  jetzigen  Stand  der 
Frage,  von  Interesse  sein. 

Die  Küste  bietet  dem  Hochseefahrzeug  gar  keine,  dem 
Küstenfahrer  nur  geringe  natürliche  Zuflucht ;  bloß  einige 
Einbuchtungen  erlauben  das  Anlegen  an  bestimmten 
Landungsstellen,  doch  dies  nur  bei  günstiger  Witterung. 
An  fünf  dieser  Punkte  sind  Städteanlagen,  die  unter  dem 
früheren  Regime  dem  internationalen  Handel  geöffnet 
waren,  darunter  Rabat,  Casablanca,  Mogador.  Außerdem 
gibt  es  aber  noch  einige  Punkte,  welche  ebenso  große, 
vielfach  sogar  größere  Landungsmöglichkeiten  bieten,  so 
z.  B.  die  Mündung  des  Sebu  und  Agadir.  Im  Sommer 
ist  das  Landen  meist  durchführbar,  aber  im  Winter  ist 
diese  Küste  für  längere  oder  kürzere  Zeit  vom  Ver- 
kehre abgeschnitten. 

Die  Schwierigkeiten  rühren  daher,  daß,  durch  die  Be- 
schaffenheit des  Meeresgrundes  bedingt,  die  Brandung  bis- 
weilen von  äußerster  Heftigkeit  ist;  maßgebend  hierbei 
ist  auch  das  Wetter,  das  einige  Tage  vorher  in  der 
Mitte  des  Atlantischen  Ozeans  geherrscht  hat.  Es  sind 
statistische  Daten  gesammelt  worden,  die  den  bezüglichen 
Wert  der  natürlichen  Landungspunkte  wie  auch  die 
Wahrscheinlichkeit  ersehen  lassen,  diese  in  einer  be- 
stimmten Jahreszeit  benutzen  zu  können. 

Die  primitiven,  maritimen  Behelfe  der  ortsansässigen 
seegewohnten  Bevölkerung,  die  schon  dem  Außenhandel 
des  Sultanats  kaum  genügten,  mußten  im  Momente  des 
Regimewechsels  natürlich  zu  allererst  die  Aufmerksam- 
keit der  berufenen  Kreise  wachrufen.  Allerdings  waren 
schon  vor  dem  4.  November  191 1,  dem  Tage  der  end- 
gültigen Einführung  des  französischen  Protektorates, 
Reformpläne  vorbereitet,  einzelne  sogar  schon  durch- 
geführt worden. 

Ende  1904  hatte  sich  in  Paris  eine  Gesellschaft  ge- 
bildet, zum  Zwecke  der  Durchführung  der  dringendsten 
Arbeiten  in  den  offenen  Häfen.  Diese  erhielt  von  der 
scherifischen  Regierung  die  Erlaubnis,  die  vorbereitenden 
Studien  für  den  Ausbau  der  drei  Häfen  Tanger,  Casa- 
blanca und  Safi  durchzuführen.  Dies  geschah  im  Früh- 
jahr 1905,  um  die  Zeit  der  Marokkoreise  Wilhelms  II. 
Deutschland  erklärte  vor  aller  Welt,  sich  bei  der  Regelung 
der  Marokkoangelegenheiten  nicht  übergehen  lassen  zu 
wollen.  Es  wurde  hierauf  vereinbart,  daß  eine  deutsche 
Gesellschaft  mit  den  Hafenarbeiten  in  Tanger  und  La- 
rache,  eine  französische  mit  denen  in  Casablanca  und 
Safi  zu  betrauen  sei. 

Von  diesen  Arbeiten  ist  der  kleine  Hafen  von  Tanger 
seit  mehreren  Jahren  vollendet.  Der  großangelegte  Hafen 
von  Larache,  im  Gebiete  des  spanischen  Protektorates 
gelegen,  ist  auf  dem  besten  Wege  der  Vollendung,  woraus 
die  Tüchtigkeit  und  das  schnelle  Arbeiten  der  deutschen 
Unternehmungen  zu  ersehen  ist.  Die  Anlagen  von  Safi 
sind  teilweise  den  Tücken  der  See  zum  Opfer  gefallen, 
könnten  aber  rasch  in  einen  für  den  Verkehr  brauch- 
baren Zustand  versetzt  werden,  wenn  sich  die  marokkani- 
sche Regierung  und  die  Baugesellschaft  über  die  Kosten- 
und  Schadenersatzfrage  einigen  würden.  Was  endlich 
die  Arbeiten  am  Haftn  von  Casablanca  betrifft,  wurden 
diese  durch  die  Ereignisse  des  Monats  Juli  1907  unter- 
brochen. Die  Tötung  einiger  Arbeiter  sowie  die  Plünde- 
rung der  Werkstätten  der  Bauunternehmer  hatten  be- 
kanntlich die  Landung  von  Marinftruppen  und  die  Be- 
setzung   der    Küstenprovinz    Schauia    durch    Frankreich 


zur  Folge,  wodurch  die  endgültige  Lösung  der  marokkani- 
schen Frage  eingeleitet  wurde. 

Durch  die  französische  Besetzung  Casablancas  trat 
auch  die  Frage  des  dortigen  Hafens  in  eine  neue  Er- 
scheinungsform. Die  französische  Regierung  beschloß, 
die  den  marokkanischen  Stämmen  auferlegte  Kriegs- 
entschädigung den  ö£f;ntlichen  Arbeiten  im  neubesetzten 
Gebiete  zuzuwenden.  Casablanca  sollte  einen  sogar  großen 
Ozeandampfern  zugänglichen  Hafen  bekommen;  hierfür 
waren  aber  weder  die  technischen,  noch  die  finanziellen 
Hilfsmittel  zur  Stelle.  Nichtsdestoweniger  wurde  an  die 
Ausführung  geschritten.  Der  Mißerfolg  konnte  nicht  aus- 
bleiben. Das  Bulletin  des  Marokkokomitees  sagt  darüber : 
»Die  erzielten  Resultate  sind  fast  ohne  jede  Bedeutung, 
und  man  kann  sagen,  daß  die  während  fünf  Jahre  aus- 
gegebenen Geldsummen  den  Zugang  zum  Hafen  selbst 
in  gar  nichts  verbessert  haben,  und  daß  dort  die  Mög- 
lichkeit einer  Landung  heute  so  unbestimmbar  und 
schwankend  ist,  wie  vor  der  französischen  Besetzung,  c 
Diesen  Tatsachen  stand  man  im  Augenblicke  der  An- 
erkennung der  französischen  Schutzherrschaft  gegenüber. 

Im  Frühjahr  191 2  erfolgte  der  Zusammentritt  einer 
Kommission  zur  Lösung  der  Fragen  der  Hafenverbesserung 
und  der  Küstenbeleuchtung  in  Marokko.  Im  März  19 13 
hat  die  Kommission  ihren  Bericht  erstattet.  Noch  in 
demselben  Monate  wurden  die  Arbeiten  für  Casablanca 
vergeben,  und  zwar  auf  Grundlage  des  von  dem  »Ser- 
vice des  Travaux  Publicst  vorgelegten  Plane  eines  Groß- 
hafens, dessen  Kosten  sich  auf  46  Millionen  Francs  be- 
laufen sollen.  Für  alle  übrigen  Häfen  scheinen  Arbeiten 
von  nur  geringer  Bedeutung  geplant  zu  sein,  wofür  die 
Auslagen  von  der  durch  die  Algesirasakte  eingerichteten 
internationalen  »Kasse  für  öffentliche  Arbeiten«  zu  be- 
streiten sein  werden. 

Dies  ist  zurzeit  die  der  Hafenfrage  zugedachte  Lösung, 
die  in  maßgebenden  Kreisen  als  verfehlt  gilt;  der  Wert  der 
kleinen  Häfen  wurde  hierbei  sehr  unterschätzt,  und  auch 
die  Wahl  Casablancas  als  Haupthafen  ist  aus  technischen 
und  wirtschaftlichen  Gründen  nicht  gerade  glücklich  zu 
nennen.  Frankreich  hat  sich  hierbei  eben  vom  Zufall 
und  von  politischen  Beweggründen  weit  mehr  leiten  lassen 
als  durch  eine  rationelle  Prüfung  der  Angelegenheit. 
Tanger  und  Oran  werden  wohl  noch  längere  Zeit  hin- 
durch ihre  Bedeutung  auch  für  Französisch-Marokko  be- 
halten, nicht  zuletzt  mit  Rücksicht  auf  die  Schienen- 
stränge, die  diese  beiden  Häfen  mit  dem  Hinterland 
verbinden  oder  wenigstens  bald  verbinden  sollen. 


EIN  ÖSTERREICHISCHER  PHILIPPINENFORSCHER. 


FERDINAND  BLUMENTRITT. 

(1853— 1913.) 

In  der  Nacht  vom  20.  auf  den  21.  September  1.  J. 
ist  Ferdinand  Blumentritt,  der  weltberühmte  Philippinist, 
in  der  schönen  und  gewerbfieißigen  Elbestadt  Leitmeritz 
eines  jähen  Todes  gestoiben.  Wir  erachten  es  als  eine 
Pflicht  der  Pietät  gegen  den  Dahingeschiedenen,  einige 
Daten  aus  seinem  arbeits-  und  erfolgreichen  Leben  vor- 
zuführen, da  er  eine  Reihe  von  Jahren  zu  den  ge- 
schätztesten Mitarbeitern  der  »Österreichischen  Monats- 
schrift für  den  Orient«   zählte. 

Ferdinand  Blumentritt  wurde  am  lo.  September  1853 
in  Prag  geboren,  hatte  somit  erst  kürzlich  sein  60.  Lebens- 
jahr vollendet.  Er  besuchte  die  Schule  in  Prag,  wo  er 
auch  die  Hochschule  absolvierte.  Im  Jahre  1876  kam 
er,  23  Jahre  alt,  als  Supplent  an  das  Staatsgymnasium  _ 
in  Leitmeritz,  wurde  jedoch  bereits  im  folgenden  Jahre  ■ 
von  der  Leitmeritzer  Gemeindevertretung  zum  Professor 
an  der  damaligen  Komncunal-Oberrealschule  ernannt. 
Ab  6.  Juli    1900    wiikte  er  bis  vor  zwei  Jahren  an  der 
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;eDannten  Anstalt  als  Direktor.  Geographie  und  Ge- 
schichte waren  die  Fächer,  die  er  glänzend  vortrug. 
Zum  Spezialfach  ftir  stine  Forschungen  wählte  er  sich 
ie  ehemaligen  spanischen  Kolonien,  insbesondere  die 
Philippinen  —  Islas  Filipinas,  die  nördlichste  Inselgruppe 
des  Indischen  Archipels,  früher  spanisch,  seit  lo.  De- 
zember 1898  gegen  eine  Zahlung  von  20  Millionen 
Dollars  im  Besitz  der  Vereir  igten  Staaten  von  Amerika 
—  während  er  zugleich  ein  ausgezeichneter  Kenner 
Spaniens,  seiner  Geographie,  Bevölkerung  und  politischen 
Verhältnisse  war.  Als  Philippinist  war  er  eine  Autorität 
von  Weltruf;  mit  solcher  Gründlichkeit  beherrschte  er 
dieses  sein  Fach.  Es  ist  geradezu  erstaunlich,  daß  ein 
Mann,  der  seine  Heimat  nie  auf  größere  Entfernungen 
verließ,  die  Philippinen  im  fernen  Osten  ebensogut  wie 
seine  engste  Umgebung  kannte,  daß  er  in  seiner  Studier- 
stube in  Leitraeritz  Karten  von  weltentlegenen  Inseln 
zeichnete,  die  in  den  dortigen  Schulen  als  Lehrbehelfe 
dienen. 

In  den  langwierigen  Kämpfen  der  Spanier  mit  den 
Philippinen  wurde  der  Name  Blumentritt  oft  genannt. 
Als  zur  Zeit  der  Annexion  der  Philippinen  durch  die 
Vereinigten  Staaten  zwischen  der  Union  und  der 
philippinischen  Regierung  Meinungsverschiedenheiten  ent- 
standen, war  man  beiderseits  bereit,  Blumentritt  zum 
Schiedsrichter  zu  wählen  und  die  Verhandlungen  in 
Leitmeritz  zu  führen.  Bluraentritt  lehnte  aber  das  Schieds- 
richteramt aus  besonderen  Gründen  ab.  In  der  Haupt- 
stadt Manila  trägt  eine  schöne  Straße  seinen  Namen, 
die  Stadt  Pasig  bei  Manila  ernannte  den  Gelehrten  zum 
Ehrenbürger;  mit  den  angesehensten  Chefs  der  Pnilippinos 
stand  er  in  regem  Briefwechsel.  Rizal,  der  Heros  seines 
Volkes,  suchte  mit  hervorragenden  Philippinern  den  be- 
rühmten Mann,  »seinen  Brudert,  in  Leitraeritz  auf. 
Bluraentritt  war  auch  seit  nahezu  zwanzig  Jahren  Ehren- 
mitglied der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft  in  Wien, 
gehörte  außerdem  einer  Anzahl  der  angesehensten  gelehrten 
Gesellschaften  und  wissenschaftlichen  Vereine  als  Mitglied 
oder  Ehrenmitglied  an  und  entwickelte  auch  auf  gemein- 
nützigem Gebiete  eine  segensreiche  Tätigkeit.  Er  hatte 
die  Stadt  Leitmeritz,  die  Stätte  seines  Wirkens,  so  lieb 
gewonnen,  daß  er  sogar  die  Berufung  an  eine  Hoch- 
schule ablehnte. 

Als  Schriftsteller  war  Bluraentritt  ungemein  tätig.  Seit 
Jahrzehnten  war  er  Mitarbeiter  zahlreicher  Zeitschriften. 
Wenn  sich  auch  das  schriftstellerische  Gebiet  Blumen- 
tritts auf  Geographie,  Statistik,  Ethnographie,  Geschichte, 
Linguistik,  B.bliographie,  Pädagogik  und  Kolonialpolitik 
erstreckte,  so  waren  doch  die  Philippinen  seine  unum- 
strittene Spezialdomäne.  In  dieser  Beziehung  seien  folgende 
Abhandlungen  und  Artikel  besonders  hervorgehoben : 

Die  Chinesen  auf  den  Philippinen.  Sonder- 
abdruck aus  dem  Programme  der  Leitmeritzer  Kommunal- 
Oberrealschule.   1879. 

Die  einstigen  Beziehungen  zwischen  Japan 
und  dem  spanischen  Zentralkapitanat  der 
Philippinen.  1881.  Ein  interessanter  Aufsatz  handels- 
geschichtlichen Charakters. 

Vokabular  einzelnerAusdrücke  und  Redens- 
arten, welche  dem  Spanischen  der  Philippini- 
schen Inseln  eigentümlich  sind.  Mit  einem 
Anhange:  Bibliotheca  Philippina.  Alphabetisch  geordnete 
Sammlung  einer  Anzahl  von  Druckschriften  und  Manu- 
skripten linguistischen,  geographischen,  ethnographischen, 
historischen  uod  naturwissenschaftlichen  Inhalts,  die  auf 
die  Philippinen  Bezug  haben.  Sonderabdruck  aus  dem 
16.  Jahresberichte  der  Kommunal  -  Oberrealschule  in 
Leitmeritz.  1882.  Diese  Arbeit  war  dem  damaligen 
k.  k.  österreichisch  -  ungarischen  Konsul  in  Manila 
J.  C.  Labhart-Lutz  gewidmet,  durch  dessen  Bemühungen 


Blumentritt  von  allen  Vorgäageo  auf  den  Philippinen  »im 
Laufendenc  erhalten  wurde;  lie  ist  eigentlich  nur 
dazu  bestimmt,  als  »Nachschlagebach  zur  Lek- 
türe der  in  Manila  erschienenen  Zeitschriften« 
zu  dienen,  aber  gerade  dadurch  für  Linguisten  and 
Romanisten  ungemein  wertvoll,  da  man  darin  Auikuoft 
über  die  verschiedensten  spanischen  Ausdrücke  findet, 
wo  alle  spanischen  Wörterbücher  versagen. 

Einige  wichtige  Pflanzenprodukte  nnd 
Industriezweige  der  Philippinischen  Inseln. 
1881.  Als  Ergänzung  hierzu  die  beiden  folgenden  Ab- 
handlungen: 

Über  einige  Farbhölzer  der  Philippini- 
schen Inseln.  1882.  Bietet  viel  des  Neuen  und  Be- 
merkenswerten. So  wird  darin  mitgeteilt,  daß  nicht 
weniger  als  jz  Pflanzen  der  Philippinen,  vielleicht  noch 
mehr,  Farbholz  liefern,  und  zwar:  8  gelb,  6  rot,  4  blau, 
2  violett,   I   purpur  u.  s.  w. 

Einige  Bau-  und  Werkhölzer  der  Philip- 
pinen. 1882.  Behandelt  mehrere  sehr  wertvolle  Tischler- 
und  Bauhölzer.  lasbesondere  wird  auf  eine  philippinische 
Holzgattung  von  geradezu  unverwüstlicher  D.iuer  hin- 
gewiesen. 

Die  Agrikultur-  und  Kolonisationsverhäl  t- 
nisse  auf  den  Philippinen.  1883.  Schildert  die 
Bemühungen  zur  Hebung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
der  Inseln. 

Einige  Bemerkungen  tur  gegenwärtigen 
Lage  der  Philippinen.  1883.  Bringt  unter  anderem 
Mitteilungen  über  die  »Juramentados«,  Zeloten,  zu 
dem  Schwur  vereinigt,  die  »Christenhunde«  durch 
Meuchelmord  zu  beseitigen  (Amok-Laufen). 

Die  Industriearbeiter  und  Handwerker 
der  Philippinen.  1884.  Enthält  einen  Vergleich  der 
Tagalen  oder  Indios  mit  den  Cninesen,  welche  den 
ersteren  wirtschaftlich  überlegen  sind. 

Zur  Einwandererfrage  auf  den  Philippinen. 
1885. 

DerAufstand  amRioGrande  deMindanao. 

1886.  Diu  Inhalt  bildet  der  Aufstand  der  Moros  (so 
heißen  die  Mohammedaner  der  Philippinen  bei  den 
Spaniern)  gegen  die  spanische  Herrschaft. 

Die    Chinesenfrage    auf    den    Philippinen. 

1887.  Ausgezeichnet  durch  eine  glänzende  Charakteristik 
der  auf  der  Inselgruppe  scheinbar  unentbehrlichen  Ctiinesen 
und  durch  die  Begründung  des  Hasses  der  Philippiner 
gegen  diese  fremden  Emdringlinge. 

El  Noli  me  längere  de  Rizal.  Bircelona  1889. 
Gegen  die  Mißbräuche  in  der  Verwaltung  u.  s.  f. 

Alphabetisches  Verzeichnis  der  einge- 
bornenStämme  der  Phil  ipp  inen  und  der  von 
ihnen  gesprochenen  Sprachen.  1890.  Eine  be- 
deutsame ethnographisch-linguistische  Arbeit. 

Die  Philippinen.  Eine  übersichtliche  Darstellung 
der  ethnographischen  und  historisch-politischen  Verhält- 
nisse des  Archipels.  Mit  einem  Anhang:  Die  wichtigsten 
Paragraphen  der  Verfassung  der  philippinischen  Republik. 
(Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vor- 
träge. Neue  Folge.  XV.  Serie.  337.,  338.  Heft.)  Ham- 
burg 1900  Dadurch  wurde  er  allgemein  bekannt  and 
berühmt. 

Mit  vollem  Recht  konnte  daher  Professor  Otto  Hor- 
pynka  aus  Prag  Karolinental  in  seinen»  Nachrufe  Blnmen- 
tritt  bei  dessen  Leichenbegängnis  ebenso  schön  wie  treffend 
also  apostrophieren:  »Durch  eigene  Kraft,  durch 
rastlosen  Eifer  bist  Du  groß  geworden  und 
hast  Dir  in  der  Walhalla  deutscher  Ge- 
lehrten einen  ruhmvollen  Platz  gesichert. 
Wenn  man  große  Namen  nennt,  wird  auch  der 
Dein  ige  genannt.«  F.  B. 
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ZUR  ZEITGESCHICHTE. 


SUdaslen.  In  der  besoaders  stark  unter  rassischem  Eiaflasss 
stehenden  nordwesipersischen  Provini  Azerdbeidschan  hat 
sich  seit  Milte  September  eine  lebhaftere  reaktionäre  Bewegung 
gegen  die  vom  jungen  Schah  Ahmed  anfangs  August  ausge- 
schriebenen Wahlen  zum  Medschlis  bemerkbar  gemacht,  und  am 
20.  September  wurden  sogar  die  Basare  von  Täbris  zum  Zeichen 
des  Einspruches  gegen  die  Wahlen  geschlossen,  da  die  Geist- 
lichkeit und  die  Großkaufmannschaft  die  Haup'.träger  der  anti- 
par  lam  entarischeu  Strömung  sind.  Seit  dem  23.  September, 
da  der  Regent  Nasr  elMulk  in  Teheran  eingetroffen  ist, 
hat  die  Wahlbewegung  in  der  Hauptstadt  fast  ganz  aufgehört. 
Die  Durchführung  der  Wahlen  ist  auf  unbestimmte  Zeit  ver- 
schoben worden.  Eine  250  Mann  starke  Gendarmerieabteilung 
halte  in  der  bereits  im  August  sehr  unruhigen  Gegend  von 
Burnschird  (Nordostecke  der  an  das  südliche  Mesopotamien 
angrenzenden  Provinz  Luristan)  gegen  Ende  September  schwere 
Kämpfe  mit  aufständischen  Lurenstämmen  zu  bestehen. 

In  Indien  fehlt  es  nicht  an  Zeichen  politischer  Unsicherheit. 
So  führte  am  22.  September  ein  mohammedanischer  Redner  auf 
einer  Volksversammlung  in  Khanpur  (oder  Cawnpore,  wo  es  am 
4.  August  zu  Unruhen  der  mohammedaaischen  Bevölkerung  ge- 
kommen war)  aus,  Hindus  und  Mohammedaner  hätten  sich  zum 
Wohle  der  gesamtindischen  Nation  zu  vereinigen.  Auch  be- 
schlossen die  Mohammedaner  von  Khanpur,  den  nächsten 
Nationalkongreß  in  Karatschi,  bisher  bloß  eine  Hinduversamm- 
lung, zu  besuchen.  Am  29.  September  wurde  der  Polizeichef 
von  Kalkutta,  Saripad  Bei,  von  drei  jungen  Leuten  auf 
offener  Straße  erschossen,  und  die  wahrscheinlich  von  politischen 
Beweggründen  geleiteten  Mörder  entkamen. 

Noch  immer  ist  der  Sultan  von  Oman,  Siyid  Feysal,  durch 
die  im  Binnenlande  seines  Staates  gegen  ihn  ausgebrochene  auf- 
ständische Bewegung  auf  seine  Hauptstadt  Maskat  beschränkt, 
wo  er  unter  dem  Schutze  der  Kriegsschiffe  und  etwa  sieben- 
hundert Soldaten  des  befreundeten  Großbritanniens  in  Sicherheit 
weilt.  In  London  herrscht  wenig  Neigung,  für  den  treu  er- 
gebenen Sultan,  der  sich  namentlich  um  Beseitigung  des 
Waffenschmuggels  für  England  verdient  und  damit  seinen 
eigenen  Landsleuten  verhaßt  gemacht  hat,  einen  schwierigen 
Feldzug  ins  Innere  des  Landes  zu  unternehmen;  dieser  wäre 
insbesondere  nach  dem  wichtigen  Mittelpunkt«  des  Dattelatibaues, 
dem  etwa  sechzig  Kilometer  südwestwärts  von  Maskat  liegenden 
Semail  zu  führen,  dessen  Verlust  an  die  Aufständischen  der 
Sultan  auch  finanziell  schwer  empfindet.  Doch  die  Haupt- 
schwierigkeit liegt  für  Großbritannien  in  den  Verhandlungen  mit 
Frankreich,  das  seine  Vertragsrechte  bezüglich  Omans  nur 
gegen  britische  Zugeständnisse  in  Westafrika  (Gambia)  und  im 
Stillen  Ozean  (Neuhebriden)  aufgeben  will.  Anfangs  Oktober 
wurde  aber  gemeldet,  daß  Frankreich  der  nachdrücklichen  Be- 
kämpfung des  Waffcnschmuggels  im  persischen  Golfe  kein 
Hindernis  bereiten  wolle,  wenn  sich  Großbritannien  zu  einem 
gleichen  Vorgehen  bezüglich  des  Waffenschmuggels  nach  Marokko, 
namentlich  von  Gibraltar  aus,  entschließen  würde. 

Ostaslen.  Die  japanische  Regierung  sah  sich,  wahr- 
scheinlich auf  Anraten  Großbritanniens  hin,  veranlaßt,  sich  mit 
einer  gütlichen  Beilegung  des  Nankinger  Zwischenfalls 
(anläßlich  der  Erstürmung  dieses  Platzes  am  I.  September)  zu- 
friedenzugeben. Bezeichnend  für  diese  Zusammenhänge  war  eine 
Berliner  offiziöse  Mitteilung  vom  22.  .September,  die  besagte, 
Deutschland  habe  sich  einem  Schritte  der  britischen  und 
französischen  Botschafter  in  Tokio  nicht  angeschlossen,  der 
die  japanische  Regierung  in  Kenntnis  setzte,  daß  einer  etwaigen 
japanischen  Truppenlandung  in  Nanking  ähnliche  Maßregeln  der 
beiden  europäischen  Großmächte  auf  den  Fuß  folgen  würden. 
Japan  begnügte  sich  mit  formellen  Entschuldigungen,  die  der 
General  Changsiung,  der  Führer  des  Nankinger,  Heereskorps 
von  etwa  35.OOO  Mann,  am  28.  September,  begleitet  von  einer 
defilierenden  Truppenmacht,  beim  japanischen  Konsulat  in  Nan- 
king vorbrachte.  Obwohl  noch  Unterhandlungen  über  verschie- 
dene Streitfragen  minderen  Ranges  zwischen  China  und  Japan 
schweben,  betonte  doch  die  japanische  Regierung  Anfangs  Ok- 
tober in  amtlichen  Kundgebungen  ihre  friedlichen  Absichten 
gegenüber  dem  chinesischen  Reiche. 

Der  für  den  6.  Oktober  angesetzten  formellen  Wahl  Juan- 
schikkais  zum  Präsidenten  der  chinesischen  Republik 
dürfte  die  Anerkennung  dieser  Republik  durch  alle  Großmächte 
Europas  und  durch  Japan  wohl  bald  nachfolgen.  In  der  zweiten 
.Septemberhälfle  war  die  Pekinger  Regierung  nicht  nur  bemüht, 
durch  weitere  Truppenaushebungen  ihre  Stellung  im  Lande 
zu  befestigen,  sondern  suchte  auch  durch  eine  gütliche  Aus- 
einandersetzung mit  Rußland  über  die  Mongolei  eine  Ge- 
fahrenquelle zu  beseitigen;  hierzu  trug  wohl  auch  der  Umstand 
bei,  daß  am  24.  September  aus  Urga  ein  Sieg  der  mongolischen 
Truppen  über  chinesische  bei  Dolon  .or  (In  der  inneren  Mon- 
golei, etwa  zweihundert  Kilometer  nordöstlich  von  Kalgan)  ge- 
meldet wurde  und  am  26.  September  die  Meldung  kam,  russi- 
sche Kosakenabteilungen  hätten,    da  die    chinesische  Regierung 


angeblich  nicht  im  stände  gewesen  sei,  O  rdnung  zu  schaffen, 
die  seit  anderthalb  Jahren  vielumstrittenen  südwest-mongoUschen 
.Städte  Kobdo  und  Tschugu  t  seh  ak  (letztere  nahe  der 
russischen  Grenze  am  Südabhange  des  Tarbagataigebirges)  be- 
setzt. Die  russisch -chinesischen  Unterhandlungen  gingen  gegen 
Ende  September  ungefähr  auf  folgender  Grundlage  vor  sich : 
China  anerkennt  die  Autonomie  der  äußeren  Mongolei,  der 
sogenannten  Chalka,  Rußland  die  chinesische  Suzeränit  ä  t  über 
di  esen  autonomen  Staat.  China  gesteht  der  Mongolei  das  aus- 
sc  hließliche  Recht  zu,  seine  innere  Verwaltung  sowie  seine 
H  andels-  und  Industrieangelegenheiten  zu  regeln,  und  wird  keine 
Truppen,  Ansiedler,  Militär-  oder  Zivilbeamte  nach  der  Mongolei 
entsendeu.  Zur  Grundlage  des  hierüber  zu  verfassenden  Ver- 
trages wird  der  seinerzeitige  russisch-mongolische  Ver- 
trag von  Urga  vom  3.  November  1912  dienen.  Über  eine 
ähnliche  Regelung  der  britisch-chinesischen  Beziehungen  zu 
Tibet  wurde  im  September  in  SImla,  dem  Sommersitze  des 
indischen  Vize  königs,  unterhandelt.  Da  Juanschikkai  seit  der 
Niederwerfung  des  Aufstandes  der  südlichen  Kumingtang-Partei 
in  beiden  Häusern  des  Parlam  ents  über  verläßliche  Mehrheiten 
und  über  den  gerade  in  den  mongolischen  Fragen  sehr  er- 
fahrenen, geschickten  Ministerpräsidenten  Hsiunghsi- 
ling  verfügt,  dürfte  die  parlamentarische  Genehmigung  dieser 
beiden  Verlräge  nicht  mehr  mit  solchen  So  hwierigkeiten  und 
Ve  rzögerungen  vor  sich  gehen,  wie  sie  im  heurigen  Sommer  bei 
den  Verhandlungen  über  einen  früheren,  für  China  verhältnis- 
mäßi  g  günstigen  lussisch-chinesischen  Mongoleiveitrag  entstanden 
sind. 

Marokko.  Nach  wie  vor  hat  Spanien  in  seiner  nord- 
marokkanischen Zone  mit  großen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen. 
Fast  täglich  kommen  Nachrichten  von  kleineren  oler  größeren 
Gefechten  in  der  Nähe  jener  wenigen  Häfen  und  Binnenplätze, 
welche  die  Spanier  bereits  fest  in  Händen  haben.  Gegen  Ende 
September  wurde  gemeldet,  daß  insoferne  eine  Besserung  ein- 
getreten sei,  als  die  Straße  von  Tetuan  nach  Ceuta 
durch  Blockhäuser  gesi  chert  und  die  Eisenbahn  vom  Hafen 
Tetuans,  Rio  Martin,  nach  Tetuan  selbst  nahezu  fertig  ge- 
worden sei.  Auch  wurde  von  der  Anknüpfung  von  Unterhand- 
lungen mit  einzelnen  Riffstämmen  berichtet.  InFranzösisch- 
Marokko  macht  die  friedliche  Durchdringung  langsame  Fort- 
schritte. So  wurde  gegen  Ende  September  die  Errichtung  eines 
französischen  Postens  in  Maharidja  im  nordöstlichen  Marokko 
gemeide!,  um  die  Beni  Quarain  an  der  Überschreitung  des  Mulu- 
jaflusses  zu  verhindern.  Die  Besetzung  des  wichtigen  Platzes 
Taza  an  der  Straße  von  Udschda  nach  Fez,  dem  die  französi- 
schen Besetzungstruppen  im  Mai  1913  durch  die  Einnahme  von 
Kasbah  Msan  bereits  ziemlich  nahe  gekommen  sind,  wurde  für 
Frühjahr   1914  angekündigt. 

Xalbyeili  In  der  zweiten  Septemberhälfte  wurde  bekannt,  daß 
der  geplante  Zug  vom  Hafen  SIrte  über  die  von  Italien  bereits 
besetzte  Oase  Sokna  nach  dem  südiripolitanischen  Gebiete 
Fessan  mit  dem  Hauplorte  Murzuk  vorläufig  unterbleiben  soll. 
Hieran  seien  nicht  etwa  politisch-militärische  Verhältnisse  Schuld, 
da  Tripolltanien,  verhältnismäßig  beruhigt,  bereits  zum 
Schauplatze  einer  eifrigen  wirtschaftsfördernde  n  Tätigkeit  ge- 
worden sei,  und  die  Bewohner  von  Fessau  nicht  besonders  kriegs- 
lustig sind  ;  der  Aufschub  sei  vielmehr  auf  die  nicht  genügend 
in  Rechnung  gezogenen  Schwierigkeilen  des  Wüstenmai sches 
zurückzuführen.  Die  nach  Murzuk  bestimmte  Truppe  sei  bereits 
in  Sokna  in  einem  derartigen  Zustande  der  Erschöpfung  von 
Mann  und  Tier  angekommen,  daß  sich  eine  weit  sorgfältigere 
un  d  umfangreichere  Ausrüstung  dieses  Unternehmens  als  not- 
wendig herausgestellt  habe. 

Weit  weniger  befriedigend  sind  die  Verhältnisse  in  der  Cir  e-  . 
naica,  trotz  des  gegen  Ende  August  gelungenen  Vorstoßes 
nach  den  nicht  unwichtigen,  etwa  50 —  60  km  südwärts  vom 
Hafen  Ben  gasi  befindlichen  Plätzen  Tilimun  und  Ghemines 
sowie  ungea  chtet  des  giößeren  italienischen  Sieges  im  Tale  von 
Tekniz  (bei  Merg  im  Nordwesten  der  CIreaa  ica)  am  16.  Sep- 
tember. Denn  nach  wie  vor  dauern  die  rä  uberlschen  und  gewalt- 
tätigen Angriffe  der  Beduinen  auf  vorüberziehende  Karawanen 
und  kleinere  italienische  Abteilungen,  namentlich  in  der  Um- 
gegend von  Derna,  an,  unJ  die  friedliche  wirtschaftliche  Arbeit 
kann  in  größerem  Um  fange  noch  nicht  aufgenommen  werden. 
Am  7.  September  wurde  gemeldet,  eine  Mission,  bestehend  aus 
drei  Ägyptern  und  einem  Bewohner  der  Cirenaica,  sei  ergeb- 
nislos geblieben,  die  dem  Haupte  der  Senussi  im  Namen  und 
Auftrage  des  türkischen  Sullats  (hier  ergibt  sich  der  Zusammen- 
hang mit  der  südägäischen  Inselfrage)  nahegelegt  habe,  die  Be- 
duinen nicht  mehr  zuan  Kampfe  g;gen  Italien  aufzureizen.  Hieran 
wurde  auch  dadurch  nicht  viel  geändert,  daß  ein  italienischer, 
von  Derna  ostwärts  nach  Bomba  gerichteter  Streifzug  zur  Unter- 
werfung einer  Anzahl  dortiger  Stämme  und  der  Besetzung  des 
Platzes  Zauia  Omm  Erzeim  (etwa  20  km  nordwestlich  von  der 
guten  Reede  Bomba)  führte.  Das  gleiche  gilt  von  der  Nieder- 
lage,   die    eine    größere    Beduinenansa  mmlung    durch    die  vierte 
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ivision  bei  Talcaza  un  i  Siill  Kafa,  letzteres  etwa  22  i/»  weit- 
lich von  Cirene,  erlitt.  In  der  zweitca  Septemberliälfte  wurde 
gemeldet,  daß  der  Leiter  der  Scnussi  seinen  Sit/,  von  den  ihm 
gefährlicher  scheinenden  Küstengcßeodcn  nach  den  tiefer  im 
Binnenlande  befindlichen  Oasen  Djarabub  und  Kufrah 
zurückvcrlegeii  wolle. 

Türkei  und  Balgarien.  Nachdem  am  i8.  September  in 
Küustantinopel  das  türltisch -bulgarische  Protokoll  über 
die  zuküafli^e  Grenzlinie  beider -Staaten  unterzeichnet  worden 
ist,  waren  nur  mehr  minder  wichtige  Fragen  von  d;n  beider- 
seitigen Unterhän  llcrn  teils  in  t'-chnischcn  Komitees,  teils  in 
Gesamtsitzungen  zu  liereinigen,  uad  bereits  am  29.  September 
kam  es  in  der  zehnten  Sitzung  zur  Unterzeichnung  des  Friedens- 
vertrages im  ganzen.  Die  Einzelheiten  diese»  Vertrage»,  die 
namentlich  hinsichtlich  der  Wakufs  und  der  Slaatsangehörigkeit 
der  auf  bulgarischem  Gebiete  verbleibendeD  Mohamm«;  lancr  ein 
weitgehendes  liulgarisches  Entgegenkomaaen  gegenüber  der  Türkei 
darstellen,  sind  dem  in  dieser  Nummer  an  zweiter  Stelle  ge- 
brachten Aufsatze  zu  entnehmen.  Bemerkenswert  waren  sehr 
warme,  freundschaftliche  Reden  des  Groüve/.iers  Prinzen  Said 
alim  und  des  Generals  Sawow  anläßlich  der  Unterzeichnung 
les  Friedensvertrages.  Diese  Reden  gaben  den  umlaufenden 
Gerüchten  neue  Nahrung,  daß  trotz  aller  Ableugnungen  im 
Stillen  cina  bündnisartige  Annäherung  zwischen  Bulgarien 
und  der  Türkei  zustandegekommen  sei,  die,  in  Anbetracht  der 
auf  der  Balkanhalbinsel  noch  immer  unklaren  Lage  (albanesischer 
und  makedo-bulgariicher  Aufstand,  griechisch-türkische  Unstim- 
migkeiten), beiden  Staaten  größere  Vorteile  verschaflfen  soll  als 
ihnen  der  Londoner  und  Bukarester  Friede  sovie  die  Beschlüsse 
der  Londoner  Botschafterkonfercaz  zugewiesen  haben.  Bemerkens- 
wert ist  auch  die  freundschaftliche  Unterstützung,  welche  die 
Pforte  Bulgarien  in  jenen  Schwierigkeiten  gewährt,  die  sich  für 
das  Königreich  aus  dem  Auflauchen  einer  autonomen  Re- 
gierung im  süd  westt  hrakischen  Gümüldsch  in  a  seit 
der  zweiten  Augusthälfle  ergaben,  während  anderseits  Bulgarien 
den  ihm  bisher  widerstrebenden  Bewohnern  Weslthra'<iens  eins 
weitgehende  Amnestie  zugestand.  Gegen  Ende  September  zogen 
sogar  bulgarische  Truppen  bei  Kämpfen  in  der  Nähe  von 
Gümüldschioa  djn  Kürzeren  ,  und  am  4.  Oktober  wurde 
Dedeagatsch,  wo  bereits  am  2.  Oktober  der  deutsche  Kreuzer 
»Gocben«  eingelaufen  war,  von  Milizlruppen  der  in  Gümüldichina 
gebildeten  provisorischen  Regierung  Westtbrakiens  besetzt.  Unter 
Vermittlung  der  Pforte  kam  es  in  den  ersten  Oktobertagen  zu 
Besprechungen  des  bulgarischen  Friedensunterhändlers  General 
.Siwow  mit  dem  Konstantinopler  Vertreter  der  genannten  provi- 
sorischen Regierung,  der  sich  seit  Mitte  .September  bei  den 
Botschaftern  in  Konstantinopel  und  bei  der  Pforte  um  die  Aul- 
rcchthaltung  der  Autonomie   Westthrakiens  bemüht. 

Türkei  and  Orieohenland.  Dagegen  erfuhr  das  Ver- 
hältnis der  Türkei  zu  Griechenland  seit  Mitie  September  eine 
namhafte  Verschärfung.  Die  Pforte  verlangte  nämlich  von 
Griechenland  die  gleichen  Zugeständnisse  hinsichtlich  der  Wa- 
kufs und  der  Staatsangehörigkeit  der  Mohammedaner 
in  den  von  Griechenland  eroberten  Gebieten,  wozu  sich  die  in 
argen  .Schwierigkeiten  befindliche,  und  vielleicht  sogar  auf  ein 
Bündnis  mit  der  Türkei  hoffende  bulgarische  Regierung  im 
Friedensvertrag  vom  29.  September  verstanden  hatte.  Auch  wollte 
die  Pforte,  daß  Griechenland  außer  Tenedos  und  Imbros,  die 
der  Türkei  von  der  Londoner  Bat.'^chafterkonfereci  zur  Sicherung 
der  Dardanellen  zugewiesen  worden  sind,  noch  Chios  und 
Mytilene  hergebe.  Griechenland  hingegen  besetzte  nicht  nur 
anfangs  September  das  sogar  von  Italien  während  des  Iripolitani- 
schen  Krieges  der  Türkei  belassene  Inselchen  Castellorizo 
(unmittelbar  au  der  lykischen  Küste  östlich  von  Rhodus),  sondern 
verlangte  auch  für  die  in  der  Türkei  lebenden  Hellenen, 
so.jar  mit  Einschluß  der  bisherigen  türkischen  Staatsangehörigen 
dieser  Nati  or,  weitgehende  Bevorrechtungen  und  namentlich  Be- 
freiung vom  Militärdienst.  Angesichts  dieses  schwer  überbrück- 
baren Gegensalzes  drohte  der  türkische  Generalissimus  Iizet 
Pascha  in  einem  Tagesbefehl  vom  3.  Oktober  mit  einem  Vor- 
marsch der  in  Ostthrakien  versammelten,  ungefähr  eine  Viertel- 
million zählenden  türkischen  Truppen,  der  über  das  von  Bulgarien 
noch  nicht  wieder  in  Besitz  genommene  Westthrakien  nach 
M  akedon  i  e  n  (Kavalla)  vor  sich  gehen  sollte.  Die  bisher  träge 
fortgeschleppten  griechisch  -  türkischen  Friedensverhandlungen 
wurden  am  I.Oktober  unterbrochen,  die  griechische  Flotte 
wurde  am  2.  Okiober  mobilisiert  und  die  griechische  Garnison 
in  Dedeagatsch  zurückgerufen.  Aber  abgesehen  von  der  ein 
militärisches  Vorgehen  sehr  erschwerenden  beiderseitigen 
Geldnot  legten  sich  auch  die  Großmächte  ins  Mittel, 
uamenllich  unter  Hinweis  darauf,  daß  die  Inselfrage  nur  von 
ihnen,  und  weder  von  der  Türkei,  noch  von  Griechenland  gelöst 
werden  könne,  und  am  4.  Oktober  nahm  der  griechische  Unter- 
häudler  in  Koastantinop;l  Levidis,  den  Verkehr  mit  Talaat 
Bei,  dem  türkischen  Minister  des  Inneren,  wieder  auf.  Gleich- 
zeitig ging  allerdings  ein  größeres  türkisches  Geschwader  von 
Konstantiuopel   nach  den   Dardanellen   ab. 

Innere  türkische  Angelegenheiten.  Die  starke  Zu- 
nahme an  Macht  un  1  Ausehen,  welche  die  Juoglürken  inner- 
halb des  türkischen  Reiches  durch  die  Wiedereroberung 
Adrianopels  im  Augenblick   erworben  haben,    zeigte  sich  anlSQ- 


lieh  de»  nach  Konitaatinopel  eioberufeaeo  j  u  u  i;i  u  r  k  1 1  c  n  en 
Kongresse»,  der  am  18  September  eröffnet  wurde,  angeflbr 
eine  Woche  tagte  und  nicht  nur  von  zahlreichen  Veilretcro 
aller  der  Tüikei  noch  verbliebenen  Piovlozen,  loodefo  aach 
von  solchen  aus  den  abgetretenen  Gebieten  bnacbt  wurde.  Auf 
dem  Kongreß  wurde  die  UmbilduD);  de»  •Komilee»  für  Einheit 
und  Foitschiitt«  in  eine  politische  Partei  betchloisen  aod 
ein  Pr  ogrammentwurf  beraten,  der  auf  eine  Slärkung  der  »lacht 
der  Krone  bedacht  i»t,  für  die  Scbaffong  von  Bodenkredit 
austalt-.n,  für  Sp  räch  en  rechte  der  in  größeren  Muten  bei- 
aammenwohnenden  nichttürki^chen  Bewohner  de»  Reichet  and 
für  die    Beseitigung  der  Kapitulationen  eintritt. 

Die  wichtigste  innere  Frage,  mit  der  »ich  die  türkiiche  Re- 
gierung derzeit  zu  beschäftigen  bat,  i>t  jene  einer  Verwal- 
tungsreform Armeniens,  die  auch  die  Menschen-  aal 
Bürgerrechte  der  ähnlich  wie  zur  Zeit  Abdul  Hamid»  wieder 
über  Bedrückung  klagenden  christlichen  Armenier  gFgeaül>er 
den  Karden  »ich  ern  soll.  Bereits  seit  Ende  Juli  brtchäftigen 
sich  die  Konstantinopler  Botichafter  mit  den  Vonchligen  der 
Pforte  über  diese  Angelegenbeil.  Hierbei  treten  die  Botschafter 
Rußlands  und  Deuticblands  immer  mehr  in  den  Vordergrand, 
und  zwar  »cbeint  die  türkische  Regierung  bei  Deatschland 
Schutz  gegenüber  ihr  übertrieben  scheinenden  roisischen  Korde- 
run gen  zu  suchen,  so  namentlich  gegen  den  russischen  Wunsch 
alle  armenischen  Vilajets  einem  einzigen  General  gouvernea  r 
zu  unterstellen.  Die  Großmächte  wollen  vor  allem  verbäten,  daS 
sich  in  Armenien  ein  ncaes  Makedonien  bilde. 

Balkanstaaten.  Die  inneren  Verhältnisse  der  Btikan- 
Staaten  wurden  durch  den  scharfen  Gegensatz  beitimml,  der 
sich  namentlich  zwischen  Serbien  and  Balgarien  durch 
die  serbische  Besitznahme  der  von  Bnlgiren  bewohnten  Teile 
Makedoniens  entwickelt  hat.  Im  Zusammenhange  damit  stehen 
auch  zwei  russe  n  fein  dl  iche  Dem  onst  rat  ionen,  die  Mitte 
September  stattfanden:  die  Bewohner  de»  bulgarischen  Donau- 
hafens Nikopol  machten  Angriffe  gegen  das  Gebäude  der  russi- 
schen Donauschiffahrtsgeselhchift  in  Odessa,  und  ei  »ollen  sogar, 
wie  unwidersprochen  gemeldet,  die  balgarischen  Unterhändler 
in  Konstantinopel  von  einem  Abend  ferne  geblieben  sein,  den 
der  russische  Botschafter  in  Korstanlinopel  ausdrücklich  ihnen 
zu  Ehren  veran  staltet  hatte.  Auch  russische  Anregungen,  eine 
serbisch  -  bulgar  ische  Annäherung  wieder  zastaodezubringen, 
werden  sogar  von  der  bisher  höchst  russenfreundlicheu  Geschow- 
Partei,  der  auch  Danew  angehörte,  zurückgewiesen.  D.-r  Mitte 
September  ausgebrocbene  albanische  Aufstand  gegen  Serbien 
erhielt  sehr  bald  von  der  ma  kedo-bulgariscben  Be- 
völkerung im  westlichen  Makedonien  Zuzug,  nud  anfangs 
Oktober  erhoben  sich  auch  die  Bulgaren  im  nordöstlichen 
Makedonien  nahe  der  bulgarischen  Grenze  in  der  Gegend  von 
Kotschana,  Zarewo  Selo  und  Pelschowo,  und  die  dortigen 
serbischen  Besatzungen  wurden  gegen  Istip  zurückgedrängt, 
worauf  über  Üsküb  große  »erbische  Truppenmassen  nach  den 
Grenzgebieten  gegen  Bulgarien  zu  abgingen.  In  Bulgarien  er- 
klärt man,  infolge  der  weitgehenden  Schwächung  des  Landes 
and  wohl  auch  mit  Hinblick  auf  die  Gewährleislaag  des 
Bukarester  Friedens  durch  Rumäaiea  Ruhe  halten  zu  wollen, 
obwohl  die  bulgarischen  Zeitingrn  von  Verfolgungen,  Drang- 
salierungen und  Austreibungen  bulg.irischer  Lehrer,  Geistlicher,. 
ja  bloß  bulgarisch-national  empfindender  Privatpersonen  ans 
dem  serbisch  gewordenen  Makedonien  ständig  berichten.  Immer- 
hin wurde  Ende  Oktober  aus  Belgrad  von  gtoOeo  Kriegs- 
mateiialsendungen  berichtet,  die  doninabwärt»  nach  Bulgarien 
gingen. 

Die  Ordnung  der  serbisch-montenegrinischen  Ab- 
grenzung »frage  wurde  durch  den  Aufbruch  des  albanesi- 
schen  Aufstandes  Mitte  September  gestö.t  und  verzögert.  Auch 
Montenegro  war  hierdurch  zu  verhältnismäS  ig  großen  Rüslnngen 
genötigt.  Serbien  ging  nicht  bloß  gegen  Albanesen  und  Bal- 
garen, sondern  auch  gegen  die  im  makedonischen  Serbien, 
namentlich  in  Gewgheli,  Doiran  und  Monastir,  lebenden 
Griechen  scharf  vor,  schloß  ihre  Schulen  uad  hemmte  die 
Äußerungen  ihres  National  bewuOlseins.  Doch  blieb  Griechen- 
land gegenüber  Serbien  zurückhaltend  nnd  gestattete  sogar  die 
Zuführung  serbischer  Trappea  ins  südalbanesische  Anftlands- 
gebiet  über  Salonich,  da  Griechenland  »ich  auf  Uaterstützang 
Serbiens  gegenüber  Albanesen,  Bulgaren  and  vielleicht  aach 
gegen  die  Türkei  angewiesen  erachtet.  Die  »erb;- 
griechische  Abgren  zung  skom  mission,  die  ihre  . 
keit  am  28.  August  begann,  wurde  damit  anfangs  OKt>.>  >cr 
fertig  bis  auf  ein  vorUafig  kleines,  neutrales  Gebiet  bei 
Seschowo,  üicr  das  keine  Einigung  zustande  kam.  Die  nach 
Griechenland  entsandte  l>ritische  Marinemission  nahm  ihre 
Tätigkeit  anfangs  Oktober  auf.  König  Konstantin  sachte 
am  21.  September  als  Gast  des  Präsidenten  der  frantösiscben 
Republik  Poincaii  in  einem  Tiinksprache  des  OBgäattigea 
Eindruck  zu  verwischen,  den  in  Frankreich  seine  Lobpreisang 
der  deutschen  Feldherri  kunst  anläßlich  der  feieilicheo  Ül>er- 
reichung  des  deutschen  Matschallslabes  in  Berlin  gemacht  hatte; 
dies  scheint  ihm  aber,  nach  den  Auslassaa):en  der  fran lösischeo 
Presse,  nur  in  recht  unvollkommener  Weise  gelangen  la  sein 
Am  27.  September  hatte  König  Koastaatin  in  Loadon  mit. 
Staatssekretär  Grey    eine  Uaterredaag    über    BiUanvcrbiltnisse . 
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Von  Frankieich  aus  wird  bei  allen  Balkanstaaten  mit  Ein- 
schluß der  Türkei  auf  ein  friedliches  Verhalten  gedrängt  und 
Ruhestörern  mit  Sperrung  des  französischen  Geldmarktes  ge- 
droht. Diese  französische  Kreditpolitik  mit  politischem  Hinter- 
grunde hat  Ende  September/anfangs  Oktober  zu  einem  eigen- 
tümlichen Kampfe  zwischen  französischen  und  deutschen  Banken 
um  ein  großes  rumänisches  Anlehen  von  500  Millionen 
Francs  geführt,  der  für  Rumänien  nur  vorteilhaft  sein  kann. 
Die  rumänisch-bulgarische  Grenzabsteckung  war  am 
23.  September  beendet.  Am  4.  Oktober  wurde  von  einer  Krise 
des  Kabinets  Majorescu  gemeldet,  die  mit  Zwistigkeiten  der 
demokratischen  und  konservativen  Parteiführer  im  Kabinett  zu- 
sammenhängt. 

Es  dürfte  wohl  mit  der  Unklarheit  der  politischen  Verhält- 
nisse auf  der  Balkanhalbinsel  zusammenhängen,  daß  die  inter- 
nationale Finanzkommission,  die  mit  der  Schlichtung 
der  zwischen  den  Balkanstaaten  und  der  Türkei  schwebenden 
finanziellen  Fragen  betraut  wurde  und  sich  am  18.  Juli  auf  den 
30.  September  vertagt  hatte,  ihre  in  Paris  abgehaltenen 
Sitzungen  von  neuem  verschoben  hat;  sie  sollen  erst  auf- 
genommen werden,  bis  die  Großmächte  über  die  Anpassung 
der  Kommissionsberatungen  an  die  seit  Mitte  Juli  so  stark 
veränderten  Verhältnisse  durch  einen  Meinungsaustausch  ins 
Klare  gekommen  sind. 

Albanien.  In  der  zweiten  Septemberhälfte  und  den  ersten 
Oktobertagen  waren  die  inneren  Verhältnisse  Albaniens  durch  den 
Gegensatz  zwischen  der  provisorischen  Regierung  in  Valona  «nd 
Essad  Pascha  in  Durazzo  bestimmt.  Essad  verlangte  Neubil- 
dung des  Kabinetts,  Verlegung  der  Hauptstadt  nach  Durazzo, 
Einberufung  der  Nationalversammlung  (des  Senats)  ebendorthin, 
möglichst  baldige  Wahl  eines  Fürsten,  Rechnungslegung  der 
provisorischen  Regierung  über  ihre  Einnahmen  und  Ausgaben, 
Überprüfung  der  von  ihr  vor  dem  Regierungsantritt  des  Fürsten 
erteilten  Konzessionen  und  übernommenen  Verpflichtungen. 
Namentlich  im  mittleren  Teile  des  Landes,  in  Durazzo,  Tirana, 
Kroja,  Kawaja,  sprachen  sich  einige  Versammlungen  für  Essad 
Pascha  aus;  doch  der  überwiegende  Teil  der  Bevölkerung  im 
Norden  und  Süden  des  Landes  bezeugte  seine  fortdauernde  An- 
hänglichkeit an  die  provisorische  Regierung.  Anfangs  Oktober 
erklärte  übrigens  Essad,  er  wolle  angesichts  der  durch  den 
albanesischen  Aufstand  gegen  Serbien  geschaffenen  bedrohlichen 
Lage  keine  weiteren  Schritte  gegen  die  provisorische  Regierung 
unternehmen,  sondern  diese  so  weit  als  möglich  unterstützen. 

Am  14.  September  wurden  die  serbischen  Truppen,  da  die 
Vertreter  der  Großmächte  auf  Räumung  des  albanesischen  Bodens 
drängten,  hinter  die  Drina  zurückgezogen,  die  aber  nörd- 
lich von  Dibra  an  ihrem  rechten  Ufer  noch  ausgedehnte  Strecken 
albanesischen  Territoriums  liegen  hat.  Bereits  in  den 
nächsten  Tagen  drangen  albanesische  Freischaren  unter  Issa 
Boljetinac  und  anderen  Führern  in  serbisches  Gebiet  ein. 
Dies  geschah  gegen  den  ausdrücklich  erklärten  Willen  sowohl 
der  provisorischen  Regierung  in  Valona  als  auch  Essad  Paschas 
in  Durazzo,  die  beide  von  diesem  tollkühnen,  aussichtslosen 
Unternehmen  abrieten,  was  allerdings  die  serbischen  maß- 
gebenden Kreise  nicht  davon  abhielt,  die  provisorische  Regie- 
rung   und    Essad    als    schuldtragend    an    dem  Aufstand    zu    be- 


zeichnen und  eine  weitere  Verkleinerung  des  unabhängigen 
Albaniens  durch  Forderung  einer  »besseren  strategischen 
Grenze«  zu  verlangen.  Dem  traten  aber  nicht  nur  gegen  Ende 
.September  19 13  Österreich-Ungarn  und  Italien  mit  Ent- 
schiedenheit entgegen,  sondern  auch  Frankreich,  Rußland  und 
England  wollten  hiervon  nichts  wissen.  Im  serbischen  (und 
montenegrinischen)  Gebiet  fanden  die  eingedrungenen  albanesi- 
schen Freischaren  sofort  Unterstützung  bei  den  über  die  rauhen 
Formen  der  serbischen  Fremdherrschaft  höchst  erbitterten  Alba- 
nesea  und  Makedo-Bulgaren,  so  daß  sie  Ipek,  Djakova  und 
Prizren  bedrohen,  Dibra,  Struga ,  Mavievo  und  Galicnik  ein- 
nehmen konnten.  Hierbei  kam  ihnen  der  Um5tand  zu  Hilfe,  daß 
die  normalen  Friedenssläode  des  bereits  demobilisierten  serbi- 
schen Heeres  verhältismäßig  schwach  sind,  so  daß  für  Garni- 
sonen in  den  neueroberten,  von  nichtserbischen  Bevölkerungen 
bewohnten  Gebieten  nicht  viel  übriz  bleibt.  Wenn  die  serbische 
Regierung  eine  Wiederkehr  derartiger,  durch  Mobilisierungen 
das  serbische  Wirtschaftsleben  schwer  störender  Vorkommnisse 
vermeiden  will,  bleibt  ihr  nur  eine  starke  Vermehrung  jener 
Friedensstände  übrig,  die  für  das  ältere,  national  einheitliche 
Serbien  reichlich  genügten.  Die  sofort  in  Angriff  genommene, 
im  Lande  stark  verstimmende  Mobilisierung  setzte  bereits  gegen 
Ende  September  die  serbische  Heeresverwaltung  in  den  Stand, 
die  albanesischen  Eindringlinge  und  Aufständischen  unter  furcht- 
baren, opfervollen  Kämpfen,  bei  denen  Pardon  weder  gegeben 
noch  genommen  wurde,  über  die  serbischen  Grenzen  zu  drängen 
oder  zur  Ruhe  zu  zwingen.  Bereits  am  30.  September  wurden 
Dibra  und  Ochrida  von  den  Serben  wieder  besetzt.  Aber  die 
Kämpfe  im  Gebiet  von  Prizren  und  im  Ljumagebiet  nördlich 
von  Dibra  dauerten  in  den  ersten  Oktobertagen  noch  an.  Auch 
in  das  von  griechischen  Streitkräften  besetzte  Gebiet  fielen 
albanesische  Banden  ein,  und  die  griechische  Regierung  kam 
Serbien  durch  Truppenanhäufuogen  in  Argyrokastro  und  durch 
Gestattung  von  Truppenseodungen  über  Silonich  zu  Hilfe.  Diese 
Schwierigkeiten  mögen  auch  dazu  beigetragen  haben,  daß  der 
serbische  Ministerpräsident  Pasic,  der  anfangs  Oktober  von 
Paris  nach  Wien  kam,  sich  daselbst  in  entgegenkommender 
Weise  über  die  Pflege  der  wirtschaftlichen  und  politischen  Be- 
ziehungen zu  Österreich-Ungarn  (Handelsvertrag,  Eisenbahn- 
anschluQ  an  Bosnien,  Linien  der  orientalischen  Eisenbahnen  im 
serbischen  Gebiet,  Achtung  der  Grenzen  des  unabhängigen 
Albaniens)   aussprach . 

In  der  ersten  Oktoberwoche  hatte  sich  die  Abgrenzungs- 
kommission für  Südalbanien,  welche  sich  mit  der  Frage 
von  Koritza,  als  durch  die  Londoner  Botschafterkonferenz  ent- 
schieden, überhaupt  nicht  befassen  will,  in  Monastir  ver- 
sammelt. Die  bereits  an  Ort  und  Stelle  befindliche  A  b- 
gren  zungskomm  is  sion  für  Nordalbanien  war  durch 
den  Aufstand  gestört,  und  die  internationale  Kommission 
wurde  in  der  letzten  Septemberwochs  durch  die  Ernennung  des 
österreichisch-ungarischen  Vertreters,  Generalkonsul  Aris'oteles 
Petrovic,  vervollständigt.  Über  die  Throakandidatur  des  Prinzen 
von  Wied  scheint  unter  den  in  Frage  konmendsn  Groffmichten 
bereits  Einigkeit  zu   bestehen. 

Wien,  5.  Oktober  I913. 


WIRTSCHAFTLICHE  NACHRICHTEN. 


RUMÄNIEN. 

Wirtschaftsverhältnisse  in  Rumänien.  Das  Mini- 
sterium für  öffentliche  Arbeiten  in  Bukarest  hat  (wie 
bereits  in  der  Septembernummer  berichtet  wurde)  die 
Lizitation  für  den  Bau  eines  Tunnels  zwischen  Sinaia 
und  Moreci  für  den  22.  September  19 13  ausgeschrieben. 
Bei  der  Lizitation  wurde  das  Anbot  von  Pietro  Berte- 
lero,  das  auf  1 1  ^/^  Millionen  Lei  Jautete,  angenommen. 
Dieser  erhält  somit  den  Bau  des  Tunnels  Isvorul 
zwischen  Sinaia  und  Moreni,  der  eine  Länge  von 
5912  m  haben  wird,  und  ist  verpflichtet,  die  über- 
nommene Arbeit  bis  Ende  Dezember  191 5  fertigzu- 
stellen. 

Der  Ablaufstermin  des  Stundungsgesetzes  für  Mo- 
bilisierte, d,  h.  das  rumänische  Moratorium,  wurde 
um  einen  Monat,  bis  zum  30.  September  (13  Okto- 
ber 1913),  hinausgeschoben. 

Man  glaubt  in  Rumänien,  daß  Konstantza  aus 
der  Versorgung  und  den  Versendungen  der  neuerworbenen 


Gebiete  mehr  Nutzen  ziehen  werde  als  Galatz  und 
Braila,  die  nur  mit  den  der  Donau  benachbarten 
Gegenden  (Silistria — Turtukaja)  in  näherer  Fühlung 
stehen.  Dagegen  neigten  die  Innengebiete  um  Dobritsch 
herum  wirtschaftlich  schon  bisher  Konstantza  zu. 

Der  rumänische  Finanzminister  Alexander  Mar- 
ghiloman  erkundigte  sich  während  seiner  im  Sep- 
tember in  Paris  verbrachten  Urlaubszeit,  unter  welchen 
Bedingungen  Rumänien  durch  Vermittlung  der  französi- 
schen Finanzkreise  eine  Anleihe  von  300  bis  500  Mil- 
lionen Francs  erhalten  könnte.  Rumänien  ist  gegenüber 
dem  französischen  Kapitalsmarkte  in  günstigerer  Position 
als  die  anderen  Balkanstaaten,  weil  seine  letzte  Anleihe 
bei  der  Deutschen  Diskontogesellschaft  vorteilhaft  war. 
Den  Bedarf  für  die  Besetzung  der  Süddobrudscha  hat 
Finanzminister  Marghiloman  aus  den  Ersparnissen,  dem 
angesammelten  Kriegsschats  und  den  Überschüssen  be- 
stritten. Doch  das  laufende  Budget  kann  den  Aufwand 
nicht  bestreiten,  der  für  das  neuerworbene  Gebiet  er- 
forderlich ist.  Die  Einrichtung    einer  neuen  Verwaltung, 
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He  Herstellung  von  Verkehrsmitteln,  die  railitärischen 
Bedürfnisse  und  nicht  zum  wenigsten  die  Erbauung 
einer  neuen  iJonaubrUcke  stellen  an  den  Staats- 
schatz große  Anforderungen ;  diese  müssen  durch  eine 
Anleihe  bestritten  werden,  über  welche  gegen  Ende 
September  und  anfangs  Oktober  allerlei  nicht  ganz 
zweifellose  Gerüchte  über  Vereinbarungen  mit  Pariser 
und  Berliner  Banken  in  Umlauf  kamen.  Da  sich  die 
rumänische  Regierung  den  Forderungen  der  französischen 
Banken  und  Regierungskreise  nicht  filgen  wollte,  die 
auf  eine  unzweideutige  Abkehr  vom  Dreibunde  hinaus- 
liefen,  dürfte  die  Anleihe  in  Berlin  Zustandekommen. 


BALKAN. 

Bosnien  Hercegovina.  Das  bosnische  Ergebnis  an 
gedörrten  Pflaumen  wird  heuer  auf  mindestens 
150.000  q  und  jenes  an  Pflaumenmus  auf  40.000  q  ge- 
schätzt. Diese  Ziffern  sind  bedeutend  günstiger  als  jene 
des  Jahres  191 2.  Auch  die  Verpflegung  zahlreicher 
Truppen  und  der  Ankauf  einer  großen  Anzahl  von 
Pferden  hat  heuer  viel  Gald  ins  Land  gebracht. 

In  der  am  20.  September  laufenden  Jahres  ab- 
gehaltenen 93,  Sitzung  wurde  von  Kmetenab- 
lösungs-Departement  der  Landesregierung  53  Ab- 
lösungsdarlehen mit  85.200  K  bewilligt.  Insgesamt 
wurden  bisher  seit  Beginn  der  Kmetenablöjung  im  De- 
zember 191 1  10.920  Kmetenablösungs-Darlehen  mit  einem 
Gesamtbetrage  von  19,585.700  K  angewiesen.  Das 
Flächenausmaß  der  bisher  abgelösten  Liegenschaften  be- 
trägt 79.385  ha  9481  »i*  Kulturland,  23  854  ha  2711  «* 
Waldland,  zusammen  103240  ha  2192  »»*,  wovon 
95.199  ha  940  OT^  auf  Kraetenansässigkeiten  und 
8041   ha    1252  m^  Beglukgrundstücke  entfallen. 

Die  Frage  der  Errichtung  von  Fachschulen  für 
weibliche  Hörer  war  bereits  in  der  zweiten  Hälfte 
September  soweit  gediehen,  daß  solche  Anstalten  schon 
im  heurigen  Oktober  in  Sarajewo,  Mostar,  Banjaluka  und 
Tuzla  zur  Eröffnung  gelangen  sollen ;  gleichzeitig  werden 
die  bisherigen  Fachabteilungen  der  höheren  Mädchen- 
volksschulen aufgelassen.  Es  handelt  sich  insbesondere 
darum,  der  heranwachsenden  weiblichen  Jugend  Ge- 
legenheit zu  bieten,  die  Weißnäherei  und  das  Kleider- 
machergewerbe gründlich  oder  wenigstens  für  den  prak- 
tischen Bedarf  als  Hausfrau  und  Mutter  zu  erlernen. 

Durch  Sachverständige  der  Gemeinde  Sarajewo 
wurde  festge^stellt,  daß  die  neue  Wasserleitung  der 
Stadt  leicht  und  ohne  irgend  welchen  Schaden  für  die 
Beschaffenheit  des  Wassers  auch  zum  Betrieb  eines 
elektrischen  Kraftwerkes  benützt  werden  könne. 
Am  16.  September  wurde  über  Angebote  von  Firmen 
zur  Ausführung  dieser  Arbeit  verhandelt.  Eine  Firma 
aus  Graz  und  eine  andere  aus  Prag  stehen  mit  Be- 
trägen, welche  die  Summe  von  430.000  K  nicht  viel 
überschreiten,  unter  den  Bewerbern  an  erster  Stelle. 

Montenegro.  Trotz  günstiger  Witterungsverhältcisse 
wird  heuer  die  Maisernte  einen  namhaften  Ausfall 
erleiden,  da  infolge  der  Kriegsereignisse  ein  sieht  un- 
beträchtlicher Teil  der  gewöhnlichen  Anbauflächen  nicht 
bebaut  wurde.  Mit  den  Wein-  und  Olivenpflinzungen 
soll  es  besser  stehen. 

Montenegros  Einfuhrhandel  über  Antivari  leidet 
unter  Streitigkeiten  über  die  Bezahlung  von  Gebühren, 
die  zwischen  der  Besitzerin  der  Hafenanlagen,  der 
»Compagnia  di  Antivari«,  und  den  dortigen  Kaufleuttn 
entstanden  sind.  Die  Durchfuhr  Skutar's  nach  Monte- 
negro  dürfte    aus  diesen   Mißhelligkeiten  Nutzen  ziehen. 

Montenegro  hat  am  20.  September  auf  Rechnung  der 
von    der    Londoner  Botschafterkonferenz    zugestandenen 


30  Millionen  Francs  ein  Vorschuflgeschäf t  von 
sechs  Millionen  mit  der  Baoque  de  Paris  und  der  Banca 
coramerciale  di  Milano  unter  günstigen  Bedingungen 
durch  Vermittlung  des  italienischen  Bankiers  Volpi  ab- 
geschlossen. Der  Geldbetrag  wird  zur  Bestreitung  der 
dringendsten  Bedürfnisse  der  Staatskasse  ehebaldigit 
verwendet  werden.  Die  Anregung  zu  diesem  Fitianz- 
geschäft  ging  von  der  Mailänder  Orient- Handelsgesell- 
schaft aus. 

Serbien.  Am  22.  September  19 13  wurde  das  bis 
dahin  aufrecht  erhaltene  Ausfuhrverbot  für  Ge- 
treide gemäß  eine)  Ministerratibsschlusses  vom  Tage 
vorher  aufgehoben. 

Anfangs  September  19 13  ernannte  die  Belgrader 
Handelskammer  eine  mehrgliederige  Kommission  aus 
Vertretern  kommerzieller,  industrieller  und  gewerblicher 
Interessenten,  um  Material  für  Verhandlungen  über  den 
neuen  Handelsvertrag  mit  dem  benachbarten 
Österreich-Ungarn  zu  sammeln. 

Mitte  September  wurde  bekannt,  die  serbische  Re- 
gierung habe  einen  Gesetzentwurf  ausgearbeitet,  wonach 
der  Staat  alle  noch  freien  Schurffelder  und  erz- 
reichen Gebiete  in  den  neugewonnenen  Provinzen 
in  Eigenbesitz  übernehmen  werde.  Hiermit  sollen  wilde, 
ungesunde  Spekulationen  verhütet  und  dem  Staate  die 
Möglichkeit  gewahrt  werden,  die  Ausbeute  selbst  in  die 
Hände  zu  nehmen.  Die  geologische  Erforschmg  der 
eroberten  Landstriche  soll  unverzüglich  in  Angriff 
genommen  werdea. 

Bulgarien.  Noch  gegen  Ende  August  wurde  die  L  a  n  d  - 
;\irtschaft liehe  Bank  durch  Regierungsverordnung 
ermächtigt  der  ackerbautreibenden  Bevölkerung  in  der 
schweren  Zeit  nach  Beendigung  des  zweiten  Balkan- 
krieges verschiedene  Erleichterungen  zu  gewähren.  Diese 
betreffen  insbesondere  Darlehen  zur  Beschaffung 
der  nötigen  Mittel  für  die  heurige  Ernte,  ferner  zur 
weiteren  Bearbeitung  der  Weinberge  und  des  Mais. 
Die  Gemeinden  müssen  sich  zur  Sicherstellung  auf  den 
Schuldscheinen  unterschreiben  und  sind  mit  ihrem  Grund- 
besitz haftpflichtig. 

Die  Regierung  wird  ins  Budget  für  19 14  einen 
Kredit  für  den  wegen  zwischenliegender  Gebirge 
schwieligen  Eisenbahnbau  von  Philippopel — Chas- 
kowo  nach  Porto  Lagos  einstellen,  bis  zu  dessen 
Vollendung  die  Abmachungen  des  Konstantinopler 
Friedens  über  die  Linie  Mustafa  Pascha — Adrianopel — 
Sufli — D  edeagatsch  wenigstens  in  wirtschiftUcher 
Beziehung  Ersatz  bieten  müssen. 

Entsprechend  dem  zwischen  Bulgarien  und  der 
Türkei  in  politisch-militärischer  Beziehung  wieder 
hergestellten  Friedenszustande  wurde  auch  für  den 
beiderseitigen  Handelsverkehr  seit  dem  29.  September 
(n.  St)  1913  das  Meistbegün st igungs Verhältnis 
erneueit.  Das  seit  dem  Ausbruche  des  Bilkaokrieges 
durch  einen  Zollkriegszustand  ersetzte  Handelsabkommen 
vom  6/19.  Februar  1911  mit  seinen  besonderen  Grenz- 
begünstigungen  wurde  zwar,  trotz  der  weitgehenden 
Umgestaltung  der  beiderseitigen  Grenzen,  wieder  er- 
neuert. Es  werden  aber  sofort  Verhandlungen  über 
einen  neuen  Hindelsvertrag  aufgenommen  werden. 

Griechenland.  Das  griechische  Moratorium  wurde 
bis  zum   14/27.  Oktober   1913  verlängert. 

Die  griechische  Beut  e  im  zweiten  Balkankrieg 
gegen  Bulgarien  ist  auch  wirtschaftlich  nicht  ohne  Be- 
lang. Sie  umfaßt  108  Maxirokanonen  neuesten  Systems, 
53  alte  Krupp  Kanonen,  45.000  Mauser-Gewehre,  5000 
Martini-Gewehre,  18.000  Mannlicher-Gewehre  und  600 
Pferde.  In  Demir  Hissar  wurden  bedeutende  Mengen 
verschiedener  Lebensmittel  gewonnen ;  in  Seres  und 
Drama  kamen  den  Griechen  Nahrungsmittel  fdr  zehn 
Millionen  Francs,  Uniformen  und  Munition  für  17  Mil- 
lionen Francs  und  200000  Francs  in  SJbermüazen  in 
die  Hände. 
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Albanien.  Zwischen  Janiaa  und  Santi  Quaranta, 
Delvino  sowie  Argyrokastro  einerseits  und  Prevesa  ander- 
seits wurde  von  der  griechischen  Regierung  eine  regel- 
mäfiige  Automobilverbindung  für  Beförderung 
von  Reisenden  und  Gepäck  hergestellt.  Auch  wurde 
durch  diese  Maßnahme  eine  regelmäßige  Postverbindung 
ermöglicht.  Das  Verkehrsnetz  soll  noch  vervollständigt 
werden,  um  auch  die  entferntesten  Ortschaften  dieser 
Gebiete  in  den  Verkehr  einzubaziehen.  Zu  diesem  Be- 
hufe  wurde  von  der  griechischen  Regierung  eine  weitere 
Anzahl  Kraftwagen  bestellt.  Bemerkenswert  ist,  daß  hier 
eine  Reihe  von  Ortschaften,  wie  Santi  Quaranta,  Delvino 
und  Argyrokastro,  genannt  werden,  die  zweifellos  Albanien 
und  nicht  Griechenland  zufallen  werden. 

In  Valona  sind  in  der  zweiten  Septemberhälfte  mehrere 
Finanzleute,  darunter  Baron  Pittner,  der  Direktor  der 
Bosnischen  Landesbank,  und  Bruno  PoUak,  Direktor  des 
Wiener  Bankvereines,  eingetroffen,  um  mit  der  Regierung 
über  die  Gründung  der  albanesischen  Staatsbank  zu 
verhandeln,  die  anfangs  Oktober  mit  weitreichenden 
Berechtigungen  zustandekam. 

Nach  einer  Mitteilung  aus  Valona  vom  25.  September 
sind  dort  bereits  österreichische  und  italienische  In- 
genieure eingetroffen,  um  für  die  provisorische  Re- 
gierung Vorstudien  zu  der  Eisenbahn  linie  Valona 
—  Skutari  durchzuführen,  die  dieser  Regierung  unter 
allen    geplanten    Bahnen    am    meisten  am  Herzen    liegt. 

Türkei.  Nach  einer  vom  23.  September  datierten  Mit- 
teilung aus  Konstantinopsl  beziehen  sich  die  durch  die 
Pariser  Abmachungen  Dschawid - Beis  den  französi- 
schen Kapitalisten  gewährten  Bahnkon- 
zessionen auf  folgende  Linien:  Samsua — Sivas  mit 
Zweiglinien  nach  Tokat,  Suluserai  und  Bolu,  ferner  die 
Linien  Sivas — Ersindschan — Pekiridsch  mit  Zweiglinie 
nach  ChaTput  bis  zum  Kupferbergwerk  Arghana-Maaden. 
Diese  Linien  werden  auf  Rechnung  der  türkischen  Re- 
gierung gebaut,  sollen  aber  durch  die  französischen 
Gruppen  betrieben  werden.  Das  Bahnnetz  soll  später  der 
Anatolischen  Bahn  über  Suluserai — Giaurköj  und  der 
Bagdadbahn  über  Mardin — Helif  angeschlossen  werden, 
wozu  wohl  eine  Verlängerung  der  Linie  über  Arghana- 
Maaden  bis  nach  Diarbekir  nötig  ist.  Weiter  erhielten 
französische  Kapitalisten  in  Syrien  die  Konzession  einer 
Linie  Rajak — Ramleh,  wodurch  das  syrische  Netz  mit 
der  Bahn  Jaffa — Jerusalem  verbunden  wird.  Außerdem 
sollen  französische  Kapitalistengruppeu  die  Konzession 
für  den  Bau  und  Betrieb  von  Häfen  in  Ineboli  und 
Heraklea  (Schwarzes  Meer)  und  in  TripoH,  Haiffi  und 
Jaffa  (Syrien  und  Palästina)  erhalten.  Hierfür  erteilt  die 
französische  Regierung  ihre  Zustimmung  zu  der  E  r- 
höliung  der  Einfuhrzölle  um  vier  Prozent,  die 
Anwendung  der  Patents  teuer  auf  die  Franzosen  und 
die  Kotierung  einer  auf  die  Erträgnisse  der  Zollerhöhung 
gestützten  Anleihe  von  700  Millionen  Francs  an  der 
Pariser  Börse.  Die  Anleihe  soll  dazu  dienen,  die  seit 
Anfang  des  türkisch-italienischen  Krieges  (Herbst  1911) 
aufgenommenen  Vorschuß^eschäfte  zu  konsolidieren  und 
die  Baukosten  der  den  französischen  Gruppen  zugestandenen 
Bahnen  zu  decken.  Rußland  soll  angeblich  bereits  das 
(auf  der  türkisch  -  russischen  Vereinbarung  von  1899 
basierte)  Vorzugsrecht  der  russischen  Kapitalisten  für 
Bahnbauten  im  armenischen  Becken  des  Schwarzen 
Meeres  zu  gunsten  dei  französischen  Kapitalisten  zurück- 
gestellt haben.  Großbritannien  macht  seine  Zu- 
stimmung zu  diesen  Zugeständnissen  Frankreichs  vom 
Ausgange  jener  Verhandlungen  abhängig,  die  von  Hakki 
Pascha  in  London  bereits  seit  Monaten  über  die  me- 
sopotamischen  Fragen  und  über  die  Angelegenheiten 
des  persischen  Golfes  geführt  werden  und  Mitte  Mai  19 13 
nur  zu  einer  weitgehenden  Annäherung,  aber  nicht  wie 
geglaubt  wurde,  zu  einem  völligen  Abschlüsse  kamen. 
Rußland  macht  mit  der  Forderung  weitgehender 
wirtschaftlicher  und  sonstiger  Lugestäodnisse  große 
Schwierigkeiten.    Österreich-Ungarn    hat    im  bos- 


nischen Protokoll  vom  26.  Februar  1909,  Italien  im 
Lausanner  Friedensvertrag  vom  18.  Oktober  19 12  be- 
reits zugestimmt,  und  Deutschland  dürfte  geneigt  sein, 
der  Türkei  möglichst  entgegenzukommen,  sobald  es  nur 
hinsichtlich  des  Südendes  der  Bagdadbahn  mit  England 
uod  der  Pforte  zu  völlig  klaren  Abmachungen  ge- 
kommen sein  wird. 

Nach  einer  Koastantinopler  Meldung  vom  27.  Sep- 
tember 19 13  wurden  durch  ein  provisorisches  Gesetz 
die  Einwohner  des  Vilajets  Adrianopel  und  des 
Sandschaks  Tschataltscha  vou  sämtlichen  Abgaben 
der  verflossenen  Jahre  und  des  laufenden  Jahres   befreit. 

Türl(ische  Budgetverhältnisse,  infolge  Nichttagung 

des  türkischen  Parlaments  blieb  nach  dem  konstitutio- 
nellen Gesetze  das  Budget  des  Jahres  1328  (1912)  für 
das  Folgejahr  1329  (1913)  wirksam.  Die  Änderungen, 
die  sich  im  Territorialbesitz  der  Türkei  auf  der  Balkan- 
halbinsel, dem  Archipel  und  in  Tripolitanien  vollzogen, 
führten  notgedrungen  auch  zu  einer  Änderung  des 
Budgets.  Nach  der  Statistik  des  Finanz  ministeriums  vom 
April  1329  stellten  sich  die  verschiedenen  Departements- 
kredite für  das  laufende  Jahr  wie  folgt,  worin  die  seit 
Beginn  des  Finanz  jahres  bewilligten  Ergänzungskredite 
nicht  inbegrifien  sind.  Die  im  Budget  1328  gesetzlich 
festgesetzten  Kredite  beliefen  sich  auf  insgesamt 
3410.525.177  Piaster,  mit  Hinzurechnung  von  Er- 
gäazungskrediten  (nach  der  Anhangstafel  D  des  Finanz - 
gesetzes  bewilligt)  in  der  Höhe  von  59,316.978  Piaster 
ergeben  sich  3.469.842.155  Piaster.  Dieser  Summe 
wurden  6,301.508  Piaster  unverbrauchter  Kredite  des 
Jahres  1328  als  Übertrag  für  1329  zugeschlagen.  In 
Abzug  zu  bringen  ist  die  Samm;  voa  236,213.803 
Piaster,  die  den  Kredit  für  die  verlorenen  Provinzen 
darstellt.  Im  ganzen  betrugen  die  für  1329  vorgesehenen 
Summen  3,239,929.860  Piaster.  Außerdem  sind  die 
bereits  zugesprochenen  außerordentlichen  Kredite,  wie 
95520.600  Piaster  für  öffentliche  Arbeiten  und  513  Mil- 
lionen für  die  Marine  (welche  diese  Summe  in  Jahres- 
raten von  500.000  L.  T.  durch  zehn  Jahre  ansprechen 
darf)  in  Rechnung  zu  stellen.  Die  Ergänzungskredite, 
die  seit  Beginn  des  Finanzj ihres  bewilligt  wurden,  be- 
liefen  sich  zu  Ende  April  auf  237,123803  Piaster. 
Hiervon  entfielen  200  Millionen  auf  das  Kriegsmini- 
sterium.    (R ) 

Türkische  Briefmarken.  Englische  Blätter  berichteten 
zu  Begiin  September  1913,  daß  eine  Loa  loaer  Graveur- 
firma von  der  türkischen  Regierung  den  Auftrag  zur 
Herstellung  von  22  verschiedenen  Serien  neuer  Brief- 
marken erhalten  habe.  Unter  anderen  werden  auf  den 
neuen  Marken  die  Moschee  Suleimanie,  die  des  Sultan 
Ahmed,  die  sieben  Türme,  die  Freiheitssäule,  der  Hafen 
von  Konstantinopel  und  der  aus  dem  letzten  Kriege 
bekannte  Kreuzer  Hamidie  zu  sehen  sein.  Der  Wert 
der  Marken  wird  stufenweise  von  2  Paras  bis  zu  200 
Piaster  gehen.  Der  Vertrag  der  Graveurfirma  läuft  sechs 
Jahre,  innerhalb  welcher  Zeit  sie  350  Millionen  Stück 
Marken  liefern  soll.  Die  Ausgabe  erfolgt  anfangs  19 14, 
voraussichtlich  im  Monate  März.  (7?.) 


SÜDASIEN. 

Persien,  in  der  zweiten  Septemberhälfte  19 13  ging 
von  England  der  Caef Ingenieur  der  Firma  Pearson 
and  Comp,  mit  vier  Gehilfen  ab,  um  eine  passende 
Linienführung  für  die  Eisenbahn  von  Moham- 
merah  an  der  Mündung  des  Schat  el  Arab  in  der 
Provinz  Arabistan  nach  Khoramabad  in  der  Pro- 
vin:  Luristan  ausfindig  zu  machen.  Die  Firma  geht  im 
Auftrage  des  für  die  südpersischen  Eisenbahnen  ge- 
gründeten Syndikats  vor.  Eine  flüchtige  Überprüfung 
fand  bereits  bezüglich  der  ersten  200  Meilen  von 
Mohammerah  nach  Disful    am    oberen  Karun  statt,    um 
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festzustellen,  an  welcher  Seite  des  Karunflusses  die 
Linie  geführt  werden  soll.  Man  hofft,  mit  der  Trassie- 
rung der  gesamten  300  Meilen  bis  Khoramabad  binnen 
anderthalb  Jahre  fertig  zu  werden.  Hiermit  wurde  von 
britischer  Seite  begonnen,  dem  entschlossenen,  unauf- 
haltsamen Vorgehen  Rußlands  in  Nordpersien  im  Süden 
einigermaßen  ein  Gegengewicht  zu  bieten.  Die  Linie  soll 
später  bis  Haraadan  erweitert  werden,  wo  bereits  die 
russische  Einflußsphäre  beginnt. 

Der  belgische  Nachfolger  des  von  Rußland  ver- 
drängten Shuster,  der  Generalschatzmeister  M  o  r  n  a  r  d, 
macht,  seitdem  er  seiner  Pflicht,  dem  persischen  Staats- 
schatze Gelder  zuzuführen,  etwas  ernsthafter  nachkommt, 
mit  Rußland  ähnliche  Erfahrungen  wie  sein  Vorgänger. 
Auf  russisches  Betreiben  werden  seinen  Untergebenen 
in  der  wichtigen,  aber  von  Rußland  bereits  völlig  be- 
herrschten Nordwestprovinz  Azerbeidschan  unüberwind- 
liche Schwierigkeiten  bereitet,  und  seine  eigene  Stellung 
soll  bereits  infolge  des  russischen  Mißvergnügens  nicht 
mehr  ganz  sicher  sein. 

Indien,  in  der  zweiten  Septemberhälfte  ist  in  Indien, 
von  nordindischen  Plätzen,  wie  Labore,  Amritsar  etc. 
ausgehend,  ein  Bankenkrach  entstanden,  der  die 
indische  Volkswirtschaft  recht  ungünstig  beeijflißc.  Es 
handelt  sich  um  Bmken  unter  eingeborener  Lsitung  mit 
zahlreichen  Zweiganstalten,  welche  jene  große  Vorsicht 
nicht  anwandten,  woran  sich  die  in  Süd-  und  Qjtasien 
arbeitenden  britischen  und  andereo  europäischen  Banken 
schon  längst  gewöhnt  haben. 

Das  derzeitige  größte  wirtschaftliche  Unternehmen 
Indiens  ist  der  Neubau  der  Hauptstadt  Delhi. 
Unaufhörlich  berichten  die  indischsn  Zeitungen  von 
diesen  großartigen,  sorgfältig  durchdachten,  planmäßigen 
Arbeiten,  die  den  leitenden  Behörden  des  angloindischen 
Reiches  einen  würdigen  und  zugleich  den  Anforderungen 
der  Gesundheitslehre  entsprechenden  Sitz  verschaffen 
sollen.  Die  Kosten  der  Straßen-  und  Häuserbauten 
sowie  der  sonstigen  Erfordernisse  gehen  hoch  in  die 
Millionen  Pfund  Sterling. 


OSTASIEN. 

China.  Nach  Mitteilungen  vom  Ende  September  1913 
verhandelt  die  Niederöster  reichisch eEskorapt e- 
gesell  Schaft  wegen  Übernahme  einer  neuen  chinesi- 
schen Schatzscheinanleihe  von  48  Millionen 
Kronen.  Vor  einigen  Monaten  hat  die  genannte  Bank 
29  Millionen  Kronen  chinesische  Schatzscheine  über- 
nommen und  sich  damals  die  Option  auf  weitere  48  Mil- 
lionen Kronen  Schatzscheine  für  die  erste  Oktoberhälfte 
vorbehalten.  Falls  die  Verhandlungen  zu  einem  be- 
friedigenden Ergebnis  führen  sollten,  werden  für  den 
Erlös  der  Schatzscheine  zwölf  Torpedobootzerstörer  in 
Österreich  angeschafft  werden.  Die  Schatzscheine,  die 
eine  sechsprozentige  Verzinsung  genieß  ;n,  haben  eine 
Laufzeit  von  drei,  vier  und  fünf  Jahren.  Diese  öster- 
reichischen sowie  auch  die  belgischen  Anleihen  haben 
das  Fünfmächte-Syndikat  gewissermaßen  schach- 
matt gesetzt  und  schließlich  gesprengt.  Die  österreichi- 
schen und  belgischen  Kapitalisten  sicherten  zwar  der 
Industrie  ihrer  Länder  wertvolle  chinesische  Geschäfte, 
luden  aber  die  empfangenen  Schatzscheine  auf  den 
Londoner  Markt  ab,  und  die  beteiligten  österreichischen 
Banken  mußten  sogar  auf  Weisung  des  k.  k.  Finanz- 
ministeriums derart  vorgehen ;  der  Londoner  Kapital- 
markt hatte  also  Lasten  und  Gefahren  der  Kapitals- 
versorgung Chinas  zu  übernehmen,  ohne  daß  die  briti- 
sche Industrie  daraus  Vorteil  zog.  Nach  einer  Meldung 
der  iTimesc  vom  2g.  September  1913  wurden  die  dem 
Fünfmächte-Syndikat    angehörenden  Banken    bereits    be- 


nachrichtigt, daß  die  ein  Monopol  de<  chinesischen 
Finanzbedarfes  und  der  chinesischen  Lieferungea  an- 
strebenden Abmachungen  aufgehoben  worden  sinJ,  mit 
Ausnahme  des  Abkommens  der  fünf  Mächte  über  die 
China  zu  gebende  Staatsanleihe  für  Verwaltungszwecke. 
Im  übrigen  erhalten  die  beteiligten  Regierungen  völlige 
Freiheit,  ihre  Staatsangehörigen  b?im  Ansuchen  um 
Eisenbahn-,  Industrie-  und  sonstige  Konzessionen  zu 
unterstützen.  Die  Chinesen  sind  über  die  sich  ihnen 
zeigende  Aussicht  auf  die  wiederum  frei  gewordene 
internationale  Kapitalkonkurrenz  hinsichtlich  des  chinesi- 
schen Geld-  und  Lieferungsbidarfes  sehr  erfreut.  Aller- 
dings wird  Oiterreich  ebendeshalb  weit  schwerer  im 
Stande  sein,  künftighin  für  seine  Industrie  chinesische 
Regierungsbestellungen  zu  erlangen. 

Seit  der  Gründung  der  Republik  wurden  in  Kanton 
zahlreiche  G  e  b  ä  u  d  e  in  europä'schem  oder  halbeuropäi- 
schem Stil  errichtet,  darunter  einige  große  Hotels. 

Das  Finanzministerium  will  mit  der  Ausprägung  von 
Münzen  unverzüglich  beginnen,  sobald  nur  die  end- 
gültige Entscheidung  in  der  Währungsfrage  getroffen 
sein  wird.  In  technischer  Beziehung  will  man  sich  an 
das  in  den  nordamerikanischen  Münzämtero  übliche 
System  anlehnen. 

Seit  lange  beslrebt  man  sich  in  Tschifu,  dem 
immer  empfindlicher  werdenden  Wettbewerb  des  eben- 
falls der  Provinz  Schantung  angehörenden  deutschen 
Platzes  Kiaotschau  durch  irgend  wdlche  Veranstaltungen 
Herr  zu  werden.  Neuerdings  wird  insbesondere  darauf  Ge- 
wicht gelegt,  die  mangelhaften  Hafenanlagen  Tschifus  zu 
verbessern,  zu  welchem  Zwecke  von  einer  holländischen 
und  einer  englischen  Firma  bereits  Vorschläge  aus- 
gearbeitet worden  sind. 

Unter  den  Pfändern  für  die  auswärtigen  Anleihen 
spielt  die  chinesische  Salzsteuer  eine  hervorragende 
Rolle.  Die  Eingänge  daraus  wurden  aber  von  der 
chinesischen  Regierung  bedeutend  höher  angegeben  als 
sie  tatsächlich  sind,  was  besonders  in  Londoner  Finaoz- 
kreisen  verstimmend  gewirkt  hat.  Die  chinesische  Re- 
gierung entschuldigte  sich  mit  dem  Hinweis  auf  die 
unsicheren  Zustände  des  Landes,  was  aber  von  den  be- 
teiligten Finanzinstituten  nicht  als  htnläigliche  Recht- 
fertigung angesehen  wird. 

Japan.  Nach  einer  Mitteilung  im  »Board  of  Trade  Joamalt 
vom  18.  September  19 13  sollen  die  Hafenanlagen 
von  Tokio  mit  einem  Kosteoaufwande  von  zwanzig 
Millionen  Yen  vertieft  und  erweitert  werden.  Die  Er- 
richtung zweier  großer  Bissios,  die  miteinander  durch 
einen  langen  Kanal  verbunden  sind,  wird  gepUnt,  und 
der  ausgebaggerte  Su:hlamm  soll  zur  Gewinnung  neuen 
Landes  an  der  Küste  verwendet  werden.  Bloß  für 
Bagger-  und  Lindgewinnungsarbeiten  sind  6  18  Millionen 
Yen  ausgesetzt  worden.  Fiir  Dämme  und  Molen  wurden 
3*12  Millionen  Yen  ausgeworfen.  Hierzu  kommtn  noch 
Ausgaben  für  Eisenbahnverbindungen  sowie  für  die  Aus- 
dehnung der  Trambahnen,  Wasser-  und  Gasleitungen. 
Die  Errichtung  von  Magisinen  und  Kais  ist  in  der 
Summe  von  swanzig  Millionen  Yen  noch  nicht  mit- 
inbegriffen. 

Bemerkenswert  ist  der  Aufschwung,  den  die  japani- 
sche Postsparkassa  während  der  leisten  sehn  Jahre 
genommen  hat.  Die  Einlagen  stiegen  von  1903  auf 
1907  und  1912  von  31  47  auf  9153  und  196  50  Mil- 
lionen Yen.  Gleichzeitig  hob  sich  die  Zihl  der  Ein- 
leger von  323  auf  7*84  und    12*38  Mdlionen. 

Die  Sudmandschurische  Eisenbahngesell- 
schaft erzielte  im  Jahre  191 2  einen  Reingewinn  von 
4,926.000  Yen,  un  I  die  japanische  Regierung  erhielt 
als  Entgelt  für  ihre  Zinsengarantie  auf  die  Aktien  eine 
Dividende  von  2  Millionen  Yen,  d.  h.  eine  halbe  Millioa 
mehr  als  für   191 1. 

Die  koreanische  Volkszählung  von  Ende 
1912  ergab  folgende  Ziff.-rn :  Die  Japaner  zählten  dort 
70.Ö88   Häuser     und     243.729    Seelen,     die    Koreaner 
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2,885.404  Häuser  und  I4'57  Millionen  Seelen,  die  Fremden 
3876  Häuser  mit  16.589  Seelen.  Demnach  ist  Korea 
von  3  Millionen  Häusern  und  15  Millionen  Einwohnern 
nicht  mehr  weit  entfernt. 


RUSSISCH-ASIEN. 
Wirtschaftliche  Verhältnisse   in   Russisch -Asien. 

Gegen  Ende  August  19 13  wurde  bekannt,  daß  die 
Kommission,  die  zur  Untersuchung  jener  Unzukömm- 
lichkeiten eingesetzt  worden  war,  welche  sich  beim  Bau 
der  Amur  bahn  ereignet  hatten,  den  Betrag  der 
Kostenüberschreitungen  mit  48  Millionen  Rubel  be- 
ziffert hat. 

Bisher  gab  es  in  Russisch-Zentralasien  nur 
eine  einzige  private  Eisenbahngesellschaft 
für  den  Betrieb  der  Linie  Kokand — Namangan,  während 
die  übrigen  Linien  Staatseisenbahnen  waren.  Der  Er- 
folg der  genannten  Privateisenbahngesellschaft  hat  aber 
dazu  geführt,  daß  der  Regierung  eine  Anzahl  von  Ge- 
suchen zur  Genehmigung  weiterer  Privateisenbahngesell- 
schaften vorgelegt  wurden,  wodurch  im  Falle  des  Zu- 
standekommens das  dortige  Eisenbahnnetz  um  ungefähr 
1000  km  erweitert  würde. 

Die  im  Bau  stehende  Eisenbahn  von  Tasch- 
kent nach  Wjernyi  soll  bis  Dscharkent  an  der 
chinesischen  Grenze  bei  Kuldscha  verlängert  werden, 
so  daß  ihre  Gesamtlänge  von  Taschkent  aus  etwa 
1000  km  betragen  wird. 

Im  Sommer  laufenden  Jahres  ist  auf  Anregung  des 
Moskauer  Komitees  für  Kühlanlagen  ein  Versuch  unter- 
nommen worden,  leicht  verderbliche  Waren, 
insbesondere  Früchte  aller  Art,  aus  Taschkent  nach 
Moskau  zu  bringen.  Dieser  Versuch  soll  nicht  nur  tech- 
nisch gelungen  sein,  sondern  sich  auch  als  geschäftlich 
lohnend  erwiesen  haben. 

Die  neue  Eisenbahn,  die  längs  des  Nordost- 
ufers des  Schwarzen  Meeres  von  Tuapse  nach 
Sotschi  und  Suchum  führen  soll,  wurde  bereits  trassiert; 
da  das  nötige  Kapital  gesichert  ist,  soll  mit  den  Ar- 
beiten anfangs  Oktober  begonnen  werden.  Die  Gesamt- 
ausgabe für  diese  Bahn,  die  ein  an  Früchten,  Tabak 
und  Holz  reiches  Gebiet  durchzieht,  wird  auf  70  bis 
75  Millionen  Rubel  geschätzt. 


AFRIKA. 

Ägypten.  Über  die  ägyptischen  Staatseisen- 
bahnen  im  Jahre  1912  wurden  kürzlich  folgende 
Z'ffern  veröffentlicht:  Die  Gesamteinnahmen  stiegen  von 
3,691.179  auf  3,916.221,  die  Gesam'ausgaben  von 
2,030.849  auf  2,290  841,  die  Reineinnahmen  sanken 
von  1,660.330  aaf  1,625.370  Pfund  Sterling  und  der 
Betriebskoeffizient  stieg  von  5 5  02  auf  58'50  Prozent. 
Es  wurden  befördert:  2878  Millionän  Reisende, 
6-90  Millionen  /  Güter,  542  693  Stück  Vieh.  Am 
31.  Dezember  19 12  betrug  das  Anlagekapital  der 
Staatäbahnen  26  70  Millionen  Pfund  Sterling  und  die 
Gesamtlänge  des  Netzes  2419  to,  davon  ziqb  km  voll- 
spurig. 

Der  Hafen  von  Damiette  hat  Ausbesserungen 
dringend  nötig,  da  kürzlich  in  diesem  Hafen  selbst  drei 
mit  Waren  beladene  Barken  gescheitert  sind.  Damiette 
ist  eine  vom  europäischen  Einfluß  noch  wenig  berührte, 
durchaus  ägyptische  Stadt,  die  aber  zu  ihrem  Auf- 
schwung einer  größeren  Fürsorg,  der  Regierung  und 
aufmerksamerer  Beachtung  seitens  der  europäischen 
Kapitalisten  bedarf. 


Nach  den  über  die  ägyptischen  Phosphatlager 
veröffentlichten  Angaben  soll  das  Lager  in  Ssbaich 
(Oberägypten)  mindestens  8  Millionen  /,  jenes  im  Roten 
Meer,  am  Dschebel  Nakhiel,  30  Millionen  /  bstragen. 
Der  gewonnene  Pnosphat  soll  von  guter,  harter  Be- 
schaffenheit sein.  Im  Jahre  191 2  betrug  die  ägyptische 
Phosphatausfuhr  bereits  52.115  /  für  43490  L,  E,, 
wovon  der  größte  Teil  nach  Japan  ging. 

Im  Sommer  1913  wurde  von  einer  juteähnlichen 
Pflanze  berichtet,  die  im  ägyptischen  Sudan  (Kodok, 
das  ehemalige  Faschoda  in  der  ObernilProvinz)  ge- 
wonnen wird  und  der  Beschaffenheit  nach  mittlerer  Jute 
gleichkommen  soll. 

Französisch  -  Nordafrika.  Die  Handelskammer  der 
Stadt  Tunis  beschäftigt  sich  mit  Ausarbeitung  von 
Plänen  zur  Vergrößerung  des  Hafens  dieses  Platzes, 
der  für  den  wachsenden  Handels-  und  Schiffsverkehr 
immer  weniger  genügt. 

Französische  Ingenieure  studieren  die  Trasse  der 
Eis  enbahnlinie  Tanger — Fez,  insoweit  sich  diese 
in  der  bereits  beruhigten  Zone  Französisch-Marokkos 
befindet.  In  der  spinischen  Zone  herrscht  noch  viel  zu 
viel  Kriegsunruhe,  als  daß  schon  an  derartige  friedliche 
Arbeiten  gedacht  werden  köante. 

D!e  heurigen  Ernteergebnisse  in  Französisch- 
Marokko  sind  fast  überall  als  mäßig  oder  sogar  als 
schlecht  zu  bezeichnen,  so  daß  die  Preise  für  Gerste 
und  Brotgetreide  nicht  unbeträchtlich  gestiegen  sind  und 
auch  bereits  eine  Verminderung  d;r  Bestände  an 
Hammeln  und  Rindern  eingetreten  ist.  Dies  dürfte  den 
Handelsverkehr  mit  Marokko  ungünstig  beeinflußen. 

Der  Handelsverkehr  Algeriens  mit  den  Ver- 
einigten Staaten  ist  von  191 1  auf  19 12  bedeutend 
gestiegen,  nämlich  von  5  53  Millionen  Francs  im  Jahre 
1911  auf  10  10  Millionen  Francs  im  Jahre  1912.  Die 
bedeutendsten  Einfuhrartikel  sind :  Landwirtschaftliche 
und  andere  Maschinen,  Eisenb  ihnen  und  Geräte,  Bau- 
holz und  Faßholz,  Petroleum,  gesalzene  Fische,  Binder- 
waren, Tabak,  Kottonöl,  Möbel,  Automobile,  Ssiler- 
waren und  im  Jahre  1912  auch  eine  bedeutende  Post 
Weizen. 


HISTORISCHE  BAUTEN  JERUSALEMS') 

IL 

Neben  der  Kiiche  des  Heiligen  Grabes  ragt  unter  den 
Bauten,  welche  die  Aufmerksamkeit  der  Besucher  Jeru- 
salems ganz  besonders  auf  sich  lenken,  vor  allem  die 
große  Moschee  auf  dem  Haram  Esch  Scherif,  dem  Berge 
Zion  hervor.  Dieser  Berg  ist  ein  Musterbeispiel  für  die 
im  Orient  häufig  zu  machende  Beobachtung,  daß  sich 
die  religiösen  Überlieferungen  an  gewisse  auffällige 
Stellen  anklammern  und  diese  Stellen  geheiligt  bleiben, 
mögen  auch  die  Religionen  wechseln,  die  dort  ihre 
Kultstätten  besitzen.  Inmitten  des  Mauernkranzes,  dar 
den  oberen  Teil  des  Birges  Zion  umgibt,  erhebt  sich 
ein  Felsblock,  der  von  den  Arabern  Es  Shakra  genannt 
wird  und  mit  einer  wunderbaren  Leistung  arabischer 
Baukunst  umgeben  wurde.  An  diesen  Felsblock  knüpfen 
sich  zahlreiche  Legenden.  Er  soll  angeblich  ohne  Stützen 
über  einem  Abgrund  schweben,  aus  dem  das  Rauschen 
der  Fluten  herauftönt,  den  Mittelpunkt  der  Welt,  das 
Tor  der  Hölle  bilden  und  was  dergleichen  Phantasien 
mehr  sein  mögen.  Bereits  im  Talmud  wird  er  als  die 
Steile  bezeichnet,  wo  die  Opferung  Isaaks  vollzogen 
werden  sollte.  Der  englische  Reiseschriftsteller  Miunde- 
ville,  der  in  der  besonders  glaubensstarken  Zeit  des 
XIV.  Jahrhunderts    lebte,    stellt    des  weiteren    eine  fast 
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ilose  Liste  jener  mehr  oder  minder  heiligen  und  be- 
deutsamen Begebenheiten  des  Alten  und  Neuen  Testa- 
ments zusammen,  wobei  der  Felsblock  auf  dem  Berge 
Zion  zum  Schauplatze  oder  zur  Grundlage  gedient  habin 
soll:  Jakobs  Traum  von  den  Engeln  auf  der  Himmels- 
leiter; die  himmlische  Namenswandlung  von  Jakob  in 
Israel;  Davids  Gesicht  vom  Todesengel,  der  das  Volk 
mit  dem  Schwerte  schlug ;  Aufenthaltsort  des  heiligen 
Simeon,  als  er  Christus  beim  Eingang  im  Tempel  emp- 
fing; Stelle,  von  der  aus  Christus  dem  Volke  öfters 
predigte,  und  die  Mäkler  und  Wechsler  aus  dem  Tempel 
vertrieb,  zu  welcher  die  Ehebrecherin  vor  Christus  zum 
Richtspruch  geführt  wurde  u.  s.  w. 

Mag  auch  Maundevilles  bei  derartigen  Gelegenheiten 
geradezu  üppige  Phantasie  in  der  Verbindung  verschie- 
dener heiliger  und  bedeutsamer  Ereignisse  mit  dem  Fels- 
block auf  dem  Berge  Zion  besonders  weit  gehen,  so 
steht  doch  anderseits  fest,  daß  dieser  Berg  seit  jeher 
die  Einbildungskraft  der  umwohnenden  und  entfernteren 
Völker  mächtig  angeregt  hat.  Bsreits  unter  König  David, 
mehr  als  ein  Jahrtausend  vor  Christi  Geburt,  war  sein 
Ruhm  und  Ansehen  eine  festbegründete  Tatsache. 
Seither  ist  er  das  geblieben,  was  die  arabische  Be- 
zeichnung Haram  Esch  Scherif  besagt,  nämlich  das 
»Hauptheiligtum«  (Erzheiligtum).  Nacheinander  war  es 
im  Besitz  von  Juden,  Christen  und  Mohammedanern,  und 
trug  einen  Tempel,  eine  Kirche,  eine  Moschee.  Noch 
heute  ist  er  der  frommen  Judenschaft  die  steinerne, 
hochheilige  Verkörperung  ihrer  Rasse,  ihres  Glaubens 
und  ihrer  Überlieferungen.  Die  Christen  behandelten 
den  heiligen  Felsblock  zwar  anfangs  aus  Haß  gegen  die 
Juden  mit  Verachtung  und  benützten  ihn  als  Ablage- 
rungsstätte für  Mist,  beugten  sich  aber  später  vor  ihm 
in  ähnlicher  Verehrung,  wie  die  früheren  Jahrlausende. 
Während  des  Kreuzfahrer-Königreiches  war  die  Moschee 
Qubbet  es  Sakhra,  die  Felsenmoschee,  als  »Templum 
Domini«  zu  einer  der  ersten  Kirchen  der  Christenheit 
geworden,  mit  einer  darauf  errichteten  Stiftung  einer 
Abtei  und  eines  Regularkapitels ;  die  kleinere  Moschee 
Dschami  el  Aksa  wurde  als  »Templum  Salomonis«  zum 
Sitz  und  bedeutungsvollen  Namen  für  die  Tempelritter. 
Der  Anblick  des  Felsens  selbst  wurde  durch  Errichtung 
eines  Altars  verschönert,  auf  dem  man  täglich  Messen 
las,  und  dem  nach  Ansicht  der  Kreuzfahrer  an  Würdig- 
keit nur  das  Heilige  Grab  selbst  zuvorkam. 

Auch  die  Mohammedaner  schreiben  dieser  Stelle  eine 
besondere  Heiligkeit  zu.  Mohammed  hatte  stets  eine 
große  Zuneigung  für  Jerusalem  und  wußte  diese  Emp- 
findung auf  die  große  Schar  seiner  Anhänger  zu  über- 
tragen. Es  sei  nur  an  die  phantastische  Erzählung  von 
seiner  Reise  auf  dem  Zauberrosse  El  Burak  von  Mekka 
nach  Jerusalem  in  einer  einzigen  Nacht  erinnert;  auch 
soll  er  den  HaramFelsen  zum  Ausgangspunkte  seiner 
Himmelsfahrt  gewählt  haben.  Ursprünglich  machte  er 
sogar  Jerusalem  zum  Sitz  der  Kibla,  d.  h.  zu  jenem 
Punkte,  dem  die  Gläubigen  beim  Beten  das  Gesicht 
zuzuwenden  haben.  Einige  Jahre  später  sah  er  sich  zwar 
durch  politische  Erwägungen  veranlaßt,  diese  Ehre  seiner 
Geburtsstadt  Mekka  zuzuwenden ;  doch  hörte  deshalb 
Jerusalem  nicht  auf,  für  die  Mohammedaner  der  Gegen- 
stand ehrfurchtsvoller  Empfindungen  zu  sein,  die  sich 
in  der  Bezeichnung  die  heilige,  die  edle,  die  gesegnete 
ausdrücken. 

Abgesehen  von  diesem  Gewebe  von  Legenden  beginnt 
die  genau  verfolgbare  Geschichte  des  Berges  Zion  oder 
Haram  mit  dem  ersten  jüdischen  Tempelbau  durch  König 
Salomon,  der  hierbei  von  Hiram,  König  von  Tyrus, 
und  dem  Baumeister  Hiram  aus  dem  Stamme  Naphtali 
unterstutzt  wurde.  Allmählich  erhob  sich  dort  der  Tempel 
sowie  Salomons  Palast,  und  der  Ruhm  beider  Gebäude 
drang  weithin  über  die  Lande.  Als  die  Babylonier  unter 
Nebukadnezar  Jerusalem  im  Jahre  587  eroberten  und 
dem  Königreich  Juda  sein  Ende  bereiteten,  wurde  der 
von    Salomo    errichtete  Timpel    zerstört.    Aber    bereits 


siebzig  Jahre  später  hatten  die  au«  der  Gefaogeaschift 
zurückgekehrten  Juden  einen  zweiten  Tempel  an  der 
Stelle  des  ersten  gebaut,  der  notgedrungen  kleiner  and 
weniger  prächtig  war.  Der  zweite  Tempel  machte  wiederum 
ein  halbes  Jahrtausend  später  dem  Tempel  des  Herodet 
Platz,  welcher  der  letzte  und  größte  der  judischen 
Tempelbauten   auf  dem  Be'ge  Zion   war. 

Herodes,  durchaus  griechisch-römisch  nach  Erziehung 
und  Empfindung,  war  dennoch  von  Ehrgeiz  beseelt, 
durch  den  Glanz  seiner  Regierung  die  Pracht  Salomons 
in  Schatten  zu  stellen.  Wie  Augustus,  dessen  treu  er- 
gebener Freund  und  Diener  er  war,  von  Rom  sagen 
konnte,  er  habe  eine  aus  Ziegeln  erbaute  Hauptstadt 
gefunden  und  eine  Marraorstadt  zurückgelassen,  konnte 
Herodes  ähnliches  von  Jerusalem  behaupten.  Sein  Sitz 
im  Westen  der  Stadt,  halb  Palast,  halb  Festung,  war 
eine  herrliche  Verbindung  von  Prunk  und  Kraft.  Seine 
öffentlichen  Bauten  hielten  den  Vergleich  mit  irgend  einer 
Provinzstadt  des  Römischen  Reiches  aus,  seine  Befesti- 
gungsanlagen wurden  von  keiner  erreicht.  Aber  sein 
größtes  und  zugleich  an  Lebensdauer  kürzestes  Werk 
war  die  Errichtung  des  vom  Geschichtsschreiber  Josphns 
genau  beschriebenen  Tempelneubaues. 

Herodes  mochte  hofien,  daß  er  mit  diesem  glanzvollen 
Werke  ein  neues  Zeitalter  der  Blüte  und  des  Gedeihens 
für  das    jüdische  Volk    einleite.    Aber  der    unerträgliche 
Gegensatz,    der    zwischen    der    drückenden     römischen 
Herrschaft  und  dem  reizbaren  nationalen  Empfinden  der 
jüdischen  Bevölkerung  bestand,    zugleich  mit  den  unauf- 
hörlichen innerlichen  Streitigkeiten,  welche  dieses  kleine 
Volk    durchtobten  und  eine    das  Äußerste    vermeidende, 
klug  opportunistische  Politik  unmöglich  machten,    führte 
im  Jahre  70,  nach  fünfmonatlicher  Belagerung,  zur  Zer- 
störung des  Herodes-Tempels    durch    die  Legionen    des 
Titus.  Von  diesem  milden  Feldherrn  und  Fürsten  hätten 
die    Juden    ohne    besondere    Schwierigkeiten    Schonung 
ihrer    Heiligtümer    und    bis    zu    einem    gewissen    Grade 
sogar  ihre  nationale  Fortexistenz  erreichen  können,  wenn 
nicht  auch  hier    der  mit  inneren  Streitigkeiten    gepaarte 
Fanatismus    als    Hindernis    gewirkt    hätte.    So  war    der 
Berg  Zion  mit    seinen  Tempel-  und  Festungsbauten   der 
Sitz  des    letzten    verzweiflungsvollen    Widerstandes    und 
wurde    am  9.  August    des  Jahres  70,    zufällig    an  dem- 
selben Kalendertag,  da  im  Jahre  587  die  erste  Tempel- 
zerstörung     durch     Nebukadnezar     stattfand,     von    den 
Römern  eingenommen,    verwüstet,  geplündert    und  seme 
noch    am    Leben    gebliebenen    Verteidiger    verfielen    in 
Sklaverei. 

An  der  Stelle  des  Jehovatempels  erhob  sich  eine 
Kultstätle  für  Jupiter,  und  der  Bestand  der  Juden  als 
Staatsvolk  war  zu  Ende.  Die  der  Wiedererrichtung  des 
jüdischen  Tempels  auf  dem  Berge  Zion  geltende  Empörung 
des  Bar  Kochba  im  Jahre  132  — 135  scheiterte,  und 
das  Entgegenkommen  des  Kaisers  Julian  Apostata  (361 
bis  363)  blieb  infolge  des  baldigen  Todes  dieses  christen- 
feindlichen und  judenfreundlichen   Fürsten   ergebnislos. 

Im  Laufe  des  vierten  nachchristlichen  Jahrhunderts 
erfuhr  aber  das  Christentum  in  Palästina  einen  gewaltigen 
Aufschwung;  dies  hing  zusammen  mit  der  Anerkennung 
als  Staatsreligion  und  mit  der  höchst  gelegen  bald 
darauf  erfolgten  Entdeckung  des  »Wahren  Kreuzes«  und 
des  »Heiligen  Grabes«  durch  die  Kaiserin  Helena. 
Jerusalem  wurde  der  Sitz  eines  Patriarchats,  die  Stadt 
sowie  ganz  Palästina  wurden  übersät  mit  Kirchen,  Ka- 
pellen, Klöstern,  Einsiedlerklausen,  und  am  südlichen 
Ende  des  Berges,  nicht  weit  von  dem  altberUhmten 
Felsblocke,  der  nach  dem  Untergange  des  zweiten  jüdi- 
schen Tempels  in  schlechten  Ruf  gekommen  war,  errichtete 
Kaiser  Justinian  eine  große  B.isilika,  die  Panagiakirche, 
auf  die  er  ebenso  stolz  sein  konnte,  wie  auf  die  schöosten 
seiner  anderen  hervorragenden  Bauten. 

Von  den  vielen  Baulichkeiten,  die  noch  vor  der  Zeit 
des  Islam  auf  dem  Berge  Zion  enichtet  worden  sind, 
ist  diese  Kirche  die  einzige,   die  als  Moschee  Dschami- 
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El-Aksa  bis  auf  den  heutigen  Tag  bestehen  geblieben 
ist.  Dieses  Bestehenbleiben  ist  zwar  nicht  wortwörtlich 
aufzufassen,  da  die  Panagia  zweimal  durch  Erdbeben 
zerstört,  mehrmals  wieder  ausgebaut  und  auch  vergrößert 
wurde,  aber  der  Grundriß  blieb  unverändert,  und  hie 
und  da  gibt  ein  Kapital  oder  eine  Säule  Zeugnis  dafür, 
daß  auch  einiges  vom  urspiiinglichen  Material  erhalten 
geblieben  ist.  Aber  das  sicherste  Zeichen  ist  der  durchaus 


byzantinische  Cnarakter  dieses  Bauwerkes,  seine  Ähnlich- 
keit mit  den  großen  Kirchen  Salonichs  und  Ravennas, 
überhaupt  seine  in  die  Augen  springende  Übsreinstira- 
mung  mit  dem  Typus  der  alten  kirchlichen  Basilika. 
All  dies  rechtfertigt  die  Zuriickführung  dieser  nun- 
mehrigen Moschee  auf  den  Bau  Justinians  und  schafft 
einen  auffälligen  Gegensatz  zu  dem  Musterbeispiel 
arabischer  Kunst  in  unmittelbarer  Nähe. 


MISZELLEN. 


Serbische  Stadtbevölkerungen.    Eine  in  den  neuen 

serbischen  Gebieten  vorgenommene  Volkszählung  hat, 
nach  einer  Belgrader  Meldung  vom  22.  September,  in 
den  größc'en  Städten  folgende  Einwohnerzahlen  der 
Einheimischenergeben:  Skoplje  (Uesklib)  47.384,  Bitolia 
(Monastir)  59.856,  Ochrida  11.038,  Resen  (Resna)  4756, 
Struga  4120,  Prilip  (Perlepe)  21.783,  Petowo  10.070, 
Weles  (Köprülü)  15624,  Dibra  10.199,  Gostiwar  4384, 
Gevgheli  6ooo,  Kitschewo  5400.  Kavadar  5861,  Negotin 
4050,  Kruschewo  7903,  Kumanowo  4421,  Kriwa  Pa- 
lanka  (Egri  Palanka)  4893,  Kratowo  3020,  Prizren 
21.244,  NovibazaT  13.434,  Mitrowitza  9354,  Sjenitza 
4539,  Vutschitru  5749,  Pristina  18.174,  Djakowa  14  050, 
Plevljs  7935,  Prijepolje  3355,  Nowa  Varosch  2909, 
Ferizovic  4405,  Orahowaz  4592.  Doch  hat  sich  zur 
Zeit  der  Volkszählung  ein  großer  Teil  der  Einwohner- 
schaft infolge  der  durch  die  Kriegsereignisse  herbei- 
geführten Unruhen,  nicht  in  ihren  Heimatsorten  befunden 
und  seit  der  Zählung  bis  gegen  Ende  September  sind 
einige  der  genannten  Städte  von  den  aufständischen 
Albanesen  besetzt  oder  doch  wenigstens  bedroht  worden. 

Serbisch  vatikanische   Beziehungen.    Die  römische 

Kurie  hat,  nach  einer  Mitteilung  aus  Rom  vom  17.  Sep- 
tember 1913,  über  die  der  serbischen  Regierung  zu- 
geschriebene Absicht,  eine  Mission  zum  Zwecke  des 
Abschlusses  eines  Konkordats  mit  dem  Vatikan  zu  ent- 
senden, bisher  gar  keine  Verständigung  erhalten.  Sollte 
eine  solche  Mission  nach  Rom  kommen,  so  würde  der 
Vatikan  die  Einleitung  von  Besprechungen  über  den 
Gegenstand  nicht  ablehnen,  jedoch  keinerlei  Abmachungen 
treffen,  solange  nicht  die  Abgrenzung  zwischen  dem  ver- 
größerten Serbien  und  den  Nachbarstaaten  durchgeführt 
ist  und  bestimmte  Angaben  über  die  Zahl  der  Katho- 
liken im  gesamten  Gebiete  Serbiens  vorliegen.  In  An- 
betracht dessen  kann  der  Abschluß  eines  Konkordats 
keinesfalls  schon  für  eine  nahe  Zukunft  erwartet  werden. 

Montenegrinische   Mädchenbildung.    Nach   einer  Petersburger 

amtlichen  Mitteilung  vom  28.  September  I913  hatte  die  monte- 
negrinische Regierung  bereits  im  heurigen  Frühjahr  die  Absicht 
ausgesprochen,  das  unter  dem  Protelttorate  der  Kaiserin- Witwe 
Maria  Feodorowna  stehende  Marieninstitut  in  Cetinje,  eine 
seit  1869  bestehende,  auf  dem  Gebiete  der  südslawischen  Mädchen- 
bildung hochverdiente  Lehranstalt,  durch  eine  auf  eigene  Kosten 
zu  errichtende  Mädchenlehranstalt  za  ersetzen.  Die  neue  Ein- 
richtung sollte  den  Bedürfnissen  des  Landes,  im  Zusammenhange 
mit  dem  neuen  Territorialer*erb,  besser  entsprechen.  Die  end- 
gültige Entscheidung  wurde  auf  den  Beginn  des  Wintersemesters 
1913/14  vertagt.  Da  der  russischen  Regierung  keine  Mitteilungen 
vorlagen,  die  eine  geänderte  Ansicht  Montenegros  hätten  an- 
nehmen lassen,  fand  sie  es  für  angebracht,  das  Marienin»titut  zu 
schließen.  Die  Frage  der  Fortsetsung  seiner  Tätigkeit  unter  neuen, 
der  montenegrinischen  Regierung  mehr  genehmen  Bedingungen, 
wird  an  zuständiger  Stelle  beraten. 

Montenegrinische  Kriegsverluste.  Nach  einer  am  27.  September 

1913  im  montenegrinischen  Amtsblatt  vom  Kriegsministerium  ver- 
öffentlichten Liste  betragen  die  montenegrinischen  Verluste  in 
beiden  Balkankriegen  mit  der  Türkei  und  mit  Bulgarien  seit 
Oktober  1912  insgesamt  10.381  Mann  an  Toten  und  Verwundeten. 
Die  derart  amtlich  festgestellten  großen  Verluste  machten  im 
Lande  peinlichen  Eindruck.  Wahrscheinlich  will  die  monte- 
negrinische Regierung  hiermit  auch  die  Ansprüche  unterstützen, 
die  sie  hinsichtlich  der  Abgrenzung  i-a  Gebiete  von  Djakova  an 
Serbien  stellt. 


Bulgarische  Kriegsverluste.  Nach  einer  gegen  Ende 

September  19 13  veröffentlichten  Statistik  des  bulgari- 
schen Ministeriums  des  Äußern  über  die  Zahl  der  Toten 
und  Verwundeten  in  den  beiden  Balkankriegen  verlor 
Bulgarien  im  Kriege  mit  der  Türkei  durch  Tod  313 
Offiziere  und  29.714  Soldaten,  während  915  Offiziere 
und  52.550  Soldaten  verwundet  und  2  Offiziere  und 
3139  Soldaten  vermißt  wurden.  Der  Krieg  mit  Serbien 
und  Griechenland  kostete  Bulgarien  260  Offiziere  und 
14.602  Mann  an  Toten,  an  Verwundeten  816  Offiziere 
und  15.305  Mann,  während  69  Offiziere  und  4560 
Soldaten  vermißt  werden.  Der  Gesamtverlust  an  Toten 
und  Vermißten  beträgt  also  52.760  Mann.  Von  den 
Verwundeten  dürften  etwa  10.000  für  Lebenszeit 
Krüppel  bleiben. 

Die    Kutzowalachen    In   Griechenland.   Die   Athener   Blätter 

geben  folgende  auch  in  Bukarest  veröiTentlichten  Noten  wieder, 
die  in  der  ersten  Augusthälfte  I913  zwischen  den  Minister- 
präsidenten Majorescu  unl    Veniselos  gewechselt   worden  sind: 

»Sr.  Exzellenz  dem  Herrn  Veniselos,  Ministerpräsidenten  von 
Griechenland,  erstem  Bevollmächtigten  der  königlich  griechischen 
Regierung   in   der  Friedenskonferenz   von  Bukarest. 

Herr  Ministerpräsident!  Wie  in  unseren  Verhandlungen  ver- 
einbart wurde,  beehre  ich  mich,  Eure  Exzellenz  zu  bitten,  in 
Beantwortung  dieser  Note  mir  die  Versicherung  zu  geben,  daß 
Griechenland  den  Schulen  und  den  Kirchen,  der  in  den  zu- 
künftigen griechischen  Gebieten  sich  befindlichen  Kutzowalachen 
Autonomie  gewährt  und  die  Gründung  eines  Episkopats  für  diese 
Kutzowalachen  gestattet  wird  mit  der  der  rumänischen  Regierung 
zustehenden  Freiheit,  den  bereits  txi  stierenden  und  den  zukünftig 
zu  gründenden  Unterichtsanstalten  Subventionen  unter  Aufsicht 
der  griechischen  Regierung  zuweisen  zu  können.  Genehmigen 
Eure    Exzellenz  u.   s.  w.   T.  Majorescu.* 

»Sr.  Exzellenz  dem  Herrn  T.  Majorescu,  Ministerpräsidenten 
und   Minister  des  Äußern  von   Rumänien. 

Herr  Ministerpräsident !  In  Beanwortung  der  heutigen  Note, 
welche  Eure  Exzellenz  die  Güte  hatten,  mir  zu  überreichen, 
beehre  ich  mich,  Eure  Exzellenz  zu  versichern,  daß  Griechen- 
land einwilligt,  den  Schulen  und  den  Kirchen  der  in  den 
zukünftigen  griechischen  Gebieten  sich  befindenden  Kutzo- 
walachen Autonomie  zu  gewähren  und  die  Gründung  eines 
Episkopats  für  diese  Kutzowalachen  zu  gestatten 
mit  der  der  rumänischen  Regierung  zustehenden  Freiheit,  den 
bereits  bestehenden  und  den  zukünftig  zu  gründenden  Unter- 
richtsanstalten Subventionen  unter  Aufsicht  der  griechi- 
schen Regierung  zukommen  zu  lassen.  Genehmigen  Eure  Exzellenz 
u.  s.  w.    E.    K.    yeniselos.t 

Bekanntlich    ist    es     I905  — 1909    zwischen   Griechenland     und 
Rumänien   zu  den  schärfsten  Streitigkeiten  (Zollkrieg,  Abberufung 
der    beiderseitigen     Gesandten)    wegen    der  Mißhandlungen    ge- 
kommen,   die    den    Kutzowalachen    im    damals    noch    türkischen  j 
Makedonien    durch  griechische  Banden    zugefügt     wurden.    Nun-  j 
mehr,   da  Rumänien  in  Bulgarien  den  gefähilicheren     Gegner  er- 
blickt,    begnügt    es    sich    mit    gr  iechischen  Versicherungen,    die  j 
mindestens  zum  Teile  unerfüllt    bleiben  dürften. 

Rumänische  Festungsanlagen,  im  rumänischen  Kriegs- 
ministerium wurde  seit  Abschluß  des  Bukarester  Friedens! 
vom  10.  August  191 3  die  Frage  der  Befestigung  derl 
neugewonnenen  Süddobru  dscha  eifrig  studiert.  Nach  den 
bis  Ende  September  ausgearbeiteten  Plänen,  die  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  endgühig  bleiben  werden,  soll 
ein  befestigtes  Dreieck  mit  Silistria,  Dobritsch 
und  Mangalia  hergestellt  werden.  Die  Frage  des 
Militärhafens  in  Mangalia,  dessen  Notwendigkeit  vom 
rumänischen  Generalstabe  schon  zu  jener  Zeit  behauptet 
wurde,    als    bloß    von    der  Abtretung    von  Silistria   die 
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Rede  war,  fand  durch  die  Einverleibung  des  ganzen 
Gebietes  der  neuen  Dobrudscha  eine  fördernde  Lösung. 
Die  an  den  erwähnten  Punkten  errichteten  Forts  werden 
ein  schwer  zu  überwindendes  Festungsdreieck  bilden. 

Bombay.  Nach  der  am  lo.  März  191 1  durchgeführten 
Volkszählung  hatte  Bombay  nahezu  980.000  Einwohner, 
obwohl  Bandra  und  andere  große  Vorstädte  auf  Salsette 
nicht  mit  eingeschlossen  waren,  zahlreiche  Bewohner  zur 
Feier  gerade  einfallender  religiöser  Festtage  in  ihre 
Heimatsdörfer  abgegangen  waren  und  auch  infolge  un- 
günstigen Geschäftsganges  in  der  Baumwollindustrie  viele 
Fabriken  ihr  Arbeitspersonal  vermindert  hatten. 
Trotz  aller  dieser  ungünstigen  Umstände  war  Bombay 
der  bisher  leitenden  Stadt  Kalkutta  beträchtlich  voraus, 
die  nur  8g6  000  Einwohner  zählte,  und  ohne  die  ange- 
führten ungünstigen  Vorkommnisse  hätte  die  Bevölkerung 
Bombays  eine  Million  wahrscheinlich  übertrofifen. 

Kokaingefahr  in  Indien.  Die  indische  Regierung  er- 
blickte bekanntlich  in  der  opiurafeindlichen  Bewegung 
Chinas  während  der  letzten  Jahre  mehr  eine  Gefahr  für 
die  Finanzen  Indiens  als  einen  begrüßenswerten  Versuch, 
ein  gemeinschädliches  Übel  zu  bekämpfen;  diese  Regie- 
rung hat  sogar  die  teilweise  Unabhängigkeit  der  äußeren 
Mongolei  unter  den  Kutuchtu  von  Urga  im  August  1913 
dazu  benützt,  diesen  Priesterfürsten  dazu  zu  bewegen, 
er  möge  einem  englischen  Syndikat  das  Recht  zur 
Opiumeinfuhr  nach  der  Mongolei  und  zum  Opiumhandel 
dortselbst  einräumen').  Da  ist  es  nun  von  Interesse,  daß 
Indiens  Regierung  im  eigenen  Lande  mit  einer  ähnlichen 
Gefahr  zu  kämpfen  hat,  wie  diejenige,  gegen  die  sich 
China  seit  etwa  einem  Jahrfünft  mit  so  großer  Ent- 
schlossenheit zur  Wehr  setzt.  Es  ist  dies  die  zunehmende 
Verseuchung  weiter  indischer  Bevölkerungskreise  durch 
den  Kokaingenuß.  Dieser  ist  noch  gefährlicher  als  das 
Opiumrauchen,  weil  er  den  Organismus  der  ihm  Huldi- 
genden noch  viel  schneller  zerrüttet.  Kokain  kinn  frei- 
lich nach  Indien  fast  nur  auf  dem  Wege  des  Schmuggels 
gebracht  werden.  Dies  ist  aber  um  so  leichter,  als  ver- 
hältnismäßig kleine  Mengen  dieser  Droge  einen  großen 
Wert  umfassen.  In  Indien  ist  sogar  der  Gedanke  auf- 
getaucht, Großbritannien  möge  sich  an  die  deutsche 
Regierung  wenden,  damit  in  Deutschland,  dem  Haupt- 
erzeugungsgebiete der  Kokain  Präparate,  die  Ausfuhr 
dieses  gefährlichen  Narkotikums  an  strenge  Formen  ge- 
bunden und  möglichst  behindert  werde. 

Charbin.  Im  März  1913  ergab  eine  Volkszählung 
68.000  Einwohner  Charbins,  48.153  männliche  und 
19.847  weibliche,  in  10.414  Wobnungen,  d.  h.  im 
Durchschnitt  etwa  6'5  Personen  in  einer  Wohnung.  Am 
Sungari- Flusse  gegenüber  Charbin  ist  eine  RUbenzucker- 
fabiik  neuester  Ausstattung  in  Errichtung  begriffen,  die 
bereits  in  der  Kampagne  1913/14  tätig  sein  soll.  Sie 
wird,  bei  Anlagekosten  von  ungefähr  4'i  Millionen 
Kronen,  40  /  Zucker  in  24  Stunden  erzeugen.  Die  Rüben- 
gewinnung auf  I  Aa  wird  auf  rund  260  f  geschätzt  bei 
einer  i3prozentigen  Zuckerhältigkeit  der  Rüben.  Geleitet 
wird  die  Fabrik  von  zwei  deutschen  Direktoren  und 
einem  russischen.  Das  aus  der  Nordmandschurei  und 
besonders  über  Charbin  ausgeführte  Pelzwerk  wird  auf 
45  Millionen  Kronen  bewertet.  Der  Pelzhandel  Charbins 
dürfte  während  der  nächsten  Winter  noch  bedeutend 
zunehmen. 

Maroi(l(OS  Hauptstadt.  Seit  einigen  Monaten  wird  in 
Frankreich  in  den  maßgebenden  Kreisen  darüber  ge- 
stritten, ob  die  Hauptstadt  von  Französisch-Marokko 
und  der  Mittelpunkt  der  dortigen  Verwaltung  in  der 
früheren  Residenz  der  marokkanischen  Sultane,  Fez,  ver- 
bleiben, oder  nach  dem  günstiger  gelegenen  Hafen  Rabat 
an  der  atlantischen  Küste  verlegt  werden  soll.  Der 
Generalresident,    General  Lyautey,    hält  diese  Verlegung 

•)  Nach  nmieston  Nachrichten  soll  et  «ich  nur  um  d«n  ÜbcrjrllT  eine» 
Machthabers  in  Urga  handeln,  während  dio  allgemein  anerk-inntan  moagu- 
lischen  Uesetxe  dem  Öpiumgenuü  durchaus  feindlich  sind. 


der  Hauptstadt  für  dur  chaus  nötig,  da  die  Landver- 
bindung mit  Fez  beschwerlich  und  im  Falle  aufständi- 
scher Bewegungen  unsicher  sei.  Im  franzöiitchen  Parla- 
ment finden  sich  aber  nicht  wenige  Gegner  einer  Haupt- 
stadt an  der  Küste.  Wahrscheinlich  durfte  schließlich 
Rabat  doch  zum  Mittelpunkte  Franzöiisch-Marokkoi  ge- 
macht werden. 

Französisch-Maroldco   als    französische    Kolonie. 

Die  französische  Regierung  bemuht  »ich,  die  von 
früher  noch  bestehenden  Einmischungsrechte  der  anderen 
Mächte  in  die  inneren  Verhältnisse  Marokkos,  insofern 
sie  nicht,  wie  hinsichtlich  der  Handels-  und  Zollpolitik, 
durch  die  Vereinbarungen  zu  Algeciras  von  1906  und 
das  deutsch-französische  Marokko-Kongo-Abkommen  von 
191 1  festgelegt  worden  sind,  möglichst  bald  xu  besei- 
tigen. Die  Konsulargerichte  wurden  bereit«  mittels 
einer  französischen  Verordnung  vom  7.  September  1913 
durch  ordentliche  Landesgerichte  ersetrt.  Dis  weiteren 
bemüht  sich  aber  die  französische  Regierung,  die 
fremden  Mächte  zum  Verzicht  auf  die  Gesandt- 
schaften beim  Sultan  von  Marokko,  die  in 
Tanger  ihren  Sitz  haben,  zu  bewegen,  obwohl  Frank- 
reich im  Innern  die  Sultansmacht  gegen  trotzige  und 
unbotmäßige  Elemente  noch  häufig  ausspielt.  Dies  ist 
ihr  auch,  nach  einer  Meldung  von  Mitte  September, 
bei  Rußland  gelungen,  das  seine  bisherig;  Gesandtschaft 
in  Tanger  in  ein  Generalkonsulat  verwandeln  wird.  Da- 
gegen soll  die  deutsche  R'jgierung  vorderhand  abgeneigt 
sein,  auf  das  bezügliche  Ansinnen  Frankreichs  einzu- 
gehen. 

Libyens   Eroberung.   Der  am  30.  September  19 13 

vom  Amtsblatt  veröffentlichten  Verordnung,  betreffend 
die  Auflösung  der  italienischen  Kammer  war  ein  Mo- 
tivenbericht beigegeben,  dessen  der  Eroberung  Libyens 
geltende  Stellen  als  historisches  Dokument  folgen  mögen: 

•Jenes  Ereignis,  das  in  der  Geschichte  ewig  fortleben  wird 
and  mehr  als  alle  anderen  Fragen  die  Aufmerksamkeit  des 
Landes  in  der  letzten  Zeit  in  Ansprach  genommen  hat,  war  die 
Eroberung  von  Tripolis  und  der  Cirenaici.  Die  Begeifternng 
des  italienischen  Volkes  bei  der  Ankündigung  des  libyschen 
Unternehmens  war  derart,  daß  die  Erinnerung  an  die  schönsten 
Tage  der  nationalen  Wiedergeburt  wachgerufen  wurde. 
Diese  volkstümliche  Begeisterung,  die  während  des  Krieges  un- 
geschwächl  anhielt,  ist  die  stärkste  Kraft  gewesen,  auf  die  sich 
die  Regierung  geslätzt  hat,  indem  sie  ihr  den  sicheren  Beweis 
lieferte,  daß  sie  in  getreuer  Vollstreckung  des  Willens  de« 
Landes  handle.  Der  Begeisterung  des  Volkes  entsprach  das  wohl- 
erwogene Urteil  des  Parlaments,  als  es  einmütig  das  Dekret  ge- 
nehmigte, womit  die  Souveränität  über  Libyen  ausge- 
sprochen wird.  Das  Volk  und  das  Parlament  haben  begrifTen, 
daß  das  höchste  Ziel  der  Politik  darin  besteht,  Italien  jenen 
Platz  zu  verschaffen,  dessen  es  im  Mittelmeer  unbedingt  be- 
darf und  der  ihm  gebühtt.  Die  Notwendigkeit  der  Ausbreitang 
für  ein  Land,  wie  das  nnsrige,  dessen  Bevölkernngssahl 
staunenerregend  wichst  sowie  die  ruh nlichsten  Tradi- 
tionen unserer  Geschichte  gestalteten  diese  Unternehmung  in 
einer  Notwendigkeit,  der  man  sich  nicht  entziehen  konnte,  wollte 
man  nicht  unsere  Stellung  in  der  Welt  einer  neuerlichen  Ein- 
buße aussetzen.  In  einem  Lande  wie  Libyen,  das  im  Mittel  - 
punkte  des  Mittelländischen  Meeres,  mitten  unter  Völkern  mit 
fortgeschrittener  Ziviliration  gelegen  ist,  konnte  ein  Zosland  der 
Barbarei  nicht  lange  dauern,  und  Italien  hätte  es  nicht  er- 
tragen,   dieses  Gebiet    von    anderen  Völkern    besetzt   zu  seheo.« 


BÜCHERANZEIGEN. 

Izvorl   za  kulturnu  povjest   Bosansklh   Frasjevaoa  (Quellen 

zur  Kulturgeschichte  der  bosnischen  Frantiskauer).  Von  Dr.  Iv* 
Julijau  Jeliniü.  Sarajewo.  Zemaljsk»  Stampariti.  I913.  I85 
Seilen,  6  Faksimilebeilagen.   Preis  brosch.   J  K. 

Eine  reichhaltige  Simmlung  von  OriginalJokumenlcn  ans  den 
Archiven  bosnischer  Franziskanerklöster  herausgegeben,  die  über 
die  kulturelle  und  politische  Wirksamkeil  der  boinischen 
Franziskaner  auf  der  Balkanhalbiusel  interessante  Aufschlüsse 
geben.  Die  Urkunden  reichen  bis  ins  erste  Diittel  des  XVI  T  ' 
hundeits  zurück.  Es  sinl  päpstliche  und  sonstige  kircheob 
liehe  Breven  und  Erlässe,  ferner  Verlautl).trangen  der  veneaaTi- 
sehen  Regierung  sowie  tüikischer  Gouverneure  n.  a.  m  Die 
Schrift  ist  eine  wertvolle  Quelle  (ür  die  historische  Balkan- 
futschung. 
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»Europe  and  the  TurkS«.  Von  Noel  Buxton.  London, 
1912.  Verlag  Methuen  &  Comp. 

Der  Verfasser  dieses  Buches,  der  bekannte  Vorstand  des 
Londoner  Balkankomitees,  hat  kurz  nach  dem  Ausbruch  des 
Balkankrieges  im  Herbst  Iqi2  eine  wenig  veränderte  Neuauflage 
seines  im  Jahre  1907  erschienenen  Werkes  herausgegeben.  Diese 
Arbeit  ist  sehr  geeignet,  zur  Beantwortung  der  seit  Jahresfrist 
viel  erörterten  Frage  beizutragen,  ob  nicht  die  Fortdauer  der 
türkischen  Herrschaft  in  den  Gebieten  zwischen  der  Adria  und 
Maritza  den  endlosen  Gewalttätigkeiten  und  Metzeleien  vorzu- 
ziehen gewesen  wäre,  deren  Schauplatz  diese  Gegenden  seit 
Herbst  I912  waren  und  noch  immer  sind.  Das  Buch  Buxtons 
sucht  darzulegen,  daß  die  türkische  Herrschaft  ebenso  unerträg- 
lich wie  unverbesserlich  gewesen    sei.    Er   stellt  es  als  schweres 


Verbrechen  der  europäischen  GroBmächte  Und  besonders  Englands 
hin,  daO  die  im  Jahre  1878  beinahe  schon  gelungene  Verd'äogung 
der  Türken  aus  dem  größten  Teile  ihrer  europäischen  Herrschaft 
wieder  rückgängig  gemacht  worden  sei.  Er  scheint  zu  glauben, 
daß  das  gegenwärtig  zu  erblickende  »Ende  mit  Schrecken«  dem 
unter  türkischer  Herrschaft  zu  verzeichnenden  «Schrecken  ohne 
Ende«  vorzuziehen  wäre.  Es  ergibt  sich  nun  die  bange  Frage, 
ob  die  türkische  Herrschaft  in  Asien,  soweit  sie  nichttürkische 
und  namentlich  christliche  Bevölkerungen  umfaßt,  unter  jung- 
türkischer  Leitung  eher  eines  Aufschwunges  und  einer  Ver- 
besserung fähig  sei,  als  es  bisher  in  Europa  der  Fall  war.  Davon 
hängt  die  letzte  Möglichkeit  der  Fortdauer  des  türkischen  Reiches 
ab.  Seh. 


Österreichischer  Lloyd 


Adriatischer  Dienst. 

Triest — Venedig.  In  der  Reisesaison:  Von  Triest  täglich  um 
8  Uhr  früh  und  um  12  Uhr  nachts;  von  Venedig  täglich  um 
2  Uhr  nachmittags  (Sonntag  ausnahmsweise  um  8  Uhr  abends) 
und  um  12  Uhr  nachts.  Fahrtdauer  bei  Tag  S'j  Stunden,  bei 
Nacht  6  Stunden. 

Eillinien  Triest — Cattaro.  Von  Triest  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  8  Uhr  früh  über  Brioni,  Pola,  Lussinpiccolo,  Zara, 
Spalato,  Lesina  (Donnerstag  über  Curzola),  Gravosa,  Castelnuovo, 
Cattaro,  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden  Mittwoch,  Freitag  und 
Sonntag  um  12'/s  Uhr  mittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donners- 
tag, .Samstag  und  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Neue  Eillinie  Dalmatien— Albanien  — Korfu.  Mit  dem  Doppel- 
schraubendampfer neuester  Konstruktion  „Baron  Bruok"  vom 
5.  Oktober  an  jedem  Sonntag  um  10  Uhr  abends  ab  Triest  über 
Zara,  Sebenico,  Spslato,  Gravosa  (Ragusa),  Medua,  Durazzo,  Valona, 
St.  Quaranta,  Korfu.  Fahrtdauer  bis  Korfu  44'/^  Stunden. 

Dalmatlnisch-albanesische  Postlinie.  Von  Triest  jeden  Mitt- 
woch 3  Uhr  nachmittags  bis  Santa  Maura,  an  Montag  i'/j  Uhr 
nachmittags.  Rückfahrt  von  Santa  Maura  jeden  Dienstag  5  Uhr 
früh,  an  Triest  jeden  Sonntag  10'/»  Uhr  früh. 

Linie  Triest— Spizza.  Von  Triest  jeden  Montag  8  Uhr  vor- 
mittags bis  Spizza,  an  Freitag  12  Uhr  mittags  Rückfahrt  von  Spizza 
jeden  Freitag  2  Uhr  nachmittags,  an  Triest  Dienstag  4  Uhr  nach- 
mittags. 

Levante-  und  Mittelmeerdienst. 

ExpreBdlenst  Triest— Alezandrien 

mit  den  neuen  Dampfern  „Wien"  und  „Helouan"  über  Brindisi. 
Ab  Triest  jeden  Freitag  1  Uhr  nachmittags,  an  Alexandrien  jeden 
Montag  2  Uhr  nachmittags.  Rückfahrt  ab  Alexandrien  jeden 
Donnerstag  3  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Sonntag 

4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Triest— Syrien.  Winterlinie  für  die  Monite  Januar 
bis  Mai;    November   bis  Dezember.    Von    Triest  jeden    Sonntag 

1  Uhr  nachmittags  über  Gravosa  (fakultativ),  Brindisi,  Patras 
(fakultativ),  Alexandrien,  Port  Said,  Jaffa,  Caifa,  Beirut,  Tripolis, 
Alexandrette  nach  Mersyn ;  dort  Ankunft  Dienstag  6  Uhr  vor- 
mittags. Rückfahrt  von  Mersyn  Mittwoch  2'/»  Uhr  nachmittags, 
bzw.  9  Uhr  abends.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donnerstag  5  Uhr 
nachmittags. 

Eillinie  Triest— Konstantinopel.  Von  Triest  jeden  Dienstag 

2  Uhr  nachmittags  über  Brindisi,  Santi  Quaranta,  Korfu,  Patras, 
Piräus,    Dardanellen    nach  Konstantinopel,  dort  Ankunft  Montag 

5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags,  an  Triest  jeden  Donnerstag  1  Uhr  nachmittags. 

ThessaliSChe  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
5'/,  Uhr  nachm.  Ankunft  in  Konstantinopel  am  Donnerstag  6'/»  Uhr 
früh  über  Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea, 
Rethymo,  Kandien,  Piräus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Dedeagach, 
Dardanellen.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten  Montag. 

ThessallsChe  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
5V»  Uhr  nachm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Freitag  6  Uhr  früh  über 
Medua,  Durazzo.Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea,  Rethymo,  Kandien, 
Piräus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagach,  Dardanellen, 
Rodosto.    Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten  Samstag. 


Griechisch-orientalische  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vorm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mittwoch 
ö'/j  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Zante,  Kalamata, 
Piräus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesmä,  Smyrna,  Mytilene,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Montag  8'/,  Uhr  früh. 

Griechisch-orientalische  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vormittags.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mitt- 
woch 6'/i  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Argostoli, 
Kalamata,  Cerigo,  Piräus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesm6,  Smyrna, 
Mytilene,  Dardanellen,  Gallipoli.  Rückfahrt  von  Konstantinopel 
jeden  zweiten  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel  — Odessa.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Samstag  4'/,  Uhr  nachmittags  über  Burgas  und  Konstanza, 
an  Odessa  Dienstag  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Odessa  jeden 
zweiten  Montag  1  Uhr  nachmittags  über  Varna. 

Beschleunigte  Linie  Konstantinopel— Odessa.  Von  Konstanti- 
nopel jede  zweite  Woche  Samstag  4  Uhr  nachmittag«,  an  Odessa 
Montag  5  Uhr  früh;  ab  Odessa  Mittwoch  5  Uhr  nachmittags,  an 
Konstantinopel  Freitag  5  Uhr  früh. 

Linie  Konstantinopel— Braila  A,  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags,  an  Braila  Montag  abends 
über  Varna,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von  Braila  jeden  zweiten 
Montag  vormittags  über  Burgas. 

Linie  Konstantinopel— Braila  B.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Braila  Dienstag 
abends  über  Varna,  Konstanza,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  jeden  zweiten  Montag  vormittags  mit  Auslassung  von  Varna. 

Linie  Konstantinopel— Batum.  Von  Konstantinopel  jeden 
Samstag  2  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Batum  Donnerstag 
6  Uhr  früh  über  Ineboli,  Samsun,  Kerasund,  Trapezunt,  Rizeh. 
Rückfahrt  von  Batum   jeden  Freitag  mitternachts. 

Indien-China-Japan-Dienst. 

Elllinie  Triest— Bombay,  über  Port  Said,  Suez,  Aden,  ab 
Triest  am  1.  und  IG.  jeden  Monates,  mit  Ausnahme  der  Monate 
Mai  bis  August,  die  nur  Abfahrten  am  1.  haben. 

Eillinie  Triest— Shanghai,  über  Port  Said,  Suez,  Aden, 
Kolombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong;  ab  Triest  am  30.  jeden 
Monates. 

Regelmäßige  Linie  Triest— Kalkutta,  über  Port  Said,  Suez, 

Port  Sudan,  Djibuti,  Aden,  Karachi,  Bombay  (fakultativ),  Kolombo, 
Madr.as,  Rangoon,  ab  Triest  am  5.  und  20-  jeden  Monates. 

Regelmäßige  Linie  Triest— Japan,  über  Port  Said,  Suez, 
Aden,  Karachi,  Bombay,  Kolombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong, 
Shanghai,  Yokohama,  Kobe;  (Moji  auf  der  Rückfahrt);  ab  Triest 
am  10.  jeden  Monates. 

Die  ausführlichen  Programme  sind  in  allen  Agentien  und  Reise- 
bureaus erhältlich. 
Ohne  Haftung  für  die  Regelmäßigkeit  des  Dienstes  bei  Kontumaz- 
maßregeln. 
Nähere  Auskünfte    bei   der  Kommerziellen  Direktion    in  Triest, 
bei  der  Generalagentur  In  Wien,  I.  Kärntnerring  6,  und  bei  den 
übrigen  Agenturen  und  Reisebureaus. 

(Nachdruck  wird  nicht  honoriert.) 
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DIE  LANDWIRTSCHAFT  IN  NEUSERBIEN. 

Von  Professor  Dr.  L.  Adatnovlc  (Wien). 

Durch  die  zwei  jüiigsien  Bitkanktiege  hat  Ssrbien 
nicht  nur  seine  Grenzen,  sondern  auch  seine  landwirt- 
schaftliche Produktion  bedeutend  erweitert.  Die  bisherigen 
Ackerbauerzeugnisse  Serbiens  haben  in  den  neuen  Gebieten 
nicht  nur  vergiößerte  Anbauflächen  gewonnen,  sondern  es 
wurde  auch  der  Anbau  einer  Anzahl  weiterer  Nutz- 
pflanzen in  die  serbische  Volkswirtschaft  einbezogen;  in 
dieser  Beziehung  sind  insbesondere  die  Wein-,  Tabak-, 
Zucker-  und  WasseiiEelonetikulturen  zu  erwähnen.  .■\uch 
die  Büffel-  und  die  Bienenzucht  ist  in  den  neuen  Ge- 
bieten Serbiens  stark   verbreitet. 

Ausgedehnte  und  guttragende  Weingebiete  liegen 
in  den  großen  Niederungen  von  Kumanovo,  Skoplje, 
auBerdtm  so  ziemlich  in  ganz  Altserbien,  fast  im  ganten 
Wardargebiete  (bis   auf  die  schmälsten  Stellen  zu  beiden 


Seiten  des  Wardar,  im  Engpaß  Veles — Krivolak — Demir- 
kapu)  in  allen,  ehemals  zu  Albanien  gerechneten  Ge- 
genden (östlich  der  heutigen,  von  der  Londoner  Botschafter- 
konferenz  bestimmten  Grenzlinien)  südlich  von  Dibra. 
Doch  fehlt  die  Rebe  im  neaserbischen  Gebiete:  in  den 
Gebirgsgegenden  zwischen  Ipek  und  Üibra,  zwischen 
Prilep  und  Monastir  sowie  auch  auf  a'len  Bergen  Make- 
doniens, die  mehr  als  700 — 800  m  hoch  sind.  Sämt- 
liche neuserbische  Weingärten  sind  von  der  Pnyi- 
loxera  bisher  verschont  geblieben  und  bestehen  daher 
aus  urwüchsigen,  zumeist  einheimischen  Weinrebensorten , 
die  in  der  Regel  immer  gut  tragen,  vorzügliche  Weine 
des  südlichen  Typus  liefern,  auch  als  T.ifeltraubeD  ge 
schätzt  und  gesucht  sind  sowie  wenigstens  teilweise  zur 
Rosinenbereitung  verwendbar  sind.  Pcronosporaepi- 
demien  kommen  in  feuchtkühlen  Jahren  vor.  Die  Wein- 
stöcke werden  auf  kurzschenkelige  Art,  ohne  Pfähle  und 
jedwede  Stütze  in  ziemlich  regelmäßigen  Reihen,  io 
Meterabständen  gepflanzt.  Im  Winter  werden  sie  nur 
selten  mit  Erde  bedeckt.  Die  Weinlese  geht  von  Ende 
September  bis  Mitte  Oktober  vor  sich.  Die  bisherigen 
Absatzgebiete  dieser  Weine  waren  teils  Serbien  selbst, 
teils  Bulgarien,  Griechenland  und  die  Türkei.  Aber  auch 
Frankreich   füiirte  große  Mengen  tin. 

Nicht  minder  wichtig  und  einträglich  ist  der  Ta  bak- 
bau  der  neueroberten  Gegenden,  der  so  ziemlich  überall 
bis  zu  einer  Höhe  von  1000  m  gut  fortzukommen  ver- 
mag. Die  berühmtesten  Tabakbauzentren  .«ind  jedoch  die 
Gegenden  von  Kumanovo,  Gilan,  Uesküb,  Tetovo,  Prizren 
sowie  fast  das  ganze  übrige  Altserbien.  Der  dortige 
Tabak  wird  auf  besondere  Art  gebeist  und  ungemein 
fein  geschnitten.  Wenn  man  beispielsweise  i  ig  dieses 
Tabaks  auf  den  Fußboden  legt,  mit  den  Fingern  hinein- 
greift und  dann  die  Finger  langsam  in  die  Höh:  zieht, 
so  entsteht  eine  Tabaksäule  von  mehr  als  i  m  Höhe  in 
zusammenhängenden  Strähnen.  Die  Farbe  schwankt 
zwischen  dunkclgoldgelb  und  hellbraun,  das  Aroma  ist 
fein  und  angenehm. 

Wasser-  und  Zuckermelonen  werden  besonders 
in  der  Ebene  von  Uesküb  und  Zelenikovo  (zwschen 
Uesküb  und  Veles  am  Wardar)  reichlicher  angebaut, 
fehlen  aber  auch  sonst  fast  nirgends  in  den  wärmeren 
Niederungen.  Man  erzeugt  davon  soviel,  daß  man  bisher 
eine  ganze  Fuhr  (unen  Bütfelwagen)  voll  um  4 — 5  K. 
zu  erstehen  vermochte.  Diese  Melonen  sind  wohl- 
schmeckend und  besonders  süß. 

Von  den  anderen  neuserbischen  Ackerbauerzeugnisseo, 
die  auch  in  den  alten  serbischen  Giemen  angebaut 
werden,  wären  zunächst  die  Getreidearten  (Wciieo, 
Mais,  Hafer,  Roggen,  Gerste,  Hirse  und  Buchweiten)  an 
erwähnen,  die  in  großer  Menge  überall  gewonnen 
werden,  dann  die  Hülsenfrüchte,  Kartoffeln, 
Rüben,  Gemüsepflanzen,  Hanf  und  Flachs. 
Besondere  Erwähnung  venlienen  die  in  vielen  So'ten 
kultivierten  scharfen  und  süßen  Paprika,  dann  die  eß- 
baren jungen  Früchte  der  Bamia  (Hbiscus  escnlentus), 
die  Eierpflanzen  (Solanum  Melongena),  Tomaten, 
Gurken  u.  s.  w. 
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Auch  der  bereits  im  bisherigen  Serbien  in  mäßigem 
Umfange  betriebene  Seidenbau  ist  in  den  neu- 
eroberten Gebieten  von  größerer  Wichtigkeit.  In  den 
alten  serbischen  Grenzen  ist  eine  Seidenzucht  größeren  Um- 
fangeskaum  irgendwo  zu  verzeichnen.  Etwas  ausgedehnter 
ist  sie  wohl  nur  um  Leskovac,  wo  man  eigene  Maulbeer- 
plantagen, wenn  auch  von  bescheidenen  Dimensionen, 
antiiflft.  Aber  in  Neuserbien  gibt  es  viele  Seidenzuchter, 
besonders  in  den  südlichen  Gegenden  von  Gjevgjeli 
gegen  Wodena  zu.  Die  Umgebung  dieser  letzterwähnten 
Stadt,  die  bereits  Griechenland  zugefallen  ist,  besteht 
fast  durchwegs  aus  Maulbeerpflanzungen,  die  niedrig  ge- 
halten werden  und  von  weitem  wie  Weingärten  aussehen. 
Da  bisher  Seidenspinnereien  nur  in  Wodena,  Salonich 
und  Seres  vorhanden  waren,  so  dürfte  Serbien  früher 
oder  später  darangehen,  eigene  Spinnereien,  etwa  in 
Gjevgjeli,  zu  errichten. 

Frajilich  ist  aber,  ob  Maulbeerplantagen,  ohne  irgend- 
einer Zwischenkultur  zwischen  den  Maulbeerbäumen, 
auch  unter  der  serbischen  Herrschaft  rentabel  bleiben  werden 
wie  voiher  unter  den  Türken,  da  die  Taglöhne  un- 
glaublich niediig  waren.  Kombinationen  von  Maulbeer- 
bäumen mit  Weinreben  und  Weizen,  etwa  wie  in  Nord- 
italien, wären  reinen  Maulbeerpflinzungen  unbedingt  vorzu- 
ziehen, zumal  infolge  der  Kriege  und  der  sonstigen 
politischen  Veränderungen  viele  Arbeitskräfte  teils  um- 
gekommen, teils  ausgewandert  sind.  Die  makedonische 
Seidenraupe  ist  eine  Abart,  die  mittelgroße  Kokons 
von  vorwiegend  weißlicher  Farbe,  aber  vorzüglicher  Be- 
schaffenheit liefert. 

Der  B  ü  f  f  e  1  ist  in  Neuser bien,  besonders  um  Uesküb 
und  Veles  herum,  sowie  im  südlichen  Wardarlaufe  das 
häufigste,  überall  anzutrtfifende  Haustier  der  Land- 
bevölkerung. Er  hat  dort  das  Rindvieh  als  Zug-,  Milch 
und  Schlachttier  fast  vollständig  verdrängt.  Die  Büfifilmilch 
wird  gleich  Kuhmilch  und  ebenso  auch  das  Buflfdfl  isch 
wie  bei  uns  das  Fleisch  der  Ochsen  genossen.  Die  Büflfel- 
milch  ist  etwas  fetter  als  Kuhmilch,  hat  einen  bläu- 
lichen Stich  und  einen  etwas  an  Erdgeruch  erinnernden 
Nachgeschmack,  der  angeblich  von  der  Vorliebe  der 
Büffel  herrühren  soll,  sich  im  Schlamme  und  in  Sümpfen 
zu  wälzen. 

Bienenstöcke  gibt  es  in  größerer  und  geringerer 
Menge,  namentlich  in  den  Berggegenden  Neuserbie'hs 
so  ziemlich  überall.  Diese  Stöcke  werden  im  Herbste 
zumeist  ihres  ganzen  Vorrates  an  Honig  und  Wachs 
beraubt,  und  die  Bienenvölker  werden  bis  auf  jene,  die 
zur  Nachzucht  bestimmt  sind,  vertilgt.  Trotz  dieser 
barbarischen,  primitiven  Behandlung  liefern  die  Bienen- 
stöcke recht  viel  Honig  von  vorzüglichster  Quilität, 
was  wohl  der  ungeheuren  Men^e  an  aromatischen 
Pflanzen  (Satureja,  Thymus,  MiCromeria,  Salvia,  Stachys, 
Artemisia,  Hyssopus,  Origanum,  Lamium,  Mentha, 
Melissa-Arten  u.  s.  w.)  und  den  zahlreichen  Linden- 
beständen  zu  verdanken  ist. 

Unter  den  eigentlichen  eigentümlichen  Produkten 
Neuserbiens  ist  zunächst  das  Opium  zu  erwähnen. 
Mohnplantagen  sind  besonders  zahlreich  im  Wardar- 
tale. Schon  von  Veles  an  btgegnet  man  diesen  An- 
lagen ;  aber  auch  um  Uesküb  herum  wird  hie  und  da 
Mohn  angepflanzt.  In  den  südlicheren  Gegenden  um 
Strumica  (das  übrigens  den  Bulgaren  verblieben  ist), 
Gjevgjeli  und  stellenweise  sogar  im  Westen  des  Wardars 
ist  der  Mohn  als  Kulturpflanze  nicht  gerade  selten.  Der 
Mohn  wird  gleich  Weizen  auf  größeren  Feldern  gebaut. 
Die  Mohnpflanze  erreicht  eine  Höhe  von  i  m  und  trägt 
mehrere  große,  weiße  Blüten,  die  in  ihrer  Massenhaftig- 
keit  dem  Felde  das  Aussehen  eines  riesig  großen,  weißen 
Leintuches  verleihen,  da  die  grünen  Blätter  kaum 
sichtbar  sind.  Wieviel  Mohn  in  diesem  Gebiete  an- 
gebaut wird,  erhellt  aus  der  Tatsache,  daß  nach  Belgrad, 
wie  dem  »Trgovinski  Glasnik«  zu  entnehmen  war,  im 
Oktober  1913  ein  Waggon  (ic.ooo  kg)  Opium  ge- 
bracht   worden    sein    soll.     Was    aus    dem  Opiumanbau 


Neuserbiens,  angesichts  des  Widerwillens  des  bisherigen 
Hauptverbrauchslandes  China  gegen  dieses  giftige  Ge- 
nußmittel, werden  soll,  möge  dahingestellt  bleiben. 

Auf  die  Dauer  jedenfalls  bedeutend  wichtiger  als 
Opium,  wenn  es  auch  derzeit  noch  in  geringerer  Men^e 
als  dieses  kultiviert  wird,  ist  die  ÖUaat  Sesam  (Sesa- 
mum  Orientale).  Es  ist  dies  die  für  die  bisherige  euro- 
päische Türkei  bezeichnende  Ölpflinze,  die  aber  merk- 
würdigerweise nicht  so  sehr  ihres  Ölgehaltes  halber,  als 
vielmehr  ihrer  Samen  wegen  gezüchtet  wird.  Das  Öl 
ist  für  den  Geschmack  der  dortigen  Laodleute  zu  milde, 
zu  geschmacklos;  daher  ziehen  sie  die  aus  Griechen- 
land und  Thrakien  eingeführten,  meist  minderwertigen 
Olivenöle  dem  Sesamöl  vor.  Die  Samen  der  Sesam- 
pflanze werden  auf  Brot  und  sonstigem  Bickwerk  genau 
so  wie  andevwärts  Kümmel  oder  Mohn,  also  gewisser- 
maßen als  Gewürz  verwendet.  Auch  die  Sesampflioze 
wird  auf  größeren  Feldern  wie  Getreide  ausgesät.  Der 
Sesam  wird  kaum  60  cm  hoch,  blüht  lange  Zeit  hin- 
durch und  liefert  recht  ölreiche  Früchte,  die  das  im 
Handel  bekannte,  technisch  als  Speiseöl  und  in  der 
Margarinfabrikation  verwendete  Sesamöl  liefern.  Gegen- 
wärtig wird  der  einigermaßen  wärmebedürftige  Sesam 
nur  in  den  sü  ilichsten  Gegenden  Neuserbiens,  nament- 
lich um  Gjevgjeli  herum,  angebaut. 

Von  kaum  nennenswerter  Be  leutung  für  Neuserbien 
sind  ferner  die  Baumwollstaude,  die  mehr  in  den 
Griechenland  zugefallenen  Teilen  Makedoniens  angebaut 
wird,  die  gleichfalls  sehr  wärmebedürftige  Erdnuß- 
pflanze und  der  Safran,  die  alle  im  serbischen 
Makedonien  nur  vereinzelt  angepflinzt  werden.  Baiim- 
wolleplantagen  gibt  es  erst  um  Seres  in  größerer  Menge. 
Erdnüsse  (\rachis  hypogala)  werden,  soweit  mir  be- 
kannt ist,  nur  nebenbei  in  Bauerngärten  hie  und  da 
gezogen,  obwohl  diese  Pflaaze  gut  gedeiht  und  viele 
Früchte  trägt.  Doch  eignen  sich  ihre  Früchte  wegen 
ihres  in  Europa  nur  geringen  Ölgehaltes  weniger  gut 
zur  Ölgewinnung  und  werden  vielmehr  als  Rohstoff  für 
die  Kaffeesurrogatfabrikation  verwendet.  Sie  werden 
auch  Vielfach  geröstet  genossen.  Auch  Safran  wird  höchst 
selten  in  Serbisch-Makedonien  angebaut,  obwohl  sich 
seine  Kultur  lohnen  dürfte. 

Dagegen  mögen  noch  die  berühmten  Kastanien 
von  Tetovo  (Pelagonia)  erwähnt  werden.  Um  Tetovo, 
bis  zu  den  Racken  der  Sar-Planina,  befinden  sich  aus- 
gedehnte Kastanienwälder,  deren  Früchte  auf  dem  Markt 
von  Uesküb  und  Dibra  Absatz  finden. 

Wie  man  aus  dieser  Sicizze  ersehen  kann,  ist  das  von 
Serbien  eroberte  Gebiet  landwirtschaftlich  in  gar 
mancher  Beziehung  nutzbar  und  ertragsfänig.  Es  wäre 
dem  Lande  zu  wünschen,  daß  sachverständige,  kapitals- 
kräftige Landwirte  die  beste  Ausnützung  des  Bodens 
ausfindig  machen. 


EIN  ÖSTERREICHISCHER  ARABIST. 


ALOYS  SPRENG:R. 

(Zu  seinem   lüO.  Geburtstage.) 

Auf  Reisen  mich  wagt'  ich, 
Der  Heimat  entsagt'  ich, 
Und  Länder  durchjagt'  ich 
Der  Wissenschaft  nach. 

Und  Rosse  beschritt  ich, 
Und  Flüsse  durchritt  ich, 
Und   Meere  durchschnitt  ich, 
Für  Wahrnehmung  wach. 

Nicht  ließ  ich  mich's   kränken, 
Durch   Wüsten  zu  lenken. 
Um  dann  mich  zu  tränken 
Am  Quell,  statt  am  Bach. 
Abu  Zejd  (nach  Rückert). 

Aloys  Sprenger,  ein  gebürtiger  Tiroler,  ist  einer  der 
glänzendsten  Vertreter  der  orientalischen  Studien;  er  ist 
dies  nicht  aliein  wegen  seiner    staunenswert    gründlichen 
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und  tiefen  theoretischen  Gelehrsamkeit,  die  er  sich 
während  eines  vieljährigen  Aufenthaltes  und  in  hoch- 
angesehenen Stellungen  im  Orient  erwarb,  sondern  auch 
wegen  der  reichen  und  wirksam  nachhaltigen  praktischen 
Erfolge  in  der  indischen  Kulturpolitik,  die  zu  erzielen 
ihm  vergönnt  war,  sowie  infolge  seiner  ausgezeichneten 
wissenschaftlichen  Leistur.gen,  von  denen  mehreren  ein 
unvergänglicher  Wert  zukommt.  Dies  gilt  besonders  von 
seinem  berühmten  Werke  >Das  Leben  und  die 
Lehre  des  Mohammade  (richtiger  als  die  land- 
läufige Form  Mohammeii).  in  welchem  er,  wie  der  be- 
kannte Orientalist  Nöldeke  sich  äuBert,  «zuerst  mit 
unglaublicherBelesenheit  und  einschneiden- 
dem Scharfsinn  das  Leben  des  Propheten 
zu  untersuchen  begann  und  dadurch  eine 
neue  Epoche  in  diesem  Fache  eröffnete.« 
Daher  dürfte  ts  geziemend  und  gerechtfertigt  erscheinen, 
anläßlich  der  hundertsten  Wiederkehr  des  Geburtstages 
dieses  außergewöhnlichen  Mannes  in  übersichtlicher 
Weise  seiner  interessanten  Lebenschicksale  und  seiner 
großen  Verdienste  um  die  orientalische  Wissenschaft  zu 
gedenken. 

Sprenger  wurde  am  3.  September  181 3  in  der  Orts- 
gemeinde Nassereith  in  Tirol  geboren.  Seine  Eltern 
scheinen  schlichte  Landleute  und  nicht  sehr  wohlhabend 
gewesen  zu  sein,  wenigstens  nach  den  Verhältnissen  zu 
schließen,  in  denen  sich  noch  vor  einigen  Jahren  zwei 
entfernte  Verwandte  von  Sprenger,  ebenfalls  einfache 
Leute,  befanden.  Sein  Geburtshaus  steht  nicht  mehr. 
Nachdem  er  das  Gymnasium  in  Innsbruck  besucht  hatte, 
bezog  er  1832  die  Universität  Wien,  wo  er  sich  jedoch 
keinem  bestimmten  Fachstudium  zuwandte.  So  trieb  er 
Philosophie,  Medizin  und  Naturwissenschaften,  besonders 
aber  orientalische  Sprachen.  Es  war  sein  Lebensplan, 
»das  Morgenland  zu  besuchen,  dort,  so  viel 
als  es  in  seinen  Kräften  stünde,  zur  Ein- 
führung europäischer  Kultur  beizutragen 
und  hinwieder  eine  richtigere  Kenntnis  des 
Orients  und  seiner  Literatur  nach  Europa 
zurückzubringenf. 

Durch  sein  Interesse  und  seine  Begabung  für  orientali- 
sche Sprachen  gewann  Sprenger  das  Wohlwollen  des 
berühmten  und  einflußreichen  Orientalisten  Hammer- 
Pur  g  s  t  a  1 1,  der  ihm  bei  seinen  Studien  an  die  Hand 
ging  und  ihn  nach  Kräften  zu  fördern  suchte;  gleich- 
woh'  bemühte  er  sich  vergebens,  seinem  Schützling  die 
Aufnahme  in  die  damals  ganz  und  gar  exklusive  Orientali- 
sche Akademie  zu  erwirken.  Von  Wien  begab  sich 
Sprenger  zur  Fortsetzung  seiner  Studien  auf  Reisen,  die 
ihn  nach  Zürich  und  Paris  führten. 

1S36  ging  er  nach  London;  hier  fand  er  eine 
Stellung,  indem  ihn  der  Graf  von  Munster  als 
Hilfsarbeiter  an  seinem  großen  Werke  über  die  Ge- 
schichte der  Kriegswissenschaften  bei  den  mohammedani- 
schen Völkern  aufnahm.  Munster  war  auch  auf  die  Zu- 
kunft Sprengers  bedacht  und  empfahl  ihn  vor  seinem 
Tode  (1842)  dem  Präsidenten  der  East  India 
Company,  Lushington  wärmstens  für  eine  An- 
stellung in  Indien.  Bereits  im  Jahre  1843  ging  Sprenger 
nach  Kalkutta,  das  schon  damals  zahlreiche  Bildungs- 
anstalten  besaß,  um  zunächst  eine  Stellung  im  Medizinal- 
dienst anzutreten.  Er  füh'te  sich  jedoch  mehr  zum  Er- 
ziehungswesen hingezogen.  Das  damals  in  Indien 
übliche  System  des  Volksunterrichtes  schien  ihm  unzu- 
länglich und  reformbedürftig;  daher  griS  er  dieses 
System  in  Zeitschriften  an  und  stellte  neue  Grundsätze 
auf,  die  bei  dem  damaligen  Gouverneur  der  nordwest- 
1  chen  Provinzen,  J.  Thomason,  Anklang  fanden. 
Sprenger  wurde  von  dem  genannten  Gouverneur  zu 
Beginn  des  Jahres  1845  zum  Vorsteher  des  Kol- 
legiums zu  Delhi  bestimmt. 

In  dieser  neuen  Stellung  war  seine  erste  Sorge,  eine 
lithographische  Presse  zu  errichten  und  eine  Reihe 
historischer  und  wissenschaftlicher  Werke  aus  dem  Engli- 


schen in  das  Hindustanische  (die  verbreitettte  der 
lebenden  Sprachen  des  indobritischen  Reichet,  von  etwa 
einem  Drittel  der  Bevölkerung  gesprochen,  mit  reicher 
Literatur)  übertragen  zu  lassen,  während  er  gleichzeitig 
mit  Erfolg  Vorträge  in  hindustanischer  Sprache  Über 
Differentialrechnung,  Nationalökonomie,  Logik,  Physik 
und  andere  Disziplinen  in  der  Schule  einführte  und 
selbst  eine  Schulausgabe  der  «Hamasa«  unter  dem 
Titel  »Selections  from  Arabic  anthors«  und 
die  »History  of  Mahmud  of  Ghazna«  veröflCeot- 
lichte. 

Zur  näheren  Erklärung  dieser  beiden  Schalbehelfe  sei 
folgendes  bemerkt:  »Hamasat  (arabisch  »Tapferkeit«) 
ist  der  Titel  arabischer  Anthologien ;  die  berühmteste 
davon  ist  jene  von  Abu  Temrräm  (gestorben  um  842  in 
Mosul),  mit  erlesenem  Geschmack  in  zehn  Kapiteln  ge- 
sammelt; das  erste  und  ausfuhrlichste  Kapitel  enthält 
Lieder  zum  Preise  der  Tapferkeit,  daher  der  Titel  der 
Sammlung,  worauf  noch  neun  weitere  Kapitel  ttber  Toten- 
klagen, Sprüche  der  feinen  Sitte,  Liebeslieder,  Spott- 
gedichte, Gast-  und  Ehrenlieder,  Schilderungen,  Reite 
und   Ruhe,  Scherze  und  Weiberschmähungen   folgen. 

Ghasna  ist  der  Name  einer  von  dem  Türken  Alp- 
tegin  gegründeten  Stadt  in  Afghanistan,  nach  welcher 
die  Ghasnawiden,  die  erste  m'>hammedanische  Dynastie, 
welche  in  Ostindien  herrschte,  benannt  werden.  Unter 
Mahmud  (998 — 1030)  gelangte  die  Dynastie  zam 
größten  Ansehen.  Er  hielt  einen  glänzenden  Hof,  der 
durch  die  bedeutendsten  Gelehiten  und  Dichter  des 
Morgenlacdes,  darunter  Firdasi,  den  Dichter  des  ge- 
waltigen Heldenepos  »Schahname«,  geziert  warde. 

Sprenger  verstand  in  hohem  Grade  die  Kunst,  das 
Zeitgemäße  zu  treffen,  seine  Absichten  und  Aufgaben 
unter  Berücksichtigung  der  Bedürfaisse  der  Zeit  zu  ver- 
wirklichen. So  gründete  er  z.  B.  im  Jahre  1845  in  Delni 
eine  illustrierte  hindustanische  Wochen- 
schrift im  Geiste  des  »Penny  Magazine«;  sie  führte 
den  Titel  »Kiran  alsadajn«  (sprich:  assadaj'i),  d.  h. 
die  Konjunktion  der  beiden  Glücksplaneten  Jupiter  und 
Venus,  worunter  der  Okzident  und  Orient  zu  verstenen 
waren.  Es  war  dies  der  erste  Versuch  dieser  Art.  Elf 
Jahre  später  zählte  man  bereits  über  ein  Dutzend  Nach- 
ahmungen. In  gleicher  Weise  wurden  auch  mehrere 
Übersetzungen  aus  dem  Englischen  ins  Hindu- 
stanische, die  unter  seiner  Leitung  ausgeführt  worden 
waren,  nicht  lange  darauf  durch  bessere,  von  Einge- 
borenen ohne  europäische  Beihilfe  unternommene  Arbeiten 
verdrängt. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Indien  war  Sprenger 
aber  auch  bemüht,  unsere  Kenntnis  des  Orients  zu 
fördern,  und  die  »Bibliotheca  orientalis  Spren- 
geria na«,  womit  durch  die  Munifiienz  Friedrich  Wil- 
helms IV.  die  Berliner  Bibliothek  eine  ungemein  wert- 
volle Bereicherung  fand,  dürfte  wohl  die  planmäßigste 
und  vollständigste  Sammlung  von  orientalischen  Hind- 
.schriften  und  Druckwerken  sein,  die  je  ein  Mann  aus 
dem  Orient  mitgebracht  hat  Im  Jahre  1857  erschien  zu 
Gießen  der  englisch  geschriebene  Katalog  dieser  Samm- 
lung. 

1848  wurde  Sprenger  nach  Lucknow  gesandt,  um 
einen  Katalog  der  daselbst  befindlichen  königlichen 
Bibliothek  anzufertigen,  dessen  erster  Band  1854  in 
Kalkutta  herausgegeben  wurde.  Von  Lucknow  unter- 
nahm Sprenger  eine  Reise  über  den  Himalaji  bis  Tibet 
und  kehrte  im  Jahre  1850  nach  Kalkutta  zurück,  wo 
er  zum  Examinator  am  Kollegium  zu  Fort  William, 
Dolmetsch  der  Regierung,  Vorsteher  der  mohammeda- 
nischen Hochschulen  zu  Kalkutta  und  Hugli  sowie  lum 
Sekretär    der  Asiatic  Society    of  Bengal  ernannt  wurde. 

Aus  Gesundheitsrücksichten  sah  sich  Sprenger  1854 
genötigt,  einen  längeren  Urlaub  tu  nehmen,  den  er  auf 
dem  Libanon  und  in  Damaskus  verbrachte.  Über 
Urfa,  Mosul,  Bagdad,  Basra,  die  Insel  Kishm 
(auch  »Tawilah«,  die  Lange,  am  Eingang  des  Persischen 
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Meerbusens),  Maskat,  Bombay  und  Ceylon  kehrte 
er  nach  Kalkutta  zurück;  es  war  dies  zu  Beginn  des 
Jahres   1856. 

In  Kalkutta  war  inzwischen  seinem  Unterrichtssystera 
eine  starke  Gegnerschaft  erwachsen.  Sprenger  verfolgte 
nach  seiner  in  den  »Selections  frora  the  records 
of  the  Bengal  Government«  Nr.  14,  Kalkutta, 
1854,  abgedruckten  Denkschrift  das  Ziel,  die  in  den 
orientalischen  Schulen  herrschende  Scholastik  nach  und 
nach  durch  die  induktiven  Wissenschaften  zu  er- 
setzen und  der  muslimischen  Theologie  durch  die 
Wiederbelebung  der  Koranexegese  und  der  Traditions- 
wissenschaft eine  historische  Grundlage  zu  geben.  Tat- 
sächlich hatten  seine  diesbezüglichen  Bemühungen  in 
Delhi  die  erfreulichsten  Erfolge  gezeitigt;  in  Kalkutta 
dagegen  scheiterte  die  Einführung  seiner  Reformen  an 
den  Gegenbestrebungen  seiner  heimlichen  und  offenen 
Gegner.  Sprenger  sah  sich  sogar  bemüssigt,  die  mit 
seinem  System  in  Verbindung  stehenden  arabischen 
Textausgaben  zu  sistieren. 

Im  Herbst  des  Jahres  1856  trat  er  abermals  einen 
längeren  Urlaub  an ;  er  reiste  über  Ägypten  und 
Triest  zu  seiner  Familie  nach  Weinheim,  mit  der  er 
bald  darauf  nach  Heidelberg  übersiedelte.  Nach 
Ablauf  des  Urlaubes  pensiooiert,  übernahm  er  eine 
Professur  der  orientalischen  Sprachen  in  Bern  (1858) 
Im  Jahre  1881  trat  er  in  den  Ruhestand  und  zog  sich 
nach  Heidelberg  zurück,  wo  er  im  Alter  von 
80  Jahren  am  ig.  Dezember  1893  *"s  dem  Leben 
schied. 

Wir  wollen  nun  Sprengers  weitere  wissenschaftlichen 
Leistungen  auf  orientalischem  Gebiete  anführen  und  sie 
durch  erklärende  Erläuterungen  dem  Interesse  des  Lesers 
näher  zu  bringen  suchen. 

1841  erschien  in  London  der  i.  Band  von  Masudis 
>Murudsch  ad-dhahabt  (>Die  goldenen 
Wiesen«  oder  auch  »Die  Goldwäschen«)  in  eng- 
lischer Übertragung  unter  dem  Titel  Masudi's  »Mea- 
dows  of  goldf.  Masudi,  ein  hervorragender  arabischer 
Schriftsteller  im  X.  Jahrhundert,  machte  als  junger  Mann 
eine  Reise  über  Persien  und  Indien  bis  nach  Ceylon ; 
von  da  aus  fuhr  er  über  das  Chinesische  Meer  und 
kehrte  über  Zanzibar  und  Oman  in  seine  Vaterstadt 
Bagdad  zurück.  Später  unternahm  er  noch  eine  Reise 
nach  Norden  bis  an  die  Gestade  des  Kaspischen  Meeres ; 
auf  diesen  Reisen  erwarb  er  sich  ausgebreitete  literarische, 
geographische  und  ethnographische  Kenntnisse,  die  er 
in  seinem  Werke  niederlegte. 

Das  nächste  Werk  war :  >Abd  ur-Razzäq's  dic- 
tionary  of  the  technical  terms  of  the  Su- 
fies«  (arabisch,  Kalkutta  1845).  Darin  wird  von  dem 
in  der  Lehre  der  Sufis  —  dem  Sufismus  —  üblichen 
Ausdrücken  gehandelt.  Unter  Sufis,  so  nannten  sich  die 
orientalischen  Mystiker  nach  ihrer  Kleidung  aus 
grober  Wolle,  versteht  man  die  Besitzer  einer  höheren 
Einsicht  in  die  göttlichen  Dinge,  und  der  Sufismus  ist 
der  Mystizismus  der  Mohammedaner,  nach  welchem 
der  menschliche  Geist  ein  Ausflafi  (eine  Emanation)  des 
Göttlichen  ist  und  zur  Wiedervereinigung  mit  diesem 
zurückstrebt.  Die  Sufis,  deren  Ursprung  sich  in  die  An- 
fänge der  Herrschaft  des  Islam  in  Persien  verliert, 
bilden  nicht  etwa  eine  einzige,  durch  eine  genau  for- 
mulierte Lehre  von  den  übrigen  Mohammedanern  unter- 
schiedene Sekte,  sondern  sie  sind  selbst  in  zahlreiche 
Sekten  oder  Schulen  geteilt,  die  aber  alle  in  der  Haupt  - 
Sache  übereinstimmen,  nämlich  in  dem  Streben,  sich 
über  die  äufieren  Formen  der  Religion  zu  erheben, 
durch  ein  mystisches  Versenken  in  die  Tiefen  der 
Gottheit  sich  von  den  Fesseln  des  irdischen  Daseins 
zu  befreien  und  zur  Einheit  mit  Gott  zu  gelangen. 

Zur  Erreichung  dieses  Zieles  muß  der  Sufi  nach 
der  allgemeinen  Annahme  vier  Hauptstufen  oder  Sta- 
tionen durchlaufen.  Die  erste  Stufe  ist  die  des  Ge- 
setzes, auf  welcher  die  gewöhnlichen  Menschen,  denen 


der  Sinn  für  das  Höhere  noch  nicht  aufgegangen  ist, 
stehen  bleiben ;  durch  genaue  Beobachtung  der  im 
Islam  vorgeschriebenen  Gebete  und  Gebräuche  bereitet 
sich  der  Strebende  zur  Aufnahme  der  höheren  Wahr- 
heit vor.  Dann  sucht  er  einen  durch  seine  Erleuchtung 
und  Heiligkeit  ausgezeichneten  Pir  oder  Scheich,  d.  h. 
Alten  auf,  .schlieBl  sich  ihm  als  Jünger  an,  gelobt  ihm 
unbedingten  Gehorsam  und  gelangt  so  auf  die  zweite 
Stufe,  welche  der  Pfad  genannt  wird,  wo  er  die  Be- 
obachtung der  religiösen  Gesetze  und  Zeremonien  als 
etwas  lediglich  Äußerliches  und  Totes  aufgibt  oder  nur 
zum  Schein  beibehält,  um  vor  dem  Volke  nicht  ah  ein 
Ungläubiger  zu  erscheinen. 

Aber  nur  große  Frömmigkeit  und  geistige  Kraft  ver- 
mag den  Sufi  zu  befähigen,  sich  von  den  Banden  des 
Gesetzes  loszumachen,  um  Gott  im  Geiste  und  in  der 
Wahrheit  anzubeten  und  auf  diesem  engen  und  rauhen 
Pfade  zu  wandeln,  ohne  zu  straucheln;  nur  so  erreicht 
er  die  dritte  Stufe,  die  des  Wissens,  wo  er  als  Be- 
sitzer übernatürlicher  Einsicht  den  Engeln  des  Lichtes 
gleicht,  die  an  dem  Throne  Gottes  stehen.  Den  Zu- 
stand auf  der  dritten  Stufe  schildert  der  Dichter 
Attar  also  : 

»Wem  Gott  vergönnt  ein  Wissender  zu  sein, 

In  dessen  Herzen  wohnt  nur  Gott  allein  ; 

Ihn  kümmert  nicht,  was  ihm  die  Welt  auch  schicke; 

Ja,  auf  sich  selbst  wirft  er  nicht  seine  Blicke. 

In  ihm  vernichtet  sein,  heißt  Wissen  nur  ; 

Nicht  weiß,  wem  noch  des  eignen  Oaseins  Spur. 

Der  Wissende  strebt  nicht  nach  beiden  Welten*); 

Nur  Gott  allein,  sonst  nichts  kann  für  ihn  gelten ; 

Aaf  Gottes  Antlitz  ruht  des  Geistes  Blick  — 

Vom  eignen  Selbst  bleibt  kein  Gefühl  zurück.« 

Dann  ist  nur  noch  ein  Schritt  zur  vierten,  der  höch- 
sten Stufe,  zur  Versenkung  in  die  Gottheit,  zum  völligen 
Einssein  mit  Gott.  Mohammed  soll  einst  gesagt  haben  : 
>Das  Gesetz  ist  das  Schiff,  der  Pfad  ist  das 
Meer,  das  Wissen  ist  die  Muschel,  die  Gott- 
einheit ist  die  Perle;  wer  aber  die  Perle  er- 
reichen will,  muß  zuerst  das  Schiff  be- 
steigen.« Aber  dieses  höchste  Ziel  erreichen  nur 
wenige  Auserwählte  während  ihres  irdischen  Daseins; 
dies  sind  die  heiligen  Lehrer,  um  welche  wie  um 
höhere  Wesen  zahlreiche  Schüler  sich  scharen,  um  sich 
von  ihnen  auf  den  Pfad  der  Wahrheit  leiten  zu  lassen. 
Diese  heiligen  Lehrer  übergeben  vor  ihrem  Tode  ihren 
Mantel  als  das  Zeichen  ihrer  geistlichen  Macht  feierlich 
dem  ausgezeichnetsten  ihrer  Jünger,  und  dieser  Mantel 
wird  als  eine  heilige  Reliquie  aufbewahrt. 

Die  größten  persischen  Dichter  —  wie  Saadi,  Dsche- 
laluddin,  Hafis  und  Dschami  —  waren  Sufis.  In  dem 
Sufismus  drückt  sich  das  immer  rege  religiöse  Leben 
aus,  das  von  jeher  bei  den  Persern  heimisch  war  und 
ihnen  auch  in  der  mohammedanischen  Welt  eine  eigentüm- 
liche Stelle  angewiesen  hat.  Praktisch  führt  der  Sufismus 
naturgemäß  häufig  zur  Freigeisterei  und  zum 
reinen  Uoglaub.n;  so  stehen  in  Pcirsien  und  Indien  die 
Sufis  seit  langem  im  Gerüche  der  Ketzerei.  Aus  dem 
Sufismus  entwickelte  sich  das  Ordenswesen  im 
Islam. 

1851  veröffentlichte  Sprenger  als  Frucht  seiner  ein- 
gehenden Koranstudien  »Life  of  Mohammedf 
(Band  i,  A'lahabad).  Näheres  bei  der  deutschen  Aus- 
gabe dieses  Werkes. 

Eine  besonders  verdienstvolle  Arbeit  Sprengers  ist 
die  Herstellung  eines  korrekten  Textes  von  Saadis 
Gulistan  (Rosengarten)  unter  dem  Titel  »The  Guli- 
stan  of  Sady«  (Kalkutta,  1851).  Saadi  wurde  1184 
oder  1189  geboren,  machte  großi  Reisen  (1224  bis 
1255)  und  starb  1291  als  Sufi  in  einer  kleinen  Zelle 
bei  Schiras;  von  ihm  stammt  noch  der  Bajtan  (Frucht- 
garten) und  ein  Diwan  der  verschiedensten  Gedichte. 
Der  Gulistan  ist  wie  der  Bustan  didaktischen  Charakters, 


')  »Diese  Welt  ist  verschlossen  für  die,  so  die  andere  Welt  lieben,  uad 
die  andere  Welt  ist  verschlossen  für  die,  so  diese  Welt  lieben ;  beide 
Welten  aber  sind  verscblosssn  für  die,  so  Gott  lieben.« 
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ganzen     Orient     hochbetühnat    und    wurde    daselbst 
weit  über  hundertmal   herausgegeben. 

Wir  können  nicht  umhin,  die  besonderen  Umstände 
anzuführen,  unter  denen  dieses  Werk  in  Europa  bekannt 
wurde,  unosoraehr,  als  manche  Erzählungen  und  Sprüche 
daraus  sozusagen  zum  Gemeingut  der  deutschen 
Literatur  geworden  sind.  Im  Oktober  1633  zog  eine 
zahlreiche  Gesandtschaft  unter  der  Fuhrung  von 
Philipp  Crusius  von  Eisleben  und  Otto 
BrUggemann  aus  Hamburg  nach  Rußland  und 
Persien;  Herzog  Friedrich  von  Schleswig-Holstein,  der 
seine  abenteuerlichen  Handelspläne  und  politischen 
Träume  verwirklichen  wollte;  hatte  die  Veranlassung 
dazu  gegeben.  Adam  Olearius  von  Aschers- 
leben hatte  seinen  philosophischen  Katheder  in  Leipzig 
verlassen  und  nahm  als  Geschäftsführer  an  dem  Zuge 
teil,  um  in  fernen  Ländern  seine  Wißbegierde  zu  be- 
friedigen. In  Schamachi,  der  spätem  russischen  Haupt 
Stadt  von  Schirwan,  hatte  Olearius  auch  Saadis  Guli^tan 
kennen  gelernt  und  gefunden,  daß  fast  keiner,  >der 
nur  lesen  und  schreiben  konnte,  der  nicht 
das  Buch  denGulistan  in  Händen,  ja,  die 
etwas  gelehrt  und  fUrnehm  seyn  wollen, 
nicht  mehrentheils  im  Kopfe  hättent.  Dieses 
Werk  war  zwar  in  Europa  nicht  mshr  ganz  unbekannt, 
der  Franzose  Andre  du  Ryer  hatte  1634  iu  Paris  eine 
Übersetzung  dessell^en  herausgegeben,  welche  1635  von 
Friedrich  Ochsenbach  in  Tübingen  nicht  sehr  glücklich 
ins  Deutsche  übertragen  wurde. 

In  Schamachi  hatte  Olearius  von  einem  ihm  be- 
freundeten MoUa  ein  Manuskript  des  Gulistan  als  Ge- 
schenk erhalten  und  gedachte,  ihn  baldigst  in  deutscher 
Übersetzung  herauszugeben,  und  zwar  mit  HiKe  Hak 
w  i  r  d  1  s,  eines  Persers,  der  von  der  Gesandtschaft, 
welche  der  Schah  von  Persien  aus  Höflichkeit  nach 
Holstein  geschickt  hatte,  daselbst  zurückgeblieben  war. 
Allein  Georg  Gentz  kam  ihm  mit  der  Ausgabe  seiner 
lateinischen  Übersetzung  imjahre  1 65 1  zu  Amsterdam  zuvor. 

Olearius  legte  das  Manuskript  seiner  lateinischen 
Übersetzung  in  der  herzoglichen  Bibliothek  nieder  unl 
gab  sein  Vorhaben  auf;  allein  der  Herzog  von  Wcimir, 
»das  hohe  Haupt  der  fruchtbringenden  Ge- 
sellschaft, d  er  Seh  mack  haftet,  schrieb  ihm,  das 
Werk  nicht  lateinisch,  sondern  in  der  deutschen  Mutter- 
sprache, »welche  gleichsam  unter  dem  Staube 
der  Verachtung  itzt  wieder  herfür  glänzetc, 
zu  veröffentlichen.  Dies  bewog  nun  Olearius,  »den 
Persianer  in  einem  teutschen  Mantel  her- 
einzuführen und  in  unserer  hoch teutschen 
Muttersprache  hören  z  u  lassenf.  Imjahre  1654 
erschien  diese  deut-sche  Übersetzung  in  Schleswig  mit 
folgendem  Titel:  »Persianischer  Rosenthal,  in 
welchem  viel  lustige  Historien,  scharfsin- 
nige Reden  und  nützliche  Regeln,  vor 
400  Jahren  von  einem  sinnreichen  Poeten 
Schieb  Saadi  in  Persischer  Sprach  be- 
schrieben, jetzo  aber  von  AdamoOleario 
mitZuziehung  eines  alten  Persianer  Namens 
Hakwirdi  übersetzet,  in  h  och  t  eu  t  seh  er 
Sprache  herausgegeben  und  mit  vielen 
Kupfers tücken  gezieret. c     Schleßtvig,   1654.   Fol. 

Diese  beiden  Übersetzungen  des  Gulistan,  die  lateini- 
sche des  Gentius  und  die  deutsche  des  Olearius,  wurden 
die  Fundgruben  für  viele  spätere  Schriftsteller.  So  schöpfte 
Herder  aus  Gentius  die  Erzählungen,  die  er  unter  dem 
Titel  »Sadi's  Rosen  t  halt  in  Verse  brachte,  und 
Goethe  nahm  aus  Olearius  unter  anderem  fast  unver- 
ändert die  beiden  Geschichten,  die  er  in  seinem  West- 
östlichen  Diwan  in  der  Anmerkung  zum  Schenkenbuch 
anführt.  Der  Gulistan  gilt  im  ganzen  Orient  als  kLissisch 
und  ist  abwechselnd  in  schlichter  Prosa,  in  der  mit 
Parallelisraus  und  Reim  einherschreitenden  Kunstprosa 
und  in  Versen  geschrieben.  Bisher  fehlte  es  an  einem 
kritisch  gesicherten  Texte  dieses  Buches. 


Im  Jahre  1852  nahm  Spienger  im  Verein  mit  moham- 
medanischen Gelehrten  die  Hera'isjabe  voi  Nistmi'i 
»Khirad-Namahe  Iskandary«  (  Mcxia  lerbuch)  la 
Angriff;  im  Jahre  1869  lag  es  iu  zwei  Biadea  TOil^odet 
vor.  —  Nisami  (gestorben  1262)  ist  einer  der  tteb» 
großen  Dichter  Persiens  und  Be|{ründcr  des  romtotiscieo 
Epos  bei  den  Persern.  Auß.-r  einem  Diwan  von  28  ooo 
Distichen  verfaßte  er  fünf  groß  re  Dicht  m?en,  Pen  Itch 
Gendsch  —  die  füif  Schätze  —  oder  C lamse  -  Filifer 
genannt,  die  als  bisher  unerreichte  Meisterwerke  ihrer 
Art  gelten. 

Das  in  Rede  stehende  Alexinderbach  sollte  ein  Gegm- 
stück  zu  dem  Schihname  bilden  und  einem  bifher  noch 
nicht  genügend  behandelten  St  '5:  zu  sein-rm  Rechte 
verhelfen.  Die  Erzählung  be<iTnt  nait  der  Km  Ineit 
Alt  X  Inders  und  seinem  ersten  Unterrichte  in  allen  Fächern 
der  Wissenschift.  Als  Held  uriteinimmt  Alextnder  einen 
Zug  gegen  die  Aetiiopen,  dann  g  gen  die  Prrser,  hieraaf 
zieht  er  nach  Indien  und  S  na  (Cnina).  In '.wischen  ver- 
nimmt Alexander,  daß  die  Rusjei  seine  Alliierte,  die 
Königin  von  B-rdaa,  mit  Krieg  überzogen  und  ihre 
Residenz  verwüstet  haben.  Et  ist  historisch  roerkirürdig, 
daß  die  Russen  von  einem  persischen  Dichter  d::t 
sechsten  Jahrhunderts  der  Hnlschra,  d  i.  da  zwö'.fcen 
der  christlichen  Ä'a,  so  umstäidli'rh  uad  mit  soloer 
Wichtigkeit  erwätint  werden,  in  fem  A  eXi  >  ler  zw^imil 
gegen  sie  zu  Felde  zieht  U'id  zuletzt  ihren  Kö  ii<  Kil- 
thal  gefangen  nimmr.  In  Sina  hört  Alexander  wänreo  i 
der  Unterhaltung  bei  einem  Fettgelage  zuerst  voi  der 
Quelle  des  Lebens  im  Lande  der  Finsternis.  Sogleich 
beschließt  Alexinder  dahin  zu  ziehen  und  die  Qielle  dei 
L'ibenswassers  aufzusuchen,  das  weß.-r  als  MilcQ,  sUß^r 
als  Honig  und  wohlriechemler  als  Moschus  war,  aber  er 
fand  die  Quelle  nicht  u.  s.  w. 

Das  näcnste  Werk  Sprengers  war:  »Dictionary  of 
the  technical  terms  of  the  scieuces  of  the 
Musulmans<  (Kilkuita,  1854 — 1862,  2  Bin  te).  im 
Verein  mit  e  nhe  mi  chen  Gelehrtin  ne'au^ge^eb^n  ;  es 
vermittelt  die  zum  Verstäidns  der  arabiicnen  wissen- 
schiftlichen  Schriften  notwendige  Kenntnis  der  ent- 
sprechenden termini  techoici  o  ier  Kunstaus  irttcke. 

Im  Jahre  1854  erschien  noch  »List  of  Shya 
booksc,  d.  h.  Verzeichnis  schiitischer  Bücher.  Die 
Schiiten  sind  die  Sektierer  im  Gegensatz  zu  den  ortno- 
doxen  Mohammedanern.  De  Uaterschie  ie  zwi<ch;a  den 
Sunniten  und  Schuten  bezieaen  sich  teiU  auf  dieG  ia>eis- 
dogmen,  teils  auf  den  praktischen  Ted  der  Glaubens- 
lehre und  auf  die  bürgerlichen  Rechtsnormen.  D>eS:kte 
der  Schiiten  zerfällt  in  mehrere  Unterabteiluogea,  ron 
denen  die  der  »Nadschi<,  die  »En  t  r  i  nnend  enc, 
die  meisten  Anhänger  zählt.  N:b;n  dieser  A  b.*<l  war 
Sprenger  1854  auch  mit  der  Abfassung  eines  »Cata- 
logue  of  the  manuscripts  of  the  libraries  of 
the  king  of  Oudhi   beschäftigt. 

In  das  Jahr  1854  fällt  noch  der  Beginn  der  Ausgabe 
von  Sojutis  »Itqan,  on  the  ex-^getic  science  of 
theQoranc.  (Kalkutta,  1854  — 1856)  S  >j  iti,  gestorben 
1505  in  Kairo,  war  ein  arabischer  Poiyh  stör,  dessen 
Werke  auf  600  angegeben  werden,  darunter  itqao,  »Ein- 
leitung«  in  den   Koran. 

Das  Jahr  1856  brachte  die  Ausgabe  des  ioteressanten 
Werkes   »Logic  of  the  Arabians«. 

In  dem  vorgenannten  Jahre  unternahm  Sprenger  auch 
mit  mohammedanischen  Gelehrten  die  H.*rau<gab:  ron 
Ibn  Hadschars  »Isaba«  unter  dem  Tit-l  »Biogra- 
phical  dictionary  of  persons  who  knew  Mo- 
hammad« (1893  in  Kalkutta  vollendet,  4  Bin  ir). 
Ibn  Hadschar  ist  1449  zu  Kairo  gestorben,  nod  sein 
umfangreiches  Werk  »Isaba«  (R chtigkeit)  ut  für  die 
Etitstehungsgeschichte  des  Islam«  von  der  giöBten  Be- 
deutung; denn  es  enthält  die  Namen  und  Bi>grapiien 
von  nicht  weniger  als  80  K>  Personen,  worunter  nicht 
übfr  ein  Duisend  mythische,  welche  den  P.optteteti 
kannten. 
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1861  — 1865  erschien  das  bereits  erwähnte  »Life 
of  Mohammed«  in  erweiterter  Form  in  deutscher 
Bearbeitung,  betitelt:  »Das  Leben  und  die  Lehie 
des  Mohammadf.  Nach  bisher  gröBtenteils  unbe- 
nutzten Quellen  bearbeitet.  Berlin,  3  Bände.  Dieses 
Werk  ist  die  Frucht  der  umfassenden  und  gründlichen 
Studien  Sprengers  über  den  Islam  und  wird  stets  eine 
der  reichhaltigsten  und  wissenschaftlich  gediegensten 
Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  bleiben.  Es  ist  kaum 
möglich,  dem  Leser  als  Nichtorieutalisten  eine  annähernde 
Vorstellung  von  dieser  geradezu  gigantischen  Leistung 
zu  geben.  Die  allein  über  die  Quellen  gesammelten 
Materialien  würden  ein  ziemlich  beleibtes  Bindchen 
bilden.  Über  den  Zweck  des  Werkes  sagt  Sprenger  in 
der  Vorrede: 

»Da  nun  die  Zeit  der  Wanderjahre  vorüber  ist,  so 
wird  es  mir,  wenn  ich  meinem  Lebensplane  treu  bleiben 
will,  zur  Aufgabe,  wenigstens  etwas  von  dem  im  Osten 
gesammelten  Material  zu  verarbeiten.  Zu  einer  Zeit  wie 
die  unsrige,  wo  wegen  Mangel  eicer  auf  Tatsachen  ge- 
gründeten Geschichtsphilosophie  (bloße  Ideen,  selbst  die 
eines  Herder  und  Lessing  genügen  uns  nicht)  die  Men- 
schen zu  den  Religionsbegriflfen  des  Mittelalters  zurück- 
zukehren Neigung  zeigen,  ist  die  Geschichte  des  Ent- 
stehens jener  Weltreligion,  über  deren  Ursprung  wir 
allein  Quellen  besitzen,  ein  Bedürfnis  und  die  Wahl  des 
Gegenstandes  konnte  mir  daher  nicht  schwer  werden.« 
Und  weiter:  »Die  Resultate  meiner  Forschungen  haben 
die  Überzeugung,  daß  der  Islam  nicht  aus  dem  Geblüt, 
noch  aus  dem  Willen  des  Fleisches,  noch  von  dem 
Willen  eines  Mannes,  sondern  aus  den  Bedürfnissen  der 
Zeit  entsprungen  ist,  bestätigt,  und  ich  habs  mich  be- 
müht, sie  auch  meinen  Lesern  einzuflöfien  und  zu  be- 
weisen, daß  Mohammad  weder  ein  Heros  im  Sinne 
Carlyles  noch  ein  Weikzeug  des  Teufels  gewesen.« 

Als  Hauptquelle  für  die  Biographie  des  Mohammad 
betrachtet  der  Veifasser  den  Koran,  fügt  jedoch  hinzu: 
»Aber  es  ist  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln.  Offenbarungen 
aus  verschiedenen  Zeiten  und  über  mannigfaltige  Gegen- 
stände sind  auf  das  Bunteste  gemischt,  und  um  den 
Sinn  zu  verstehen  und  für  unseren  Zweck  die  Stellen 
nützlich  zu  machen,  ist  es  notwendig,  die  Inspirationen 
zu  ordnen.  Leider  finden  wir  uns  hier  auf  dem  weiten 
Felde  der  Hypothese  und  werden  wohl  nie  ganz  ins  Reine 
kommen.« 

Und  an  einer  anderen  Stelle  hält  er  es  für  notwendig, 
»den  Koran  durch  den  Koran  zu  erklären«, 
indem  er  dazu  bemerkt: 

»In  keinem  Buche  ist  es  lohnender,  Parallelstellen  zu 
vergleichen,  als  in  diesem.  Der  Verfasser  ist  einer  janer 
Geister,  welche  lange  über  ein  und  denselben  Gegen- 
stand brüten  und  reden  und,  wenn  sie  sich  weiter  be- 
wegen, auf  einen  verwandten  übergehen.  Der  Ideengang 
dieser  Leute  ließe  sich  mit  Kreisen  von  verschiedener 
Giöße  mit  bisweilen  verändertem  Mittelpunkt  vergleichen. 
Manche  Dinge  werden  daher  zehnmal  im  Koran  gesagt 
und  eine  Stelle  erläutert  die  andere.  Darch  sorgfaltige 
Vergleichung  gelingt  es  uns  mit  ziemlicher  Sicherheit 
den  Sinn  zu  enträtseln  und,  was  noch  wichtiger  ist, 
den  Ideengang  des  Verfassers  zu  verfolgen.  Dies  ist 
nun  in  dieser  Arbeit  geschehen.«  Es  dürfe  für  den  Leser 
nicht  schwer  sein,  aus  dem  Gesagten  zu  folgern,  welch 
phänomenale  Gelehrsamkeit  die  Lösung  einer  derartigen 
Aufgabe  erfordert. 

Das  Jahr  1875  endlich  brachte  »Die  alte  Geo- 
graphie Arabiens  als  Grundlage  der  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Semitismus«  (Bern). 
Darin  wird  der  Charakter  der  Semiten  aus  der  Be- 
schaffenheit des  Landes  erklärt,  das  sie  in  ihrer  Kindheit 
bewohnten. 

Wir  glauben  die  im  Vorstehenden  versuchte  Skizzierung 
von  Sprengers  Leben  und  Arbeiten  im  Hinblick  auf 
dessen    ideal-uneigennütziges    Wirken    und    Streben,    auf 


welches  so  recht  dii  eingangs  angeführten  Verse  passen, 
nicht  besser  schließen  zu  köanen,  als  mit  dem  schönen 
arabischen  Siegel- Wahlspruch: 

»Mein  Begehren  ist   nicht  Gold, 
Um  des  Nutzens  mich  zu  freuen, 
Sondern  Kuhm  und  Ehrensold, 
Der  sich  immer  sjH  erneuen.« 

F.  B. 
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Der  Berg  Zion-Haram  erhielt  sein  gegenwärtiges  Ge- 
präge als  künstlich-historisch  bedeutsamer  Hochsitz 
mohammedanischer  Gottesverehrung  bäreits  gegen  das 
Ende  des  VII.  Jahrhunderts,  im  I.  Jahrhundert  der 
mohammedanischen  Ära.  Damals  empörte  sich  nämlich 
Abdallah  ibn  Zobeir,  Gewalthaber  i;i  Mekka,  gegen  den 
omajidischen  Khalifen  und  geUattete  nur  seinen  eg;aen 
Anhängern  den  Einlaß  in  die  heiligen  Stätten  des  Islam. 
Hierdurch  wurde  der  Khalif  Abi  el  Milek  auf  den  Ge- 
danken gebracht,  den  Pilgerstrom  nach  der  dritten 
heiligen  Stätte  des  Islam,  nämlich  Jerusalena,  abzulenken. 
In  dieser  Absicht  unternahm  der  Khalif  eine  völlige 
Neuherstellung  der  Obeifläche  des  Tempslberges.  Hierfir 
legte  er  große  Geldsummen  beiseite  und  errichtete  zu 
ihrer  Verwahrung  ein  eigenes  Schatzhaus  auf  dem  Berge 
Haram.  Dieses  kleine  Gebäude  bereitete  ihm,  als  er  e; 
fertig  vor  sich  sah,  so  viel  Vergnügen,  daß  er  es  zum 
Muster  für  den  gewaltigen  Bau  der  Qabbet  esch  Sakhra, 
der  Felsenmoschee,  nahm.  Diese  wurde  übar  den  schoa 
seit  Jahrtausenden  verehrten  Felsblock  errichtet,  wo 
flüher  nur  ein  einfacher  Holzbau  des  Khalifea  Cna  r 
stand. 

Es  ist  daher  ein  arger  Irrtum,  wenn  die  Felsenraoichee 
des  Khalifen  Abd  el  Meiek  Omarmoschee  genannt  wird. 
Omars  Holzbau,  den  noch  Bischof  Arkulf  auf  seiner 
Reise  nach  Jerusdem  im  Jahre  680  sah,  war  wohl  nur 
als  ein  vorübirgehender  Behelf  gedieht  und  michte 
jedenfalls  50  Jahre  später  der  noch  heute  bestehenden 
großartigen  Felsenmoschee  Abd  el  Milek^  Piaiz. 

Wohl  selten  mag  es  vorkommen,  daß  ein  Gebäude 
durch  seine  Umgebung  nicht  etwa  beengt  oder  gar  er- 
drückt, sondern  derart  erhoben  und  verschönert  wird, 
wie  die  Qubbek  esch  Sakhra  durch  den  Hiram  esch 
Scherif.  Der  Haram  ist  der  Gipfel  des  Bjrges  Z  on,  der 
auf  der  Nordseite  geebnet,  im  Süden  und  Norden  durch 
gewaltige  Stützbiiuten  der  Könige  von  Judi  verlängert 
wurde,  so  daß  er  eine  ausgedehnte,  von  Mauern  um- 
schlossene Plattform  bildet,  die  ungefähr  ein  Viertel  der 
Stadt  einnimmt.  Dort  ist  der  Islam  Alleinherrscher.  Die 
sieben  Tore,  die  von  der  Stadt  auf  den  Hiram  führen, 
werden  von  türkischen  Truppen  sorgfältig  bewacht.  Die 
wenigen  Häuser,  die  auf  den  Hdram  heruntersehen, 
dürfen  nur  von  Mohammedanern  bewohnt  werden. 

An  der  Nordwestecke  blickt  der  Antoniaturm  noch 
immer  wie  im  ersten  nachchristlichen  Jahrhundert  ge- 
bieterisch auf  den  Haram  herab.  Herodes  ließ  nämlich 
auch  die  Burg  Baris  an  der  Nordwestecke  der  Tempel- 
area  neu  befestigen  und  benannte  sie  zu  Ehren  seines 
damaligen  römischen  Gönners,  des  Triumvir  Antonius, 
Antonia.  In  der  Mitte  der  Westseite  von  Haram  führen 
zehn  Stufenreihen,  jede  überdeckt  von  einem  zierlichen 
Bogengewölbe,  zu  einer  kleinen,  mit  Marmor  gepflasterten 
Plattform;  auf  dieser  Unterlage  erhebt  sich  die  Felsen- 
moschee majestätisch  und  einsam,  von  jedem  Punkte 
Jerusalems  aus  sichtbar.  Wenige  Schritte  östlich  von  der 
großen  Moschee  befindet  sich  ihr  weit  kleineres  Urbild, 
die  Kettenmoschee,  einstmals  das  Schatzhaus  des  Khalifen  m 
Ab  el  Melek  gleichsam  in  Verwunderung  über  den  ge-  | 
waltigen  Nachbarn. 

Der  Grundriß  der  Felsenmoschee  ist  einfach  genug. 
Ein    Achteck    mit    flachem    Dach,    überragt    von    einer 
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Kuppel,  die  auf  einem  sechseckigen  Untersatz  aufruht. 
Die  glanzvolle  Vereinzelung  der  Felsenmoschee,  ihre  aus- 
erlesenen Maßverhältnisse,  ihre  wunderbaren  Farben- 
wirkungen infolge  Bedeckung  mit  blauen,  hell-  und 
dunkelgelben  sowie  grünen  Ziegeln,  der  Gegensatz  zu 
den  düsteren  Formen  der  bleiernen  Moschee  des  wahn- 
sinnigen Khalifen  Hakim,  all  dies  macht  einen  ganz 
einzigartigen  Eindruck.'  Hierzu  kommen  noch  die 
glänzenden  Mosaiken  an  den  Bögen  und  dem  Kuppel- 
untersatz, die  bunten  Gläser  an  den  Fenstern,  der  aus- 
erlesene Marmor  der  Pflasterung;  all  dies  würde  ohne 
das  einigermaßen  gedämpfte  Licht  geradezu  blendend 
wirken. 

Einer  der  schönsten  Teile  der  Felsenraoschee  und  zu- 
gleich ihre  bedeutungsvollste  Stelle  bildet  das  von  den 
Kreuzfahrern  im  XII.  Jahrhundert  eingesetzte,  reich  ver- 
goldete Gittertor.  Dort  erhebt  sich  nämlich  der  religiöse 
Mittelpunkt  des  Harara,  die  Sakhra,  der  heilige  Fels- 
block selbst,  mit  seiner  schwarzen  und  gleichmäßigen 
Oberfläche  an  den  trägen  Wogenschlag  ölbsdeckter 
Meeresflächen  erinnernc',  eine  rohe,  gestaltlose  Felsen- 
raasse,  durchnarbt,  gesäumt  und  punktiert  mit  den  Sparen 
grauen  Alters  und  rücksichtsloser  Gewalttätigkeit.  Dieser 
bildet  das  Überbleibsel  von,  und  Verbindungsglied  zu 
ganz  unwahrscheinlich  weit  zurückliegenden  Kultur- 
perioden, häßlich  anzusehen,  aber  gerade  infolge  seiner 
ungefügen  Art  besonders  eindrucksvoll  inmitten  von  so 
viel  Schönheit. 

Dieser  ungefüge  Felsblock  hat  nicht  nur  auf  die  Ge- 
schichtejerusalems in  der  altorientalischen  sowie  griechisch- 
römischen Periode  entscheidend  eingewirkt,  sondern  auch 
den  Anlaß  geboten,  auf  dem  Berge  Haram  eines  der 
feinsten  und  schönsten  Bauwerke  arabischer  Kunst  zu 
errichten,  das  ein  würdiges  Gehäuse  für  so  heiligen  In- 
halt darstellt.  Außerhalb  der  großen  Felsenmoschee  und 
der  bereits  genannten  kleineren  Gebäude  sind  über  das 
Viereck  des  Haram  mancherlei  kleine,  reizende  Bauwerke 
ohne  viel  Folgerichtigkeit  zerstreut,  von  denen  jedes  mit 
allerlei  mohammedanischen  abergläubischen  Vorstellungen 
verknüpft  ist,  darunter  Kuppeln  in  der  Größe  und  Ge- 
stalt von  Kanzeln,  und  fein  ausgearbeitete,  säulengestützte 
Aliäre  und  Kioske,  mit  unschätzbaren  Fliesen  belegt, 
Quellen,  deren  edles  Plätschern  dem  Türken  und  Araber 
die  entzückendste  Musik  ist. 

Einen  eigentümlichen  Seelenzustand  ruft  bei  diesen 
Orientalen  der  mit  dem  Plätschern  fließender  Wässer  ver- 
einte Schatten  alter  silbergrauer  Oliven  oder  jener  der 
Alleen  gewaltiger  Zypressen  hervor,  die  von  der  Felsen- 
moschee nach  der  Dschami  El  Aksa  gehen,  der  umfang- 
reichen, siebenflügligen  Basilika  Justinians,  die  das  halbe 
Südende  des  Haram  ausfüllt.  Dieser  im  Orient  viel  be- 
gehrte und  als  höchstes  Glück  empfundene  Zustand  voll- 
ständiger Ruhe  und  Wunschlosigheit  führt  den  Namen 
Kef.  Er  wird  im  Abendland  als  nichtsnutzige  Faulheit 
bespöttelt,  mag  aber  den  mit  djn  Sitten  und  Neigungen 
des  Orients  Vertrauten  als  ein  nicht  unwürdiges  Glücks- 
gefühl erscheinen. 

Der  Reiz  der  mohammedanischen  Heiligtümer  auf  dem 
Berge  Haram  ist  viel  gepriesen  worden.  Man  rühmt  ihren 
friedlichen,  würdevollen,  geschmackvollen  Cmrakter ; 
nichts  daran  verletzt,  stört,  verwirrt  die  Bewunderung 
des  Betrachters  oder  das  Sinnen  verehrungswür  l'ger 
Mohammedaner,  die  langsam  die  weißen  Steinplatten  auf 
und  abschreiten,  welche  die  ganze  Fläche  des  Berg- 
rückens scheinbar  endlos  erfüllen. 

Überhaupt  sind  die  Bauten  auf  dem  Berge  Haram  ein 
ausgezeichnetes  Beispiel  für  den  würdevollen,  gehaltenen, 
selbstbewußten,  dabei  aber  doch  nicht  aufdringlichen 
Charakter  des  mohammedanischen  Orients.  Im  allge- 
meinen sind  die  Moscheebauten  des  Orients  ball  reich 
ausgestattet,  bald  von  ärmlichem  Aus;ehen.  Auch  die 
reich  ausgestatteten  verfallen  nie  in  gemeine  Protzen- 
haftigkeit,  und  sogar  die  ärmlichen  sehen  niemals  her- 
untergekommen   aus.     Die  Ausschmückung    der    Felsen- 
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raoschee  ist  weitaus  feiner,  al>  die  der  Kirche  vom 
Heiligen  Grabe.  Sie  macht  einen  künstlerischen,  harmoni- 
schen, zurückhaltenden,  geschmackvollen  Enlruck;  da- 
gegen sieht  in  der  Kirche  vom  H:ilig;n  Grabe  öf  ers 
auch  gediegenes  Gold  wie  Flitter  am.  Während  der 
offene  Platt  vor  dem  Tor  d.r  Grabaskirche  mit  Ver- 
käufern von  Perlen,  Mcda'lleo,  Gddwechdern  und  ähn- 
lichem Volk  dicht  gedrängt  ist,  das  trot«  leiner  prakti- 
schen Nützlichkeit  mit  dem  Begriffe  religiöser  Erhaben- 
heit nicht  recht  im  Einklänge  steht,  umfaßt  der  Haram 
tatsächlich  ein  Heiligtum  im  vollen  Sinne  des  Wortes 
und  ist  auch  seinem  Ä'ißsren  nach  der  würdige  Hoch 
sitz  einer  Weltreligion. 

So  wird  das  Entstehen  der  mohammedanischen  Legende, 
daß  an  dieser  Stelle  am  JüogUen  Tage  Mohimmed  und 
Cnristus  zusammen  über  die  S:eleri  d;r  Verstorbenen 
zu  Gericht  sitzen  werden,  leicht  verstäidlich  An  der 
Oitseite  des  Hiram  zieht  sich  eine  Mauer  dahin,  sie 
trennt  zu-leich  den  Haram  und  die  Stadt  Jerusalem  im 
ganzen  von  dem  Abhang,  der  zum  Ta'e  Josaphit  her- 
untersteigt, jenseits  dessen  sich  der  ölberg  erhebt.  Etwai 
nördlich  vom  Felsendome  wird  diese  Mauer  vom 
Goldenen  Tor  durchbrochen;  durch  dieses  Tor  soll  nach 
der  Überlieferung  Cnristus  am  Palmsonntas;  im  Triumph 
in  Jerusalem  eingezogen  sjin.  Währen  l  d:r  Herrschaft 
der  Kreuzfahrer  über  die  Stadt  ritt  am  gleichen  T^ige 
alljährlich  der  Patriarch  zur  Erinnsruag  auf  einem  E>el 
in  feierlichem  Zuge  durch  d'eses  Tor,  wahrend  die  Volks- 
menge ihre  Kleider  vor  seinen  Füßen  ausbreitete. 

Zwischen  dem  Goldenen  Tor  und  der  Moschee 
Dschami  El  Aksa  erstreckt  sich  die  Miuer  in  abweiten  ler 
Strenge  und  Gleichmäßigkeit,  ab,;esehen  von  einer 
einzigen  Stelle,  wo  der  Stumpf  einer  alten  Siule,  der 
sogenannte  Sündenstrunk,  wagrecht  beide  Seiten  der 
Mauer  gegen  den  Haram  und  das  Tal  Josiphit  zu  über- 
ragt. Nich  der  mohammedanischen  Legende  wird  am 
Jüngsten  Tage  Christus  auf  der  Mauer  sitzen  und  der 
Prophet  Mohammed  auf  der  anderen  Seite  am  ölberg; 
ein  dünnes  H-iar  wird  vom  Säulenstrunk  Über  das  Tal 
hinweg  zum  Ölberg  gespannt  sein,  und  über  dieses  H*ir 
hinweg  werden  die  auf  dem  Haram  versammelten  ver- 
storbenen Seelen  schreiten.  Dann  werden  die  Hügel 
zurückweichen,  und  das  Tal  wird  tiefer  sinken.  Die 
Gerechten  werden  furchtlos  das  Haar  be-ichreiten,  da 
sie  wissen,  daß  ihre  Schutzengel  bereit  stehen,  die 
Schwankenden  beim  Stirnhaar  zu  ergreifen  und  sie  davor 
zu  bewahren,  in  die  Hölle  zu  stürzen,  die  unten  ihren 
Schlund  für  die  Frevler  auftut. 

Auf  der  entgegengesetzten,  westlichen  Seite  des 
Mauernwalles  um  den  Berg  Hiram  btfiadet  sich  gleich- 
falls eine  religiös  geweihte  Stätte  von  besonderer  Be- 
deutung. Sie  liegt  gegen  Süden  zu,  nicht  mehr  weit  von 
der  Westseite  der  Moschee  Dschami  El  Aksa.  Dorthin 
kommen  jeden  Freitag  nachmittags  und  Samstag  morgen« 
die  in  Jerusalem  lebenden  Juden  in  größter  Zahl,  am 
die  Zerstörung  des  Tempels  auf  dem  Berge  Zion  und 
den  Untergang  des  Volkes  Israel  xu  beweinen.  Es  ist 
dies  die  berühmte  Klagemiuer.  Nach  Mitteilungen  von 
Reisenden  soll  dieser  Vorgang  mit  den  herkömmlichen 
Weherufen  des  Vorbeters  und  den  ebenso  tradit  oaell 
festgehaltenen  Antworten  des  Volkes  durchaus  nicht 
grotesk  wirken,  sondern  einen  höchst  ergreifenden  Ein- 
druck machen.  Hierzu  tragen  die  mannigfachen  orienta- 
lischen und  westländischen  Trachten  der  an  dieser 
Zeremonie  Beteiligten  und  der  Anblick  der  vielen  Greise 
nicht  wenig  bei,  die  mit  dieser  Kulthmdlung  ihren 
Lebensabend  ausfüllen.  Es  handelt  sich  eben  nicht  nm 
öie  Wiederholungen  einer  geistlosen  Zereminit,  sondern 
um  den  Ausdruck  eines  tatsJlchlich  vorhandenen 
Schmerzes  und  Trauergefühlcs,  das  aber  stets  von 
einiger  Hoffaung  begleitet  war  und  es  neu.-rdiags,  unter 
dem  Einflasse  der  zionistischen  Bswegnng  in  noch 
höherem   Maße  ist. 
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Im  Maiigii  war  die  mohammedanische  Bevölkerung 
Jerusalems  von  großer  Aufregung  und  die  christliche 
von  Bestürzung  ei  füllt,  da  sich  die  Nachricht  verbreitete, 
es  seien  von  englischen  chi istlichen  Altertumsforschern 
oder  Schatzgräbern  wertvolle  Schätze  der  Felsenmoschee 
entwendet  worden.  Die  Tatsachen,  um  die  es  sich 
handelte,  rechtfertigten  die  große  Erregung  wohl  kaum, 
die  sich  allmählich  über  das  ganze  türkische  Reich 
verbreitete  und  sogar  in  die  damaligen  Konstantinopler 
Patlamentsberatunnen   drang. 

Die  türkische  Regierung  halte  rämlich  einer  Gruppe 
reicher  En^iländer  Namers  Parker,  Wilson  und  Lee  be- 
reits imjahieigog  die  ErUubnis  erteilt,  am  Sidabhang 
des  Haram,  also  noch  auß-rhalb  des  den  Mohamme- 
danern heiligen  Trmpelbezirkes,  Nachforschungen  nach 
althebräischen  ßaugrundlagen,  Altertümern  und  Kult- 
stätien  anzustellen.  Es  ist  nicht  ganz  klar,  ob  es  sich 
bei  diesem  Unternehmen  um  archäologischen  Dilettan- 
tismus oder  um  die  habgierige  Hoffnung  handelte,  in 
den  hohlen  Gängen  des  Tempelberges  Schätze  zu  finden, 
die  den  plündernden  Horden  des  Titus  im  Jahre  70 
er  tgangen  waren.  Jedenfalls  führten  diese  mit  großem 
Kostenaufwand  zwei  Jahre  hindurch  unternommenen 
Ausgrabungen  nur  zur  Aufdeckung  und  Reinigung 
einiger  H  )hlgänge,  die  schon  früher  nicht  ganz  unbe- 
kannt waren,  zur  Auffindung  einiger  wenig  belangreicher 
Überbleibsel  aus  der  Zeit  des  ersten  vorchristlichen 
Jahrtausends,  aber  keineswegs  zu  einem  di'j  Mühen  und 
Konten  rechtfertigenden  Ergebnis  Um  nun  doch  etwas 
zu  er/ielen,  .scheuten  die  englischen  Archäologen  oder 
Si  hatzgräber  nicht  davor  zurück,  die  Wächter  der  Felsen- 
moschec  zu  bestecht  n,  um  von  dem  berühmten  heiligen 
Fels  n  aus  in  die  Tiefe  zu  graben  und  dort  vielleicht 
Wertvolle  Fuide  zu  machen.  Nach  Grabungen  durch 
neun  Nächte  hindurch  fan  len  sie  zwar  einen  Gang,  der 
zu  einer  in  chüstlicher  Zeit  als  > Wiege  Christi<  be- 
kannten Krypta  führte.  Ab  r  sowohl  der  Gang,  als 
auch  die  Krypta  waren  vollkommen  leer,  wahrscheinlich 
schon  seit  längstvergangenen  Jahrhunderten  ausgeplündert. 
lo  der  Besorgnis,  daß  die  der  tüikischen  Regierungs- 
erlaubiiis  zuwiderlaufenden  Grabuuj^en  im  Mittelpunkt 
des  heiligen  Bez  rkes  selbst  plötzlich  entdeckt  werden 
könnten,  schiff'ten  sich  die  englischen  Archäologen  in 
giößter  Elle  in  Joff'i  ein,  ohne  nennenswerte  Funde 
sach  Hause  mitnehmen  zi  köanen.  Jedenfalls  sind  durch 
die  Empörung,  die  über  dieses  Vorgehen  bei  der  türki- 
schen Regierung  und  der  mohammedanischen  Bevölke- 
rung entsianden  ist,  künftige,  ernsthafte  archäologische 
Forschungen  im  Gebiete  des  Zionsberges  sowie  in  J-ru- 
salem  und  sogar  in  ganz  Palästina  sehr  erschwert 
worden. 


DAS  HOTOKU-SYSTtM  IN  JAPAN. 

Während  Kunstgewerbe,  Industrie,  Kriegswesen  und 
andere  Betätigurgen  Japans  auch  in  Europa  wohl 
bekannt  und  geschätzt  sind,  weiß  man  in  Europa  und 
Noidamtrika  wenig  davon,  daß  im  ostasiatischen  Insel- 
1  eiche  auch  auf  dem  Gebiete  sozialer  Organisation  ge- 
wisse bemerkenswerte  Leistungen  zu  verzeichnen  sind. 
lu  dieser  Beziehung  ist  insbesondere  das  sogenannte 
Hotoku-Sy-tcm  Japans  zu  erwähnen,  das  Berührungs- 
punkte mit  dem  in  Deutschland  aufgekommenen  Raiff- 
eisen-System  hat.  Das  Hotoku  geht  der  Scnaff'ung  des 
europäisch-konstitutionellen  Regierungssystems  voraus 
und  fällt  in  die  Periode  des  Feudalismus,  die  bis  zur 
Neub  gründung  der  Herrschaft  des  Mikado,  Ende  der 
1860  r  Jahre  andauerte,  da  die  Ämter  der  japanischen 
Verwaltung  erblich  und  auf  bestimmte  Familien  be- 
schränkt waren. 

Der  Begründer  genossenschaftlicher  Kreditorganisati- 
onen in  Japan  und  Vertreter  einer  mit  dem  Genossen- 
schaftswesen zusammenhängenden  Sozialreform  ist  Ni- 
nomiya  Kinjiro  oder  Ninomiya  Sontaku,  wie 


er  nach  seinem  Tode  genannt  wurde.  Er  lebte  in  der 
Tokuga wa-Periode  und  wurde  im  Jahre  1787  in 
einem  Dorfe  von  Ashigara-Kami  gori,  Sagarai,  geboren. 
In  größler  Armut  wuchs  er  als  vaterlose  Halbwaise  und 
vom  II.  Jahre  an  auch  der  Mutter  beraubt  auf,  hatte 
dann  die  Versorgung  der  jüngeren  Geschwister  zum 
Teile  auf  seine  Schultern  zu  nehmen.  Dennoch  brachte 
er  es  durch  hervorragende  Tüchtigkeit  dazu,  ein  selbst- 
ständiger Landwirt  auf  eigenem  Anwesen  zu  werden. 
Bald  darauf  war  die  Regierung  des  Feudalgebiets  von 
Odawara  in  finanzielle  Schwierigkeiten  geraten  und 
der  Regent  befolgte  den  Rat,  den  schon  damals  großes 
Ansehen  genießenden  Ninomiya  zur  Reorganisation  der 
Finanzen  zu  berufen.  Dieser  begann  seine  Staats  finan- 
ziellen Reformen  damit,  daß  er  die  Ausgaben,  besonders 
solche  für  Luxasbedürfoisse  verringerte;  ferner  bestimmte 
er,  daß  von  dem  jährlichen  Einkommen  der  Finanz - 
Verwaltung  ein  gewisser  Prozentsatz  tar  produktive 
Zwecke  zu  verwenden  sei.  Ferner  setzte  er  bei  den 
Gläubigern  der  Regierung  eine  Stundung  ihrer  For- 
derungen durch.  Nach  fünf  Jahren  anstrengender  Tätig- 
keit war  jeder  Gläubiger  befriedigt  und  zudem  befanden 
sich  größere  Summen  im  öflfentlichen  Schatz.  Ninomiya 
nahm  einen  Teil  dieser  Beträge,  der  ihm  als  Belohnung 
angeboten  wurde,  zwar  an,  verteilte  ihn  aber  unter  die 
Untergebenen,  weil,  wie  er  sagte,  hauptsächlich  ihrer 
Mithilfe  der  Erfolg  zuzuschreiben  sei.  So  verließ  er 
Odawara  persönlich  in  ebenso  bescheidenem  Wohlstaade, 
als  er  dorthin  gekommen  war. 

Sein  Ruf  verbreitete  sich  weiter.  Als  die  Stadt  S  a- 
kuramaschi  in  der  Provinz  Schimotsuke  aus  blühen- 
dem Zustand  in  Armut  versunken  war,  wandte  man  sich 
wieder  an  Ninomiya;  er  lehnte  zuerst  den  Ruf  ab,  gab 
aber  dem  Drängen  schließlich  nach.  Ina  Jahre  1821 
besuchte  er  die  Stadt  und  prüfte  die  Lebensverhältnisse 
ihrer  Bewohner.  Darnach  riet  er  der  Regierung,  nicht 
etwa  Geld  zur  Unterstützung  zu  geben,  sondern  mittels 
Einführung  eines  Sparsystems  Hilfe  zu  bringen.  Darnach 
sollte  ein  Viertel  der  Ernte  des  ersten  Jahres  zurück- 
gelegt und  zur  Bebauung  des  Landes  für  das  folgende 
Jahr  verwendet  werden.  Die  Regierung  nahm  den  Plan 
an  und  Ninomiya  zog  mit  seinem  ältesten  Sohne  nach 
Sakuramachi.  Sein  Unternehmen  war  schwer.  Die  Be- 
wohner waren,  wie  in  Feudalstaaten  (die  den  Massen 
den  Großteil  ihres  Arbeitsertrages  wegnehmen)  üblich, 
an  eine  lässige  Lebensweise  gewöhnt.  Aber  Ninomiya 
suchte  durch  das  Beispiel,  das  er  gab,  den  widrigen 
Verhältnissen  entgegenzuwirken.  Er  arbeitete  angestrengt 
und  lebte  so  einfach  als  möglich.  Nach  drei  Jahren 
hatte  die  Stadt  Sakuramichi  das  Ärgste  überwunlen 
und  ging,  soweit  dies  unter  dem  altjapanischen  Feudal- 
system überhaupt  möglich  war,  günstigeren  Wohlstands- 
verhältnissen entgegen. 

Der  Ruf  Ninomiyas  hob  sich  seither  immer  mehr. 
Viele  Stadtgemeinden  baten  ihn  um  seinen  Rat.  Die 
Stadt  Karasuyama  in  der  Provinz  Schimotsuke,  die 
erst  durch  schlechte  Wirtschaft  und  dann  durch  die 
arge  Hungersnot  des  Jahres  1836  herabgekommen  war, 
hatte  ein  buddhistischer  Priester  vergebens  zu  retten 
versucht;  er  hatte  dann  Ninomiya  um  Hilfe  angegangen, 
und  dieser  war  auf  vieles  Bitten,  nachdem  auch  der 
Gouverneur  von  O  lawara  ihm  die  Erlaubnis  gegeben 
hatte,  nach  Karasuyama  gezogen.  Dort  gelang  es  Nino- 
miya durch  Verteilung  von  Nahrungsmitteln  und  Er- 
richtung von  Hatten  für  die  Obdachlosen  Unruhen,  die 
ausgebrochen  waren,  zu  dämpfen,  das  Volk  zu  beruhi- 
gen und  eine  Annäherung  an  die  damalige  japanische 
Wirtschaftsnorm  anzubahnen.  Auch  anderen  Orten,  wo 
Hungersnot  wütete  und  Unruhen  ausgebrochen  waren, 
half  Ninomiya  das  Ä-gste  zu  überwinden.  Als  der  Re- 
gent von  Odawara  ball  darauf  starb,  ging  sein 
letzter  Wille  dahin,  das  System  Ninomiyas  i  n  weitgehen- 
dem Ausmaße  zur  Ausführung  zu  bringen.  Ninomiya 
entwarf    einen  Plan,    die  gewerblichen  Betätigungen  zur 
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[Förderung  des  Gemeinwohls  auszubauen.     SchUler  saiu- 

[nelten    sich    um    ihn    und    sein    KinfluB    wuchs    immer 

[mehr.   Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Bevölkerung 

'des    ganzen  Distrikts    hoben    sich    derart,    daS    die  auf 

Ninomiya  eifersüchtig  gewordenen  Minister  im  Jahre  1846 

ein  Verbot  erließen,  ihn  zu  besuchen,    und  die  amtliche 

Unterstützung  seines  Systems  untersagten.   Erst  zur  Zeit 

^der  großen  japanischen  Revolution  in  den  1860er  Jahren 
wurde  von  seinen  Nachfolgern  sein  System  (>Hotoku- 
schac)  im  Distrikt  Odawara  wieder  eingeführt.  Nino- 
miyas  letzte  Arbeit  war  die  Besserung  der  Wirtschafts- 
verhältnisse im  Distrikt  Nikko  Sbinden.  Im  dritten 
Jahr  dieses  schwierigen  Unternehmens  verfiel  er  in  eine 
schwere  Krankheit  und  starb  am  20.  Oktober   1856. 

Ninomiya  nannte  sich  selbst  einen  »Schiller  der 
Naturc.  Aber  er  kannte  die  chinesischen  Klassiker  und 
studierte  schon  mit  vierzehn  Jahren  die  Daigaku  des 
Confucius,  Er  war  nichts  weniger  als  ein  mit  planlos 
zusammengerafTtem  Wissensstoff  überfütterter  Gelehrter; 
doch  behielt  er  das  Gute,  was  er  las,  für  immer  im 
Gedächtnis.  Die  Natur  aber  nannte  er  einigermaßen 
dunkel-schwärmerisch  >den  ersten  und  größten  Vater 
von  uns  allen.  Wenn  wir  auf  sie  vertrauen,  brauchen 
wir  um  unser  Vaterland  nicht  besorgt  zu  sein.  Aber 
freilich  schenkt  sie  uns  nichts  ohne  Mühec. 

Das  Hotoku-System,  wie  es  heute  existiert,  entspricht 
nicht  mehr  ganz  und  gar  dem  Werk  Ninomiyas.  Wie 
das  System  in  seinem  Inneren  Wurzel  faßte,  beschreibt 
er  mit  folgenden  Worten:  >Ich  begann  einzusehen,  daß 
sogar  ein  so  unbedeutender  Mensch,  wie  ich  einer  bin, 
zur  allgemeinen  wirtschaftlichen  Wohlfahrt  nicht  unbe- 
deutend beitragen  kann.  Von  dieser  Zeit  an  beobachtete 
ich,  wie  tägliche  rastlose  Mühe,  welche  den  meisten 
Menschen  widerwärtig  ist,  von  großer  allgemeiner  Be- 
deutung werden  kann;  ich  beschloß  daher,  alle  meine 
Kraft  dem  Dienst  meiner  Mitmenschen  zu  widmen.  Ich 
war  überzeugt,  es  müsse  einen  Weg  geben,  dem  Elend 
der  mittellosen  Bevölkerung  zu  steuern.  Die  Folge  war, 
daß  ich  nach  unl  nach  mein  Hotoku-System  aus- 
arbeitete.« 

Ein  Vorläufer  des  Hotoku-Systems  war  das  Fukoku 
A  m m i n  Ho,  das  die  physiologischen  I^bensnotwendig- 
keiten  der  breiten  Massen  gegenüber  Gefahren  aller 
Art  sicherstellen  sollte.  Japan  war  nämlich  zur  Zeit  der 
Begründung  des  Fukoku  noch  strenger  Feudalstaat  und 
jeder  Bauer  mußte  ein  Drittel  bis  drei  Fünftel  der  Ernte 
als  Steuer  abgeben.  Die  Differenz  zwischen  dem  Ertrag 
eines  Stück  Landes  und  diesem  ungeheuerlichen  Steuer- 
betrage war  der  Bundo  Ho,  der  dem  Bebauer  des 
Bodens  verblieb.  Vom  Bundo  Ho  sollte  ein  Teilbetrag 
zur  Gründung  eines  Reservefonds  für  öffentliche 
Zwecke  bei  Seite  gelegt  werden.  Davon  wurden  Reis- 
depots für  Kriegs-  oder  Hungerzeiten  er- 
richtet. Anfangs  bedeuteten  diese  Rücklagen  einen  großen 
Druck  für  die  breiten  Massen  der  Bevölkerung ;  aber  je 
mehr  der  Fonds  anwuchs,    desto    mehr  wuchs  auch  die 


Sicherheit  der  Bevölkerung,  vor  äußerster  Not  und 
Elend  bewahrt  zu  bleiben.  Dieses  einfache,  gegen  die 
ärgsten  Notlagea  schützende  System  wurde  von  Nino- 
miya grundsätzlich  ausgebaut.  Sein  Hauptgedanke  war: 
Da  jedermann  von  Staat,  Eltern  und  sonsti<er  Umgebung 
tausenderlei  Vorteile  genießt,  ist  er  verpflichtet,  Gegen- 
dienste zur  Sicherstellung  der  Allgemeinheit  gegen  Not- 
lagen zu  leisten.  Der  Altruismus  Ninomyas  hatts  aber 
nicht  die  geringste  religiöse  Begründung,  die  sich  auf 
den  Befehl  höherer  Wesen  berief,  sondern  lediglich  eine 
soziale  Färbung,  indem  die  Bedürfnisse  der  Allgemein- 
heit erwogen  und  ihre  Befriedigung  zur  sittlichen  Pflicht 
gemacht  wurden.  Von  diesem  Punkte  aus  war  nur  mehr 
ein  Schritt  zum  Ausbau  jenes  G^inossenschaftsgedankens, 
in  dessen  Verfolgung  Huber,  Raiflfeisen  sowie  ihre  Nach- 
folger und  Schüler  mittels  beschränkter  und  unbe- 
schränkter Haftung  zu  so  großartigen  Ergebnissen  nnd 
Riesenverbänden  gelangt  sind. 

Die  Lehrer,  welche  für  die  nach  dem  Hotoku-System 
errichteten  Vereine  tätig  sind,  haben  die  Aufgabe,  jedem, 
der  es  zu  wissen  wünscht  oder  dem  es  zu  wissen  not- 
tut, die  Grundsätze  des  Hotoku-Systems  zu  erklären 
und  die  Mitglieder  zu  kräftigerer  B;:tätigang  zu  ermun- 
tern. Jeder  Verein  hat  meist  zwei  Lehrer.  Der  Vor- 
sitzende des  geschäftsführenden  Ausschusses  vermittelt 
zwischen  dem  Präsidenten  und  dem  Verein.  Inspsktoren 
haben  die  Aufgabe,  die  Zweigvereine  in  den  kleineren 
Dörfern  zu  besuch»  und  über  deren  Lage  dem  Präsi- 
denten zu  berichten.  Keiner  dieser  ehrenamtlichen  Or- 
ganisationsbeamten erhält  Gehalt.  Sie  werden  mit  Aus- 
nahme der  Ins])ektoren,  die  vom  Präsilenten  und  Vize- 
präsidenten berufen  werden,  von  der  Generalversammlung 
auf  zwei  Jahre  gewählt. 

Die  Zentralstelle  der  Hotoku-Organisati- 
onen  ist  in  Schizuoka.  loa  Jahre  1890  gab  es  vier 
Hauptverbände  mit  4902  Mitgliedern,  sechs  Mittelver- 
bände mit  2667  Mitgliedern  und  608  Zweigvereine  mit 
II. 411  Mitgliedern.  Ober  die  Ausbreitung  der  Hoto- 
kusha  ia  jüngerer  Z::it  ist  wenig  b^^kannt  gewurdea ;  es 
ist  aber  anzunehmen,  diß  die  Hotoku-Vereine  zum  min- 
desten in  den  strengen  Formen  ihres  Begründers  im 
Japan  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  keine  wesentliche 
Ausbreitung  mehr  gefanden  haben,  zumal  die  aus  dem 
Westen  bezogenen  europäischen  genossenschafdichen 
Organisationsgedanken  für  landwirtschaftliche  und  andere 
Lebenskreise  reichlichen  Ersitz  boten.  Die  Vorzüglich- 
keit der  Hotoku-Otganisation  und  ihrer  Idee  zur  Zeit 
und  für  das  Anwendungsgibiet  des  feudalen  Japans  in 
der  ersten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  ist  aber 
sicherlich  hoch  zu  schätzen.  Das  Hatoku-Syuem  mag 
zwar  an  praktischer  Brauchbarkeit  hiater  dem  Ra.ff.:isen- 
System  Mitteleuropas  zurückstehen,  verdient  aber  in 
ethischer  Beziehung  eine  besondere  Bewertung  mit  Hin- 
blick auf  seinen  ungemein  folgerichtigen  Altruismus  und 
sein  starkausgeprägtes  soziales  Enpfiadea. 

Dr.   Htinrick  Pudor    (Laptt'g). 


ZUR  ZEITGESCHICHTE. 


Bttdaalen.  Seit  der  Rückkehr  des  Regentea  Nasr  el  Mnlk 
nach  Teheran,  am  23.  September,  macht  sich  in  persischen 
Regietungskreisen  eine  Strömung  geltend,  die  auf  Hinausschiebuug 
der  Wahlen  zum  persischen  Parlamente  (Medschliss)  und  wo- 
wöglich  auf  Beiseiteschiebung  des  Parlaments  überhaupt  abiielt. 
Weniger  in  Teheran  selbst  als  in  den  Provinisn  (mit  Ausnahme 
des  von  Rußland  bereits  völlig  beherrscbtea  Aterbeidschan) 
dauert  aber  die  Wahlbewegung  fort,  die  durch  die  Ver- 
kündung der  Parlamentseinberufung  (anläSlich  des  Geburtstages 
des  jungen  Schahs  am  I.  August  1913)  ausgelöst  worden  ist. 
Die  antiparlamentarische  Haltung,  welche  die  Regierung  ein- 
nimmt, begegnet  bei  einzelnen  politiich  einfluBreicheu  Bevölke- 
rungskreisen immer  heftigerem   Widerstände. 

Am  5.  Oktober  starb  der  Sultan  von  Oman,  Sejid  Feyiil 
ben  Turki,  der  sich  seit  Mai  1913  einer  aul'itindischen  Be- 
wegung gegenüber  sah.   Diese  fanatisch  mohammedanische  Gegner- 


schaft warf  ihm  alUu<>roäe  Freundschaft  gegenüber  den  Europitro 
und  namentlich  Engländern  vor,  wie  sie  sich  namentlich  ia  das 
Sultans  Beihilfe  tu  der  britischen  Bekimpfong  des  WaJFe«- 
schmuggeis  im  Persischen  geteigt  habe.  Seit  9  Juli  veraochte 
sich  der  Sultan  in  der  Hauptstadt  Maskat  selbst  nur  mehr  alt 
Hilfe  englischer  Kriegsschiffe  unJ  einiger  hundert  Mann  indischer 
Truppen  tu  halten.  In  England  ist  man  aber  dimii  nicht  an- 
frieden,  mit  Hilfe  des  Sultans  nur  gerade  das  freilich  sekr 
wichtige  Stadtgebiet  von  Maskat  4amt  nächster  Umgebung  Ix- 
herrschen  zu  können  und  denkt  an  einen  Vorstoß  ins  laocre, 
formell     snm     Schult;    der  Herrschaft     des    Sul    .  Ächlich 

aber  zur  festercu   B.-gtündung  der  britischen  M  Sejid 

Keysils  Nachfolger  ist  sein  ältester  Sohn.  Piiut    ■  *iiuui. 

Die  britische  Verwaltung  in  Indien  steht  derteit  groS«« 
Schwierigkeiten  gegenüber.  Kamentlich  hänfen  sich  in  Beagalaa 
die    infolge    der  Haltung    der  Bevölkerunj    sliafloi    bleibtaien 
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Mordtaten  auf  eingeborenePolizeibeamte  derart,  da6 
die  Eingeborenen  diesen  Dienst  bereits  gegen  Mitte  Oktober 
massenhaft  verlassen  hatten,  wodurch  er  ernstlich  litt.  Trotzdem 
die  anläßlich  der  Mohammedaijerunruhen  in  Cawnpore  am 
3.  August  verhafteten  und  verurteilten  Personen  von  dem  am 
14.  Oktober  nach  Cawnpore  gekommenen  Viceköaig  Lord 
Hardinge  begnadigt  wurden,  schlugen  die  Mohammedaner, 
unter  der  Nachwirkung  der  Agitationen  bezüglich  Adriananopels 
vom  Juli  I913,  einen  fast  drohend  zu  nennenden  Ton  an.  Dies 
ist  für  die  britische  Herrschaft  über  Indien  deshalb  beonders 
bedenklich,  da  die  Mohammedaner  seit  jeher  die  Stütje  der 
Engländer  gegenüber  den  minder  verläßlichen  Hindus  darstellten. 
Um  so  unangenehmer  ist  es  für  die  britische  Regierung,  daß  die 
von  den  indischen  Eingeborenen  stets  mißliebig  empfundene  B*- 
bandlung  der  Inder  in  Südafrika  als  Landesbewohner 
minderen  Rechts  (Natives)  zu  allerlei  heftigen  Gegenbevvegungen 
der  südafrikanischen  Inder  geführt  hat,  wie  Verweigerung  des 
Gehorsams  gegenüber  erniedrigenden  Polizeivorschriften  und 
Steuerverweigerung;  Mitte  November  kam  es  sogar  zu  einer  Art 
von  Generalausstand  der  ungefähr  II 2. 000  Inder  in  Natal,  die 
dort  namentlich  als  Plantagenarbeiter  unentbehrlich  sind.  Bei 
diesem  Generalausstand  waren  bereits  Gewalttätigkeiten  gegen 
Arbeitswillige  und  Unternehmer  (Verbrennen  von  Zuckerrohi- 
feldern)  zu  verzeichnen. 

In  den  Vereinigten  Staaten  erregte  es  großes  Aufsehen,  als 
anfangs  Oktober  der  neue  Generalgouverneur  der  P  hi  lipp  i  n  e  n, 
Harrison,  die  Absicht  der  Washingtoner  Regierung  ankündigte, 
die  Inselgruppe  sobald  als  möglich  unabhängig  zu  stellen.  Zu 
diesem  Zwecke  sollen  die  Eingeborenen  auch  im  Oberhause  des 
Philippinenkongresses  die  Mehrheit  erhalten,  wo  sie  ihnen  bisher 
infolge  der  Stimmberechtigung  einer  Anzahl  nordamerikanischer 
Beamten  fehlte.  In  der  Union  sind  nicht  nur  die  republikani- 
schen, sondern  auch  die  demokratischen  Zeitungen  mit  dieser 
Maßregel  nicht  ganz  einverstanden.  Denn  an  «in  Aufgeben  der 
Philippinen  denkt  dort  niemand,  aber  die  Verwaltung  des  Insel- 
gebietes dürfte  durch  das  den  eingeborenen  rolitikern  vorge- 
haltene Traumbild  völliger  Unabhängigkeit  noch  schwieriger 
werden,  als  sie  schon  bisher  war. 

Oataslen.  Am  6.  Oktober  ist  Juanschikkai  beim  dritten 
Wahlgange  mit  507  gegen  179  Stimmen  zum  Präsidenten  der 
chinesischen  Republik  gewählt  worden,  worauf  die  Republik 
sofort  von  allen  Mächten,  mit  Einschluß  Rußlands  und  Japans, 
anerkannt  wurde.  Der  Präsident  sprach  hingegen  die  Anerkennung 
aller  früher  von  der  Mandschu-Regierung  mit  dem  Auslande  ein- 
gegangenen Verträge  sowie  der  bestehenden  Seezollämter  aus. 
Bei  der  am  10.  Oktober  ohne  irgend  einen  Zwischenfall  vorge- 
nommenen feierlichen  Amtseinsetzung  Juanschikkais  im  Taiko- 
palast  befürwortete  der  Präsident  in  einer  längeren  Programm- 
rede eine  Politik  schrittweiser  Reformen. 

Am  selben  Tage  starb  Fürst  Katsura  in  Tokio,  der 
1898  bis  1900  Kriegsminister  und  in  der  für  Japans  weltpoliti- 
sche Stellung  entscheidenden  Zeit  I901  bis  I905.  sodann  noch 
vom  Dezember  1912  bis  Februar  I913  Ministerpräsident  ge- 
wesen war  und  in  allen  diesen  Stellungen  seinem  Vaterlande 
große  Dienste  erwiesen  hatte.  Am  II.  Oktober  ließ  die  japani- 
sche Regierung  mitteilen,  daß  alle  ihre  Forderungen  aus  den 
seinerzeit  krisenhaft  zugespitzten  Nankinger  Vorfällen  (an- 
läßlich der  Erstürmung  Nankings  durch  die  Nordtruppen  am 
I,  September)  erfüllt  seien  bis  auf  eine;  dies  dürfte  die  Ent- 
lassung des  mächtigen  Generals  Tschanghsun  sein,  der  die 
Belagerung  Nankings  leitete.  Verschiedene  andere  ähnliche,  noch 
nicht  erledigte  japanisch-chinesische  Streitfälle  sind  von  minderer 
Bedeutung.  Gegen  Ende  Oktober  wurde  übrigens  ein  Vorschlag 
des  Generalgouverneurs  von  Mukden  an  die  Pekinger  Regierung 
gemeldet,  die  südliche  Mandschurei  und  innere 
Mongolei  in  ihrer  Gesamtheit  dem  Außenhandel  zu  er- 
öffnen, um  hierdurch  gegen  die  dort  ausgeübte  »friedliche 
Durchdringung«  Japans  einen  Sehutzdamm  aufzurichten. 

Am  23.  Oktober  waren  die  langwierigen  Unter  band  1  un  gen 
zwischen  der  chinesischen  und  russischen  Regierung 
über  die  Mongolei,  in  welche  das  frühere  Juanschikkai  feind- 
liche Parlament  öfters  störend  eingegriffen  hatte,  praktisch  so 
gut  wie  beendet,  wenn  auch  der  Vertrag  erst  am  5.  November 
veröffentlicht  wurde.  Dieser  Vertrag,  dessen  Einzelbestimmungeu 
an  anderer  Stelle  zu  finden  sind,  aneikennt  zwar  die  Souveränität 
Chinas  über  die  äußere  Mongolei,  macht  aber  tatsächlich  aus 
ihr  einen  unabhängigen  Pufferstaat  zwischen  Rußland  uud 
China,  aus  dem  die  chinesische  (formell  auch  die  russische) 
Kolonisation  ausgeschlossen  ist;  auch  wird,  milde  ausgedrückt, 
der  Einfluß  Rußlands  auf  das  mongolische  Staatswesen  größer 
sein  aL-  jener  Chinas.  Überdies  bezieht  der  Vertrag  in  die  »äußere 
Mongolei«  Gebiete  im  Süden  und  Südwesten  von  Urga  ein,  wie 
Kobdo  und  Uljassutai;  diese  Gebiete  hätte  der  ältere  Ver- 
trag, den  das  von  der  Kumingtang-Partei  beherrschte  chinesische 
Parlament  im  Mai  und  Juni  19I3  obstruierte,  bei  der  mit  Cnina 
in  engerer  Verbindung  stehenden  inneren  Mongolei   belassen. 

Um  derartigen  Gefährdungen  der  Siaatsinteressen  für  die  Zu- 
kunft vorzubeugen,  erließ  Juanschikkai  am  $.  November  eine 
Verfügung,  worin  er  von  den  274  Senatoren  130  und  von  den 
596  Abgeordneten  220,  zusammen  350  der  Kumingtang- 
Partei  angehörende  Parlamentarier  ihrer  Mandate  für  verlustig 
erklärte,    hin  großes  Trappenaufgebot  in  Peking  gewährleistete 


Ruhe  und  Ordnung.  Überdies  wurden  bei  zahlreichen  Mitgliedern 
der  Kumingtang-Partei  Hausdurchsuchungen  vorgenomuija,  uud 
eine  größere  Anzahl  von  Mitgliedern  dieser  Partei  wurde  vor 
Kriegsgerichte  gestellt.  Wenige  Tage  später  wurde  von  dem 
Plane  Mitteilung  gemacht,  zum  Ersätze  für  die  China  anscheinend 
weniger  zuträglichen  Parlamentseinrichtungen  nach  nordameri- 
kanischem  Muster,  einen  »Zen tralverwaltuugskongr eß>  zu 
schaffen.  Dafür,  daß  dieser  Kongreß,  der  etwa  nach  dem  Muster 
der  indischen  »Gesetzgebenden  Räte«  gedacht  ist,  mit  der  Re- 
gierung Hand  in  Hand  arbeite,  soll  durch  eine  starke  Beimischung 
stimmberechtigter  Beamten  jesjrgt  werden,  die  von  den  einzelnen 
leitenden  Ämtern  in  den  Kongreß  zu  entsendea  sind.  Er  soll 
nur  aus  71  Mitgliedern  bestehen,  darunter  acht  aus  der  Mongolei 
und  Tibet.  Das  Hinübergleiteo  in  ältere  Bahnen  wurd;  auch  da- 
durch gekennzeichnet,  daß  die  Regierung  den  Zeitungen 
verbot,  am  Vertrage  mit  Rußland  über  die  Mongolei  sowie  au 
Vorgehen  der  Regierung  gegenüber  der  Kumingtang-Partei  irgend 
welche  Kritik  zu  üben.  Auch  wurde  eine  strenge  Telegrap.ien- 
Zensur  eingeführt. 

Am  8.  Oktober  begannen  in  Simla  am  Sitze  des  indisches 
Vizeköuigs  unter  britischer  Vermittlung  Verhandlungen  zwi- 
schen chinesischen  und  tibetanischen  Bevollmächtigten  über  die 
Stellung  Tibets  zum  chinesischen  Reiche.  Bei  diesen  sich 
lange  hinziehenden  Verhandlungen  dürfte  die  chinesische  Re- 
gie ung  Ahnliches  erleben  wie  bei  den  Verhandlungen  mit  Ruß- 
land über  die  Mongolei  und  höchstens  eine  Schattensouve- 
ränilät  über  das  Land  des  Dalailama  retten.  Chirta  hit  auch 
bezüglich  Tibets  infolge  der  durch  die  Kumingtaag  Partei  her- 
beigeführten inneren  Wirren,  die  im  Aufstande  des  Südens 
gegen  Yuanschikkai  im  Sonmer  I913  gipfelten,  den  günstigen 
Zeilpunkt  versäumt.  Die  von  Peking  aus  infolge  innerer  Schwie- 
rigkeiten mangelhaft  versorgten  Truppen  an  der  Westgrenze 
der  chinesischen  Provinz  Szetschwan  wurden  von  den  Tibe- 
tanern geschlagen;  diesen  gelang  es  sogar,  in  den  Westen  von 
Szetschwan  einzudringen,  was  ihr  Selbstbewußtsein  nicht  wenig 
steigerte.  Überdies  ist  die  Vermittlung  der  britischen 
Regierung  für  China  nich*  sehr  wohlwollend.  Von  englischer 
Seite  wird  nämlich  der  chinesischen  Regierung  mancherlei  nach- 
getragen, so  die  Verluste  britischer  Händler  an  den  in  den 
chinesischen  Vertragsbäfen  lagernden,  nicht  abzusetzenden  großen 
Opiumvorräten,  die  Belästigung  des  britischen  Handels  durch 
vertragswidrige  inu'^re  Verkehrssteuern  (Likin)  und  einiges  ähn- 
liche. Abgesehen  hiervon  will  Großbritannien  der  russischen 
Einflußsphäre  in  der  Mongolei  ein  weltpolitisches  Gleich- 
gewicht durch  Einflußnahme  auf  Tibet  entgegenstellen. 

Die  Verstimmung  Japans  über  die  kalifornische  Land- 
gesetzgebung vom  April  I913  scheint  einer  gewissen  Be- 
ruhigung Platz  gemacht  zu  haben.  Mitte  Oktober  wurde  nämlich 
gemeldet,  daß  eine  von  der  japanischen  Regierung  nach  Kali- 
fornien entsandte  Kommissioa,  welche  die  Verhältnisse  der  dort 
lebenden  Japaner  zu  untersuchen  hatte,  die  japanische  Kolonie 
in  weit  zuversichtlicherer  Stimmung  angetroffen  habe,  als  im 
Mutterlande  angenommen  worden  sei.  Durch  Gründung  voa  Ge- 
sellschaften könnten  die  den  Erwerb  und  die  Pachtung  von 
Grundstücken  erschwerenden  gesetzlichen  Bestimmungen  zum 
Teile  sogar  umgangen  werden. 

Marokko.  Im  Oktober  und  November  hatten  die  spani- 
schen Truppen  bei  Tetuan,  C;uta  e:c.  fast  unun' erbrochen 
größere  und  kleinere  Kämpfe  zu  bestehen.  Ruhigere  Verhält- 
nisse bestanden  in  der  größeren  französisch-marokkanischen 
Zone,  wo  die  Franzosen,  unter  geschickler  Ausnutzung  des  An- 
sehens des  ihnen  ergebenen  Sultans  sowie  der  Feindschaften 
unter  den  einzelnen  Stämmen  im  Süden  voa  Fez,  ferner  bei 
Meknes,  sodann  im  Nordwesten  im  Mulujagebieie  und  im  Süden 
im  Susgebiete  (Agadir)  beständig  Fortschritte  zu  verzeichnen 
hatten.  Anläßlich  des  Besuches,  den  der  Präsident  der  französi- 
schen Republik  Poincarö  in  Spanien  währenl  der  ersten 
Oktoberhälfte  machte,  soll  es  auch  zu  Vereinbarungen  über  ein 
gemeinsames  französisch-spanisches  Vo  gehen  gegen  die  der 
europäischen  Herrschaft  starr  widerstrebenden  Stämme  gekommen 
sein.  Die  Einnahme  von  Taza  im  Nordwesten  .Marokkos  (tn 
der  Straße  von  Udschda  nach  Fez)  Ijleibt  nach  wie  vor  für 
Frühjahr  I914  aufgeschoben,  obwohl  sich  die  französischen 
Truppen  diesem   wichtigen  Platze  immer  mehr  nähern. 

lalbyen  and  Tunis.  Die  am  26.  und  27.  September  bei 
Talcazar  (etwas  sudlich  von  Circne)  und  Sidi  Rata  (etws 
westlich  von  Cirene)  geschlagenen  Beduinen  hatten  sich  nach 
Buscemal  (ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Cirene  und  Derna) 
zurückgezogen.  Sie  wurden  aber  auch  dort  voa  den  italienischen 
Truppen  unter  General  Vinai  aufgesucht  und  acn  6.  Oktober 
geschbgen.  Die  italienischen  Blätter  meinten,  daß  nunmehr  in 
der  Cirenaica  eine  ähnliche  Periode  ruhiger  wirtschaftlicher 
Arbeit  bevorstehe,  wie  sie  in  Tripolitanien  namentlich  seit  der 
Besetzung  des  Gariangebirges  im  März  1913  eingeleitet  worden 
ist.  Hierbei  wurde  aber  die  Hartnäckigkeit  der  (im  cirenäischen 
Dscharabub  und  im  noch  entfernteren  Kufrah)  in  Sicherheit  be- 
findlichen Leitung  der  Senussi  unterschätzt.  Dies:  will  so^ar 
den  für  nächstes  Frühjahr  nach  Fessan  (Murs  ik)  geplanten 
italienischen  Vormarsch  stören  und  entsandte  kürzlich  zu  diesem 
Zwecke  Unterhändler  und  Mannschaften  in  die  wichtigeren 
Oasen  Fessans.  Überdies  wandten  sich  die  Senussi  mit  be- 
sonderer Heftigkeit    auch    gegen    die    Franzosen    in    Wadai 
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und  in  den  nördlich  von  Wadai  liegenden  Saharagebieten.  Oieie 
Gebiete,  nämlich  Tibesti  und  Borku,  wollte  die  franzötigcbe 
Regierung  schon  deshalb  beseticn,  damit  sie  nicht  etwa  den 
von  Norden  her  vorrückenden  italienischen  Trupprn  in  die 
Hände  fielen.  Durch  die  Senussi  werden  aber  nunmehr  den 
Franzosen  sogar  in  Wadai  selbst  große  Schwierigkeiten  be- 
reitet. 

Mitte  November  wurde  von  dornigen  Verhandlungen  iwischen 
der  italienischen  und  französischen  Regierung  gemeldet,  welche 
die  Staatsangehörigkeit  der  in  Tunis  lebenden,  ehe- 
mals türkischen  Tripolitaner  zum  Gegenstande  haben.  Um 
den  Bewohnein  Tunesiens  den  AnUQ  zu  entziehen,  sich  als 
italienische  Staatsbürger  bei  den  italienischen  Konsulaten  ein- 
schreiben zu  lassen,  wurde  sogar  die  tunesische  .Steuergesetz- 
gebung insofern  geändert,  als  gewisse,  bloB  die  mohammedani- 
schen Eingebornen,  nicht  die  Angehörigen  europäischer  Staaten 
treffende  Steuerformen  abgeschafft  wurden.  Unter  solchen  Um- 
ständen erhält  die  am  24.  Oktober  erfolgte  Ankündigung  des 
französischen  Marineminislers  Baudin,  der  nor<ltunesische,  b~reiti 
befestigte  Hafen  Biserta  müsse  zu  einem  Flottenstützpunkte 
ersten   Ranges  umgestaltet  werden,  besondere   Beieutung. 

Albanien.  Bei  der  Niederwerfung  des  nordalbanesi- 
schen  Aufslandes,  der  in  den  Serbien  und  Moalene;4ro  zu- 
gefallenen, ehemals  albanesischen  Gebieten  Mitte  Si-ptember 
ausgebrochen  war  und  durch  Zuzug  aus  dem  von  der  Londoner 
Botschafterkonferenz  anerkannten  Albanien  in  der  zweiten 
Septemberhälfte  eine  größere  Ausdehnung  erhalten  hatte,  waren 
die  serbischen  Truppen  bereits  Ende  September  über 
die  serbisch-albanesische  Grenze  hinaus  nach  Westen 
vorgedrungen.  Auf  eine  in  freunlschaftlicher  Form  gehaltene 
Anfrage  des  österreichisch-ungarischen  Geschäftsträgers  in 
Belgrad,  v.  Storck,  am  2.  Oktober  erwiderte  der  damalige 
Leiter  des  serbischen  Ministeriums  des  Äußeren,  Spalaj- 
kovic,  Serbien  führe  eben  nur  Vcrteidigungsmaßregeln  aus 
und  wolle  sich  nicht  in  den  Besitz  albanesischen  Gebietes  setzen. 
Die  ungemein  blutigen  und  verlustreichen  Kämpfe  der  Alba- 
nesen  mit  Serben  und  Montenegiinern  dauerten  bis  Mitte  Oktober, 
wobei  die  Albanesen  trotz  aller  angeborenen  Tapferkeit  gegen- 
über der  besseren  Bewaffnung,  Taktik  sowie  größeren  Zahl 
ihrer  Gegner  in  allen  Grenzkämpfen  von  Gusinje  bis  Prizren 
und  Dibra  unterlagen;  anderseits  rückten  aber  die  Serben 
immer  tiefer  ins  Innere  von  Albanien  ein  und 
näherten  sich  unter  argen  Verheerungen  bereits  Elb\san.  Da 
gleichzeitig  auch  vom  Süden  her  die  Häten  des  griechi- 
schen Vorgehens  auf  die  Albanesen  drückten  und  auch 
aus  den  Serbien  und  Montenegro  zugewiesenen  Ge'iieten  zahl- 
reiche Albanesen  sich  im  Füistentum  Albanien  in  Sicherheit 
zu  bringen  suchten,  waren  Skutari,  Elbasan,  die  Hafenorte,  mit 
albanesischen  Flüchtlingen  überfüllt,  deren  Zahl  Mitte  No- 
vember mindestens  auf  50.000,  höchstens  auf  lOo.ooo  geschätzt 
wurde.  Um  wenigstens  den  Verheerungen  der  setbischen  Truppen 
im  eigentlichen  Albanien  ein  Ziel  zu  setzen  und  langwierige 
diplomatische  Streitigkeiten  nach  Art  der  Skutari-Affire  vom 
Frühjahr  1913  zu  verhindern,  unternahm  am  16.  Oktober  der 
österreichisch-ungarische  Geschäftsträger  v.  Storck  einen  von 
ien  anderen  Dreibundmächten  unterstützten  nachdrucklicheren 
.Schritt  bei  der  serbischen  Regierung,  sie  möge  ihre  Truppen 
aus  Albanien,  wovon  diese  etwa  ein  Viertel  besetzt  hielten, 
endlich  zurückziehen. 

In  einem  recht  trotzig  gehaltenen  Rundschreiben  der  serbi- 
schen Regierung  an  ihre  Gesandtschaften  stellte  sie  die  Gegen- 
forderung auf,  Österreich-Ungarn  möge  ein  ruhiges  Verhalten 
der  Albanesen  gegenüber  Serbien  gewährleisten.  Hierauf  richtete 
v.  Storck  im  Auftrage  des  Wiener  auswärtigen  Amtes  an 
Serbien  ein  von  den  anderen  Dreibundmächten  gleichfalls  diplo- 
matisch unterstütztes  Ultimatum,  wonach  die  serbischen 
Truppen  bis  zum  Mitlag  des  26.  Oktober  Albanien  zu  räumen 
hätten.  Unter  großem  Mißvergnügen  der  Regit ruogskreise  und 
öffentlichen  Meinung  Serbiens  fügte  sich  die  serbische  Regierung. 
Auch  die  Zeitungen  der  Ententemächte  führten  Klage  über 
dieses  »eigenmächtige«  Vorgehen  Österreich-Ungarns,  obwohl 
dieses  nur  auf  Berücksichtigung  der  Londoner  Kon- 
ferenzbeschlüsse drang  und  hiemit  Eu-opa  pein- 
liche,   langwierige  diplomatische  Auseinandenetzungen  ersparte. 

Durch  den  nordalbanischen  Aufstand  und  die  Gegenmaßregeln 
Serbiens  und  Montenegros  war  die  Tätigkeit  der  internationalen 
Dordalbanesischen  Abgrenzungskommission 
behindert  und  verzögert  worden.  Erst  am  3.  November  konnte 
diese  Kommission  ihre  Arbeilen  bei  L  i  n  (an  einer  in  das 
Westufer  des  Ochridasees  vorspringenden  Halbinsel)  beginnen, 
war  aber  bereits  am  6.  November  in  Jablanica  (nördlich 
von  Struga)  im  Gebiete  von  Golobrdo  angelangt. 

Mit  noch  größeren  Schwierigkeiten  hatte  aber  die  süd- 
albanesische  Abgrenzungskommission  zu  kämpfen  Von  griechi- 
scher Seite  war  in  Nordepirus  eine  lebhafte  Bewegung 
gegen  jede  Abgrenzung  überhaupt  ins  Werk  gesetzt  worden. 
Banden  Freiwilliger,  die  sich  pomphaft  «heilige  Scharen« 
benannten,  terrorisieiten  seit  Monaten,  besonders  aber  im  Ok- 
tober und  November,  die  dortige  albanesische  Bevölkerung, 
unterdrückten  jede  ihrer  nationalen  Äußerungen,  erzwangen  die 
Flucht  oder  Einkerkerung  albaneslscher  Führer.  Gegen  die 
Waten   und    Schiffe  Italiens,  das  sich  für  eine  den  albanesischen    | 


Bedürfnissen  entsprechende  Abgreozuog  besondert  einsetzte, 
wurde  im  Oktober  in  S'..  Quaranta,  Jaaina,  PrcTeti  n.  f.  w.  eia 
Boykott  ins  Werk  gesetzt.  Als  nao  die  Abgreatoogs- 
kommission  am  23.  Oktober  »ori  K  o  r  i  1  z  a  an«  mit  ihrer 
Arbeit  beginnen  wollte,  sah  sie  sich  durch  dai  Vorgehen  dieser 
hellenistischen  Bewegong  von  jeder  Berühruog  mit 
den  Massen  der  Bevölkernng,  auf  die  ei  eigeoilich 
ankam,  abgeschnitten  und  traf  in  den  jeweiU  »00  ihr 
vorgenommenen  Ortschafleu  nur  einige  ansgeiarble  hellenische 
Honoratioren  an.  Anfangs  stellten  sich  die  Vertreter  Iiatiens 
und  Öslerretch-Ungarni  in  der  Abgrenzanjskomoiiiion  auf  den 
Standpunkt,  daß  jede  derailige  ».Maskierung«  für  den  albaoeii- 
schen  Charakter  der  betreffenden  Ortschaft  kpiecbe.  Oi  aber 
die  Tätigkeit  der  Kommission  infolge  aller  di-ser  Bebinderaogea 
überhaupt  nur  geringe  Forttchrilte  machte,  erklärlen  beide 
Mächte  in  den  letzten  Oktobertageo,  sie  scieo  durchaus  nicht 
geneigt,  weitere,  für  Albanien  und  ihre  eigenen 
Interessen  nachteilige  Verschleppungen  der 
von  der  Londoner  BoUchaflerkooferenz  festgeieiilen  Frit'.eo 
zu  dulden;  es  sind  dies  der  30.  November  alt  Rn-ltermin 
der  südalbanesischen  Abgrenzung  und  der  31.  Dezember  als  Frist 
für  die  Räumung  des  abgegrenzten  Gebietes  von  den  griechi- 
schen Truppen.  Falls  diese  Fiisten  nicht  eingehalten  wer  Jen 
sollten,  würien  beide  Adria-Gioßmächte  in  Sädalbaaien  ein- 
schreiten und  die  Abgrenzung  gemäß  den  von  ihren  KoasuUr- 
und  Militärbeamten  ausgearbeiteten  Plänen   vornehmen. 

Wie  beim  Ultimatum  Öiterreich- Ungarns  an  Serbien  vom 
19.  Oktober  gab  sich  neuerlich  in  der  Prette  der  Ententemächte 
und  namentlich  jener  Frankreichs  großer  Uawillen  knad.  Es 
wurde  sogar  von  einer  neuerlichen  Einberufung  der 
L'o  ndoner  Botschafterkonferenz  gesprochen.  Gegen 
diesen  Vorschlag  verhielten  sich  aber  nicht  nur  die  Dreibund- 
mächte  durchaus  ablehnend,  sondern  auch  die  britische  Re- 
gierung zeigte  wenig  Neigung,  das  mübevolle,  wenig  nat<- 
bringende  Vermittleramt  auf  diesen  Konferenzen  von  neuem 
auf  sich  zu  laien.  Im  Gegenteil  wurde  bereits  am  10.  Novem- 
ber bekannt,  das  britische  Mitglied  d?r  südalbanesischen  Ab- 
grenzungskommission und  zugleich  ihr  Vorsitzender,  Major 
Doughty  Wylie,  habe  einen  Abgrenzungsvorschlag  auf- 
gearbeitet, der  die  mühevo'le  und  durch  die  griechischen 
Machenschaften  stark  gestörte  Arbeit  der  natiomlen  Zuteilung 
jeder  einzelnen  Ort<<chaft  zu  vermeiden  sucht,  aber  doch  grund- 
.sätzlich  dem  nslerreichisch-italieniscben  Abgreuzungsvorschlage 
nahestehe.  Diese  Annäherung  soll  sich  auch  auf  die  vieletörterte 
Frage  von  Argyrokastron  erstrecken,  dis  voi  den 
Griechen  mit  allen  Mitteln  festzuhalten  gesucht  wird,  dessen 
Verlust  aber  für  Albanien  eine  empfindliche  EinbnS:  t>ed:nt-n 
würde.  Da  die  Großmächte  im  allgemeinen  dem 
britischen  Vorschlage  zustimmen  sollen,  wird 
sich  wohl  auch  Griechenland  bald  eines  besseren  besinnen 
und  es  nicht  auf  das  sonst  unvermeidliche  österreichisch- 
italienische  Einschreiten  ankommen  lassen.  Auch  allerlei  andere 
störende  Zwischenfälle,  wie  die  schwere  Erkrankung  des  deut- 
schen Kommissionsmitgliedes  Generalkonsuls  Winkler  zu 
Mitte  November  und  der  am  I7.  November  in  Janina  erfolgte 
Tod  des  österreichisoh-ungarischen  Mitgliedes,  Generalkonsul 
B  i  1  i  n  s  k  i,  dürften  das  günstige  Endergebnis  wohl  kaaa 
beeinträchtigen. 

Die  wenii;  befriedigenden  inneren  Verhältnisjc  Albaniens 
lassen  die  b,ildige  Einsetzung  des  La  n  desfü  r  s  t  e  D  all  dringend 
notwendig  erschein  n.  Prinz  Wilhelm  zu  W  i  e  d,  anfänglich 
nur  der  Kandidat  Italiens  und  Österreich- Ungarns,  wurde  im 
Laufe  des  November  von  seinem  Oheim,  dem  König  von  Ru- 
mänien, bei  dem  er  in  Sinaia  verweillc,  den  GroBmächlen  vor- 
geschlagen und,  wie  es  heißt,  von  allen  für  gut  befunieu.  Er 
soll,  wie  verlautet,  bereits  in  der  zweiten  Jannaihälfie  I914 
nach  Albanien  kommen.  Im  Oktober  und  Njvember  bat 
Essad  Pascha  in  Daiazio  nn  1  Mittelalbanien  seine  Sjnder- 
slellung  gegenüber  der  provisorischen  Regierung  in  Valooa  mit 
Entschiedenheit  behauptet  und  Mitte  November  sogar  einen 
»Senat«  für  Mittelalbanien  zusammenbernfen.  Anderseits  hat 
die  provisorische  Regierung  dadurch  eine  S'&rknng  erlingi,  da6 
die  internationale  Kontrollkommission  ihre 
erste  Sitzung  am  16  Oktober  in  Valona  abhielt,  auch  in 
weiterem  stets  mit  der  Regierung  des  Ismail  Kemal  Bei 
in  Verbindung  blieb  und  als  albanetisches  Mitglied  den  Mi- 
nister des  Äußeren  d«r  provisorischen  Regierung  Müfid 
Bei  Libohova  aufnahm.  Duich  den  Beginn  der  Tätigkeit 
der  internationalen  Kontrollkommission  faad  die  Vervaitunt; 
Skularis  durch  den  internationalen  Admiralität  s- 
rat    ihr  Ende. 

Die  unfertigen  Zustände  Albaniens  zeigen  sich  aber  oicbt 
nur  im  Nebeneinander  der  Regierungen  tob 
Valona  und  Duratzo  sowie  der  Verwaltungen  von  Skalari  and 
der  einzelnen  größeren  Stämme  (insbesondere  der  Malissia  and 
der  Miriditen),  sondern  auch  im  Streite  um  die  künftig  a 
Hauptstadt,  wofür  voi  verschiedenen  Seiten  und  later- 
essenten  und  aus  mannigfachen  Gründen  Valona,  Darmaso. 
Elbasan  und  Skutaii  vorgeschlafen  werd.-n;  Skutari  wird  be- 
sonders wegen  der  dort  bereit«  voihanJenen  grrtßeren  Gebäude 
sowie  Wobllätigkeits-  und  Bildnngsin-tilute  empfohlen.  Oietc 
Frage  dürfte     wohl  erst     nach  dem  Eintreffen     des   Fürsten     von 
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diesem  selbst  entschiedeo  werden.  Übrigens  besteht  in  Albanien 
eine  starke  Strömung,  dem  Fürsten  sofort,  unahhängig  von  der 
Zustimmung  der  Großmächte,  den  Titel  eines  Königs  zu 
verleihen,  um  sein  Ansehen  gegenüber  den  Monarchen  der 
Nachbarstaaten,  namentlich  gegenüber  Mintenegro,  das  un- 
gefähr halb  so  groß  und  bevölkert  ist  wie  Albanien,  aufrecht- 
zuhalten. 

lanere  tttrklsohe  AngrelegeDhelten').  Der  am  ii.  Ok- 
tober mit  der  Wahl  des  Großveziers  Prinzen  Said  Hai  im  zum 
Vorsitzenden  des  jungiürkischen  Komitees  schließende 
jungtürkische  Kongreß  stellte  gewissermaßen  eine  triumphierende 
Heerschau  der  jungtürkischen  Partei  nach  ihren  p;rfolgen  im 
Jahre  1913  dir,  nämlich  zuerst  der  Sturz  des  greisen  Kiamil 
Pascha  (gestorben  am  14.  November  1913  in  seiner  Geburts- 
stadt Nikosia  auf  Cypern,  87  Jahre  alt)  durch  lis  Eingreifen 
von  Enver  Bei  am  23.  Januar,  solann  die  Wiedergewinnung 
Adrianopels  in  der  zweiten  Julihälfte.  Die  schwere  Erkran- 
kung Enver  Beis  am  II.  Oktober,  die  ihn  durch  einen  Mooit 
vom  Eingreifen  in  die  Politik  völlig  abhielt,  erleichterte  die 
Stellung  des  jungiürkischen  Kabinetts  gegenüber  der  Miliiär- 
partei,  die  während  der  Unterhandlungen  mit  Griechenland  über 
Westthrakien  vorwärtsdrängen  wollte.  Am  6.  November  wurde 
bereits  die  Militär-  und  Zivilzensur  in  Konstaotinopel  auf- 
gehoben. Am  22.  Oktober  wurde  ein  Itade  über  die  Neu- 
wahlen für  die  Kammer  veröffentlicht. 

Am  8.  Oktober  fand  in  Konstantinopel  und  Sofia  die  Ratifi- 
zierung des  türkisch-bulgarischen  Friedensvertrages 
unter  wechselseitigen  Glückwünschen  beider  Souveräne  statt, 
und  am  12.  Oktober  wurden  die  Genehmigungsurkunden  hier- 
über zwischen  dem  Großvezier  und  dem  bulgarischen  Gesandten 
Toschew  ausgetauscht.  Hierbei  übernahm  Bulgarien,  abgesehen 
von  der  im  Friedensvertrage  selbst  vorgesehenen  und  von  der 
bulgarischen  Regierung  auch  bisher  eingehaltenen  Verbindlich- 
keit, die  Mohammedaner  Westthrakiens  schonend  zu  be- 
handeln, auch  noch  die  nicht  ausdrücklich  festgelegte  Verpflich- 
tung, dort  Mohammedaner  zu  Unte  präfekten  und  Gehilfen  des 
Gouverneurs  zu  ernennen.  Die  sofort  eingeleitete  Rücksendung 
der  türkischen  Gefangenen  in  Bulgarien,  angeblich  weit 
mehr  als  hunderttauseud  Mann,  sowie  die  Freilassung  West- 
thrakiens für  einen  Durchmarsch  türkischer  Truppen  bis  min- 
destens Ende  Oktober  trugen  dazu  bei,  die  Stellung  der  Türkei 
bei  den  Verbandlungen  mit  Griechenland  zu  stärken.  Am 
26.  Oktober  wurde  mit  der  genauen  türkisch- bulgarischen 
Grenzabsteckung  an  dem  sich  ins  Schwarze  Meer  er- 
gießenden Resnajaflusse  begonnen,  und  am  19.  November  wurden 
die  Verhandlungen  über  den  endgültigen  türkisch-bulgarischen 
Handelsvertrag  in  Konstanlinopel  eröffnet. 

Die  seit  Jahriehnien  sich  hinziehende  und  seit  1907  beson  iers 
schwierig  gewordene  Frage  der  türkisch-persischen  Grenz- 
regulierung wurde  unter  Vermittlung  von  Vertretern  der 
Botschaften  Großbritanniens  und  Rußlands  von  einer  auf  der 
Pforte  tagenden  persisch-türkischen  Kommission  in  der  Zeit 
vom  3.  bis  zum  17.  November  gelöst.  Die  genaue  Absteckung 
wird  einer  an  Ort  und  Stelle  tätigen  Kommission  überlassen 
bleiben. 

Die  serbisch-türkischen  Unterhandlungen  zwischen 
dem  Großvezier  und  dem  Minister  des  Inneren  Talaat  Bei  einer- 
seits, dem  serbischen  außerordentlichen  Vertreter  Pavlovic 
anderseits  begannen  am  9.  November  und  waren  am  23.  No- 
vember schon  so  weit  gediehen,  daß  die  Grundzüge  der  er- 
zielten Ergebnisse  für  die  nunmehr  beginnenden  offiziellen  Ver- 
handlangen bereits  schriftlich  niedergelegt  werden  konnten; 
denn  die  serbische  Regierung  ist  in  der  Vakuftrage  entgegen- 
kommend und  die  Pforte  interessiert  sich  für  die  zumeist 
albanesischen  Mohammedaner  in  den  von  Serbien  eroberten 
Gebieten,  wegen  der  alten  Feindschaft  zwischen  Junglütken  und 
Albanesen,  nur  wenig. 

Die  von  den  Italienern  während  des  tripolitanisch^n  Krieges 
besetzten  Fersaninseln  gegenüber  der  Nordküne  von  Yemen 
wurde,  nach  Mitteilungen  von  Ende  Oktober,  von  türkischen 
Truppen  wieder  in  Besitz  genommen. 

Ungemein  schwierige  Finanz-  und  wirtschaftspolitische  Unter- 
handlungen fühlte  auch  im  Oktober  und  November  teils 
das  auswärtige  Amt  in  Konstantinopel,  teils  der  ehemalige 
Finanzminister  und  jungtürkische  Parteiführer  Dschawid  Bei 
(der  am  29.  Oktober  von  Konstantinopel  nach  Paris  und  Berlin 
abreiste)  mit  den  Staaten  der  Trip  e  len  t  en  t  e  und  Deutsch- 
land. Österreich  Ungarn  kommt  hierbei  infolge  des  bosnischen 
Protokolls  vom  26.  Februar  1909,  Italieu  infolge  des  Lausanner 
Friedens  vom  18.  Oktober  I912  nicht  in  Betracht.  Die  er- 
wähnten Unterhandlungen  betrafen  die  Erhöhung  ier  Ein- 
fuhrzölle auf  fünfzehn  Prozent  dnd  andere  Finanzfrageu,  so 
namentlich  die  Unterwerfung  der  Fteaaien  unter  verschiedene 
innere  Steuern,  von  denen  sie  bisher  kraft  der  Kapilulationeu 
befreit  waren,  die  aber  zur  Regelung  der  türkischen  Finanzen 
unentbehrlich  sind.  Für  diese  Zugeständnisse,  Frankreich  über- 
dies noch  für  seine  Beihilfe  bei  den  größeren,  von  der  Türkei 
dringend  benötigten  Anleihen,  verlangten  die  genannten  vier 
Großmächte  ihrerseits  wieder  verschiedene  Eisenbahn-, Straßen- 
und  Hafenbaukonzessioneu,  über  deren  Verteilung   inner- 
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halb  des  türkischen  Reiches  die  Großmächte  erst  selbst  zu  einer 
Einigung  gelangen   müßten. 

Frankreich  übernahm  hierbei  die  von  russisch-türkischen 
Vereinbarungen  aus  den:  Jahre  1899  herrührenden  Eisenbaho- 
bauvorrechte  des  für  sich  allein  kapitals  schwachen  Rußlands  in 
Ostanatolien  und  gewann  für  eigene  Rechnung  Konzessionen 
insbesondere  in  Syrien  sowie  die  An^tell mg  franzöiiscber  Fach- 
männer als  Beamte  des  türkischen  Rechnungshofes.  Deutsch- 
land sicherte  sich  die  anatolischjn  E'senbahnen  und  die 
Bagdadbahn  bis  Bissorah,  auf  deren  nördlichste  Ausläufer  ins 
südliche  Armenien  hinein  die  Deutschen  zu  gunstea  Frankreichs 
verzichteten,  ferner  einen  giöflerea  Eiufta'3  auf  das  tirkische 
Heerwesen  durch  Beiziehiing  einer  deutschen  Militärmission, 
über  deren  Stellung  aol  Befugnisse  ein  I  aie  am  I.  Novem'ier 
veröffentlicht  wurde.  Rußland  scheint  das  Hjuptgewicbt  auf 
Forderungen  hinsichtlich  des  Spiritusmoaopals  und  der  Behand- 
lung der  christlichen  Armenier  zu  legen. 

Großbritannien  setzte  sich  über  das  sudliche  Mesopota- 
mien und  die  Bagdadbaho  (die  bis  Bissorah  eine  deutsche  Kon- 
zession darstellt)  mit  dem  deutschen  Reiche  in  umfangreichen 
Verhandlungen  auseinanler,  die  noch  überdies  (»enaäß  nicht 
ganz  sicher  verbirgten  Nichricbten,  die  in  der  letzlea  Oktober- 
woche in  die  Öffentlichkeit  drange.i),  die  Uferländer  dej  Persi- 
schen Golfes  und  besonders  die  Ansptnche  EngUods  auf  Süd- 
persien,  ferner  angeblich  auch  allerlei  afrikaniscne  Fragen,  wie 
Zanzibar,  Walfischbai,  Caprivizipfel,  Mozambiqie,  Ango'a,  um- 
fassen sollen.  An  der  Südküste  Kleinasiens  schdnt  sich 
eine  gemeinsame  Interessensphäre  des  Dreibundes 
zu  bilden,  indem,  zur  älteren  Stellung  Deutscnlanls  in  Cilicien 
und  der  von  Italien  seit  Somner  1913  neuerrungenen  io  Pamphy- 
lien-Alalia,  auch  Österreich-Uugirn  durch  die  gepUnte,  d.  b. 
den  Delegationen  unterbreitete  Errichtung  eines  Konsularamtes 
in  AJalia  seine  Visiikarte  für  die  Küstenstriche  zwischen  Adalia 
un  1   Mersina  abgegeben   hat. 

In  der  Türkei  selbst  wird  der  Entwicklung  der  Flotten- 
macht als  Mittel  der  Selbstbehauptung  großes  Gewicht  bei- 
gelegt, und  es  werden  trotz  aller  Schwäche  der  Staatsfiaanzen 
Pläne  zum  Bau  oder  sofortigen  Ankiuf  mehrerer  Dreadnoughts 
erwogen.  Anfangs  Oktober  erregte  die  auch  als  Schreckschuß 
gegen  Griechenland  gedachte  Entseniung  von  Reuf  Bei, 
Leiter  der  im  ersten  Balkankrieg  berühmt  gewordeneu 
»Hamidie«,  nach  Rom  und  London  zum  Ankauf  zweier  Kreuzer 
und  Torpedobootjäger  großes   Aufsehen. 

Balkanstaaten.     Die  infolge  der  ungeklärten   Verhältnisse 

zwischen  der  Türkei  und  Griechenland  versögerte  Besetzung 
der  West  thrakische  n  Gebiete  durch  Bulgarien  ging  von 
der  letzten  Oktoberwoche  an  schnell  und  ungehindert  vor  sich. 
Verhandlungen  in  Konstantinopel  im  September  und  Oktober 
zwischen  den  bulgarischen  Friedensuuterhindlern  mit  der  Türkei, 
namentlich  dem  General  Sawow  unl  den  Abgesandten  der 
provisorischen  Regierung  von  Gümüldschin»,  ha'ten  der  bulgari- 
schen Besetzung  des  Landes  wertvoll  vorgearbeitet.  Bereits 
gegen  Mitte  Oktober  hatten  bulgarische  Trappen  die  wenig 
umfangreichen  Landstriche  besetzt,  die  Bulgarien  vom  östlichen 
Thrakien  verbleben  waren,  so  insbesondere  Mustafa  Pascha 
und  Malko  Tirnowo;  beide  Plätze  wurden  völlig  zersört 
ang -troffen.  Im  Oktober  wurde  die  Fra^e  vielfach  erörtert,  ob 
das  bulgarische  Exarchat  in  Konstanlinopel  aufrechtzuhalten 
sei  oder  ob  es  nach  Sofia  übersiedeln  und  in  der  türkischen 
Hauptstadt  nur  ein  bulgarischei  Bischof  belassen  werden  solle 
oder  ob  das  Schisma  von  der  griechisch-orthodoxen  Kirche  und 
ihrem  Konstantinopler  Patriarchen  überhaupt    zu  beseitigen  sei. 

Bemerkenswert  sind  Äußerungen,  die  der  nach  Bulgarien 
zurückgekehrte  General  Sawow  über  das  Verhältnis  Bul- 
gariens zur  Türkei  tat;  darnach  bestehe  zwischen  beiden 
Länder  zwar  kein  formelles  Bündnis,  aber  eine  verläßliche 
Freundschaft. 

Mitte  Oktober     und    in    der    zweiten  Oktobethälfte  wurde    in 
Bulgarien     über    Grenzüberschreitungen    serbischer 
Banden      und     über     Angriffe     serbischer    Grenz- 
truppen   auf    bulgarische    Grenzwachthäuser    geklagt.     Noch 
mehr   Klagen  wurden    von     bulgarischer  Seite  erhoben    über  die 
Behandlung    der    bulgarischen    Gefangenen    in  Serbien    und 
Griechenland,    über    die    Leiden    der     Makedo-Bulgarcn 
unter  serbischer  und  griechischer  Herrschaft  und  über  die  bösen 
Erfahrungen     bulgarischer     Kaufleute,     Reisender     und     Rück- 
wanderer auf  serbischen  und   namentlich  aut  griechischem  Biden. 
In  Serbien   wurde  wiederuon  über  die    lebhafte    bulgarische 
Propaganda    in     Makedonien   Klage    geführt.     In   Zu- 
sammenhang hiermit  und  mit     dem  albanesischen  Aufstand,    der 
Mitte  September  ausbrach,     steht   wohl  die  Mitteilung  des  serbi- 
schen  Ministers  des  Innern   P  r  o  t  i  c  in  der  Skuptschina    in   deu 
eroberten  Gebieten  müßten  erst  zehn  Jahre  eines  Obergangs- 
regimes   verfließen,  ehe  dort  die   serbische   Verfassung  einge 
führt   werden   könnte.      In     den   bulgarischen  Gebieten  Thrakiens 
scheint    es  den    Mohammedanern    gut  zu  gehen ;    weniger 
trifft  dies  für  die  Griechen  zu.    Anfangs  November  wurde  sogar 
in  Bulgarien  offen  damit  gedroht,    an  den  auf  bulgarischem   Ge- 
biete   lebenden     Griechen   Vergeltung     für     die   Behau  dlung    der 
Bulgaren    in    Griechenland    zu  üben.     In    der  ersten  November- 
hälfte   wurde  der  ehemalige     bulgarische    Abgeordnete  im   türki- 
schen Parlament,     Theodor     Pawlow,     zum     bulgari- 
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Stehen  Generalkonsul  in  Albanien  ernannt,  mit  der 
vorläufigen  Hauptaufgabe,  die  nach  Albanien  geflächtetea 
Makedo-Bulgaren  auf  bulgarisches  Gebiet  zu  bringen.  In  der 
iweiten  Novemberhälfte  stellte  das  öiterrcichische  Postamt  in 
Dedeagatsch  auf  Wunsch  der  bulgarischen  Regierung 
^^^  seinen  Betrieb  ein. 
I^K  -A™  13-  Oktober  wurde  die  Sobranje  aufgelöst,  und 
^^Hdie  Neuwahlen  wurden  für  Jen  6.  Dezember  anberaumt.  In 
^^^Kder  Wahlagitation  hielt  die  Regierungspartei,  iosbeioniere 
^^HMinisterpräsident  Radoslawow  und  Minister  des  Äu6eren 
I^^KG  h  e  n  a  d  i  e  w,  den  gegnerischen  russophilen  Parteien 
^^Ponter  Führung  D  a  n  e  w  s  und  G  e  s  c  h  o  w  s  ein  Sün  lenregister 
ihrer  Taten  vor,  wodurch  Bulgarien  des  größten  Teils  seiner 
im  ersten  Balkankriege  erziehen  Erfolge  verlustig  geworden  ist. 
NichtsdeslOAcniger  erzielten  die  Russophilen  und  mit  ihnen 
verbündete  kleinere  Parteien  bei  den  seither  im  Lande  vorg--- 
nommenen  Geroeindewahlen  unerw.irtetc  Erfolge,  und  der 
Ausgang  der  Sobranjewahlen  am  6.  Dezember  ist  unsicher  ge- 
worden. Den  Russophilen  kam  es  bei  ihrer  Wahlagitation  zn 
statten,  daö  sie  die  Schall  am  Zusammenbruch  im  Juli  von  den 
damaligen  leitenden  Politikern  auf  den  Konig  Ferdinand 
abzuwälzen  versuchten.  F.in  Widerhall  dieser  Wahl- 
kämpfe zeigte  sich  in  der  zweiten  Novemberhälfte  sogar  in  Ge- 
rüchten über  angebliche  Rückrittsgedaoken  und  Rei;ierungs- 
müdigkeit  des  Königs,  der  seit  dem  7.  Oktober  in  Österreich- 
Ungarn,  seit  dem  5.  November  in  Wien  weilte  und  am  6.  No- 
vember eine  Zusammenkunft  mit  Kaiser  Franz  Josef  hatte  ;  doch 
wurden  diese  Gerüchte  sofort  von  diplomatischer  .Seite  und 
schließlich  auch  von  König  Ferdinand  selbst  nachdrücklich 
zurückgewiesen. 

Gegen  Ende  Oktober  von  der  russischen  Regierung  unter- 
nommene Schritte,  regelmäßige  diplomatische  Be- 
ziehungen zwischen  Bulgarien  einerseits,  Serbien  und 
Griechenland  anderseits  herbeizuführen,  erreichten  in  .Si)fia  nicht 
ihr  Ziel,  da  dort  die  MiQ-itimmung  über  die  Behandlung  der 
Makedo-Bulgaren,  der  bulgarischen  Gefangenen  und  anderes 
ähnliche  mehr  z'i  groß  war.  In  der  ersten  Okioberwoche  be- 
endete die  bulgarisch-rumänische  Abgrenzungs- 
kommission ihre  Arbeiten.  Darnach  bleibt  die  Hochebsne 
von  Dobritsch  mit  allen  ihren  Quellen  bei  Rumänien,  und  die 
rumänische  Grenze  beginnt  15  km  westlich  von  Turtukaja  an 
der  Donau,  geht  bis  12  km  südlich  von  Dobritsch  und  8  km 
südlich  von  Ekreneam  Schwarzen  Meere  in  einer  Längserstreckung 
von  insgesamt   197  km. 

In  Serbien  stand  auch  die  innere  Politik  unter  dem  Ein- 
drucke des  albanesischen  Aufstandes  und  des 
österreichisch-ungarischen  Ultimatums  vom  I9.  Oktober  bezüglich 
der  Räumung  des  albanesischen  Gebietes ;  diese  Angrls-genheiten 
wurden  in  den  Sitzungen  der  am  17.  Oktober  mit  einer  Thron- 
rede eröffneten  Skuptschina  von  Ministern  und  Abgeordnelen 
mehrfach  besprochen,  wobei  eine  kaum  verhüllte  nnlreandliche 
.Stimmung  gegen  Österreich-Ungarn  zutage  trat.  Montenegro 
hatte  sich  darauf  beschränkt,  das  ihm  von  der  Londoner 
Botschafterkonferenz  zugewiesene  albanesische  Gebiet  festzuhalten 
und  zu  verteidigen,  ohne  nach  Albanien  überzugreifen. 

Die  langwierigen,  aber  in  freundschafilirher  Weise  ge- 
führten Abgrenzungsverhandlungen  zwischen 
Serbien  und  Montenegro,  das  besondere  Zuweisungen 
für  seine  Beihilfe  im  zweiten  Balkankriei<e  beanspruchte, 
wurden  durch  ein  am  12.  November  in  Belgrad  unterzeichnetes 
Abkommen  beendet.  Darnach  erhält  Montenegro  Plevlje.  Dja- 
kova  und  die  Metochia;  bereits  Mitte  November  waren  diese 
Landstriche  von  serbischen  Truppen  geräumt,  und  mit  der  end- 
gültigen Absteckung  der  serbisch-montenegrinischen  Grenze  soll 
noch  vor  Ende  November  begonnen  werden.  Am  22.  No- 
vember wurde  im  montenegrinischen  Amtsblatt  ein  Er- 
laß betreflfend  die  Einverleibung  der  neueroberten 
Gebiete  veröflTentlicht,  worin  deren  Bewohnern  Glaubensfreiheit 
und  alle  sonstigen  Bürgerrechte  feierlich  versprochen  wurden. 
Der  am  25.  Oktober  aufgelösten  montenegrinischen  Skupschtina 
(Termin  der  Neuwahlen  II.  Januar,  neuerliche  Einberufung 
28.  Januar  1913)  sollen  wichtige  Gesetzentwiiife  über  die  Ver- 
besserung und  Erweiterung  der  H  eeresein  r  ich  tan  gen  sowie 
über  die  Errichtung  diplomatischer  Vertretungen  in 
Wien,  Petersburg  und  Belgrad  vorgelegt  werden.  Doch  soll  man 
in  Celinje  daran  denken,  in  manchen  Hauptstädtea  die  serbische 
und  montenegrinische  diplomatische  Vertretung  zusammenzulegen, 
wie  auch  viel  von  einem  serbisch-montenegrinischen  Zollverein 
gesprochen   wurde. 

Serbien  zeigt  sich  in  Makedonien  nicht  nur  gegenüber  den 
früher  exarchistischen  Slawen,  sondern  auch  gegenüber  den 
Griechen  recht  rauh.  Es  bedurfte  erst  einer  griechischen  diplo- 
matischen Vermittlung,  um  Mitte  November  die  Wiedereröffnung 
der  von  den  serbischen  Behörden  geschlossenen  griechischen 
Schulen  in  Monastir  tu  erwirken.  Auch  sind  noch  einige  Un- 
stimmigkeiten über  die  Führung  der  serbisch-griechischen  Grenze 
(Seschowo,  Ortakoi)  zwischen  beiden  Staaten  zu  berichtigen.  Die 
im  Dezember  1912  von  Rußland  aufgeworfene  Frage  eines  be- 
sonderen geistlichen  Staatswesens  auf  dem  Berge  Athos 
scheint  ihre  Erledigung  in  griechischem  Sinne  zu  finden;  es  traf 
nämlich  am  29.  Oktober  eine  Abordnung  von  fünf  Vertretern 
der  Athos-Klöster    in  Athen    ein,    um  die  Zugehörigkeit    dieses 


Gebietes  zu  Griecbeoland  zu  bezeageo.  Oberbanpt  bereitet  die 
Frage  der  endgülligen  gefetzlicheu  Aonexioo  der  eroberten 
Gebiete  der  griechischen  Rei;ierung  allerlei  S:h«ricrigk:itca. 
E»  ist  nämlich  fraglich,  ob  die  auf  kl-inere  Vcrhiltaioe  zi- 
geschnittenen  P'nrmea  der  grichischeo  Verfat'an;  nnd  Verwjitasg 
obneweiters  auf  das  größere  Griechenland  des  Lood  ioer  aad 
Bukarester  Friedens  ausgedehnt  Werten  können.  .V(aa  erwägt 
auch  die  Möglichkeit  eine«  ObergangKudanles,  wie  ihn  Re- 
mänien  gegeoübei  der  Dobrudscbi  mthrere  Jahrzehnte  bindarch 
anwan  Ite. 

Am  17.  Oktober  kehrte  der  Leiter  der  f  ran  <öti«cbca 
■Militärmiision  in  Griecbenlaal,  Gioeral  Eydoax,  voa 
König  Konstantin  «ehr  freundlich  empfangen.  wied:r  oacb 
Griechenlind  zurück.  Gleichzeitig  ward:  bekanat,  daS  die  eng- 
tische  Mar  inemisaion  für  die  griechitche  Kriegtflj'te  PUoe 
größeren  Umfange«  ausgearbeitet  habe,  di«  drei  Dreitlooivthi« 
zwei  Panzerschiffe  vom  kleineren  Typ  «Aweroff«,  25  flochiee- 
Torpedobootzerstörer,  20  Hydroplane,  secb«  Taacher'jaale  an  1 
mehrere  Kanonenboote  um'aisen  «ollen. 

Die  g^tioohUoh  -  tttrUsohau  FrledensonterhAnd- 
langan  und   dt«   mm&nüiolie  Balkanpolttlk.   Anfang« 

Oktober  befanden  sich  die  Frielen.unierhau  ilu.i^j^n  zwischen 
Griechenland  und  der  Türkei  in  einer  Kri«e.  Die  Türkei  wollte 
mit  ihren  frischen  Truppen  auf  GriCCienUod  drücken,  de»en 
Heer  und  Finanzen  durch  den  zweiten  Baltankrieg  »lark  ge 
litten  hatten;  die  Preisgabe  wichtiger  ägäi«cher  Iniela, 
vor  allem  von  Chioi  und  Mytilene,  »oll-e  Griecbenlaad  abge- 
zwungen werden,  wofür  der  Weg  über  du  von  Balgariea  ab- 
sichtlich längere  Zeit  hindurch  nicht  besetzte  weltliche 
Thrakien  offenstand.  Formell  verhinderte  die  Pforte  den  Ab- 
schluß des  Frieden«  durch  weitg;htnde  Forderangea  binsichilich 
der  Vakufs  und  der  Staatsangehörigkeit  der  Mo- 
hammedaner in  den  von  Griechenland  eroberten  Gebieten; 
tatsächlich  behielt  sie  aber  die  Insilfra^e  im   Auge. 

Durch  das  Drängen  ter  Großmächte,  denen  dieses  Fortgliaaea 
kriegerischer  Gefahren  auf  der  durch  den  Bukarenler  Frielei 
duichaus  nicht  beruhigten  Bilkanbaliintel  sehr  u-iwillkoa'nen 
war,  wurde  wenigstens  der  Abbrach  der  Verhinllaigei  ver- 
hütet. Am  4.  Oktober  begann  der  griechiiche  Uaterbäaller 
Levidis  in  Konstantinopel  auf  die  Sache  selbit  ein;eheade 
Verhandlungen  zu  pflegen,  und  am  $.  Oktober  leitete  der 
türkische  Bevollmäcbligte  Abro  Bei  Unterhaadlan.;ea  mit 
dem  griechischen  Minister  deä  Äußern  Panas  ein.  Der  Oktober 
verging  mit  Unterhandlungen  in  Athen  an!  K>o«tantinop;I  über 
Dinge,  die  für  keinen  der  beiden  Staaten  Lebenifragea  b  .- 
deuteten,  daher  sicherlich  zu  keinen  besonderen  Schwierigkeiiea 
Anlaß  geboten  hätten  und  schnell  erledigt  worden  wären,  wenn 
nicht  eben  die  Inselfrage  im  Hintergründe  gestanden  mita.  A'a 
7.  Oktober  wurde  das  griechische  Hauptquartier  voi  Athen  aich 
Kavalla  verlegt,  und  der  russische  Bo's:hafier  in  Konstautioopel 
richtete  ernst J  Ermahnungen  zum  Frieden  an  die  Pforte  Km 
18.  Oktober  besichtigte  Köaig  Konstantin  die  griecbi<chea 
Truppen  im  südöstlichen  Makedonien  aad  hi-lt  in  Sari  schab  an 
an  der  thrakiscben  Grenze  eine,  alle  .Möglichkeiten  in  Betracht 
ziehende  scharfe  Ansprache  an  die  Belehlshaber  der  dortigen 
griechischen   Trappen. 

Inzwischen  war  aber  in  Rumänien  die  BesorgaU  imüier  gröäer 
geworden,  der  Friede  zu  Bukarest  und  sein  für  Rnnänieos 
Kraft  und  Ausehen  so  vorteilhafte«  Ergebn  s  köaoie  durch  die 
unabsehbaren  Folgeerscheinungen  eines  griechiscb-turkischea 
Waffenganges  gefährdet  werden.  Am  31.  Oktob;r  veröfTmilicbte 
der  Bukareiter  «UniversnU  eine  Uaterredua;,  die  KÖ3i>  Karol 
einem  Vertreter  dieses  Blattes  gewätirt  hatte;  darin  bieS  et  be- 
deutungsvoll, Rumänien  sei  der  Schiedsrichter  der 
Bai  kau  halbi  nsel.  Am  5.  November  ging  der  ramäaiscbe 
Minister  des  Innern,  Tak^  Jonescu,  über  Kojstaatzi  nach  Kon- 
stantinopel und  Athen.  Die  ruminischen  Zeitaa;.-a  erzitiltea  von 
einer  »Vergnügungsreise«  des  .Minister«,  aio  bei  einem  etwaigen 
Scheitern  der  durch  ihn  zu  bewirkend:n  Verm  ttUng  zwischen 
Griechenland  und  der  Türkei  von  einem  p;rsö.il<cS:a  .Miäerfjlge 
des  Ministers  sprechen  zu  können,  der  den  ramäai<ch>a  Staat 
als  solchen  nicht  treffe.  Wie  zugespitzt  die  Lige  dimtls  «u. 
ging  aus  einer  Mitteilung  Jonescus  hervor,  der  am  19.  November, 
als  bereits  alles  zum  glücklichen  Ende  Kcführl  war.  einem 
Korrespondenten  sagte:  »Die  Gefahr  eines  dritten  Ba  I  ka  n- 
krieges  war  gröäer  als  man  geglaubt  nod  alt  die 
Welt  gewußt  hat.« 

Noch    am    5.  November    traf  Jonesca    in    Konsiantmopel     eis, 
wo  er,  ohne  das  Schiff  zu  verlassen,    eine  B:sprechaDg   mi'     '"~. 
Minister  des  Innern,    Talaat    Hey,    hatte,    der  tich,    wie 
behauptet    wurde,  nicht  ganz  ohne  Erfolg  bemühte,  den  r  ^ 
sehen    Minister    von     der    Gerechtigkeit    des    türkisciea     >    . 
Punktes    in    einzelnen  Belangen  zu  überzeugen.    Andeneits  ,; . 
Jonescu    die  Ansicht    der    rumänischen    Regteroa,;    kaal,     dieic 
müßte  im  Gewährenlassen  eines  türkischen  Darchausche«   darcb 
Westthrakien  einen    bulgarischen    Ne  ntrali  t  il  tbr  ach     i« 
gunsten    der    Türkei    erblicken    and    würde    soJaaa    gegea     Bal- 
garien  und   die  Türkei  mililirisch  einschreiten.   An  7    November 
traf  Jonescu    in  Athen    ein,    wo    er,    mit    ganz    besoalerer   Aas- 
Zeichnung    empfangen,     bis     zam     12.    November    verweilte    aad 
seine  den  türkischen  und  griechis>Thea  Unterfatadlera    geoiacblea 
Einigungsvorschlage    anter    Beiseitelassang    der    laeetfraf« 
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zur  Annahme  brachte.  Um  Mitternacht  vom  I3.  »um  14.  No- 
vember wurde  der  Friedensvertrag  in  Athen  unterzeichnet.  Ein 
ehrenvoller  Empfang  wurde  Jonescu  auch  auf  seiner  Rückreise 
in  der  türkischen  Hauptstadt  am  14.  und  15.  November  zu  teil, 
obwohl  die  türkischen  Blätter  in  Konstantinopel  gleichzeitig 
einigermaßen  bittere  Betrachtungen  über  den  angeblichen 
Verlust  großer  Aussichten  anstellten,  den  die  Türkei  infolge 
des  rumänischen  Eingreifens  zu  beklagen  habe.  Bereits  am 
14.  November  wurde  in  Griechenland  die  seit  dem  Bukarester 
Frieden  beständig  erwarlete,  aber  wegen  der  Spannung  mit  der 
Türkei  nicht  durchführbare  Demobilisierung  angeordnet;  in 
der  Türkei  wurden  die  Zollkiiegsmaßregeln  gegen  Griechenland, 
nämlich  die  auch  für  Rumänitn  und  Rußland  recht  lästige  Bc- 
hinierung  der  griechischen  Schiffahrt  durch  die  Meerengen  sowie 
die  hundertprozentigen  Zölle  auf  griechische  Waren,  aufgehoben. 
Der  in  der  zweiten  Novembeihälfte  von  beiden  Souveränen 
und  auch  vom  griei hitchen  Parlament  genehmigte  griechisch- 
türkische Friedensvertrag  vom  14.  November  sichert  den 
Mohammedanern  in  den  von  Gri  echenland  eroberten 
Gebieten  wertvolle  Rechte,  wenn  er  auch  darin  nicht 
so  weit  geht,  wie  der  von  der  Pforte  ursprünglich  als  Muster 
aufgestellte  bulganschtütkische  Friedensvertrag  vom  29  Sep- 
tember, und  keinesfalls  einen  mohammedaoischen  »Staat  im 
Staate«  tntstehen  läßt.  Besonders  in  folgenden  Fragen  machte 
Griechenland    dem    türkischen    Standpunkte    namhafte 


Zugeständnisse:  Verwaltung  der  Vakufgüter,  Ernennung 
sowie  religiös-richterliche  Befugnisse  der  Muftis,  Anerkennung 
der  Privatgüter  des  Sjltans  und  der  kaiserlichen  Familie,  An- 
erkennung des  jungtürkischen  »Komitees  für  Einheit  und  Fort- 
schritt« als  juristische  Person  (wichtig  für  dessen  Besitzungen  im 
südlichen  Makeioaien) ;  Unterbreitang  der  Frage  der  Kilometer- 
garantiea  für  die  Eisenbahnstrecken  Salonich — Monastir  und 
Salonich — Dedeagatsch  vor  die  Pariser  Finanzkonferenz;  drei- 
jähriges Optionsrecht  der  in  den  abgetretenen  Gebieten  wohn- 
haften Personen  für  die  türkische  Staatsbürgerschaft,  sechs- 
monatiges Optionsrecht  der  in  der  Türkei  lebenden,  aus  den  ab- 
getretenen Gebieten  stammenden  Personen  für  die  hellenische 
S-aatsbürgerschaft ;  Sicherung  der  Eigentumsrechte,  der  in  den 
abgetretenen  Gebieten  wohnhaften  Personen.  Einem  (dem  Haager 
oder  einem  anderen)  Schiedsgerichte  werden  folgende  Fragen 
zugewiesen :  die  Fragen  der  privaten  Staatsgüter,  der  Entschädi- 
gung für  die  zu  Beginn  des  Krieges  mit  Beschlag  belegten 
griechischen  Schiffe  (diese  Schiffe  werden  sofort  freigegeben), 
des  Unterhalts  der  gefangenen  Soldaten.  Beiden  Teilen  kommt 
zu  gute:  Amnestie  für  jene  Personen,  die  in  Beziehungen  zu 
den  Kriegsereignissen  standen;  voUstän iiges  neuerliches  Inkraft- 
treten jener  griechisch-türkischen  Verträge,  die  vor  dem  Kriege 
bestanden  haben. 

Wien,  25.  November  1913. 
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RUMÄNIEN. 

Wirtschaftsverhältnisse  in  Rumänien.  Die  Anbau- 
fläche in  Rumänien  betrug  im  Jahre  19 13  insgesamt 
6,003,520  ha,  und  zwar:  5001.041  ha  Getreide, 
wovon  1,623.105  ha  Weizen,  90.583  ha  Roggen, 
562533  ha  Gerste,  522.149  ha  Hafir,  2146  ha  Mais, 
54.026  ha  Hirse  etc.;  118.715  ha  Textii  und  Öl- 
pflanzen, wovon  80.384  ha  Raps,  27.299  ha  Lein, 
4891  ha  Hanf  und  6141  ha  Sonnenblutnen ;  78.345  ha 
Geraüse,  wovon  43.394^0  Bohnen  und  10. 145  >4a  Kar- 
toffeln; 24.905  ha  Industriepflanzen,  wovon  13014^0 
Rüben,  10.975  Aa  Tabak  etc.;  23  543 /4a  Gemüsegärten  ; 
590.010  ha  Futterpflmzeo,  wovon  400.070  natürliche 
Wiesen  ;  76.935  ha  Pflaumengätten  und  90.026  ha  Wein- 
gärten. Die  den  großen  Grundbesitzern  gehörende  An- 
baufläche betrug  1,696.600  >%a  und  die  den  kleinen  Be- 
sitzern gehörende  4,306.610  ha. 

Die  rumänischen  Zeitungen  rühmen  das  Ergebnis  der 
am  30.  September  abgeschlossenen  Abrechnung  der 
staatlichen  Einnahmen  und  Ausgaben  für  das 
Gebarungsjihr  1912/13,  wonach  Einnahmen  von 
587  98  Millionen  Lei  (um  82  Millionen  mehr  als  der 
Voranschlag)  Ausgabsn  von  48758  Millionen  gegenüber- 
stehtn,  also  ein  Überschuß  von  10040  Millionen  ver- 
bleibt. Darin  sind  aber  die  Kosten  des  Fei  Izuges  nach 
Bulgarien  und  der  vorhergegangenen  Rüstungen  sowie 
die  zur  Behauptung  der  neuen  Stellung  Rumäniens  not- 
wendigen Auslagen  für  militärische  und  Eisenbahnzwecke 
eicht  mitinbegriffen,  was  alles  zusammen  im  Laufe  der 
nächsten  Jahre  mindestens  700  Millionen  Lei  an  An- 
lehen  erfordern  dütfte. 

Der  Handelsverkehr  Rumäniens  mit  der  Schweiz 
ist  verhältnismäßig  bedeutend.  Die  Ausfuhr  Rumäniens 
nach  der  Schweiz  im  Jahre  1912  betrug  43*22  Millionen 
Fraccs,  und  zwar  vorwiegend  Brot-  und  Futtergetreiie, 
daneben  noch  Eier,  Hülsenfrüchte,  Benzin  und  andere 
Mineralöle  etc.  Die  Einfuhr  aus  der  Schweiz  umfaßte 
971  Millionen  Lei,  darunter  BaumwoUwaren  2  74, 
andere  Textilwaren  Z'i^,  Maschinen  124,  Uhren  1-58, 
Eisenbahnwaggons  0'54  und  andere  Waren  0-75  Mil- 
lionen Lei. 

Rumäniens  Erdölindustrie.    Die  Tätigkeit  innerhalb 

der  rumänischen  Erdölindustrie  war  im  Herbst  1 9 1 3, 
nach  einem  Berichte  des  k.  u.  k.  Konsulats  in  Plojest, 
besonders  rege  und  wurde  auch  durch  das  Wetter  be- 
günstigt. Dank  der  langandauerndea  Dürre  war  die  Zu- 
fuhr   von  Betriebsmaterial    auch    zu    den    entlegensten 


Gruben  möglich;  Arbeitskräfte  fanden  sich  inaasreichender 
Zahl,  und  die  Nachfrage  des  In-  und  Auslandes  sicherte 
einen  vorteilhaften  Absatz.  Man  arbeitete  in  den  alten 
Grubengebieten  und  suchte  fleißig  neue.  Moreni  und 
Arbanasch  wurden  mit  zunehmendem  Erfolge  ausgenützt, 
und  es  wurde  dort  eine  energische  Tätigkeit  entwickelt, 
um  möglichst  rasch  neue  Sonden  zu  eröffnen.  Die  Kon- 
kurrenz verschiedener  Unternehmer  förderte  die  Ent- 
wicklung dieses  reichen  Industriegebietes  nicht  wenig. 
Es  wurden  im  Oktober  1913  im  ganzen  Lande  etwa 
550 — 560  Waggotis  Rohöl  täglich  gewonnen.  Trotzd.-m 
Erhöhungen  der  Produktion  erhofft  werden,  gehen  die 
Preise  für  Rohöl  nicht  zurück.  Bessere  Gattungen  hielten 
sich  im  Oktober  sehr  hoch.  Moreni  erzielte  ständig 
Francs  6"5o — 7*40,  Bustenari  7  6d — 780,  Bana  sogar  875 
bis  9'5o  für  100  kg.  Von  diesen  Preisen  wurden 
natürlich  Raffioeure  hart  getroff;n,  die  keine  eigenen 
Gruben  haben  und  doch  arbeiten  wollten.  Sie  setzten 
zwar  ihre  Tätigkeit  fort,  ohne  einen  Nutzea  zx  haben, 
da  die  Preise  für  Raffinade  im  Oktober  verhältnismißig 
zu  niedrig  waren.  Man  notierte  für  den  Orient  650  en 
vrac  und  9*25 — 9*50  für  den  Okzident,  In  K'sten  4  95 
bis  5  05  die  Kiste.  Um  halbwegs  rentabel  arbeiten  zu 
können,  müßte  man  die  Rohölpreise  herabsetzen,  was 
jedoch  vorläufig  nicht  in  Aussicht  steht.  Die  zunehmende 
Tätigkeit  der  Erdölraffinetien  erhöhte  fortwährend  den 
Verbrauch  von  Schwefelsäure,  die  auch  von  anderen 
Industrien  Rumäniens  begehrt  wird.  Die  beiden  Schwefel- 
säurefabriken des  Königreiches  decken  kaum  60  Prozent 
des  Bedarfes,  daher  müssen  rund  800  Waggons  vom 
Auslande  bezogen  werden. 


BALKAN. 

Bosnien-Hercegovina.   In  der  am  18.  Oktobsr  1913 

abgehaltenen  97.  Sitzung  wurden  vom  Kmetenablösungs- 
Depariement  der  Landesregierung  139  Ablösungdarlehen 
mit  222.100  K  bewilligt.  Insgesamt  wurden  bisher  11.258 
Kmelenablösungs-Darlehen  mit  einem  Gesamtbetrage  von 
20,250.200  K  angewiesen.  Das  Flächenausmaß  der 
bisher  abgelösten  Liegenschaften  beträgt  81. 501  ha 
6250  m*  Kulturland,  24452  ha  7955  w*  Waldland, 
zusammen  105  954  ha  4205  m-,  wovon  97.629  ha 
6941  m^  auf  Kmetenansäßigkeiten  und  8324  ha  7264  m* 
auf  Beglukgrundstücke  entfallen. 

Die    große    bosnische  Eisenbahnvorlage,    die 
für    den  Neubau    und  Umbau    von    761   km  Eisenbahn- 
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linien  ungefähr  270  Millionen  Kronen  Kosten  verlangt, 
fand  im  österreichischen  Parlament,  dem  sie  am  18.  No- 
vember unterbreitet  wurde,  im  Gegensatz  zu  dem  Ver- 
halten des  ungarischen  Parlaments,  keine  besonders 
freundliche  Aufnahme.  Man  warf  dieser  Vorlage  unge- 
nügende Berücksichtigung  der  österreichischen  Verkehrs- 
interessen  bei  Vorwalten  überwiegend  militärischer  und 
ungarischer  Gesichtspunkte  vir  und  war  insbesondere 
darüber  ungehalten,  daB  nicht  ghichzeitig  eine  öster- 
reichische Lokiibahnvorlage  unterbreitet  worden  sei.  Di 
die  öättrreichische  Regierung  in  ktzterer  Beziehung  ent- 
gegenkam, dürfte  die  durch  so  viele  Jahre  sich  hin- 
ziehende bosnische  Eisenbahnfrage  im  Liufe  der  näch- 
sten  Monate  endlich   zur  Löiung   gelangen, 

Serbien.  Die  seib'sch:;  Regierung  hat,  wenn  man  von 
Rumänien  absieht,  zuerst  von  allen  Bilkanstaaten  die 
Zollvereinigung  ihres  neuerworbenen  Ge- 
bietes mit  dem  Stamm  lande  volUogen.^Eine  Ver- 
ordnung vom  28.  August  (a.  St)  1913,  die  am  nächst- 
folgenden Tage  veiöfifentlicht  wurde,  dehnt  den  serbischen 
Zolltarif  und  alle  serbischen  Hindels vertrage,  die  Zoll- 
ordnung,  die  Gesetze  über  die  Pflastermaut  unddicTio- 
scharina  sowie  die  Punziergesetzgebung  auf  die  neuen 
Gebiete  aus. 

Die  Verwaltung  der  Orientalischen  Eisen- 
bahnen, deren  Strecken  im  Kossowo  und  im  nörd- 
lichen Makedonien  (etwa  380  im)  seit  dem  Ausbruche 
des  Balkankrieges  von  Serbien  mit  Beschlag  belegt 
worden  sind,  hat  den  früheren  Piotesten  gegen  diesen 
Zustand  zu  Ende  November  1913  einen  neuen  hinzu- 
gefügt und  gleichzeitig  eine  Entschädigungsforderung 
von  etwa  12  Millionen  Francs  angemeldet.  Die  Aktien- 
mehrheit dieses  Unternehmens  ist  bekanntlich  in  den 
Besitz  eines  öateireichisch-iingarischen  ßankenkonsor- 
tiums  übergegangen.  Von  französischer  Seite  soll  bei 
den  Ve'handlungen  der  Pariser  internationalen 
Ficanzkonferenz  die  Anregung  gegeben  werden, 
ein  großes  Eisenbahnunternehmen  mit  starker  öster- 
reichisch -  ungarischer,  daneben  auch  serbischer  und 
französischer  Beteiligung  zu  begründen,  dem  folgende 
Aufgaben  übertragen  werden :  Übernahme  der  serbischen 
Linien  der  Orientalischen  Eisenbahnen,  Ausbau  der  An- 
schlußbahnen von  Mitrovitza  an  die  bosnische  Grenze 
bei  Uvac  und  Errichtung  der  Donau-Adria-Bahn 
quer  durch  Albanien   nach  Darazzo  oder  Valoaa. 

•abgesehen  von  diesen  Eisenbahnplänen  wird  auf  drin- 
genden Wunsch  des  serbischen  Generalstabes  die  zur 
Sicherung  der  neuerworbenen  albanesischen  Gebiete  un- 
entbehrliche Linie  Uesküb — Ferisovic — Prizren 
— Djakova  vorbereitet.  Da  bisher  serbische  Truppen 
nach  Monastir  schnell  nur  über  Salonich  gelangen 
konnten,  hat  die  serbische  Regierung  die  Trassierung 
einer  Eisenbahn  Uesküb  —  Monastir,  die  wahr- 
scheinlich vonKöprülü  (Veles)  ihren  Ausgang  nehmen 
wird,  anfangs  November  der  Berliner  Aktiengesellschaft 
Julius  Berger  übergeben,  die  gleichzeitig  auch  Anbote 
für  den  Bau  und  die  Finanzierung  dieser  Linie  ge- 
macht hat. 

Vom  rumänischen  Donauufer  bei  Gruia  wird  nach 
dem  serbischen  Donauhafen  Fr  ah  ovo,  wo  demnächst 
der  Bau  von  großen  Hafenanlagen  (angeblich  auch  eines 
Freihafengebietes)  in  Angriff  genommen  werden  soll,  eine 
Eisenbahnbrücke  gelegt  werden.  Hierdurch  wird  Rumänien 
über  Serbien  eine  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  freilich 
seither  überwiegend  serbisch  gewordenen  Makedonien 
und  mit  Albanien  erlangen.  Die  Verständigung  über 
den  Bau  dieser  EisenbahnbrUcke  wurde  zwischen  der 
serbischen  und  rumänischen  Regierung  in  der  ersten 
Novemberhälfte   191 3  erzielt. 

In  der  ersten  Oktoberhälfte  wurde  ein  Übereinkommen 
zwischen  einem  französischen  Kapitalistenkonsortiura  und 
der  Belgrader  Kommerzialbank  abgeschlossen, 
wonach  diese  an  das  Konsortium  die  in  Popovatz  (Be- 
xirkParacin)  befindliche  Zement fabrik  verkauft.  Die 


Belgrader  Kooamerzialbank  i«t  eine  TochtergetilUchaft 
der  Zentralbank  tschechischer  SpatkaiseD,  so  daß  hiermit 
(in  Stück  österreichischen  wirtschaftlichen  Eioflt<s.-5  io 
Serbien  verloren  geht.  Außer  der  genannten  Zement- 
fabrik gibt  es  in  der  Nähe  von  Belgrad  noch  zwei 
andere  Z.-mentfabriken,  die  unter  dem  hohen  Zollschatz 
von  Dinars  2'20  für  100  kg  auch  ohne  besondere  tech- 
nische Leinungsfähigkeit  ihr  A'isko.nmen  fiideo. 

In  der  zweiten  Novemberhälfte  hielt  tich  der  lerbitche 
Handelsminister  Janicovich  in  Silon  ch  auf,  um  die  Frage 
einer  serbischen  Freizone  im  Hifcn  voi  Silooich 
zu  besprechen,  die  zur  Erleichterung  de»  serbischen 
Durchfuhrhandels  über  den  nunmehr  griechisch  ge- 
wordenen Hafenplatz  errichtet  werden  solL  Wahrschein- 
lich wird  dann  die  serbischi  Regierung  auf  jene  Zoll- 
schikanen bei  Gewgheli  verzichten,  durch  die  derzeit 
die  Salonicher  Handelsbeziehungen  zu  Makedonien  be- 
einträchtigt werden. 

Montenegro.  In  der  ersten  Oktoberhälfte  1913  wurde 
von  einer  montenegrinischen  Anleihe  von  6,000.000 
Francs  auf  dem  Pariser  Platze  gemellet,  die  wahrschein- 
lich einen  Teil  der  von  den  Großmächten  zu  gewähr- 
leistenden Anleihe  von  30  OOO.OOO  Francs  für  den  Verzicht 
auf  Skutari  darstellt.  Anfangs  November  traf  in  Cetinje 
aus  Paris  1,000.000  Francs  als  Vorschuß  auf  das  er- 
wähnte Anlehen   ein. 

Nich  Mitteilungen  von  Anfang  November  hat  sich 
eine  belgisch- französische  Erschließungs- 
gesellschaft für  Montenegro  mit  einem  Kapital  von 
16,000  coo  Francs  gebildet,  die  die  dortigen  Strom- 
schnellen zur  Bildung  elektrischer  Kraft  ausnützen, 
hiermit  Eisenbahnen  betreiben  und  außerdem  mit  Hilfe 
der  montenegrinischen  Wasseikräfte  Aluminium,  Kalzium- 
karbid  und  andere  Cnemikalien  erzeugen  will.  Mit  den 
elektrischen  Kraftwerken  sollen  auch  Lichtwerke,  Säge- 
reien etc.  verbunden   werden. 

Im  Zusammenhange  mit  dem  derzeit  vielerö.'terten 
serbisch -montenegrinischen  Zollverein  wird 
auch  von  einer  Eisenbahn  gesprochen,  die  von 
Nisch  aus  quer  durch  den  ehemaligen  Sandichak 
Novibazar  nach  Antivari  führen  soll.  Dies:  Bihn,  die 
zum  großen  Teil  durch  bergiges,  wenig  wegsimcs  Ge- 
lände gebaut  werden  müßte,  könnte  nur  vom  politi- 
schen Standpunkte  aus,  nicht  aber  vom  wirtschaftlichen 
gerechtfertigt  werden. 

Bulgarien.  Nach  einer  Ende  Oktober  1913  gemachten 
Mitteilung  des  bulgarischen  Finanzministers  Tont  seh  ew 
hat  die  bulgarische  Finanzverwaltung  folgen  de 
Mittel  aufzubringen:  Für  die  Zahlung  der  Requi- 
sitionsscheine  300  Millionen,  für  Kriegskosten  aut  Grund 
bereits  bewilligter  und  noch  einzuholender  Kredite 
362  Millionen,  zur  Deckung  der  außerordentlichen  Auf- 
gaben des  Budgets  19 12  und  19 13  susammei  30  Mil- 
lionen, zir  D.:ckung  des  Defitits  des  Jahres  1913 
50  Millionen,  für  die  Bigl:ichung  der  schwebenden 
Schuld  an  die  Nationalbank  und  die  landwirtschaftliche 
Bank  in  Bulgarien  30  Millionen  und  für  verschiedene 
Bahnbauten  25  Millionen,  zusammen  ungefähr  800  Mil- 
lionen Francs.  Die  Einlösung  der  Requisitionsscheine 
soll  im  Laufe  einiger  Jahre  erfolgen,  und  zwar  durch 
Ausgabe  einer  langfristigen  inneren  Anleihe. 
Die  Begleichung  der  Schuld  an  die  beiden  genannten 
Banken  drängt  nicht,  so  daß  sich  der  unmittelbar  not- 
wendige Geldbedatf  der  Finaniverwaltuog  auf  rund 
392  Millionen  Francs  belauft.  Zur  .\ufbringung  dieser 
Mittel  soll  eine  Anleihe  im  Aaslande  aufgeoommea 
werden. 

Am  30.  Oktober  kam  mit  einem  ö>terreichisch-ungari- 
schea  Binkenkonsortium  ein  Vorschuß  vertr, -ig  über 
Hingabj  voa  30  Millionen  Francs  gegen  •-  x,  zu 

sech.";  Prozent  nebst  einer  entsprechoudcr.    ;  1   ver- 

zinsliche Schatzsche.ne  zu  stände.  Falls  die  balgarische 
Regierung  nach  einem  halben  Jahre  keine  Anleihe  (ge- 
plant   ist    ein    größeres  Anlehen    in  Paris    von  250  bü 
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300  Millionen  Francs)  abgeschlossen  haben  sollte,  ist 
das  Konsortitina  zu  einer  einmaligen  Verlängerung  der 
Schatzwechsel  verpflichtet.  Zu  den  industriellen 
Lieferungen,  die  Bulgarien  bereits  früher  nach  Öiter- 
reich-Ungarn  vergeben  hat,  kam  in  der  zweiten  Oktober- 
hälfte noch  eine  größere  Bestellung  von  Gewehren  bsi 
der    Österreichischen  Waffenfabriksgesellschaft    in  Steyr. 

Die  bulgarische  Regierung  soll  in  der  ersten  Oktobsr- 
hälfte  191 3  mit  Vorbereitungen  fiir  den  Bau  eines 
Hafens  in  Porto  Lagos  und  von  schiffbaren  K a- 
nälen  in  Bulgarisch-Thrakien  sowie  fiir  die  Herstellung 
des  Anschlusses  der  bulgarischen  Eisenbahnen  an 
die  rumänischen  Eisenbahnen  mittels  einer  Donaubrücke 
begonnen  haben.  Auch  soll  von  Hiskowo  im  ehemaligen 
Oätrumelien  eine  Eisenbahn  nach  Porto  Lagos  gebaut 
werden.  Den  Orientalischen  Eisenbahnen  wird 
der  Betrieb  ihrer  in  Neubulgarien  befindlichen  Linien 
ungestört  überlassen,  da  der  Staat  seine  ohnehin  be- 
engten Finanzen  nicht  durch  die  Erwerbung  dieser 
L'nien  erschweren  will.  Bis  zum  Mai  191 4.  wird  auch 
die  Tabakregie- Gesellschaft  ihre  Tätigkeit  in 
Neubulgarien  fortsetzen  können,  ohne  daß  eine  Aus- 
einandersetzung mit  der  Regierung  erforderlich  wäre, 
da  erst  von  diesem  Zeitpunkte  an  die  bulgarischen  Ge- 
setze über  Tabakbau  und  Tabakverschleiß  dort  zur  An- 
wendung gelangen  sollen. 

Ende  Oktober  wurde  gemeldet,  daß  ia  Sofia  eine 
ständige  Ausstellung  russischer  Erzeugnisse 
errichtet  werden  soll,  die  der  Förderung  der  russisch- 
bulgarischen Handelsbeziehungen  zu  dienen  hat.  Eine 
am  Ausfahrgeschäft  nach  Bulgarien  stark  beteiligte  Mos- 
kauer Firma  wird  die  Leitung  des  mit  der  Ausstellung 
verbundenen  Nachrichten-  und  Vermittlungsbureaus  über- 
nehmen. 

Die  Erbitterung,  die  in  Bulgarien  gegen  die  schlechte 
Behandlung  der  bulgarischen  Gefangenen  und  der 
Makedobulgaren  durch  Griechenland  herrscht,  hat  seit 
Anfang  November  zu  einem  Boykott  griechischer 
Waren  und  Fahrzeuge  Anlaß  gegeben. 

Seit  dem  Ablauf  des  bulgarischen  Moratoriums 
am  13/26.  September  hat  sich  gezeigt,  daß  die  bulga- 
rische Volkswirtschaft  die  Schrecknisse  der  beiden  Balkan- 
kriege weit  besser  überstanden  hat,  als  vielfach  im  Aus- 
lande angenommen  wurde.  Die  günstige  Ernte  des 
Jahres  19 13,  die  Arbeit  der  Frauen,  Greise,  Kinder  und 
der  nicht  wehrpflichtigen  Mohammedaner  auf  den 
Feldern,  die  Möglichkeit  für  die  Händler,  sogar  ihre 
alten  Ladenhüter  zu  guten  Preisen  loszuschlagen,  all  dies 
hat  die  wirtschaftliche  Kraft  des  Landes  so  ziemlich  er- 
halten. 

Griechenland.  Die  Frage,  ob  Salon  ich  unter  griechi- 
scher Herrschaft  jene  bedeutende  Stellung  als  einer  der 
ersten  Handelsplätze  der  Balkanhalbinsel,  d.  h.  als  der 
zweite  nach  Konstantinopel,  wird  behaupten  könuen,  die 
dieser  makedonische  Hafen  unter  türkischer  Herrschaft 
besaß,  ist  noch  keineswegs  entschieden.  Die  griechische 
Regierung  sucht  zwar  durch  Errichtung  privater  Frei- 
lager, Verlängerung  der  Lagerfristen  und  Aufhebung  des 
Durchfuhrzolles  sowie  durch  Unterhandlungen  mit  Ser- 
bien bezüglich  der  Zollschwierigkeiten  bei  Gewgheli 
entgegenzukommen.  Aber  die  bisher  vorherrschend 
jüdisch-spaniolische  Händlerschaft,  die  sich  unter  griechi- 
scher Herrschaft  ohnehin  weniger  wohl  befindet,  scheint 
einigermaßen  das  Vertrauen  verloren  zu  haben,  wie  die 
zahlreichen  Auswanderungen  nach  Smyrna  und  anderen 
Plätzen  beweisen. 

Eine  französische  Gesellschaft,  deren  Leiter  ein 
Bruder  des  französischen  Ministers  des  Äußern  Pichon 
ist,  hat  durch  diesen  Leiter  Studien  zur  Ausgestaltung 
des  Hafens  von  Kavalla  vornehmen  lassen  und  unter- 
handelt seit  Mitte  November  mit  der  griechischen  Re- 
gierung über  die  Durchführung  dieser  Hafenbaupläne. 

Die  griechischen  Finanzen  werden  seit  dem  Ende  des 
zweiten    Balkankrieges    in    hohem  Maße    durch    die  be- 


deutenden Kosteu  in  Anspruch  geno.-nraen,  welche  die 
Aufstellung  ein^r  Armee  von  einer  halben  Mil- 
lion auf  dem  Krie?sfaßi  erfordert.  Bereits  anfangs  No- 
vembsr  waren  in  Österreich-Ungarn  300.000  Gewehre 
und  200  Maschinengewehre  und  50  Milhoaen  Patronen 
zur  baldigen  Lieferung  bestellt  wotden.  Nach  Frank 
reich  wurden  mehrere  hundert  Kanonen  in  Auftrag  ge 
geben. 

Die  Korinthenernte  ergab  heuer  in  Griechen- 
land 328  Millionen  venetiinische  Pfund  gegen  348  Mil- 
lionen im  Jahre  1912.  Schon  dies  ist  geeignet,  die  Preise 
der  Korinthen  zu  befestigen.  Dazu  komra'jn  noch  weniger 
günstige  Weinlesen  in  Deutschland  und  Frankreich  sowie 
Zollermäßigungen  im  nordamirikanischjn  Uaderwood- 
Tarif 

Albanien.  Am  6.  Oktober  19 13  haben  in  Valona 
die  Vertreter  der  österreichischen  und  auch  der  ita- 
lienischen Bankengruppe  und  die  albanesische  Regierung 
den  endgültigen  Vertrag  zur  Errichtung  einer  a  l  b  a  n  e- 
sischen  Staatsbank  mit  fünf  Millionen  Francs  Ka- 
pital unterzeichnet.  Gleichzeitig  haben  die  Vertreter  der 
Banken  in  Albanien  den  staatlichen  Schatzdienst  einge- 
richtet. Die  Bank,  die  sofort  ins  Leben  tritt,  wird  alle 
Geschäfte  durchführen,  die  mit  der  staatlichen  Finanz- 
gebarung  ira  Zusammenhange  stehen,  auch  als  Noten- 
bank fangieren  und  namentlich  das  Hypothekargeschäft 
pflegen.  Ebenso  sollen  auch  künftige  öflFentliche  Kredit- 
geschäfte, insbesondere  der  Bau  von  Bahnen  und  die 
Entwicklung  des  Schiffs-  und  Hifeowesen,  durch  die 
Bank  durchgeführt  werden.  Der  österreichisch-ungari- 
schen Bankengruppe,  welche  die  Bank  errichtet  hat,  ge- 
hören der  Bankverein,  die  Bodenkreditanstalt,  die  Läaier- 
bank,  die  Ungarische  Kreditbank  und  die  Pester  Kom- 
merzialbank  an.  Die  italienische  Binkengrupps  steht 
unter  der  Führung  der  Banca  CoTimerciale  in  Mailand 
Beide  Gruppen  haben  je  die  Hälfte  des  Kapitals  über- 
nommen. 

Nach  einer  Mitteilung  vom  Anfang  November  hat 
die  Bulgarische  Schiffahrtsgesellschaft  be- 
schlossen, eine  L'nie  nach  der  albanesischsn  Küste  zu 
eröffnen,  da  der  Bulgarische  Mühleaverband  zahlreiche 
Aufträge  aus  Albanien  erhielt  und  auch  noch  ander- 
weitige Entwicklungen  des  albanesisch  -  bulgarischen 
Handelsverkehres  erwartet  werden.  In  der  zweiten  Nj- 
vemberhälfte  wurde  gemeldet,  im  Hafen  von  Valona  sei 
der  Dampfer  »Balgaria«  mit  500  Sack  Mehl  eingetroffen, 
die  von  der  bulgarischen  Regierung  für  die  Flücht- 
linge aus  Neuserbien  gesandt  wurden,  unter  denen 
sich  zahlreiche  Makedobulgaren  befinden. 

Mitte  Oktober  wurde  aus  Valoia  berichtet,  daß  von 
österreichischen  Ingenieuren  die  Trasse  einer  Eisen- 
bahn von  Valona  über  Durazzo  nachSku- 
tari,  mit  Abzweigungen  nach  Elbasan  und  Berat,  stu- 
diert werde. 

Am  9.  Oktober  traf  in  Valona  eine  Studien- 
kommission ein,  die  aus  österreichisch-unga- 
rischen Fachleuten  besteht  und  über  die  bergbau- 
lichen-, land-  und  forstwirtschaftlichen  etc.  Verhältnisse 
Albaniens  Bericht  erstatten  wird. 

In  der  ersten  Oktoberhäfte  schloß  die  provisorische 
Regierung  mit  einer  österreichisch-italienischen  Gesell- 
schaft einen  Vertrag  über  die  Errichtung  eine.-  elek- 
trischen Trarabahn  ab,  die  von  Ferres  (oder 
Feras,  nahe  der  Mündung  des  Vojusafljsses  ins  Meer) 
nach  dem  etwa  25  km  entfernten  Hafen  von  Valona 
führen  soll.  Die  Regierung  gewährt  eine  besch'änkte 
Zinsengarantie  und  ist  dafür  am  Reinertrag  mit  30  Pro- 
zent beteiligt. 

Türkei.  Anfangs  November  wurde  gemeldet,  daß  zwar 
der  Zeitpunkt  der  Wiederaufnahme  der  Arbeiten  der 
Pariser  Finanzkonferenz  noch  unbestimmt  sei, 
daß  sich  aber  die  türkischen  Vertreter  mit  der  Vor- 
bereitung der  für  diese  Konferenz  notwendigen  Dar- 
legungen und  Urkunden   beschäftigen.    Übrigens  wurden 
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^^■nch  im  griechisch  -  türkischen  Friedensschlüsse  vom 
14.  November  verschiedene  Angelegenheiten  zur  end- 
gültigen Regelung  der  Pariser  Finanzkonferenz  über- 
wiesen. Die  lur  Vertretung  der  Türkei  auf  der  Konferenz 
bestimmten  Beamten  erhielten  den  besonderen  Auftrag. 
Hktne  genaue  Bi^rechnung  des  auf  die  Balkanstaaten 
'^^nd  Alban  ien  en  t  fal  len  d  en  Te  i  les  der  türki- 
schen Staatsschuld  vorzunehmen  F^s  wird  ange- 
nommen, daB  der  größte  Anteil  hiervon  auf  Griechen- 
land entfallen  werde.  Der  Anteil  Serbiens  soll  angeblich 
1 7  Prozent  betragen,  was  einer  jährlichen  Zinsenlast  von 
2,000.000  Francs  oder  einem  Kapital  von  40,000.000  Francs 
gleichkäme. 

Bisher  konnte  die  Aufnahme  einer  groSen  türki- 
schen Anleihe  zuerst  wegen  der  Verzögerung  des 
griechisch-türkischen  Friedensschlusses,  sodann  wegen 
der  noch  immer  nicht  ganz  beendeten  Verhandlungen 
mit  den  Grofiniächten  über  Zoll-,  Steuer  und  Eisenbahn- 
fragen, endlich  wegen  des  Vorrangs  der  großen  franzö- 
sischen Staatsanleihe  auf  dem  Pariser  Markte  nicht  be- 
werkstelligt werden,  und  auch  kleinere  Anlehen  waren 
nicht  leicht  abzuschließen.  Daher  litt  die  Türkei 
im  Oktober  und  November  unter  arger  Finanznot. 
Anfangs  November  wurde  gemeldet,  daß  das  Finanz- 
ministerium den  Staatsbeamten  anläßlich  des  Bairamfestes 
nur  die  Hälfte  des  Junigehaltes  (I)  auszahlen  werde  und 
daß  die  Dette  Publique  der  Pforte  100  000  L.  iq  vor- 
gestreckt habe.  Am  4.  November  wurde  mitgeteilt,  diB 
die  Verhandlungen  mit  der  T  a  b  a  k  r  e  g  i  e  gesellschaft 
über  einen  Vorschuß  von  3,000.000  L.  tq.  gescheitert 
seien,  da  die  Vorschläge  der  Gesellschaft  bezüglich  des 
Zigarettenmonopols  als  unannehmbar  befunden  wurden ; 
die  Pforte  verhandle  aber  bezüglich  eines  Vorschusses 
mit  der  Bank  von  Salonich.  Am  9.  No\'ember 
wurde  ein  Beschluß  des  Ministerrats  gemeldet,  die  seit 
mehr  als  einem  Jahre  eingeführte  Kriegssteuer  sei 
für  zehn  Jahre  zu  verlängern  und  ihr  Ertrag  für  die 
Bedürfnisse  der  Seemacht  zu  verwenden.  Am  20.  No- 
vember wurde  bekanntgegeben,  die  in  den  Händen  der 
Oitomanbank  befindlichen  Schatzscheine,  die  Mitte  No- 
veraber  fällig  waren,  seien  fast  vollständig  durch  neue 
ersetzt  worden. 

Anfangs  November  wurde  gemeldet,  daß  die  Pforte 
mit  den  britischen  Firmen  Armstrong  und  Vickers 
Maxim  &  Co.  über  die  Anlage  eines  großen,  zur  Kiel 
legung  eines  Dreadnoughts  geeigneten  Docks  in  ismid 
(wo  die  anatolischen  Eisenbahnen  die  Küste  des  Marmara- 
meeres  verlassen)  verhandle. 

In  türkischen  Blättern  wird  ausgeführt,  daß  Bul 
garien  angesichts  der  zu  erwartenden  starken  Ein- 
schränkung seiner  Handelsbeziehungen  zu  dem  politisch 
verfeindeten  Griechenland  in  der  Pflege  der  Handels- 
beziehungen zur  Türkei  Ersatz  suchen  und  finden  werde. 
Der  Förderung  dieser  Handelsbeziehungen  soll  der  end- 
gültige türkisch-bulgarische  Handelsvertrag 
dienen,  dessen  vorbereitende  Verhandlungen  am  19.  No- 
vember ihren  Anfang  nahmen.  Die  Türkei  selbst  hat 
das  alte  Meistbegünstigungsverhältnis  zu  Griechenlan.l 
sofort  nach  dem  Friedensschlüsse  vom  14.  November 
wieder  hergestellt,  wie  Nachrichten  vom  19.  November 
besagten.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  man  bei 
den  Verhandlungen  über  einen  lUrkisch-bulganscheii 
Handelsvertrag  in  einer  den  veränderten  Veihältnissen 
angepaßten  Form  wieder  zu  dem  System  der  Grenz- 
begünstigungen zurückkehren  werde,  wie  es  im 
provisorischen  Vertrage  vom  6./ IQ.  Februar  191 1  zur 
Anwendung  gelangte. 

Ende  Oktober  1913  wurde  der  Euphrat  mil  E'folg 
in  sein  neues  Strombett  bei  Hindieh  (südlich  von 
Bagdad,  südöstlich  von  Keibela)  geleitet.  Dort  wurde 
die  große  Sperre  errichtet,  die  ein  Teil  der  ausgedehnten 
Euphrat — Tigris-Bewässetungsanlagen  ist,  deren  Plan  vo  1 
Sir  William  Willcocks  entworfen  wurde.  Der  auf  der 
Ostseite  des  Flußbettes  liegende  Damm  ist  240  m  lang 
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und  besteht  au»  35  Bögen,  die  Schleusentore  von  je 
5  m  Breite  enthalten,  hat  eine  Höhe  von  5*7,  eine  Sohlen- 
breite von  y^  und  eine  Djckbrcite  /oi  12«,  Durch  diesen 
Damm  wird  d;r  Wassirspieijel  um  6  m  gehoben.  Durch 
die  Dammbauten  b;i  Hindieh  uo  1  andere  b:i  Hibb&aia 
sollen  rund  243000  ka  Lia  l  re^elmißig«  B:wi4t.:rjDg 
erlangen.  Zum  Vergleiche  sei  bsmjrkt,  A\i  gaoi  Vor- 
arlberg mit  seinen  ausgedehnt  in  ödlaninrecken  nicht 
mehr  als  260.200  Aa  besitzt,  Görz  und  G'adiski  mt 
ihren  umfangreichem,  wenig  b-auchbarea  Kirji-  uid 
Sjmpf  landschaften  291  800  ha,  während  et  sich  in  diesem 
Beispiele  mesopotamischer  Bewässerung^erfolge  am  durch- 
wegs fruchtbaren  Bolen  handelt. 

In  Mesopotamien  sind  die  Geschäft  (ver  häl  t- 
n  i  3  s  e  derzeit  nicht  sehr  befriedigend,  obwohl  die  Ernte 
des  Jahres  1913  gut  a'isfi:L  Aber  die  beiden  vorher- 
gehenden Erotejahre  waren  schlecht.  Ferner  wirken  die 
Störungen  des  tripolitanischen  und  Bilkankriege«  sowie 
die  Unruhen  in  den  südpersischsn  Provinzen  nach,  aaf 
deren  Kaufkraft  der  Handel  Mesopotamiens,  insbesondere 
jener  Bagdads  und  Keibelas  in  hohem  MaB.*  ange- 
wiesen ist. 

Schifahrtsvarhältnisse  an  der  WestkQste  Klein- 
asiens. Ira  III.  Qürtil  1913  warJi,  nici  eiaen  B.-r.crit 
des  k.  u.  k.  Generalkoosalati  in  Smyraa,  die  Neu- 
organisation dis  italienischen  D.enites  nach  diesem 
Hifen  vollzogen;  dieser  Dienst  w.rJ  nuinnir  vo\  den 
Linien  der  »Servttii  raarittimic  und  •Marittim\  Ita'iaaa«, 
in  Konkurrenz  mit  djra  >öuerr;ichnctisa  LI07I«,  be- 
sorgt. De  neuen  italienischen  GeselUöhifcen  arbeiten 
noch  zu  kurz,  als  daß  man  sich  schon  ein  Urteil  dber 
den  von  ihnen  erzielten  Erfolg  bildea  könnte.  Aach 
wurde  die  Schiffihrt  im  I!I.  Qia^tal  1913  durch  die 
Qaarantänemaßregeln  etwas  beschränkt.  Die  Dampfer 
der  «Messageries  Maritimes«,  der  >  Khedivial  Mailt 
und  der  >Compag>iie  Rasse  de  Navigation  et  de  Conn- 
meice«  liefen  meist  nur  Ciato  nfeis  an  und  nahmen  keine 
Passagiere  nach  Häfeo  außerhalb  der  Türkei. 

Zu  erwähnen  wäre  noch  die  Emrichtuag  einer 
wöchentlichen  Verbindung  zwischen  dem  derzeit  von 
Griechenland  besetzten  Mytilene  und  Konstantinopel 
mit  einem  Schi£fe,  das  die  österreichische  Flagge  fütirt. 
Wenn  diese  neue  Linie  zunächst  auch  nur  von  unter- 
geordneter Be<leataQg  ist,  so  ist  das  Unternehmen  des 
österreichis::hen  Staatsangehörigen  N.  Lip)vats  doch 
mit  Genugtuung  zu  begrüßen,  umsomehr  als  dieser 
Reeder  beabsichtigt,  noch  weitere  Dampfer  anzukaufen. 
In  zahlreichen  kleinen  Häfen  der  kleinasiatischen  Küste 
war  die  österreichische  Flagge  bisher  uabekanat,  und 
ihr  Erscheinen  kann  dem  österreichischen  Handel  nur 
Vorteil  bringen. 


SÜDASIEN. 

Indischer  Opiumiiandei.  Nach  einem  Berichte  des 
Generalkonsulates  in  Kalkutta  ist  die  Einschränkung 
der  indischen  Opiumproduktion  und  die  Einstellung  des 
Opiumhandels  nach  Ciina,  die  vertragsmäßig  erst  im 
Jahre  1917  hätte  erfolgen  sollen,  von  der  indischen 
Rejiiierung  in  beschleunigtem  Tempo  durchgeführt  worden. 
Die  indische  Regierung  hat  sich  entschlossen,  den  Ver- 
kauf von  zertifiziertem  (d.  h.  fir  den  chinesischen  Markt 
zugelassenem)  Opium  ab  1.  April  19 13  einzuttelleo.  Bei 
den  bei  len  letzten  Versteigerungen  von  Zertifikatopiam, 
und  zwar  in  Bombay  am  12.  März  19 13  und  in  Kal- 
kutta am  I.  April  1913  hat  die  indisclie  Regierung 
überdies  den  Ausrufspreis  mit  4500  Rupien  die  Kiste 
festgesetzt,  wodurch  ein  Angebot  von  selbst  aasge- 
schlossen war.  Dieser  Entschluß  der  indischen  Re- 
gierung ist  in  erster  Linie  dadurch  herrorgerafen 
worden,  daß  die  chinesische  Regierung  gegen  den 
Opiumhandel  äußerst  energisch  vorgeht  (rund  30.000 
Kisten    Opium    im     Werte    von    etwa    240,000.000  K 
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liegen  in  den  chinesischen  Vertragshäfen,  ohne  ein- 
geführt werden  zu  können) ;  doch  scheut  England  davor 
zurück,  China  schärfer  anzufassen,  um  seinen  Handel 
vor  altem  in  Südchina  nicht  zu  gefährden.  Außerdem 
weist  das  indische  Budget  für  das  am  31.  März  19 13 
abgeschlossene  Fiskaljahr  einen  Überschuß  voa  25  Mil- 
lionen Rupien  auf,  der  zur  Hälfte  auf  Rechnung  der 
Opiiiraregie  infolge  einer  Mehreinnahme  von  12  Mil- 
lionen Rupien  entfällt.  Dar  durch  die  Einstellung  der 
Opiumauktionen  für  1913  entstehende  Ausfall  wird  auf 
5  Millionen  Rupien  veranschlagt,  was  bei  der  gegen- 
wärtigen Finanzlage  Indiens  nicht  ernstlich  ins  Gewicht 
fällt.  Allerdings  steht  die  Regierung  vor  einer  schwie- 
rigen Aufgabe,  wenn  der  verminderte  Ertrag  der  Opiura- 
regie  nicht  durch  den  günstigen  Ausfall  der  Ernten 
wieder  eingebracht  werden  sollte.  Eine  Verminderung 
der  mit  Opium  bebauten  Felder,  die  gegenwärtig  in 
Indien  etwa  40.000  ha  bedecken,  wird  sich  als  not- 
wendig erweisen ;  hierdurch  dürfte  allerdings  der 
indische  Bauer  kaum  Schaden  erleiden,  da  er  statt 
Opium  hochwertige  Ölsaaten  anbauen  kann. 


OSTASIEN. 

Japanische  SchifTahrtsverhältnisse.  Die  Japanischen 

Schiffahrtsgesellschaften  werden,  wie  ein  Bericht  des 
k.  u.  k.  Konsulats  in  Yokohama  ausführt,  dem- 
nächst die  Konsequenzen  zu  erwägen  haben,  die  für  sie 
aus  dem  Inkrafttreten  gewisser  Gesetze  in  Australien 
und  Singapore  erwachsen.  Über  das  australische 
Verbot  der  Küstenschiffahrt  für  fremde  sub- 
ventionierte Dampfer  und  solche  mit  nichtweiß  ir  Be- 
satzung sowie  über  andere  Forderungen  für  Küsten- 
fahrer schreiben  die  japanischen  Blätter  in  dem  Sinne, 
daß  der  Verlust  der  f  Nippen  Yusen  Kaisha«  nur  sehr 
geling  sein  werde,  ebenso  jener  der  kleineren  Gesell- 
schaften, deren  Schifife  leicht  anderswo  Ladung  finden 
Icönnen,  aber  pekuniär  nicht  im  stände  wären,  alle 
Forderungen  der  australischen  Behörden  zu  erfüllen. 

In  Singapore  wird  am  i.  Januar  19 14  ein  Ge- 
setz in  Kraft  treten,  das  für  alle  Schiffe  mit  mehr  als 
hundert  Passagieren,  die,  von  Häfen  nördlich  von 
Hongkoni4  und  westlich  von  Kalkutta  kom- 
mend, den  Hafen  anlaufen,  einen  approbierten  Bord- 
arzt fordert.  Die  japanischen  Schiffe  haben  zwar 
sämtlich  Ärzte,  aber  durchaus  nicht  nur  solche,  welche 
die  Universität  in  Tokio  besucht  haben  und  dadurch 
die  fragliche  Vorschrift  erfüllen.  Die  meisten  waren 
Hörer  auf  den  privaten  medizinischen  Fachschulen.  In 
Betracht  kommen  die  Nippon  Yusen  Kaisha, 
Toyo  Kisen  Kaisha  und  Osaka  Shosen 
Kaisha,  von  denen  die  Nippon  Yusen  Kaisha 
am  schwersten  leiden  wird,  da  sie  auf  der  Europalinie 
II  und  auf  der  Kalkuttalinie  6  Dampfer  hat,  die  sämt- 
lich Singapore  anlaufen.  Es  wird  ihr  nicht  leicht 
werden,  17  graduierte  Ärzte  der  Universität  Tokio 
rechtzeitig  zu  finden,  da  diese  auch  sonst  schon 
manche  Bevorzugung  vor  anderen  Ärzten  genießen.  Die 
beiden  anderen  Linien  werden  nicht  sehr  betroffen,  da 
die  Osaka  Shosen  Kaisha  nur  Frachtdampfer 
nach  Singapore  gehen  läßt  und  die  Toyo  Kisen 
Kaisha    südlich  von  Singapore  keine  Linie  unterhält. 

Aber  auch  von  der  heimischen  Regierung  selbst 
werden  die  japanischen  Schiffahrtsgesellschaften  nicht 
auf  die  Dauer  im  bisherigen  Umfange  unterstützt 
werden,  da  einerseits  die  Finanzlage  weitgehende 
Einschränkung  fordert,  anderseits  das  System  der  Ge- 
währung hoher  S  u  b  s  i  d  i  e  n  immer  neue  Anträge  auf 
staatliche  Hilfe  zeitigt  und  der  Ausbau  von  Handel  und 
Industrie  die  Bevorzugung  einzelner  Unternehmungen 
auch  aus  innerpolitischen  Gründfn  erschwert.  Daher 
soll  die  Regierung    die  Absicht  haben^    die   bisher  den 


drei  großen  Schiffahrtsgesellschaften,  Nippon  Yusen 
Kaisha,  Toyo  Kisen  Kaisha  und  0>aka  Shosen  Kaisha 
für  die  Amerika-Linien  gezahlte  Subvention  von 
4300.000  Yen  entweder  ganz  zu  streichen  oder 
wenigstens  um  2,000  ooo  Yen  herabzusetzen.  Den 
Südamerika-Fahrern  soll  die  Sibvention 
weiter  gezahlt  werden;  womöglich  wird  sie  sogar  im 
Anschluß  an  die  Eröffnung  des  Panamakanals  und  die 
zu  erwartende  größere  Konkurrenz  erhöht  werden.  Nach 
einer  Mitteilung  aus  Oiaka  erwägt  die  Nippoa  Yushen 
Kaisha  zurzeit,  ob  es  nicht  ratsam  wäre,  die  Dampfer 
der  Bombay  Linie  auf  der  Aus-  und  Heimreise  Nagoy  a 
anlaufen  zu  lassen,  da  der  Exporthandel  dieser  Stadt 
bedeutend  gewachsen  und  der  Hifen  auch  soweit  ver- 
bessert worden  ist,  daß  ihn  Dampfer  bis  zu  3000  / 
btquem  benutzen  können.  Das  mittlere  Japan  könnte 
dann  seine  Güter  direkt  verfrachten  oder  erhalten,  statt 
sie  wie  bisher  über  Yokkaishi  gehen  zu  lassen. 

Zur  Beilegung  des  Frachtratenkampfes 
zwischen  der  Nippon  Yusen  Kaisha  und 
der  British  India  Steam  Navigation  Comp, 
hat  die  britische  Gesellschaft  einen  Bevollmächtigten 
nach  Tokio  entsandt.  Anfangs  Oktober  1913  berichtete 
die  japanische  Presse,  daß  ein  .\bbruch  der  Verhand- 
lungen nahe  bevorstehe.  Auf  der  Kalkutta-Linie  wurden 
die  Frachtraten  bereits  von  1 2  Yen  auf  2  Yen  herunter- 
gesetzt, wodurch  offenbar  beide  Gesellschaften  schwere 
Verluste  erleiden  müssen. 

Ein  zweiter  Tarifkampf  bereitet  sich  ajf  dem 
Pacific  vor  Zunächst  hat  die  »Great  Northern« 
durch  Herabsetzung  ihres  Fracht-  und  Passagiertarifs 
zwischen  Amerika  und  Ostasien  die  Einstellung  zweier 
großer  und  besonders  schneller  Dampfer  der  >C  a  n  a- 
dian  Pacifict  beantwortet,  um  ihren  Anteil  am 
amerikanisch-oätasiatischen  Verkehr  zu  halten.  Dem- 
gemäß kostete  im  Oktober  1913  das  Billet  i.  Klasse 
von  Puget  Sound  nachYokohami  160 -J  statt  200,  nach 
Shanghai,  Hongkong  und  Manila  175^.  Weiterhin  wird 
die  Great  Northern  wahrscheinlich  mitirere  Dampfer  in 
den  Dienst  zwischen  Victoria,  Vancouver  u  id  Ostasien 
neu  einsfeilen,  darunter  die  »Minnesota«,  um  ihre 
Kampfmittel  zu  verbessern,  da  kürzlich  die  »Empress 
of  Russiat  der  Canadian  Pacific  die  rund  4000  Meilen 
von  Yokohama  nach  Victoria  in  9  Tagen  5  Stunden 
zurückgelegt  und  damit  einen  neuen  Rekord  auf- 
gestellt hat. 

Die  Frachtraten  sind  auch  bereits  von  der^  >Blue 
Funnel  Line«,  der  »Canadian  Pacific«,  der  »Nippon 
Yusen  Kaisha«  und  der  »Osaka  Shosen  Kaisha«  er- 
mäßigt worden.  Ebenso  wurden  mehrere  Schiffe  neu 
eingestellt  und  ganz  neue  Linien  vorbereitet,  so  eine 
für  die  Fahrt  zwischen  Wladiwostok,  Victoria, 
Vancouver,  Tacoma  und  Seattle  von  der 
»Russischen  Freiwilligen  Flotte«,  eine  für  den  Verkehr 
zwischen  Britisch- Kolumbien,  Japan  und  China  von  der 
»Canadian  Northern«  und  der  »Grand  Trunk  Pacific 
Railway«  und  drittens  eine  für  den  Dienst  zwischen 
Puget  Sound  und  Australien  von  der  »Great  Northern 
Steamship  Co.«. 

So  sehr  sich  schon  durch  diese  Maßnahmen  das  Bild 
der  Schiffahrt  auf  dem  Stillen  Ozean  ändern  wird,  so 
wird  dieses  Bild  eine  endgültige  Gestalt  doch  erst  an- 
nehmen, wenn  der  Panama-Kanal  einige  Zeit  im 
Betrieb  sein  wird  und  die  großen  europäischen  Gesell- 
schaften ihre  neuen  Linien  durch  den  Kanal  eingerichtet 
haben  werden. 

Japanisches   Eisenbahnwesen.    Seit   15.  September 

19 13  werden,  wie  ein  Bericht  des  k.  u.  k.  Konsulates 
in  Yokohama  mitteilt,  direkte  Fahrkarten  Tokio — Wien 
ausgegeben.  Gleichzeitig  wurden  auch  WeltRundreise- 
Billets  in  Japan  eingeführt.  Die  japanische  Staatsbahn- 
verwaltung hat  sich  dafür  mit  den  westeuropäischen 
Eisenbahn-  und  Schiflfahrtsver  Haltungen  ins  Einver- 
nehmen gesetzt,  so  daß  man  BiUets  nach  Ostasien    durch 
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l^birien  und  Über  Suez  bekommt.  Das  Billet  gilt 
~4  Monate  und  kostet  in  erster  Klasse  von  Tokio  nac>i 
London  O'ler  vice  versa  über  Wladiwostok  oder  Sucr 
iog2°42  Yen,  das  entsprechende  über  Dairen  oder  Suei 
1095  62    Yen.     Zwischen     H<ranuma    (Yokohama)    und 


London  sind    die  entsprechenden    Koitea   1091.84  Yen 

oder  1094-99  Yijn.  Ameriki  ist  nicht  mitein^etctioiteo. 
InroIt;e  der  allgemeinen  Spirpolitik  rauBte  lo  Japan  der 
l^röBte  Ted  der  geplanten  Eisenbahnbaaten  zorUckgeftellt 
werden. 


MISZELLEN. 


Französisches  Schutzrecht  über  die  Orientkatho- 

lil(en.  Seit  der  Verschärfut  g  des  französisch-italienischen 
Gegensatzes  durch  die  italienische  Erwerbung  von  Libyen 
und  besonders  seit  dem  halbkonservativen  Ministerium 
Birthou  wendet  die  französische  Regierung  dem  Jahr- 
hunderte alten  Schutzrecht  Über  die  Katholiken  im 
Orient  wiederum  größere  Aufmerksamkeit  zu,  das  durch 
die  antikirchliche  Strömung  nach  der  Dreyfus-Affaire 
von  Paris  aus  einigermaßc^u  vernachlässigt  worden  war. 
Den  Bemühungen  italienischer  Konsuln  und  Diplomaten, 
bei  katholischen  Feierlichkeiten,  namentlich  in  Jerusalem, 
als  Vertreter  einer  katholischen  Schutzmacht  im  Vorder- 
grund zu  stehen,  wurde  von  französischer  Seite  in  den 
letzten  Monaten  geradezu  Widerstand  entgegengesetzt. 
Am  28,  November  191 3  kam  nun  aus  Paris  eine  in 
diese  ^Vandlung  der  Dinge  hineinpassende  Nachricht. 
Die  französische  Regierurig  hat  nämlich  an  diesem  Tage 
der  Kammer  eine  Kreditforderung  von  495.000  Francs 
unterbreitet,  womit  in  Jerusalem  ein  französisches  Kon- 
sulatsgebäude  errichtet  werden  soll,  das  dem  Ansehen 
und   Einfl.ß   Frankreichs   im    Orient  würdig    sei. 

Die  armenische  Frage.    Auch  im  Oktober  und  No- 

vembtr  19 13  war  die  armenische  Frage,  mit  der  sich 
die  Konstantinopler  Botschafter  bereits 
seit  Ende  Juli  beschäftigen,  die  wichtigste  innere  Frage 
für  die  Türkei.  Dc;r  sonst  Europa  iu  zwei  gegnerische 
Lager  teilende  Gegensatz  zwischen  Dreibund  und  Tripel- 
entente  löste  sich,  was  diese  Frage  anbetrifft,  in  Unter- 
handlungen zwischen  der  rus  sischen  Regierung  als 
Anwalt  der  christlichen  Armenier  und  der  deutschen 
Regierung  als  Anwalt  der  türkischen  Reichsinteressen 
auf,  welche  Unterhandlungen  in  versöhnlichem  Geiste 
geführt  wurden.  Wie  in  fast  allen  inneren  türkischen 
Fragen  besteht  auch  in  dieser  der  Gegensatz  zwischen 
einer  Srhar  arbeitsloserRenten  verteidigen- 
der Grundherrn,  in  diesem  Falle  mohammeda- 
nische Kurden,  die  öfters  nicht  viel  besser  als  Räuber- 
hauptleute sind,  und  gedrückten  Bodenbe- 
bau e  r  n,  in  diesem  Falle  christliche  Armenier.  Weder 
der  russische  Standpunkt,  für  ganz  O^tanatolien  einen 
einzigen  Generalgouverneur  einzusetzen, 
noch  der  türkische,  sechs  Inspektoren  xur 
Überwachung  der  ostanatolischen  Reformen  zu  er- 
nennen, drang  durch,  sondern  Deutschland  und  Ruß- 
land einigten  sich  darüber,  zwei  armenische 
Provinzen  unter  Generalinspektoren  zu  bilden.  Die 
durch  den  Erfolg  der  Wiedergewinnung  Adrianopels 
in  ihrem  Selbstbewußtsein  gestärkte  türkische  Re- 
gierung will  aber  überhaupt  von  keinem  Plane  hören, 
der  das  Ansehen  der  Konstantinopler  Regierung  in  den 
Grenzgebieten  gegen  Rußland  und  Persien  schwächen 
könnte,  und  begtiügte  sich,  den  Engländer  Hawker  zum 
Gendarmerieinspektor  für  die  Vilajets  Van, 
Erzerum  und  Tiapezunt,  den  Franzosen  Anchely  für 
die  Vilajets  Charput,  Bitlis  und  Diarbekir  zu  ernennen 
und  den  Stand  der  dortigen  Gendarmerie  um  tausend 
Mann  zu  erhöhen. 

Inzwischen  bereiten  die  christlichen  Armenier  der 
Pforte  Schwierigkeiten  durch  das  vom  Konstantinopler 
armenischen  Patriarchat  vorgebrachte  Verlangen,  man 
möge  ihnen  durch  eine  Art  von  Proportional- 
vertretung (eigentlich  nationale  Wahlkataster  nach 
uiähiischem     und    bosnischem    Musler)    eine    ihrer    Zahl 


entsprechende  Vertretung  im  türkischen  Abgeordneten- 
hause  gewährleisten.  Dieses  den  noch  imrner  nicht  ab- 
gelegten zentraüstischen  Neigungen  der 
JungtUrken  durchaus  widerspr-chende  Ansuchen 
wurde  Mitte  November  19 13  von  der  Pforte  randweg 
zurückgewiesen.  Hierauf  fand  am  23.  November  im 
armenischen  Patriarchat  in  Konstantinopel  eine  Ver- 
sammlung statt,  auf  welcher  mit  VVahlenthaltung 
gedroht  wurde,  falls  der  Wjosch  nach  P.oportional- 
vertretung  nicht  erfüllt  werden  sollte.  Ein  derartiger, 
zu  russischen  Interventionen  stets  Hmdhaben  bietender 
Zustand  könnte  der  tU'kischen  Regierung  durchtus  nicht 
angenehm  sein,  abgesehen  davon,  daß  d  e  arrnenischen 
Abgeordi<eten  seit  B.-ginn  des  türkischen  Koastitutionalis- 
mus  stets  zu  den  Jungtürken  gehalten  habea  Bloß  mit 
den  bereits  während  der  letzten  Monate  hjlufij  xa 
l.örenden  Klagen  der  türkischen  Presse  über  die  ost- 
anatolischen EinmischungsgelUste  der  Groß- 
mächte dürfte  die  armenische  Frage  wohl  nicht  er- 
ledigt sein. 

Das  russisch-chinesische  Mongolel-Abkommsn.    Am   22.  So- 

vemher  I913  wurde  in  Pelersbarg  fulgenile,  am  5.  NoTcfflber  in 
Peking   unterzeichnete  Vercinbarunf;  veiöfTcatlichl : 

>l.  Rußland  anerkennt,  daß  die  äoBere  Mongolei  der 
Suzeränität  Chinas  untersteht. 

2.  China  anerkennt  die  Autonomie  der  äaSeren  Mon- 
golei. 

3.  Indem  China  das  ausschließliche  Recht  der  Mongolen  der 
Süßeren  Mongolei  anerkennt,  die  innere  Verwaltung  der 
auionomen  Mongolei  selbst  zu  besorgen  und  alle  kommerziellen  und 
iniluHtriellen  Fragen,  welche  dieses  Land  betreffen,  tu  regeln, 
verpflichtet  es  sich,  sich  jeder  Einmischung  io  diese  Angelegen- 
heiten zu  enthalten.  Infolgedessen  wird  es  in  die  äußere  Mon- 
golei keine  Truppen  entsenden,  dortselbst  keinen  Zivil-  oder 
Militärbeamteo  halten  und  sich  jedweder  Kolonisiera  ng  ia 
diesem  Lande  enthalten.  Es  Ht  jedoch  ausgemacht,  daß  ein  von 
der  chinesischen  Regierung  entsandter  Würdentriger  mit 
Begleitung  des  nötigen  untergebenen  Personals  und  mit  einer  Es- 
korte in  Urga  wird  residieren  können.  Außerdem  wird 
die  chinesische  Regierung  im  Falle  des  Bedürfnisses  an  gewissen 
Orten  der  äußeren  Mongolei,  die  im  Laufe  der  im  Artikel  5  dei 
vorliegenden  Vertr.iges  vorgetehenea  Verhandlungen  zo  be- 
stimmen sind,  Agenten  zum  Schutze  der  Interessen 
seiner  Untertanen  hallen  können.  Rußland  ver- 
pflichtet sich  seinerseits,  in  der  äuB  ren  Mongolei  keine 
Truppen  zu  hallen,  mit  Ausnahme  der  Konsnlatswachen. 
in  keinen  Zweig  der  Verwaltung  dieses  Landes  sich  einzumischen 
und  sich  der  Kolonisierung    der  iußeren   Mongolei  za  enthalten. 

4.  China  erklärt  sich  bereit,  die  guten  Dienite  Rußlands 
anzunehmen,  um  mit  der  äußeren  .Mongolei  Beziehung  n  gemäß 
den  vorstehenden  Grundsätzen  und  gemäß  den  Beslimmangen 
des  russisch-mongolischen  Handelsprotokolls  vom  3.  Novemt>er 
19 12   herzustellen. 

5.  Jene  Fragen,  welche  mit  den  Interessen  Rußlands  und 
Chinas  in  der  äußeren  Mongolei  zusammenhängen  und  durch 
den  neuen  Stand  der  Dinge  in  diesem  Lande  entstehen  lollteD, 
werden   Gegenstand  weiterer   Verhandlungen  bilden.« 

Gleichzeitig  wurden  am  5.  November  1913  zarischen  dem 
russischen  Gesiindten  in  Peking  und  dem  chinesischen  Mini- 
sterium des  Äußern  ausgetauschte  Noten  veröffentlicht,  die  fol- 
gendes besagen  : 

»I.  Rußland  anerkennt,  daß  das  Gebiet  der  äußeren  Mon- 
golei einen  Teil  des  Gebietes  Chinas  bildet. 

3.  Was  die  Fragen  politischer  und  territorial« 
Art  betrifft,  wird  sich  die  chinesische  Regierung  mit  der  russi- 
schen Regierung  durch  Verhandlnogen  ins  Einvernehmen  •els;n. 
an  welchen  die  Behörden  der  änßeren  Mongolei  teilnehmen 
werden. 

3  Die  im  Artikel  j  der  Deklaration  vorgesehenen  Verhand- 
lungen werden  zwischen  den  drei  interessierten  Parteien  statt- 
finden, die  zu  diesem  Brhnfe  den  Ort  für  die  Znnunmenknnfi 
ihrer   Vertreter  bestimmen  werden. 
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4.  Die  autonome  äußere  Mongolei  wird  jene  Gebiete  um- 
fassen, welche  unter  der  Jurisdiktion  des  chinesischen 
Amban  in  Urga,  des  Tat  arengen  eral  s  in  Uljassutai 
und  des  chinesischen  Amban  in  Kobdo  gestanden 
sind.  Im  Hinblick  darauf,  daß  es  keine  Detailkarten  der  Mon- 
golei gibt,  und  daß  die  Grenzen  der  administrativen  Einteilaogen 


dieses  Landes  ungewiß  sind,  wird  vereinbart,  daß  die  genanen 
Grenzen  der  äußeren  Mongolei  sowie  der  Abgreuiung  zwischen 
dem  Bezirke  Kobdo  und  dem  Allaibezirke  eintn  Gegenstand  der 
im  Artikel  5  der  Deklaration  vorgesehenen  weiteren  Verhand- 
lungen bilden  werden.« 


Österreichischer  Lloyd 


Adriatischer  Dienst. 

Nach  Venedig  ab  Triest  jeden  Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  um  Mitternacht;  ab  Venedig  nach  Triest  jeden  Montag, 
Mittwoch  und  Freitag  um  Mitternacht. 

Eillinien  Triest — Cattaro,  Von  Triest  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  8  Uhr  früh  über  Brioni,  Pola,  Lussinpiccolo,  Zara, 
Spalato,  Lesiim  (Donnerstag  über  Curzola),  Gravosa,  Castelnuovo, 
Cattaro,  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden  Mittwoch,  Freitag  und 
Sonntag  um  IS'/s  Uhr  mittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donners- 
tag, Samstag  und   Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Neue  Eillinie  Dalmatien— Albanien  — Korfu.  Mit  dem  Doppel- 
schraubendampfer neuester  Konstruktion  »BARON  BRÜCK« 
au  jedem  Sonntag  um  10  Uhr  abends  ab  Triest  über  Zara, 
Sebenico,  Spalato,  Gravosa  (Ragusa),  Medua,  Durazzo,  Valona, 
St.  Quaranta,  Korfu.  Fahrtdauer  bis  Korfu  44^/4   Stunden. 

Dalmatinisch-albanesische  Postlinie.  Von  Triest  jeden  Mitt- 
woch 3  Uhr  nachmittags  bis  .Santa  Maura,  an  Montag  4^/4  Uhr 
nachmittags.  Rückfahrt  von  Santa  Maura  jeden  Dienstag  5  Uhr 
früh,  an  Triest  jeden   Sonntag  lO'/a  Uhr  früh. 

Linie  Triest— Spizza.  Von  Triest  jeden  Montag  8  Uhr  vor- 
mittags bis  Spizza,  an  Freitag  12  Uhr  mittags.  Rückfahrt  von  Spizza 
jeden  Freitag  2  Uhr  nachmittags,  an  Triest  Dienstag  4  Uhr  nach- 
mittags. 

Levante-  und  Mittelmeerdienst. 

EzpreBdienst  Triest— Alexandrlen 

mit  den  neuen  Dampfern  „Wien"  und  „HelOUan"  über  Brindisi. 
Ab  Triest  jeden  Freitag  1  Uhr  nachmittags,  an  Alexanirien  jeden 
Montag  2  Uhr  nachmittags.  Rückfahrt  ab  Alexandrien  jeden 
Donnerstag  3  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Sonntag 

4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Triest— Syrien.  Winterlinie  für  die  Monate  Januar 
bis  Mai;    November   bis  Dezember.    Von    Triest  jeden    .Sonntag 

1  Uhr  nachmittags  über  Gravosa  (fakultativ),  Brindisi,  Patras 
(fakultativ),  Alexandrien,  Port  Said,  Jaffa,  Caifa,  Beirut,  Tripolis, 
Alexandrette  nach  Mersyn ;  dort  Ankunft  Dienstag  6  Uhr  vor- 
mittags. Rückfahrt  von  Mersyn  Mittwoch  2'/i  Uhr  nachmittags, 
bzw.  9  Uhr  abends.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donnerstag  ö  Uhr 
nachmittags. 

Eillinie  Triest— Konstantinopel.  Von  Triest  jeden   Dienstag 

2  Uhr  nachmittags  über  Brindisi,  Santi  Quaranta,  Korfu,  Patras, 
Piräus,    Dardanellen    nach  Konstantinopel,   dort  Ankunft  Montag 

5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags,  an  Triest  jeden  Donnerstag  1  Uhr  nachmittags. 

Thessalische  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
5^2  Uhr  nachm.  Ankunft  in  Konstantinopel  am  Donnerstag  6'/»  Uhr 
früh  über  Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea, 
Rethymo,  Kandien,  Piräus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Dedengach, 
Dardanellen.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten  Montag. 

Thessalische  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
Ö'/j  Uhr  nachm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Freitag  6  Uhr  früh  über 
Medua, Durazzo, Valona,  SantiQuaranta, Kanea,  Rethymo,  Kandien, 
Piräus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagach,  Dardanellen, 
Rodosto.    Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten  Samstag. 

Griechisch-orientalische  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vorm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mittwoch 
5'/j  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Zante,  Kalamata, 
Piräus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesmi,  Smyrna,  Mytilene,  f^arda- 
nellen,  Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Montag  8V»  Uhr  früh. 

Griechisch-orientalische  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vormittags.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mitt- 
woch 6'/j  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Argostoli, 
Kalamata,  Cerigo,  Piräus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesmi,  Smyrna, 
Mytilene,  Dardanellen,  Gallipoli.  Rückfahrt  von  Konstantinopel 
jeden  zweiten  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel— Odessa.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Samstag  4';ä  Uhr  nachmittags  über  Burgas  und  Konstanza, 
an  Odessa  Dienstag  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Odessa  jeden 
zweiten  Montag  1  Uhr  nachmittags  über   Varna. 

Beschleunigte  Linie  Konstantinopel— Odessa.  Von  Konstanti- 
nopel jede  zweite  Woche  Sam.staa  4  U'ir  nachmittags,  an  Odessa 
Montag  5  Uhr  früh;  ab  Odessa  Mittwoch  5  Uhr  nachmittags,  an 
Konstantinopel  Freitag  5  Uhr  früh. 


Linie  Konstantinopel— Bralla  A.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags,  an  Braila  Montag  abends 
über  Varna,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von  Braila  jeden  zweiten 
Montag  vormittags  über  Burgas. 

Linie  Konstantinopel— Braila  B.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Braila  Dienstag 
abends  über  Varna,  Konstanza,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  voo 
Braila  jeden  zweiten  Montag  vormittags  mit  Auslassung  von  Varna 

Linie  Konstantinopel— Batum.  Von  Konstantinopel  jeden 
Samstag  2  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Batum  Donnerstag 
6  Uhr  früh  über  Ineboli,  Samsun,  Kerasund,  Trapezunt,  Rizeh. 
Rückfahrt  von  Batum    jeden  Freitag   mitternachts. 

Indien-Cilina-Japan-Dienst. 

Eillinie  Triest— Bombay,  über  Port  Said,  Suez,  Aden,  ab 
Triest  am  1.  und  llj.  jeden  Monates,  mit  Ausnahme  der  Monate 
Mai  bis  August,  die  nur  Abfahrten  am  V.  haben. 

Eillinie  Triest— Shanghai,   über  Port  Said,    Sues,    Aden, 

Kolombo,  Henang,  Singapore,  Hongkong;  ab  Triest  am  30.  jeden 
Monates. 

Regelmäßige  Linie  Triest— Kalkutta,  über  Port  Siid,  Suez, 

Port  Sudan,  Djibuii,  Aden.  Karachi,  Bombay  (fakultativ),  Kolombo, 
Madras,   Rangoon,  ab  Triest  am  5.  und  20.  jeden  Monites.    ' 

Regelmäßige   Linie  Triest— Japan,   über   Port  Said,   Suez, 

Aden,  Karachi,  Bombay,  Kolombo,  Penaag,  Singapore,  Hongkong, 
Shanghai,  Yokohama,  Kobe;  (Moji  aaf  der  Rückfahrt);  ab  Triest 
am   10.  jeden  Monates. 

Dampfer  nach  Dalmatien  jeden  Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  um  8  Uhr  früh  (abwechselnd  »Baron  Gautsch«  und  »Prinz 
Hohenlohe«),  Expreßdampfer  nach  Alexandrien  jeden  Freitag  um 
1  Uhr  nachmittags  (abwechselnd  »Helouan«  und  »Wien«)  Eil- 
dampfer nach  Konstantinopel  jeden  Dienstag  um  2  Uhr  nach- 
mittags (»Baron  Beck«,  »Brunn«.  »Praga«,  »Graz«  und  »Bregenz«). 

Wöchentliche  Postdampfer  nach  Dalmatien,  Syrien,  Thessalien 
und  Griechenland. 

Wien  — Kairo  in  89  Standen. 

Seefahrt  Triest — Alexandrien  mit  den  Expreßdampfern    »Wien« 

und    »Helouan«    (9430  tons)   73  Stunden.    Brindisi  —  Alexandrien 

48  Stunden.  Luxuriöse  Einrichtung  der  Wohnräume.  Vorzügliche 

Küche.  Drahtlose  Telegraphie. 

Abfahrt  von  Triest  jeden  Freitag  um  1  Uhr  nachmittags. 

„THALIA' -Frühjahrsfahrten  1914. 

I.  „Nach  Sizilien  und  Italien."  Vom  4.  bis  19.  Februar. 

Triest,  Cattaro.  Korfu,  Messina  (Taormina),  Neapel  (Pompeji), 
Civitavecchia  (Rom),  Villefranche  (Nizza,  Monte  Carlo),  Genua. 
Fahrpreise  samt  Verpflegung  von  K  340' —  an. 

II.  „Dem  Frühling  entgegen."  Vom  21.  Februar  bis  10.  März. 
Genua,  Villefranche  (Niz«a,  Monte  Carlo),  Algier,  Philippeville 
(Konstantine,  Biskra),  Palermo,  Neapel  (Pompeji),  Genua.  Fahr- 
preise samt  Verpflegung  von  K  380' —  an. 

III.  „Nach  Sizilien  und  Nordafrika."  Vom  12.  bis  25.  März. 

Genua,  Palermo,  Tunis  (Karthago),  Soussa  (El  Djem,  Kaiman), 
Malta,  Syrakus,  Korfu,  Cattaro,  Gravosa  (Ragusa),  Busi  (Grotte), 
Triest.  Fahrpreise  samt  Verpflegung  von  K  290' —  an. 

Weitere  Reisen  folgen;  im  Hochsommer  nach  dem  Norden. 

Landausflüge  durch  Thos.  Cook  &  Son,  Wien. 

Vergnügungsreise  mit  Kursdampfern  nach  Ostindien,  Burma 

und   Ceylon  ab  Triest  am  15.  Januar  1914. 

Drei    Vergnügungsreisen   nach    dem    Sudan,   Nubien  and 

Ägypten,  ab  Triest  am  15.  und  30.  Januar  und  28.  Februar  1914. 

Die  ausführlichen  Programme  sind  in  allen  Agentien  und  Reise- 
bureaus erhältlich. 
Ohne  Haftung  für  die  Regelmäßigkeit  des  Dienstes  bei  Kontumaz- 
maßregeln. 
Nähere  Auskünfte    bei    der   Kommerziellen  Direktion    in  Triest, 

bei  der  Generalagentur  in  Wien,  I.  Kärntnerring  6,  und  bei  den 

übrigen  Agenturen  und  Reisebureaus. 
(Nachdruck  wird  nicht  honoriert. 1 
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DIE  FINANZEN  BULGARIENS. 

Von  P.  Guermanoff  (Sofia). 

Die  finanzielle  Lage  Bulgariens  war  ana  31.  Mai 
(13.  Juni)  1913,  unmittelbar  vor  dem  Zweiten  Balkan- 
kriege, durch  folgende  Ziffern  gekennzeichnet:  Der  ordent- 
liche Staatsvoranschlag,  ohne  die  besonders  verrechneten 
gewaltigen  Kriegsausgaben,  für  191 2/19 13  enthielt  als 
Einnahnaen  Francs  i68,484.666'88,  als  Ausgaben 
Francs  159  945.28q'37,  also  einen  Überschuß  von 
Francs  8,539.377'50.  Mit  Rücksicht  darauf,  daß  die  zu 
Lasten  des  Voranschlages  1912/1913  eingegangenen 
Verpflichtungen  keinesfalls  den  obgenannten  Überschuß 
überschreiten  werden,  kann  man  annehmen,  daß  das 
budgetäre  Verwaltutigsjahr  1912/1913  ohne  Defizit  zum 
Abschlüsse  gelangen  werde,  obwohl  neun  Monate  des 
erwähnten  Verwaltungsjahres,  und  zwar  hiervon  drei 
der  an  Einnahmen  fiuchtbarsten  (September,  Oktober, 
November),  in  die  Zeit  des  Balkankrieges  fallen. 


Bereits  zu  Beginn  der  militärischen  Operationen  erließ 
der  Finanzminister  die  nötigen  Verfügungen,  um  die 
durch  das  Gesetz  für  den  Voranschlag  des  Jahres 
19 12/1913  bewilligten  Ausgaben  möglichst  einzuschränken. 
Demgemäß  wurden  von  den  im  ordentlichen  Budget 
1912/1913  mit  188,829057  frs.  bewilligten  Krediten  in 
Verschiedenen  Belangen  33400685  frs.  erspjrt;  von 
den  außerordentlichen  Krediten  dieses  Voranschlages 
wurden  3,861.202  frs.  in  Ansprach  genommen.  Aaf 
diese  Weise  ergab  sich  bezüglich  des  G:samt-ßadgets 
von  1912/1913,  das  sich  im  ganzen  auf  197,207. I77'40  frs. 
stellte,  ein  Ersparnis  von   37,261.887  frs. 

Auf  Rechnung  des  ordentlichen  Slaatsvoranschlages 
19 12/19 13  sind  vom  i.  Jänner  bis  31.  Mai  1915 
Einnahmen  von  43. 481. 350  frs.  eingelaufen,  während  sich 
die  Ausgaben  auf  38,909  354  frs.  stellten,  was  einen 
Überschuß  von  4,571  996  frs.  ergibt.  Für  dieselben  füof 
Monate  des  Jahres  191 2  hatte  das  Budget  eine  Ein- 
nahme von  62,863.515  frs.  ergeben.  Die  Ausgaben 
beliefen  sich  auf  62,646.807  frs.  Der  Einnahmen- Über- 
schuß betrug  216.708  frs  Gegenwärtig  ist  man  wohl 
kaum  imstande,  das  endgültige  Ergebnis  des  Verwaltungs- 
jahres 1913/ 191 4  vorauszusehen,  dessen  bewilligte  Kredite 
ungefähr  mit  den  Ausgaben  des  Voranschlages  19 12/ 19 13 
(abgesehen  von  kleinen  Erhölinngen)  übereinstimmen. 
Doch  kann  man  mit  einiger  Sicherheit  behaupten,  das 
Budget  1913/1914  werde  mit  einem  Defitit  abschließ.-n ; 
dieses  wird  aber  die  Summe  von  50,000  000  frs.  nicht 
übersteigen,  obwohl  die  Einnahmen  Bulgariens  in  den 
ersten  acht  Monaten  des  Jahres  1913  f»st  am  die 
Hälfte  kleiner  waren  als  jene  der  gleichen  Monate  des 
Jahres  1912.  Aber  die  im  Voranschlage  für  1913/1914 
vorgesehenen  Neubauten  (Hochbauten,  Eisenbahnen, 
Hafenanlagen)  sind  nicht  durchgeführt  worden,  während 
die  begonnenen  eingestellt  wurden.  Daraus  ergaben  sich 
mancherlei  beträchtliche  Ersparungen.  Wenn  man  von 
den  >Erspaiungen<  spricht,  die  im  ordentlichen  Budget 
erzielt  wurden,  darf  man  nie  daran  vergessen,  daß  eben 
ein  großer  Teil  der  Militärausgaben  durch  außerordentliche 
Mittel  gedeckt  wurde,  und  zwar  auf  Rechnung  der  für 
den  Krieg  besonders  bewilligten  Kredite,  von  denen 
später  die  Rede  sein  wird. 

Betreffs  der  außerordentlichen  Staats-Voran- 
schläge 1911 — 1913  ist  zu  bemerken,  daß  von  den  für 
das  Jahr  191 1  mit  insgesamt  25,354.198  frs.  genehmigten 
Krediten  bis  30.  Juni  191 3  18,098.804  frs.  verwendet 
wurden;  von  30,056.256  frs.  für  das  Jahr  1912  ge- 
nehmigter Kredite  wurden  bis  30  Juni  1913  14,485,003  frs. 
ausgenützt;  von  20,910  192  frs.  für  das  Jahr  1913  ge- 
nehmigter Kredite  wurden  bis  30.  Juni  1913  429277  frs. 
tatsächlich  in  Anspruch  genommen;  also  wunlen  von 
insgesamt  76,320.648  frs.  bewilligter  Kredite  verbraucht 
33,013  084  frs. 

Diese  Ausgaben  wurden,  wie  folgt,  gedeckt:  3,55ao89frs. 
aus  dem  Ergebnis  der  Anleihe  des  Jahres  1909, 
22,787.399  frs.  aus  dem  Erlöse  der  Schatzscheine,  a!so 
zusammen  26,337488  frcs.  Demnach  wären  noch 
7,673.596  frs.  zu  decken.  Dieses  Defitit  des  aoBerordent- 
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liehen  Budgets  wird  sich  mit  dem  Vorwärtsschreiten 
der  bisher  zurückgestellten  Bauten  nach  und  nach  ver- 
mehren und  kann  ein  Höchstausmaß  von  20  Millionen 
Francs  erreichen;  dieses  Ausmaß  kann  nicht  überschritten 
werden,  da  ein  großer  Teil  der  freien  Kredite  bis  zum 
Schlüsse  des  Verwaltungsjahres  191 3/1 914,  das  ist  bis 
zum  30.  Juni  191 4  nicht  mehr  ausgenützt  werden  kann. 
Es  ist  dies  eine  Folge  des  Ablaufes  der  Bausaison  und 
der  Herabsetzung  gewisser  Ausgaben.  Die  Ausgaben 
der  außerordentlichen  Budgets  für  die  Jahre  1912/1913 
und  1913/19 14  werden  provisorisch  aus  dem  Erlös  der 
Schatzscheine  gemäß  den  bejüglichen  Budgetgesetzen 
gedeckt. 

Es  war  Ende  1913  noch  nicht  möglich,  den  genauen 
Betrag  der  Kri  egsausgaben  zu  bestimmen,  da  noch 
nicht  alle  Rechnungen  eingereicht  worden  waren.  Doch 
werden  die  bereits  ausgestellten  Quittungen  und  die  für 
Requisitionen  noch  auszufertigenden  Bestätigungen  die 
Summe  von  rund  250  Millionen  Francs  sicherlich  er- 
reichen, so  daß  die  bulgarische  Finanzverwaltung  allein  an 
Rcquisitions-Auslagen  250  Millionen  Francs  wird  zahlen 
müssen.  Dieser  Summe  sind  die  auf  Grundlage  der 
besonderen  und  außerordentlichen  Kriegskredite  gemachten 
Ausgaben  hinzuzufügen,  die  eine  Gesamtsumme  von 
322,260.610  frs.  erreichen,  wovon  222,260.610  frs.  für 
Rechnung  des  Verwaltungsjahres  191 2/1 91 3  und  etwa 
100,000.000  frF.  für  die  des  Jahres  1913/ 19 14  entfallen. 

Mit  Ausnahme  von  12,207.822  frs.,  die  durch  den 
Überschuß  des  Budgets  von  1911/1912  beglichen  sind, 
muß  der  Rest  bis  zur  ungeheueren  Höhe  von  zusammen 
322,260.610  frs.  aus  dem  Ertrage  der  Schatzscheine 
gedeckt  werden.  EndeNovember  1 9 1 3  waren  95, 361. 819  frs. 
im  Umlaufe.  Bezüglich  des  Restbetrages  von  2 14,690.969  frs. 
wären  andere  Schatzscheine  in  Umlauf  zu  setzen,  falls 
dies  unter  günstigen  Bedingungen  nröglich  ist.  Ende 
November  1913  war  der  größte  Teil  dieser  Summe 
provisorisch  durch  Noten  der  Bulgarischen  National- 
back  gedeckt,  welcher  der  Staat  am  26.  Juli  (a.  St.) 
1913  nicht  weniger  als  88,135.094  frs.  schuldete. 

Darnach  hat  sich  die  bulgarische  Finanzverwaltung 
Geldmittel  für  folgende  Zwecke  zu  verschaffen:  aj  Um 
die  Requisitions-Scheine,  das  sind  250  Millionen  Francs, 
zu  bezahlen;  bj  um  die  Kriegsauslagen  zu  decken,  die 
auf  Grundlage  der  besonderen  und  außerordentlichen 
Kredite  im  Betrage  von  322  Millionen  Francs  gemacht 
wurden;  c)  für  die  Deckung  der  außerordentlichen 
Budgets  1912/1913  und  1913/1914  20  Millionen  Francs; 
dj  zur  Deckung  des  wahrscheinlichen  Defizits  des 
Budgets  für  das  Jahr  1913/1914  50  Millionen;  insgesamt 
642  Millionen  Francs. 

Dieser  Summe  ist  hinzuzufügen:  i.)  Die  bei  der 
Bulgarischen  Nationalbank  und  bei  der  Bulgarischen 
Landwirtschaftsbatk  aufgenommene  schwebende  Staats- 
schuld, die  von  außerordentlichen  Krediten  heriührf, 
welche  vor  dem  Kriege,  besonders  für  Straßenbau  etc., 
bis  zum  30.  Juni  1913  bewilligt  wurden  frs.  30,756. 220-35. 
2.)  Zwecks  Zahlung  des  Betrages  für  die  im  Bau  befind- 
liche Eisenbahn  Mezdra - Widdin  und  für  verschiedene 
Forderungen,  die  den  Bau  dieser  Eisenbahn  betreffen, 
rund    25,000000  frs.,    Gesamtsumme:    697,756.220  frs. 

Es  ist  dies  eine  ziemlich  betiächtliche,  jedoch  nicht 
erdrückende  Belastung  der  bulgarischen  Finanzen.  Schließt 
man  tämlich  die  für  Requisitionen  geschuldete  Summe 
(rund  250  Millionen  Francs)  aus,  die  nach  und  nach 
gezahlt  werden  wird,  und  zwar  sei  es  mittels  einer 
inländischen  langfristigen  Anleihe,  deren  Obligationen  die 
ausgestellten  Empfangsbestätigungen  ersetzen  werden, 
oder  sei  es  mittels  einer  Anleihe  zur  tatsächlichen  Rück- 
zahlung der  Requisitionen;  zieht  man  ferner  in  Betracht, 
daß  die  Schuld  des  Staates  an  die  beiden  erwähnten 
Banken  bisher  von  diesen  Anstalten  ohne  Schwierigkeiten 
verlängert  werden  konnte  und  daß  die  Frage  der  Aus- 
gleichung des  Defizits  des  Budgets  19 13  und  der  Kosten- 
deckung   für    die    Eisenbahnlinie    Mezdra -Widdin  bisher 


nicht  dringlich  war,  so  erniedrigen  sich  die  unaufschiebbaren 
Bedürfnisse  der  bulgarischen  Finanzverwaltung  von  rund 
696  auf  370  Millionen  Francs. 

Diese  Summe  muß  sich  die  bulgarische  Regierung  im 
Wege  einer  langfristigen,  im  Auslande  abgeschlossenen 
Anleihe  verschaffen.  Die  Regierung  wird  mittels  dieser 
Anleihen  vor  allem  zu  bestreiten  haben:  i.)  Die  bisher 
im  Umlaufe  befindlichen  Schatzscheine,  womit  die  Kriegs- 
kosten im  Betrage  von  75  Millionen  Francs  gedeckt 
wurden.  Hiervon  wären  einer  Pariser  Bank  50,000  000  frs. 
zurückzuzahlen,  der  Rest  von  25,000  000  frs.  hingegen 
hätte  für  verschiedene  Posten  aus  den  ordentlichen 
Staatsvoranschlägen  1911/1912  und  1912/1913  aufzu- 
kommen ;  2.)  Schatzscheme,  die  an  verschiedene  Per- 
sonen und  Anstalten  für  militärische  Lieferungen  im 
Betrage  von  17361.819  frs.  abgegeben  worden  sind; 
3.)  Die  Schuld  des  Staatsschatzes  an  die  bulgarische 
Nationalbank  für  die  Deckung  eines  Teiles  der  Kriegs- 
kosten (88, 1 35.094-40  frs.)  und  zur  Zahlung  wenigstens 
eines  Teiles  der  Rtquisitions-Quittungen;  4.)  Die  Schuld 
an  die  Russisch  -  Asiatische  Bank  in  Petersburg  (in 
laufender  Rechnung),  rund  27  Millionen  Francs,  womit 
ein  Teil  der  Kriegsauslagen  gedeckt  wurde. 

Wenn  die  bulgarische  Regierung  in  der  Lage  wäre, 
die  Schatzscheine  im  Wege  einer  Anleihe  aus  dem  Um- 
lauf zu  ziehen,  würde  hierdurch  mit  einem  Schlage  der 
Staatskredit  mächtig  gehoben  werden.  Käme  die  bulga- 
rische Finanzverwaltung  dazu,  ihre  Schuld  an  die  Bulga- 
rische Nationalbank  abzutragen,  würde  sie  dieser  Anstalt 
die  Möglichkeit  geben,  sich  dahin  zu  bemühen,  daß 
verschiedene  Produktionszweige  nach  den  während  des 
Krieges  erlittenen  Einbußen  wieder  zu  Kräften  kommen. 
Hierdurch  wäre  die  Natiooalbank  auch  in  den  Stand 
gesetzt,  das  Kreditbedürfnis  der  Volkswirtschaft  besser 
zu  befriedigen  und  den  Umlauf  der  Schatzscheine  zu 
erleichtern,  die  etwa  zur  Einlösung  der  Requisitions- 
Quittungen  herausgegeben  werden  sollten. 


WIRTSCHAFTLICHE  VERHÄLTNISSE  IM 
ÖSTLICHEN  PERSIEN.') 


NORD- 


Von  Dr.  Ernst  DIez. 


Die  Provinz  Khorassan  ist  die  größte  Provinz  Persiens 
mit  einem  dem  Deutschen  Reich  ungefähr  gleichkommen- 
den Flächeninhalt.  Sie  bildet  die  Nordostecke  Persiens 
und  grenzt  im  Norden  an  Rußland  (Turkestan),  im 
Osten  an  Afghanistan.  Dagegen  ist  Khorassan  im  eigenen 
Reichsverbande  nur  mit  der  Provinz  Mazenderan,  deren 
natürliche  Fortsetzung  nach  Osten  ihre  nördliche  Hälfte 
bildet,  verbunden,  von  den  südlichen  und  südwestlichen 
Nachbarprovinzen  aber  mit  ihren  Zentren  Kirman,  Yezd, 
Isfahan  durch  breite  Wüsten  getrennt.  So  sind  Afghanistan 
und  Rußland  schon  durch  ihre  natürliche  Lage  als 
Austauschländer  für  den  Handel  der  Provinz  Khorassan 
bestimmt,  Ihre  Hauptstadt  Meschhed  ist  von  der  Haupt- 
stadt der  russischen  Provinz  Ttanskaspien  Askhabad 
nur  270  km,  von  der  Hauptstadt  Afghanistans,  Herat 
nur  330  km  entfernt,  während  nach  Süden  hin  mit  Aus- 
nahme von  Birtschand  keine  Stadt  existiert  bis  zum 
fast  i.ooo  km  entfernten  Kirman.  Bender  Abbas,  der 
nächste  Ozeanhafen,  ist  13  50  km  ertfernt.  Mit  der  eben- 
falls mehrmals  i.ooo^«  entfernten  Hauptstadt  des  Reiches, 
Teheran  ist  Mesched  zwar  durch  eine  gute  Straße 
verbunden;  indessen  verhindert  sowohl  die  weite  Ent-  _ 
fernung,  wie  ganz  besonders  die  stete  Gefahr  räuberischer  I 
Überfälle  durch  Turkmenen  bei  Schahrud  das  Aufkommen 
von  nennenswerten  Handelsbeziehungen  zwischen  den 
beiden  Städten.  Die  Wege  nach  Bender-i-Ger,  dem  näch- 
sten   persischen    Hafen    am    Kaspischen    Meer    (Provinz 


*)  Dieser  Aufsatz  ist  einem  Berichte  des  Assistenten  des  kunsthistorischen 
In'ititutes  der  Wiener  Universität,  Dr.  E.  Diez,  entnommen,  der  sich 
hiermit  dem  Wirtschaftsleben  der  sonst  von  ihm  von  anderen  Gesichtspunkten 
aus  untersuchten  Gebiete  zugewandt  hat. 
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Mazenderan)  sind  Gebirgssteige  und  daher  für  starken 
Handelsverkehr  ungeeignet,  auflerdeni  ebenfalls  unsicher 
und  weit. 

Da  Afghanistan  mit  seinen  primitiven  Nomadenhorden 
!s  KoDSument  persischer  Waren  kaum  in  Betracht  kommt, 
eher  als  Durchgangsland  für  die  nach  Indien  bestimmten 
Warm  eine  Rolle  spielt,  so  bleibt  Rußland  als  das 
wichtigste  Export-  und  Importland  für 
Khorassan  übrig,  während  England  (Indien) 
den  zweiten  Platz  einnimmt. 

Askhabad  wird  von  Meschhed  aus  per  Wagen  meist 
in  vier  Tagen  erreicht,  also  in  einer  für  persiiche  Reise- 
verhältnisse sehr  kurzen  Zeit.  Askhabad  liegt  aber  an  der 
transkaspischen  Eisenbahn  und  ist  mit  Moskau  durch 
zwei  Eisenbahnstränge  verbunden,  wovon  allerdings  die 
Taschkent- Orenburg-Linie  für  den  persisch-russischen 
Handel  fast  gar  nicht  in  Betracht  kommt.  Die  persische 
Ware  geht  vielmehr  regelmäßig  per  Bahn  bis  Krasnowodsk 
und  von  dort  per  Srhiflf  nach  Baku  (für  SüdruBland, 
Wien),  hauptsächlich  aber  über  Astrachan  nach  Zentral- 
rußland. Leztere  Route  wird  durch  die  im  Sommer 
bevorzugte  WolgaschifTahrt  noch  besonders  verbilligt. 
Eine  andere  von  Karawanen  viel  benutzte  Verbindungs- 
straße zwischen  Meschhed  und  der  transkaspischen  Bahn 
führt  nach  Duschak. 

Die  Verschiedenheit  der  persischen  Ausfuhrerzeugnisse 
und  der  von  Persien  gebrauchten  russischen  Waren  be- 
wirkt ein 'glückliches  Gleichgewicht  zwischen  dem  Import 
und  Export  beider  Länder,  die  Voraussetzung  des  Ge- 
deihens jedes  Handels,  ganz  besonders  aber  des  asia- 
tischen Karawanenhandels,  bei  dem  die  Frage  der 
Frachtspesen  die  Lebensfrage  ist.  Da  die  Warenproduk 
tion  Persiens  auf  mittelalterlicher  Stufe  stehen  geblieben 
ist,  kommt  Persien  als  Exportland  nur  für  Bodenpro- 
dukte und  einige  wenige  seit  ältesten  Zeiten  heimische, 
in  den  letzten  Jahrzehnten  zum  Teil  industrialisierte 
Manufakturen  in  Betracht,  wogegen  es  sämtliche 
Industrieaitikel,  sowie  maschinell  gewonnene  Materialien, 
wie  Eisen,   Petroleum  etc.  importieren  muß. 

Die  wichtigsten  zur  Ausfuhr  gelangenden  Rohpro- 
dukte Khorassans  sind:  Getreide,  Opium,  Baumwolle, 
Schafwolle,  Haustiere,  Häute  und  Felle,  getrocknete 
Früchte  (namentlich  Mandeln,  Pistazien,  Datteln,  Rosinen 
etc.  etc.),  Mohn  und  Türkise.  Dazu  kommen  als  ge- 
werbliche Erzeugnisse  Teppiche  und  einige  Webwaren. 
Über  Produktion,  Qualität  und  Exportwege  dieser  Waren 
sei  folgendes  gesagt. 

Die  Produktion  und  der  Export  von  Baumwolle 
sind  in  Persien  ständig  im  Steigen  begriffen.  Die  gesamte 
persische  Baumwolle  geht  nach  Rußland,  wohin  sie 
durch  Vorzugszölle  gebracht  wird.  Während  nämhch  der 
auf  Baumwolle  gelegte  Einfuhrzoll  in  Rußland  4  Rubel 
15  Kopeken  per  Pud  (16  kg)  beträgt,  bezahlt  die  per- 
sische Baumwolle  nur  40  Kopeken  pro  Pud.  Daher  ist 
es  begreiflich,  daß  nicht  nur  die  Baumwolle  Khorassans, 
sondern  auch  die  der  westlichen  und  südlichen  Provinzen 
ausschließlich  nach  Rußland  geht.  Ein  nicht  geringer 
Vorteil,  den  Rußland  dadurch  erreicht  hat,  ist  die  über- 
aus billige  Rückfracht  seiner  nach  Persien  gehenden 
Industrieartikel.  Ein  großer  Teil  der  Khorassaner  Baum- 
wolle geht  nach  Lodz  in  Rußland  zur  Verarbeitung; 
aber  auch  Moskau  und  andere  Industriestädte  werden 
von  Khorassan  aus  versorgt.  Die  immer  steigende  Nach- 
frage (der  Export  wuchs  von  2,779000  kg  im  Jahre 
1904/05  auf  6,155.600  kg  im  Jahre  1911/12),  brachte 
es  mit  sich,  daß  die  in  den  khorassanischen  Städten 
etablierten,  meist  von  Armeniern  betriebenen  Handels- 
Agenturen  große  Reinigungsmaschinen  mit  Dampfbetrieb 
aufgestellt  haben,  um  die  benötigten  Mengen  zur  be- 
stimmten Frist  liefern  zu  können.  Es  sind  dies  die  ein«igen 
maschinellen  BeUiebe,  die  man  bis  jetzt  in  persischen 
Städten  sehen  und  hören  kann. 

Der  Export    an  Wolle    steht  dem  Baumwollexport 
um  mehr  als  die  Hälfte  nach  und  ist  seit  Jahren  ziemlich 


konstant  (ca.  2,500  000  kg  durchschnittlich  in»  Jahre). 
Die  geringere  Ausfuhr  erklärt  sich  ohneweiters  aas  der 
einheimischen  Verarbeitung  der  Schaf-  und  Ziegenwolle 
zu  Tcppichen.  Die  Qualität  der  Wolle  ändert  sich  mit 
der  Ernte  und  der  Temperatur  des  Winters.  Nach  einem 
strengen  Winter  ist  die  Wolle  meist  von  geringerer 
Qualität.  Sie  kommt  oft  sehr  unrein  auf  den  Markt.  Viele 
Wolle  wird  aus  Afghanistan  importiert  and  zwar  direkt 
von  Kariz  an  der  persisch-afghanischen  Grenze  nach 
Rußland.  Indessen  steht  die  unreinere  afghanische  Wolle 
der  khorassanischen  nach.  Die  Wolle  wird  meist  schon 
Monate  vor  der  Schur  gekauft,  eine  gewagte  Kaufweise, 
gegen  die  in  Turkestan  bereits  Gesetze  existieren.  Dort 
muß  Wolle,  wie  Baumwolle  und  Häute,  auf  den  öffent- 
lichen Markt  gebracht  werden.  Die  Preise  der  Wolle 
in  Persien  hängen  stark  von  den  russischen  Märkten  und 
von  Turkestan  ab.  Doch  müssen  in  Persien  stets  der 
Transport  zur  nächsten  Eisenbahnstation,  die  Kosten  für 
die  Reinigung  und  Sortierung,  sowie  die  Kommisions- 
spesen  einbezogen  werden.  Die  Nachfrage  nach  Wolle 
geht  von  russischen  Fabrikanten  aus,  die  daraas  grobe 
Decken  fabrizieren  und  die  Wolle  für  Webwaren  mit 
anderen  Textilstoflen  mischen.  Für  diese  nach  Rußland 
gebrachte  Wolle  erhebt  die  russische  Regierung  30  Ko- 
peken per  Pud.  Indessen  verbraucht  Rußland  selbst  nur 
einen  geringen  Teil  der  persischen  Wolle,  der  größte 
Teil  passiert  Rußland  zollfrei,  um  über  Batam  nach 
europäischen  Ländern  und  Nordamerika  verschifft  za 
werden. 

Neben  dem  Baumwoll-,  WoU-  und  Früchteexport  ist 
der  Teppichexport  aus  Khorassan  sehr  stark  und  stets  im 
Wachsen  begriffen  (von  1,326  696  Kran  im  Jahre  1904/05 
auf  4,444272  Kran  im  Jahie  1912/13).  Man  unter- 
scheidet zwei  Hauptklassen.  Die  Nomadentep  piche 
und  die  Stadt  (Industrie) -Teppiche.  Erstere 
repräsentieren  eine  erbgesessene  Hausindustrie,  letztere 
sind  Erzeugnisse  städtischer,  hauptsächlich  für  Europa 
und  Nordamerika  arbeitender  Industrien.  Die  Nomaden- 
teppiche Khorassans  stammen  meist  von  Balutschen  und 
kommen  als  Balutschenteppiche  auf  den  Markt.  Ea  sind 
dies  durchwegs  mittelgroße  und  kleinere  Teppiche  von 
rot-  bis  dunkelbrauner  Färbung,  mit  diskreten  weißen 
und  blauen  geometrischen  Mustern.  Die  besten  darunter 
sind  die  Biautteppiche,  kleine  für  Satteltaschen  bestimmte 
Stücke,  mit  welchen  die  Mädchen,  bevor  sie  heiraten , 
ihrem  Bräutigam  ihre  Geschicklichkeit  beweisen.  Ihrer 
weichen,  ruhigen,  samtigen  Färbung  wegen  sind  Balut- 
schenteppiche speziell  von  Europäern  für  gewisse  Zimmer, 
besonders  Arbeitszimmer  geschätzt.  Außer  diesen 
Nomadenteppichen  gibt  es  in  südlichen  Städten  und 
Dörfern  Khorassans  auch  bestimmte  Muster  von  Teppichen, 
die  in  den  Häusern  im  Familienbetrieb,  sei  es  fUr  das 
Haus  oder  für  den  Markt  gewebt  werden,  so  in  Turbat- 
i-Haidari,  Turschiz  und  Tabbas. 

Diese  ebenfalls  stets  nur  mittelgroßen  (2X3**)  Teppiche 
sind  ihrer  originellen  traditionellen  Muster  und  Farben 
wegen  interessant,  könnten  aber  weder  den  europai!>chen, 
noch  den  persischen  Markt  befriedigen.  Dort  besteht 
nämlich  Nachfrage  nach  großen,  bunten  Teppichen  mit 
komplizierten  Rankenrcustern,  deren  Herstellungszeit  und 
Herstellungskosten  einen  Unternehmer  erfordern.  Da 
sich  diese  Unternehmer  naturgemäß  in  erster  Linie  nach 
der  Nachfrage  richten  und  sehr  viel  auf  Bestellung  ar- 
beiten, ist  es  begreiflich,  daß  alle  alten  Muster  je  nach 
Wunsch  miteinander  vermischt  werden,  so  daß  man  die 
Fortsetzung  der  alten,  klassischen  persischen  Teppich- 
muster heute  vergeblich  sucht,  wenn  sich  auch  gewisse 
Typen  in  gewissen  Teppichbesirken,  die  weit  voneinander 
entfernt  liegen,  erhalten  haben  (Kirman,  Kaschan,  Vera- 
min.";  Hamadan,  Schiraz).  Die  Industrialisierung  und 
dementsprechende  qualitative  Verschlechterung  der  Tep- 
picharbeit in  Pcrsien  wurde  hauptsächlich  von  europai- 
schen Firmen  durchgeführt.  Die  bekannteste  dieser 
Firmen  ist  Ziegler  &  Cie.  in  Kaschan  und  Täbris. 
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Derartige,  indessen  weitaas  kleinere  europäische  Uuter- 
nehmuDgen  gibt  es  auch  in  Meschhed  neben  ebensolchen 
persischen.  So  hat  z.  B.  die  dortige  russische  Baumwoll- 
agentur Stukin  30  Webstühle  in  ihrem  Etablissement  auf- 
gestellt. Ferner  hat  der  Perser  Muhamed  Hadschi  Alekbar, 
der  früher  lange  Jahre  als  persischer  Importeur  in  Wien 
lebte,  in  Meschhed  20  Webstühle  in  Arbeit,  dagegen 
60  andere  in  sUdkhorassanischen  Orten.  Diese  Firmen 
arbeiten  mittels  ber  billigen  Arbeitskräfte  Khorassans 
für  das  Ausland.  Hadschi  Alekbar  ist  für  Jahre  hinaus 
mit  amerikanischen  Aufträgen  versorgt  und  hat  u.  a.  einen 
Musterteppich  für  die  kommende  Panamaausstellung  in 
Arbeit.  Diese  Firmen  führen  meist  große  Prachtteppiche 
aus,  wie  sie  für  nordamerikanische,  europäische  und 
auch  persische  Salons  verlangt  werden. 

Diese  Meschheder  Unternehmungen  zeichnen  sich 
indessen  vor  den  oben  genannten  Zieglerteppichen  durch 
ihre  durchaus  bewährte  hohe  Qualität  aus.  Mag  der 
Geschmack  der  Musterung  und  Farbengebung  auch 
manchmal  zweifelhaft  sein,  so  wird  doch  nur  mit  echt- 
farbiger Wolle  und  meist  feiner  Knüpfung  gearbeitet. 
Die  Arbeiter  sind  fast  durchwegs  Knaben  im  Alter  von 
10 — 15  Jahren,  die  von  ihrem  Vater  vermietet  werden. 
Dieser  erhält  je  nach  der  Geschicklichkeit  des  Knaben 
pro  Tag  10  Schachi  =  i  Kran  (25 — 50  Heller).  Der 
Einheitssatz  betiägt   Ya  Kran  für   1 2  ooo  Maschen. 

Geübte  Jungen  arbeiten  mit  erstaunlicher  Schnelligkeit 
und  Geschicklichkeit  und  knüpfen  bis  zu  30  Maschen 
pro  Minute.  Sie  könnten  daher,  wenn  nicht  die  Unter- 
brechung der  Knüpfarbeit  zwecks  des  Festdiückens 
und  Scherens  etc.  nötig  wäre,  die  12.000  Maschen  in 
6 — 7   Stunden  geknüpft  haben. 

Tatsächlich  beträgt  ihre  Arbeitszeit  10 — 12  Stunden. 
Trotz  dieser  billigen  Arbeitskräfte  ist  der  Gewinn  des 
Unternehmers  kein  übermäßig  großer.  Er  schwankt 
zwischen  5 — 20%.  Die  Arbeitszeit  für  größere  Stücke, 
an  welchen  4 — 6  Knaben  und  ein  Aufseher  arbeiten, 
beträgt  6  Monate  bis  3  Jahre.  Der  Darchschnittsver- 
kaufspreis  dieser  Khorassan-Teppiche  beträgt  10  — 15 
Toman  (50 — 75  K)  pro  m^;  es  gibt  jedoch  auch  Arbeiten 
von  50  Toman  pro  mK  Der  Teppichexport  ging  bisher 
regelmäßig  über  Askhabad  und  Batum  nach  Konstanti- 
nopel, dem  Hauptteppichmarkt.  Durch  die  direkten  Be- 
stellungen der  europäischen  und  nordamerikanischen 
Firmen  in  Meschhed  wird  jedoch  die  Verteuerung  durch 
den   Zwischenhandel  in  Stambul  vermieden. 

Die  Weberei  von  wollenen  Schals  hat  sich  von 
ihrem  vorübergehenden  Niedergang,  wie  ein  Vergleich 
der  Exportlisten  zeigt,  wieder  erholt:  Der  Export  nach 
und  durch  Rußland  betrug  in  Kran:  im  Jahre  1901/02 
397.896,  im  Jahre  1903/04  147.216,  im  Jahre  1904/05 
50.222,  im  Jahre   1912/13  wieder  434.256  Kran. 

Die  Erzeugung  von  Seidenstoffen  ist  zwar  in 
Meschhed  selbst  zurückgegangen,  jedoch  in  Yezd,  wohin 
die  Rohseide  aus  dem  Bezirk  von  Turbat-i-Haidari  zum 
großen  Teil  gebracht  wird,  sehr  in  Blüte.  Die  in  Yezd 
verarbeitete  Seide  wird  vielfach  durch  Khorossan  ex- 
portiert. Auch  der  Expoit  von  Seidenstoffen  ist  im 
Steigen  begriffen,  wogegen  der  Export  von  Rohseide 
ganz  gering  ist. 

Die  berühmten  Türkis  minen  von  Nischapur  sind 
bereits  seit  18  Monaten  geschlossen,  weil  sich  niemand 
findet,  der  den  vom  Staat  verlangten  Pacht,  obzwar 
er  von  16.000  Toman  im  Vorjahre  auf  12.000  Toman 
herabgesetzt  wurde,  bezahlen  will.  Man  behauptet,  daß 
ihre  Ergiebigkeit  erschöpft  sei,  was  jedoch,  wie  meine 
im  Vereine  mit  dem  Geologen  O.  Niedermayer  vorge- 
nommene Besichtigung  lehrte,  kaum  der  Fall  ist.  Es 
würde  sich  lediglich  um  einen  neuen  gründlichen  Auf- 
schluß handeln.  Der  Export  ist  im  Jahre  1912/13  bereits 
von   1439  kg  des  Vorjahres  auf  194  ig  gesunken. 

Opium  wild  in  Khorassanin  großer  Menge  gewonnen. 
Die  Mohnblütezeit  im  Mai  vei leiht  der  Khorassaner 
Landschaft    einen    freundlichen,   ja   strahlenden    festlich- 


prangenden Charakter,  wie  er  sonst  der  persischen 
Wüstenlandschaft  am  wenigsten  eigen  Im  Juni  wird 
den  Fruchtknoten  der  braune  Saft  abgezapft  und  ge- 
sammelt. Diesen  kaufen  die  Händler  zusammen  und  lassen 
die  gestockte  Flüssigkeit  im  Juli  in  den  Höfen  der  Kara- 
wansereien entsprechend  kneten  und  in  Stangen  oder 
Ziegelform  bringen,  wonach  das  fertige  Opium  sofort  zur 
Versendung  gelangt.  Der  größte  Teil  des  Khorassaner 
Opiums  geht  nach  China.  In  den  letzten  Jahren  wächst 
jedoch  auch  der  Export  nach  Indien,  seit  die  englische 
Regierung  die  Opiumanpflanzung  in  Indien  immer  mehr 
einschränkt.  Dieses  nach  Indien  bestimmte  Opium  macht 
den  Umweg  über  England,  wohin  es  in  Fünfkilo- Kistchen 
verschickt  wird,  um  von  dort  nach  den  indischen  Häfen 
verschifft  zu  werden.  Dieser  Weg  ist  zwar  teuer,  aber 
der  einzig  sichere.  Frachtspesen  spielen  bei  diesem 
konzentrierten,  teuren  Artikel  keine  allzugroße  Rolle.  Ein 
nicht  geringer  Teil  des  Opiums  bleibt  in  Persien,  wo  es 
vom  Staat  als  Monopol  in  Stangenform  verkauft  wird, 
und  zwar  zu  6  Kronen  das  Zir  (=  76  g).  Die  Herstellungs- 
kosten betragen  weniger  als  die  Hälfte  des  Preises, 

Der  größte  Konkurrent  Rußlands  im  persischen  Export- 
und  Importmarkt  ist  England,  vermöge  seiner  südpersi- 
schen Interessensphäre,  seines  starken  Schiffiverkehres 
in  den  Häfen  des  Persischen  Golfes  und  besonders  seines 
nahen  indischen  Kolonialbesitzes.  Doch  genießt  England 
nicht  Rußlands  Vorteile  der  geographischen  Lage.  Dazu 
kommt  der  Umstand,  daß  die  Zivilisationsstufe  und  manche 
Lebensgewohnheiten  der  Perser  russischer  Art  viel  näher 
stehen  als  etwa  englischer.  Der  in  beiden  Reichen  be- 
stehende starke  Teekonsum  z.  B.  eröffnet  Rußland  das 
kolossale  Absatzgebiet  für  Samoware  und  für  Teekannen, 
Gläser  etc.  Für  Russen  sowie  für  Perser  ist  die  Billigkeit 
dieser  zur  Herstellung  ihres  Nationalgetränkes  notwen- 
digen Geräte,  die  auch  im  ärmsten  Haushalt  nicht  fehlen, 
eine  Hauptforderung.  Aber  auch  alles  übrige,  was  der 
Perser  an  Hausgeräten  und  Galanteriewaren  braucht, 
muß  in  erster  Linie  billig  sein.  Und  die  russische  Ge- 
schmacklosigkeit, die  sich  in  solchen  Artikeln  offenbart, 
ihre  noch  primitive  Vorliebe  für  Buntfärbigkeit  und 
aufdringlichen  Zierat  billigster  Art  findet  beim  l'erser 
weit  mehr  Verständnis,  als  solide  einfache  Erzeugnisse 
der  engUschen,  deutschen  oder  österreichischen  Industrie. 

Für  den  britischen  Handel  in  Khorassan  kommen 
sechs  Routen  in  Betracht,  wovon  die  beiden  letztge- 
nannten auch  die  Wege  bezeichnen,  die  der  österrei- 
chische und  deutsche  Handel  einschlägt,  soweit  er  sich 
nicht  der  Pakeipost  bedient.  i.)Die  Meschhed-Tur  bat- 
N  u  s  c  h  k  i-L  i  n  i  e,  welche  1 600  km  lang  ist  und  von 
Meschhed  südlich  um  die  Südwest-Ecke  Afghanistans 
herumführt,  um  in  Nuschki  (Belutschistan)  die  Quetta- 
Nuschki-Eisenbahn  zu  erreichen,  welche  in  der  North- 
Western  Railway  ihre  Fortsetzung  nach  Indien  findet. 
(85  Tage).  2.)  Die  Bender  Abbas-Narmashir-Neh-Turbat 
Route,  die  1.440  km  lang  ist  und  in  80 — 120  Tagen 
zurückgelegt  wird.  3.)  Die  Bender  Abbas-Yezd-Turbat 
Route,  1,632  km  lang  mit  dem  Vorteil  von  Warenabsatz 
oder  -Umtausch  in  Yezd.  Diese  drei  Routen  werden  auf 
Kamelen  beschritten.  4.)  Die  Buschir-Yezd-Turbat  Route, 
1491  km  für  die  wenigen  englischen  Waren,  die  Khorassan 
durch  diesen  Hafen  erreichen  und  die  in  Yezd  regelmäßig 
umgesetzt  werden  (Maultiere).  5.)  Die  Basra-Bagdad- 
Kermanscha-Teheran  Route,  1.680  km.  Diese  Route 
kommt  für  Khorassan  insofern  in  Betracht,  als  die  britischen, 
österreichischen  und  deutschen  Fabrikate  Webwaren, 
Gold-  und  Silberfäden,  Spitzen  etc.  diesen  Weg  ein- 
schlagen und  zuerst  nach  Teheran  gehen,  um  von  dort, 
wenn  Bedarf  ist,  nach  Meschhed  weiter  befördert  zu 
werden.  (Maultiere  und  Kamele.)  6 )  Die  Trapezunt- 
Täbris- Teheran  Route,  2.208^««,  150 — 180  Tage.  Diese 
überaus  lange  und  kostspielige  Route  verdankt  ihre 
Begehung  dem  Umstand,  daß  durchgehende  Waren  in 
der  Türk  ei  keinen  Zoll  zahlen.  Die  Route  wurde  jedoch 
durch  die  Russen  unsicher  gemacht,  um  den  Handelsweg 
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Dach  Ru01and  (Batum-Baku)  zu  lenken.  Sie  kommt  heute 
nur  mehr  für  die  Rußland  gegenüber  konkurrenzlosen 
Waren  in  Betracht. 

Zusammenfassend  läBt  sich  über  diese  Routen  sagen, 
daß  die  erste  eine  künstliche  ist,  die  ihren  natürlichen 
direkten  Weg  quer  durch  Afghanistan  haben  würde.  Die 
Routen  2  und  3  sind  die  natürlichsten  und  Hauptarterien 
des  Handels  zwischen  Meschhed  und  dem  Süden,  ob- 
gleich sie  stets  unsicher  und  !  infolge  der  Wüstendurch- 
querung  schwierig  sind.  Die  Routen  5  und  6  sind  nicht 
fdr  Khorassan  bestimmt,  doch  werden  öfters  Waren,  die 
auf  diesem  Wege  nach  Teheran  gelangten,  nach  Khorassan 
weiter  geschickt. 

Die  Statistik  zeigt  jedoch,  daß  die  Nuschki-Route  (i) 
immer  mehr  begangen,  also  bei  den  Kaufleuten  immer 
populärer  wird.  Sie  wird  durch  die  englischen  Konsulate 
in|j_Ostpersien  bewacht  und  ist  jetzt  die  sicherste  Linie 
im  Osten  und  Süden  Persiens.  Khorassans  Import  in 
Indien  auf  dieser  Linie  stieg  von  1,432,512  Kran  im 
Jahre  1909/10  auf  2,562672  Kran  im  Jahre  1912/13. 
Die  Hauptimportartikel  sind  Eisen,  Stahl,  Tee,  Leder- 
waren, Baumwollstoffe,  Gewürze,  Kupfer.  Nur  der  früher 
blühende  Import  von  Indigo  ist  seit  der  Einführung  des 
synthetischen  Indigos  aus  Deutschland  im  Eingehen  be- 
griffen. Der  Export  wächst  dagegen  nur  für  Seidenstofie 
(Kanavez),  die  im  Sind  und  den  nordwestlichen  indischen 
Provinzen  sehr  beliebt  sind. 

Nach  den  Berechnungen  des  englischen  Generalkon- 
sulates in  Meb'chhed  beziffert  sich  der  russische  und 
englische  Handel  in  Khorassan  folgendermaßen  im  Jahre 
1912/13: 


England  (und  Indien) 

Import  .    .  10,168.088  Kraa 
Export  .    .    2,340.000      ■ 


Kufiland 

26,486.880  Kran 
33,672.408       » 


Total 


12,508.088  Kran 


60,159.288  Kran. 


Diese  Gegenüberstellung  zeigt  zunächst  die  starke  Über- 
legenheit des  russischen  Handels  über  den  englischen, 
wobei  zu  bemerken  ist,  daß  der  englische  im  letzten 
Jahrzehnt  nicht  wesentlich  gewachsen  ist,  während  sich 
der  russische  mehr  als  verdoppelt  hat.  Sie  zeigt  ferner 
das  Auseinanderklafifen  zwischen  englischem  Import  und 
Export,  woran  der  englische  Handel  in  Khorassan,  wie 
in  Fersien  überhaupt  leidet. 

Der  österreichische  Handel  in  Khorassan  bildet  einen 
Teil  des  österreichischen  Handels  in  Persien  überhaupt, 
wie  er  seit  Jahrzehnten  im  Gang  ist.  Er  beschränkt  sich 
auf  gewisse  Waren,  die  entweder  durch  hohe  Qualität 
oder  durch  Billigkeit  hervorragen  und  in  Rußland  keine 
Konkurrenz  finden.  Die  QuaHtätsware  ist  das  österreichische 
Tuch,  das  in  ganz  Persien  bestens  eingeführt  ist,  wogegen 
Galanteriewaren  ebenfalls  wegen  ihrer  guten  Qualität, 
verbunden  mit  Billigkeit,  sich  behaupten  können.  Eine 
besondere  Zukunft  steht  dem  österreichischen  Handel  wie 
in  Persien  überhaupt,  so  auch  in  Khorassan  naturgemäß 
nicht  bevor.  Indessen  könnte  er  speziell  auch  in  Meschhed 
durch  ausgiebigere  Benützung  der  Paketpost  zweifellos 
noch  bedeutend  gehoben  werden. 

Das  internatiouale  Abkommen,  das  Rußland  vor  13 
Jahren  getroffen  hat,  erlaubt  die  zollfreie  Durchfuhr  der 
bis  zu  fünf  Kilo  schweren  Kistchen  durch  Rußland  nach 
Persien.  Rußland  traf  dieses  Abkommen  offenbar  ohne 
zu  ahnen,  welchen  Umfang  dieser  Kistchen-Verkehr  nehmen 
werde.  Tatsächlich  j  wurde  allmählich  der  Warenimport 
nach  Persien  mittels  dieser  Paketpost  von  allen  europäischen 
Westländern  jeder  anderen  Versendungsart  vorgezogen. 
Hierdurch  wurde  die  früher  fo  beHebte  Handelsstraße 
Trapezunt  -  Teheran(-  Meschhed)  allmählich  fast  schon 
außer  Gebrauch  gesetzt.  Mögen  die  Frachtkosten  von 
K  i'20  per  Kilo  auch  hoch  sein,' so'sind  sie  bei  Qualitäts- 
waren noch  immer  erträglich  und  spielen  angesichts 
der  kurzen  Lieferzeit  (4  Wochen)  und  absoluten  Sicherheit 


keine  zu  große  Rolle».  Die  Paketpost  hat  sich  allein  vom 
Jahre  1911/12  auf  1912/13  verdoppelt.  Es  gibt  eine 
große  Menge  von  Waren,  die  sich  für  diese  Art 
von  Import  sehr  eignen,  wie  beispielsweise  Feuerzeuge, 
billige  Uhren,  Ledergalanteriewaren,  elek- 
trische Lampen,  Photographische  Apparate, 
Medikamente,  Drogen  etc  etc. 


DAS  ALGERISCH-MAROKKANISCHE  GRENZ- 
GEBIET. 

Von  Dr.  Maroel  Flichel  (Pari«). 

Wenn  im  allgemeinen  die  marokkanische  Hafen  frage 
für  die  dort  Handel  treibenden  Länder  vorderhand  von 
größter  Bedeutung  ist,  so  erwachsen  Frankreich  noch 
besondere  Interessen  politischer  und  wirtschaftlicher 
Natur,  und  zwar  aus  der  Tatsache,  daß  das  Scherifenreich 
eine  Grenze  von  mehreren  hundert  Kilometern  mit  dem 
algerischen  Departement  Oran  gemein  hat.  Es  sei  hier 
kurz  untersucht,  in  welcher  Weise  und  in  welchem 
Ausmaße  Frankreich  aus  diesem  Umstände  Kapital  zu 
schlagen  wußte. 

Die  unmittelbare  Einwirkung  Algeriens  auf  das  west- 
liche Nachbarland  geht  in  dem  Grenzgebiete  (Confios 
Alg^ro-Marocains)  vor  sich,  einer  Zone  von  ca.  200  bi« 
250  ^m  Ausdehnung  in  ostwestlicher  und  ca.  800  km  in 
nordsUdlicher  Richtung,  mit  beiläufig  einer  halben  Mil- 
lion Einwohner.  Ungefähr  looojim  Eisenbahnlinien 
und  die  von  einzelnen  Funkten  dieser  Bahnen  aas- 
strahlenden Karawanenstraßen  sind  die  wirtschaftlichen 
Schlagadern  des  Landes.  In  diesem  Gebiete  werden  den 
mehr  oder  weniger  seßhaften  Berberstämmen 
SUdoraus,  Ost-  und  Zentralmarokkos,  im  Austausch 
gegen  ihre  Landeserzeugnisse,  die  Waren  der  Außen- 
welt vermittelt.  Europäische  Spekulanten  haben  sich 
auch  in  diesem  Grenzgebiete  des  »Landes  und  der 
Leute  f  bemächtigt  und  treiben  nebst  gewinnbringendem 
Warenhandel  die  maßloseste  Bodenspekulation. 
Während  noch  vor  einigen  Jahren  i  Aa  40 — 50  Francs 
kostete,  wurde  hierfür  im  Herbst  1913  bereits  100  bii 
150,  ja  sogar  bis  zu   1000  Francs  bezahlt. 

Die  Haupttätigkeit  des  Europäers  betrifft  aber  Aus- 
fuhr von  Erzeugnissen  der  Landwirtschaft  und  Viehzucht 
und  Einfuhr  von  Fabrikaten.  Der  bedeutende  Durch- 
fuhrhandel ist  meist  in  Händen  großer  algeriicher,  be- 
sonders Oraner  Häuser.  Die  französischen  Hau  pthäfe  n 
sind  Oran,  Nemours,  Port  Say,  die  spanischen  Mellila 
und  das  Wasserkap  (Cap  d'Agaa).  Im  Innern  des 
Landes  gibt  es  große  Märkte,  welche  die  Rolle  von 
Faktoreien  spielen  und  deren  Einfluß  schon  fast  bis 
Fez  und  Marrakesch  reicht.  Die  wichtigsten  sind:  Ain- 
Sefra  (mit  etwa  3'/»  Milhonen  Jahresumsatz),  Figuig 
(3'/j — 5  Millionen  Francs),  Colomb-Bechar  (gegen 
6  Millionen),  Marnia  (über  15  Millionen),  Udschda 
(neuere  Daten  unbekannt).  Diese  Märkte,  deren  es  drei 
Kategorien  gibt  (französische,  marokkanische  und  ge- 
meinsame), haben  ihr  eigenes  Regulativ,  das  im  fran- 
zösisch-marokkanischen Abkommen  von  1902  festgesetzt 
und  im  Artikel  103  der  Algesiras-Akte  wiederholt 
wurde.  Derzeit  trägt  man  sich  mit  dem  Gedanken,  den 
Verwaltungsbezirk  von  Udschda  zu  einem  Freigebiet  tu 
erklären. 

Das  Zollregime  der  Confins  Alg^ro-Marocains  ist 
von  dem  Algeriens  verschieden.  Schon  seit  1867  waren 
Rohstoffe  und  Fabrikate  marokkanischer  Herkunft  ^in 
Algerien  zollfrei,  wenn  sie  den  Landweg  benutzten. 
Durchfuhr  waren,  die  über  marokkanische  Häfen  eingingen, 
sowie    zur  ^See    eingeführte    marokkanische    Herkünfte 
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unterlagen  den  normalen  Zollgebühren.  Das  Verhältnis 
war  kein  gegenseitiges.  Und  erst  nach  Erklärung  Mel- 
Ullas  zum  Freihafen  wurde  durch  die  Verordnungen 
von  1896  und  1900  gewissen  über  Marokko  nach 
Algerien  durchgehenden  Warengattungen  die  Zollfreiheit 
gewährt.  Hierher  gehören  hauptsächlich  französischer 
Rohzucker  und  Raffinade,  Kaffee,  Tee,  Pfeffer,  Mineral- 
öle; letztere  Waren  mußten  jedoch  unmittelbar  aus 
außereuropäischen  Ländern  eingeführt  sein.  Im  Jahre 
1902  wurde  (ursprünglich  bloß  für  den  Markt  von  A'ia- 
Sefra)  die  vollständig  zollfreie  Einfuhr  von  Baumwoll- 
stoffen aus  Pondichöry  (Französisch-Vordeiindien)  und 
von  Tee  jeder  Herkunft  bewilligt.  Frankreich  hebt  der- 
zeit für  diese  Art  von  Waren  bloß  statistische  und 
sanitätspolizeiliche  Aufsichtsgebuhren  ein.  In  Marokko 
gibt  es  Ausfuhr-  und  Transitzölle. 

Außer  den  oben  angeführten  Waren  werden  noch 
eingeführt:  Mehl  aus  Frankreich  und  Gran,  Kerzen 
und  Baumwollstoffe  besonders  aus  England,  Holz  aus 
dem  algerischen  Teil,  Tabak  aus  Algerien,  endlich  (für 
die  europäische  Bevölkerung)  Weine,  Liköre,  Konserven 
meist  aus  Frankreich. 

Die  Ausfuhr  umfaßt  sämtliche  Erzeugnisse  der 
Kleinviehzucht.  60 — 85  Prozent  der  gesamten  Ausfuhr 
nach  Frankreich  besteht  aus  Vieh.  Ferner  werden  Ge- 
treidesorten und  (in  allerdings  unbedeutenden  Mengen) 
Häute,  Wolle,  marokkanische  Teppiche  ausgeführt. 
Ebenso  wie  in  Algerien  haben  die  Gewinnung  und  Aus- 
fuhr von  Alfa  besonders  in  Jahren  schlechter  Getreide- 
ernten eine  große  Bedeutung  für  die  seßhaften  Einge- 
borenen des  Grenzlandes.  Auch  mineralische  Erzeugnisse 
könnten  zur  Ausfahr  gelangen,  wenn  die  Transportmittel 
einen  rationellen  Abbau  ermöglichen  würden. 

In  den  ungünstigen  Verkehrsverhältnissen 
liegt  überhaupt  die  wesentliche  Ursache  des  nur  lang- 
samen Fortschrittes  des  algerisch-marokkanischen  Grenz- 
gebietes. Aus  Gründen,  die  zu  erörtern  hier  nicht  der 
Ort  ist,  bieten  die  ungemein  hohen  Tarife  der 
sttdoranischenBahn  sowie  der  marokkani- 
schen Verbindun  gs  strecken  (über  1000 /im  Be- 
triebslänge) dem  Handel  solche  Schwierigkeiten,  daß  bei- 
nahe von  einer  Prohibition  gesprochen  werden  könote, 
wenn  nicht,  entgegen  allen  Gesetzen  des  wirtschaftlichen 
Fortschrittes,  der  Karawanenhandel  helfend  eingreifen 
würde.  In  der  Tat  sind  Warentransporte  auf  den  orano- 
marokkanischen  Linien  nach  fachmännischen  Berech- 
nungen mehr  als  doppelt  so  teuer  wie  in  Frankreich. 
Und  'so  ist  es  erklärlich,  daß  große  Mengen  der  für  die 
Grenzzone  bestimmten  Waren  ab  Melilla  oder  Tanger 
auf  Kamelrücken  befördert  werden,  anstatt  nach  Erlag 
hoher  Gebühren  in  algerischen  Häfen  noch  einen  so 
kostspieligen  Eisenbahntransport  zu  bezahlen. 

Es  ist  also  nicht  uninteressant,  näher  zu  untersuchen, 
inwiefern  diese  Karawanen  unter  Umständen  einem  ge- 
ordneten Wirtschaftsbetrieb  eingereiht  werden  könnten. 
Zu  diesem  Behufe  wären  nicht  die  oben  erwähnten 
nordmarokkanischen  Karawanen  als  Beispiel  zu  nehmen, 
sondern  vielmehr  die  unter  dem  Schutze  der 
algerischen  Militärbehörden  nach  dem  süd- 
östlichen Marokko  und  den  Oasen  Algeriens 
und  des  Grenzgebietes  regelmäßig  organi- 
sierten Warentransporte  heranzuziehen.  Da  gibt 
es  Karawanen,  deren  Teilnehmerzahl  zwischen  looo  und 
4000  Personen  schwankt,  die  über  500 — 1500  Kamele 
verfügen  und  einen  Warenumsatz  von  0*5 — i  Million 
Francs  zu  verzeichnen  haben.  Die  in  Betracht  kom- 
menden Waren,  Gebrauchsgegenstände  der  gewöhnlichen 
Art,  sind  —  nach  Angabe  des  Sekretärs  der  Handels- 
kammer in  Oran  —  für  Herbst  1913: 

Bewertungs-  Einkaufspreis     Verkaufsprau 

einhett  in  Algerien        in  den  Oasen 

Francs  ,   Francs 

Kerien Paket  0'6o  roo 

Seife kg  0*40  I"I0 

Zocker kg  075  i'so 


Bewegungs-  Einkaufspreis      Verkaufspreis 

einbeit  in  Algerien         in  den  Oasen 

Francs  Francs 

Pfeffer kff  245  4-00 

Tee kg  a-jo  750 

Kaffee kg  1-25  2*00 

Baumwollstoffe     ....       m  0'50  0'55 

Wolle Fell  1-50  2-50 

Als  Rückladung  werden  zumeist  Datteln  verwendet, 
wofür  in  den  Oasen  20 — 30  Francs  pro  q  gezahlt  und 
in  Algerien  50 — 70  Francs  verlangt  werden.  In  den 
sudmarokkanischen  Oasen  gelten  im  allgemeinen  höhere 
Preise  als  in  den  algerischen. 

Die  ganze  Tragweite  des  eben  Ausgeführten  kommt 
noch  mehr  zum  Bewußtsein,  wenn  man  erfährt,  daß  vom 
algerisch-marokkanischen  Gesamthandel  die  auf  dem 
Landwege  transportierten  Waren  sich  zu  den  auf  dem 
Seewege  beförderten  ihrer  Menge  nach  durchschnittlich 
verhalten  wie  5  :  2  bei  den  Einfuhren  Algeriens  und 
wie  6:1    bei  den  Ausfuhren  Algeriens. 

Da  Marokko  fast  die  gleichen  Erzeugnisse  hervorbringt 
wie  Algerien,  befaßt  sich  dieser  Handel  hauptsächlich 
mit  Waren  europäischer  Herkunft.  Ein  Drittel  des  ge- 
samten französisch-marokkanischen  Handelsverkehrs  geht 
über  die  algerische  Westgrenze. 


DIE  MOHAMMEDANISCHE  CHRONOLOGIE. 

»Wenn  mich  niemand  fragt,  was 
Zeit  ist,  so  weiß  ich  es ;  wenn  mich 
aber  jemand  fragt  ond  es  von  mir 
erfahren  will,  was  Zeit  sei,  so 
wei6  ich  es  nicht.« 

Augustinus. 

Aus  der  Feder  des  greisen  türkischen  Staatsmannes 
und  Heerführers  Gasi  Ahmed  Muchtar  Pascha,  dessen 
hohe  Verdienste  um  sein  Vaterland  im  russisch-türkischen 
Kriege  von  1877/78  unbestritten  sind,  erschien  kürzlich 
in  türkischer  Sprache  unter  dem  Titel  »Takwim  es- 
sinin<  (Chronologischer  Almanach),  Stambul,  Dscheride 
i  hawadis,  133 1,  ein  ebenso  interessantes  wie  bedeut- 
sames Werk.  Der  gelehrte  Verfasser  hat  damit  ein  vor- 
treffliches Handbuch  zur  bequemen  Umrechnung  der 
Daten  mohammedanischer  und  christlicher  Ära  für  die 
Scheriat-  und  Zivilgerichte  sowie  für  die  Leser  türki- 
scher Geschichtswerke  geschaffen,  in  welchen  nach  arabi- 
scher Ära  gerechnet  wird.  Der  Almanach  enthält  die 
astronomisch  genaue  Berechnung  der  türkischen  Finanz- 
jahre und  deren  Vergleichung  mit  den  Mond-  und 
Sonnenjahren  der  Hedschra  und  mit  der  christlichen 
Zeitrechnung  vom  Jahre  1256  (1840)  bis  zum  Jahre 
1350  (1935).  Als  letztes  Ziel  jedoch  verfolgt  Muchtar 
Pascha  eine  für  das  staatliche  und  soziale  Leben  des 
osmanischen  Volkes  äußerst  wichtige  Reform  des  bis- 
herigen chaotischen  Kalenderwesen?,  nämlich  die  Ein- 
führung des  Sonnenjahres. 

In  der  Vorrede  erklärt  der  Verfasser,  daß  das  für  die 
finanziellen  und  offiziellen  Staatsangelegenheiten  übliche 
Finanzjahr,  wie  er  in  seinem  früheren  >Islah  et-takwim< 
—  Kalenderreform  —  betitelten  Werke  nachgewiesen, 
der  wissenschaftlichen  Grundlage  entbehre  und  die 
weitere  Beibehaltung  einer  »derart  fehlerhaften  Sache« 
in  diesem  Jahrhundert  der  Zivilisation  den  Fähigkeiten 
der  (osmanischen)  Nation  nicht  angemessen  sei ;  er  be- 
dauert, daß  seine  Bemühungen  um  die  Einführung  eines 
Sonnenjahres  der  Hedschra,  dessen  Beginn  mit  dem 
Jahresanfang  der  Okzidentalen  zusammenfällt,  bislang 
erfolglos  geblieben  sind  und  der  gegenwärtige  Zustand 
allem  Anschein  nach  noch  weiter  bestehen  werde. 

Bevor  wir  die  zurzeit  in  der  Türkei  gebräuchliche 
Chronologie  mit  der  christlichen  vergleichen,  wollen  wir 
zunächst  etwas  näher  auf  das  Wesen  des  Mond-,  Sonnen- 
und  Finanzjahres  eingehen.  Die  Zeit,  d.  i.  im  philosophi- 
schen Sinne  das  Verhältnis  des  Nacheinander,  kann  nicht 
als  Ganzes,    sondern    nur    in  ihren  einzelnen  Teilen  — 
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Hin  emer  zusammenhängendeu  Reihenfolge  von  Erschei- 
nungen —  erfaBt  werden.  Daher  fühlten  schon  vor 
Jahrtausenden    die   Kulturvölker    die  unabweisbare  Not- 

■  wendigkeit,  durch  die  Teilung  der  Zeit  eine  sichere 
Grundlage  für  die  Ordnung  der  Tätigkeit  und  Regelung 
aller  mit  der  Zeit  zusammentreffenden  Verhältnisse  in 
staatlicher,  kirchlicher  und  bürgerlicher  Beziehung  auf 
astronomischer  Grundlage  zu  gewinnen  und  zugleich 
einen  zuverlässigen  Maßstab  für  die  Zeitrechnung  su 
erlangen. 

Anhaltspunkte  zu  einer  solchen  Zeitteilung  boten  einzig 
und  allein  die  regelmäfiigen  periodischen  Naturerschei- 
nungen, nämlich  der  Wechsel  zwischen  Tag  und  Nacht, 
die  gesetzmäßige  Wiederkehr  der  Mondphasen  und  die 
durch  den  Kreislauf  der  Erde  um  die  Sonne  bedingte, 
stete  Aufeinanderfolge  von  Frühling,  Sommer,  Herbst 
und  Winter.  Auf  diese  Weise  gelangte  man  zur  Fest- 
stellung der  Zeitabschnitte  oder  Zeiteinheiten  Tag, 
Monat  und  Jahr.  Allein  wo  sollte  man  den  Anfangs- 
punkt des  Tages,  des  Monates  und  des  Jahres  ein- 
setzen, um  diese  Zeitabschnitte  so  zu  begrenzen  und 
einander  so  einzuordnen,  daß  sich  eine  durchwegs  als 
gültig  erkannte  Regelmäßigkeit  und  Gesetzlichkeit  er- 
gäbe ?  Damit  begannen  die  Schwierigkeiten  einer  ge- 
nauen Zeiteinteilung. 

Durch  unermüdliche  Beobachtungen  und  Messungen, 
die  viele  Jahrhunderte  hindurch  besonders  von  den  a  1 1- 
mesopotanischen  Astronomen  fortgesetzt  wurden, 
gelang  es,  die  Länge  des  Tages  und  des  Mondraonats 
zu  bestimmen.  Die  Unterabteilungen  des  Tages  in 
24  Stunden,  der  Stunde  in  60  Minuten  und  der  Mi- 
nute in  60  Sekunden  stammen  von  den  Babyloniern; 
diese  sollen  neben  dem  Dezimalzählsystem  noch  ein 
anderes,  das  sexagesimale,  gehabt  haben,  das  nach  Sech- 
zigern zählte.  Und  warum  gerade  die  Zahl  sechzig  ?  Es 
heißt,  die  babylonischen  Kaufleute  hätten  entdeckt,  ;daB 
keine  andere  Zahl  von  10  bis  100  so  viele  Divisoren 
habe  wie  gerade  die  Zahl  60,  daß  sie  also  zum  Rechnen 
die  bequemste  wäre;  und  tatsächlich  kann  die  Zahl  60 
durch  2,  3,  4,  5,  6,  10,  12,  15,  20  und  30  geteilt 
werden,  was  bei  keiner  andern  Zahl  von  10  bis  100 
der  Fall  ist.  Die  Babylonier  teilten  auch  den  täglichen 
Weg  der  Sonne  in  720  Stadien,  24  Meilen  oder  360 
Grade.  Dieses  System  wurde  um  150  v.  Chr.  durch 
H  ipparc  h  nach  Griechenland  eingeführt  und  300  Jahre 
später  durch  Ptolemäus  für  das  ganze  europäische 
Mittelalter  popularisiert. 

Bezüglich  des  Jahres  unterscheidet  man  Mond-  und 
Sonnenjahr,  je  nachdem  die  Monderscheinungen  oder 
der  Lauf  der  Sonne  zu  gründe  gelegt  wurden.  Das 
Mondjahr  wurde  von  den  meisten  Völkern  zuerst  ein- 
geführt; es  zählte  anfanglich  12  Monate  zu  je  30  Tagen  ; 
bald  erkannte  man  aber,  daß  der  Mondwechsel  nur 
wenig  mehr  als  29^2  Tage  beansprucht;  daher  wurde 
das  Mondjahr  zu  6  Monaten  mit  je  30  und  zu  6  Mo- 
naten mit  je  29  Tagen  gerechnet,  es  enthält  also  354 
Tage,  somit  1 1  Tage  weniger  als  das  Sonnenjahr,  dessen 
Länge  man  durchschnittlich  mit  365  Tagen  annahm. 

Bei  der  Rechnung  nach  Mondjahren  trat  eine  Ver- 
schiebung der  jährlich  wiederkehrenden  Witterungsver- 
hältnisse und  Erscheinungen  der  Pflanzenwelt  ein,  so 
zwar,  daß  nach  ungefähr  8  Mondjahren  der  Anfang  des 
Sonnenjahres  nicht  mehr  mit  dem  Frühling,  sondern  mit 
den  Erscheinungen  des  Winters  zusammenfiel ;  dieser 
Umstand  vetanlaßte  bald  die  meisten  Völker  zur  Ein- 
führung des  Sonrenjahres,  das  jedoch  nicht  mit  ge- 
nügender Genauigkeit  berechnet  war. 

Als  Julius  Cäsar,  dem  als  Pontifex  maximus  unter 
anderem  auch  die  Anordnung  der  Fasti  (des  Kalenders) 
oblag,  im  Jahre  46  v.  Chr.  den  alexandrinischen  Ge- 
lehrten Sosigenes  mit  der  Berichtigung  des  Kalenders 
beauftragte,  stellte  sich  heraus,  daß  zwischen  Kalender- 
und  Sonnenzeit  bereits  ein  Unterschie  l  von  72  Tagen 
bestand,  so  daß  Frühlingsanfang  statt    im  März  erst  im 


Mai  des  Kalenders  eintrat,  mithin  schon  seit  einer 
längeren  Reihe  von  Jahren  eine  vollständige  Verwirrung 
des  Kalenders  herrschte.  Cäsar  suchte  den  Fehler  da- 
durch zu  verbessern,  daß  er  dem  nächsten  Jahre  80  Tage, 
die  von  Sosigenes  als  Fehlerquelle  gefuDdenen  72  Tage 
und  weitere  8  Tage  aus  abergläubischen  GrUndeo  hioza- 
fügte;  nämlich  8  Tage  nach  dem  i.  Januar,  mit  welchem 
die  neue  Kalendereinrichtung  (45  v.  Chr.  ==  709  der 
Stadt)  beginnen  sollte,  war  Neumond  zu  erwarten.  Die 
Römer  huldigten  aber  der  Astrologie  und  schrieben  des- 
halb auch  den  Phasen  des  Mondes  bestimmte  Ein- 
wirkungen auf  das  Geschick  der  Menschen  und  auf  den 
Verlauf  der  Dinge  zu ;  aus  diesem  Grunde  forderten  sie 
von  Cäsar,  auch  diese  8  Tage  dem  Jahre  708  noch  zu- 
zurechnen und  den  bezeichneten  Neumondstag  als 
GlUckstag,  dies  Fastos,  als  den  i.  Januar  709  anzu- 
ordnen, was  auch  geschah. 

Gleichzeitig  traf  Cäsar  Verfügungen  bezüglich  der 
Einführung  von  Schaltjahren;  allein  durch  einen 
Irrtum  der  Priester  ergab  sich  bereits  in  37  Jahren 
abermals  ein  Fehler  von  3  Tagen,  den  A  u  g  a  s  t  n  s 
durch  Ausfall  von  3  Schalttagen  beseitigte.  Darch  Julius 
Cäsar  oder  nach  dem  Julianischen  Kalender  war  das 
Jahr  zu  365  Tagen  und  6  Stunden,  mithin  um  il  Mi- 
nuten 12  Sekunden  zu  lang  angesetzt  worden.  Dieser 
Fehler  bedingt  in  128  Jahren  eine  Abweichung  des 
Sonnenjalires  vom  Kalenderjahre,  welche  einen  Tag 
beträgt. 

Zur  Zeit  des  Papstes  Gregor  XIII.,  nm  das  Jahr 
1580,  war  der  Kalender  seit  Cäsar,  also  im  Verlauf 
von  über  1600  Jahren  allmählich  um  fast  II  Tage  in  der 
Zeitangabe  zurückgeblieben.  Papst  Gregor  beschloß, 
diesen  Unterschied  zwischen  Kalenderzeit  und  Sonoen- 
zeit  dadurch  aufzuheben,  daß  Frühlingsanfang 
nicht  wie  zu  Cäsars  Zeiten  auf  den  24.  März,  sondern 
auf  den  21.  März  fallen  sollte,  und  zwar  deshalb,  weil 
im  Jahre  325  n.  Chr.  —  zur  Zeit  des  Konzils  zu 
Nicäa  —  Frühlingsanfang  wirklich  mit  dem  21.  Mars 
zusammenfiel. 

Im  Jahre  1582  wurde  dieser  Beschluß  ausgeführt, 
und  zwar  in  folgender  Weise:  man  ging  vom  4.  Oktober 
sogleicti  auf  den  15.  Oktober  über;  durch  die  Aus- 
lassung dieser  10  Tage  erreichte  man,  daß  von  1583 
an  Frühlingsanfang  nach  dem  verbesserten,  d.  i.  Gre- 
gorianischen Kalender  wirklich  auf  den  21.  März  fiel; 
die  übrige  Fehlerquelle  von  3  Tagen  wurde  dadurch 
ausgeglichen,  daß  nach  einer  Bestimmung  Gregors  nur 
jene  Jahrhunderte  Schaltjahre  sein  sollten, 
welche  als  Jahrhunderte  durch  vier  teilbar  sind; 
also  ist  das  Jahr  1600,  2000,  2400  ein  Schaltjahr, 
nicht  aber   1700,   1800,   1900,  2100,  2200,  2300. 

Aber  auch  dadurch  ist  noch  kerne  vollständige  Gleich- 
heit der  Kalender-  und  Sonnenjahre  sowie  auch  keine 
ganz  genaue  Übereinstimmung  erreicht.  Nach  der  Be- 
rechnung des  Astronomen  Mädler  (1840 — 1866 
Direktor  der  Sternwarte  in  Dorpat)  würde  man  ein  ge- 
naues Sonnenjahr  von  365  Tagen  5  Stunden  48  Minuten 
46  Sekunden  erhalten,  wenn  man  die  Schalt]  ihre  bei- 
behielte, wie  sie  Cäsar  bestimmt,  aber  nach  je  128  Jahren 
eiu  Schaltjahr  ausfallen  ließe. 

Der  verbesserte  Gregorianische  Kalender  fand  anfangs 
nur  bei  den  katholischen  Christen  Eingang ;  die 
Protestanten  verweigerten  die  Anna  bme  desselben  bis 
1700,  und  die  griechisch-katholische  Kirche  hat  heute 
noch  den  Julianischen  Kalender  in  Gebrauch.  Der 
Julianische  Kalender  weicht  gegenwärtig  von  dem 
Gregorianischen  Kalender  um    13  Tage  ab. 

Die  mohammedanischen  Völker  dagegen  hielten 
an  dem  arabischen  Mondjahr  fest,  das  von 
Mohammed  vorgefunden,  bestätigt  und  drm  Religions- 
kultus  angepaßt  wurde.  Die  Perser  rechneten  unprtlng- 
lich  nach  einem  Wandeljahr  Ton  nur  365  Tagen,  das 
mit  dem  21.  März  (nauruz  ■-=  Neujahr)  begann;  nach 
je   120  Jahren  wurde  ein  Monat   eingeschaltet.  Von  dem 
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XV.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  an  fand  der 
mohammedanische  Kalender  (an  Stelle  verschiedener 
älterer,  teils  auf  dem  Mondjahr,  teils  auf  dem  Sonnen- 
jahr beruhender  Datierungssysteme)  immer  größere  Ver- 
breitung und  ist  jetzt  gesetzlich  angeordnet  und  allge- 
mein gebraucht. 

Der  arabische  Monat  ist  ein  sogenannter  synodi- 
scher  Monat,  d.  h.  er  nimmt  seinen  Anfang  mit  dem 
ersten  Erscheinen  der  Mondsichel  in  der  Abend- 
dämmerung und  währt  bis  zu  dem  nächsten  ersten 
Erscheinen  der  Mondsichel  am  Abendhimmel,  was  ge- 
wöhnlich nach  29  Tagen  der  Fall  ist;  wenn  der  Mond 
zur  Zeit  des  Neumondes  nicht  sichtbar  ist,  so  rechnet 
man  30  Tage  auf  den  Monat.  Der  bürgerliche 
Tag  beginnt  mit  Sonnenuntergang  und  dauert  bis  zum 
nächsten  Untergang;  er  wird  in  zweimal  zwölf  Stunden 
eingeteilt,  die  ungleich  sind,  da  die  Länge  der  Tage 
je  nach  der  Jahreszeit  fortwährend  wechselt. 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  das  Mondjahr  um  1 1  Tage, 
genauer  um  11  Tage  5  Stunden  48  Miouten  48  Se- 
kunden, kürzer  als  das  Sonnenjahr,  so  daB  alljährlich 
dieselben  Festtage  um  1 1  Tage  früher  und  so  nach 
und  nach  in  alle  Jahreszeiten  fallen.  Dieser  Umstand 
ist  jedoch  für  den  Mohammedaner  nicht  von  besonderer 
Bedeutung,  da  es  sich  ihm  lediglich  um  die  regelmäßige 
Wiederkehr  der  Feste  handelt  In  nahezu  33  Jahren 
durchwandert  der  Anfang  des  freien  Mondjahres  das 
feste  Sonnenjahr. 

In  einem  dreißigjährigen  Zyklus  hat  der 
12.  Monat  im  2.,  5.,  7.,  10.,  13.,  15.,  18.,  21.,  24., 
26.  und  29.  Jahre  einen  Schalttag;  somit  zählt  das 
Schaltjahr  355  Tage.  Der  Unterschied  zwischen  je 
33  Jahren  des  christlichen  Kalenders  und  34  Jahren  des 
türkischen  beträgt  4Y8  Tage.  Man  hatte  daher  stets,  um 
die  Doppeldatierung  (christlich  und  mohammedanisch) 
durchfuhren  zu  können,  nach  34  türkischen  Jahren  den 
I.  Muharrem  um  4^,  Tage  im  christlichen  oder  Dionysi- 
schen') Kalender  früher  anzunehmen.  Diesen  Vorgang 
nannte  man  türkisch  >siwischf  (von  siwischmek  »sich 
fortschleichen,  entschlüpfen  c)  und  übte  dieses  Verfahren 
bis  zum  13.  Mai  1840,  so  daß  erst  von  diesem  Datum 
an  ein  geordneter  Kalender  in  der  Türkei  besteht.  Die 
Namen  der  Mondmonate  lauten:  muharrem,  ßefer,  rebi 
ul-ewwel,  rebi  ul-achir,  dschemasi  ul-ewwel,  dschemasi 
ul-achir,  redscheb,  schaban,  ramasan,  schewal,  silkade, 
silhiddsche. 

Diese  Monatsnamen  sind  arabisch;  ihre  arabi- 
sche Aussprache  weicht  von  der  im  Türkischen  und 
Persischen  üblichen  etwas  ab.  Die  Monatsnamen 
des  Sonnenjahres  sind  im  Türkischen:  kjanun  i 
ßani  —  Januar,  schubat  —  Februar,    mart  —  März,  nißan 

—  April,  mais  —  Mai,  hasiran  —  Juni,  temus  —  Juli, 
aghoßtos  —  August,  tilul  —  September,  teschrin  i  ewwel 

—  Oktober,  teschrin  i  ßani  —  November,  kjanun  i  ewwel 

—  Dezember.  Dieselben  Namen  finden  sich,  teilweise  in 
etwas  abweichender  Form  und  Aussprache,  auch  für 
das  arabische  und  persische  Sonnen  jähr; 
nur  heißt  in  den  beiden  letzteren  März  adar,  Mai  ajjar 
und  August  ab,  wie  bei  den  Hebräern. 

In  persischen  Fermanen  und  anderen  öffentlichen 
Dokumenten  ist  auch  die  Datierung  nach  dem  türkisch- 
uigurischen  Jahreszyklus  im  Gebrauch ,  in 
welchem  die  Jahre  nach  Tieren  (Ratte,  Rind,  Leopard, 
Hase,  Krokodil,  Schlange,  Pferd,  Schaf,  Affe,  Huhn, 
Hund,  Schwein)  benannt  werden.  Die  Tage  der 
Woche  führen  bei  den  Türken,  Arabern  und  Persern 
folgende  Namen: 


1)  So  genannt  nach  Dionylius  Exit^nus  (der  Kleine  oder  Geringe, 
welchen  Beinamen  er  sich  aus  Bescheidenheit  selbst  beilegte) ;  Dionysius. 
ein  Skytbe  von  Geburt,  ist  um  540  als  Abt  in  Rom  gestorben.  Von  ihm 
wurde  die  christliche.  Dionysische,  europäische  oder  gemeine  Ära  berechnet 
und  festgesetzt,  wie  sie  jetzt  allgemein  in  Europa  in  Gebrauch  ist,  indem 
er  in  setner  525  verfaßten  Ostertafel  (Liber  de  paschate)  zuerst  das  Ge- 
burtsjahr Christi  zum  Ausgang  der  Jahrczählung  nahm ;  diese  Ära 
fand  im  VI.  Jahrhundert  kirchhche  und  im  VIII.  Jafarhaadert  durch  B  e  d  a 
Vanerabilis  allgemeine  Anwendung. 


TOrkitch 

Arabisch 

Partisch 

Sonntag     . 

.  basar 

jom  el-ahad 

jekschembe 

Montag      . 

.  basar  erteßi 

jom  el-etnen 

duschembe 

Dienstag    . 

.  ßaly 

jom  et-telat 

syschembe 

Mittwoch  . 

.  tscharschembe 

jom  el-arba 

tscheharschembe 

Donnerstag 

.  perschembe 

jom  el-chamis 

pendschschembe 

Freitag      . 

,  dschuma 

jom  el-dschuma 

dschuma 

Samstag    . 

.  dschuma  erteSi 

jom  es-sabt 

schembe 

Zu  den  türkischen  Wochentagen  kann  man  auch 
g  U  n  U  hinzufügen,  also  basar  günü  etc. ;  ihre  wörtlichen 
Bedeutungen  sind:  Markt  (tag),  der  auf  den  Markttag 
folgende  Tag,  die  Bedeutung  von  ßaly  =  Dienstag  ist 
nicht  sicher,  vierter  Tag  von  Samstag,  fünfter  Tag  von 
Samstag,  Tag  der  Versammlung  (in  der  Moschee),  der 
auf  den  Versammlungstag  folgende  Tag.  Die  arabi- 
schen Wochentage  bedeuten:  Tag  eins,  zwei,  drei, 
vier,  fünf,  Tag  der  Versammlung  (in  der  Moschee), 
Tag  der  Ruhe.  Die  persischen  Wochentage  besagen  : 
eins  von  Samstag,  zwei,  drei,  vier,  fünf  von  Samstag, 
Versammlung,  Samstag.  Vor  Mohammed  hieß  der 
Freitag  der  arabischen  Woche  arube-Abend  (vor  dem 
Sabbat). 

Festliche  Tage  im  mohammedanischen  Kalender 
sind:  Jeder  Freitag  als  Tag  des  Gebets  in  der  Mo- 
schee; der  I.  muharrem,  Neujahrstag;  der  lo.  muhar- 
rem-aschura ,  Ermordung  des  Hussein;  der 
I.  dschemasi  ul,-achir,  Erscheinung  Gabriels;  der  i.  ra- 
masan, Fas  t  en  an  fang  ;  der  i.,  2.  und  3,  schewal, 
Ramasan-bairam  oder  Zuckerbairam:  der  i o.  sil- 
hiddsche, kurban-bairam, Opferbairam;  der  18.  silhiddsche, 
Fest  des  Teiches  (bei  den  Persern)  u.  s.  w. 

In  jedem  Monat  gelten  der  13.,  14.  und  15.  Tag 
als  GlUckstage;  als  Unglückstage  werden  der 
25.,  26.,  27.  und  28.  schewal  und  besonders  der  28.  ßefer 
betrachtet. 

Wir  wollen  einige  besonders  charakteristische  mo- 
hammedanische Feste  etwas  näher  besprechen . 
Am  10.  muharrem,  aschura,  wird  ein  Gericht  von 
zehnerlei  Zutaten  bereitet  und  gegessen,  zum  Andenken 
an  N  o  a  h,  der  beim  Austritt  aus  der  Arche  ein  Gericht 
aus  den  Überresten  der  Speisen  bereitet  haben  solL 

Der  Monat  Ramasan,  der  9.  Monat  des  islamischen 
Mondjahres,  ist  gänzlich  durch  den  Koran  für  die 
Fasten  bestimmt.  Im  Koran  II,  181  und  183,  heißt 
es:  »Der  Monat  Ramadan,  in  welchem  der  Koran 
herabgesandt  wurde  als  eine  Leitung  für  die  Menschen 
und  als  Zeugnis  der  Leitung  und  Unterscheidung  — 
wer  von  euch  den  Mond  sieht,  der  beginne  das  Fasten 
in  ihm.  Wer  jedoch  krank  ist  oder  auf  einer  Reise,  der 
(faste)  eine  (gleiche)  Anzahl  anderer  Tage.c  —  »Und 
esset  und  trinket  (zur  Nacht  des  Fastens),  bis  ihr  einen 
weißen  Faden  von  einem  schwarzen  Faden  in  der 
Morgenröte  unterscheidet.  Alsdann  haltet  streng  das 
Fasten  bis  zur  Nacht  und verweilet  in  den  Mo- 
scheen, c 

Nach  dem  moslimischen  Gesetz  sind  die  Fasten  für 
alle,  außer  für  Kinder  unter  sieben  Jahren,  Kranke, 
Wahnsinnige,  für  Frauen  während  des  Wochenbettes  und 
Reisende  verbindlich.  Sie  beginnen  mit  dem  Aufgange 
des  Mondes  vom  ersten  Tage  dieses  Monats  oder  nach 
den  dreißig  Tagen  des  Schaban  und  werden  bis  zum 
Eintritt  des  Neumondes  oder  bis  zu  dem  Beginn  des 
Monats  schewal  fortgesetzt.  Dabei  sind  hauptsächlich 
folgende  Regeln  zu  beobachten : 

1.  Während  des  ganzen  Tages,  d.  i.  vom  Aufgang 
bis  zum  Untergang  der  Sonne,  ist  der  Genuß  jeglicher 
Speise  verboten ; 

2.  es  ist  nicht  gestattet,  mit  dem  Munde  irgend  etwas 
Flüssiges  zu  berühren,  ji  man  darf  nicht  einmal  den 
Speichel  verschlucken ; 

3.  das  Baden  ist  verboten ; 

4.  es  ist  nicht  erlaubt,  Tabak  zu  rauchen  oder  auch 
nur  den  Duft  eines  wohlriechenden  Gegenstandes  einzu- 
atmen ; 
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es  verboten,  purgierende  Arzneien  einzunehmen 
^imd  sich  in  bedeutendem  MaBe  zur  Ader  zu  lassen.  Die 
Verletzung  jeder  einzelnen  dieser  Regeln  sowie  besonders 
das  Aussprechen  einer  Lüge  während  des  Ramasan 
macht  die  Fasten  völlig  ungültig  und  deren  Wieder- 
holung erforderlich*). 

Für  diese  Enthaltsamkeit  während  des  Tages  ent- 
schädigen die  Nächte  mit  ihren  Schmausereien 
und  Gelagen  reichlich.  Im  Fastenmonat  ist  die  ge- 
wöhnliche Ordnung  des  türkischen  Lebens  verkehrt. 
Man  ißt,  trinkt,  besucht  sich  des  Nachts,  geht  vor 
Sonnenaufgang  zu  Bett  und  schläft  die  Hälfte  des  Tages. 
Jedermann  erwartet  mit  Ungeduld  den  Augenblick,  wo 
der  Muezzin  bei  Sonnenuntergang  zum  Gebet  ruft  und 
der  durch  einen  Kanonen-  oder  Böllerschuß  angezeigt 
wird ;  es  ist  dies  das  Zeichen  des  Fastenbruchs.  Alsbald 
entwickelt  sich  des  Nachts  ein  reges  Straßenleben.  Alle 
Minarets  sind  erhellt,  und  das  Innere  der  Moscheen  er- 
strahlt zur  Zeit  des  gemeinsamen  Gebets  in  großartiger 
Beleuchtung. 

Besonders  lebhaft  ist  das  Treiben  am  27.  Ramasan, 
in  der  Nacht  alkadr  (der  Allmacht),  von  der  im 
Koran  XCVII,  3,  4,  5  gesagt  wird:  > Die  Nacht  alkadr 
ist  besser  als  tausend  Monde.  —  Hinabsteigen  die 
Engel  und  der  Geist  in  ihr  mit  ihres  Herrn  Erlaubnis 
zu  jeglichem  Geheiß.  —  Frieden  ist  sie  bis  zum  Auf- 
gang der  Morgenröte  f.  In  dieser  Nacht  brachte  der 
Erzengel  Gabriel  den  Koran  aus  dem  siebenten 
Himmel  hernieder  und  geschehen  nach  dem  Glauben 
der  Muslim  tausend  unsichtbare  Wunder;  auch  sind 
die  in  ihr  verrichteten  Gebete  besonders  verdienstvoll. 
Während  der  zweiten  Hälfte  des  Ramasan  bleibt  auch 
der  heilige  Mantel  Mohammeds  dem  herbei- 
strömenden Volke  zur  Verehrung  ausgestellt.  Zur  Zeit 
des  Ramasan  gerät  Handel  und  Wandel,  selbst 
die  Staatsmaschine  ins  Stocken,  und  die  wich- 
tigsten diplomatischen  Geschäfte  werden  auf  den  nächsten 
Monat  verschoben. 

Am  lo.  silhiddsche  wird  der  kurban-bairam  oder 
Opferbai  ram  gefeiert,  so  genannt,  weil  vor  diesen 
Bairam  die  im  Islam  vorgeschriebene  äußerst  beschwei- 
liche  Wallfahrt  nach  Mekka  und  Medina  fällt, 
woselbst  jeder  Pilger  einen  Hammel  als  Opfer  schlachtet, 
zum  Andenken  an  die  Opferung  Isaaks  durch  Abraham. 

Besondere  Erwähnung  verdient  ein  eigenartig  düsteres 
und  blutiges  Schauspiel,  eine  Art  Passionsspiel, 
welches  die  persische  Kolonie  in  Konstantinopel  am 
Vorabend  des  lO.  muharrem  in  Erinnerung  an  ihren 
MärtyrerHussein  aufführt.  Zum  näheren  Verständnis 
diene  folgende  historische  Notiz.  Auf  den  Propheten 
Mohammed  folgten  als  Kalifen,  das  ist  als  stellvertretende 
Nachfolger,  Abu  Bekr,  Omar,  Osman,  Ali.  Die  letzten 
drei  wurden  ermordet.  Ali  war  mit  Fatima,  einer  Tochter 
Mohammeds,  vermählt,  Hassan  und  Hussein  deren  Söhne. 
Nach  Alis  Tod  (661  n,  Chr.)  führte  ein  andauernder 
Bürgerkrieg  die  Spaltung  des  Islam  in  zwei 
Glaubenslager  herbei:  Sunniten,  welche  die  Sunna, 
das  ist  den  überlieferten  Brauch  befolgen,  und  Schiiten, 
die  innerhalb  des  Islam  eine  besondere  Partei  bilden^ 
welche    insbesondere    durch    die  Perser    vertreten  wird. 


>)  Nach  Toroauw  :  BDai  moilomische  Rechti. 


Veranlaßt  wurde  der  Krieg  dadurch,  daß  Uiuwija, 
Statthalter  in  Damaskus,  der  von  Umajja,  einem  nahen 
Blutsverwandten  de«  Propheten,  abstammte,  das  Kalifat 
beanspruchte.  Hassan  dankte  ab.  Sein  Brader  Hoatein 
trat  später  in  den  Kampf  ein  und  fiel  in  der  Seh  lach  t 
bei  Kerbela  (680  n.  Chr.).  Die  Perser  hatten  für  die 
Aliden  Partei  ergriffen,  und  Hassan  und  Hussein,  ins- 
besondere der  letztere,  sind  für  sie  zu  Nationalheiligen 
geworden.  Ali  selbst  genießt  unter  ihnen  fast  göttliche 
Verehrung.  Die  Perser  betrachten  ihn  als  den  allein 
rechtmäßigen  Nachfolger  des  Propheten,  dessen  Gestalt 
durch  .\li  sogar  verdunkelt  wird. 

Das  Schauspiel  findet  in  dem  geräumigen  Kara- 
wanserai  Walide  Han  bei  Fackelbeleuchtung  statt. 
Zuerst  kommt  ein  langer  Zug  von  Leidtragenden,  dann 
folgen  die  Märtyrer  in  laugen  weißen  Gewändern;  sie 
schlagen  taktmäßig  mit  ihren  Händen  die  entblößte 
Brust,  so  daß  es  dumpf  dröhnt,  unter  Klagerufen  anf 
Ali,  Hassan  und  Hussein.  Zuletst  kommen  die  Geißler, 
welche  ihre  nackten  Rücken  mit  Ketten  schlagen,  bis 
das  Fleisch  bläulich-schwarz  ist.  Von  Zeit  su  Zeit  liest 
ein  Imam  ein  Kapitel  aus  der  Leidensgeschichte  Hassans 
und  Husseins  vor,  wobei  die  nach  Tausenden  sählenden 
Zuschauer  vor  Rührung  in  lautes  Schluchzen  ausbrechen. 
Dies  sind  die  Hauptmomente  aus  diesem  an  dramatischen 
Effekten  überaus  reichen  Passionsspiele. 

Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  daß  die  Länge  des 
türkischen  Tcges  —  von  Sonnenuntergang  bis 
zum  nächsten  Sonnenuntergang  zu  zweimal  12  Stunden 
—  je  nach  der  Jahreszeit  stets  verschieden  ist  Zur  Be- 
hebung dieses  Übelstandes  wird  die  türkische  Uhr  meist 
alle  5  Tage  neu  gestellt.  Zu  diesem  Zwecke  bentltzt 
man  in  Konstantinopel  eine  Tabelle,  welche  die 
Sonnenauf-  und  -Untergänge  für  jeden  fünften  Tag  des 
Monats  anzeigt.  Sonnenuntergang  ist  immer  =12  Uhr 
türkisch.  Gtht  z.  B.  am  15.  Juni  die  Sonne  um  7  Uhr 
30  Minuten  unter,  so  ist  12  Uhr  türkisch  an  diesem 
Tage  ==  7  Uhr  30  Minuten  fränkisch,  also  4  Uhr 
türkisch  =11   Uhr   30  Minuten    fränkisch. 

Die  Jahreszahl  wird  nach  der  mohammedanischen 
Ära,  d.i.  der  Hedschra  (richtiger  Hidschra),  Flacht 
(eigentlich  Auswanderung)  Mohammeds  aus  Mekka  nach 
Medina  angegeben.  Diese  Flucht  wird  meist  auf  Freitag 
den  16.  Juli  622  der  christlichen  Zeitrechnung  ange- 
setzt. Daher  ist  dieses  Datum  der  i.  muharrem  des 
Jahres  i  der  türkischen  Zeitrechnung  Für  die  Umrech- 
nung eines  mohammedanischen  Datums  in  ein  christ- 
liches gibt  es  verschiedene  Methoden;  eine  derselben 
lautet:  Man  zähle  lu  der  mohammedanischen  Jahressahl 
622  Jahre  und  197  Tage  hinzu  und  ziehe  dann  wieder 
so  vielmal  II  (bei  Schaltjahren  12)  Tage  ab,  als  das 
mohammedanische  Datum  Jahre  enthält 

In  dieser  Beziehung  ist  es  jedoch  am  bequemsten, 
sich  der  berechneten  Vergleichungstafeln  für 
die  mohammedanische  und  christliche  Zeit- 
rechnung zu  bedienen.  Diese  Tafeln  haben  eine  be- 
sondere Einrichtung,  die  in  gleicher  Form  vom  i.  bis 
beispielsweise  zum  1500.  Jahre  gilt,  und  machen  das 
mühsame  und  seitraubende  Umrechnen  vollends  ent- 
behrlich bei  absoluter  Genauigkeit  Die  Einrichtung  er- 
sieht man  aus  dem  folgenden  Muster: 
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Die  Monatsnamen  weisen  hier  die  arabische  Aus- 
sprache auf.  Ist  ein  mohammedanisches  Jahr  ein  Schalt- 
jahr, so  wird  dies  durch  ein  Sternchen  (*)  in  einer  auf 
den  letzten  Monat  folgenden  Kolonne  angezeigt. 

Zunächst  bedürfen  die  Sonntag-  oder  Sonnen- 
buchstaben und  die  Wochentagbuchstaben 
der  Tabelle  einer  Erklärung.  Unter  einem  Sonnenbuch- 
staben versteht  man  allgemein  jenen  Buchstaben,  welcher 
auf  den  ersten  Sonntag  des  Jahres  trifft,  wenn  man  den 
ersten  Jänner  mit  A,  den  zweiten  mit  B,  den  dritten 
mit  C,  den  vierten  mit  D,  den  fünften  mit  £,  den 
sechsten  mit  F,  den  siebenten  mit  G  bezeichnet,  so  dafi  auf 
die  gleichen  Wochentage  des  Jahres  die  gleichen  Buch- 
staben fallen.  Dagegen  bezeichnen  die  Wochenbuchstaben 
die  Wochentage  selbst,  und  zwar  in  folgender  Ord- 
nung: A  =  Sonntag,  B  =  Montag,  C  =  Dienstag, 
D  =  Mittwoch,  E  =  Donnerstag,  F  =  Freitag, 
G  =  Samstag. 

Die  Jahreszahlen  und  Monatstage  in  den 
Kolonnen  unter  den  mohammedanischen  Monatsnamen 
zeigen  an,  auf  welches  Datum  der  christlichen  Zeit- 
rechnung der  I.  des  betreffenden  mohammedanischen 
Monats  des  entsprechenden  muslimischen  Jahres  in  der 
ersten  Kolonne  links  fällt,  worauf  man  nur  bis  zum 
gefragten  Monatstag  zu  zählen  braucht ;  z.  B. :  Welches 
christliche  Datum  entspricht  dem  15.  Moharrem  1301? 
Nach  der  Tabelle  fällt  der  i.  muharrem  1301  auf  den 
2.  November  1883  und  dieser  ist  F-Freitag;  also  der 
15.  muharrem  1301-Freitag,  der  16.  November  1883. 
In  entsprechender  Weise  kann  man  auch  ein  christ- 
liches Datum  in  das  betreffende  muslimische  umrechnen. 

Neben  der  Datierung  nach  der  mohammedanischen 
Ära  findet  sich  zuweilen  auch  jene  nach  dem  Finanz- 
jahre (d.  i.  dem  Julianischen  Kalender),  wie  z.  B.  bei 
der  türkischen  Staatszeitung  »takwim  i  wekai«  (Register 
der  Vorfälle).  So  entspricht  die  Datierung :  Donnerstag, 
19,  schaban  1331  und  n.  Juli  1329  —  dem  christ- 
lichen Datum:  Donnerstag,  24.  Juli   19 13. 

Für  die  Umrechnung  des  türkischen  Finanz-  und  Mond- 
jahres in  das  christliche  Sonnenjahr  bietet  nun  Muchtar 
Pascha  in  seinem  takwim  es-sinin  einen  sehr  bequemen 
Behelf.  Dieser  Publikation  kommt  ein  besonderer  Wert 
dadurch  zu,  daß  der  Verfasser  sich  für  eine  mit  dem 
gregorianischen  Kalender  übereinstimmende  Hedschra- 
Ara  einsetzt,  mit  dem  Jahre  622  als  Ausgangspunkt. 
Wir  lassen  eine  kleine  Probetabelle  daraus  folgen  nebst 
Anleitung  zu  deren  Gebrauch. 
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Nehmen  wir  das  Datum  von  Nr.  1 642  (6.  Jahrgang) 
der  erwähnten  türkischen  Staatszeitung  »takwim  i  wekaif: 
Montag,  17.  silhiddsche  und  4,  teschrin  i  ßani  1329 
und  bestimmen  wir  das  entsprechende  Datum  nach  der 
Sonnenjahrrechnung  der  Hedschra  und  nach  der  christ- 
lichen Ära. 

Suchen  wir  in  der  ersten  Ziffernkolonne  rechts  4  auf 
und  gehen  wir  in  gerader  Linie  nach  links,  so  finden 
wir  unter  Zuziehung  der  Kopfüberschriften :  Montag, 
der  4.  teschrin  i  ßani  (November)  1329  entspricht  dem 
17.  silhiddsche  1331  der  Hidschra,  denn  17.  November 
des  Sonnenjahres  der  Hidächra  1292,  dem  17.  No- 
vember  1913  der  christlichen  Ära. 

Wir  me  nen  unsere  bisherigen  Ausführungen  am 
besten    mit    folgendem  Wunsche    schließen    zu  können : 


die  Bemühungen  des  greisen  Verfassers  um  die  Ein- 
führung einer  neuen  Zeitrechnung,  welche  die  nationalen 
und  reilgiösen  Bedürfnisse  berücksichtigt  sowie  dem 
Interesse  einer  allgemeinen  staatlichen  und  gesellschaft- 
lichen Reform  förderlich  ist,  mögen  von  Erfolg  gekrönt 
werden.  Dann  würde  sich  sein  Ausspruch  in  der  Vor- 
rede, der  auf  die  Beseitigung  des  kalendarischen  Cnaos 
abzielt,  verwirklichen:  »Es  ist  unmöglich,  ohne  Verkehr 
in  der  Wüste  zu  leben,  und  daher  ist  ein  für  die  ganze 
Welt  einheitlicher  Kalender  unbedingt  erforderlich.« 
^^^^^^  F.  Bayer. 

DER    GRIECHISCH -TÜRKISCHE   FRIEDENS- 
VERTRAG VOM  1.J14.  NOVEMBER  1913. 

Der  zwischen  Griechenland  und  der  Türkei  nach  sehr 
schwierigen  und  zähen,  ungefähr  zweimonatigen  Unter- 
handlungen schließlich  Mitte  November  1913  in  Athen 
abgeschlossene  Friedensvertrag  kam  nur  unter  dem 
Drucke  zu  Stande,  den  die  Griechenland  befreundete 
rumänische  Regierung  sowohl  auf  die  Pforte  als 
auch  auf  das  den  türkischen  Durchzug  durch  West- 
thrakien offenhaltende  Bulgarien  ausübte.  Dieser  endgültige 
Friedensvertrag  hält  sich  im  wesentlichen  (d.  h.  in  den 
politischen  Grundzügen)  so  weit  es  auf  Griechenland 
ankommt,  an  die  Abmachungen,  die  zwischen  den  Balkan- 
staaten und  der  Türkei  im  Londoner  Vorfrieden  vom 
30.  Mai  19 13  (siehe  dessen  Wortlaut  im  Maiheft  der 
»österreichischen  Monatsschrift  für  den  Orient<,  Seite  80) 
festgesetzt  wurden.  Nichtsdestoweniger  ist  der  Athener 
Friedensvertrag,  der  allerdings  noch  die  Frage  der 
Ägäischen  Inseln  der  Entscheidung  der  Großmächte 
überließ,  von  großem  Interesse,  da  er  eine  weitgehende 
Regelung  der  Rechtsverhältnisse  der  mohammedani- 
schen Untertanen  Griechenlands  in  den  neu- 
eroberten Gebieten  enthält.  Diese  Regelung  erstreckt 
sich  auf  zahlreiche  privat-  und  öffentlichrecbtliche  Ver- 
hältnisse. Auch  wird  eine  Anzahl  wichtiger  Finanz-  und 
Rechtsfragen,  die  zwischen  der  Türkei  und  Griechenland 
schweben,  im  Vertrage  der  schiedsrichterlichen  Ent- 
scheidung (Haag)  oder  der  internationalen  Finanzkom- 
mission für  balkanländische  Angelegenheiten  in  Paris 
überwiesen.  Zu  bemerken  wäre  noch,  daß  die  griechi- 
sche Note,  die  am  21.  Februar  19 14  den  Vertretern 
der  Großmächte  in  Athen  überreicht  wurde  und  die 
Zustimmung  der  griechischen  Regierung  zu  den  Vor- 
schlägen der  Großmächte  hinsichtlich  der  Ägäischen 
Inseln  und  Südalbaniens  enthält,  zweierlei  erklärt: 
erstens  daß  die  Bestimmungen  des  Friedensvertrages 
vom  1./14.  November  1913  von  selbst  auf  die  dem 
griechischen  Königreiche  von  den  Großmächten  zuge- 
wiesenen Ägäischen  Inseln  i)  ausgedehnt  werden 
sollen ;  zweitens  daß  auf  die  der  Türkei  zurück- 
zustellenden drei  Inseln  Imbros,  Tenedos  und 
Kastellorizo  ganz  besonders  jene  Amnestie  An- 
wendung zu  finden  habe,  die  im  Artikel  III  des  Friedens- 
vertrages den  beiderseitigen  Untertanen  für  Handlungen 
während  des  Kriegszustandes  wechselseitig  gewährt  wird. 

Einleitung. 

Seine  Majestät,  der  König  der  Hellenen,  und  Seine 
Majestät,  der  Kaiser  der  Ottomanen,  vom  gleichen  Wunsch 
beseelt,  die  Bande  des  Friedens  und  der  Freundschaft  zu  be- 
festigen, die  inzwischen  glücklicherweise  wieder  hergestellt^ 
worden  sind  und  die  Wiederaufnahme  regelmäßiger  Beziehungen 
zwischen  beiden  Ländern  zu  erleichtern,  haben  für  gut  befunden, 
zu  diesem  Zwecke  einen  Vertrag  abzuschließen  und  haben  zu 
ihren  Vertretern  mit  unbeschränkt  er  Vollmacht  ernannt : 


i)'Es*sind  dies  insbesondere  Tbasos,  Lemnos,  Samotbrake,  Strati,  Hsara 
Mytilene,  Chios,  Affnusi,  Samos.  Die  südlich  von  Samos  liegenden  inscln, 
und  zwar  bereits  Nikana  und  die  Phurni-Inseln,  wurden  seit  Mat/Juni  lyii 
von  Italien  bes«?tzt  i^ehalten  und  werden  so  gut  wie  sicher,  gleich  Imbros, 
Tenedos  und  Kastellorizo,  als  autonomes  Gebiet  an  die  Tüikei  zurückfallen. 
Kreta  wurde  als  Besitztum  Griechenlands  bereits  durch  den  Londoner  Vor- 
frieden vom  30.  Mai  l!fl3  anerkannt.  Vergl.  hierüber  »AgUiscbe  Inseln  der 
Türkei«  im  Jänner/Februarheft  1913  der  »Österreichischen  Monatsschrift  für 
den  Orient«, 
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Seine  Majestät,  Her  Könip  der  Hellenen,  Seine  Rxzellenz 
Herrn   D.  Pana»,  Minister  Her  ausiwärtieen  Angelreeniiriten,  and 

Seine  Majestät,  der  Kaiser  Her  Ottomanen,  Seine  Exzellenz 
Ghali  1>  Kemaly  Bei,  ottomaniiclien  Vertreter  mit  unbe- 
schränkter Vollmacht. 

Vertrag. 

Nachdem  diese  ihre  Vollmachten  einander  mitgeteilt  und 
sie  in  gnter  und  gehöriger  Form  befunden  haben,  schlössen  «ie 
folgende   Vereinbarung  ab. 

I^M  Artikel  I.  .Sobald  der  vorli''genHe  Vertrag  unterzeichnet  sein 
^HirirH,  werden  die  diplomatischen  Beziehungen  zwischen 
GrieoheiilanH  und  der  Türkei  wieder  aufgenommen  werHen  und 
die  beiderseitigen  Konsulate  können  in  beiden  Ländern  vom 
neuen  errichlet  werHen  und  ihre  Tätigkeit  aufnehmen.  Die 
kaiserlich  türkische  Regierung  ist  befugt,  Konsulate  auf  allen 
Plätzen  der  abgetretenen  Gebiete  zu  errichten,  wo  sich  bereits 
Vertreter  auswärtiger  Mächte  befinden,  ebenso  in  allen  übrigen 
Orten,  falls  die  königlich  griechische  Regierung  von  der  Zu- 
lassung keine  Unzukömmlichkeiten  befürchtet 

Artikel  IT.  Die  Verträge  Abmachungen  und  Akte, 
die  mit  Gültigkeit  für  die  beiden  Mrichte  zu  jenem  Zeitpunkte 
bereits  abgeschlossen  woiden  waren  oder  in  Kraft  standen,  da 
die  Unterbrechung  der  diplomatischen  Beziehungen  erfolgte, 
werden  von  Her  Unterzeichnung  des  gegenwärtigen  Vertrages  an 
wieder  in  ihrer  Gänze  in  Kraft  gesetzt.  Die  beiden  Regierungen 
sowie  Hie  beiderseitigen  Untertanen  sollen  wechselseitig  in  gleicher 
Rechtsstellung  verbleiben  wie  unmittelbar  vor  dem  Ausbruch 
der  Feindseligkeiten.  Das  dem  gegenwärtigen  Vertrage  bei- 
gegebene Protokoll  Nr.  3  soll  für  das  gesamte  Gebiet  Griechen- 
lands anwendbar  sein. 

Artik'l  III.  Die  beiden  hohen  Verti-agsschließenden  gewähren 
allen  Personen  volle  und  unbeschränkte  Amnestie,  welche 
während  der  politischen  Ereignisse,  die  dem  gegenwärtigen  Ver- 
trage vorangegangen  sind,  kompromittiert  wurden.  Demgemäß 
darf  niemand  in  seiner  Person  oder  seinem  Eigentum  oder  in 
Ausübung  seiner  Rechte  verfolgt,  beunruhigt  oder  gestört  werden 
auf  Grund  Vf  n  Handlungen,  Hie  irgend  eine  Beziehung  zum 
Kriege  hnben  ;  alle  Gerichtsurteile  und  behördlichen  Maßregeln, 
deren  Anlaß  in  derartigen  Tatsachen  liegt,  sollen  ispso  facto 
nichtig  sein. 

Artikel  IV.  Die  Personen,  die  in  Gebieten  des  türkischen 
Reiches  ansässig  .sind,  welche  unter  die  Herrschaft  Griechenlands 
gelangen,  werden  hellenische  Untertanen.  Sie  werden  während 
dreier  Jahre  vom  Tage  der  Vertragsunterzeichnung  das  Recht 
besitzen,  für  die  ottomanische  -Staatsbürgerschaft 
mittels  einer  Erklärung  vor  der  zuständigen  hellenischen  Behörde 
zu  opti  eren;  an  diese  Erklärung  soll  sich  eine  Einschreibung 
bei  einem  der  kaiserlich  ottomanischen  Konsulate 
anschließen.  Diese  Erklärung  wird  im  Anslanie  in  den  Kanz- 
leien der  hellenischen  Konsulate  abgegeben  und  von 
den  ottomanischen  Konsulaten  eingetragen.  Jedenfalls  i^^t  die 
Ausübung  dieses  Optionsrechtes  daran  gebunden,  daß  die 
interessierten  Personen  ihren  Wohnsitz  außerhalb  Griechenlands 
verlegen  und  sich  dort  ansässig  machen.  Jene  Personen,  die 
während  dieses  Zeitraumes  ins  otlomanische  Reich  oder  ins 
Ausland  ausgewandert  sind  und  dort  ihren  Wohnsitz  genommen 
haben,  verbleiben  Ottomanen.  Sie  dürfen  ihre  beweglichen 
Güter,  frei  von  Ausgangszöllen,  mit  sich  nehmen.  Die  Option 
wird  individuell  sein.  Während  des  gleichen  dreijährigen  Zeit- 
raumes werden  die  Mohammedaner  weder  zum  Kriegsdienst 
verpflichtet  sein,  noch  irgend  eine  Militärbefreiungs- 
abgabe zu  entrichten  haben.  Hinsichtlich  der  minderjährigen 
Kinder  wird  die  Optionsfrist  von  jenem  Tage  an  zu  laufen  be- 
ginnen, an   welchem  sie  großjähiig  geworden  sind. 

Artikel  V.  Die  Rechte,  die  bis  zum  Zeitpunkte  der  Be- 
setzung der  abgetretenen  Gebiete  erworben  wurden,  sowie  die 
gerichtlichen  Akte  und  amtlichen  Urkunden,  die 
zuständigen  ottomanischen  Behörden  entstammen,  sollen  Be- 
rücksichtigung finden  und  als  unverletzlich  gelten  bis  zum  ge- 
setzlichen Beweise  des  Gegenteiles.  Dieser  Artikel  soll  den  Ent- 
scheidungen nicht  vorgreifen,  welche  etwa  die  mit  den  balkan- 
ländischen  Angelegenheiten  betraute,  in  Paris  tagende  Fi  nanz- 
kommission  treffen  würde. 

Artikel  VI.  Die  Bewohner  der  abgetretenen  Gebiete,  die, 
unter  Beachtung  der  Vorschriften  des  Artikels  IV  des  gegen- 
wärtigen Vertrages,  behufs  Beibehaltung  Her  türki.«chen  Staats- 
bürgerschaft in  das  ottomanische  Reich  oder  ins  Ausland  aus- 
wandern oder  sich  dort  ansässig  machen  werden,  sollen  nach  wie 
vor  befugt  sein,  ihr  unbewegliches  Eigentum  in  den  ab- 
getretenen Gebieten  zu  bebalten  oder  es  zu  verpachten  oder  es 
durch  dritte  Personen  zu  verwalten.  Die  aus  der  Zeit  vor  der 
Besetzung  (durch  griechische  Truppen)  herrührenden  Eigen- 
tumsrechte von  Privatpersonen  auf  städtischen  und 
ländlichen  unbeweglichem  Besitz  innerhalb  der  abge- 
tretenen Gebiete  werden  von  der  königlich  griechischen  Re- 
gierung anerkannt,  mögen  diese  Eigentumsfechte  auf  Urkunden 
beruhen,  die  türkischen  Behörden  entstammen  oler  nur  im  allge- 
meinen durch  d<s  türkische  Gesetz  gewährleistet  worden  sein 
Ebenso  soll  es  mit  jenen  Eigentumsrechten  geh.ilten  werden,  die 
sich  auf  die  erwähnten  unbeweglichen  Besitztümer  beziehen  und 


auf  den  Namen  jnrisHicher  Pertooea  einenehrithn  ninA 
oler  »ich  io  deren  Besitze  befinden  vermöge  tärki«eher  G»- 
die  ans  d»r  Zeit  vor  der  Braetznng  fdnrch  griechische  Tfi- 
stammen.  Niemandem  darf  sein  Rigentnm  pani  oder  tarn  Teil 
mittelbar  oder  nnmiiielbar  entzogen  werden,  wofero  e«  nicht  zor 
Wahrung  eines  gehörig  festgestellten  «fT-nilicheo  Interesse«  ge- 
schieht sowie  c-gen  Knirichtung  einer  billigen  und  vorher  ver- 
einbarten  Entschädigung. 

Artikel  VII.  Die  Privalbesitinn  gen  Seiner  kaliar' 
liehen  Majestät  des  Snllans  sowie  jene  der  .VfitgUeder  der 
kaiserlichen  Familie  hlrihen  ihnen  erhalt'n  ond  sind  nover- 
letzlich.  Seine  kaiserliche  Majestät  und  die  Miteli.-  Vr  H,r  \,,i.... 
liehen  Familie  können  duich  B'vollmirhiigte 
kaufen    oder     verpachten.     Alle  Meianngsverfch)  . '-- 

Streitigkeiten,  die  «ich  bei  der  Anslegang  oder  Anwendung  des 
gegenwärtigen  Artikel»  ergehen  «ollieo,  werden  durch  ein 
Schied-gericht  in  Haag  gemäß  einem  noch  sbiuicblieeendeti 
Schiedsvertrag  geregelt   werden. 

Artikel  Vfll.  Die  Kriegsgefangenen  sowie  alle  anderes 
Personen,  die  vermöge  militärischer  Mißregeln  oder  zur  F.r- 
haltung  der  öffentlichen  Ordnung  verhaftet  wurden,  «ollen 
binnen  Monatsfrist  von  der  Unlerteichnnog  des  »or'i»e»ndm» 
Vertrages  an  möglichst  bald  ausgetauscht  werden.  'T  '  -i 
Austausch  werHen  sich  besondere  Kommis«'onen  xa  b 
haben,  die  von  jeder  Regierung  für  sich  erninni  wi-.n-n. 
Wechselseitige  Beschwerden  beider  hohen  vertragschließenden 
Teile,  die  sich  auf  die  Krieg'gefaneenen  beziehen,  werden, 
gemäß  einem  noch  abzuschlirßenden  .Schiel«»ertrage.  einem 
Schiedsgericht  in  Haag  unterbreitet  werden.  JedenfalU  wird 
der  von  der  königlich  griechischen  Regierung  den  Offiziere  n 
ausbezahlte  Sold  von  jenem  Staat  ersetzt  werden,  dem  die 
Offiziere  angehören. 

Artikel  IX.  Unmittelbar  nach  der  Unterzeichnung  »orlieeenJe« 
Vertrages  wird  die  kaiserlirh  türkische  Regierung  alte  Schiffe 
und  Fahrzeuge  unter  griechischer  Fla?ge  freigeben,  die  vor  der 
Kriegserklärung  mit  Beschlag  belegt  und  seither  fc'rtgehatten 
worden  sind.  Die  Forderungen  der  Interessenten  für  erlittenen 
Schaden  und  entgangenen  Gewinn,  die  «ich  au«  der  TaKache 
des  Embargo  und  der  Beschlagnahme  der  griechischen  Schiffe 
sowie  ihrer  Ladungen  ergeben,  werden  einer  schiedsrich'erlichen 
Entscheidung  unterbreitet  werden;  das  Schiedsgericht  «oll, 
gemäß  einem  von  beiden  Staaten  vereinbarten  Schiedsvertrag, 
folgendermaßen  gebildet  werden :  Vier  Schiedsrichter  werden  von 
den  beiden  Regierungen  ernannt  und  drei  Schied»richter  unter 
den  Staatsbürgern  der  Seehandel  treibenden  Völker  von  beiden 
beteiligten  Regierungen  oder,  im  Falle  mangelnden  Einverstind- 
nisses,  vom  Schweizer  Bundesrate  gewählt. 

Artikel  X.  Beide  Regierungen  machen  sich  gleicherweise  ver- 
bindlich, sich  gemäß  einem  abzuschließenden  Schiedsverträge 
an  das  Schiedsgericht  in  Haag  behufs  Entscheidung  jener 
Meinungsverschiedenheiten  zu  wenlen,  die  hinsichtlich  der 
Auslegung  der  Klauseln  des  Protokolls  der  Übergabe  von 
Salonich  vom  26.  Oktober  1912  (a.  St)  und  des  -VnK^nc. 
Protokolls  voti  folgenden  Tage  entstanden  sind;  die  !- 
Klauseln  beziehen  sich   auf  die  Waffen  der  türkische'  ■^ 

der  Besatzung  dieser  Stadt,  deren  Rückgabe  von  der  tnrkiacben 
Regierung  verlangt  wird. 

Artikel  XL  Dem  Leben,  Besitztum,  der  Ehre,  dem 
Glauben  und  den  Sitten  jener  Einwohner  der  an  Griechealand 
abgetretenen  Gebiete,  die  unter  griechischer  Verwaltung  ver- 
bleiben, soll  sorgfältige  Schonung  zu  teil  werden.  Diese 
Einwohner  sollen  in  zivilrechtlicher  und  öffenilichrechtllcher  Be- 
ziehung durchaus  gleiche  Befugnisse  besitzen  wie  die  in  Grie.-ben- 
land  selbst  geborenen  Untertanen  des  Königreiches  Die  Frei- 
heit und  äußere  religiöse  Betätigung  wird  den  Moham- 
medanern gewährleistet.  Der  Name  Seiner  kaiserlichen  Majestät 
des  Sultans  als  Kalifen  darf  nach  wie  vor  in  den  öffentlichen 
Gebeten  der  Mohammedaner  genannt  werden.  Die  Unabhängigkeit 
und  geistliche  Organisation  der  bestehenden  oler  späterhin  ent- 
stehenden mohammedanischen  Gemeinden  darf  keinerlei 
Schädigung  erleiden;  das  gleiche  gilt  für  die  Verwaltung  der 
beweglichen  und  unbeweglichen  Güter,  die  diesen  Gemeinden 
gehören.  Keine  Hemmung  darf  dem  Verkehr  der  mohammedani- 
schen Privatpersonen  und  Gemein  len  mit  ihren  geistlichen  Ober- 
häuptern auferlegt  werden,  die  in  Abhängigkeit  vom  Sc  heik 
ül  Islamut  in  Konst.intinopel  verbleiben,  woher  der  ObermuRi 
die  Amiseinkleidung  (lavesiiiur)  erhalten  wird. 

Die  Muftis  werden,  jeder  in  seinem  Amtsbetirke,  von  den 
mohammedanischen  Gemeindewählem  erwählt.  Der  Obermnfti 
wird  von  Seiner  Majestät  dem  König  der  Hellenen  ernannt,  der 
unter  drei  Kandidaten  die  Wahl  trifn;  dir«e  werden  von  einer 
Wählerversammlung  auserlesen  und  vorgeschUgen.  die  an«  allen 
Muftis  Griechenlands  besteht.  Die  griechische  Regierung  wird 
die  Erwählung  des  Obermufti  durch  Vermittlung  der  königlich 
griechischen  Gesandtschaft  in  Konstantinopel  dem  Scheik  31 
Islamat  bekanntgeben;  dieses  wird  dem  Obermnfti  ein 
Menschur  und  das  Murassele  zukommen  lassen,  wolurch  der 
Obermufti  die  Befugnis  erhält,  seine  .\mt«i>flichten  anstauben 
sowie  seinerseits  den  anderen  Muftis  Griechenlands  ihre  Amt«- 
gewalt   zutuweisen   und   Fetw^«   •"   ert.üen 

Ab(;esehen  von  der  /^ustäii  rein  religio««« 

Angelegenheiten  und  ihrem   .\  ir.lich  der   Ver- 
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waltnng  der  Wakufgüter,  dürfen  die  Muftis  unter  den  Musel- 
manen die  Gerichtsbarkeit  hinsichtlich  folgender  Rechts- 
angelegenheilen  ausüben:  Heiraten,  Scheidungen,  Er- 
haltungspflichten (nefaca),  Vormundschaften,  Pfleg- 
schaften, Erteilung  der  Volljährigkeit  an  Minderjährige, 
islamische  Testamente  und  Nachfolge  auf  den  Posten  des 
Mutevelli  (Tevliet).  Die  von  den  Muftis  erlassenen  Urteile  sollen 
von  den  zuständigen  griechischen  Behörden  durchgeführt  werden. 
In  Erbstreitigkeiten  dürfen  mohammedanische  Interessenten 
nach  vorhergegangener  Einigung  (Schiedsvertrag)  den  Mufti  als 
Schiedsrichter  in  Ansprache  nehmen.  Gegen  eineii  derart  zu  stände 
gekommenen  Schiedsspruch  kann  bei  allen  zuständigen  Gerichts- 
höfen des  Landes  Einspruch  erhoben  werden,  wofern  nicht  im 
Schiedsvertrag  ausdrücklich  das  Gegenteil  vereinbart  worden  ist. 

Artikel  XIT.  Die  in  den  abgetretenen  Gebieten  befindlichen 
Wakufs  Idjar^i  Vahide,  Idjatatein,  Mukataa,  mögen  sie  Mazbuta, 
Mulhaka  oder  Mustesna  sein,  sollen  unverletzt  in  jenem  Zu- 
stande verbleiben,  worin  sie  sich  gemäB  den  türkischen  Gesetzen 
im  Zeitpunkte  der  militärischen  Besetzung  des  Landes  (durch 
die  griechischen  Truppen)  befanden.  Die  Wakufs  werden  von 
den  mohammedanischen  Gemeinden  der  abgetretenen 
Gebiete  verwaltet,  die  hierbei  die  Rechte  der  Mutevelli  und 
Galledars  Kz\i  achten  haben.  Ebenfalls  von  den  genannten 
mohammedanischen  Gemeinden  wird  alles  in  der  Türkei  befind- 
liche städtische  und  ländliche  unbewegliche  Wakufeigentum, 
Mazbuta  oder  Mulhaka  verwaltet,  insofern  die  Einkünfte  dieser 
unbeweglichen  Besitztümer  frommen  und  wohltätigen 
Stiftungen  angehören;  hierbei  bleibt  es  so  lange,  bis  die  ge- 
nannten unbeweglichen  Güter  vom  Evkaf-Ministeri  um  ver- 
kauft sein  werden. 

Es  wird  ausdrücklich  festgestellt,  daS  die  Rechte  der  Galledars 
auf  die  vorgenannten  Wakufs  vom  erwähnten  Ministerium  be- 
rücksichtigt werden  sollen.  Die  Rechtsstellung  der  Wakufgüter 
darf  nur  gegen  gehörige  vorherige  Entschädigung  eine  Ver- 
änderung erfahren.  Die  Wakufzehnten  werden  beseitigt. 
Sollte  infolge  dieser  Abschaffung  der  genannten  Zehnten  gewisse 
T e k k e s  (Derwischklöster),  Moscheen,  Medressen,  Schulen, 
Spitäler  und  andere  religiöse  oder  wohltätige  Einrichtungen 
in  den  an  Griechenland  abgetretenen  Gebieten  nicht  mehr  über 
Einkünfte  verfügen,  die  zur  Aufrechthaltung  ihres  Bestandes 
genügen,  dann  wird  die  griechische  Regierung  die  hierfür  erforder- 
lichen Unterstützungen  gewähren.  Alle  Streitfälle,  die  sich 
auf  die  Auslegung  oder  Anwendung  des  vorliegenden  Artikels 
beziehen,  sollen  durch  das  Haager  Schiedsgericht  beigelegt  werden. 

Artikel  XIII.  Die  hohen  vertragschließenden  Teile  verpflichten 
sich,  ihren  lokalen  Behörden  Auftrag  zu  geben,  für  die  Ehrung 
der  Grabstätten  und  besonders  der  Gräber  der  auf  dem  Felde 
der  Ehre  gefallenen  Soldaten  Sorge  zu  tragen.  Die  Behörden 
dürfen  den  Verwandten  und  Freunden  der  auf  fremder  Erde 
gefallenen  Opfer  nicht  hinderlich  sein,  die  sterblichen  Überreste 
in  die  Heimat  zu  überführen. 

Artikel  XIV.  Die  königlich  griechische  Regierung  tritt  in 
die  Rechte,  Lasten  und  Pflichten  der  kaiserlich  ottomanischen 
Regierung  ein,  insoweit  es  sich  um  die  Eisenbahngesell- 
schaft Salonicb — Monastir,  die  Orientalische  Eisenbahn  und 
die  Eisenbahn  Jonction  Salonich — Dedeagatsch  handelt  und  die 
Linien  dieser  Eisenbahnen  in  den  an  Griechenland  abgetretenen 
Gebieten  liegen;  alle  hierauf  bezüglichen  Fragen  werden  der 
Finanzkommission  für  Balkanangelegenheiten  mit  dem  Sitze 
in  Paris  zugewiesen. 

Artikel  XV.  Die  hohen  vertragschließenden  Teile  verpflichten 
sich,  so  weit  es  sie  selbst  betrifft,  die  Bestimmungen  des  Lon- 
doner Vertrages  vom  30.  Mai  I913  aufrecht  zu  erhalten  mit 
Einschluß  der  Bestimmungen  des  Artikels  V ')  des  genannten 
Vertrages. 

Artikel  XVI.  Der  vorliegende  Vertrag  soll  unmittelbar 
nach  seiner  Unterzeichnung  in  Kraft  treten.  Die  Ge- 
nehmigungsurkunden sollen  binnen  vierzehn  Tagen  vom  Tage 
der  Unterzeichnung  ausgetauscht  werden. 

Zur  Beurkundung  des  Obigen  haben  die  beiderseitigen  Be- 
vollmächtigten unterschrieben  und  ihre  Siegel  beigesetzt. 

In  zweifacher  Ausfertigung  fertiggestellt  in  Athen  am 
1./14.  November  1913. 

D.  Panas.  GhalibKemaly. 

Protokoll  Nr.  i. 

Die  aus  den  abgetretenen  Gebieten  stammenden,  außerhalb 
des  ottomanischen  Reiches  wohnhaften  Personen  werden  inner- 
halb einer  Frist  von  sechs  Monaten  zu  gunsten  der  griechi- 
schen Staatsbürgerschaft  optieren  dürfen.  Die  Er- 
klärung und  die  Rechtsfolgen  werden  von  gleicher  Art  sein, 
wie  in  Artikel  IV  des  Vertrages  vorgesehen  wurde. 

Protokoll  Nr.  2. 

Die  kaiserlich  türkische  Regierung  behauptet,  daß  der  pri- 
vate Grundbesitz  des  Staates,  so  weit  er  sich  im  abge- 
tretenen Gebiete     befindet,    ihr    verbleiben    soll;     die     königlich 


..  ')    Dieser    Artikel    naitt    den    Großmächten    die   Enttcbeidung    über  die 
Agäischen  Inseln   (mit  Ausnahme  von    Kreta)   und    die   Halbinsel  Athos  lu. 


griechische  Regierung  ist  hiermit  nicht  einverstanden  und  be- 
hauptet, daß  dieser  Grundbesitz  ihr  gehören  müsse.  Demnach 
sind  beide  vertragschließenden  Teile  übereingekommen,  diese 
Frage,  gemäß  einem  noch  abzuschließenden  Schiedsverträge, 
einem  Haager  Schiedsgerichte  zu  unterbreiten.  Zahl  und 
Ausdehnung  der  in  Frage  kommenden  Güter  befinden  sich  in 
der  Liste  *),  die  diesem  Protokoll  beigegeben  ist. 

Protokoll  Nr.  3. 

1.  Kein  Anspruch  irgend  welcher  Art  kann  von  der  kaiserlich 
ottomanischen  Regierung  hinsichtlich  jener  alten  christlichen 
Kirchen  erhoben  werden,  die  späterhin  in  Moscheen  ver- 
wandelt') und  im  Laufe  der  Feindseligkeiten  ihrer  erstmaligen 
religiösen  Verwendung  zurückgegeben  wurden. 

2.  Jede  Forderung  der  kaiserlich  ottomanischen  Regierung, 
die  sich  darauf  stützt,  daß  die  in  Moscheen  umgewandelten 
Gebäude  vorher  keine  Kirchen  gewesen  seien,  wird  von  der 
königlich  griechischen   Regierung    in    Betracht    gezogen    werden. 

3.  Jedenfalls  werden  die  Einkünfte  der  Wakuf- Be  si  t  z- 
tümer,  die  den  im  Paragraphen  I  genannten  Moscheen  ange- 
hören, falls  es  solche  Einkünfte  (überhaupt)  gibt,  Schutz  ge- 
nießen und  den  mohammedanischen  Gemeinden  der  neuetoberten 
Gebiete  übermittelt  werden,  um  von  diesen  Gemeinden  ohne 
Beschränkung  zu  gleichen  Zwecken  verwendet  zu  werden,  wie 
diejenigen,  für  deren  Förderung  die  fraglichen  Wakuf  Besitz- 
tümer seinerzeit  ins  Leben  gerufen  worden  sind. 

4.  Die  königlich  griechische  Regierung  wird  auf  ihre  Kosten 
eine  Moschee  in  der  Hauptstadt  und  vier  andere 
Moscheen  in  armen  Dörfern  errichten  lassen,  wo  das  Be- 
dürfnis darnach   fühlbar  wird. 

5.  Alle  Streitigkeiten,  die  sich  auf  die  Auslegung  oder  An- 
wendung der  vorgehenden  Bestimmungen  beziehen,  sollen  gemäß 
einem  abzuschließenden  Schiedsverträge  durch  ein  Haag  er 
Schiedsgericht  beigelegt  werden. 

6.  Gleichermaßen  wird  eine  besondere  Einrichtung  geschaBTen, 
um  die  Naibs  (Stellvertreter  der  Muftis  bei  Ausübung  ihrer 
gerichtlichen  Amtstätigkeit)  auszubilden. 

7.  Dem  Obermufti  und  den  Muftis  sowie  dem  Personal 
ihrer  Bureaus  sollen  gleiche  Rechte  und  Pflichte»  zustehen  wie 
den  anderen  griechischen  öffentlichen  Angestellten. 

8.  Der  Obermufti  stellt  fest,  ob  ein  erwählter  Mufti  alle 
vom  Scheriatsgesetz  geforderten  Bedingungen  erfüllt. 

g.  Die  Muftis  dürfen  nur  gemäß  den  Bestimmungen  des 
Artikels  88  der  Verfassung  des  griechischen  Königreiches  von 
ihrem  Posten  entfernt  werden. 

10.  Da  die  mohammedanischen  Gemeinden  auch  mit  der  Ver- 
waltung und  Aufsicht  der  Wakufs  betraut  sind,  soll  es  zu  den 
Hauptbefugnissen  des  Obermufti  gehören,  von  den  Ge- 
meinden Rechnungslegung  hierüber  und  Darlegung  des 
Vermögens-  und  Schuldenstandes  der  Wakufs  zu  verlangen. 

11.  Enteignet  darf  ein  Wakuf-Besi tzt um  nur  aus  gehörig 
festgestellten  Gründen  des  öflFent  liehen  Wohles  mittels  einer  ge- 
rechten und  der  Enteignung  vorhergehenden  Entschädigung 
werden. 

12.  Die  öffentlichen  mohammedanischen  Begräbnisstätten 
sollen  als  Wakufgüter  anerkannt  werden. 

13.  Die  mohammedanischen  Gemeinden  werden  als  juristische 
Personen  (Rechtspersönlichkeit)  anerkannt. 

14.  Die  von  den  Muftis  erstatteten  Heudjets  und  Urteile 
werden  Tom  Obermufti  überprüft,  der  sie  bestätigt,  falls  er  sie 
den  Vorschriften  des  Sehe  r  iatsgesetzes  entsprechend  findet. 
Falls  sich  diese  Heudjets  und  Urteile  auf  andere  religiöse  An- 
gelegenheiten als  mohammedanische  Testamente  beziehen  oder 
ausschließlich  materielle  Interessen  betreffen,  steht  es  ebenso 
dem  Obermufti  als  auch  den  Parteien  frei,  sich  an  das  Sehe  ik 
ül  Islamat  zu  wenden. 

15.  Die  mohammedanischen  Privatschulen,  darunter  die 
Kunst-  und  Gewerbeschule  Midhat  Pascha  in  Salonich,  werden 
(als  zu  Recht  bestehend)  anerkannt  und  die  ihnen  seit  ihrer 
Begründung  zur  Verfügung  stehenden,  zur  Deckung  ihres  Auf- 
wandes dienenden  Besitztümer  sollen  ihnen  unversehrt  erhalten 
bleiben. 


*)  niese  Liste  bezieht  sich  atit  die  zwei  ehemaligen  Vilajets  Salonich 
und  Janina  und  enthält  eine  Reitie  von  Gütern,  die  teils  nach  und  nach 
in  Besiez  des  türkischen  Staates  g.'langt  sind,  teils  allmählich  vom  Staate 
aus  d<im  Besitze  der  Zivllhste  üljeniommen  wurden,  teils  unbsweeliches  Be- 
sitztum verschiedenster  Art  umfassen,  wie  Brrgwerke,  Petroleuradepots, 
trocken  gelegtes  Sumpfland,  dem  Meere  abgewonnene  Terrains  sowie  Kais 
und  Hafenanlagen  bei  Salonich  nebst  Dampfschiffen  für  den  Schiffahrts- 
betrieb in  der  Nähe  von  Salonicb,  endlich  Erdharz*  und  Petroleumlager  bei 
Lenitscbe  Im  Vilajet  Janina. 

3)  Es  handelt  sich  hierbei  insbesondere  um  die  Eski  Dscbami  oder 
alte  Moschee.  Dieser  mit  Porphyr  und  Jaspis  bekleidete  Bau  war  bis  zur 
Eroberung  der  Stadt  durch  die  Türken  im  Jahre  142!*  die  berühmte  Ki  rche 
des  heiligen  Demetrius.  Seit  der  itesetzung  der  Stadt  durch  die 
griechischen  Tnippen  im  November  1912  wurde  dte^e  Moschee  wieder  dem 
cbristticben  Gottesdienst  zurückgeä;eiien.  Aach  die  nach  drm  Muster  des 
Pantfaeous  in  Rom  erbaute  Salonicher  Rotunda  ist  seit  112^  ebenfalls  in 
eine  Moschee  (Ortadschi  Effendi-Moschae)  vorwandelt  worden. 
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l6.  Das  gleiche  soll  der  Fall  sein  hinsichtlich  aller  moham- 
m<-danischen  Hrivatschulen,  die  derzeit  bestehen  oder 
künftighin  von  öitlichen,  aus  angesehenen  Muhatnmedaneru  be- 
stehenden Ausschüssen  begründet  werden  sollien.  Der  Über- 
mufti, die  Muftis  und  die  Inspektoren  des  öffentlichen 
Uiiterrichtswesens  des  griechischen  Staates  dürfen  diese  Schulen 
überwachen.  Der  Unterricht  soll  in  türkischer  Sprache  und  in 
Gemäßbeit  der  amtlichen  Studienordnuug  statifiaden  mit  Ver- 
pflichtung zum  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache. 


I 


Erklärung  des  ottomanischen  Vertreters. 

Der  untericichncte  oltomani'che  Vertreter,  der  damit  betraut 
irit,  den  türkitch-griechischen  FrieJensvertrag  gleichen  Dalami 
abiuachlieüen  und  tu  uotrrteichnen,  bat  die  Ehre  tu  erkUreo, 
daß  keines  der  Schiffe  unter  griechischer  FUgge,  die  tot  der 
Kriegserklärung  mit  Beschlag  belegt  wurden,  konfiiziert  worden  irt. 

Athen,  I./14.  NoTcmber  I913. 

Ghalib    Keasly. 


ZUR  ZEITGESCHICHTE. 


Dl»  Ägäiaohen  Inseln  und  die  Abgrenzung  Sttd- 

albanlenSi  Wahrend  der  letzten  zwei  Monate,  nämlich  von 
Mitte  November  I913  bis  Mitte  Januar  I9I4,  ist  die  schwierige 
Frage  der  Ä^äischcn  Inseln  nahezu  bis  zur  Entscheidung  ge- 
langt. Noch  Mille  November  herrschte  in  dieser  Beziehung,  ab- 
gesehen von  Kreta  und  Thasos,  welche  durch  die  Fiiedens- 
.schlüsse  von  London  und  Bukarest  unter  Zustimmung  der  Groß- 
mächte Griechenlnod  zugewiesen  worden  waren,  weilgehende 
Unsicherheit.  Giiechenland  »uchte  alle  von  ihm  besetzten  Agäi- 
schen  Inseln  zu  behalten,  mochten  auch  I  m  bi  os  undXenedos 
bereits  von  der  Londoner  Botschafterkonferenz  am  II.  August 
1913  der  Türkei  zugesprochen  worden  sein;  womöglich  wollte 
es  die  von  Italien  als  Pfand  für  die  Einhaltung  des  Friedens 
von  Lausanne  besetzt  gehaltenen  Südägäischen  Inseln,  den 
Dodekanesos,  noch  dazu  gewinnen.  Vergebens  hatte  die 
Pforte  während  der  Friedensunterhandlungen  mit  Griechenland 
im  Oktober  und  der  ersten  Hälfte  November  1913  den  Veisuch 
gemacht,  das  Königreich  zur  Aufgabe  des  hinhaltenden  Stand- 
punktes zu  bringen,  daß  die  Entscheidung  über  die  Inseln  in 
den  Händen  der  Großmächte  liege.  Die  Türkei  wiederum  rechnete 
nicht  nur  darauf,  von  Italien,  etwa  gegen  wirtschaftliche  Zu- 
geständnisse in  ICleinasien,  den  Dodekanesos  zuiückerhalten, 
!-ondern  wollte  zur  besseren  Sicherung  der  Dardanellen  auch  noch 
du-  Inseln  Lemnos  und  Samothrake  sowie  zur  Sicherung 
Sa.yiuas  und  der  benachbarten  Küsten  Kleinasiens  Chios  und 
Mytilene  mit  Hilfe  der  Großmächte  zurückgewinnen.  Die 
Tripelenleute  begünstigte  im  allgemeinen  die  griechischen  Be- 
strebungen mit  Einschluß  des  Dodekanesos,  während  der  Drei- 
bund melir  den  türkischen  Wünschen  zuneigte.  So  wurde  der 
Besuch  gewaltiger  britischer  und  f  ranzö  sischer  Mit  tel- 
meer  ge  seh  w  ader  im  Piräeus,  der  in  den  letzten  November- 
tagen und  ersten  Dezembertagen  stattfand,  als  Kundgebung  für 
Griechenlands  ägäische  Politik  gedeutet  und  von  den  amtlichen 
sowie  gesellschattljchen  Kreisen  der  griechischen  Hauptstadt  ent- 
sprechend gefeiert.  In  einer  Beziehung  stimmten  aber  TripelenteLte 
und  Dreibund  übeiein:  insoweit  die  Inseln,  mit  Ausnahme  von 
Thasos,  Kreta  und  einiger  kleinerer,  abseits  der  kleinasiatischea 
Küste  liegender  Inseln,  Griechenland  zufallen  würden,  sollten 
sie  nach  dem  Muster  der  Jonischen  Inseln  neutralisiert 
werden  und  auch  nicht  Ausgangspunkt  kriegerischer,  schmuggle- 
rischer oder  agitaloiischer  Angriffe  gegen  die  Türkei  sein  dürfen. 
Insoweit  aber  irgend  welche  Agäisctie  Inseln,  mit  Einschluß  des 
Dodekanesos,  wieder  der  Türkei  zufallen  sollten,  müßten  sie  in 
allen  inneren  Angelegenheiten  eine  weitgehende  Auto- 
nomie, etwa  nach  dem  Muster  von  Samos,  bis  zum  Ausbruche 
des  Balkankiieges,  erhalten. 

Als  nun  gegen  Mitte  Dezember  klar  wurde,  Italien  werde 
sich  von  seinem  Standpunkte  nicht  abbringen  lassen,  daß  die 
Frage  des  Dodekanesos  nur  zwischen  den  Regierungen  Italiens 
und  der  Tüikei  zu  regeln  sei,  richtete  der  britische  Staats- 
sekretär des  Äußeren  Grey  am  13.  Dezember  eine  Note  an  die 
Gioßmächte  mit  folgenden  Vorschlägen:  Griechenland  soll  lür 
die  Anerkennung  des  von  den  Großmächten  anfangs  Dezember 
genehmigten  britischen  Vorschlages  zur  Abgrenzung  Süd- 
albaniens gegen  Epirus  durch  Cbios  und  Mytilene  ent- 
schädigt werden  (das  alle  Einzelheiten  dieser  Abgrenzung 
regelnde  Schlußprotokoll  wurde  von  den  Vertretern  der  Groß- 
mächte erst  am  19.  Dezember  im  militärgeographischen  Institut 
in  Florenz  unterzeichnet;  denn  die  in  der  eisten  Dezember- 
hälfte beabsichtigte  Abgrenzung  an  Ort  und  Stelle  wurde  infolge 
feindseliger  Beeinflussung  der  südalbanischeu  Bevölkerung  duich 
griechische  Agitationen  vereitelt);  der  Tüikei  soll  von  den  Nord- 
ägäischen  Inseln  nur  Imbros  und  Tenedos  verbleiben.  Um  Italien 
die  Möglichkeit  zu  entziehen,  lür  die  Übergabe  der  Südägäischen 
Inseln  an  die  Türkei  Zugeständnisse  wirtschaftlicher  Art  im  süd- 
lichen Kleinasien  (Eisenbahn  Adalia — Burdur  etc.)  zu  eilangen, 
wurde  in  der  britischen  Note  die  Ansicht  ausgesprochen,  die 
Bedingungen  des  Fiiedens  von  Lausanne  seien  bereits  erfüllt, 
und  Italien  möge  den  Dodekanesos,  unter  den  früher  angegebenen 
Beschränkungen,  der  Türkei  zurückgeben. 

Die  Note  erregte  nicht  nur  den  schärfsten  Widerspruch 
in  der  Türkei,  die  nach  wie  vor  erklärte,  auf  Chios  und 
Mytilene  nicht  verzichten  zu  können,  sondern  begegnete  wegen 
der  hinsichtlich  des  Dodekanesos  ausgesprochenen  Ansichten  auch 
entschiedenen  Einwendungen  Italiens  und  der  anderen 
Dreibundmächte.  Hierdurch  ermutigt,  erwarb  die  Pforte  als 
Drohung  gegen  Griechenland  in  den  letzten  Tagen  des  De- 
zember   einen    auf    einer    englischen  Werft    nahezu    voUeodeten 


Überdreadnonght  von  der  brasiliBoiieban  Regierang  oa 
ungerähr  3-5  Millionen  Pfund  Sterling,  wibrend  Griechenland 
ein  ähnlicher  Ankauf  nicht  gelang.  Zam  Komman  lanlea  dieses 
>Osman<  benannten  Dreadnought  wurde  der  vom  eitlen  Balkaat 
kriege  her  rühmlich  bekannte  Reuf  Bei  (damals  Kommandao- 
der  >Hamidie>)  bestellt.  In  der  Türkei  entzündete  sich  an  der 
Intclfrage  eine  gewaltige  patriotische  Begeisterung:  der  Kriegs- 
flotte wurden  zahlreiche  freiwillige  Spenden  zu  teil;  die  Re- 
gierung entzog  zum  gleichen  Zwecke  ihren  Zivil-  und  Militär- 
ani;estellten  den  Gehalt  für  Dezember;  und  am  das  Eia- 
schiicbterungswerk  gegen  Griechenland  zu  vollenden,  warde  der 
jungtürkiscbe  »Mann  der  Tat«  Enver  Bei  als  Eavei  Pascha,  an 
Stelle  des  zurücktretenden  Izzet  Pascha,  am  3.  Januar  zum 
Kriegsminister  ernannt. 

Aber  auch  Griechenland  fühlte  sich  duich  die  britische  Note 
in  seinem  Vorgehen  in  Südalbanien  (Koritza,  Kolonia, 
Argyrokastron)  ermutigt.  Die  dort  schon  seit  Anfang  Dezember 
angesammelten  »heiligen  Bataillone«  (angeblich  freiwillige 
Truppen,  nach  albanischer  Darstellung  griechische  Trappen  in 
Zivilkleidung),  wurden  immer  mehr,  zuletzt  bis  auf  t  $.000  Mann 
Verstärkt,  und  die,  griechische  Regierung  gab  deutlich  zu  ver- 
stehen, sie  werde  auch  nach  Ablauf  des  in  der  britischen  Note  vor- 
geschlagenen verlängerten  Termins  zur  Räumung  von  Südalbanien 
(diesem  Termin  vom  18.  Januar  stimmten  die  Dreibundmächte 
am  31.  Dezember  zu)  nur  dann  die  Errichtuag  der  albanisctten 
Staatshoheit  im  bestrittenen  Gebiete  zulassen,  wenn  itiren 
Wünschen  hinsichtlich  der  Agäischen  Inseln  willfahrt  würde. 
Daraufhin  sperrte  die  provisorische  Regierung  in  Valooa  die 
Häfen  Albaniens  den  giiechischen  Schilfen  als  solchen  eines 
feindlichen  Landes. 

In  den  während  der  ersten  Dezemberhälfte  zwischen  den  Grofl- 
mächten  gelübrten  Unterhandlangen  über  die  Inselfrage  und 
Süd^lbanien  erfuhr  der  italienische  Standpunkt  hinsichtlich  de* 
Dodekanesos  keine  Anfechtung  mehr,  und  die  Dieibundmäch  I  e 
nahmen  in  ihrer  Antwortnote  vom  14.  Janaar  auf  die  britische 
Note  vom  13.  Dezember  in  sou^tiger  Beziehung  die  Griechen- 
land günstigen  Votschläge  Greys  an.  Nur  wurde  die  RückgatM 
der  von  Griechenland  besetzten  kleinen  Insel  Kastellorizo 
(an  der  liiiyschen  Küste)  an  die  Türkei  noch  ausdrücklich  ver- 
langt. Hierzu  hatten  zwei  Momente  beigetragen:  die  Verärge- 
rung Österreich- Ungarns  und  Italiens  über  die  türkischen  (wahr- 
scheinlich jungtürkiscbenj  Versuche,  die  albanischen  Mo- 
hammedaner gegen  die  Thionkaudidatur  des  Prinzen  zn 
Wied  aufzureizen  (Putschversuch  ia  Valona  vom  6.  Januar  im 
Interesse  der  nach  dem  Mißlingen  abgeläugneien  Kandidator 
Izzet  Paschas);  das  geschickte  Vorgehen  des  griechischen  Minister- 
präsidenten Venizelos  bei  seinem  Besuche  in  Rom  (8.  bis 
10.  Januar),  wo  er  die  Zurückziehung  der  griechischen  Trappen 
aus  Südalbanien  und  Besänftigung  der  »heiligen  Scharen«  ver- 
sprach. So  beläßt  die  nunmehr  auch  von  Griechenland  anerkannte 
Grenze  Südalbaniens  Koritza,  Kolonia  mit  Herseg,  Leskovik, 
Argyrokastron,  Delvino,  Santi  Quaranta,  die  Bacht  von 
Bulrinto,  Kap  Stylos  bei  Albanien,  wihrend  der  wichtige 
Platz  Kunitsa  an  der  oberen  Vojusa  und  die  Bucht  von  Sajada 
an  Griechenland  fallen.  In  der  Türkei  hat  man  die  Entschei- 
dung der  Großmächte  hinsichtlich  der  Sgeischen  Inseln  mit 
dumpfer  Unzufriedenheit  aufgenommen,  drohte  mit 
der  Beschießung  der  Inseln  Chios  nnd  Mytilene  vom  Featlaade 
aus,  mit  europäerfeindlichen  Agitationen  In  den  großen  Städten 
des  Reiches  und  wollte,  in  Erinnerung  an  Adrianopel,  die  Hoff- 
nung auf  eine  günstigere  Wendung  in  der  Intrlirage  noch  nicht 
aufgeben.  Am  II.  Januar  wurde  sogar  ein  Boykott  gegen 
die  griechischen  Geschältshäuser  Konstaniinopels  begonnen. 

Am  14.  Dezember  fand  in  Kanea,  in  Gegenwart  des  Königs 
Konstantin,  die  Feier  der  Annexion  Kretas  durch  Griechea- 
land statt.  Wenige  Tage  s|>äter  wurde  die  Aul  bebung  der 
Kapitulationen  auf  Kreta  durch  einen  Austausch  von  ErkU- 
rungen  zwischen  Generalgouverneni  Rufos  and  dem  Kontolar- 
korps  anerkannt.  Auch  die  Poslanstallen  der  Großmächte  aa( 
Kreta  (und  in  Salonich)  werden  ihre  Tätigkeit  binnen  weniger 
Monate   einstellen. 

Alll&nien.  Am  24.  November  wurde  gemeldet,  die  n  o  r  d- 
albanische  Abgrenzungskommlssioa  habe  die 
Grenze  zwischen  Serbien  und  Albanien  von  Lin  (am  Ochrida-Se«) 
bis  zum  Drin,  noidwestlich  von  Uibra,  abgesteckt.  Dagcfca 
befand  sich,  nach  Miitciluogen  vom  11.  Dezember,  die  Ab- 
greniung  des  nordalbanischen  Bezirks  Kotab  ^nordwestlich  Tom 
serbischen   Platze  Gali£nik)  noch   in  Schwebe.  Bald  darauf  stellte 
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die  Kommissioa  ihre  Arbeiten  wegen  der  winterlichen  Witte- 
ruDgsschwierigkeiten  in  den  Gebirgen  Nordalbaniens  ein  und 
soll  sie  erst  am  20.  April  1914  wieder  aufnehmen.  Doch  hat 
serbisches  Militär  noch  in  der  »weiten  Dezemberhälfte  vom 
serbischen  Grenzposten  S  i  s  t  e  v  e  c  (etwa  25  km  südwestlich 
von  PrizrenJ  aus  das  von  der  Londoner  Butschafterkoulerenz 
zweifellos  Albanien  zugewieseae  Dorl  Topojan  uebsc  Umge- 
bung (Ljuma)  besetzt  und  dort  Plünderungen  sowie  Verheerungen 
verübt. 

Die  inneren  Verhältnisse  in  Albanien  spitzten  sich  von  Mitte 
November  bis  Mitte  Januar  immer  mehr  zu.  Es  verblieb  bei  der 
Mehrzahl  einander  teils  gleichgültig,  teils 
feindselig  gegenüberstehender  Regierungen 
in  Valona  (provisorische  Regierung),  DuraziO  (Essad  Pascha), 
im  Malissorengebiet,  in  Skutari,  Alessio  (Ded  Zoku)  etc.,  wenn 
auch  die  in  Valona  tätige  internationale  Kontroll- 
kommission der  dortigen  Regierung  unter  Ismail  Kemal 
Bei  etwas  mehr  Bedeuiuug  verhth.  Eine  am  26.  November 
nach  Skutari  einberufene  albanische  Einigungsversammlung 
wurde  wegen  heiliger  Sireitigkciteu  der  Teilnehmer  bald  ver- 
tagt. Auch  die  Feier  des  Jahrestages  der  Unabbanj^igkeitserklä- 
rung  Albaniens  (duicb  die  Lonuoaer  Botschalterkoatereuz  am 
28.  Wovember  I912)  blieb  ohne  nachhaltigen  Eindruck.  Von 
etwas  groücrem  Werte  war  es,  dati  Preuk  Bib  Doda,  der 
katholische  Eührer  der  Miriditen,  Mitte  Dezember  von  Ismail 
Kemal  zum  Vizepräsidenten  der  provisoriscben  Regierung  er- 
nannt, am  23.  Dezember  diese  Stellung  annabm.  Abgesehen  von 
der  bloü  moralisch  wirkenden  imetnalionalen  Kontrollkom- 
mission hatte  die  provisorische  Regierung  in  Valona  aucü  eine 
materielle  Stütze,  namentlich  gegen  die  Rücksichtslosigkeiten 
Essad  Paschas,  an  der  hollänuischen  Gendarmerie- 
miss i  o  u  unter  Fuhrung  des  Obersten  de  Weer  und  des 
Majors  Ihompson;  diese  Mission  warb  mit  Eifer  und  Er.'olg 
unter  den  w.iffcnlüchiigen  Albanern  einen  Gendarmeriekörper 
von  etwa  aiciiausend  Mann  an  und  zählte  Mitte  Januar  ue- 
reits  zwanzig  hollaudiscne  Olhziere  und  ebensoviel  Untcrolliziere. 

In  diese  Verwirrung  griß  eine  von  jungiürkischer  Seite 
(KoLEiantinupel)  her  angestachelte  mohammedanische 
Bewegung  um  sich,  die  sich  gegen  einen  christlichen  Fürsten 
wanate  und  siatt  dessen  einen  Mubaoimeaaner,  wie  es  heiüi  den 
am  3.  Jauuar  duicn  Envcr  Pascha  in  der  Leitung  des  türki- 
scheu  Kucgsmmisieriuins  ersetzten  Izzet  Pascha,  gegen  den 
Willen  üei  GioUinachie  zum  i^  ursten  Aibtniens  machen  wollte. 
Beieits  am  4.  uua  5.  Jauuar  fielen  in  Konstauiiuopel  Gerüchte 
von  oerailigeu  Aussicuien  izzet  Paschas  um.  Am  b.  Januar  er- 
k'ärte  die  piovisoriscnc  Regierung  den  Belagerungs- 
zustand über  Valona;  denn  von  üiplooiaiischer  (wahr- 
scheinlich ösieiteicbischcr)  Seile  war  die  Ankunit  von  372  i  u  r- 
kischen  Komiialschi,  darunter  etwa  160  gicicbtalls 
mohammeüaniscncu  Albanern,  angesagt,  aie  der  Dampier  des 
Osieireichiscneu  Lloyd  i>Merau«,  ohne  Kenntnis  von  den  Plänen 
dieser  t^assugicic,  von  Kousianiiuopel  miioiacble.  Mit  Uille  der 
hollanaiscUen  Uihziersmission  unü  ihrer  Gendarmerie  wurden 
diese  monammeuauiscüen  Komitatschi  eutwatluet  und  zum 
gröüteu  J.eile,  bis  aut  einige  Railelstünrer,  unter  Be- 
wacuung  durch  Mannschaften  des  östeireichischen  Siatiouäis 
nach  Iiiest  zur  Rückbeförderung  uacn  KouSianiiuopel  wciter- 
gesanot.  Den  bei  uer  Ploiie  am  7.  Januar  unternommenen 
bchritteu  der  Butsuhaiter  Ostcncich- Ungarns  und  Italiens  ei- 
widerte  diese  mit  Abiäuguunüeu,  au  dem  Putschveisuche 
irgendwie  beleiUgi  zu  sciu  oder  davon  etwas  gewutit  zu  haben, 
was  aber  nirgends  Glauoen  land. 

Das  am  10.  Jauuar  in  Valona  eröffnete  Kriegsgericht,  be- 
stehend aus  vier  uoliäudiscncu  Ulhziereu  und  drei  Burgern  aus 
Valona,  verhandelte  gegen  den  Hauplverliauensmauu  der  Jung- 
tüiken  in  Albanien,  BeKir  A  g  a,  sowie  gegen  sechs  türkis. he 
Ulhziere  und  lunl  Bandeulührer  vom  Lloyddampier  >Mcran>. 
Aniaugs  stellte  sich  Ismail  Kemal  Bei  mir  Krlulg  als 
Opier  einer  Tauschung  liin,  da  itim  von  Bckir  Aga  türkische 
Hille  gegen  uie  Griecnen  in  Südalbanieu  vcrspiocnen  worden 
sei.  Bald  wurde  es  aber  klar,  dat!  Ismail  Kemal,  gegen  den 
sich  aucb  Essad  Pascha  mit  heiligen  Beschuldigungen  wandte, 
mit  Bekir  Aga  eiuverstaudcu  war,  und  er  wurde  am  14.  Januar 
von  der  inicinaiiuualeu  Kontrollkommission  zum  Rückiiut  von 
der  Leitung  uer  provisorischen  Regierung  aufgefordert,  an  deren 
Spitze  der  hullaudiscbe  (Jbersl  Weer  treten  sollte.  Ismail 
Kemal  Bei,  aulangs  gewillt,  dem  Wunsch  der  Kontroll- 
kommission nachzukommen,  zog,  wahrscheinlich  auf  KoD- 
staniiuupeler  Eiutlusse  hin,  am  16.  Januar  seinen  Entschluß 
zurück.  Aucb  sah  es  aus,  als  ob  bereiis  ein  bedeutender  leil 
der  angesehenen  Mohammedaner  Albaniens  und  namentlich 
Valonas  lur  die  Plane  Bekir  Agas  gewonnen  worden  wäre. 

Der  Prinz  hatte  bisuer  dcu  Kcgieiuugsaulriit  in  Albanien 
trotz  aller  namentlich  aus  Wien  komm>;nden  Ermunterungen 
immer  hinausgeschoben,  mit  der  Erklaiuug,  die  sudalbani- 
sche Abgrenzung  und  Gaiautie  der  Grotimachie  für  ein  An- 
leheu  von  90  Millionen  Francs  abwarten  zu  wollen,  wovon  ein 
Drittel  sofort  Üussig  zu  macuen  wäre.  Die  GroUmäcnte,  nament- 
lich Jene  der  Iripelei^teute,  halten  sKh  aber  nur  zu  kleinen 
Gewährungen  für  albaniscne  Notsiandszwecke  versiaudeu,  wie 
ihnen  uocrhaupt  das  Vorherrschen  österreichischer  und  italieni- 
scher   Einflüsse    in    Albanien    (Frage    der      albanischen    Staats- 


bank, Art  des  Verkehrs  des  Prinzen  zu  Wied  mit  der  Öffent- 
lichkeit über  Wien  und  Rom)  wenig  zusagte.  Doch  wurde  auch 
behauptet,  datt  dem  Prinzen  von  manciien  Ratgebern,  darunter 
angeblich  auch  Kaiser  Wilhelm,  die  Sachlage  in  Albanien  allzu 
abschreckend  geschildert  werde.  Seit  dem  Putschversuch  in 
Valona  vom  6.  Januar  war  die  Abreise  des  Prinzen  nach 
Durazzo,  wo  von  Essad  Pascha  großartige  Vorbereitungen 
zum  Emplange  des  künftigen  Herrschers  getroffen  wurden, 
dringend  geworden,  falls  Albanien,  ohne  zu  allerlei  Schwierig- 
keiten führendes,  unmittelbares  Eingreilen  der  Großmächte,  vor 
völliger  Anarchie  bewahrt  werden  soll.  Zum  Gesandten  Österreich- 
Ungarns  im  neuen  Fürstentum  wurde  Heinrich  Lowenthal 
V.  L  i  n  a  u,    bisher  Botscnaftsrat  in  Konslantinopel,  bestimmt. 

Orieolieilland.  Die  Genehmlguugsurkunden  des  am 
26.  November  vom  griechischen  Parlament  angenommenea 
Friedensvertrages  mit  der  Türkei  vom  14.  No- 
vember wurden  am  27.  November  in  Athen  zwischen  dem 
Minister  des  Äußern  Panas  und  dem  türkischen  Vertreter 
Ghalib  Bei  ausgetauscht.  Am  2.  Dezember  stimmte  die  Pforte 
der  Ernennung  von  f  a  n  a  s  zum  Gesandten  in  Konstantinopel 
zu,  am  4.  Januar  irat  der  bisherige  Gesandte  in  Wien,  Georg 
Streit,  an  die  Spitze  des  giiechischen  Ministeriums  des 
Äußern,  und  an  seiner  Stelle  soll  Jobannes  Gryparis,  ehemaliger 
Gesandter  in  Koasianiinopel  und  Minister  des  Äußern,  nach 
Wien  kommen.  Ghalib  Bei  soll  türkischer  Gesandter  in  Athen 
werden.  Die  besondere  Loyalität  Griechenlands 
gegen  Österreich-Ungarn,  die  aus  den  Veröffent- 
lichungen des  »Matin«  über  die  Baikaubundverträge  (während 
der  letzten  Novemberwoche  I913)  hervorging,  indem  Griechen- 
land an  keinem  Augriffsbund  gegen  die  habsburgische  Monarchie 
teilnehmen  wollte,  wurde  in  der  österreichischen  Presse  rühmend 
anerkannt;  diese  Aneikennuug  fand  in  Griechenland  ent- 
sprechenden Widerhall.  Überhaupt  wurde  es  in  Österreich- 
Ungarn,  nach  Erledigung  der  Abgrenzung  Südalbaniens,  als 
große  Erleichterung  emplunden,  in  keinerlei  Inieressengegensatz 
mehr  gegenüber  Griechenland  zu  sieben.  Unter  solchen  LTm- 
slanden  war  es  auch  nicht  gerade  beunruhigend,  daß  der  grie- 
chische Miuisierpräsideul  Venizclos  nach  wie  vor  für  seine 
Lieblingsidee,  den  Balkanbund,  sogar  mit  Einschluß 
Bulgariens  und  der  TurKei,  eintrat,  so  anfangs  Dezember  in 
einem  Interview  des  rumänischen  Blattes  »Epoca«  und  Mitte 
Januar  in  einem  solchen  der  griechischen  Zeitung  »Chrouos«. 
Rußland  scheint  die  Gründung  eines  besonderen  theokratischen 
Staatswesens  aul  dem  Berg  Athos,  angesichts  des  Widcrsiaudes 
der  dortigen,  zumeist  griechischen  Mönche  und  des  in  London 
gegen  den  Plan  erwachten  Mißtrauens,  nicht  mehr  beireiben  zu 
wollen;  dies  isi  einem  Aulsaize  des  Amtsblattes  des  heiligen 
Syuods  in  Petersburg  »Herold«  vom  15.  Dezember  zu  eutuehmeu, 
worin  die  Befreiung  des  Athos  vom  türkischen  Joch  durch 
Griechenland  gcleicri  wurde.  Gewissermaßeu  als  Autwort  auf 
uie  deutsche  Militarmission  in  Kouiitaniiuopel,  die  bei  den 
Iripeleuteniemächtcu  in  der  ersten  Dezemoei hallte  Ver>tiinmung 
erregte,  wurde  durch  eine  königliche  Verordnung  vom  19.  De- 
zember ein  eigenes  Armeekorps  von  Anika  geschaffen ;  dieses 
soll  unter  Fuurung  des  Leiters  der  Ir  auzösische  n  Militar- 
mission in  Griechenlaud,  des  Generals  Eyduux,  als  Muster- 
eiunchiung  lür  die  andereu  Armeekorps  dienen.  Eine  Verorduung 
vom  27.  Dezember  gliedert  das  griechische  Heer  in  funl  Armee- 
korps (mit  15  Divisionen  und  45  Intanterierregimentern  ohne 
Eu/.onenbaiaiiione).  Zwei  Korps  und  noch  zwei  Divisionen  dienen 
der  Sicherung  der  schwierigeu  Stellung  Griechenlands  in  Make- 
donien, je  eines  steht  in  Epirus,  Athen,  Larissa  und  eine 
Division  kommt  nach  Kreta  uud  den  Agäischen  Inseln.  Bereits 
in  der  letzten  Dezemuerwoche  wurde  \on  antigricchischer 
Ba  nde  u  bildung  im  südwestlichen  B  ulgai  len  gemeldet 
uud  Mute  Jauuar  ein  bulgarischer  Komitatschi-Einiall  über  das 
Belesch-Geuirge  (Beiasica  südöstlich  vom  bulgarischen  Strumitza) 
her  zurückgewiesen.  Bereits  am  5.  Januar  hatte  die  griechische 
Regierung  in  Makedonien  das  Gesetz  über  Räuoerunwesen 
gegen  die  bulgarischen  Banden  in  Krau  gesetzt;  in  Bulgarien 
taOi  man  dies  als  (Quälerei  und  Ausrottungsversuch  der  Makedo- 
bulgaren  auf.  Der  am  12.  Januar  über  Rom  m  Paris  angelangte 
Ministerpräsident  Venizelos  bemühte  sich  dort  um  die 
Deckung  der  mehrere  hundert  Millionen  Francs  umfassenden 
griechischen   Geldbedürluisse. 

Serbien.  Seit  Mitte  November  1913  rückte  die  Frage  der 
Orienibahneu  kaum  vom  Fleck,  obwohl  der  Standpunkt 
tjsierreich- Ungarns,  daß  diese  Bahn  nicht  von  Serbien  und 
Griechenland  verstaatlicht  werde,  sondern  eine  unabhängige 
Privatgesellschalt  verbleibe,  inlolge  der  Verbindung  Iranzösischer 
Kapitalisten  mit  dem  österreichisch- ungarischen  Urientbahn- 
kousortium  eine  wichtige  Verstärkung  erfuhr.  Ein  Mute  De- 
zember gemacnter  Versuch  Serbiens,  die  Convention  ä 
quatre  vom  9.  Mai  18S3  durch  ungünstige  Regelung  der 
larife  der  nocn  immer  in  Händen  der  serbischen  Militär- 
verwaltung behndlicheu  Urieutbaunstrecke  zu  durchbrecneu, 
scheuerte  an  dem  eutschiedeuen  Widerspruche  der  österreichi- 
schen und  auch  der  deutschen  Diplomatie.  Während  man 
die  Orientbahnirage  vorher  vorwiegend  auf  dem  Wege  von 
Verhaudlungen  zwiscuen  der  serbischen  Regierung  einerseits, 
der  Orienibanngesellschatt  und  ihrer  österreichischen  und  fran- 
zösischen Konsortien  anderseits  zu  lösen  suchte,  wurde  Mitte  Januar 
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aus  Belgrad  gemeldet,  Serbien  wolle  diese  Frage  in  ucmittel- 
bareu  Verhandlungen  zwischen  dem  Helgrader  und  Wiener 
Kabinett  zur  Entscheidung  bringen  ;  die  wirischafilichcii  Körper- 
schaften Serbiens  drangen  aber  auf  Verstaatlichung  der  ürieut- 
bahnen.  Ebenso  ergebnislos  blieben  die  während  der  letzten 
zwei  Monate  in  Koustantinopel  zwischen  dem  serbischen  Unter- 
händler Pawlovic  und  der  i'foite  geführten  Unterhandlungen 
über  den  Ersatz  des  voiläufigen  Friedensschlusses  mit  der 
Türkei  (Londoner  Vertrag  vom  30.  Mai  19IJ)  durch  einen 
endgültigen  Frieden;  so  lange  dieser  nicht  abgeschlossen  ist, 
bleiben  aie  sirbischen  Herkünfte  in  der  Türkei  mit  Zöllen  von 
100  Prozent  des  Wertes  belastet.  Eine  Zeitlang,  nameutiich  nach 
Meldungen  vom  20.  Uezember,  schienen  die  Friedensverhand- 
lungen auf  dem  besten  Wege  zu  sein.  Schlieülich  wollte  aber 
Serbien,  wie  Nachrichten  von  Mitte  Januar  zu  entnehmen  war, 
die  türkischen  Vorschläge  nicht  auneumeu,  die  auf  Kegelung 
der  Slaalsbürgerschalt,  der  Wakulfrage  und  der  mohammedani- 
scher. Gemeinden  nach  dem  Muster  der  türkischen  Friedens- 
verträge mit  (jriechenland  uud  Bulgarien  abzielten,  sondern  die 
serbische  Regierung  zog  es  vor,  diese  Angelegenheiten  auf  dem 
Wege  innerer  Gesetzgebung  zu  erledigen.  Die  von  der  serbi- 
schen Kegierung  aulgestellte  Forderung  einer  Entschädigung  von 
3  Millionen  Franc»  lür  die  einige  Tage  vor  der  Kriegserklärung 
lu  Salonich  beschlagnahmten  serbischen  Kanonen  samt  Munition 
soll  schiedsgerichtlich    bebandelt  werden. 

In  der  zweiten  Uezemberhälfte  gelang  es,  die  regelmäüigen 
diplomatischen  Beziehungen  zwischen  .Serbien  und 
Bulgarien  wieder  herzustellen.  Serbien  verzichtete  darauf, 
zwiscben  den  Kriegsgefangenen  aus  Buigaiien  und  Makedonien 
einen  Unterschied  zu  macüeu  und  letztere  als  Empörer  zu  be- 
handeln. Hieiaut  wurde  Tschapraschikow  zum  bulgarischen  Ge- 
sandten in  Belgrad  und  am  2.  Januar  Tschoiak  Autic  zum 
serbischen  Gesandten  in  Sofia  ernannt.  Am  4.  Januar  traf  üer 
russische  ücueral  Holmseu  in  Belgrad  ein,  üer  üas  Schieds- 
richleramt  tu  den  serbisch  bulgarischen  Gienzstreitigkeilen  aus- 
üben soll.  Ein  Budapester  oppositionelles  Blatt  verölientlichte 
am  12.  Dezember,  um  innerpulitischer  Ziele  willen,  einen  an- 
geblich kurz  vor  Ausbruch  des  zweiten  Balkankrieges  abge- 
schlossenen, gegen  Österreich-Ungarn  gerichteten  serbiscb- 
tunianisrhen  G  eheim  verti  ag.  Diese  Veröffentlichung 
wurde  aber  solort  von  allen  beteiligten  Regierungen  als  eine 
ungeschickte  Eihndung  bezeichnet.  Anlaugs  Dezember  war  von 
serbisch-griechischen  Unstimmigkeiten  über  Ab- 
grenzuugslragen  und  über  die  Behandlung  des  slawischen  Elements 
in  Makedonien  die  Rede  und  noch  am  28.  Dezember  erklärte 
Mluisier Präsident  Pasic  in  der  bkupschtina,  berbicns  Grenzen 
seien  weder  gtgeu  Griechenland,  uocü  gegen  Albanien  völlig 
klargestellt,  wie  auch  noch  kein  KouKordat  Serbiens  mit  dem 
VaiiRan  hinsicnilicb  der  Kailiolikeu  in  den  neuen  Gebieten  zu- 
stande gekommen  sei.  Anfangs  Dezember  wurde  miigetellt,  dalj 
l'anta  Gavrilovic,  ehemaliger  serbischer  Konsul  in  Uesküb,  zum 
diplomatischen  Vertreter  Serbiens  in  Albanien  ausersenen  sei. 
Aulangs  Liezember  verabschiedete  sich  der  österreichiscn-uugari- 
sche  Gesandte  v.  Ugron  in  Belgiad,  an  dessen  Stelle  Baron 
Giesl  trat,  der  in  Cettiuje  durch  den  Gesandten  Otto  ersetzt 
wurde. 

Die  Schwierigkeiten,  in  die  Serbien  gerade  durch  die  Größe 
seiner  Eioberuugeu  gelangt  ist,  werden  durch  die  .Vliiteiluug  vom 
Anlaug  Dezemuer  gekenuzeichuet,  die  Demobilisierung 
sei  wegen  der  .Scuwicii^kcit  der  Grenzbewachung  auf  unoe- 
stimmte  Zeit  vertagt  worden.  Bezeichuend  sind  auch  mehr  oder 
minder  gelungene  Atientatsversuche  bulgarischer  Koiuitatschi- 
banden  auf  E  1  s  e  n  b  a  u  u  b  r  u  c  K  e  n  (bei  Demirkapu  am  14., 
bei  Gewgncli  am  29.  Dezember),  die  eine  verscnarfie  Bewachung 
der  Eiseubauulimeu  erzwangen,  ferner  die  nur  mit  wichtigen 
Eiuscbrankungen  gewahtte  Ausdehnung  der  Verfassungs- 
rechte aui  die  neuen  Provinieu  (geminderte  fieü-  und  Ver- 
sammlungslreiheil  sowie  Gemeinde-  und  Kreisautonomie,  strengere 
Bestimmungen  über  GerichtsbarKeit,  die  im  alten  Serbleu  auf- 
gehobene Todesstrafe  lur  poluiscue  Verbrechen).  Es  dürlie  wohl 
nicht  nur  mit  der  äuLieien,  sondern  auch  mit  der  inneren  Lage 
des  Landes  zusauimeuiiaugeu,  dati  JCriegsminister  Bo- 
j  a  n  o  v  1  c  am  25.  Dezember  zurücktrat,  als  ihm  aus  zwingenden 
linauziellen  ti runden  statt  eines  Eriedensstandes  von  95.OUO  nur 
ein  solcher  von  51.200  Mann  (56  statt  95  Millionen  Dinars  Aus- 
gaben) vom  Ministeirat  zugestanden  wurde.  Seither  war  kein 
hoher  Ullizier  lür  den  l'osieu  des  Kriegsmiuisters  zu  gewinnen, 
so  dalj  bereits  die  Ernennung  eines  burgerluhen  Kriegsministers 
in  Erwägung  gebogen  wurde. 

Am  26.  Dezember  begann  überdies  die  starke  jung- 
radikale  Opposition  gegen  die  Regierung,  der  Ver- 
letzungen der  verlassungsmäuigen  Budgetvorschiilleu  vorge- 
woricu  wurden,  mittels  Obstruktion  vorzugehen,  ubvohl 
der  Ministerpräsident  fasic  am  28.  Uezember  duicb  eine  düster 
gehaltene  Daistelluug  der  inneren  und  autierea  Lage  aul  den 
Patrioiismus  der  Opposition  tu  wirkeu  suchte.  Mach  zwei  Rück- 
tritisgesucheu  des  Ministeriums  um  27.  uud  29.  Dezember  sowie 
vergeblichen  Verhandlungen  mit  den  Führern  der  Opposition  er- 
klarte König  feier  am  I.  Januar  (a.  St.)  den  von  ihm  be- 
ruleneu  Leitern  der  Oppositionsparteien  (Jungradinale,  Natio- 
listen,  Fortschrittliche),  dati  die  von  ihnen  augeslreutca  N  e  u- 
w  a  b  i  e  o  schon  wegen  der  Einziehung  zahlreicher  Wähler  zur  noch 
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3.  Januar     neugcbildeten     Ministerium     Hasic     gelang     e*      am 

4.  Januar,  sich  ein  provitoritcbes  Budget  lür  Januar  and  Fe- 
bruar geoehuigeu  zu  lassen,  worauf  die  akupscntina  bU  xam 
4.  Februar  vertagt  wurde. 

Montenegro.  Am  25.  November  wurde  der  scibiich-oioate- 
negrinische  Aügrenzungsvcrtrag  in  Belgrad  geoehmigl,  dorcn  den 
Plevlje  und  Djakowa  Manteuegro  zogewietea  werden.  In 
der  ersten  Dezemberwoche  wurden  beide  .Siäitc  Ton  serouchen 
Truppen  gänzlich  geiäumi,  und  anlangt  Jannar  wurden  die  Ver- 
ordnungen über  NeueinncbtuDg  der  monienegrinitcben  Veriral- 
tUDg  im  gesamten,  aas  türkischem  Besitz  eroocrten  Gebiet  er- 
lassen. (Vergleiche  die  Notix  •Neumontenegrinitcbe  Verwaltang»- 
bezirke«.)  In  der  letzten  Novemberwoche  wurden  in  Kor. 
stinopel  Friedensverhandlungen  zwischen  dem 
tenegriniscben  BevoUmächiigten  MartinoTits  nnd  dem  Groüwcsir 
eiöffnet.  Diese  Verhandlungen  wurden  aber  wegen  der  gleich- 
zeitig beginnenden  serbisch-türkischen  Friedenaverhandiungen 
unterbrochen,  um  erst  derea  Ergebais  abzuwarten.  Ende  No- 
vember verlautete,  daü  die  montenegrinische  Kegierung  zwar  m 
militärischer  Beziehuug  sofort  in  möglichst  enge  Verbin- 
dung mit  Serbien  (z.  B.  gemeinsame  militärische  Bildnngf- 
anstalten)  treten  wolle,  aber  den  früher  vielbesprochenen  Plan 
eines  serbisch-monienegrischen  Zollvereins  erst  «studiere«.  Ganx 
anders  ist  in  dieser  Beziehung  die  Haltung  der  eiaigeimadea 
antidyuastisch  geläibten  Opposition,  die  bei  den  am  12.  Januar 
abgehaltenen  Skapschtinawahlen  von  den  62  äitzen 
immerhin  16  errang.  Diese  Opposition  ist  lor  möglichst  weit- 
gehenden, unverzüglichen  AnscnluÜ  Montenegros  an  Serbien  aus 
nationalen  Gründen.  Anfangs  Dezember  wurden  letjhalte  Kample 
monleuegrinischer  Truppen  mit  den  Malissorenstimmen 
der  Kastrati  und  Gruda  gemeldet.  Am  12.  Januar  kam  die  Nach- 
richt, daü  Vermoscn,  ciu  zum  .Vlalissoreustamm  der  Klemenli 
gehörendes  Dorf,  das,  wie  der  ganze  Stamm  nach  der  Grcnx- 
bestimmung  der  Londoner  Botschalterkoniereoz  zu  All>anien  ge- 
hört, von  montenegrinischen  Truppen  besetzt  worden  »ei.  In 
Montenegro  verzeicnnet  man,  wie  seruiscne  Zeitungen  miiicilen, 
nicht  ohne  einige  Besorgnis  eine  minder  freundlicue  Haltung 
RuUlands,  das  z.B.  die  bisherige  Zahlung  von  15  Miliioacn 
Francs  jährlich  lur  das  montencgriniscbe  Heereswesen  einge- 
stellt hat. 

Balgarlen.  £s  erregte  allgemeines  Autsehen,  alt  König 
Ferdinand  am  27.  Novemuer,  trotz  der  unmilieloar  »ornerge- 
gangenen  Veröffenilichuugen  des  »Matin«  über  ein  o  o  1  g  a  r  isc  n- 
serbisches  Angritlsbupdnis  gegen  Öster- 
reich-Ungarn vom  Sommer  1912,  von  Kaiser  Franz  Josef 
empiaugeu  wurde.  Die  AuKunli  des  Königs  in  Soha  am  30.  No- 
vember bewies  schlagend  die  Hohlheit  der  damals  tendenziös 
verbreiteten  AbdauKuugsgerucbte.  Bulgariens  Verbalinis  zur 
Türkei  und  zu  Rumänien  war  wesentlich  Ircnnulicuer  ge- 
woiden,  wie  nicht  nur  aus  der  X'brourede  vom  1.  Jauuar,  soa- 
uern  auch  aus  den  am  27.  November  in  ein  vorgeschrittenes 
bladium  gelaugteu  bulgarisch-lurKisCOen  Handelsveruagiveihand- 
lungch  Uud  aus  der  ZusammenKunlt  des  uulgariscnen  jlinisiers 
des  Auüern  Gncnadiew  und  des  türkischen  Ministers  des  Innern 
Talaat  Bei  hervorging,  die  am  29.  November  in  Mustala  Pascna 
stittland  und  die  Angelegenneiien  der  liluchilingc  aus  den 
beiderseitigen  Gebieten  zum  Gegenstande  hatte.  Dagegen  siieli 
die  Erricutung  bulgarischer  Konsulate  in  U  e  s  k  ü  o,  M  o  n  a- 
s  t  i  r,  Seres  uud  äa  Ion  ich  bei  den  Regierungen  Seroiens 
und  Griechenlands  aul  SchwierigHeUen.  Siöreud  war  aucn  die 
Frage  der  in  SerDien  und  Griechenland  gefangen  gehaltenen 
makedonischen  Komitatschi  und  Soldaten,  die 
in  Bulgarien  als  Krtegsgclaugeue,  in  Seroien  and  Griechenland 
als  Emporer  und  Veroiechei  beirachtei  wurden.  Docn  scnicn 
diese  Frage,  insoweit  Griecneuland  in  Beuacnt  kommt,  unter 
Iranzösischer  uud  russischer  Vermililung  einer  güüicncn  Erledi- 
gung entgegenzugehen,  wäürend  sie  gcgenuoci  äeibien  bereits 
Ende  Dezember  gelost  war,  so  dati  ucr  Ernennung  von  Ge- 
sandten lu  Beigiad  uud  Soha  kein  Hindernu  meur  im  Wege 
stand.  Die  wechsclseiiigen  Beschuldigungen  über  Quälereien  der 
in  Westthrakien  lebeudeu  Griechen  durcn  uaigaxiscüe 
Zivil-  und  Militär behörden  sowie  über  Milinandlungen  der  m 
Makedouien  leuenden  Makedobulgaren  durch  die  eut- 
sprecheudeu  griechischen  Machilaktoreu  haben  noch  nicht  aul- 
gchort,  wie  auch  die  bulgarischen  Baodeuumtnebe  sowohl  im 
serbischen  als  auch  im  giiecniscnen  Makedouien  andauern.  Der 
veizweilelie  Plan  einer  Rettung  des  iiuKeUubulgaii»:nen  Ele- 
ments durch  Union  dieser  Bevolkeiung  uud  acr  Bulgaren  des 
Stammliuides  mit  der  römisch-katholischen  ivircttc 
wurde  von  dem  am  lO.  Dezember  krank  und  getwogi  ans  Kon- 
slantiuopel  nach  aoha  gekommenen  Exarcncn  Joiel  in 
einer  Eniykiika  vom  3.  Januar  scharf  xuiuckgewiocn.  Dagegen 
»ar  in  We:>tihrakien  eine  weiigeneude  Annancrung  der  tuiK.»:a- 
mobammcdanischea  Bevolkciuug  an  die  bulgarische  Uerricluu 
zu  verzeichnen,  obwohl  diese  Bevölkerung  ihre  Autuaoaieplkaa- 
lasten  vom  August  und  September  1913  nuctt  bicM  gaaa  aal- 
gegeben hatte. 

Ungemein  verwickelt  haben  sich  die  parlamentaritchen 
Verhaliuisse  Bulgariens  gestaltet.  Da»  Ministerium  Kados- 
lawow-Ghenadiew  war  in  die  SoDranjewaixlca  vom  7.  Ue- 
xember  mit  der  Hoännng  gezogen,  dali  dl«  ratxophila  Oppo- 
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sition  unter  Geschows  und  Danews  Führung  eine  vernichtende 
Niederlage  erleiden  werde,  wozu  durch  amtliche  Darlegungen 
der  von  beiden  Politikern  während  des  ersten  und  zweiten 
Balkankrieges  gemachten  Fehler  reichlich  beigetragen  wurde. 
Die  Regierung  hatte  aber  nicht  genügend  die  Ausdehnungs- 
fähigkeit anderer,  in  erster  Linie  Wirtschaft  1  ich  er  Parteien 
bedacht,  die  gegen  jederlei  hohe  Politik  eingenommen  sind.  So 
gewannen  die  Regierungsparteien  bei  den  Wahlen  mit  95  Sitzen 
nur  die  relative  Mehrheit  und  dieser  standen  105  Oppo- 
sitionelle gegenüber:  48  Bauernbündler,  19  revisionistische  (»weit- 
herzige») und  18  streng  marxi^ti5Che  (»engherzige«)  Sozialdemo- 
kiateu,  während  die  Nationalisten  Geschows  (konservative  Volks- 
partei) nur  fünf,  die  unabhängigen  Russophilen  (Karawelisten) 
vierzehn  und  Danews  fortschrittliche  Volkspartei  gar  nur  ein 
Mandat  (nämlich  dasjenige  üanews  selbst  in  Vratza)  erhielten. 
Der  wenig  populäre  Ghenadiew  trat  am  31.  Dezember  zurück, 
und  am  I.  Januar  wurde  die  Sobranje  mit  einer  rückblickenden 
und  aufmunternden  Thronrede  eröffnet.  Ein  am  2.  Januar  er- 
folgtes formelles  Rücktrittsangebot  des  Gesamtministeriums  wurde 
nicht  angenommen,  da  sich  bei  den  Verhandlungen  mit  den 
Oppositionsparteien,  namentlich  den  naiv  radikale  Forderungen 
aufstellenden  Bauer  n  bünd  lern  keine  brauchbare  politische 
Gesamtricbtung  ergab.  Nach  stürmischen  Debatten  am  10.  Januar, 
wobei  die  Opposition  den  Rücktritt  der  Regierung  forderte, 
sowie  am  11.  und  12.  Januar,  da  die  argen  Fehler  Geschows 
und  Danews  zur  Sprache  kamen,  wurde  die  Sobranje  am 
13.  Januar,  trotz  Fehlens  eines  Budge'provisoriums,  aufgelöst. 
Die  Regierung  hofft  namentlich  durch  das  Eintreten  des  neu- 
gewonnenen Westthrakiens  in  die  Wahlbewegung  die  ab- 
solute Mehrheit  zu  gewinnen.  Die  Sozialdemokraten  begannen 
sofort  mit  einer  scharf  antidynastischeu  Agitation  für  die  auf 
den  23.  Februar  a.  St.  angesetzten  Neuwahlen. 

Bumäniaohe  BalkanpoUtik.  Am  23.  November  wurde 
Professor  Jorgas,  ein  angesehener  Führer  der  rumänischen 
Natiooalisten  in  Belgrad,  wohin  er  eine  bei  der  Niederreiäung 
der  Kirche  von  Krajowa  gefundene  Glocke  Karageorgs  brachte, 
mit  demonstrativer  Herzlichkeit  und  Wärme  empfangen.  Allerdings 
erschien  bereits  am  24.  November  in  der  Bukarester  offiziösen 
»Politique«  eine  Mitteilung,  daß  alle  Gerüchte  über  ein  rumä- 
nisches Bündnis  mit  der  Türkei  oder  den  Balkankönigreichen 
unbegründet  seien.  Gleichzeitig  wurde  die  Errichtung  von 
Militärattaches  bei  allen  Balkangesandtschaften  mitgeteilt.  In  der 
Thronrede  an  die  am  28.  November  eröffneten  Kammern  war 
aber  nicht  nur  von  Genugtuung  über  die  im  Jahre  I913  erzielten 
Erfolge  und  vom  Dank  an  das  Heer,  sondern  auch  von  den  »be- 
sonders engen  Beziehungen  zwischen  Rumänien  und  den  .Staaten 
jenseits  der  Donau«  die  Rede,  und  der  Bukarester  Friede 
wurde  als  »so  beständig  wie  nur  möglich«  bezeichnet.  Besonders 
eng  hat  sich  das  Verhältnis  zu  Griechenland  gestaltet.  Be- 
reits am  I.  Januar  1914  ist  ein  rumäniscbgriechischer  Post-  und 
Telegraphenvertrag  in  Kraft  getreten,  der,  nach  dem  Muster 
ähnlicher  Abmachungen  mit  Serbien,  Montenegro  und  sogar 
Bulgarien,  weitgehende  Ermäßigungen  der  Post-  und  Telegraphen- 
gebühien  im  Verkehre  beider  Länder  vorsieht;  überdies  solider 
seit  Sommer  I906  (in  Zusammenhang  mit  den  damaligen  Streitig- 
keiten über  die  Kutzowalachentrage)  andauernde  griechisch- 
rumänische Zollkriegs-  und  vertragslose  Zustand,  der  in  Ru- 
mänien insbesondere  der  Ausfuhr  Bulgariens  zu  gute  kam,  durch 
einen  Handels-  und  Tarilvertrag  beendet  werden.  Die  in  rumä- 
nischen amtlichen  Kundgebungen  so  häußge  Redewendung  vom 
»dauernden  Frieden«  kehrte  auch  in  der  stolzen  Ansprache 
wieder,  womit  König  Carol  am  26.  Dezember  auf  die  Antwort- 
adresse des  Senats  (auf  die  Thronrede)  erwiderte.  Am  15.  De- 
zember nahm  die  Kammer,  am  18.  Dezember  der  Senat  den 
Gesetzentwurf  betreflend  die  Genehmigung  des  Bukarester 
Friedens  sowie  die  rumänisch-bulgarische  Abgrenzung  an. 

Doch  hat  die  von  Österreich-Ungarn  und  Rußland  im  August 
1913  geführte  Revisionskampagne  gegen  den  Bukarester 
Frieden  das  Verhältnis  zu  Österreich- Ungarn  wohl  nicht  dauernd 
beeinflußt.  Das  am  I.  Dezember  in  der  Kammer  verteilte  Grün- 
buch über  die  Regierungspolitik  seit  dem  Ausbruche  dfis 
Krieges  im  Oktober  1912  ließ  die  eifrige  Unterstützung,  welche 
die  Ansprüche  Rumäniens  an  Bulgarien  durch  Österreich- Ungarn 
vom  Anlang  an  stets  empfangen  hatten,  aut  das  deutlichste  er- 
sehen. 

Wer  noch  zweifelte,  konnte  den  Aufsehen  erregenden  Ver- 
öffentlichungen  des  »Matin«  in  der  letzten  Novemberwoche 
entnehmen,  daß  die  Spitze  des  im  Frühjahr  und  Sommer  1912 
zu  Stande  gebrachten  Balkanbundes  ursprünglich  gegen  Ösier- 
reichUngarn  und  Rumänien  gerichtet  war.  So  konnte  dsr  neue, 
am  29.  November  vom  König  in  Antrittsaudienz  empfangene 
Gesandte  Österreich-Ungarns,  Graf  Czernin,  anläßlich  eines 
am  9.  Dezember  abgehaltenen  Empfanges  der  österreichisch- 
ungarischen Kolonie  in  Bukarest  von  »neidlosester,  aufrichtigster 
und  ehrlichster  Bewunderung  Rumäniens  und  seines  Königs 
durch  die  gesamte  habsburgische  Monarchie«  .  sprechen.  Am 
8.  Dezember  wurde  bekanntgegeben,  daß  Rumänien  in 
Albanien  eine  Gesandtschaft  und  in  Valona  ein  Konsulat 
errichten  wolle.  Das  auf  einer  Vereinigung  der  konservativen 
Parteien  beruhende  Kabinett  Majorescu  trat,  trotz  seiner 
großen  Erfolge  in  der  äußeren  Politik,  Mitte  Januar  zurück,  da 
ihm  dies  nicht  nur  innere  Zwistigkeiten,    sondern    auch    die  von 


den  Liberalen  drohend  aufgeworfenen  Fragen  der  Enteignung 
des  Großgrundbesitzes  und  der  Wahlreform  angezeigt  erscheinen 
ließen.  Am  15.  Januar  wurde  der  Führer  der  Liberalen,  Joan 
Hratianu,   vom   König  mit  der  Kabinettsbil  lung  betraut. 

TttrkUohe    lauere    Verhältnisse.     Seit    der    letzten 

Novemberwoche  wurden  die  inneren  und  zum  Teil  auch  die 
äußeren  Verhältnisse  der  Türkei  in  hohem  Grade  von  der  An- 
gelegenheit der  deutschen  Militär  m  ission  beeinflußt.  Die 
Mächte  der  Tripelentenie  sahen  es  schon  mit  Mißvergnügen, 
daß  sich  die  türkische  Regierung  (trotz  aller  Ausführungen  der 
Tripelententeblätter  über  die  angebliche  Schuld  der  älteren 
deutschen  Ofüziersmissionen  und  Instruktoren  an  den  jüngsten 
Niederlagen  der  Türkei)  doch  wieder  nach  Berlin  um  die  Bei- 
stellung einer  nicht  nur  zahlreichen,  sondern  auch  mit  weit- 
gehenden Vollmachten  ausgestatteten  Militärmission  wandte.  Be- 
sonders grüße  Erregung  entstand  aber  in  Rußland,  als  der 
Leiter  der  Mission,  General  Li  man  v.  Sanders,  nach  seiner 
Ankunft  in  Konstantinopel  am  14.  Dezember  mit  der  Führung 
des  ersten  Konstantinopeler  Korps  betraut  wurde,  das  er  zu 
einer  Mustereinrichlung  für  alle  Korps  des  Reiches  entwickeln 
sollte.  In  Rußland  war  man  insbesondere  über  die  hiervon  zu 
erwartende  Steigeiung  der  Kampftüchtigkeit  des  türkischen  ■ 
Heeres  verärgert,  gab  aber  vor,  die  Möglichkeit  des  Kom- 
mandos eines  deutschen  Generals  über  die  Festungswerke  der 
Meerengen  und  seine  Vorsorge  bei  etwaigen  Ruhestörungen  in 
der  Hauptstadt  schwer  zu  empfinden  und  darin  sogar  eine 
Beeinträchtigung  der  Unabhängigkeit  des  osmanischen  Reiches 
zu  erblicken. 

In  der  Türkei  wurde  demgegenüber  darauf  hingewiesen,  daß 
der  Einfluß  der  britischen  Marinemission  auf  die 
türkische  Kriegsflotte  weit  größer  sei  als  jener  der  deutschen 
Militärmission  und  besonders  jener  des  Generals  Liman  von 
Sanders  auf  das  Landheer  je  werden  könnte.  Tatsächlich  wurde 
der  russische  Feldiug  gegen  die  deutsche  Militärmission  von 
der  englischen  Presse  nur  lau  unterstützt,  was  man  in 
Rußland  übel  aufnahm.  Dagegen  wurden  in  Frankreich 
sofort  finanzielle  Zwangsmaßregeln  gegen  die  Türkei 
ins  Werk  gesetzt.  Eine  Schatz?cheinauleihe  von  fünfzig  Mil- 
lionen Francs,  welche  die  Pariser  Bankfirma  Perier  Sc  Comp, 
der  Pforte  vermittelte,  wurde  nahezu  als  I^andesverrat  bezeichnet. 
Mit  noch  mehr  Mißvergnügen  wurden  die  Übernahme  von 
400.0üO  L.  tq.  türkischer  Schatzscheine  durch  die  Deutsche 
Orientbank  und  Unterhandlungen  der  Pforte  mit  dem 
uordameri  kanischen  Botschafter  Morgentau  in  Kon- 
slantinopel  zur  Kenntnis  genommen;  dieser,  vor  seiner  diploma- 
tischen Tätigkeit  Bankier,  arbeitete  an  dem  Zustandekommen 
eines  türkischen  Anlehens  in  der  Union  und  brachte  bei  dieser 
Angelegenheit  die  großzügigen  kleinasiatisch-armsnischen  Eisen- 
bahn- und  Bergbaupläne  des  Chesterprojekts  von  191 1  wieder 
in  Erinnerung.  Die  Pforte  suchte  auf  Frankreich,  schon  um  des 
geplanten  großen  Anlehens  von  700  Millionen  Francs  willen, 
beruhigend  zu  wirken  und  gestattete  zu  diesem  Zwecke,  nach 
einer  .Mitteilung  vom  5.  Januar,  eine  bedeutende  Verstärkung 
der  französischen  Gendarmeriemission  in  Kleinasien 
unter  Leitung  des  Generals  Baumann. 

Inzwischen  waren  aber  die  weitgehenden  Hoffnungen  dei 
Pforte  auf  eine  Unterstützung  durch  den  Dreibund  in  der 
Frage  der  Ägäischen  Inseln  zunichte  gemacht  worden,  und  auch 
die  jungtürkisch-panislamischen  Machenschaften  in  Albanien  be- 
gegneten in  Österreich-Ungarn  und  Iialien  entschiedener  Ab- 
lehnung. Anderseits  schien  das  Wohlwollen  der  russischen 
Regierung  bei  Lösung  der  armenischen  Frage  von  großer 
Wichtigkeit  zu  sein.  So  wurde  am  10.  Januar  eine  besondere 
türkische  Ehrung  des  Generals  Liman  v.  Sanders, 
nämlich  seine  Ernennung  zum  Marschall,  bekannt  gemacht,  die 
Kaiser  Wilhelm  mit  der  Ernennung  Limans  zum  deutschen 
General  der  Kavallerie  erwiderte;  aber  hiermit  war  die  Abgabe 
der  Leitung  des  Konstantinopeler  Armeekorps  an  einen  türki- 
schen General  verbunden,  und  Liman  muß  sich  nunmehr  mit 
einer  minder  einflußreichen  Stellung  in  der  türkischen  Armee- 
inspektion begnügen. 

Am  24.  Dezember  wurde  ein  Gesetzentwurf  über  die  a  1 1- 
gemeine  dreijährige  Militärpflicht  veröffentlicht 
und  der  deutschen  Militärmission  zur  Begutachtung  unterbreitet, 
der  die  Befreiung  der  Nichtmohammedaner  von  der 
Dienstpflicht  gegen  Zahlung  einer  Loskaufssumme  vorsieht.  Doch 
der  am  3,  Januar  an  Stelle  Izzet  Paschas  zum  Kriegsminister 
ernannte  t)erüQuite  Enver  Bei,  nunmehr  Enver  Pascha,  will 
gerade  das  politisch  und  militärisch  wichtige  Loskaufsrecht  der 
Nichtmohammedaner  beseitigen  und  schlägt  damit  anscheinend 
eine  der  offensichtlichsten  Lehren  des  Balkankrieges  in  den 
Wind.  Anderseits  machte  sich  Enver  Pascha  sofort  an  eine 
schon  aus  finanziellen  Gründen  dringend  angezeigte  Ver- 
ringerung der  vergrößerten  F  r  i e d e n s s t ä n d e 
an  Truppen,  Offizieren  und  Generalen.  Der  hierdurch  gerade  in 
den  herrschenden  türkischen  Schichten  bewirkte  soziale  Umsturz 
ist  um  so  größer,  als  mit  ähnlicn  einschneidenden  Ersparungs- 
und Entlassungsmaßregeln  auch  in  der  Zivil  v  er  waltung 
vorgegangen  werden  soll.  Aufsehen  erregte  die  Einbeziehung 
des  hochverdienten,  aber  den  Jaugtürken  feindlich  gesinnten 
Schükri  Pascha,  des  Verteidigers  von  Adiiauopel,  in  die  Zahl 
der  Entlassenen.  Enver  Pascha  will  das  türkische  Heer  auf  den 
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dem  verkleinerten  Umfang  de«  Reiches  entiprecheDriea  Frieilens- 
stand  von  200  000  Mann  bringen  und  dadurch  im  Kriegsbudget 
jährlich  60  Millionen   BVancs  ersparen. 

Ein  Trade  vom  14.  Dezember  trifTt  Vorsorge  für  die  Berück- 
sichtigung der  lokalen  Sprachen  neben  der  Staats- 
sprache vor  den  Gerichts-  und  Verw;iltung»behördcD,  im  Schul- 
wesen und  bei  den  autonomen  Generalräten  der  Vilajets.  wobei 
auch  auf  die  gehörige  Vertretung  der  Christen  in  den  General- 
räten Rücksicht  genommen  werden  »oll.  Mit  diesen  allgemeinen 
Maßregeln  will  die  Pforte  den  besonderen  Forderungen  zuvor- 
kommen, die  Rußland  fast  drohend  hinsichtlich  der  armeni- 
schen Vilajets  und  der  armenischen  Christen  stellte,  während 
Deutschland  hierbei  der  türkischen  Regierung  einigermaßen 
Schutz  zu  gewähren  suchte.  Rußland  wollte  den  von  den  Groß- 
mächten zu  bestellenden,  und  zwar  aus  neutralen  Staaten  zu  ent- 
nehmenden beiden  Generalin  spektoreu  weitgehende  Vor- 
rechte sichern,  eine  paritätische  Beteiligung  der  armenischen 
Christen  an  den  GeneTalräten  der  armenischen  Vilajets  be- 
wirken, eine  schleunige  Rückgabe  der  von  den  Kurden  den 
Armeniern  geraubten  Grundstücke  herbeiführen,  den  Armeniern 
eine  besondere  Steuer  zur  Erhaltung  ihrer  Schulen  und  die  Ab- 
leistung des  Militärdienstes  in  ihren  Heimatsbezirken  ermög- 
lichen. Die  meisten  dieser  Forderungen  erschienen  der  Pforte 
Mitte  Januar  noch  zu  weitgehend. 

Arabien.  Der  seit  $.  Oktober  1913  an  Stelle  seines  Vaters 
Sejid  Feysil  ben  Turki  auf  den  Thron  von  Oman  gekommene 
Sultan  Taimur  ist  mit  dem  seit  .Sommer  1913  gegeu  die  Haupt- 
stadt Maskat  vordringenden  Aufständischen  aus  dem  Binnen- 
lande behufs  Erzielung  eines  Waffenstillstandes  in  Verbindung 
getreten.  Die  für  den  13.  November  angesagten  Verhandlungen 
über  den  Waffenstillstand  kamen  aber  nicht  zu  stände.  .So  bleibt 
der  neue  Sultan,  wie  bereits  sein  Vater  während  seiner  letzten 
Lebensmonate,  auf  die  Hafenstadt  Maskat  sowie  deren  nächste 
Umgebung  beschränkt,  wo  britische  Kriegsschiffe  und  anglo- 
indische  Soldaten  die  Herrschaft  dieses  britischen  Schützlings 
aufrechthalten.  Anfangs  Januar  wurde  aus  London  und  Paris 
gemeldet,  daß  die  Regierungen  Großbritanniens  und  Frankreichs 
zu  einer  Verständigung  betreffend  die  Verbinderuni:  des  Waffen- 
schmuggels über  Oman  gekommen  seien.  Seit  Herbst  1912 
hat  sich  England  gegen  diesen  lästigen  Schmuggel,  ohne  Rück- 
sicht auf  bestehende  französische  Vertragsrechte  mit  Oman,  durch 
eine  Art  von  Staatsstreich  geholfen,  zu  dem  noch  der  verstor- 
bene Sultan,  zum  großen  Mißvergnügen  seiner  Untertanen,  die 
Hand  geboten  hatte.  Nach  der  erwähnten  Verständigung  ver- 
zichtet Frankreich  auf  Geltendmachung  seiner  Vertragsrechte 
gegen  eine  Entschädigung  der  am  Omaner  Waffengeschäft  inter- 
essierten französischen  Firmen.  Wahrscheinlich  hat  Großbritan- 
nien hierfür  Bekämpfung  des  Waffenschmuggels  an  anderen,  für 
Frankreich  unbequemen  Punkten,  etwa  von  Gibraltar  aus  (nach 
Marokko),  versprochen. 

Ober  das  Verhalten  der  innerarabischen  großen  Emire, 
des  Ibn  Reschid  von  Hail  (etwa  ^oo  km  nordöstlich  von  Medina) 
und  der  Abdul  Aziz  ibn  Saud  von  Riad  (etwa  630*//»  östlich  von 
Medina),  eines  Freundes  des  bekannten  Scheichs  Mubarrek  von  Ko- 
w  e  i  t,  sind  einander  widersprechende  Mitteilungen  im  Umlaufe.  Nach 
einer  Meldung  von  Ende  Dezember  aus  Konstantiiiopel  hat  der 
als  Türkenfreund  bekannte  Großscherif  von  Mekka  eine 
auch  der  Türkei  zu  gute  kommende  Versöhnung  der  in  lang- 
jährige Fehden  verwickelten  Herrscher  von  Hail  und  Riad  zu 
Stande  gebracht.  Nach  einer  gleichzeitigen  Meldung  aus  Kairo 
soll  die  Verständigung  aller  arabischen  Emire  dahin  gehen,  an 
die  türkische  Regierung  eine  Art  von  Ultimatum  zu  stellen: 
entweder  möge  ihnen  eine  weitgehende  Selbständigkeit,  unter 
Verzicht  auf  unmittelbare  türkische  Herrscljaftsansprüche,  ge- 
währt werden,  oder  sie  würden  eine  feindselige  Haltung  gegen 
die  Pforte  einnehmen,  Mitte  Dezember  wurde  aus  Bassorah  nach 
Konstantinopel  gemeldet,  in  Koweit  würde  demnächst  eine  B  e- 
sprechung  arabischer  Machthaber,  und  zwar  der  Scheichs 
von  Koweit  und  Mohammera,  des  früheren  Abgeordneten  von 
Bassorah  im  türkischen  Parlament,  Talib  Bei  etc.  stattünden ; 
auf  diese  in  Konstautinopel  beunruhigende  Nachricht  hin  wurde 
gegen  die  arabischen  Zeitungen  in  Bassorah  und  Bagdad  scharf 
vorgegangen. 

Perslen,  In  Persien  sind  derzeit  zwei  gegensätzliche  Er- 
scheinungen zu  verzeichnen,  an  denen  der  noch  keineswegs  ganx 
beseitigte  brit  isch -russi  seh  e  Interessengegensatz  zur 
Erscheinung  gelangt.  Einerseits  gewinnt  Rußland  im  Norden, 
namentlich  in  der  nordwestlichen  Provint  Azerbeidschan 
immer  mehr  an  Boden.  Seine  dortigen  Garnisonen  (Ende  1913 
etwa  17.000  Mann)  breiten  sich  aus  und  werden  verstärkt;  der 
Bau  der  russischen  Eisenbahn  von  der  russischen  Grenzstadt 
Dschulfa  (am  linken  Ufer  des  ArasHusse^)  nach  dem  wichtigen 
Platze  Täbris  macht  Fortschritte  und  dürfte  im  Frühjahr  1915 
Täbris  wahrscheinlich  erreicht  haben;  die  mohammedanische 
Landbevölkerung  Azcrbeidschans,  unter  russischem  Schulze  vom 
Drucke  der  einheimischen  Feudalen  und  Beamten  befreit,  ver- 
bessert ihre  wirtschaftliche  Lage;  das  christlich-armenische 
Element  betätigt  sich  gleichfalls  unter  russischem  Schulze  als 
Getreidehändler  und  Gelddarleiher;  auch  die  verschiedenen 
christlichen,  namentlich  protestantischen  Missionen  werden  mit 
einer  für  russische  Verhältnisse  ungewöhnlichen,  xufrieden- 
slellenden    Duldsamkeit    behandelt;    de    russische    Garoisoo    in 


Kaswin  drückt  auf  da«  nahe  gelegeoe  Teherao,  jene  in  Metchea 
auf  da«  nordiistli'he  Afghaoixan,  und  immer  mehr  erlaocl  du 
nö'dliche  Prrsien  da«  Autseheo  einer  roisttcbeo  Proviot. 
IJ^mgeuenüber  fördert  die  Regierung  in  Teheran,  onler  wohl- 
wollender Hilfeleistung  Großbritannien«,  ihre  wichlig»te  nu'' 
Stütze,  nämlich  die  «eit  etwa  fünf  Vierteljahren  von  «ch  .. 
sehen  Offizieren  allmählich  in  die  Höhe  gebrachte  Geuu«r- 
merie.  Diese  besteht  derzeit  au«  «ech«  (teilweise  erst  in  Bil- 
dung begriffenen)  RegimeDlern  zu  ungefähr  je  IJOOO  Maas, 
davon  eine«  zur  .Sicherheit  der  HaupUladt  nod  de«  nördlich  da- 
von gelegenen  Gebiete«  bi«  zum  Ka«pischen  Meer,  ein  zweite« 
zur  Sicherung  der  StraBe  Knm-Salianabai  lowie  de«  Gebiete* 
von  Mesched,  ein  Balailloo  io  Kaiwin  zum  geringeo  Vercnägea 
der  russischen  maßgebenden  Kreise  (die  übrigens,  am  den  An- 
stand zu  wahren,  daraufhin,  d.  h.  «eil  Mitte  Januar,  die  ras«i- 
«che  Garnison  in  Kaswin  «lark  vermindert  haben),  wibread  der 
Rest  der  Gendarmen  die  für  Großbritannien  wichtigen  HandeU- 
siraßen  im  Süden  Persien«  (Bender  Abba« — Kirrnan,  Baichir — 
.Schiras— I^pahan  etc.)  zu  schützen  incht;  die«  iit  vorl3a6g  aar 
durch  ein  mühselige«  Zurückdrängen  der  «üdlichen  Ge- 
birgs«tämme  zn  bewerkstelligen,  die  «ich,  nach  Art  der 
Raubritter  im  deutschen  Mittelalter,  unter  den  «chvachen  Re- 
gierangen «eit  190;  allmählich  daran  gewöhnt  haben,  von  dea 
vorüberziehenden  Karawanen  drückende  Abgaben  za  erheben. 
So  ist  es  z.  B.  den  Stämmen  in  der  Nähe  von  Dizfal  (am  Karaa- 
ßusse  in  der  Gegend  des  alten  Susa)  gelungen,  anfang«  Jsnaar 
I914  die  Trassierangsarbeiten  für  die  von  ihnen  ungern  gesehene 
englische  Eisenbahnlinie  von  Mobammerah  (an  der  Mundung 
des  Schalt  el  Arab)  nach  Choremmabad  in  stören.  Demgegen- 
über ist  es  von  geringerer  Wichtigkeit,  daS  am  30.  Dezember 
in  Teheran  eine  Verordnung  erlassen  wurde,  wonach  gegen  Ende 
Januar  in  der  Hauptstadt  und  Umgeboog  mit  den  Neuwahlen 
zum  persischen  Parlament  begonnen  werden  «oll.  Wichtiger  ist 
die  Mitte  Januar  bereits  vollzogene  Verabschielung  de«  stet«  zn 
Friedensstörnngen  geneigten  Elemente«  der  Bachtiarenmilit 
aus  Teheran,  was  mit  Hilfe  der  Gendarmerie  bewerkstelligt 
werden  konnte. 

Indien.  Die  öffentliche  Meinung  Indien«  ohne  Unterschied 
des  Glaubensbekenntnisses  wurde  durch  die  unerquieklicbea 
Verhältnisse,  unter  denen  sich  da«  indische  Element  in  Süd- 
afrika seit  der  zweiten  Novemberhälfte  I913  befindet,  in 
einer  für  die  anglo-indische  Kegiernng  unangenehmen  Weite  tief 
aufgewühlt.  Besondere  Schwierigkeiten  macht  der  briliscbeo 
Regierung  der  Umstand,  daß  ihre  Politik  gegenüber  mohamme- 
danischen Länd-rn,  und  zwar  namentlich  gegenüber  der  Türkei, 
von  den  mohammedanischen  Indern,  ihrer  bisherigen 
Hauptstütze  gegen  die  seit  jeher  wenig  zuverlässigen  Hindu«, 
streng  '  überwacht  wird.  So  wurde  anfangs  Dezember  gemeldet, 
daß  die  Mohammedanische  Liga  für  ganz  Indien  beim  Aus- 
wärtigen Amt  in  London  Vorstellungen  erhoben  habe,  die  eng- 
lische Diplomatie  möge  bei  den  Balkanstaaten  darauf  dringen, 
daß  diese  mit  Hinblick  auf  den  Schutz  der  Mohammedaner  die 
Bestimmungen  des  Berliner  Kongresses  von  1878  nbrr 
religiöse  Duldung  genau  beobachten.  Das  Aaswirlige  Amt  be- 
antwortete diese  Vorstellungen  dahin,  es  sehe  die  bezüglichen 
Beschlüsse  des  Berliner  Kongresses  nach  wie  vor  als  bindend 
an.  Nichtsdestoweniger  erfuhr  die  britische  Regierung  auf  dem 
am  31.  Dezember  eröffaelen  VII  Kongreß  der  Mohamme  lanischen 
Liga  iu  Agra  scharfen  Tadel  für  ihre  angeblich  islamfcin  V  - 
Haltung  im  Balkankriege,  Auch  wurde  auf  diesem  K' 
gegen  die  Behandlung  der  Inder  in  Südafrika  entscbi..c^i 
Stellung  genommen,  und  es  fanden  Verbräderangskandgebungeo 
mit  Hindus,  Parsi  etc.  statt.  Für  das  Verhältnis  der  anglo- 
indischen  Regierung  zu  den  Hindus  sind  die  ungemein  weit- 
gehenden, schoi  an  Rußland  gemahnenden  VorsichlsmaSregelo 
bezeichnend,  unter  denen  ein  Besuch  des  Vizekönigs  Lord 
Hardinge  in  der  ehemaligen  Haupl'ladt  Kalkutta,  zugleich 
der  Hauptsitx  der  Hindubewegung,  Ende  Derember  statte  -' 
Ende  November  war  das  Gerächt  aufgetaucht,  daß  an  ^  - 
des  noch  immer  an  den  Folgen  des  Attentats  vom  13.  Deiem;>er 
1912  leidenden  Lord  Hardinge  ein  Mann  größerer  Kraft  and 
besonderen  Ansehens,  nämlich  Lord  Kit  ebener,  treten  werde. 
Doch  wurle  dieses  Gerücht  Ende  Dezember  alt  falsch  be- 
zeichnet, unter  Hinweis  darauf,  daß  Kitchener  nicht  geneigt 
sei,  von  seinem  erst  halbfertigen  Werk  in  Ägypten  Toneitig 
zurück^utrelen. 

China.  Seitdem  Juanschikkai  durch  die  im  Sommer  1913 
gelungene  Niederwerfung    des    von    der  Sülpartei    (KamiDgiao^' > 
angezettelten   Aufslandes  freiere  Hand  bekommen   halte,  su> 
in     Bahnen    einzulenken,    die     den     cbioesitchen    Volksäbe- 
rungen   besser  angemessen  sind  aU   so    manches,  wa.s   seil    H 
191 1     geschehen    ist.     So    wird    in     einem  Erlasse    vom    :■     ^ 
vember    I913  angeordnet,    daß    die    seit  nahezu    IJOO 
üble   Verehrung  des   Konfuzius  unter  Formen,   die 
angepalit  sind,  aufrecht  erhalten  werde.     Da«  Parlament,    Jas 
am    II.  Januar,     angeblich    wegen    der     Unmö|>lickeit,    eine    be- 
schlußfähige   Versammlung    zu    eraielen,     aufgelöst    «rorde,     >oll 
zwar  beibehalten,    aber    durch   Einnchtong    eines    »zeBtralen 
Ve  r  wal  I  u  n  gsausschu  s  •  ■ '-     ""  '     durch    andere    Mittel    an 
der   Inanspruchnahme  tyran:  htfülle    Iwbioderl   werden. 

Daneben    beschäftigt  sich  de  m'.,    wie  scbon  Nachtichten 

voo  Mitte  November    besagen,    eitrig   mit   d«r  Varwkllvagt- 
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reform,  zu  welchem  Zwecke  eine  Anzahl  Taotais  (Zivil- 
gouvemeure  der  Provinzen)  nach  Peking  berufen  wurden.  Die 
Hauptfrage  ist,  ob  die  historischen  Provinzen,  dieses  Bollwerk 
der  gegen  die  Pekinger  Zentralmacht  fast  immer  ankämpfenden 
plutokratischen  Notabein,  weiter  beibehalten  oder  in  kleinere, 
von  Peking  aus  leichter  beherrschbare  Verwaltungsbezirke  zer- 
legt werden  sollen. 

Nach  wie  vor  hat  Juanschikkai  mit  Empörungen  und 
Verschwörungen  an  verschiedenen  Plätzen  des  ausgedehnten 
Reiches  zu  kämpfen.  So  wurde  eine  monarchistische  Ver- 
schwörung in  Mukden  Ende  November  aufgedeckt  und  streng 
bestraft.  Das  gleiche  Schicksal  erfuhr  eine  Ver-chwörang  der 
Kumingtang  Partei  in  Kanton  in  der  ersten  Dezemberwoche, 
während  ein  gleichzeitiger  Aufstand  der  Mohammedaner  in  der 
nordwestlichen  Provinz  Kansu,  der  sich  auf  angeblich  20  000 
Mann  Truppen  stützt,  weniger  leicht  unterdrückt  werden  dürfte. 
In  Talifu,  im  Nordwesten  der  (südwestlichen)  Provinz  Jünnan 
meuterten  am  8.  Dezember  drei  Regimenter  im  Namen 
von  Juanschikkais  Gegner  Sunjatsen  und  errichteten  eine 
Schreckensherrschaft  unter  Verübung  zahlreicher  Gewalttaten, 
wurden  aber  im  Laufe  des  Dezember  durch  treugebliebene 
Truppen  aus  Jünnanfu,  der  etwa  260  k7n  südöstlich  von  Talifu 
Hegenden  Hauptstadt  der  Provinz,  besiegt. 

Die  Pekinger  Regierung  sucht  sich  durch  Gewährung  von 
Eisenbahnkonzessionen  unter  den  Großmächten  Freunde 
zu  erwerben.  Abgesehen  von  den  bei  »Japan«  erwähnten  süd- 
mandschurischen Konzessionen  zu  gunsten  des  japanischen 
Kapitals  erhielt  Deutschland  anfangs  Dezember  Konzes- 
sionen für  Bahnlinien  in  Nordchina  mit  einem  Kapitalsbedarfe 
von  70—80  Millionen  Mark,  deren  Bau  bereits  im  Jahre  1914 
begonnen  werden  soll.  Daneben  war  anfangs  Januar  auch  von 
großen  belgisch  -  französisch  -  russi  sehen  Eisenbahn- 
konzessionen die  Rede;  diese  Bahnlinien  sollen  vom  Westen  der 
Provinz  Kansu  (wo  ein  Anschluß  an  etwaige  über  Russisch- 
und  Chinesisch-Ostturkestan  an  das  russische  Eisenbahnnetz  an- 
schließende Bahnen  wohl  nicht  allzu  schwierig  wäre)  bis  zum 
Jangtsekiang,  etwa  600  km  westlich  von  Shanghai,  also  zum 
Verdruß  der  Engländer  bis  in  die  »britische  Einflußsphäre« 
führen.  Endlich  sollen  französische  Kapitalisten  die  Kon- 
zession für  eine  wohl  sehr  schwierige  Eisenbahnlinie  von 
Jünnanfu  nach  Tschöngtu,  dem  Hauptorte  der  westlichen 
Provinz  Szelschwan,  erlangt  haben. 

Auf  einer  Besprechung  des  Pekinger  diplomatischen  Korps 
am  12.  Dezember  schlug  der  russische  Gesandte  zur  allge- 
meinen Überraschung  vor,  die  Mächte  sollten  ihre  Truppen  aus 
der  Provinz  Petschili  (mit  Peking  und  Tientsin)  zurück- 
ziehen, da  dort  Ordnung  und  Ruhe  wieder  völlig  hergestellt 
seien.  Dieser  Vorschlag  wurde  von  den  anderen  Pekinger  Diplo- 
maten als  verfrüht  bezeichnet,  aber  begreiflicherweise  von  der 
chinesischen  Regierung  selbst  freudig  aufgenommen  und  in  der 
zweiten  Dezemberhälfte  zum  Gegenstand  eines  Rundschreibens 
an  ihre  Gesandten  im  Auslände  gemacht.  Die  Mongolei  ent- 
wickelt sich  unter  dem  Schutze  Rußlands,  das  militärische  In- 
struktoren  und  Geldmittel  (Darlehen  von  drei  Millionen  Rubel 
in  der  zweiten  Dezemberhälfte)  zur  Verfügung  stellt,  immer 
mehr  zu  einem  kräftigen  Staatswesen,  durch  das  angeblich  sogar 
die  Herrschaft  der  Pekinger  Regierung  über  die  nordwestlichen 
Grenzgebiete  des  eigentlichen  China,  insbesondere  Kaigan  und 
Umgebung,  bedroht  sein  soll.  Anderseits  leidet  aber  die  Mon- 
golei unter  einer  wirtschaftlichen  Krise,  da  von  Rußland  die 
Abschneidung  der  Handelsbeziehungen  zu  China  er- 
zwungen wurde,  ehe  noch  durch  Anknüpfung  neuer  Beziehungeu 
zu  Sibirien  entsprechender  Ersatz  geschaffen  worden  war. 

Japan.  Mitte  November  1913  wurde  gemeldet,  daß  sich  die 
japanische  Regierung  gegenüber  den  mexikanischen  Wirren, 
trotz  der  lebhaften  Teilnahme  der  japanischen  Bevölkerung  für 
die  befreundete  Republik,  eines  vorsichtig  zurückhaltenden  Be- 
nehmens befleißigen  wolle,  um  die  ohnehin  sehr  mißtrauischen 
Vereinigten  Staaten  nicht  zu  reizen.  Nur  der  kleine 
Panzerkreuzer  »Izumo«  wurde  zum  Schutze  der  etwa  dreitausend 
in  Mexiko  lebenden  Japaner  an  die  mexikanische  Westküste 
entsandt.  Nachträglich  wird  bekannt,  daß  die  Kabinette  von 
Tokio  und  Washington  Anfangs  igi2  eine  nicht  formelle,  aber 
nach  japanischer  Ansicht  dennoch  bindende  Vereinbarung  ge- 
troffen hatten,  daß  Japan  weitere  Auswanderung  nach  Kali- 
fornien verhindern  werde,  daß  aber  hierfür  fernere  gesetzliche 
Benachteiligungen  der  in  den  Vereinigten  Staaten  lebenden  Ja- 
paner unterbleiben  würden.  Diesem  Abkommen  handelten  die 
vom  kalifornischen  Kongreß  gefaßten  Beschlüsse  über  Land- 
gesetzgebung entgegen,  die  im  April  und  Mai  1913,  trotz  aller 
gegenteiligen  Bemühungen  des  Staatssekretärs  Bryan,  zu  stände 
kamen.  Anderseits  konnte  eine  nach  Kalifornien  entsandte  amt- 
liche japanische  Untersuchungskommission  feststellen,  daß  die 
I^age  der  dort  lebenden  Japaner  weit  günstiger  sei  als  die  Dar- 
legungen der  japanischen  nationalistischen  Zeitungen  vermuten 
ließen.  Im  November  1913  erhielt  Japan  von  der  Pekinger  Re- 
gierung wichtige,  bis  in  die  innere  Mongolei  gehende  Kisen- 
bahnkonzessionen  in  der  südlichen  Mandschurei. 
Hierdurch  wurde  zwar  das  Verhältnis  zwischen  Japan  und  dem 
Regime  Juanschikkais  verbessert,  aber  die  Durchführung  dieser 
Eisenbahnpläne  fällt  Japan  bei  seiner  üaanziellen  Schwäche 
nicht   leicht.    Gemäß    Nachrichten  von  Mitte  November  bemüht 


sich  die  japanische  Regierung  bereits,  auf  die  der  Südmandschurei 
benachbarten  Mongolenstämme  durch  Schulgründungen  und  an- 
dere kulturelle  Einrichtjngen  Einfluß  zu  gewinnen.  Infolge  der 
(inanziellen  Schwäche  Japans  wurde  auch  trotz  aller  Bemühungen 
der  Militärkreise  die  alte  Angelegenheit  der  Errichtung  zweier 
neuer  Divisionen  für  Korea  wieder  für  ein  Jahr  vertagt. 
Dagegen  konnte  die  Flottenverwaltung  nach  Meldungen 
aus  der  ersten  Dezemberhälfte  ihr  neues  Programm  (Aufwand 
qo  Millionen  Yen  während  drei  bis  vier  Jahre)  durchsetzen. 
Dieses  umfaßt:  Fertigstellung  des  kürzlich  in  Jokoschuka  auf 
Kiel  gelegten  Schlachtkreuzers;  Bau  von  zwei  .Schwesterschiffen, 
die  in  Nagasaki  und  Kobe  auf  Kiel  gelegt  werden  sollen.  Eine 
noch  rechtzeitig  verratene  Verschwörung  der  Chinesen  auf  For- 
mosa  gegen  die  japanische  Herrschaft  wurde  in  einem  Hoch- 
verratsprozeß verhandelt,  wonach  Anfangs  Dezember  sechs  An- 
stifter zum  Tode  und  130  Verschwörer  zu  Zwangsarbeit  ver- 
urteilt wurden. 

Philippinen.  In  der  Botschaft  des  Präsidenten  Wilson 
vom  2.  Dezember  I913  war  auch  die  an  den  Kongreß  gerichtete 
dringende  Empfehlung  enthalten,  er  möge  sich  die  Unab- 
hängigkeit der  Philippinen  als  schließliches  Endziel  der  Po- 
litik der  Vereinigten  Staaten  vor  Augen  halten  und  stets  diesem 
Ziele  zustreben.  Die  eingeborenen  Politiker  der  Philippinen 
waren  von  dieser  ihren  Lieblingswünschen  schmeichelnden  Mei- 
nungsäußerung des  Präsidenten  sehr  erfreut;  in  Nordamerika 
legt  man  dagegen  das  Hauptgewicht  darauf,  daß  die  Unab- 
hängigkeit der  Inselgruppe  als  »schließliches  Endziel«  und  nicht 
als  unmittelbare  Gegenwarlsaufgabe  bezeichnet  wurde. 

Iiibyfln.  In  der  Cirenaica  handelt  es  sich  derzeit  mehr 
um  Zurückweisung  räuberischer  Überfälle  auf  ungenügend  ge- 
sicherte Karawanen,  als  um  Kämpfe  auch  nur  einigeimaßen 
größeren  Stils.  Ein  derartiger  Überfall  fand  z.  B.  am  25.  De- 
zember auf  eine  Proviantkarawane  statt,  die  von  Merg  nach 
Gsur  (nordöstlich  von  Bengasi)  ging.  Die  Angreifer  wurden  zu- 
rückgetrieben, aber  auch  die  Italiener  hatten  einige  Tote  und 
Verwundete.  Ähnlich  ging  ein  Überfall  aus,  der  am  6.  Januar 
zwischen  Bn  Mariam  und  El  Abiar  (etwa  50  km  östlich  von 
Bengasi)  auf  einen  Zug  von  Proviantwagen  versucht  wurde.  Am 
7.  Dezember  empfing  der  Gouverneur  der  Cirenaica,  General 
Ameglio  (früher  auf  Rhodus  tätig)  eine  Versammlung  einge- 
borener Führer  aus  Tolmetta,  Tokra,  Driana,  Cirene,  Merg, 
Ghemines  etc  ,  die  ihre  Ergebenheit  für  Italien  zum  Ausdrucke 
brachten.  Auch  in  Tripolitanien  wird  derzeit  hauptsächlich 
wirtschaftlich-kulturelle  Arbeit  geleistet.  In  beiden  Teilen  Li- 
byens sucht  man  den  Gewohnheiten  und  sogar  Vorurteilen  der 
Mohammedaner  möglichst  entgegenzukommen,  wie  z.  B.  au.' 
einer  Verordnung  des  Generals  Ameglio  vom  6.  Dezember  her- 
vorgeht ;  darin  werden,  unter  Berufung  auf  den  Koran,  betrun- 
kene Mohammedaner,  eine  unter  dem  Einflüsse  italienischer 
Schankwirte  häufig  gewordene  Erscheinung,  mit  schweren  Strafen 
bedroht.  Eine  Ausuahme  von  der  allgemeinen  Friedlichkeit 
bildet  das  Vorgehen  des  Obersten  Miani,  der  an  der  Spitze 
von  mehreren  Tausend  Mann  über  die  Oase  Sokna  (vom  Hafen 
Syrt  her  verproviantiert)  Mursuk  (Fezzan)  und  Ghat  zu  ge- 
winnen sucht.  Nachdem  bereits  im  November  1913  auskund- 
schaftende Vorposten  angegriffen  worden  waren,  hatte  die  sich 
gegen  Süden  in  Bewegung  setzende  Hauptmacht  am  24  De- 
zember bei  Maharuga  und  Gurba  heftigere  Kämpfe  zu  bestehen. 
Die  angreifenden  Beduinen  erlitten  schwere  Verluste,  aber  auch 
die  Italiener  halten  eine  wenn  auch  kleinere  Anzahl  Toter  und 
Verwundeter  zu  beklagen.  Daraufhin  kam  es  wieder  zu  Ver- 
handlungen mit  den  leitenden  Persönlichkeiten  von  Mnrsuk  und 
anderen  Oasen  des  Fessangebietes. 

Die  Zukunftsaussichten  Libyens  werden  einigermaßen  dadurch 
beeinträchtigt,  daß  französische  Truppen  vom  Tsadsee  (Wadai) 
aus  den  befestigten  Platz  Ain  Galakka  im  Tibesti-Borku- 
Gebiete  den  von  Kufra  aus  vordringenden  Senussi  nach  einem 
Angriffe  am  27.  November  mit  geringen  Opfern  abgenommen 
haben;  die  Senussi  hatten  sich  nach  Abdrängung  der  türkischen 
Truppen,  die  keinen  Zugang  von  Meere  aus  besaßen,  dieser 
ihrer  Zugehörigkeit  nach  bestrittenen  Landschaft  der  südöst- 
lichen Sahara  bemächtigt.  In  Italien,  wo  man  sich  auch  im  Ti- 
besti-Gebiet  als  Rechtsnachfolger  der  Türkei  betrachtet,  wurde 
dies  mit  Mißvergnügen  aufgenommen.  Frankreich  trifft  übrigens 
auch  im  südlichen  Tunesien  militärische  Maßregeln,  läßt 
Brunnen  bauen,  Straßen  anlegen,  um  seine  Grenzen  gegen  das 
italienisch  gewordene  Libyen  zu  sichern.  Angesichts  des  noch 
immer  nicht  ganz  beigelegten  französisch-italienischen  Streites 
um  die  persönlichen  Rechtsverhältnisse  der  Tripolitaner  in 
Tunesien,  den  Frankreich  bisher  durch  Verbesserung  der 
Rechtsstellung  der  einheimischen  Tunesier  zu  erledigen  suchte, 
ist  man  in  Frankreich  sogar  auf  den  Gedanken  gekommen,  sich 
durch  eine  formelle  Annexion  von  Tunesien  nach  bosnischem 
Muster  (Oktober   1908)  zu  helfen. 

Marokko.  Die  Lage  in  der  spanischen  Zone  blieb  nach 
wie  vor  für  die  spanischen  Eroberer  wenig  befriedigend.  Abge- 
sehen von  manchen  kleineren  verlustbringenden  Kämpfen  fiel 
am  I.  Dezember  eine  Abteilung  von  35  Mann  bei  Tetuan  in 
einen  Hinterhalt,  wobei  der  größte  Teil  der  spanischen  Mann- 
schaften umkam.  Am  18.  Dezember  konnte  General  Berenguer 
unter  schweren,  opferreichen  Kämpfen  unter  Beiziehung  von 
Truppen    aller    Waffen    (ja    sogar    mit    Handbomben     versehene 
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Aeroplane)  ein  Blockhaus  etwas  binnenwärt«  von  Tetuan  er- 
lichten.  In  Nordmarokko  steht  derzeit  ein  spanisches  Heer  Ton 
mehr  als  80.OOO  Mann,  wofür  täglich  ungefähr  eine  Million 
Pesetas  an  Kosten  auflaufen,  eine  für  das  mäßig  wohlbabende 
Spanien  nur  schwei  erträgliche  Last.  Unter  solchen  Verhält- 
nissen mag  es  begreiflich  erscheinen,  daß  die  an  zahlreichen 
marokkanischen  Unternehmungen  (namentlich  Scharfplät^en  und 
Grundbesitz)  beteiligte  und  in  Nordmarokko  insbesoodcre  mit 
Raisuli  _in  Verbindung  stehende  deutsche  Firma  Gebrüder 
Mannesman  n  anfangs  Dezember  die  Kühnheit  hatte,  der 
spanischen  Regierung  vorzuschlagen,  ihre  Truppen  aus  Nord- 
marokko zurückzuziehen  und  sich  zusammen  mit  der  Firma 
Maünesmann  und  eingeborenen  Stammeshäuptern  der  spanischen 
Zone,  an  einer  nordmarokkanischen  Chartergesellschaft  zu  be- 
teiligen ;  hieifür  versprach  die  deutsche  Firma,  dank  ihrer  Ver- 
bindungen in  Nordmarokko  Ruhe  und  Frieden  sowie  die  Be- 
dingungen fruchtbringender  wirtschaftlicher  Ausnutzung  der 
spanischen  Zone  herbeizuführen.  Die  spanische  Regierung  und 
die  öffentliche  Meinung  des  Landes  wies  abei  diesen  Vorschlag 
als  Verletzung  der  nationalen  Würde  mit  Entrüstung  ab,  und 
es  blieb  davon  in  Spanien  nur  ein  von  französischer  Seite  ge- 
währtes Miütrauen  gegen  das  Deutsche  Reich  zurück.  Man  will 
nunmehr  in  Spanien  mit  größerem  Nachdruck  und  Aufwand  von 
Truppenverstärkungen  gegen  die  Eingeborenen  Nordmarokkos 
vorgehen. 

Im  Gegensatz  hierzuwaren  die  Verhältnisse  Inder  französi- 
schen Zone  weit  .günstiger,  wo  unter  kluger  Benützung  der 
zwischen  den  einzelnen  Stammeshäuptern  und  Stämmen  be- 
stehenden Feindschaften  und  Eifersüchteleien  vorgegan(;en  wird. 
Überfälle  auf  französische  Posten  oder  franzosenfeindliche 
Stämme  waren  selten  und  wurden  sofort  nachdrücklich  bestraft. 
Gerade  im  Süden  (Agadir,  Susgebiet)  machten  die  französischen 
Truppen  sowie  franzosenfreundliche  Stämme  und  Stammes- 
häupter im  Dezember  I913  verhältnismäßig  große  Fortschritte, 
so  namentlich  infolge  eines  siegreichen  Gefechts  bei  Tarudant 
(gegen  die  Scharen  des  von  Marrakesch  nach  dem  Süden  ab- 
gedrängten Gegners'der  Franzosen  El  Heiba)  am  5.  Januar  I9I4. 
Während  Spanien  den  Feldzug  in  seiner  Zone  fast  ganz  mit 
Truppen  des  eigenen  Landes  führen  muß,  benötigt  Frankreich 
nur  einige  Tausend  Mann  französischer  Truppen  und  kommt  im 
übrigen  mit  der  Fremdenlegion,  algeiischen,  marokkanischen  und 
westafrikanischen  (Negern  vom  Senegal)  Soldaten  aus. 

In  Anpassung  an  die  seit  I911  tatsächlich  völlig  veränderte 
Stellung  des  marokkanischen  Sultans  wurde  Mitte  Januar  1914 
die  Auflassung  der  dortigen  öste  r  reichisc  h- ungarische  n 
Gesandtschaft  mit  dem  Sitze  in  Tanger  verlautbart. 

Agpypten.  Am  20.  Januar  1914  soll  die  neue  ägyptische 
gesetzgebende  Versammlung  zusammentreten,  deren 
Wahlgesetz  im  Sommer  I913  in  Kraft  trat.  Die  Wahlen  fanden 
im  Herbst  I913  unter  mäßiger  Beteiligung  der  vielfach  hierfür 
ganz  verständnislosen  Landbevölkerung  statt  und  lieferten  ein 
weitaus  überwiegend  regierungsfreundliches  Ergebnis.  Überdies 
hat  sich  die  Regierung  unter  den  72  Abgeordneten  eine  größere 
Anzahl  ergebener  Vertreter  gesichert,  die  von  ihr  selbst  ernannt 
werden,    darunter    auch    besondere    Vertreter    der    Kopten    und 


Juden.  Hauptvertreter  einer  oppotiliooellen  Ströaaag  ia  dar  g»- 
setzgebeiiden  Versammlnng  ist  der  in  Ägypten  angeichesc ' nod 
beliebte  Mohammed  Ali  Bei  aus  Atiiot,  deiacii  Vonchlige 
hauptsächlich  umfauen :  eolKhiedenite  Bekämpfaog  de*  die 
Landbevölkerung  erdrückenden  Wachen,  Förderoog  de«  land- 
wirtschaftlichen Genoiienschaftswesena  uod  der  Volksbildoog. 
Im  November  I913  führte  die  Frage  der  von  der  anglo-igjrpli- 
sehen  Regierung  nach  türkischem  Muster  in  Angriff  geaooimeoea 
Errichtung  einet  Wakufminiiteriums  (Vorsorge  für  den 
religiösen  Besitz  der  Mohammedaner,  die  bisher  rein  religirisen 
Körperschaften  bei  wenig  durchgreifender  Regieranguafiicht 
oblag)  zu  schärferen  Meinuagsvcrschiedenheiteo,  zwiicben  I>ord 
Kitchener  und  dem  für  die  bisherigen  EiorichiaDgen  eintretenden 
Khedive.  Doch  wurde  ..teils  durch '.^türkische  frenndlicbe  Ver- 
mittlung, teils  durch  Entsendung  stärkerer  britischer  Geschwader 
ins  östliche  Mittelmeer  und  auch  besonder»  nach  Alexaodrieo 
die  Spannung  zwischen  den  beiden  maßgebenden  Peraönlieh- 
keiten  Ägyptens  wieder  beseitigt. 

AbeMlnien.  Am  19.  Dezember  1913  liefen  in  Adi*  Adcba 
Gerüchte  über  den  Tod  des  Negus  Menelik  um,  die  am 
22.  Dezember  amtliche  Bestätigung  fanden.  Seit  Herbit  1909 
befand  sich  Menelik  jedenfalls  so  gut  wie  tod,  da  von  schwerem 
Leiden  seiner  Handlungsfähigkeit  beraubt,  im  dortigen  Palaste. 
Nunmehr  ist  der  erst  18jährige  Thronfolger  Lidsch  Jeasso 
auch  formell  Negus,  Beherrscher  Abessiniens  geworden,  was  er 
tatsächlich,  anfangs  unter  Vormundschaft,  schon  seit  Herbit  I909 
war.  Kaum  war  die  Nachricht  vom  Tode  Meneliks  bekannt  ge- 
worden, als  auch  allerlei  über  Plane  GroBbritannieni  ver- 
lautete, das  angeblich  vom  ägyptischen  Sudan  her  (vom  unteren 
Sobat  aus)  einen  Feldzng  nach^Abesiinien  führen  wolle  and 
über  die  Teilung  des  abessintschen  Reiches  mit  Frankreich  and 
Italien  unterhandle.  Sicher  ist  vorläufig  nur  eines:  Großbritannien 
führt  mit  Frankreich  sehr  nachtirückliche  Verband  langen,  damit 
dieses  dem  vertragswidrigen  Waffenschmuggel  über  Dschibuti 
nach  Abessinien  und  dem  Somaliland  (wo  britische  Troppen  am 
9.  August  I9I3  bei  Burao,  etwa  150  km  südöttlich  von  Berbera 
von  den  binnenländischen  Derwischmannschalten  geschlagen 
wurden)  ein   Ende  bereite. 

Zanzlbar.  Anfangs  November  1913  wurde  die  Absicht'der 
britischen  Regierung  bekannt,  Zanzibar  (und  Pemba),  das  bisher 
der  Verwaltung  des  Ministeriums  des  Äußeren  unterstand,  dem 
•  Protektorat  von  Britisch-Ostafrika«  zu  unterstellen. 
Hingegen  erhob  eine  Abordnung  der  AU  India  Moslem  Leagne 
in  London  beim  Kolooialamte  Einspruch  in  der  Voraussetzung, 
daß  durch  die  geplante  Veränderung  die  Lage  ^der  zahlreichen 
auf  Zanzibar  lebenden  Inder  beeinträchtigt  würde.  Das 
Kolonialamt  suchte  mit  der  Auskauft  zu  l>erjhigea,  ,daS  die 
Regierung  von  Britisch-Ostafrika  nur  die  allgemeine  Aufsicht 
über  das  Protektorat  von  Zanzibar  haben  solle,  ,  indem  der 
Gouverneur  von  Britisch  O^tafrika  auch  High  Commissioner  von 
Zanzibar  sein  werde.  Aber  die  laufenden  Verwaltungsgescbäfte 
beider  Protektorate  sollen  völlig  getrennt  geführt  werden. 

Wien,   18.  Januar   I914. 


WIRTSCHAFTLICHE  NACHRICHTEN. 


RUMÄNIEN. 

Wirtschaftliches  aus.Rumänien.  Das  liberale  Kabinett 
Bratiano,  das_  in  der  zweiten  Januarhälfte  1914  seinem 
konservativen  Vorgänger  Majorescu  nachfolgte,  hat  von 
diesena  gefüllte  Staatskassen  übernommen,  deren 
Barvorrat  am  2.  Januar  290  Millionen  Lei  betrug, 
davon  48' i  Millionen  in  Schuldverschreibungen  auf  das 
Ausland.  AuBerdem  befanden  sich  noch  im  Auslande 
205  Millionen  Francs  rumänischer  Gelder,  die  zur  Be- 
zahlung der  Bestellungen  von  Eisenbahnraaterial,  Coupons- 
zahlungen, Münzprägungen  etc.  bestimmt  waren.  Durch 
die  gute  Verwaltung  '  des  konservativen  Finanzministers 
Marghiloman  wurde  die  Regierung  in  den  Stand  gesetzt, 
für  verschiedene,  mit  dem  Vorgehen  gegen  Bulgarien 
und  der^ Vergrößerung  des  Staates  zusammenhängende 
Zwecke  136  Millionen  Lei  im  Sommer  19 13  auszu- 
geben, die  erst  beträchtlich  später  durch  ein  Anlehen 
hereingebracht  wurden. 

Die  serbisch-rumänische  fachmännische  Kom- 
mission für  den  Bau  der  Donaubrücke  zwischen 
beiden  Staaten  einigte  sich  nach  längeren,  den  Dezember 
191 3  hindurch  währenden  Verhandlungen  darüber,  daD 
die  Brücke    nicht  bei  Gruia,    wie  früher  vorgeschlagen, 


sondern  einige  Kilometer  westlich  bei  Tziganusch 
(32  km  von  der  bulgarischen  Grenze  entfernt)  auf  der 
rumänischen  Seite  beginnen  und  auf  serbischer  Seite 
bis  Egri  Palanka  führen  soll.  Von  dort  aus  soll  eine 
Eisenbahnlinie  längs  des  serbischen  Ufers  bis  Radujewatt 
gegenüber^  Gruia  und  dann  weiter  durch  das  gröfllen- 
teils  von  Rumänen  bewohnte  Timoktal  bis  Nisch  ge- 
baut weiden.  Der  auf  gemeinsame  Kosten  bewerkstelligte 
Brückenbau  und  die  Verbindungslinien  von  rumänischer 
und  serbischer  Seite  sollen  in  fünf  Jahren  vollendet  sein. 
Die  rumänische  Verbindungslinie  von  Krajova  aas  wirti 
125  km  lang  sein. 

Im  rumätiischen  Ministerium  für  öffentliche  Bauten 
werden  schon  seit  Sommer  1913  Überbrück  nng  en 
der  Donau  nach  der  Dobrudscha  neben  der 
älteren  eisernen  Brücke  bei  Cernawoda  erwogen,  und 
zwar  einel  bei  Hirschowa  auf  halbem  Wege  zwischen 
Braila  und' Silisfria  (wo  die  Donau  weniger  breit  ist  als 
bei  Cernawoda),  ferner  bei  Galatz  und  sodann  bei 
Silistria.  Aus  Gründen  der  Sparsamkeit  und  der  militä- 
rischen Sicherheit  ^wird  in  allen  drei  Fällen  die  Unter- 
fahrung  der  Donau  mittels  eines  Tunnels  statt  einer 
Brücke  im  eigentlichen  Sinne  des  Woites  ins  Auge  ge- 
faßt.   Über    eine    rumänisch-bulgarische    Eisen- 
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bahnbrücke  wird  seit  November  1913  unterhandelt  und 
anfangs  Februar  wurde  eine  fachmännische  gemeinsame 
Kommission  zum  Abschlüsse  dieser  Verhandlungen  er- 
nannt. 

Ende  Dezember  1913  wurde  gemeldet,  daß  von  einer 
großen  1875  Stück  umfassenden  W  a]g  g  o  n  1  i  e  fe  r  u  n  g 
für  die  rumänischen  Staatsbahnen  250  einer  italienischen, 
der  Rest  einer  böhmischen  und  einer  niederösterreichi- 
schen Waggonbaufirma  zugefallen  sind. 

Vom  derzeitigen  jährlichen  Petroleumbedarf  der 
serbischen  Petroleummonopolverwaltung 
von  8000  /  hat  die  rumänische  Erdölgesellschaft  »Steaua 
Romana.  anfangs  Dezember  1913  4000/  zur  Lieferung 
übernommen. 


BALKAN. 

Bosnien-HercegOWina.  In  der  am  15.  November  1913 
abgehaltenen  loi.  Sitzung  wurden  vom  Kmetenablösungs- 
departement  der  Landesregierung  93  Ablösungsdarlehen 
für  125  000  K,  insgesamt  seit  Beginn  der  Tätigkeit  im 
Dezember  1911  bereits  11.739  Darlehen  auf  20,931,100  K 
angewiesen.  Das  Flächenausmaß  der  bisher  abgelösten 
Liegenschaften  beträgt  84.787  ha  4985  m}  Kulturland, 
25.611  Ä<z  7254«*  Waldland,  zusammen  110.399  A« 
2239»»*,  wovon  101.324^0  9184  m*  auf^;_Kmeten- 
ansässigkeiten  und  9074  ha  3055  m^  auf  Beglukgrund- 
stUcke  entfallen. 

Das  wichtigste  wirtschaftspolitische  Ereignis  der  letzten 
Monate  war  die  Schaffung  einer  serbischen  Partei,  der 
Gruppe  D  i  m  o  V  i  c,  die,  der  unentwegten  Gegnerschaft 
gegen  Kaiser  und  Reich  müde  geworden,  auf  dem 
Boden  einer  Erleichterung  des  Lo"skaufs  der 
Kmeten  eine  Verbesserung  der  Lage  der  serbischen 
Landbevölkerung  anstrebte,  und  zwar  soll  die  Regierung 
insbesondere  die  Hälfte  der  Zinsen  von  den  Loskaufs- 
darlehen der  Kmeten  übernehmen.  Diesen  Wünschen 
der  Gruppe  Dimovic  (die  auch  bei  den  Wahlen  für  den 
bosnischen  Landtag  im  Dezember  1913  große  Erfolge 
gegen  die  von  Belgrad  aus  ihre  Weisungen  empfangenden, 
unentwegten,  mehr  >  intellektuellen  c  als  bauernfreund- 
lichen  serbischen  Politiker  errang)  erwies  die  Landes- 
regierung ein  weitgehendes,  grundsätzliches  Entgegen- 
kommen. Die  um  Erhaltung  ihres  Einflusses  im  Lande 
besorgten  mohammedanischen  Großgrund- 
besitzer beschlossen  zwar  im  moslimischen  Sabor- 
klub  am  25.  November  1913  eine  Gegenerklärung; 
darin  wurden  ihre  Gegenforderungen,  die  auf  wirt- 
schaftliche Nutzbarmachung  der  Kmetenbevölkerung  zu 
gunslen  des  Großgrundbesitzes  abzielen,  aufs  schärfste 
geltendgemacht.  Aber  dem  Ton  dieser  Kundgebung  war 
zu  entnehmen,  daß  die  Begs  die  Empfindung  haben,  um 
eine  verlorene  Sache  zu  kämpfen.  Tatsächlich  nahm  der 
Landtag  bereits  am  29.  Dezember  1913  einen  ^den 
Forderungen  der  Dimovic-Partei  entsprechenden  Be- 
schlußantrag an,  und  die  Regierung  will  demnächst  einen 
bezüglichen  Gesetzentwurf  einbringen,  der  am  i.  Januar 
19 15  in  Kraft  treten  soll.  Diese  Beschleunigung  der 
bosnischen  Kmetenablösung  erscheint  um  so  dringender, 
als  die  mit  der  Eroberung  der  europäischen  Türkei 
eif  Igreichen  Balkanstaaten,  namentlich  Serbien,  mit 
allem  Nachdruck  und  denkbar  größter  Schnelligkeit 
darangehen,  die  letzten  Überreste  des  türkischen  Feudal- 
systems in  den  eroberten  Gebieten  zu  beseitigen  und 
die  dortige  bisherige  Kmetenbauernschaft  ohne  allzu 
große  Belastung  dieser  Schicht  zu  freien  Grundeigen- 
türnern  zu  machen,  Österreich-Ungarn  darf  hinter  diesen 
Beispielen  nicht  allzusehr  zurückbleiben. 

Das  ungarische  Amtsblatt  vom  24.  Januar  1914  ver- 
öffentlicht das  bereits  sanktionierte  Gesetz,  worin  das 
ungarische  Parlament  den  großen,  vom  bosnischen 
Landtage  angenommenen  Eisenbahnplänen  zu- 
stimmt;   die    Genehmigung    durch    das    österreichische 


Parlament  stand  im  Januar  und  Februar  19 14  noch 
aus.  Nichtsdestoweniger  ist  bereits  mit  diesen  Eisen- 
bahnbauten in  weitgehendem  Ausmiße  begonnen  worden. 

Das  Budget  für  Bosnien-Hercegovina  für  das  Jahr 
191 2  enthält  ein  Erfordernis  von  rund  93  Millionen 
Kronen,  um  etwa  8'5  Millionen  Kronen  mehr  als  im 
Jahre  191 2.  Hiervon  entfällt  auf  die  landwirtschaftliche 
Verwaltung  I4'5,  Kultus  und  Unterricht  67,  Militär- 
wesen 6*9  Millionen  Kronen.  Für  das  Kmetenwesen 
werden  530.000  K  angefordert,  um  410.000  K  mehr 
als  im  Jahre   1913. 

Der  Finanzausschuß  des  Gemeinderats  der  Stadt 
Serajewo  hat  am  18.  Dezember  1913  das  Budget 
der  Gemeinde  für  das  Jahr  19 14  derart  festgestellt,  daS 
auf  die  Einnahmen  1,514.000  K  und  auf  die  Ausgaben 
1,507.000  K  entfallen,  was  einen  Überschuß  von  7000  K 
ergibt.  Gegen  das  Jahr  191 3  weist  der  Budgetentwurf 
eine  Steigerung  um   150.000  K  auf. 

Vom  I.  Januar  19 14  an  traten  ungarische  Ver- 
ordnungen in  Kraft,  welche  den  Verkehr  der  unga- 
rischen mit  den  bosnischen  Gerichten  zum 
Vorteil  der  beiderseitigen  Rechtshilfe  erleichtern  und 
beschleunigen. 

Ebenfalls  am  i.  Januar  19 14  trat  in  Bosnien-Herce- 
goma  ein  neues  Richtergesetz  in  Kraft,  das  unter 
anderem  auch  die  Haftung  der  Richter  für  jene 
Schäden  vorsieht  (Syndikatsklage),  welche  die  Richter 
durch  ein  pflichtwidriges  Verhalten  den  Parteien  zu- 
fügen. Die  Landesverwaltung  haftet  zur  gesamten  Hand 
mit. 

Im  Laufe  des  Januar  191 4  wurden  dem  teils  aus 
politischen,  teils  aus  sanitären  (Cholera)  Gründen  sehr 
eingeschränkten  Grenzverkehr  Bosniens  und  der 
Hercegovina  mit  Serbien  und  Montenegro  wiederum 
weitgehende  Erleichterungen  eingeräumt,  was  den  durch 
die  Einschränkungen  schwer  betroffenen  Geschäftskreisen 
der  Grenzgebiete  sehr  zu  gute  kommen  dürfte. 

Die  bosnische  Zuckerfabrik  Usora  ist  durch 
die  vereinigten  österreichischen  und  ungarischen  Zucker- 
fabriken gegen  Ende  November  mittels  Aktienerwerbung 
angekauft  worden,  so  daß  sie  ein  verläßliches  Glied  des 
österreichisch-ungarischen  Zuckerkartells  bildet. 

Montenegro.  Das  montenegrinische  Budget,  das 
bisher  in  Einnahmen  und  Ausgaben  ungefähr  je  4  Mil- 
lionen Kronen  umfaßte  und  dessen  Militärkosten  mittels 
einer  russischen  Unterstützung  von  15  Millionen  Kronen 
jährlich  beglichen  wurden,  hat  seit  dem  Wachstum  des 
Königreiches  auf  16  000  ^w'  und  500.000  Einwohner 
gleichfalls  bedeutend  zugenommen  und  betrug  für  19 14 
in  den  Einnahmen  9"37,  in  den  teilweise  durch  Anleihen 
gedeckten  Ausgaben  i2"ii  Millionen  Kronen.  Zu  den 
wichtigsten  und  kostspieligsten  Aufgaben,  die 
Montenegro  bevorstehen,  gehören :  umfangreiche  Straßen - 
bauten  im  neuerworbenen  Gebiet,  Errichtung  von  Schulen, 
Schaffung  eines  stehenden  Heeres  von  10.000 — 12.000 
Mann  an  Stelle  der  bisherigen  Milizen,  Weiterbau  der 
Donau — Adria-Bahn  bis  Aativari,  Trockenlegung  der 
Sümpfe  am  Skutarisee  und  Regulierung  der  Bojua.  Die  ^ 
von  liberalen  und  radikalen  Montenegrinern  stark  ver- 
fochtene  Zollunion  mit  Serbien  ist  auch  eine  schwierige 
finanzielle  Frage,  da  in  Montenegro  die  Zölle  die  Grund- 
säule des  Einnahmewesens  bilden.  Angeblich  soll  in 
Montenegro  ein  Petroleummonopol  geplant  sein. 

Serbien.  Am  22. '.Dezember  1913  gelang  es  der  ser- 
bischen Staatshypothekenbank,  in  Paris  ein  vier- 
prozentiges  Anlehen  von  40  Millionen  Francs  zum 
Kurse  von  86'40  abzuschließen,  aber  noch  nicht  zu 
emittieren.  Mitte  Januar  kam  ein  großes  fünf- 
prozentiges  Staatsanlehen  von  250  Millionen 
Francs  auf  dem  Pariser  Markte  heraus,  wovon  75  Mil- 
lionen zur  Konsolidierung  älterer  Vorschüsse  dienten  und 
nur  der  Rest  in  freie  Verfügung  der  serbischen  Re- 
gierung überging.  Diese  befaßte  sich  daher  sogleich  mit 
der  Vorbereitung  einer  neuenAnleihe  von  300  M  i  1- 
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Honen  Francs,  die  teils  zur  Erneuerung  des  ira 
Kriege  verbrauchten  und  verdorbenen  militärischen  Ma- 
terials, teils  zum  Bau  von  Eisenbahnlinien,  teils  zur  Be- 
streitung der  auf  Serbien  entfallenden  Kosten  der 
serbisch-rumänischen  Eisenbahnbrücke  über  die  Donau 
dienen  soll.  Auch  wird  ein  besonderes  Anlehen  von 
20  Millionen  Francs  für  die  Beschaffung  von  Waggons 
geplant,  die  zur  Behebung  des  Verkehrselends  auf  den 
serbischen  Eisenbahnen  dringend  nötig  sind.  Die  ser- 
bische Regierung  wäre  auch  bereit,  die  Waggonlieferung 
denjenigen  (sogar  österreichischen)  Fabriken  zu  über- 
lassen, die  statt  sofortiger  Zahlung  mit  langfristigen 
Raten  über  eine  Reihe  von  Jahren  hinaus  einverstanden 
sind.  Im  Zusammenhang  mit  der  erfolgreichen  Begebung 
der  Staatsanleihe  sank  das  serbische  Goldagio  im 
Januar    1914  von  6  auf  3-5   Prozent. 

Das  Mitte  Februar  1914  fertiggestellte  Staats- 
budget für  1914  enthält  Ausgaben  von  213,860867 
Dinars.  Davon  entfallen  auf  das  Kriegsbudget  54,300  000 
Dinars,  um  24,000.000  mehr  als  im  Jahre  19 13,  auf 
das  Ministerium  für  öffentliche  Bauten  34,500.000  Dinars, 
um  7,000.000  Dinars  mehr  als  im  Jahre  1913,  wobei 
die  Ausgaben  für  Post  und  Telegraph  verdoppelt 
wurden.  Das  Ausgabenbudget  des  Finanzministeriums 
beträgt  über  25  000  000  Dinars,  wovon  auf  die  Monopol- 
verwaltung 19,800.000  Dinars  entfallen,  das  des  Unter- 
richtsministeriums 14,500.000  Dinars,  um  5,000.000 
Dinars  mehr  als  im  Jahre  191 3  beträgt.  Das  Aus- 
gabenbudget des  Volkswirtschaftsministeriums  und  jenes 
des  Ministeriums  des  Innern  umfaßt  je  7,500.000  Di- 
nars, das  des  Justizministeriums  4,500.000  Dinars,  dem- 
nach um  1,000.000  Dinars  mehr  als  im  Jahre  19 13, 
während  das  Budget  des  Ministeriums  des  Äußern  mit 
2,500.000  Dinars,  demnach  um  400.000  Dinars  ver- 
kleinert wurde,  da  der  Dispositionsfonds  weniger  be- 
nötigte. Die  Einnahmen  betragen  213,900.000  Dinars; 
dies  ergäbe  (ohne  Anleihen)  einen  Überschuß  von 
75.771  Dinars.  Die  größten  staatlichen  Einnahmen,  die 
direkten  und  indirekten  Steuern,  wurden  mit  162,200.000 
Dinars,  die  Einnahmen  aus  den  staatlichen  Betrieben 
mit  42,200.000  Dinars  eingestellt.  Von  den  Einnahmen 
entfallen  etwa  60,000.000  Dinars  auf  die  Einnahmen 
aus  den  neuen  Gebieten,  155,000.000  Dinars  auf  die 
alten  Gebiete. 

Die  geschäftliche  Lage  war  im  alten  Serbien 
nach  Ablauf  des  Moratoriums  zu  Beginn  Februar  1914 
überraschend  günstig.  Es  ergaben  sich  nur  wenige  und 
zumeist  nur  kleinere  Zahlungseinstellungen.  Dagegen 
soll  die  Geschäftslage  in  den  neueroberten,  durch  den 
Krieg  und  die  Aufstände  arg  hergenommenen  Gebieten, 
namentlich  in  Makedonien,  recht  unbefriedigend  und 
die  Kaufmannschaft  dieser  verarmten  und  von  Men- 
schen teilweise  entleerten  Landschaften  in  großer  Be- 
drängnis sein.  Da  die  serbische  Regierung  der  Neuan- 
Setzung  ausländischer  Firmen  in  den  eroberten 
Gebieten  die  größten  Hindernisse  bereitet,  fehlt  es  auch 
an  belebendem  Kapitalzuflusse. 

Eine  Erleichterung  dürfte  der  Bahnbau  UeskUb 
—  Monastir  bringen,  da  Monastir  (Bitolia)  derzeit 
nur  über  Salonich  bequem  und  schnell  zugänglich  ist. 
Die  der  Berliner  Tiefbaugesellschaft  Julius  Berger  Uber- 
lassene  Trassierung    dürfte    bis  Juni   19 14  beendet  sein. 

Die  serbische  Regierung  hat  der  Serbisch-französischen 
Eisenbahngesellschaft  eine  Vorkonzession  für  die  Tras- 
sierung der  Eisenbahn  Novibatar — bosnische 
Grenze  (bei  Uvac)  erteilt.  Von  Novibazar  aus  soll 
diese  >  Sandschakbahn  c  nicht,  wie  unter  türkischer 
Herrschaft  geplant  war,  über  den  Metalkasattel,  sondern 
über  die  80  km  lange  Strecke  Raschka — Mitrovitxa  (bereits 
im  Bau  befindlich)  unter  Vermeidung  unnützer  Stei- 
gungen und  Tunnelbauten  fortgeführt  werden.  Keines- 
falls werden  aber  durch  diese  Vorkonzession  jene 
Rechte  beeinträchtig t,  welche  österreichisch- ungarische 
Interessenten  noch  seit  1908  an  der  von  der  türkischen 


Regierung  gewährten  Konzession  für  die  Sandichakbahn 
besitzen. 

Angeblich  plant  die  denttche  Regiemng,  ichoo  in 
nächster  Zeit  Unterhandlungen  üb:r  die  Ergänzung  and 
Erweiterung  seines  Meistbegünstigungs  und  Tarifver- 
trages mit  Serbien  anzuknüpfen. 

Eine  Verordnung  des  Finanzmioisteriomi  vom 
26.  Dezember  1913  verbietet  die  Ausfuhr  von  Zacht- 
stieren  und  Kühen  unter  drei  Jahren.  Diei  scheint 
ein  Anzeichen  de«  durch  die  Krieg»creigni»»e  in  Serbien 
bewirkten   Viehmangels  zu  sein. 

Monastir.  Trotz  aller  Feierlichkeiten,  womit  im  No- 
vember 1913  der  erste  Jahrestag  der  Eroberung  Mo- 
nastirs  durch  die  Serben  begangen  wurde,  fühlt  die 
dortige  Bevölkerung  die  serbische  Herrschaft  schwer  auf 
sich  lasten.  Die  Auswanderung  dieser  nunmehr  zum 
Grenzplatz  gegenüber  Griechenland  und  Albanien  ge- 
wordenen, früher  inmitten  ausgedehnter  türkischer  Be- 
sitzungen gelegenen  Handelsstadt  nimmt  immer  größeren 
Umfang  an.  Unter  den  dort  lebenden  Juden  wandern 
ganze  Familien  nach  Nordamerika  aus.  Wer  unter  den 
Mohammedanern  nur  halbwegs  hiezu  im  stände  ist,  wendet 
sich  nach  Konstantinopel  oder  Kleinasien,  und  die  zum 
Hellenentum  neigenden  Teile  der  Bevölkerung  bemühen 
sich,  nach  den  von  Griechenland  besetzten  Gebieten  za 
gelangen.  Die  Handelsverbindungen  mit  Albanien  sind 
durch  den  serbisch-albanischen  politischen  Gegensatz, 
jene  mit  Griechenland  durch  die  im  Oktober  vorge- 
nommene Einverleibung  ins  serbische  Zollgebiet  erschwert 
worden,  und  auch  der  Durchfuhrhandel  Über  Salonich 
wird  zu  gunsten  jenes  über  Belgrad  benachteiligt.  Die 
Griechen  wandern  insbesondere  nach  der  benachbarten 
neugriechischen  Grenzstadt  Florina.  Monastir  soll  nach 
Meldungen  von  Anfang  Februar  1914  bereits  die  Hälfte 
seiner  früheren  Bevölkerung  verloren  haben.  Doch  erhofft 
man  einen  Aufschwung,  wenn,  etwa  bis  1917,  die  Eisen- 
bahnverbindung über  Tetovo  nach  Üsküb  fertiggestellt 
sein  wird. 

Serbische  Invalidenversorgung.  Die  Skupschtina  be- 
gann am  18.  Februar  19 14  die  Verhandlung  der  Ge- 
setzesvorlage über  die  Versorgung  der  infolge  der  beiden 
Balkankriege  so  zahlreichen  Invaliden.  Nach  amtlichen 
Angaben  beläuft  sich  die  Zahl  der  Invaliden  auf  3083 
und  die  Zahl  der  im  Kriege  gefallenen  oder  gestorbenen 
Soldaten  auf  22.460.  Nach  der  Regierungsvorlage  treten 
die  Hinterbliebenea  der  letzteren  in  den  Genaß  der  In- 
validenversorgung, die  mit  360 — 520  Dinars  jährlich 
festgesetzt  wird.  Die  hierdurch  eintretende  Belastung  des 
Staatsbudgets    wird    mit  6,417.200  Dinars  veranschlagt. 

Albanien.  Gegen  Ende  Februar  19 14  befand  sich  die 
Frage  der  Bank  für  Albanien  in  folgender  Entwick- 
lung: Das  Gründungssyndikat  der  Bank  (unter  Beteili- 
gung des  Wiener  Bankvereines,  der  Bodenkreditanstalt, 
der  Länderbank,  der  Ungarischen  Kreditbank,  der 
Pester  Kommerzialbank  sowie  der  zwei  italienischen 
Banken  Banca  Commerciale  und  Credito  Italiano)  hat 
bereits  durch  seine  Niederlassung  in  Valona  wichtige 
Geschäfte  für  die  neue  Regierung  des  Landes  abge- 
wickelt. Italien  und  öiterreich- Ungarn  bestehen  auf 
einen  j:  3oprozentigen  Anteil  an  der  zu  gründenden 
Bank  und  wollen  allen  anderen  Großmächten  nur  die 
verbleibenden  40  Prozent  überlassen,  was  die  Tripel- 
entente- Mächte  als  zu  wenig  ansehen. 

Im  Lande  herrscht  Geldmangel  und  Getchäftsstillttand, 
die  Lebensmittel  stehen  hoch  im  Preise,  und  das  Elend 
ist  namentlich  im  Binnenlande,  das  unter  den  kriegeri- 
schen Ereignissen  mehr  gelitten  hat  als  die  Küsten- 
gebiete, sehr  groß.  Sobald  Ruhe  und  Friede  sowie  etivm 
eine  günstige  1914er  Ernte  eingetreten,  femer  durch 
Anleihen  und  daraus  bestrittene  öflfentliche  Arbeiten 
etwas  Geld  ins  Land  gekommen  sein  wird,  dürften  sich 
die  wirtschaftlichen   Verhältnisse  namhaft  bessern. 

Mitte  November  1913  wurde  in  Valona  eine  Zweig- 
anstalt der  Landesgewerbeförderungsstelledes 
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niederösterreichischen  Landesausschusses 
errichtet,  die  bereits  namhaftere  Aufträge  nach  Wien 
übermittelt  haben  soll. 

Griechenland.  Die  Wirtschaftspolitik  des  Landes  be- 
durfte dringend  des  seit  dem  Friedensschlüsse  mit  der 
Türkei  (vom  i./i4-  November  1913)  nachdrücklich  ao- 
geslrebten  fünfprozentigen  Anlehens  von  250  Mil- 
lionen Francs,  das  größtenteils  in  Paris,  zum  kleineren 
Teile  in  London  zum  Kurse  von  93  bis  93'5  Prozent 
erfolgen  soll.  Bis  Ende  Februar  war  dieses  Anlehen 
noch  nicht  herausgekommen.  Um  die  französischen 
Finanzmänner  entgegenkommender  zu  stimmen,  hatte 
Venizelos  gelegentlich  seines  Aufenthaltes  in  Paris 
(zweite  Januarhälfte  19 14)  eingewilligt,  daß  die  tür- 
kische Tabakregie-Gesellschaft  das  Tabak- 
monopol in  Makedonien,  gegen  Zahlung  eines  bestimmten 
Betrages  an  den  griechischen  Staatsschatz,  weiter  be- 
halte und  daß  dieser  Betrag  für  die  erwähnte  Anleihe 
verpfändet  werde.  Gegen  die  griechische  (und  bulgarische) 
Regierung  richtet  sich  auch  das  mächtige  Pariser  Office 
National  des  Valeurs  Mobili^res,  das  anfangs  Februar 
19 14  einen  Schutz  verband  für  die  Rechte  der  französi- 
schen Obligationäre  der  Eisenbahn  Salon  ich — 
Dedeagatsch  —  Konstantinopel  begründete. 
Griechenland  erklärte  sich  schon  im  November  19 13 
bereit,  60  Prozent  jener  Summe  von  500  Millionen 
Frans  türkischer  Staatsschulden  zu  übernehmen, 
welche  die  in  Paris  tätig  gewesene  internationale  Finanz- 
kommission den  Balkanstaaten  auferlegt  hat. 

Die  griechische  Regierung  steht  in  aussichts vollen 
Verhandlungen  über  einen  Handelsvertrag  mit 
Rumänien,  der  den*seit  1 906  bestehenden  Zollkriegs- 
zustand (Anwendung  der  allgemeinen  Tarife)  durch  einen 
regelmäßigen  Meistbegünstigung-  und  wahrscheinlich 
auch  Tarifvertrag  ersetzen  soll.  In  der  zweiten  Februar- 
hälftej  1914  ",  wurden  auch  Unterhandlungen  als  bevor- 
stehend angekündigt,  durch  die  das  bestehende  Meist- 
begünstigungsverhältnis zu  Österreich -Ungarn 
mittels  eines  Tarifvertrages  ersetzt  werden  soll. 

Am  19. Februar  191 4  wurde  von  Papapul i  (Thessalien) 
aus  mit  der  Verbindung  des  alten  griechischen  Eisen- 
bahnnetzes zu  den  Strecken  Salonich — Mocastir  sowie 
Salonich — Uesküb  begonnen ;  durch  diesen  etwa  95  km 
langen  Eisenbahnbau  wird  die  Verbindu  ng  mit  dem 
europäischen  Eisenbahnnetz  hergestellt. 

t^^Salonich.  Mitte  Oktober  1913  traf  der  deutsche  Spe- 
zialist für  Eisenbahnbau  Professor  Dr.  W.  Kauer  aus 
Charlottenburg  in  Salonich  ein.  Er  war  von  der  griechischen 
Regierung  beauftragt  worden,  die  Eisenbahnfragen  zu 
studieren,  die  mit  den  von  Professor  Kummer  auszu- 
arbeitenden Plänen  einer  Vergrößerung  und  Ausgestaltung 
des__^Salonicher  Hafens  zusammenhängen.  Die  Schaffung 
einer  Freilagerzone  und  die  Errichtung  eines  Freihafens 
wird  auch  den  Bau  neuer  zweckmäßiger  Eisenbahnanlagen 
zur  Bedienung  dieser  Einrichtungen  notwendig  machen. 
Im  Besprechungen  mit  dem  Direktor  des  Finanzdepar- 
tements für  Mazedonien,  Cofinas,  und  dem  Hafendirektor 
Pouard  hat  Professor^Kauer^  die  einschlägigen  Fragen 
eingehend  erörtert  und  die  lokalen  Verhältnisse  studiert. 
Die  Pläne,  mit  denen  sich  Kauer  befaßt,  sind  haupt- 
sächlich folgende:  Erweiterung  und  Verbesserung  des 
Salonicher  Hafens,  seine  Bedienung  durch  die  dort  ein- 
mündenden alten  und  neuen  Eisenbahnen,  Errichtung 
eines  Zentralbahnhofes  in  Salonich,  der  Anschluß  der 
neu  zu  erbauenden  Strecke  Papapuli-Gida  (nach  Thessalien) 
an  die  bestehenden  Bahnen,  Bau  einer  neuen  Eisenbahn- 
linie SalonichLahanaCavalla.  Kauer  hat  Salonich  nach 
einigen  Tagen  verlassen,  um  in  Berlin  im  Verein  mit 
Professor  Kummer  Detailpläne  betreffs  aller  dieser  Ver- 
kehrsfragen auszuarbeiten.  Bei  Durchführung  dieser  groß- 
zügigen Projekte  dürften  die  in  Betracht  kommenden 
Industrien  reichlich  Arbeit  finden;  doch  werden  wohl 
jene    Deutschlands   infolge    der    eifrigen    deutschen  Vor- 


arbeiten den  Lönrenanteil  davontragen.  Allerdings  ist  es 
fraglich,  ob  alle  diese  technischen  Verbesserungen  im- 
stande sein  werden,  zwei  Nachteile  auszugleichen,  unter 
denen  Salonich  seit  den  Balkankriegen  von  1912/13  leidet : 
erstens  das  Bestreben  Serbiens,  Belgrad  an  Stelle  von 
Salonich  zum  Stapelplatz  von  Makedonien  und  dem 
Kossowo  zu  machen ;  zweitens  der  bulgarische  Boykott 
gegen  das  griechische  Salonich,  wodurch  nicht  nur  der 
Handelsverkehr  dieser  Stadt,  sondern  sogar  ihr  Personen- 
und  Postverkehr  mit  dem  bulgarisch  gewordenen  Teile 
ihres  ehemaligen   Hinterlandes  gehemmt  wird. 

Bulgarien.  Eine  der  wichtigsten  wirtschaftspolitischen 
Aufgaben  des  Landes  besteht  in  der  Errichtung  der 
Eisenbahnverbindung  von  Porto  Lagos  am 
Ägäischen  Meere  mit  dem  älteren  bulgarischen  Eisen- 
bahnnetze. Diese  neue  Linie  soll  etwas  nördlich  von 
Chaskowo  vou  der  Bahn  Philip  popel — Adrianopel  ab- 
zweigen, über  Ctiaskowo,  Kirdschali  und  Mestanli  nach 
dem  wichtigen  Platze  Gümüldschina  gehen,  von 
dort  aus  ungefähr  bis  zur  Mitte  des  Weges  nach  Xanthi 
die  bereits  bestehende  Linie  Salonich — Dedeagatsch  be- 
nützen und  sodann  südwärts  nach  dem  nahegelegenen 
Porto  Lagos  abschwenken.  Ersch  wert  und  verteuert 
wird  der  neue  Bahnbau  nur  durch  einen  einzigen  län- 
geren Tunnel,  der  etwa  25 — 30  km  nördlich  von  Gü- 
müldschina durch  das  Gebirge  gebohrt  werden  muß. 
Die  bereits  bestehende  Eisenbahn  über  Adrianopel, 
Dimotika,  Sufli  nach  dem  bulgarisch  gebliebenen  Hafen 
Dedeagatsch  ist  für  Bulgarien  nicht  nur  deshalb 
entwertet,  weil  sie  über  türkisches  Gebiet  oder  sehr 
nahe  zur  türkischen  Grenze  führt,  sondern  auch  wegen 
der  schlechten  und  kaum  zu  verbessernden  Beschaffen- 
heit des  Hafens  von  Dedeagatsch  (Seichtheit;  häufige, 
starke  Winde)  wertlos. 

Die  neue  Eisenbahn  wird  von  besonderer  Bedeutung 
für  das  bulgarische  Tabakgebiet  von  Xanthi 
werden,  das  bisher  von  den  Großhändlern  des  nunmehr 
griechisch  gewordenen  Drama  wirtschaftlich  abhing. 
Nach  Vollendung  des  Eisenbahnbaues  dürfte  der  Tabak- 
handel des  bulgarischen  Westthrakien  in  Porto  Lagos 
seinen  Hauptsitz  haben.  Die  bulgarischen  Tabakbauer  in 
Westthrakien  wie  die  griechischen  im  südlichen  Make- 
donien sind  von  der  Aussicht,  etwa  wieder  unter  die 
Herrschaft  der  türkischen  Tabakregiegesell- 
schaft zu  geraten,  nicht  entzückt,  und  auch  die  beiden 
Regierungen  hätten  lieber  eine  selbständige  Tabak- 
besteuerung eingerichtet.  Doch  die  Pariser  Finanzkreise 
machten  die  Zulassung  der  genannten  Monopolgesell- 
schaft zur  Bedingung  der  Erteilung  von  Anleihen  an 
die  beiden  Balkanstaaten.  Daher  dürfte  es  bei  der  be- 
herrschenden Stellung  der  Tabakregiegesellschaft  im 
Tabakgeschäft  sowohl  des  griechischen  Makedonien 
als  auch  des  bulgarischen  und  türkischen  Thrakien 
verbleiben,  wofern  nicht  etwa  der  Pariser  Geldmarkt 
den  bulgarischen  Anleihebestrebungen,  wie  es  den  An- 
schein hat,  dauernd  verschlossen  bleibt.  Dann  allerdings 
dürfte  die  bulgarische  Tabakbesteuerung  als  rein  innere 
Angelegenheit  geregelt  werden. 

Anfangs  Januar  hat  die  Bulgarische  National- 
bank von  einer  aus  ungarischen  und  deutschen  Banken 
bestehenden  Gruppe  einen  Vorschuß  von  zehn  Millionen 
Francs  gegen  Verpfändung  von  Effekten  erhalten,  um 
damit  im  Sinne  einer  Niedrighaltung  des  Goldagios 
zu  wirken,  das  im  Dezember  1913  bis  auf  zehn  Prozent 
gestiegen  war. 

Die  ursprünglich  auf  250  Millionen  Francs  geschätzte 
Schuld  des  Staates  aus  den  militärischen  Requi- 
sitionen soll,  nach  Mitteilungen  von  Mitte  Februar 
191 4,  gemäß  den  endgültigen  Berechnungen  nur  150 
Millionen  betragen. 

Behufs  leichterer  Finanzverwaltung  in  den  ne  uerwor- 
benen  Gebieten  bemüht  sich  Fmanzminister  Tontschew 
seit  Herbst  1913,  wes  tthrakische  Mohamme- 
daner als  Steuereinnehmer  zu  gewinnen. 


OSTERREICHISCHE  MONATSSCHRIFT  FÜR  DEN  ORIENT. 


D  e  d  e  a  g  a  1 8  c  h  soll  eine  neue  Handelskammer 

md    in    Sofia    auf  Anregung    der    dortigen    Haniiels- 

kammer    eine    Effektenbörse    errichtet  werden,    für 

■welch  letzteren  Zweck  das  Handelsministerium  eine 
Beisteuer  von  50  000  Francs  bewilligt  hat. 
I  Während  der  Ende  Februar  noch  immer  nicht  abge- 
Ichlos.senen,  wenn  auch  bereits  im  Oktober  1913  be- 
gonnenen türkisch  -  bulgarischen  Handels- 
vertragsverhandlungen tauchte  auch  der  Plan  auf, 
beiderseits  einen  50  km  breiten  Grenzstreifen  als  Zone 
freien  Verkehrs  einzurichten.  Das  mit  Österreich- 
Ungarn  besiehende  MeistbegUnstigungsverhältnis  wurde 
bis  Ende  19 14  verlängert,  und  inzwischen  sollen  die 
Veihandlungen  um  einen  Tarifvertrag  fortgesetzt  werden, 
welcher  der  neuen  Lage  der  Dinge  besser  angepaßt  ist, 
als  der  gegen  Ende  März  191 2  noch  vor  dem  Balkan- 
kriege abgeschlossene,  aber  nur  vom  österreichischen, 
nicht   vom    ungarischen  Parlamente   genehmigte  Vertrag. 

Die  Bulgarische  Sparkasse.  Die  Summen,  die  während 
des  Jahres  1912  bei  der  Bulgarischen  Sparkasse  eingezahlt 
wurden,  beliefen  sich  auf  33,149  113  Francs,  und  heraus- 
gezahlt wurden  29,794,704  Francs.  Der  Einlagenstand 
der  Sparkasse  hat  sich  tiotz  des  Krieges  um  3. 354. 409  Francs 
vermehrt.  Bis  Juli  (inklusive)  war  die  Zahl  der  Emlagen, 
sowie  jene  der  Auszahlungen  normal.  Von  August  an 
wurde  die  Bewegung  unregelmäßig.  Die  Zahl  der  Einlagen 
sank  von  22  834  im  Gesamtbetrag  von  3,167.645  Francs 
im  Juli  auf  19.914  Einlagen  von  2,889.400  Francs  im 
August,  auf  10.516  mit  2,020.723  Francs  im  September, 
*uf  3637  Einlagen  mit  1,193.656  Francs  im  Oktober. 
Im  November  stiegen  die  Einlagen  auf  5  946  mit 
1,901.140  Francs,  im  Dezember  auf  5433  Emlagen  mit 
1,116.275  Francs.  Dagegen  haben  sich  die  Auszahlungen 
gegenüber  14.791  für  2,755.623  Francs  im  Juli  1912, 
auf  16.829  für  3,123.244  Francs  im  August,  auf  27203 
für  4,210.245  Francs  im  September;  im  Oktober  1912 
fielen  die  Auszahlungen  plötzlich  auf  7598  mit  752.615 
Francs,  im  November  auf  6631  mit  688.863  Frarcs. 
Im  Dezember  wurden  834.795  Francs  ausgezahlt.  Die 
Wirkung  des  Balkankrieges  seit  Oktober  und 
seiner  Vorbereitung  im  September  1912  sind  derart 
deutlich  sichtbar. 

Während  des  Rechnungsjahres  1912  hat  die  Bulgarische 
Sparkasse  an  Zinsen  und  Gewinn  2,847.747  Francs  ein- 
genommen, dagegen  ihren  Einlegern  2,066.188  Francs 
an  Zinsen  ausgezahlt  und  einen  Reingewinn  von 
756.102  Francs  erzielt,  gegenüber  641.562  Francs  im 
Jahre  191 1.  Zu  Ende  des  Jahres  1912  betrug  der  ge- 
samte Einlagenstand  der  Sparkasse  samt  den  kapitalisierten 
Zinsen  60,785.753  Francs  gegen  55,257.829  Fiancs  zu 
Ende  des  Jahres  191 1.  Für  die  Bulgarische  Sparkasse 
war  das  Jahr  191 2  infolge  der  außergewöhnlichen  Lage 
des  Königreiches  infolge  der  allgemeinen  Mobilisierung 
und  des  Krieges  mit  der  Türkei  ein  schweres  Jahr.  Die 
Sparkasse  verfügt  zwar  über  keinen  Reservefonds,  und 
anläßlich  der  Mobilisierung  verlangten  zahlreiche  Einleger 
ihr  Kapital  ganz  oder  teilweise  zurück ;  dennoch  machte 
die  Auszahlung  der  zurückgeforderten  Summen  der  Spar- 
kasse keinerlei  Schwierigkeiten.  Sie  schränkte  ihre  Aus- 
zahlungen nur  in  geringem  Maße  ein,  indem  sie  auf 
Anordnung  des  Finanzmin  isteriums  nicht  mehr  als  500  Francs 
auf  einmal  pro  Einlagebuch  herauszahlte.  Diese  Verfügung 
die  übrigens  bald  wieder  aufgehoben  wurde,  hat  jedoch 
die  Einleger  in  keiner  Weise  geschädigt,  da  sie  ja  das 
Recht  hatten,  jeden   fünften  Tag  200  Francs  zu  beheben. 

Seit  der  Gründung  der  Sparkasse  vor  siebzehn  Jahren 
hat  die  Summe  der  Auszahlungen  in  keinem  Jahre  die 
Summe  der  Einlagen  übertroffen.  Es  wurden  im  Gegenteil 
Jahr  für  Jahr  neue  Ersparnisse  eingelegt,  und  der  Ein- 
lagecbestand  nahm  zu.  Derartig  starke  Schwankungen, 
wie  sie  bei  anderen  europäischen  Sparkassen  nicht  selten 
vorkommen,  hat  es  bei  der  Bulgarischen  Sparkasse  nicht 
gegeben,  Der  Krieg  hat  wohl  die  Gesamtzahl  der  ge- 
schäftlichen Operationen    insoweit    beeinflußt,   als  sie  im 


Jahre  1912,  im  Vergleiche  zu  191 1,  »utt  wie  gewöhnlich 
zuzunehmen,  um  30  459  gesunken  ist;  dies  war  aber  gar 
nicht  anders  möglich,  da  die  meisten  mit  der  Sparkasse 
in  Verbindung  stehenden  Personen  zum  Heer  eingerückt 
waren.  Der  Umsatz  der  Sparkasse  im  Jahre  1913  stieg 
von  Monat  zu  Monat  und  wird  bald  wieder  den  normalen 
Stand  erreicht  haben  Bimcikenswcrt  ist  die  bedeutende 
Vermehrung  der  Einlagen,  die  im  ersten  Semetler  1913 
sogar  16,000000  Francs  betrugen,  während  die  Summe 
der  Auszahlungen  für  dieselbe  Zeit  nur  7.000.000  Francs 
umfaßten.  Es  konnten  also  neun  M  llionen  Francs  erspart 
werden.  Dies  läßt  ersehen,  daß  die  Lage  der  Bulgarischen 
Sparkasse,  trotz  aller  schweren  Schicksale,  die  das  Land 
seit  Herbst  191 2  zu  bestehen  hatte,  ausgezeichnet  ist. 
(Nach  einer  Mitteilung  von  Dr.  F.  Gaermanoff  in 
Sofia.) 

TQrIcei.  Am  18.  Februar  19 14  wurde  in  Konstantinopel 
ein  außerordentliches  vorläufiges  Gesetz  veiöffentlicht, 
das  besondere  Steuern  zur  Dtckang  des  Abganges 
in  dem  am  14.  März  1914  beginntnden  neuen  Budget- 
jahre vorsieht.  Diese  von  der  Zustimmung  der  Groß- 
mächte unabhängigen  Steuererhöhungen  sind:  Erhöhung 
der  Gewerbes  teuer  sowie  der  Ham  mel-,  Schweine-, 
Büffel-  und  Kamelsteaer  um  25'Prozent,  ferner 
eine  looprozentige  Erhöhung  sämtlicher  Gerichts- 
gebühren, der  Taxen  für  die  Ausstellung  von  Zivil- 
standsurkunden und  Pässen,  der  Kanzleigebühren  etc. 
Diese  Steuererhöhungen  sollen  angeblich  dazu  bestimmt 
sein,  als  Garantie  für  die  große  Anleihe  von  700 
Millionen  Francs  zu  dienen,  über  die  schon  seit  Monaten 
in  Paris  verhandelt  wird,  da  die  Erschließung  jener  Ein- 
künfte, die  von  der  Zustimmung  der  Mächte  abhängen, 
wie  Erhöhung  der  Einfuhrzölle  um  4  Prozent  des  Wertes, 
neue  Monopole  etc.,  noch  eine  weitere  Verzögerung  er- 
fahren dürfte. 

Mangels  der  großen  Anleihe  sucht  sich  die  Pforte,  so 
gut  es  geht,  aber  natürlich  sehr  unzureichend  durch 
kleinere  Finanzgeschäfte  tu  helfen.  So  wurden 
noch  Ende  November  1913  15  Millionen  L.  T.  türki- 
scher Schatzscheine,  die  von  britischen  L'efcranten 
von  Kriegsmaterial  an  Zahlungsstatt  übernommen  worden 
waren,  von  Citybankiers  gegen  besondere  Sicher- 
stellung auf  die  Bosporusabgaben  und  die  Konstant!- 
nopler  Hafengebühren  übernommen.  Am  4.  Dezember  19 14 
kam  ein  Anleihevertrag  mit  dem  Pariser  Bankhause 
Perrier  &  Comp,  zu  stände,  das  gegen  Verpfandung 
von  Schatzscheinen  und  für  wertvolle  Konzessionen 
(Trambahn  Jerusalem — Bethlehem,  elektrische  Beleuchtung 
und  Wasserleitung  für  Jeiusalem,  noch  nicht  genau  be- 
zeichnete Eisenbahnbauten  im  nordwestlichen  Kleinasien 
von  rund  500  km,  Konzession  der  Gasanstalt  fttr  Pera 
und  die  europäische  Küste  des  Bosporus)  ein  Anlehen  von 
40  Millionen  Francs  sofort  (bereits  im  Januar  1914  an 
die  Pforte  trotz  entschiedenen  Widerstandes  der  fran- 
zösischen Regierung  ausgezahlt)  und  für  weitere  60  Mil- 
lionen eine  Option  des  Binkhauses  gewährte.  Ende 
Januar  wurde  berichtet,  daß  die  türkische  Regierung 
noch  mit  anderen  Bankfirmen  wegen  Übernahme  weiterer 
100  Millionen  Francs  Schatzscheine  als  Deckung  für 
Darlehen  unterhandle. 

Angesichts  dieser  ungünstigen  Finanzlage 
wurden  alle  Ausgaben  des  Budgetjahres  1914/15 
auf  das  sparsamste  bemessen,  wie  ja  schon  der 
Verlust  der  europäischen  und  afrikanischen  Provinzen 
eine  Verminderung  der  militärischen  und  bürgerlichen 
Verwaltungsauslagen  gestatten  mußte,  während  ander- 
seits auf  eine  Übernahme  türkischer  Schulden  durch  die 
Balkanstaaten  im  Betrage  von  500  Millionen  Francs  und 
entsprechende  Verringerung  der  Zinsenlasten  gerechnet 
wird.  Das  Kriegsministeriuro  hat  1914/15  nur  6  Mil- 
lionen L.  T.  austugeben,  und  auch  die  sonstigen  Mini- 
sterien wurden  um  15  Prozent  ihres  bisherigen  Aus- 
gabenstandes verkürzt.  Im  Zusammenhang  damit  stehen 
Massenentlassungen    von    Offisitren    und  Beamten.     Mit 
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Hilfe  der  neuen  Steuern  hofft  man,  das  Defizit  von 
1914/ 15  auf  1  "6  Millionen  L.  T.  herabdrücken  2u  können. 
Das  Budget  für  19 15/16  dürfte  infolge  der  Eingänge 
aus  der  Zollerhöhung,  den  neuen  fünf  Monopolen  und 
der  Ausdehnung  der  Gewerbesteuer  auf  Ausländer  ins 
Gleichgewicht  kommen. 

Die  Bagdadbahn  macht  trotz  mancherlei  Arbeiter- 
schwierigkeiten rasche  Fortschritte.  Die  Bauleitungen 
hoffen  bis  Ende  1914  bereits  200  km  jenseits  des 
Euphrat  und  außerdem  140  km  nordwärts  von  Bagdad 
in  Betrieb  nehmen  zu  können.  Die  Baukosten  werden 
von  befreundeten  Finanzkräften  vorgeschossen,  bis  die 
Herausgabe  der  dritten  Serie  der  staatlichen  Bagdad- 
bahnobligationen durchführbar  sein  wird.  In  englischen 
Kreisen  ist  man  beunruhigt  über  den  Aufschwung,  den 
der  gute  Hafen  von  Alexandrette  unter  deutscher 
Fürsorge  zugleich  mit  dem  Baue  der  Bagdadbahn  (deren 
Zweiglinie  Alexandrette — Toprakkale)  nimmt,  spricht  von 
einem  »deutschen  Beirut«  und  will  im  Wettbewerbe 
hierzu  Cypern  durch  Verbesserung  der  Schiffahrtsver- 
bindungen,  Gründung  einer  anglo-cyprischen  Handels- 
gesellschaft etc.  zum  Mittelpunkt  des  Handels  im  Mittel- 
meer östlich  von  der  Linie  SoUum — Rhodus  machen. 
Am  20.  November  1913  eröffnete  die  Deutsche 
Falästinabank  eine  Zweigstelle  in  Alexandrette. 

Seit  Oktober  1913  hielt  eine  Kommission  zur  Prüfung 
der  für  die  Handelskreise  recht  unbefriedigenden  Ver- 
hältnisse im  Hafen  von  Konstantinopel  mehrere 
Sitzungen.  An  dieser  Kommission  nahmen  Vertreter  der 
Ministerien,  der  türkischen  Handelskammer  und  der 
SchifTahrtskammer  etc.  teil.  Es  wurde  für  unbedingt  not- 
wendig erklärt,  die  Kais  von  Galata  und  Stambul  zu 
vergrößern,  für  Warenschuppen  Platz  zu  machen,'  Lager- 
häuser und  Transitmagazine  zu  errichten,  die  Zoll- 
magazine zu  erweitern,  dem  Mangel  an  Leichterschiflfen 
abzuhelfen  etc.  Sollte  die  französische  Gesellschaft,  der 
die  Kais  von  Stambul  und  Galata  gehören,  Schwierig- 
keiten machen,  so  müßte  die  Kommission  die  Anlage 
eines  völlig  neuen  und  größeren  Hafens  an  einer  anderen 
Stelle  der  Stadt  in  Erwägung  ziehen.  Die  Gerüchte  von 
einem  Konstantinopler  Freihafen  sollen  sich 
nur  auf  Schaffung  eines  beschränkten  Platzes  beziehen, 
wo  die  Kaufleute,  von  zollamtlichen  Maßregeln  unbe- 
hindeit,  die  Waren  in  der  geschäftlich  erforderlichen 
Weise  bearbeiten  können,  wie  es  z.  B.  auch  in  den 
Fieihafer gebieten  von  Triest  ur.d  Fiume  der  Fall  ist. 
Handel  und  Schiffahrt  Konstantincpels  legen  das  Haupt- 
gewicht darauf,  daß  die  Hafen-  und  Kaiabgaben  er- 
aäßigt  und  die  vielen  Scherereien  mit  der  Polizei,  wie 
sie  noch  von  dem  hamidischen  Regime  her  überkommen 
sind,  abgeschafft  werden. 

Die    verheerenden    Wolkenbrüche,    die    gegen    Ende 
September  1913    in    Konstantinopel    und    in    der  Nähe 
der    Stadt    niedergegangen    sind,    haben    wiederum    die 
Aufmerksamkeit    auf    die    weitgehende    Entwaldung 
der    Küstengebiete    des    Marmarameeres  ge- 
lenkt,    wodurch    derartige  Wetterkatastrophen  befördert 
werden.     Bisher    waren    Kohlenbrenner  und  Ziegen  die 
ertEcheidtnden  Faktoren  der  türkischen  Waldwirtschaft, 
und    es    ist    nicht    viel   Hoffnung  vorhanden,  daß  es  in 
dieser  Beziehung  bald  anders  werde. 

In  Konstantinopel  wurde  im  Oktober  1913  mit  der 
Errichtung  von  Gewerbeschulen  für  Mädchen 
begonnen,  Unterricht  wird  gegeben  nicht  nur  in  allerlei 
weiblichen  Handarbeiten,  Konfektionsgewerben  und  Ma- 
schinschreiben, sondern  auch  in  verschiedenen,  zur 
allgemeinen  Bildung  und  zur  Haushaltskunde  gehörenden 
Fächern.  Der  Unterricht  erstreckt  sich  auch  auf  die 
Ausbildung  von  Lehrerinnen  für  Gewerbeschulen. 

Zur  Bekämpfung  des  ausgedehnten  Schmuggels  an 
den  Küsten  des  Schwarzen  Meeres,  namentlich  im 
Vilajet  Trapezunt,  sollen  die  dortigen  Zollkutter  ver- 
mehrt und  auch  Motorboote  in  den  Dienst  der  Finanz- 
verwaltung gestellt  werden.     Eine    Hauptschmuggelware 


ist  in  der  Einfuhr  russischer  Tabak,  während  zur  Er- 
sparung der  Ausfuhrzölle  namentlich  Schnupftabak  und 
Haselnüsse  heimlich  versandt  werden. 

Die  »Anglo  Palestine  Comp.*,  eine  Tochter- 
gesellschaft der  im  Jahre  1899  von  Theodor  Herzl  ge- 
gründeten »Jewish  Colonial  Trust  lim  it.«,  hat 
ihre  kurzfristigen  Kredite  an  Kolonisten,  Kaufleute  und 
Industrielle  in  Palästina  allmählich  von  238.000  ^Francs 
im  Jahre  1903  auf  6^449.000  Francs  im  Jahre  191 2 
erhöht.  Die  besonders  wichtige  Summe  der  kurzfristigen 
Vorschüsse  an  Pflanzer  und  sonstige  Kolonisten^betrug 
am  31.  Dezember  1Q12  694.655  Francs.  Da  die  Be- 
völkerung Palästinas  ein  untrennbares  Ganze  in  wirt- 
schafthcher  Beziehung  bildet,  steht  die  »Anglo  Palestine 
Comp.c  auch  mit  der  dortigen  nichtjUdischen  Bevölkerung 
in  reger  Geschäftsverbindung. 

Eine  euglische]_ Gesellschaft,  die  im  November  19 12 
begründete  >Syrian  Exploration  Comp,  limit.t, 
hat  an  der  Eisenbahnstation  El  Makarin  (etwa  125  km 
von  Haifa  auf  der  von  diesem  Platze  an  die  Mekkabahn 
anschließenden  [Eisenbahn,  im  Tale  des  Jarmukflusses) 
BohruDgen  nach"^Erdöl  vorgenommen.  Man  hofft,  die 
ölführende  Schicht  in  der  Tiefe  von  350 — 400»? 
zu  erreichen.  Nach  Ansicht  von  Geologen  sollen  nicht 
nur  in  Palästina  vom'  Toten  Meere  an,  sondern  auch  in 
den  nördlicher  gelegenen  Teilen  Syriens  bis  Alexandrette 
die  Aussichten  nicht  ungünstig ''.sein,  bei  wagemutiger 
Bohrtätigkeit  auf  reiche  Erdöllager  zu  stoßen. 

Die  nach  Smyrna  liefernden  Feigenproduzenten  haben 
im  Oktober  1913  eine  »Feigenbank«  mit  einem 
Kapital  von  50.000  L.  T.  gegründet,  um  ihre  wirt- 
schaftlichen Interessen  gegen  den  Händlertrust  »Smyrna 
Fig  Packers  limit.«  besser  verteidigen  zu  können. 
Diesem  in  der  Türkei  so  seltenen  und  daher  besonders 
anerkennungswerten  Versuche  einer  Selbsthilfe  kam  die 
staatliche  Landwirtschaftsbank  mit  einem  GrUndungs- 
beitrage  von  30.000  L.  T.  zu  Hilfe. 

Mehrere  Ar  be'itskämpf  e,  die  während  des  letzten 
Halbjahres  in  Smyrna  stattfanden,  gaben  der  dortigen 
Press  j  Anlaß,  darüber  Klage  zu  fuhren,  daß  in  der  Türkei 
jede  geregelte  soziale  Fürsorge  von  Staats  wegen  für  die 
Arbeiterinteressen  nach  europäischem  Muster  fehle. 
Allerdings  wird  dies  durch  den  antikapitalistischen  Sinn 
der  türkischen  Bevölkerung  wieder  einigermaßen  wett- 
gemacht, wonach  diese  bei  Arbeitskämpfen  fast  immer 
die  Partei  der  Arbeiter  ergreift,  namentlich  wenn  es 
sich  um  ausländische  Unternehmungen  handelt.  Eine  Sep- 
tember 1913  eingetretene  Arbeitseinstellung  der  Hafen- 
arbeiter Smyrnas  endete  im  Oktober  damit,  daß 
die  Unternehmer  statt  der  Sprozentigen  Lohnerhöhung, 
womit  sich  die  Arbeiter  schließlich  begnügt  hätten,  eine 
Zahlung  von  5  Prozent  der  Löhne  für  eine  in  gemein- 
samer Verwaltung  stehende  Versorgungskasse  auf  [|sich 
nahmen,  aus  der  namentlich  bei  Vorkommen  von  Arbeits- 
unfällen Entschädigungen  geleistet  werden  sollen. 

Türkische  Staatseinnahmen.   Die  Verwaltung  der 

ottomanischen  Staatsschulden  hat  November  1913  eine 
interessante  Statistik  ihrer  Einnahmen  im  ersten  Semester 
des  Finanzjahres  1329  (März — August  19 13)  veröffent- 
licht. Darnach  weisen  die  Gesamteinnahmen  aus  allen  von 
der  Dette  Publique  verwalteten  Staatseinkünften  absolut 
genommen  eine  Verminderung  von  nur  1  Prozent 'gegen- 
über dem  I.  Semester  des  Finanzjahres  1328  auf. ^ Nimmt  j 
man  aber  als  Grundlage  für  den  Vergleich  nur  die  Ein- 
nahmen aus  dem  jetzigen  Besitzstande ',  des  türkischen 
Reiches,  so  weisen  die  Einnahmen  eine' Steigerung  von 
24  Prozent  gegenüber  dem  ersten' Halbjahr  1328  'auf. 
Es  lassen  sich  aus  solchen  Vergleichen  "natürlich  keine 
für  die  Zukunft  maßgebenden  Schlüsse  ziehen,  weil  so-  ■ 
wohl  die  Rückgänge  einzelner  ^innahmsquellen,  als  die  * 
größere  Ergiebigkeit  anderer  zurückzuführen  sind:  auf 
vielfach  zufällige  Umstände  sowie  auf  die  Verminderung 
des  Besitzstandes  des  Reiches  einerseits  und  die  außer- 
ordentlich   gute    Ernte     des    Jahres    1913     anderseits. 
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Imtnerhin  sind  gewisse  Einnahmesteigerungen,  wie  die- 
jenigen aus  dem  Salzmonopol,  der  Tabakregic  und  dem 
Stempelverkaufe  bezeichnend  für  die  Entwicklungsfähig- 
keit des  Landes;  die  trotz  des  Krieges  so  groBe  Zu- 
nahme der  Einkünfte  aus  diesen  drei  Titeln  ist  ein 
Beweis  dafür,  daß  die  asiatische  Türkei  durch  den  Krieg 
so  gut  wie  gar  nicht  gelitten  hat.  Ja  der  Bericht  der  Dette 
Publique  schreibt  sogar  dem  Kriege  insoferne  eine  wohl- 
tätige Wirkung  auf  die  gedeihliche  Entwicklung  des 
Landes  zu,  als  die  unruhigen  Elemente  vielfach  durch 
Einziehung  zum  Militärdienste  aus  dem  Innern 
entfernt  wurden.  Wenn  wirklich  die  Ruhe,  die  während 
des  Krieges  im  Innern  des  Landes  geherrscht  hat,  einen 
so  wohltätigen  Einfluß  auf  die  Staatsfinanzen  ausgeübt 
hat,  so  darf  man  wohl  mit  guten  Hofl°nungen  in  die 
Zukunft  blicken  und  annehmen,  daß  infolge  der  durch 
die  Einführung  von  Reformen  und  den  Ausbau  der 
Verkehrswege  im  Innern  gesteigerten  Sicherheit  die 
Einnahmen  des  Staates  auf  allen  Gebieten  sich  in  ab- 
sehbarer Zeit  so  sehr  heben  werden,  daß  der  durch 
den  Verlust  der  europäischen  Provinzen  bedingte  Ausfall 
an  Einkünften  schon  auf  der  Einnahmenseite  des  Budgets 
wettgemacht  werden  dürfte. 


SÜDASIEN. 

Indien.  Die  durch  den  Sturz  einer  Reihe  größerer, 
rein  indischer  Banken,  sogenannter  »Swadeshi«- 
Banken  herbeigeführte  Störung  des  indischen  Geschäfts- 
lebens hält  noch  immer  an.  Die  »Indian  Specie  Bankc, 
über  die  am  29.  November  1913  auf  Antrag  ihrer  Lei- 
tung vom  Gerichte  der  Konkurs  verhängt  wurde,  war 
durch  die  Persönlichkeit  ihres  obersten  Leiters  Chunilal 
Saraixa  besonders  interessant,  der  mit  Spekulationen  in 
Spinnereiaktien,  Perlen  und  namentlich  in  Silber  sich 
selbst  und  seine  Bank  (mit  eingezahltem  Kapital  von 
75  Millionen  Rupien)  ruiniert  sowie  ungewöhnlich  große 
Schwankungen  des  Silberpreises  herbeigeführt  hat.  Durch 
diese  Vorfälle  hat  das  Ansehen  der  europäischen  Bank- 
und  sonstigen  Geschäftstätigkeit  in  Indien  zweifellos  ge- 
wonnen. 

Im  Gegensatz  hierzu  lautete  der  Mitte  November 
19 13  veröffentlichte  siebente  Jahresbericht  einer  anderen 
rein  indischen  Gründung,  nämlich  jener  der  »Tata 
Steel  Workst,  durchaus  befriedigend.  Diese  Stahl- 
werke erzeugen  sowohl  den  besten  Stahl,  wie  er  aus 
England  kommt,  wie  auch  die  minderen  Sorten  für  den 
Gebrauch  in  Indien  und  erhalten  bedeutende  Schienen- 
bestellungen von  den  indischen  staatlichen  und  privaten 
Eisenbahnen.  Der  wachsende  Bedarf  macht  stetige  Er- 
weiterungen der  Werke  erforderlich. 


OSTASIEN. 
Chinesisches  Eisenbahnwesen,  im  Jahre  1913,  das  für 

die  Geschichte  des  chinesischen  Eisenbahnwesens  denk- 
würdig bleiben  wird,  wurden  3800  Meilen  ')  von  der  Re- 
gierung konzessioniert,  d.  h.  ungefähr  zwei  Drittel  des  von 
1876  bis  191 2  in  China  erbauten  Eisenbahnnetzes  und 
2000  Meilen  Bahnlänge  befanden  sich  im  Bau.  Ende  1912 
Wurden  in  China  rund  6000  Meilen  Eisenbahnen  be- 
trieben und  2000  Meilen  befanden  sich  im  Bau.  So 
gering  diese  Ziffern  in '  Anbetracht  der  Größe  und  Be- 
völkerung Chinas  auch  erscheinen  mögen,  bedeuten  sie 
doch  einen  Umschwung  zu  einer  planmäßigen,  groß- 
zügigen Eisenbahnpolitik.  Von  Regierungslinien  standen 
im  Jahre  19 13  im  Bau:  das  1200  Meilen  umfassende 
Hukuangsystem  (begonnen),  die  lOO  Meilen  lange 
Kaigan — Tatung-Eisenbahn  (nahezu  vollendet),  die   1500 

')  Die  Qnelle  dieier  NoÜ«,  die  »Peking  Duily  Newi«  »om  ».  Februar 
de«  Jahref  1914,  lagt  nicht,  ob  die  Sutute  roile  »on  1609  S  m  oder  die  S«e- 
mtilo  von  rund  1866  i»  gemeint  iit ;  wahitcbeinlich  iit  die  entgesaante 
gemeint. 


Meilen  umfassende  Lung-Tiing— U-Hai-Eiseobahn  (be- 
gonnen), insgesamt  2800  Meilen  Die  Gesellschaft  com 
Bau  des  SUdteiles  der  Linie  Kanton — Haokow  leistete 
im  Jahre  191 3  nichts  nennenswertes.  Wählend  des  Jahres 
19 13  wurden  für  folgende  Eisenbahnlinien  Vorbereit  ingen 
getroffen:  von  Tatung  nach  Tschengtu  (i300  Meilen), 
von  Pukow  nach  Sinyang  (300  Meilen),  von  Schasi  nach 
Singyi  (800  Meilen),  von  Taonanfu  Über  Jehol  zur  Slld- 
mandschurischen  Eisenbahn  (1200  Meilen),  von  Tsinanfn 
nach  Schunteh  und  von  Kaumi  nach  Hantschwang  (300 
Meilen),  zusammen   3800  Meilen. 

Chinesische  Münzreform.  Das  am  17.  Janoar  1914 

von  den  fremden  Beratern  gebilligte  neue  MUnzgesetz 
ist  am  7.  Februar  durch  die  Bestätigung  des  Präsidenten 
Juanschikkai  in  Kraft  getreten.  Seine  Einheit  ist 
der  Juan  (Kreis),  neben  dem  Halbe,  Fünftel  und 
Zehntel  aus  Silber,  Zwanzigstel  oder  5-Centstacke  aus 
Nickel  sowie  noch  kleinere  Münzeinheiten  au«  Kupfer 
ausgeprägt  werden.  Das  neue  Münzgesetz  lehnt  sich, 
was  Name  und  Gewicht  der  SilbermUnze  betrifft,  an 
einen  kaiserlichen  Erlaß  aus  dem  Jahre  19 10  an,  opfert 
aber  die  alte  chinesische  Gewohnheit  and  Überzeugung, 
wonach  die  Münzen  nur  nach  ihrem  Metallgewichte  ge- 
schätzt werden,  der  wahrscheinlich  eitlen  Hoffnung, 
große  fiskalische  Münzgewinne  zu  erzielen. 

Japan.  In  Japan  fiel  die  Reisernte  im  Jahre  1913 
im  Gesamtdurchschnitt  befriedigend  aus,  dagegen  in  den 
sechs  nördlichen  Regierungsbezirken  der  Hauptinsel  so 
schlecht,  daß  eine  Hungersnot  mit  den  in  Japan  ttblichen 
Folgen  der  Verzehrung  von  Futtermitteln  durch  Menschen, 
des  massenhaften  Verkaufs  von  Kindern  an  Fabriks- 
unternehraer,  Teehäuser  etc.  entstand. 

Obwohl  sich  die  japanische  Regierung  noch  nicht 
endgültig  entschlossen  hat,  ob  das  loselreich  an  der 
Weltausstellung  von  San  Francisco  teilnehmen 
soll  oder  nicht,  wurde  dennoch  in  den  Staatsvoranschlag 
für  das  rächste  Finanzjahr  die  Summe  von  05  Millionen 
Yen  für  diese  Ausstellung  eingesetzt. 

Angesichts  des  Mißtrauens,  womit  in  den  Vereinigten 
Staaten  die  japanischen  Verbindungen  mit  Mixko  be- 
trachtet werden,  ist  es  von  Interesse,  die  japani  sch- 
mexikanischen  Handelsbeziehungen  in  den 
Jahren  1902  bis  19 12  zu  verfolgen.  Japans  Bezüge  ans 
Mexiko  waren,  nach  der  japanischen  Statistik,  stets  klein 
und  überschritten  jährlich  kaum  einige  tausend  Yen,  mit 
Ausnahme  des  Jahres  1905,  da  vielleicht  ein  Zufall  die 
größere  Z  ffer  von  167.000  Yen  brachte.  Größer  war 
im  allgemeinen  die  Ausfuhr  Japans  nach  M«xiko,  seit 
1906  stets  mehrere  hunderttausend  Yen  und  im  Jahre 
1912  527.073  Yen,  und  zwar  hauptsächlich  Seiden- 
waren, Kohle,  Tonwaren.  Die  Ziffern  fllr  1913  dürften 
noch  namhaft  größer  sein. 

Der  Mitte  Januar  1 9 1 4  erfolgte  Ausbruch  des  V  u  1  k  a  n  s 
Sakura  auf  einer  kleinen  Insel  gegenüber  der  Stadt 
Kagoschima  (am  Südende  der  größeren  Insel  Kiuschiu) 
hat  durch  Zerstörung  dieser  80  000  Einwohner  zählenden 
Stadt  auch  großen  wirtschaftlichen  Schaden  angerichtet, 
wenn  sich  auch  die  meisten  Einwohner  von  Kagoschima 
durch  die  Flucht  retten  konnten. 


AFRIKA. 

Ägypten.  Die  ägyptischen  Geschäftskreise  klagten 
auch  noch  im  Januar  und  Februar  19 14  über  die  Zu- 
rückhaltung der  dortigen  Banken,  meist 
Zweiganstalten  europäischer  Banken,  in  der  Erteilang 
von  Krediten  und  geben  sich  der  wahrscheinlich 
eitlen  Hoffnung  hin,  daß  eine  große,  rein  ägyptische 
Bank  minder  ängstlich  sein  wfirde.  Tatsächlich  sind 
aber  die  ägyptischen  Geschäftsverhältnisse  weit  davon 
entfernt,  völlig  geklärt  von  allen  Nachwirkungen  ftttherer 
Icichlsinniger  Überspekulation  zu  sein.  Überdies  ist  das 
einiger  msßen    milde   Vorgehen    der  ägyptischen  Geaelt- 
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gebuDg  und  Gerichte  gegen  öfters  wenig  berücksichti- 
gungswürdige Schuldner  (concordat  preventif)  nicht  sehr 
geeignet,  die  Banken  zu  freierer  Krediterteilung  zu  er- 
mutigen. 

Der  Ende  Dezember  1913  veröffentlichte  Staats- 
voranschlag des  ägyptischen  Sudan  für  1913 
läßt  ersehen,  daß  dieses  Gebiet  auch  ohne  unmittelbare 
finanzielle  Unterstützung  durch  Ägypten  und  trotz 
mäßig  günstiger  Witterungs Verhältnisse  im  Jahre  19 13 
wirtschaftliche  Fortschritte  mache.  Die  Einnahmen 
wurden  mit  1,644.000  L.  E.  eingesetzt,  um  96.800  L.  E. 
höher  als  für   1913. 

Die  ägyptische  Baumwollernte  war  trotz  des 
verhältnismäßig  niedrigen  Wasserstandes  des  Nils  be- 
friedigend, da  der  Staudamm  von  Assuan  den  Baumwoll- 
feldern genügende  Feuchtigkeit  sicherte. 

Die  ägyptischen  Zeitungen  verlangten,  daß  die  durch 
den  Tod  von  Emile  Ollivier  erledigte  Stelle  beim  Ver- 
waltungsrat der  Suezkanalgesellschaft,  der 
seinerzeit  noch  vom  Khedive*  Ismail  Pascha  auf  Grund- 
lage seiner  nachher  an  England  verkauften  Aktien  ein- 
gesetzt "worden  war,  von  der^ britischen  Regierung  einem 
Ägypter  anvertraut  werden  möge. 

Im  ägyptischen  Sudan  herrscht  Ruhe  im  Innern,  da 
in  letzter  Zeit  nicht  einmal  die  gelegentlichen  mahdisti- 
sehen  Schwindler  ihr  Unwesen  trieben, 'und  nach  Außen 
wird  die  Ruhe  durch  eine  Postenkette  an  der  abessini- 
schen  Grenze  gesichert.  Man  erhoffte  im  November  im 
allgemeinen  (etwa  von  Dongola  abgesehen)  eine  günstige 
Ernte  und  wollte  |mit  den  Bewässerungsarbeiten  in 
der  für  Baumwollfelder  geeigneten  Ebene  Gezireh 
(südöstlich  von  Chartum)  beginnen,  die  durch  ein  von 
der  britischen  Regierung  garantiertes  Anlehen  ermöglicht 
werden. 

Libyen,  in  Tripolitanien  läßt  die  geschäftliche  Lage 
zu  wünschen  übrig,  seitdem  die  Truppen,  welche  die 
beste  Kundschaft  bilden,  verringert  worden  sind.  In  der 
Cirenaica  waren  zwar  im  Oktober  1913  noch  größere 
Truppenmengen  vorhanden  und  das  Geschäftsleben 
entsprechend  rege;    doch  ist  auf  eine  Dauer  dieses  Zu- 


I  Standes  kaum  zu  rechnen.  Allerdings  war  im  Februar  1 9 1 4 
gerüchtweise  von  Entsendung  größerer  italienischer 
Truppenkörper  nach  der  Cirenaica  die  Rede. 

Zur  Hebung  der  Landwirtschaft  wurden  in  einer 
Verordnung  des  Gouverneurs  vom  26.  August  19 13  die 
Eigentünoer  oder  Inhaber  von  verlassenen  Feldern, 
Gärten,  Obstzüchtereien  etc.  in  der  Oase  von  Tri- 
polis und  den  benachbarten  Oasen  verhalten,  diese 
Ländereien  spätestens  bis  Ende  September  19 13  zu  be- 
ziehen und  zu  bestellen ;  widrigenfalls  können  diese 
Ländereien  für  Rechnung  der  betreffenden  Besitzer  zeit- 
weilig vei  mietet    oder    an  Kolonisten    vergeben    werden. 

FranzÖsiSCh-Nordafrika.  im  November  1913  ver- 
lautete von  einem  Plane  der  Antwerpner  Reedereifirma 
Adolf  Deppe,  eine  Frachtdampferlinie  zwischen 
Antwerpen  und  Marokko  zu  errichten;  diese  Linie  dürfte 
wahrscheinlich  im  Februar  19 14  mit  Dampfern  von  etwa 
2000  bis  3000  t  Gehalt  ins  Leben  treten. 

Die  Einfuhr  Algeriens  betrug  im  Jahre  1913 
66y5i  Millionen  Francs  gegen  66964  Millionen  im 
Jahre  1912  und  57148  Millionen  im  Jahre  191 1,  die 
Ausfuhr  gleichzeitig  5io"5i,  546'io  und  509*60  Mil- 
lionen Francs.  Der  Ausfuhrrückgang  des  Jahres  1913 
hängt  insbesondere  mit  der  starken  Verminderung  der 
Weinausfuhr  zusammen,  der  aber  Ausfuhrzunahmen  in 
Weizen,  Hafer,  Schafen,  Rindern,  Wolle,  Häuten,  Erzen, 
Phosphaten  etc.  gegenüberstehen. 

Algeriens  Einfuhr  aus  Marokko  wird  von  der 
amtlichen  algerischen  Statistik  für  19 1 2  mit  1 8' 18,  seine 
Ausfuhr  nach  dem  westlichen  Nachbarland  mit  rund 
9  Millionen  Francs  angegeben.  Private  Berechnungen 
gehen  sogar  weit  höher.  Bekanntlich  ist  die  Einfuhr 
Algeriens  zu  Lande  gegen  Marokko  zu  seit  1867  zoll- 
frei, was  französische  Indusiriekreise,  in  Anbetracht  der 
Möglichkeit  eines  Wettbewerbes  ausländischer,  über 
Marokko  eingehender  Fabrikate,  mit  Besorgnis  erfüllt. 
Die  französische  Regierung  denkt  daher  daran,  diese 
Zollfreiheit  künftighin  auf  unmittelbare^Erzeugnisse  der 
marokkanischen  Landwirtschaft  und  Viehzucht  (mit  Aus- 
schluß von  Trauben  und  Wein)  zu  beschränken. 


MISZELLEN. 


Österreich-Ungarn   und   Kleinasien.    Am    17.   De- 

zember2i9i3  sagte  k.  u.  k.  Sektionschef  Graf  Wicken- 
burg im  Laufe  der  Verhandlungen  der  ungarischen 
Delegation  über  das  Budget  des  Ministeriums  des  Äußern 
unter 'anderem : 

>Mit  großer  Freude  haben  wir  die  Erklärungen  des 
Delegierten  Lanczy  vernommen,  daß  unsere  Interessen 
in  Kleinasien  nicht  vernachlässigt  werden  dürfen. 
Ich  muß  mit  Bedauern  anerkennen,  daß  unsere  Ex- 
pansionsfähigkeit auf  wirtschaftlichem  Gebiete,  besonders 
in  den  ferneren  Relationen,  keine  so  starke  ist,  wie  die 
anderer  Großmächte.  Wir  sind  im  reinen  darüber,  daß 
Kleinasien  vom  wirtschaftlichen  Gesichtspunkte  eine 
große' Wichtigkeit  für  uns  besitzt,  und  wir  begrüßen 
mit  Freude  jene  Bestrebungen,  die  darauf  hinzielen, 
unsere  wirtschaftliche  Tätigkeit  in  Kleinasien  zur  Geltung 
zu  bringen.  Wir  beabsichtigen,  solche  Bestrebungen  ge- 
wissenhaft zu  unterstützen,  und  dies  mit  um  so  größerer 
Berechtigung,  als  unsere  Ziele  wahrhaftig  ausschließlich 
wirtschaftlicher  Natur  sind.  Und  wenn  die  Feststellung 
jener  Interessensphären,  welche  in  Kleinasien  im  Zuge 
ist,  zu  dem  Resultate  führen  würde,  daß  wir  dort 
geschlossene  Türen  fänden,  so  könnten  wir 
dies  nicht  wortlos  hinnehmen. c 

Die  Bürgerreclite  der  Juden  in  Rumänien.  Als  eine 

Erwiderung  auf  die  Forderung  nach  Gewährung  politischer 
Rechte  für  die  rumänischen  Judei.,  die  von  dem  Mitte 
November  1913  abgehaltenen  Kongresse  der  in  Rumänien 
eingeborenen  Juden  gestellt  wurde,  nahmen  am  23.  No- 


vember von  der  rumänischen  Kulturliga  in  mehreren 
Städten  veranstaltete  Volksversammlungen  Beschluß- 
anträge an;  darin  wird  erklärt,  daß  die  Verleihung  der 
politischen  Rechte  an  sämtliche  Juden,  die  dem  Artikel  7 
der  Verfassung  widerspreche,  nicht  früher ,  stattfinden 
dürfe,  als  bis  die  rumänischen  Bauern  jener  sozialen  und 
politischen  Besserungen  teilhaftig  geworden  sind,  die  sie 
bisher  noch  nicht  erlangt  haben.  Unabhängig  davon  bleibt 
der  Plan  der  rumänischen  Regierung,  jenen  Juden  das 
ungeschmälerte  Staatsbürgerrecht  ^  zu; erteilen,  die  den 
Feldzug  gegen  Bulgarien  im  Juli  und  August  1913  mit- 
gemacht haben.  Bei  der  Volkszählung  von  1899  wurden 
267.000  Juden  in  Rumänien  festgestellt;  derzeit  beträgt 
ihre  Zahl  infolge  der  starken  Auswanderung  nach  Nord- 
amerika nicht  viel  mehr,  wenn  auch  das  heuer  neu- 
erworbene Gebiet  in  Silistria  und  auf  anderen  Plätzen 
kleine  jüdische  Gemeinden  besitzt. 

Die  der  Kulturliga  angehörenden  rumänisch-natio- 
nalistischen Gegner  der  jüdischen]  Gleichberechtigung 
gehen  übrigens  sehr  geschickt  vor.  Denn  in  Rumänien 
besteht  derzeit  eine  kräftige,  gegen'den  Großgrundbesitz 
gerichtete  Strömung  bei  fast  allen  Parteien  des  Landes, 
die  auf  dem  Wege  der  inneren  Kolonisation  mittels  Ver- 
kleinerung, wenn  auch  bei  gleichzeitiger  Entschädigung 
des  Großgrundbesitzes  günstigere  Lebensmöglichkeiten  für 
die  Bauernschaft  zu  schaffen  sucht. 

Neue  montenegrinische  Verwaltungsbezirice.    Die 

neueroberten  Gebiete  Montenegros,  wodurch  das  Königreich 
fast  eine  Verdopplung  seiner  ursprünglichen  Fläche  und 
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Bevölkerung  erfuhr,  wurden,  gemäß  einer  Anfangs 
Jänner  19 14  veröffentlichlen  Verordnung,  in  vier  Kreise 
eingeteilt;  diese  wurden  nach  den  Hauptorten  benannt, 
die  teils  sofort  nach  Ausbruch  des  Krieges  noit  der 
Türkei  von  den  Montenegrinern  erobert,  teils  von  Serbien 
nach  dem  zweiten  Balkaukriege  dem  verbündeten  König- 
reiche überlassen  worden  sin(J,  nämlich  Petsch  (Ipek), 
Berana,  Bjclopolje  und  Plevlje.  Das  gleichfalls  erst  nach 
dem  zweiten  Balkankriege  von  Serbien  dem  kleineren 
sUdslavischen  Königreiche  Uberlassene  Djakowa  wurde 
in  den  Ipeker  Kreis  einbezogen.  Hinsichtlich  der  in  den 
neuen  Gebieten  tätigen  Verwaltungs-,  Gerichts-  und 
Finanzbehörden  wurden  gleichfalls  Anfangs  Jänner  1914 
die  nötigen  Verfügungen  getroffen.  Auch  werden  Plevlje 
und  Ujakowa  mittels  eines  vom  7.  Dezember  1913 
datierten  Erlasses  zum  Sitze  je  einer  Division  der 
montenegrinischen  Streitkräfte  gemacht.  In  Ipek,  das 
König  Nikita  das  serbische  Moskau  nannte,  wurde  Mitte 
Dezember    1913   eine  kirchliche  Metropolie  geschaffen. 

Türkische  Schriftzeichen.   Es  ist  bekannt,  daB  in 

Japan,  bald  nach  Beginn  des  Übernahmsprozesses  der 
europäischen  Kultur,  in  den  1870er  Jahren  der  Wunsch 
auftauchte,  die  ungemein  schwierig  zu  erlernenden  japa- 
nischen Schriftzeichen  durch  die  lateinischen  Buchstaben 
zu  ersetzen  und  dadurch  nicht  nur  den  Unterricht  der 
Jugend  von  einem  schwerfälligen  schädlichen  Ballast  zu 
erleichtern,  sondern  auch  einen  noch  innigeren  Anschluß 
an  die  europäisch-amerikanische  Kultur  zu  gewinnen. 
Dieser  Vorschlag  scheiterte  an  zwei  Bedenken :  wie 
könnte  der  Zusammenhang  mit  den  älteren  japanischen 
Kulturschätzen  gewahrt  bleiben,  die  eben  in  der  alten, 
aus  China  stammenden  Zeichenschrift  niedergelegt  sind  ? 
Wie  wäre  der  auch  aus  politischen  Gründen  wichtige, 
besonders  innige  Zusammenhang  mit  China  aufrecht  zu 
halten,  dessen  Bücher  und  Handschriften,  weil  in  gleicher 
Zeichenschrift  verfaßt,  jedem  Japaner  ohneweiters  ver- 
ständlich sind,  wie  auch  jeder  Chinese  die  japanischen 
Schrift-  und  Druckwerke  lesen  kann?  Nun  wird  auch 
von  einer  türkischen  Bewegung  berichtet,  die  in  ähn- 
licher Weise  das  Ziel  verfolgt,  die  türkische,  bekannt- 
lich den  Arabern  entlehnte  Schrift  durch  die  lateinischen 
Buchstaben  zu  ersetzen.  Die  türkisch-arabische  Schrift 
ist  zwar  bei  weitem  nicht  so  schwer  zu  erlernen,  wie 
etwa  die  chinesisch-japanische,  leidet  aber  unter  dem 
empfindlichen  Mangel,  keine  Bezeichnungen  für  die  Rein- 
laute zu  besitzen.  Dieser  Übelstand  macht  sich  nament- 
lich in  nichtsemitischen  Sprachen,  denen  das  arabische 
Alphabet  aufgedrängt  wurde,  störend  geltend.  Teilweise 
auch  aus  diesem  Grunde  wiesen  z.  B.  die  gebildeten 
Albanesen  das  ihnen  für  ihre  Sprache  von  den  türki- 
schen Regierungen  aufgenötigte  arabisch  -  türkische 
Alphabet  stets  zurück.  Der  Anschluß  an  die  europäische 
Kulturwelt  würde  sicherlich  für  das  türkische  Volk  bei 
Annahme  der  lateinischen  Schriftzeichen  und  Druck- 
buchstaben erleichtert;  auch  das  Verständnis  und  die 
gerechtere  Beurteilung  türkischen  Wesens  bei  anderen 
Völkern  würde  durch  diesen  Schritt  gefördert  werden. 
Anderseits  wird  von  alttUrkischer  Seite  darauf  hinge- 
wiesen, daß  die  Russen  durch  ihr  vom  lateinischen  ab- 
weichendes Alphabet  nicht  verhindert  worden  seien,  ein 
Kuhurvolk  zu  werden,  und  an  diesem  Alphabet  fest- 
halten, obwohl  es  keineswegs  altrussisch  ist,  sondern  aus 
dem  Griechischen  stammt.  Auch  auf  die  in  Deutsch- 
land noch  stark  verwendeten  »gotischenc  Schriftzeichen 
wird  hingewiesen.  Diese  Bewegung  innerhalb  der  türki- 
schen gebildeten  Kreise  ist  wohl  eher  als  Merkwürdig- 
keit zu  betrachten,  als  daß  von  ihr  ein  nennenswerter 
praktischer  Erfolg  in  absehbarer  Zeit  erwartet  werden 
könnte. 

Türkisches  Titelwesen.     Das  türkische  Kriegsmioisterium  hat 

dem  Schwanken,  der  im  Gebranch  der  Titel   »Bei«  and  >Effendi«, 

namentlich   für  die  nnteren  Rangstafen,  bemerkbar  war,  ein  Ende 

'«macht.     Rs  hat  nämlich,    nach  einer  Konstantinopler   Meldung 

II.  Februar  I914,     verfügt,     daß    die    Ofliiiere    aller  Grade 

tnant  bis  zum  Major  »ElTendi'  genannt  werden,  wihrend 


nur  den  OberMleatnanU  acd  den  Oberitto  die  BczeichnaBp  •><>■• 
zukommen  toll. 

Ratgeber  der  chinesischen  Regierung.   Nach  c  ncr 

Veröffentlichung  der  »Deutschen  Japanpoitc  vom  .Sep- 
tember 1913  umfaßt  die  vollstandi^e  Liste  der  bei  der 
chinesischtn  Rtgitiung  at  gestellten  fremden  Rate  folgende 
Namen:  Pcliiischer  Ratgeber  beim  Präs  d<  nten;  Dr.  Motriton 
(Brit.);  Räte  im  Verfassungi-Entwurfkomitec:  Profciior 
Goodnow  (Nordamerika),  Professor  Ariga  (Jap);  Kriegs- 
ministerium: Oberstleutnant  Briisaud-Desroaillet  (Frz.), 
Major  von  Dinkelmann  (deutsch),  Oberst  Binzat  (Jap); 
Finarzministerium:  Dr.  Arnold  (Deutschtr),  G.  Passeri 
(Ital);  Verkehrjminibterium:  G.  Baur  (Deutscher)  fttr 
Technik,  Charignon  (Frz.)  für  Eisenbahnen,  Hirai  (Jap.) 
Air  Eisenbahnen,  Erik^en  (Däne)  für  Telegraphen,  l^rsen 
(Däne)  für  drahtlose  Telegraphie.  Ministerium  ftJr  Ani- 
wärtige  Angelegenheiten :  H.  de  Godt  (Belg.)  juristischer 
Rat.  [Die  Ernennung  von  Baron  Guido  Vitale  (ItaL) 
schwebte  damals  noch].  In  Verbindung  mit  der  P'ünf- 
Mächte-Anleihe:  Salzsteuer:  Sir  Richard  Dane  (Biit), 
Herr  von  Strauch  (Deutscher).  Rechnungswesen  :  N.  Ka- 
novaloff  (Ruß),  Mazer  (Frz.),  Pfeiffer  (Deutsch)  Mini- 
sterium des  Innern:  Für  morgolische  Angelegenheiten: 
F.  A.   Larson  (Schwed ). 

In  dieser  Zusammenstellung  der  tjapanpost«  dürften 
manche,  in  minder  deutlich  ausgeprägter  Stellung  ron 
der  chinesischen  Regierung  öfters  zu  Rate  gezogene 
Personen  fehlen,  so  z.  B.  der  österreichische  Kaufmann 
Emil  Fischer  (für  das  Ministerium  für  öffentliche  Arbeiten), 
der  russische  Professor  Brandt  für  das  Unterrichts- 
ministerium, der  nordamerikanische  Professor  Jenks  alt 
Beirat  des  Finanzministeriums  in  Geldangelegenheiten  etc. 
Das  »Chinar  Year  Bookt  für  1913  enthält  noch  den 
Holländer  G.  Vissering  für  Währungsreform,  den  Denlschen 
Romp  für  Rechnungswesen,  den  Dänen  Ojcien  ftir  Salx- 
steuerfragen. 

Ch  nesische  Seemachtsbestrebungen.  Die  chinesi- 
sche Regierung  hat,  behufs  Durchluhrung  ihrer  auf  Ver- 
größerung ihrer  Seemacht  gelichteten  Politik,  die  Er- 
richtung einer  Marineakademie  und  eines  Marinestütz- 
punktes in  Nimrod  Sund  südlich  von  Schanghai  be- 
schlossen. Es  bestehen  bereits  Marineakademien  in 
Tientsin,  Nanking  ucd  Kanton,  doch  hält  es  die  chine- 
sische Regierung  für  zweckmäßig,  diese  Institute  and 
die  Zahl  der  Schulschiffe  zu  vermehren.  Die  chinesische 
Regierung  hat  deshalb  bei  der  englischen  das  Aosachen 
gestellt,  ihr  eine  Anzahl  Instruktoren  lu  überlassen.  Die 
englische  Regierung  sagte  bereitwilligst  zn,  und  die  Ad- 
miralität willigte,  wie  eine  Londoner  Meldung  vom 
23.  Oktober  1913  besagt,  ein,  China  vorläufig  auf  drei 
Jahre  den  Konteradmiral  Christian  als  Direktor  der 
Marineakademie  zu  überlassen,  der  sich  in  Kürte  mit 
einer  Anzahl  Instruktoren  nach  China  begeben  wird.  Nach 
allerletzten  Meldungen  hat  aber  China  seine  Seemachts- 
pläne aus  finanziellen  Gründen  aufgegeben  und  das 
erwähnte  Ansuchen  an  die  britische  Regierung  zurück- 
gezogen. 


BÜCHERANZEIGEN. 

Handbuch   fSr   ileii  Verkehr   mit  Japa»,   heiaa>grgebeD  too 

O.  Scholz  und  Dr.  K.  Vogl.  Berlin,  Karl  Heymanni  Veila{, 
1913.  550  Seiten.  Preis  geb.  JO  Mark. 

Es  ist  ein  nberaui  piaktiscbei  Lexikon,  das  oater  alpbabctincli 
geordneten  Schlagwoiten  das  gesamte  InforaatioonDatcrial  bei- 
bringt, das  bei  geschäftlichen  Beziehungen  mit  Japan  von  tnlcr- 
es«e  sein  kann.  Von  einem  lange  in  Oslasien  iStig  gewesenen  Koanl 
und  einem  ebensolchen  Rechtsanwalt  abgelaüi,  bietet  es  Garaali« 
für  zustindige  Behandlung  aller  einschligigen  Stoffe.  Man  Aadel 
also  unter  den  Warenbezeichnungen  und  sonstigen  Schlagvorten 
die  Zollsätze,  Produklions-,  Einfuhr-  und  Ansfnhrdnten,  Recht»- 
materien,  Absatzchancen,  HondelsTerlräge,  Geograpliie  aad 
Statistik,  öffeniliche  Einrichtungen,  Technisches  «.  a.  f.  Es  iM 
eine  neuartige  Form,  die  dem  Praktiker  weillinfigw  S»A—  te 
Tielerlei  nnd  oft  nicht  ganz  leicht  zoginglichen  Qaelte«  tnpni««  nell. 

Asiatisches  Jahrbuch.  Herausgegeben  im  Anflrage  der  Dentsch- 
asiatiichen     Gesellschaft     Ton     Dr.    Vosberg- Rekosr.      Bertin, 
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J.  Guttentag,   1913    303  Seiten,  Preis  7  Mk.  50,    von    der   Gesell- 
schaft  5  Mk. 

Dieser  2.  Jahrgang  enthält  zunächst  einige  besondere  Arbeiten 
über  die  militärische  Lage  der  Türkei  nach  dem  Balkanbriege, 
von  Generalfeldmarschall  v.  d.  Goltz ;  Vorderasien  nach  dem 
Balkankrieg,  von  Dr.  Einst  Jäckh;  über  die  chinesische  Anleihe, 
von  Admiralitätsrat  Dr.  Schrameier;  über  Japan  als  Kolonial- 
macht,   von    Dr.  Rieß ;    über    Persien,     von    Grafen    Schweinitz; 


über  die  Kolonisation  Sibiriens,  von  Dr.  Otto  Goebel;  über 
Russisch-Turkestan,  von  Dr.  Hoetsch.  Der  besondere  Teil  bringt 
allerlei  Informationsmaterial  über  die  wichtigsten  asiatischen 
Gebiete:  Afghanistan,  Türkei,  Indien,  China,  Indochina,  Japan, 
HoUändisch-Indien,  Persien,  Philippinen,  Russisch-Asien,  Siam. 
Das  Jahrbuch  gibt  schnelle  Information  über  die  Verwaltung, 
Flotte  und  Heer,  Münzen  und  Mafie,  Finanzen,  Handel  etc. 


Österreichischer  Lloyd,  Triest. 


Adriatischer  Dienst. 

Nach  Venedig  ab  Triest  jeden  Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  um  Mitternacht;  ab  Venedig  nach  Triest  jeden  Montag, 
Mittwoch  und  Freitag  um  Mitternacht. 

Eillinien  Triest— Cattaro.  Von  Triest  jeden  Dienstag,  Donners- 
tag und  Samstag  8  Uhr  früh  über  Brionl,  Pola,  Lussinpiccolo,  Zara, 
Spalato,  Lesina  (Donnerstag  über  Curzola),  Gravosa,  Castelnuovo, 
Cattaro,  Rückfahrt  von  Cattaro  jeden  Mittwoch,  Freitag  und 
Sonntag  um  12'/j  Uhr  mittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donners- 
tag, Samstag  und  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Neue  Eiliinie  Oalmatien— Albanien— Korfu.  Mit  dem  Doppel- 

schraubendampfer  neuester  Konstruktion  »BARON  BRÜCK« 
an  jedem  Sonntag  um  10  Uhr  abends  ab  Triest  über  Zara, 
Sebenico,  Spalato,  Gravosa  (Ragusa),  Medua,  Durazzo,  Valona, 
St.  Quaranta,  Korfu.  Fahrtdauer  bis  Korfu  44'/^  Stunden. 

Dalmatinisch-albanesisclie  Postlinie.  Von  Triest  jeden  Mitt- 
woch 3  Uhr  nachmittags  bis  Santa  Maura,  an  Montag  4'/^  Uhr 
nachmittags.  Rückfahrt  von  Santa  Maura  jeden  Dienstag  5  Uhr 
früh,  an  Triest  jeden  Sonntag  lO'/j  Uhr  früh. 

Linie  Triest— Spizza.  Von  Triest  jeden  Montog  8  Uhr  vor- 
mittags bis  Spizza,  an  Freitag  12  Uhr  mittags.  Rückfahrt  von  Spizza 
jeden  Freitag  2  Uhr  nachmittags,  an  Triest  Dienstag  4  Uhr  nach- 
mittags. 

Levante-  und  Mittelmeerdienst. 

Exprefidlenst  Triest— Alexandrlen 

mit  den  neuen  Dampfern  „Wien"  und  „Helouan"  über  Brindisi. 
Ab  Triest  jeden  Freitag  1  Uhr  nachmittags,  an  Alexandrien  jeden 
Montag  2  Uhr  nachmittags.  Rückfahrt  ab  Alexandrien  jeden 
Donnerstag  3  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Triest  jeden  Sonntag 

4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Triest— Syrien.  Winterlinie  für  die  Monate  Januar 
bis  Mai;    November   bis  Dezember.    Von    Triest  jeden    Sonntag 

1  Uhr  nachmittags  über  Gravosa  (fakultativ),  Brindisi,  Patras 
(fakultativ),  Alexandrien,  Port  Said,  Jaffa,  Caifa,  Beirut,  Tripolis, 
Alexandrette  nach  Mersyn ;  dort  Ankunft  Dienstag  6  Uhr  vor- 
mittags. Rückfahrt  von  Mersyn  Mittwoch  2'/.  Uhr  nachmittags, 
bzw.  9  Uhr  abends.  Ankunft  in  Triest  jeden  Donnerstag  ö  Uhr 
nachmittags. 

Eillinie  Triest— Konstantinopel.  Von  Triest  jeden  Dienstag 

2  Uhr  nachmittags  über  Brindisi,  Santi  Quaranta,  Korfu,  Patras, 
Piräus,    Dardanellen    nach  Konstantinopel,  dort  Ankunft  Montag 

5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  Samstag  10  Uhr 
vormittags,  an  Triest  jeden  Donnerstag  1  Uhr  nachmittags. 

TliessaiiSChe  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
Ö'/j  Uhr  nachm.  Ankunft  In  Konstantinopel  am  Donnerstag  6'/,  Uhr 
früh  über  Medua,  Durazzo,  Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea, 
Rethymo,  Kandien,  Piräus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Dedeagach' 
Dardanellen.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten  Montag. 

Thessaiisciie  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten  Freitag 
5Vi  Uhr  nachm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Freitag  6  Uhr  früh  über 
Medua,  Durazzo,Valona,  Santi  Quaranta,  Kanea,  Rethymo,  Kandien, 
Piraus,  Volo,  Saloniki,  Cavalla,  Lagos,  Dedeagach,  Dardanellen, 
Rodosto.    Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten  Samstag. 

Griechisch-orientalische  Linie  A.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vorm.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mittwoch 
51/,  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Zante,  Kalamata, 
Piräus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesmi,  Smyrna,  Mytilene,  Darda- 
nellen, Rodosto.  Rückfahrt  von  Konstantinopel  jeden  zweiten 
Montag  8Vj  Uhr  früh. 

firiechisch-orientaiische  Linie  B.  Von  Triest  jeden  zweiten 
Sonntag  10  Uhr  vormittags.  Ankunft  in  Konstantinopel  Mitt- 
woch 6V,  Uhr  früh  über  Brindisi,  Korfu,  Patras,  Argostoli, 
Kalamata,  Cerigo,  Piräus,  Syra,  Vathy,  Khios,  Tschesmi,  Smyrna, 
Mytilene,  Dardanellen,  Gallipoli.  Rückfahrt  von  Konstantinopel 
jeden  zweiten  Montag  4  Uhr  nachmittags. 

Linie  Konstantinopel -Odessa.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Samstag  4'/^  Uhr  nachmittags  über  Burgas  und  Konstanza, 
an  Odessa  Dienstag  5  Uhr  früh.  Rückfahrt  von  Odessa  jeden 
zweiten  Montag  1  Uhr  nachmittags  über   Varna. 

Beschleunigte  Linie  Konstantinopel— Odessa.  Voa  Konstanti- 
nopel jede  zweite  Woche  Samstag  4  Uhr  nachmittags,  an  Odessa 
Montag  5  Uhr  früh;  ab  Odessa  Mittwoch  5  Uhr  nachmittags,  an 
Konstantinopel  Freitag  5  Uhr  früh. 

Linie  Konstantinopel— Braila  A.  Von  Konstantinopel  jeden 
»weiten    Freitag    4   Uhr  nachmittags,  an  Braila  Montag   abends 


über  Varna,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von  Braila  jeden  zweiten 
Montag  vormittags  über  Burgas. 

Linie  Konstaniinopel— Braila  B.  Von  Konstantinopel  jeden 
zweiten  Freitag  4  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Braila  Dienstag 
abends  über  Varna,  Konstanza,  Sulina,  Galatz.  Rückfahrt  von 
Braila  jeden  zweiten  Montag  vormittags  mit  Auslassung  von  Varna. 

Linie  Konstantinopel— Batum.  Von  Konstantinopel  jeden 
Samstag  2  Uhr  nachmittags.  Ankunft  in  Batum  Donnerstag 
6  Uhr  früh  über  Ineboli,  Samsun,  Kerasund,  Trapezunt,  Rizeh. 
Rückfahrt  von  Batum    jeden  Freitag   mitternachts. 

Indien-China-Japan-Dienst. 

Eillinie  Triest— Bombay,  über  Port  Said,  Suez,  Aden,  ab 
Triest  am  ö.,  15.  und  25.  jeden  Monates,  mit  Ausnahme  der  Monate 
Mai  bis  August,   die  nur  Abfahrten  am  5.  haben. 

Eillinie   Triest— Shanghai,   über  Port  Said,    Suez,    Aden, 

Kolombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong;  ab  Triest  am  30.  jeden 
Monates. 

Regelmäßige  Linie  Triest— Kalkutta,  über  Port  Said,  Suez, 

Port  Sudan,  Djibuti,  Aden,  Karachi,  Bombay  (fakultativ),  Kolombo, 
Madras,  Rangoon,  ab  Triest  am  2.  und   16.  jeden   Monates. 

Regelmäßige   Linie  Triest— Japan,   über    Pon  Said.   Suez, 

Aden,  Karachi,  Bombay,  Kolombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong, 
Shanghai,  Yokohama,  Kobe;  (Moji  auf  der  Rückfahrt);  ab  Triest 
am  10.  jeden  Monates. 

Dampfer  nach  Dalmatien  jeden  Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  um  8  Uhr  früh  (abwechselnd  »Baron  Gautsch«  und  »Prinz 
Hohenlohe«),  Expre(3dampfer  nach  Alexandrien  jeden  Freitag  um 
1  Uhr  nachmittags  (abwechselnd  »Helouan«  und  »Wien«)  EU- 
dampfer  nach  Konstantinopel  jeden  Dienstag  um  2  Uhr  nach- 
mittags (»Baron  Beck«,  »Brunn«,  »Praga«,  »Graz«  und  »Bregenz«), 

Wöchentliche  Postdampfer  nach  Dalmatien,  Syrien,  Thessalien 
und  Griechenland, 

Als  Extradampfer  sind  in  Aussicht  genommen :  für  März 
nnd  April  die  Dampfer  »Euterpe«,  »Erna«  und  »Illiria«  am  12, 
und  22.  dieser  Monate  nach  Alexandrien,  »Marquis  Bacquehem« 
nach  Saloniki  und  Konstantinopel. 

„THALIA'-FrühjahrBfahrten  1914. 

III.  „Nach  Sizilien  und  Nordafrika."  Vom  12.  bis  25.  März. 
Genua,  Palermo,  Tunis  (Karthago),  Soussa  (El  Djem,  Kairuan), 
Malta,  Syrakus,  Korfu,  Cattaro,  Gravosa  (Ragusa),  Busi  (Grotte), 
Triest.   Fahrpreise  samt  Verpflegung  von  K  290' —  an. 

IV.  „Qsterreise  nach  Sizilien,  Afrika  und  nach  der  Oase 

Gabes."  Vom  28.  März  bis  17.  April.  Triest,  Brioni,  Korfu, 
Messina  (Taormina),  Neapel  (Pompeji).  Palermo,  Tunis  (Kar'hago) 
Soussa  (El  Djem,  Kairuan),  Gabes,  Malta,  Syrakus,  Cattaro 
Gravosa  (Ragusa),  Triest.  Fahrpreise  samt  Verpflegung  von 
K  400  —   an. 

V.  „Nach  Marokko,  den  Kanarischen  Inseln  und  Spanien" 

vom   21.  April  bis  21.  Mai.    —    Triest,  Korfu,   Palermo,  Al.-ier, 
Gibraltar,    Tanger,    St.    Cruz    (Port    Orotava),     Madeira,    Cadi  ■ 
(Sevilla),   Malaga  (Granada),  Palma  de  Malorca,  Barcelona,   Moni 
Carlo,   Genua.   —  Fahrpreise  samt  Verpflegang  von  K  700' —  an. 

VI.  „Nach  Spanien,  Portugal  und  dem  Norden"  vom  24.  M: 

bis     15.    Juni.    —    Genua,    Monte    Carlo,    Barcelona,    Valenci 
Malaga  (Granada),    Gibraltar,  Tanger,  Cadix  (Sevilla),    Lissabou, 
Arosa  Bay  (Santiago),  Cowes  (Insel  Wight),  Amsterdam.  —  Fahr- 
preise  samt  Verpflegung  von  K  450' —  an. 

VII.  „Erste  Nordlandsreise:  Durch  den  Kaiser  Wilhelms- 
Kanal  nach  Schweden  und  Norwegen"  vom  19.  Juni  bis  8.  Ju'° 

—   Von  Amsterdam  über  Brunsbüttel,  Kiel,  Stockholm,    Kope 
hagen,  Christiania,  Koperwick,  Odda,  Noreimsund,  Tisse,  Berge 
Helgoland  nach  Amsterdam.  —  Fahrpreise  samt  Verpflegung  von 
K  480-—  an. 

Es  folgen  zwei  weitere  Nordlandsreisen. 
Landausfiüge  durch  Thos.  Cook  &  Son,  Wien. 
Die  ausführlichen  Programme  sind  in  allen  Agentien  und  Reise- 
bureaus erhältlich. 
Ohne  Haftung  für  die  Regelmäßigkeit  des  Dienstes  bei  Kontumaz- 
maßregeln. 
Nähere  Auskünfte    bei   der  Kommerziellen  Direktion    in  Triest, 
bei  der  Generalagentur  in  Wien,  I.  Kärntnerring  6,  und  bei  den 
übrigen  Agenturen  und  Reisebureaus. 
(Nachdruck  wird  nicht  honoriert.) 
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